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Erste Abtbeilung. 
Abhandlungen. 


Zur Geschichte Kaiser Siegmunds. 


König Siegmund von Ungarn verlor seine erste Gemahlin 
Mara an 17. Mai 1395 durch den Tod. Mit seiner zweiten Ge- 
mahlin Barbara von Cilli verheiratete er sich im ersten Jahrzehnt 
de 15. Jahrhunderts. In die Zwischenzeit fallen zwei Heirats- 
ven, tier die erst vor kurzem einige Notizen bekannt gemacht 


Armannis, der Gesandte Mantuas, berichtet am 10. Decomber 
1895 aus Ofen seiner Vaterstadt, dass Siegmund mehrere Heirats- 
wchläge überlege. So denke er unter anderem auch daran, sich 
mit Johanna, der Tochter des in Ungarn ermordeten Königs Karl 
m Neapel, zu vermählen. Doch dieser Plan fand bei den meisten 
Wgarischen Herren so lebhaften Widerspruch, dass Siegmund den- 
ben aufgeben musste). 

Merkwürdigerweise hatte kurz darauf auch die Regierung der 
Bantlik Florenz den Gedanken, eine Heirat zwischen Siegmund 
ud Johanna zu vermitteln. Ohne Zweifel hatte die Republik von 
Ür Absicht des ungarischen Königs gehört, denn der Verkehr 
Tischen Ungarn und den italienischen Staaten war damals ein 
"hr reger, und da sie die Hilfe Ungarns gegen den Herzog Giovan 
Saltazzo von Mailand nöthig hatte, so beeilte sie sich, dem Könige 
il dieser Angelegenheit ihre Dienste anzubieten. Sie legte der 
Königin Margaretha, der Mutter Johannas, und dem jungen Könige 

islaus diesen Plan vor und fand beide demselben geneigt, ob- 
&lsich eben damals Unterhandlungen wegen einer Heirat der Prin- 
sin Johanna mit dem baierischen Herzog Ludwig dem Bärtigen 
m Ingolstadt gepflogen wurden. Die Gesandten, welche die 
Republik im April 1396 nach Ungarn sandte, erhielten sogar den 
Auftrag, den neapolitanischen Gesandten, welcher zu Heiratever- 


— 


!) Ovary Lipot, A Magyar Tad. Akademia Törtönelmi Bizot- 
Oklevel-Mäsolatai. Budapest 1890, Nr. 181. 
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handlungen nach Bajern zu gehen bestimmt war, in Venedig van 
dem Plans der Repnblik zu verständigen und von der Reise naclı 
Baiern zuräckzuhalten '). 

Siegmund gieng auf den Vorschlag der Florentiner nicht ein; 
nicht deshalb, weil er mit Rüstungen zum Türkenkriege beschäftigt 
war, sondern vielmehr, weil er sich bereits verlobt hatte. Die Aus- 
erwähltse war Margaretha, die Tochter des schlesischen Herzogs 
Heinrich VIIL. von Brieg und der Margaretha von Masovien. Dar- 
über hat unlängst Moriz Wortner einige nähere Daten beigabracht,?). 
Eine „unbekannte eheliche Allianz“ aber hätte er diese Verlobung 
Siegmunds nicht nennen sollen; denn man kannte sie schon aus 
Johann von Posilges Chronik des Landes Preußen). 

Indessen wurde Johanna die Braut des Baiernherzogs. Doch 
dauerten die Verhandlungen noch in den Jahren 1396 und 1397 
fort, und endlich zerschlug sich die Sache. Die Ursache davon kennt 
man nieht. Lang diese vielleicht in dem Anftreten eines nenen Be- 
werbers? Dieser war der Herzog Wilhelm von Österreich. Als 
Nachbar des ungarischen Reiches konnte er für den jungen König 
Ladislaus von Neapel, der nach der Krone Ungarns strebte und in 
diesem Lande eins mächtige Partei hatte, große Bedentung “ 
winnen. Aber die Nachrichten über seine Werbung beginnen erst 
itn Jahre 1399 %). Wir erfahren, dass Graf Rudolf von Sulz den 
Hoiratsvertrag zustande brachte und die Republik Venedig die Schiffe 
beizustellen versprach, welche die Brant abholen sollten. Im Februar. 
1400 erschien in Venedig eine Gesandtschaft das welche 
der Prinzessin antregenreisen sollte; ja der Herzog fund sich selbst 


") u... Abbiamo pensato, essendo egli (Sij ndo, 
re we fonse pincere della sun Sublimitä, noi c’ ne erereEe ehren 
or spona In generosa Donna Madama Giovanna, a ae 
adre re Carlo ro di Jerselanma e di Sieilia, donna bellissima 
u nata jior pafre » madre di renlo schiatta. E se fosse di = El 
faremo in questa materia possibile operatione, pensando en 
Sun Maesti, — Woiter vorsichert die Florentiner Rogi an den king 
Ladislaus von Neapel und dessen Mutter in dieser ee daeegnhe 
‚chrleben und in Erfahrung gebracht zu haben, che il re @ Ia rin 
‚ti di qasnto parentado TS aREE il nostro parare. — 
zions del Comune di Firenze intori en a Sigma 
1900, Im Archivio storico ital, a 1848) p. 220. 
*) Eine nubakazate en Yallanz des Königs Siegmund, Unga- 
„) rer. Prussic. III 249) zum 
(dahtigon) Jahre 1401: D D (Sigismund) weder ezurucke 
Kan Unger) und gan d cau wibe genomen des 
horasayen Heynrichs tochtii fi 
Kuh molnun Wirnenn noch 
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in Padua ein. Da die Braut nicht erschien, schickte er eine Ge- 
sandtschaft mit dem Bischofe Berthold von Freising an der Spitze 
nch Venedig, um die Hilfe der Signoria in dieser Angelegenheit 
inAnspruch zu nehmen. Diese war geneigt, durch einen Gesandten 
%n Papst um seine Vermittelung zu ersuchen. Ob dies geschehen 
ist, wird nicht berichtet. 

Im Mai 1401 befand sich der Bischof abermals in Venedig ') 
wd erhielt am 10. März von der Signoria die Zusicherung, sie 
wolle in des Herzogs Angelegenheit gerne Rath ertheilen und Schiffe 
beistellen. Auch dem Herrn von Padua, der sich ebenfalls in dieser 
Sache für den Herzog bemühte, wurde eine venetianische Galeere 
gesichert, die er auf seine Kosten zur Fahrt nach Neapel aus- 
rüsten konnte. In Padua, wohin der Bischof gereist war und wo 
er mit einem Secretär des Herzogs Wilhelm zusammentraf, muss 
der Bischof besondere Nachrichten erhalten haben; denn als er 
hierauf wieder nach Venedig kam, meldete er der Signoria, dass 
sin Herr bereit sei, in den Streitigkeiten zwischen der Republik 
und dem Könige Ladislaus zu vermitteln. Er erhielt jedoch am 
10. April die Antwort, dass solche Streitigkeiten nicht beständen. ?) 
Noch im April schiffte sich der Bischof mit seiner Begleitung auf 
drei venetianischen Fahrzeugen nach Barletta ein. Hier schrieb er 
am 19. Mai einen Brief an die Königin-Mutter Margaretha, in 
welchem er um Übergabe der Braut ersuchte. Aber König Ladis- 
laus erhob Schwierigkeiten und ließ seine Schwester nicht aus dem 
Lande. Die Gesandtschaft musste ohne Erfolg zurückkehren. ®) 

Birk ist geneigt, dieses auffallende Benehmen des Königs 
Ladislaus durch Verleumdungen des Herzogs von Mailand und der 
Florentiner zu erklären. Mit Visconti hatten Wilhelm und seine 
Bräder im Mai 1460 ein Bündnis geschlossen *); doch löste sich 
schon im folgenden Jahre Herzog Leopold von diesem Bündnisse 
los, um auf Seite Ruprechts von der Pfalz zu treten. Die Stellung 


ı) In der ‘Kleinen Klosterneuburger Chronik’ werden als Gesandte 
gnamnt, „der von Freysing, der pfarherr von Grilnperg und der graf von 

icz«. Diese »hetten vill arbait und rausch daramben«. 

*) Monum. hist. Slavor. merid. IV 428. Neben dem Bischof wird 
ein Herr von Wallsee genannt; wahrscheinlich ist Ulrich gemeint, der 
des Herzogs Hofmeister war. 

®) Auch italienische Quellen erzählen davon. Das Chron. Danduli 
(Muratori XII, 517) sagt zum Jahre 1401: In mense Aprilis discessere 
eı Venetiis duse triremes armatse nomine et sumptibus ducis Austriae et 
una armata nomine et sumptibus domini Padase, excepturae sororem 
tegis Lancislai naptam duci Austriae, guam tamen rex tunc ire ad mari- 
tum noluit. Itaque re infecta triremes Venetias reversae sunt. — Ähnlich 
Sanuto (Muratori XXII, 787): 1401 si partirono di Venezia due galere 
nostre armate pel duca di Sterlick(l) e una pel signore di (Padova) per 
andare nella Puglia per levare la sorella del re Ladislao di Puglia, mari- 
tata in uno de’ duci predetti di Sterlick. Le quali galere giunte il re L. 
nolla volle dare e le predette m ritornarono a Venezia. 

*) Kurz, Albrecht IV. I 212. 

ı* 








‚on genommen. Die Schriftsteller bringen verschiedene Ursachen ) 
Ereignisses vor: die Hinrichtung von Rebellen in fräherer 
Zeit, welche die Unzufriedenheit zwar zurückdrängte, doch nicht 
dämpfte; die Hinneigung vieler Adeligen zu den Anjous, deren Haupt- 
jetzt Ladislaus von Neapel war, die Hinneigung anderer 
au Polen; die Ausschweifungen des Königs, endlich die Begänsti- 
gung der Fremden, Deutschen, Böhmen und Polen, welche die Zu- 
rücksetzung der Ungarn zur Folge hatte.') Es heißt, dass der 
von den Ereignissen überrascht wurde. Noch im Februar 1401 be- 
stätigte er der angesehenen Familie der Kanisay unter Hervorhebung: 
ihrer Verdienste um ihn neuerdings schon früher gemachte Schen- 
kungen?) und doch sind die Glieder dieser Familie, von denen das 
eine Erzbischof von Gran und das andere Magister Janitorum war, 
bald hernach auf Seite der Gegner des Königs. Außerdem war dieser 
gerade damals mit Vorbereitungen zu seiner Vermählung beschäftigt, 
Im April gab or dem Wojwoden von Siebenbürgen, Stibor, den Auf- 
trag, nach Schlesien zu reisen und ihm seine Gemahlin zuzuführen. #) 













1) So ein Brief (Stibors) bei Palacky, Formelbächer, 2. Liet, 
8. 76. Die Sigmundschronik in den Forsch 2. deutschen 
XVL 5, 47, Vita di Bas Scolari im Archivio stor, ital. IV 166 wm. 3. 
Besonders aber Posilge S. 242: Der Koning was lange von heyme Rn 
wesen czu Behemen und hatte sine slos und huser yn Ungern bes: 
mit Bemen und Polan, unde die lebetin so unendelichin (lasterhaft) in 
Ayals abwerunis, das sie vil erbar frouwin und juncfrouwin smehetin 
weder iren willen. Und ouch was eyn bisschoff czu Uryn, der was eyn 
Polan, der was meister der buveryo; deme bisschoffe enetin die Ungern 
die hodin us, das her starb und richtin mit gewalt obir die andern und 
nomen Fi An SUR= huser. — Einen Bischof von Ofen gab es nicht. 
ajer X, 2 

#) Wortner 8. 59. Urkunde ddo. Ofen 8. April 1401. Stibor reist 
nach Schlesien pro conducenda serenissima principe domina 
ducissa de Breega, conthorali nostra carissima, Nach Posilge wäre der 
Umstand, di jogmund eine Fremde zur Königin machte, auch eine 
Ursache seiner Gefangennehmung a Er schreibt: -Das versmote 
den Dagen, das her nicht ayn genomen hatte czu Ungern us erin 
geslechtin und vingen in und hildin yn gefangen unde meynten yn vor- 
wert mer nicht habin vor eynen herin.» 
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Der Umstand, dass Siegmund so ganz ohne Kenntnis davon war, 
dass sich ein Schlag gegen ihn vorbereite, scheint darauf hinzu- 
wisen, dass eine eigentliche Verschwörung der Magnaten, deren 
Zweck seine Gefangennahme und Absetzung gewesen wäre, nicht 
#atigefanden hat.!) Siegmund hatte fräher öfter versprochen, die 
Fremden nicht vor den Einheimischen zu begünstigen. Jetzt wurde 
e noch einmal gebeten, die Fremden zu entfernen und erst auf 
seine Weigerung hin, der Bitte der Magnaten nachzugeben, be- 
schlossen diese, ihn dazu zu zwingen. Als er auch dem Zwange 
nicht wich, erfolgte seine Gefangennehmung. So erzählt die Sieg- 
mundschronik, die freilich eine Menge Irrthämer enthält und daher 
wenig vertrauenerweckend ist. Aber die folgenden Ereignisse passen 
gu zu dieser Erzählung. 

Die Missvergnügten kamen, jeder mit großem Gefolge, am 
28. April nach Ofen und begaben sich in die Burg, wo sie ver- 
langten, dass der König in ihrer Mitte erscheine. An der Spitze 
der Bewegung standen der Palatin Dietrich Bubek und Johann, 
Erzbischof von Gran. Als der König, nur mit einem Dolche be- 
waffnet, in der Mitte der Versammelten erschien. fragte er sie, 
warum ihn in solcher Weise überfielen. Simon Frank, einer der 
Herren, ein ungewöhnlich starker Mann, der von den übrigen be- 
auftragt war, den König gefangen zu nehmen, erklärte diesem, 
sie seien gekommen, um ihn zur Entfernung der Fremden, der 
„Pehem und der Pollaken“ zu zwingen. „Willst Du diese aus dem 
Lande treiben“, rief er ihm zu, „so wollen wir Dich auch ferner 
für unsern König ansehen, wenn nicht, so sollst Du unser König 
nicht länger sein und außerdem von uns gefangen werden.“ Bei 
diesen Worten zogen die Anwesenden, tausend (!) an der Zahl, ihre 
Schwerter aus der Scheide. Der König erschrak nicht. Er riss den 
Dolch aus dem Gürtel und rief: „Dem ersten, der mich angreift, 
stoße ich den Dolch in den Hals.“ Da er demnach den Wunsch 
der Herren nicht erfüllen wollte, schritten diese zu seiner Gefangen- 
nahme. Nachdem ihn Simon Frank seines Lebens versichert hatte, 
ergab er sich ihnen. 

Zunächst folgte die Vertreibung der Fremden. Die gleich- 
witigen Nachrichten geben übereinstimmend an?), dass die Frem- 
den ihrer Habe beraubt, des Landes verwiesen oder eingekerkert 
warden. Was nach der Einkerkerung des Königs geschehen, wer 
as König auf den Thron erhoben werden sollte, darüber herrschte 
uıter den Magnaten keine Einigkeit. Hierüber war vorher ohne 
Zweifel nicht verhandelt worden, weil eben die Gefangennehmung 





!) Vgl. Huber, Geschichte Österreichs II 362. x 

”) Brief Stibors: omnes et singuli alienigenae, tam spirituales 
eiam seculares, vestibus et ipsorum rebus spoliati, sunt expulsi, nobiles 
& ditiores illos consimiliter captivaverunt. Die Sigmundschronik 349, 
Windeck c. 4, p. 1078, Posilge 242. 








aus dem Leben geschieden ist.?) 

Auf der Burg Vyiegrad blieb König Siegmund ungefähr bie 
zum Beginne des Monates Juni.*) Als Stibor nach Ungarn zurück- 
kam, richtete er an die ihm befreundeten Adeligen in Böhmen und 
Mähren die Aufforderung, zu Siegmunds Befreiung herbeizueilen. 
Dies geschah zur Zeit, da der Bu noch in der Burg Vyäsgrad 
war, Anch an dem Hochmeister di (os deutschen Ordens, Konrad von 
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Witold von Litthauen hindere, zu Gunsten Siegmunds einzuschreiten. 
Stibor sammelte ungarische und fremde Söldner und eröffnete in 
Nordungarn den Kampf für den König, während im Süden der ge- 
trene Johann von Maroth, Ban von Machow, gegen die Aufstän- 
dischen auftrat. 

Diese dachten nun daran, an die Stelle des gefangenen Königs 
einen anderen auf den Thron zu erheben. Eine kleine Partei, be- 
stehend ans den Adeligen der an Österreich grenzenden Comitate, 
wünschte den Herzog Wilhelm von Österreich zum König. So sehr 
diesem Herzog, dem schon einmal eine Königskrone entgangen war, 
die Berufung schmeicheln mochte, so kam er dadurch doch in Ver- 
legenheit; denn er stand ja eben in Unterhandlungen mit Ladis- 
lans von Neapel, dessen Schwester Johanna er zur Gemahlin wünschte, 
und Ladislaus wurde, wie Wilhelm ohne Zweifel wusste, von einer 
weitaus größeren Partei zum König von Ungarn ausersehen. Ladis- 
laus musste in Wilhelm einen Nebenbuhler um die ungarische Königs- 
krone sehen und Yerweigerte ihm die Hand seiner Schwester. 

Als der Bischof von Freising um die Mitte Juni nach seiner 
erfolglosen Werbung nach Venedig zurückkehrte, scheint er von 
dieser Stadt aus dem Herzog Bericht erstattet und von ihm neue 
Aufträge erhalten zu haben. Denn er trug der Signoria die ganze 
Heiratsangelegenheit, den Abschluss und die unerwartete Verzöge- 
rung derselben vor. Die Signoria sprach am 27. Juni ihr Bedauern 
darüber aus und rieth zur Geduld, da diejenigen, welche diese Irr- 
tbümer herbeigeführt, zur Einsicht kommen würden. Zugleich fragte 
der Bischof auch an, ob ihr Herzog auf die Unterstützung der 
Republik rechnen könne, falls er etwas gegen Ungarn unternähme. 
Die Antwort lautete ablehnend. König Siegmund gei zwar gefangen, 
doch noch am Leben und die Ungarn verhandelten mit ihm bezüg- 
lich seiner Freilassung; daher könnten sie mit dem Herzoge in 
dieser Angelegenheit nicht verhandeln.') Darauf kehrten die Ge- 
sandten nach Wien zurück. ?) 

Von den Anhängern des gefangenen Königs hatten bisher, wie 
gesagt, zwei zu den Waffen gegriffen: der Wojwode von Siebenbürgen, 
Stibor, in Oberungarn, und Johann von Maroth, Ban von Machow, 
im Süden. Die Fortschritte, die ihre Unternehmungen machten, er- 
muthigten die anderen Anhänger Siegmunds, die nur gezwungen 
den Rebellen sich angeschlossen hatten, die Freilassung des Königs 
zu verlangen. An der Spitze derer, welche durch Unterhandlungen 
ihrem Herrn nützen wollten, stand Nikolaus Gara, Ban von Dal- 
matien, Kroatien und Slavonien. Diesem Manne konnte es nur sehr 


') Monum. hist. Slavor. merid. IV. 431: Consideramus, quod illi, 
& quibus processerunt errores et inconvenientie, qui et que secrete sunt, 
non deberent velle perseverare in illis, sed procurare illos debite emen- 
dare. — Ovary Lipot Nr. 132. R 

) Der Bischof befindet sich am 24. Juli 1401 in Wien. Lichnowsky, 


Ragesten. 
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unangenehm sein, dass die neapolitanische Partei so stark in 
Vordergrund trat, denn er hatte vor allen anderen die 
Ladislaus’ zu fürchten. Er brachte es auch dahin, dass 
Magnaten den Gefangenen überließen. Nachdem or dem 
seinen Bruder Johann und seinen Sohn Nikolaus als Geisel 
hatte, brachte er den König, wahrscheinlich anfangs Juni 
seine Burg Siklos. Graf Hermann If. von Cilli stand mit 
in Verbindung, und beide verhandelten mit den Aufständischen 
bezüglich der Befreiung Siegmunds. Je mächtiger der Anhang des 
Ladislaus wurde, desto eifriger arbeiteten die beiden Männer anf 
die Befreiung hin.") Schon früher scheint Hermann von Cilli Mittel 
und Wege gefunden zu haben, der Sache Siegmunds in anderer 
Weise nützlich zu sein. Da er meinen mochte, dass die Verbindung 
Wilhelms mit Johanna dazu führen könne, dass Wilhelm mit Waffen. 
gewalt für seinen Schwager eintrete und dass demnach die Öater- 
reichische und die neapolitanische Partei sich zum Angriffe auf 
Ungarn einigten, so bemühte er sich, diese Heirat zu hintertreiben, 
Wodurch ihm dies möglich wurde, wissen wir ebensowenig, wie 
die Zeit, wann es geschah; dass er aber als derjenige galt, der 
diese Heirat hintertrieben habe, geht ohne Zweifel aus der Erklä- 
rung des Herzogs Leopold, des Bruders Wilhelms, vom 11. März 
1404 hervor. Leopold, der mit Wilhelm selten harmonierte, gab 
dem Cillier Grafen damals die Versicherung, dass er an ein solches 
Vorgehen des Grafen nicht glaube, nachdem dieser sich vor ihm 
und seinen Räthen, sowie vor Wilhelm und dessen Rathen von diesem 
Verdachte gereinigt habe.*) Die Befreiung Siegmunds erfolgte etwa 
Mitte October; am 29. October verkündigte er auf dem Landiage 
zu Papa allgemeine Amnestie. 

Im Jahre 1401 machte sich auch in Dalmatien und Bosnien 
ine starke Bewegung gegen Siegmund geltend. Im Jahre 1398 
war Stephan Ostoja König von Bosnien geworden; der mächtigste 
Mann im Lande wurde jedoch der Woiwode Hervoja. Sein Plan 
war, Dalmatien und Kroatien mit Bosnien zu vereinigen. Dalmatien 
wurde aber auch von anderer Seite mit begehrlichen Blicken be- 


i 


«Hi 


E& 





*) Posilge ist gut unterrichtet. Er erzählt (8. 48): Carme Clus 
(Nicolaus Gars) gedachte also: wurde der herre (Ladislaus) koning, her 
Iysse den tot sines vaters (des in Ungarn ermordeten Karl das 

ner ungerochen an ymı und den sinen und screib dem burggrafen von 
Norwekarg, mı 'afen Jost von Merhern und deme grafen von Ozele, 
das sie komen sulden oxu irn, her welde den koning von Ungern ledig 
pi Und als das die Ungern vernommen, do sprochin sie, worumb das 

das wolde thun. Do sprach her: „Nu ir geladen habet Karoli son 
de Paee czu euch, deme myn vater sinen vater tot hat gealagen und 
welt yn ufwerfin vor eynen koning, to blebe ich dorunder vorterbit mit 
den meynon- und derimb gap her den koning ledig. Und der kani 
nam yn czu guaden und ouch die andern Ungern; sunder den 
ron ans und noch ezwene ander ungerissche herin, die eyne sache worin 
sines gefengnisses, wolde her czu gnaden nicht weder nemen, 

% Birk a. a. 0. 8. 119. 
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Gewalt der Feinde der ungarischen Krone käme. ') Dadurch hätte 
Venedig natürlich die Feindschaft des Königs Ladislaus herans- 
gefordert, was Bedenken erregte. Zu derselben Zeit hatte Ladislaus 
den Venetianern dan Antrag einer Liga gemacht, den diesa am 
8. December ablehnten. Über die Insel Corfu, welche die Venetianer 
damals besetzt hielten, die aber vom König Ladislaus beansprucht 
würde, fanden keine Verhandlungen statt?) 

Die anderen Städte Dalmatiens blieben im Jahre 1401 und 
noch einen Theil des folgenden Jahres dem Könige Siegmund treu. 
Aber Horvoja arbeitete eifrig daran, sie zum Abfall zu bringen. 
Er und der Graf Johann von Cettina und Clissa störten die Rin- 
wohner von Bebenice in ihrem Besitze und erbauten in ihrem Terri- 
korium ein Castell, von dem aus sie ihnen stündlich Schaden zufügen, 
konnten. Noch im April 1402 hielt Sebenico an Siegmund fost*), 
aber schon im Mai schloss os sich, der Gewalt weichend, an Her- 
vojs, Ostoja und Ladislaus an. Zu Sinj versprach Hervoja am 
13. Mai 1402 im Namen seines Königs Ostoja, den Bürgern von 
Sebenico das Entrissene zurückzustellen, das Castell zu zerstören 
und kein neues zu errichten. Er schenkte ihnen einige Dörfer an 
der Kerka und versprach ihnen, alle ihre Privilegien zu bestätigen 
und sie im Genusse derselben zu schützen. Dafür erkannten die 
Bürger von Sebenico Ostoja als König an. Im Falle König Ladis- 
lsus nach Dalmatien käme, werde Hervoja die Bestätigung der 
Privilegien von ihm erwirken. Im Falle er einer anderen Herr- 

- schaft sich zuzuwenden oder ei a ü 
Fürsten zu schließen boabs; m sollte, würde or es nur mik 
Wissen der Einwohner von Sebenico, zu ihrem und seinem Wohle, 
thun.*) An demselben erklärten sieh auch die Bürger von 
Trau für Ostoja und Li Ragusa dagegen widerstand allen 
Lockungen Hervojas; die en damals einen neuen 
Proueid in die Hand d. 'Vrana, Emerich Bubeck, und 


i lässt sich aus dem mit 
Sebenico abgeschloss erkennen. Die Städte 
Dalmations worden ge 1 Königen Ostoja und Ladis- 








nachzugeben und seine Ankunft in ae] \ 
sicht zu stellen. Am 9. Juli 1403 kamen zwölf große noapo 
Schiffe in Zara an, am 10, erschien Hervoja, um den König 


. Es gieng die Rede, Hervoja werde zum „) 

Bosniens“ ernannt werden, denn ihm vorzugsweise sei es zu 
dass Dalmatien 80 rasch dem Könige von Nenpel zueealen, ji 
Damit seiner Ernennung kein Hindernis entgegenstehe, wollte er, 
der Patarener war, wahrscheinlich auf den Rath seines Freundes, 
des Erzbischofs von Spalato, zur kathalischen Kirche zuräcktroten. | 
Die ungarischen Großen hatten ihre Ankunft angezeigt Ladislans 
erschien jedoch später, als erwartet wurde. Denn eben als er ab- 
reisen wollte, erschien hei ihm zu Baroli aber: eine Österreichische 
Gesandtschalt und forderte ihn auf, seine Schwester Johanna, 
Verlobte des Herzogs Wilhelm, auf seiner Reise mitzunehmen. Die 
Gesandten traten diesmal sehr entschieden auf; wenn der König 
sich weigere, den Wunsch des Herzogs zu erfüllen, so werde dieser 
seinen Bestrebungen in Ungarn entgegentreten, sonst aber dieselben 
begünstigen.*) Daraufhin beschloss Ladislaus endlich, diese Heirats- 
angelegenheit zu Ende zu führen. Er bovollmächtigte eine Gesandt- 
schaft mit dem Abschlusse des Heiratsvertrages und schickte sie 
nach Wien. Dort wurde am 23. August der Vertrag vereinbart, 
Der Herzog sollte gegen den 12. October nach Triest kommen, wo 
die Hochzeit stattzufinden hätte. 

Am 19. Juli, früh am Morgen, hielt Ladislaus seinen Einzug 
in Zara, nach ihm betrat seine Schwester die Stadt. In seinem | 
Gefolge bafandan sich der päpstliche Legat Cardinal Angelus, der | 
für ihn wirken sollte, Johann von Lusignan, der Bruder des Königs 
van Oyporn, dor Erzbischof von Tarent, der Bischof von Zengg n.a. | 
Am 21. kamen die Ungarn an: Der Palatin Dietrich Bubeck, der | 
Erzbischof Johann von Gran und mehrere Bischöfe. Der König 
ritt ihnen bis zum Stadtthor entgegen. An den folgenden Tagen 
wurde die Vornahme der Krönung besprochen.?) Die Ungarn 





IT 292 annimmt, ist doch fraglich. Paulus sagt es nicht und Aldemarisco 
confiseiert am 28. Januar 1403 die Güter des Damiani de Nassis, der zu 
denen gehörte, die nach Neapel geschickt worden waren. 
') Brief des Matheus de A Miniate an die Republik Florenz 
im Archiv. storico IV 8. 216. 
?) Den Einzug und die Verhandlungen beschreibt ein zweiter Brief 
des Matheus de sancto Miniate a. a. 0. S. 217. Auch werden von ihm 


E 
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jedem Tage besser gestalteten. Ladislaus hielt sich daher, wie eine 
Chronik sagt'), von den Ungarn getäuscht, und da, wie es scheint, 
in Zara selbst seine Herrschaft nicht beliebt war, kehrte er im 
November nach Neapel zurück. In demselben Monat hielt seine 
Schwester ihren Einzug in Wien. Sie war ohne Zweifel in Zara 
bis zur Rückkehr der neapolitanischen Gesandten geblieben, welche 
in Wien den Ehevertrag abgeschlossen hatten; dann war sie nach 
Triest gereist. Doch nicht in dieser Stadt, sondern in Laibach 
wurde Ende October die Hochzeit gefeiert. Herzog Wilhelm eilte 
darauf seiner Gemahlin voraus nach Wien. Erst am 21. November 
hielt diese ihren feierlichen Einzug in Wien.?) Das unter so vielen 
Mühen zustande gebrachte Eheband zerriss der Tod schon nach 
wenigen Jahren: am 15. Juli 1406 starb Herzog Wilhelm. Johanna 
kehrte hierauf nach Neapel zuräck, wo sie nach dem Tode ihres 
Bruders den Königsthron bestieg und bis 1435 regierte.®) 


Graz. Dr. F. M. Mayer. 


1) Specimen h. Sozomeni Pist. a. a. 1403. 

®) Birk a. a. O. 118. 

®) Am Schlusse dieses Aufsatzes muss ich erwähnen, dass, ange- 
regt durch Wertner, Dr. Pfotenhauer über Margaretha von Brieg 5 
handelt hat (in dem vor kurzem ausgegebenen 25. Bd. der Zeitschr. 
Vereins f. Gesch. u. Alterth. Schlesiens, Breslau 1891, 8. 831 ff.). Pfoten- 
hauers Bemerkungen konnte ich nicht mehr benützen. 





„ welche er jedesmal aufmarschieren st, 
unmöglich schadlos halten. Die 


. Nach bekannter Unsitte werden zu einzelnen Stellen 
Heilversuche in verwirrender Monge vorgebracht, so zehn zu 
darauf alle verworlen: „sed omnibus bene perpensis maxime 
babilis correctio videtur en, quam dedi“, vier zu 872, 
zu 981, acht zu 1046. Mehr Selbstkritik, weniger Kritik an 
Autor! möchte man angesichts solcher Spielereien ausrufen, l 
sich wis eins unfreiwillige Parodie auf die ars critica ausneh; 
Hätte es doch der gelehrte Verf, vorgezogen, sein Feld vom Unkı 
zu säubern, or an die Nachsicht des facilis lector appellierte, 
„si in tantao molis oporo, diversis temporibus scripto'), 
quam, ubi librorum consulendorum copia non easet, 
errores aliquot ot observationes futiles aut param fide di; q 
Denn dem Leser wird es schwer genug gemacht, aus all dem ee 
kraut den Weizen auszusondern. 

Zum Schlusse seien einige Versehen oder Ungenauigkeiten be- 
richtigt, welche den von Bl. verglichenen Par. gr. 2712 s. XI (A) 


betreffen. Eine Collation dieser Handschrift auf Grund der vorlie- | 


genden Ausgabe hat mir folgende Nachlese ergeben: 60 von, 
„195 slaıd, indem das zweite 
aus sı verbessert ist, 251 är’, 27 dodsoße, 352 dropulvonen 
(sic), 359 au re een, 399 Ömegßdäisı 401 Ye für ze, 
421 rovrıßdov (ri über der Zei ‚ 423 Önt obw wogueig, 
437 Aulv, 488 stoht im Oodex vor 437; das Versehen hat jedoch 
der Schreiber bemerkt und über dodow her Tinte eim «, 
über dı& ein , über vv ein y 64 Inkoröraron, 
465 !y& zor (sic), hierauf Spatinm und noch einmal 7, 500 
20.8. (je ein Buchstabe ierb, es stand wohl rovel), 519 ist. 
zdAmd9) nachträglich ı 
rn 650 dralsın Ömolog @ 













18 Oumont, Philonis De aeternitate mundi, ang. v. S. Reiter. 
monde depuis Tetude de Bemays st om gindral ot avec raison 
COmmE . 
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XVI) — im Wortschatz, in grammatischen Eigenthäüm- 
lichkeiten, in sprachlichen Wendungen, vor allem in solchen Subtili- 
wie in der Meidung des Hiatus, der nur in bestimmten Pällen 
ilon zugelassen wird, mit dessen anderen Schriften sich deckt. 
lehrreichen Beobachtungen über den Sprachgebrauch Philons 
sind im Anschluss an Cohns Untersuchungen gemacht, welcher in 
den Prolegomena seiner Ausgabe von De opifieio mundi hiefür eine 
vorzügliche Grundlage geschaffen hat. 

Um die Textherstellung hatte sich Bernays in glänzender 
‚Weise dadurch besonders verdient gemacht, dass ein mehr als ein 
Drittheil der Schrift umfassender Abschnitt, welcher durch eine m 
eämmtlichen Handschriften wiederkehrende Blätterverlegung an 
falsche Stelle gerathen war, bei ihm zum erstenmal seinen richtigen 


gef 


seines wenig ehrwürdigen Alters anf eine vorzüglich Quelle zurück- 
geht (vgl. Wendland, Neu entdockte Fragmente Philos, Berlin 1891, 
S.2 #.). Ihn oder einen gemellus hat Tarnebus in seiner Ausgabe 
benützt, wie dies Wendland in seiner gehaltreichen Anzeige der vor- 
liegenden Ausgabe (Berliner Pbilolog. Wochenschrift 1891, Nr. 38, 
‚Sp. 1033) nachgewiesen but. Cumonts Text Jeidet indessen unfer 
dieser Vernachlässigung von F nicht, nur die Genauigkeit der ad- 
motatio, wo die Mehrzahl der Turnebus zugeschriebenen Conjec- 
‚turen, welche, wie Wendland richtig bemerkt, von unvergleichlichem 
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obv. Ab und zu sind Spiritus, Accente oder beides (40, 12) abge- 
sprungen. Ele 
Wien. Siegfried Reiter, 


Plautinisches, 


I. T. Maceci Plauti comoediae. Recensuit Fridericus Ritsohellun 
tomi IV, fasc. I. Casina. Recensuit Friderieus Schoell fase. II, 


editio altera Gost; 
ee ae Fe Horn mnai 


II. Studien auf dem Gebiete des archnischen Lateins. Hoerans- 
Be W. Studemund. If. Band. Berlin, Weidmann 1891, 


I. 1. Die vielgelesene und vielnachgenbmte Casina ist im Am- 
brosianus zur Hälfte erhalten; leider fehlen gerade die zwei inter- 
essantesten Mittelblätter des XXVIII Ternio (denn dass dies kein 
Quaternio war, ergibt sich aus der Verszahl, da in der Lilcke der 
XXVIII Blattlage nur 74 Verse fehlen), welche die zerstörten Verse 
883— 957 enthalten haben. Zur Erklärung der lückenhaften Über- 
lieferung an dieser Stelle greift Schöll wiederum — wie schen im 
Eodens — auf die Annahme zurück, ein zwanzigzeiliges Archetyp- 
exemplar sei am Rande zerstört oder unleebar gowesen, eins An- 
nahme, die durch die Betrachtung der Lücken im Rudens und in 
der Casina sich recht plansibel machen lässt. Die Casinaansgabe 
stützt sich also auf ABEFJ und die Lesarten der editio 
Z, au denen als neue Quelle ein Vfossianus) Q. 30 8. XII tritt, 
über dessen Stellung za den anderen Hss. die nothwendigen Ans- 
einandersetzungen in knapper Form 8, XIX stehen, wie auch eine 
Collation desselben (ausgenommen für Casina und Cistellaria) won 
8. XXI—XXNIX geboten wird, 

Mit dem sogestalt erleichterten Apparat ist aber immerhin 
die wahrhaft nöthige Grundlage für die Textherstellung geschaffen. 
Dieser Apparat zeigt die ganze Akribie der Ritschl’schen Schule 
auf jeder Zeile, besonders aber angenehm ist es für den Leser, 
dass der gesammte spätere Emendationskram von Schöll aus dem 
eigentlichen Apparat gewiesen und in calce libelli als eine appendix 
eritica zusammengefasst wird. Damit sind die beiden Phasen der 
Kritik energisch getrennt, der Text basiert zunächst auf den Has,, 
und die historisch irgendwie bedeutsamen Versuche der Gelehrten 
stehon hintennach — als Anhang. 

Sosehr wir also Schölls liebevolle und mäherolle Arbeit an- 
erkennen, so wollen wir doch schwere Bedenken gegen die Text. 
gestaltung nicht unterdrücken. Erst jüngst habe ich bei Gelagen- 
heit der Besprechung von Schölls Menaechmen in dieser Zeitschrift 
auf seine subjective Art hingewiesen, nicht aus den Hss., sondern 
in die Hess. zu interpretieren. Ich muss auch hier anfs nene mich 
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+ bodid eoquos equidem nimis demiror, qui ütuntur eondimentis, 
220 ommfs «0 condimente uno non ütier, omnibus quod prasstat, 
nam ubi amör condimentum inierit, quoinis oT pie keine 


neque sälsım neque suaue esse potast ine bean 
jeder 


fel quöd amarumst id mel faciet, ee ne 
hanc dgo de me coniectnram domi fäcio magis quam ex aäditis! 
225 qui? quom ämo Unsinam, magis Iinieio[fr] manditiis; mundi. 


tiam antideo, 
myropölas omnis söllieito, nbi quömquest lepidum unguäntum 
unguor, 

ut illi placoam ...... 

Zur Rechtfertigung habe ich wenig beizufügen. Richtig hat 
Schöll (im Gegensatz zu Stndemund Z. f. d. Gymn. XVII 556) 
an der anapästischen Gliederung der Verse festgehalten; aber er 
hat nicht klar genug gesehen, dass die Hss. hier an sich keine 
Verse bieten, sondern wie sonst infolge metrischer Unbeholfenheit 
die Verszeilen prosaisch auflösen, 80 dass eine größere Freiheit in 
der Umstellung der Wörter gerechtfertigt ist. Gleich hinter ommibns 
rebus ist das Metrum zerstört, der Rhythmus zeigt, dass zwischen 
rebiis und @90 amörem ein anapästisches Wort mit anlantendem 
Conseonanten fehlt. Indem man also nitidis aus der g. 
Verbindung mit mitoribus löst, wird der ganze Vers hell bis auf 
das ersichtlich unbrauchbare anteuenire, wolär ich ante eire wor- 
schlage, wie ja 2. B. Mil. 1405 $. dic $. oratus sum adeam ut 
irem gelesen wird, eirem gelesen worden sollte, da ad te amudtire 
in CD, at te wenirö im B auf ADTEAMUTEIREM zurückweisen. 

Y. 219 halte ich — mit Scholl — das coyuos für eine Glosse, 
Vielleicht lautete der Vers : 
ideo eös equidem nimis dimiror, quifgwi] ütundur condimentis.. , 


Jedenfalls aber muss v. 220 mit omnes (d. i. des für eos) begonnen 
werden, wie sich ja ebensoschr die einfache Ergänzung quoinis [iu] 
vor Seyfferts escam oder gar dem gekünstelten patinam Schölls 
empfiehlt, Gekünstelt nenne ich die Ergänzung darum, weil patinans 
graphisch das placitam des B widerspiegeln soll; aber dabei ver- 
gisst Schöll, dass das eine kühne Metonymie ist, wie z. B. bei 
Varro sat, fr. 160 padella esurienti posita (schlecht erklärt von L. 
Havet, richtig. von E. Norden J. J. XVIIE Supplemsutband 336), 
viell. auch mil. gl. 759, 

Sicher ist auch v. 222 von Schöll nicht geheilt. Er lässt 
den Plautus sagen: „Es gibt keine Sauce und keine Süäßigkeit 
ohne Beimischung des Amor“. Dies ist unlogisch, weil Plautus 
zwei Verse vorher (v. 220) das Gegentheil sagt. Er konnte im 
Zusammenhange nur sagen: „Mit Liebe Gewürztes schmeckt 








Has. setzte. 
_ S Kuna es thun auf 
tnis aller einschlägigen 
jer Jahrzehnten sind wir nüchterner geworden, 
lie Plautuskritik ihre Sturm- und Drangzeit üb 
kommen wir doch wieder darauf zurück, zu größter 
en und um den Buchstaben, den Punkt, den Buchst: 
feilschen. In diesem conseryativen Geiste ist Götz 
, an ihm hält er fest, wo er selbatändig arbeitet, er 
ihm nur dann untrea, wenn er anderen nachgibt.!) Meinem 













ji 


i: 


gestaltet. "N 
Man gestatte mir, dies an einer Reihe erlesener cruces zu 
zeigen, 
Gleich in den ersten Vorsen (8) stolpert der Leser über 
quae misera gestit strdgem facere ex hüstibus. a 
So der Test; aber die Note: ‘stragem retinwi, etsi wir nerum es, 
wozu noch das entschiedenere Urtheil Studemunds tritt, dass m 
unmöglich sei. Die Überlieferung ist awiespaltig; A hat 
die zweite Olasse fratrem (fratem 01). Wie gowölnlich ist der 
A im Rechte. Die Stelle soll lauten: 
quae misera gesteit retis facere ex hostibus, 
Für gesteit in dieser Orthographie spricht gestitet © gestiret D 
gesta: . Was aber rötis — retia betrifft, so ist auf Charis, 
33. 20; 61, 15, Prisc. 5, 45; 7, 55, Varr. r. r. 8. 5. 11 zu 
verweisen. Es wird also im A vermuthlich TRETIS stehen. Was 
die Sache betrifft, so verweise ich anf den "Horribilieribrifas' 
des Gryphius, auf den Rabbi Juda ben Baba, der nach der Über- 
lioferung®) von dreiundsiebzig Lanzenstichen durchbohrt wurde "wie 
ein Sieb‘, Das Tertium comparationis ist die Löcherigkeit, vgl, 
Sen. nat. qu. 7, 19, 1. — Varr. r. r. III 5, 18, Fest. 348 aber 
zeigen rete (oder reficulum) im Sinne von (netzlörmigem) Gitter, 
genau so wie die Vulgata (exod. 38. 5 Jerem. 52. 28) refinculum 





*) So ». B. 213, 241, 968, wo gegen die Hss. nach den total vor 
fehlten Ausführungen von Richter in Studemunds Studien I 517 eugae 
ediert wird. Vgl. meine Gegenbemerkungen in dieser Ze. 1891. 

D) Talmud., act. de synhedris, folio 246. 


k A 
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MEEXPEPTL nach ee Das 
auf folgende Urgestalt zurück 
se me Be nihild facio „nu... 
Vgl. für diese Art der Glossierung z. B. V. 762, wo 
durch , 797 wo faueze durch aneillae verdi wird 
Zu V. 217 möchte doch einmal die Frage zestattet sein, 
‚ob der Liebe Mühe nicht umsonst war, und alle die gewaltsamen 
‘Verbesserungen’ nicht etwa die Waffen strecken müssen vor der 
Öberlinferang. Palaestrio scheint zu schlafen; Periplecomenus kann 
ihn nicht erwecken und schreit nach BOD: tidi eg0 dico anheriatus 
westis (ne sis F7) heus te adlogwi Palestrio. Birt wollte ebriatus 
schreiben, sicher nicht unfein; aber wenn man sich fragt, was dem 
dus hal. *heriatus bedeuten könnte, so ist die Antwort darauf 
leicht gegeben: Aeriatus von heri bedeutet das, was unser rulgärte 
nz gestrig” sagt, d. h. ich bin schläfrig vom gestrigen 
Ransche, ich habe salus uenia von gestern einen — Kater! Das 
Wort ist nicht kühner als das im gleichen Stück von Plautus er- 
fundene (781) ingeniatus u. a. m. Gesteht man dies zu, dann ist 
wohl 
tibi dieo! am heridtus nescis te ddloqui? heus! Palabstriot 
die einfachste Lösung der Frage, 
Zu V. 360 empfehle ich auf Grund der Has.: 
dispfssis manibus pätibulum cum ti adeibis. 8 quamnamı db rem? 
Aus der vorgeschlagenen Lesart erklärt sich alles. Am nächsten 
steht ihr cod. X bei Gellius XV 15. 3 cum adedis. in dem die 
Umstellung zu adebis durch A befohlen wird, der nach Stade- 
mund GUMUIDETIS hat. War aber einmal adeibis durch adebis 
zu abedis geworden, dann war abehis — habebis das Nächstliogende. 


® 
Die Lesart des A uber orkläre ich mir so, dass CUNTUADEUS in 
der Vorlage stand. Auf den Diphthong ei weisen ferner noch hin 
habetwis (d. h. habeibis) in B', woraus die zweite Hand dureh 
Tilgung des Richtigen habetis (vgl. den A) machte. 

Was wird man sagen, wenn ich behaupte, der tansendfach 
angegriffene Vers 438 sei bis auf Kleinigkeiten völlig gesund 


Die Schlussworte lassen sich leicht vereinigen durch die Schreibung 
factüst, für welche auch die Züge des A maßgebond eintreten. Sonst aber 
stehen eben zwei völlig abweichende Lesarten nebeneinander. Denn 
(Sprich, #0 lang’s noch nicht geschehen ist-): 
ß ,nondum dönec jactumst! $. widuam herele esse einzu 
ist, ein ganz vernünftiger Vers, an dem kein Tadel ist. Aber auch das 
nar leicht verderbte wliblo wird sich verstehen lassen. Nur darf man 
nicht mit Camerarius-Ritschl-Götz an nihili denken, sondern miliblo steht 
statt nebuwlo (durch neliulo) mit Buche! envertanschungent, die im B 
Er usuell sind. Das weist aber auf folgende Gestalt zurück: 

$. löquere, nebulo! $ nöndum factumst; widuam hercle esse cönewi. 

en kann ja doch das Hauptargument nicht verschweigen, dass 
Een lich gar nichts” vorgekommen sei 


















_ 
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lange eingesehen — wenn semisenex in den Wörterbüchern stände. 
Aber warum thut man's nicht hinein ??) 

V. 664 nach ODFZ: 

öpusme leni? Uniorem diees quam mulim est mare 
bat die Kritiker anch schon viel beschäftigt. Er ist sicher var- 
derbt, und doch braucht es nur einen Strich, ihn zu heilen; 
Iöniorem diees qua inmotum est mare, 

Was Götzens Gestaltung der lückenhaften Stelle 727—729 beteifft, 
so muss ich vom Standpunkte meines Nonius aus mich energisch 
gegen Ritschl -Ribbecks verfehlte, ja geradezu interpolierte 
Lesart aussprochen, Beide und mit ihnen Götz wollten eine 
(d. b. ihnen lästig erscheinende) Wiederholung beseitigen; aber 
gerade damit haben sie die Einsicht in die Stelle ruiniert, weil 
sie den Anstoß zur Vorderbnis hinwegräumen. Die volle, (durch 
A und Nonius) gewährleistete Schreibung ist: 

sient merei prötium statuit (quist probus agoränomus : 

quae probast [mers, prötium ei statuit) prö uirkute ut udneat, 
quae inprobast) pro märcis witio döminum pretio paüperet. 

Der Schreiber von B irrte von statuit (....), der Schreiber von 
A von probast [....] ab, der Noniustext allein ist vollständig, 
wie schon Spengel an und nach ihm viele gelesen haben. 

V. 848 ist ein Hanpttummelplatz dor kritischen Steckenpferde. 
Die Has. haben: 

si falsa dieis wötio ewerucidbere, 
Nach all den violen Vermuthungen empfehle ich nichts zu ändern, ale; 
si fälsa dieis — uötio est — erucidbere! 
und wenn du lügst — das gelob ich hier — dann gehts ans Fell! 
Ja — wenn wotio im Wörterbuch stünde! Aber warum thut man's 
nicht hinein? 

Unbogreiflich ist mir, warum Götz den in allen Has. über- 
lieferten Vers 8850 aus dem Context wirft. Diesem Stiefkind der 
Kritiker gehts eben wie allen Stiefkindern, man quält sie, mal- 
trätiert sie, oder wirft sie gar hinaus — weil man sis nicht ver- 
mteht, Aus Löwos schlechter Lesung war auch allerdings nichts 
zu machen, die bedeutend sicherere Nachricht Studemunds lässt uns 
folgende Grundlage gewinnen (die Ergänzungen aus BCD): 

EA plenam atque inaNEM fiERi plenAMAxuMa 
Daraus ein lesbares Verslein zu machen, wird doch nicht #0 
schwar sein: 

eafm] plinam inanem fleri poena mdrzuma[st] 
inet ich wenigstens nachdrücklich empfehlen zu können. 


0) Yel, somitruncus gloss. Vat. 3921 (Götz) 118, 36, das gleichfalls 
in den Laxicin Fehlt, 


Zei 
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hat die des Buches O. Seyffert übernommen, der auch 
eek Gestalt gegeben hat. 
Der Band schliest nämlich wit einer Abhandlung Studemunds; 
E ıch der plautinischen Cistellaria ($. 417—436), 
zu der Seyffert eine Reihe schätzbarer Noten beistellte. Wir lesen 
die (schon 1871 verfasste) Skirze mit dem neuerwachenden Gefühle 
des Verlustes, den Studemunds Tod für dieses Gebiet der Wissen- 
schaft bodentet. Alle Vorzüge seiner Mothode und seiner scharfen 
Beobachtungsgabe zeigt die kleine Arbeit freilich nicht, allein 
den zukünftigen Bearbeiter der Cistallaria wird sie als ein verläss- 
licher Führer bei seiner schwierigen Arbeit zu gelten haben. Anf 
Details kann ich nicht eingehen um des Raumes willen, 

Eröffnet ist der Band durch die Abhandlung De fragınentis 
Amphitruonie Plautinae scripsit Johannes Schroeder 
1879). Die Abhandlung stellt die Grammatikercitate aus der Lücke 
1084/1035 zusammen. Es fehlen nach Schröders einsichtigem 
Urtheil drei Scenen, indem zu dem fortgeführten Streit des Mercur 
mit dem Ampbitruo 1. Sosias mit dem Blepharo kommt, von denen 
Amphitrao den ersten mit Prägeln hinausjagt, 2. tritt Juppiter 
dazu und stellt sich neben den wahren Amphitrao; Blepharo kann 
beide nicht unterscheiden; 3. aber weist das Frg. bei Non. 105 
auf eine Scene hin, in welcher Alcmene mit einem der beiden Am- 
phitraone zusammenkommt. So richtig der Grundgedanke und die 
sachliche Behandlung der einzelnen Bruchstäcke ist, so ließe doch 
die kritische Seite manche Bedenken aufkommen. 

Richtig erkennt S. 2. B., dass das bei Non. 76 überliefarte 
Fragment sich auf v. 400 bezieht und diesen in seinem ersten 
Theile richtig stellt, richtig bessert er bei Nonius statt des hsl. 
aliquis quisquä nisi: alius quisquamst, uber gegen zwei unabhängige 
Zeugen die Wortstellung zu ändern, wie $. i0 vorgeschlagen wird, 
ist doch unzulässig. Vielleicht ist die Lösung einfacher, als man 
denkt. Wie wenn alius Genetiv wäre? Dann hieße die Stelle: 

cörte edepol tu me dlienabis ninguam, quin noster siem, 

nec nobis prassente alius quoisgmamst seruos Sosia — 
d. h. wie wir beide da sind, gehört Sosias keinem andern Herrn, 
du wirst mir nicht einreden, dass ich nicht zum Hauss gehöre 
(noster sim). 

Völlig misshandelt wird Fre. I (Non. p. 342), indem von 
der ganzen Stelle nichts Rechtes übrig bleibt. Die Noniusüberlieferung 
gliedert sich mit leiser Änderung zu anderthalb Septenaren: .... 
2... deego [fe] ceräb eruee || &t erueiatü [ni] mactabo, + Exuo, 
mastigia? Davon darf nichts fehlen. In ezwo ist entweder die 
Apodosis zu dem mi mactabo zu suchen, oder diese Apodosis ist 
überhaupt völlig zu ergänzen. In letzterem Falle hieße der Vers: 

em —w on diege [ie] wnrtä eruoe 
Fr #zerueiatum [ni] macabo dritio, masligia „nun... 





Fa 





ee bekannten alien von i-dem, Be 

toti-dem (— *tota-dem, vgl. 1664), ibi-dem u. 
trat. Freilich rückt dieser Auffassung eine andere Frage in 
drohliche Nähe, nämlich die nach der Etymologie ji 
darüber zu sagen ist, sei kurz gesagt — \unmethodisch" zu, 
dalür verständlich ! 

Ich befasse mich nämlich nicht mit der Widerlegung der 
unfassbaren Theoreme, die über diese Frage aufgestellt worden sind 
— es lohnt nicht der Mühe —, sondern behanpte einfach Folgendes. 
Wie das alte noenum, (nonum) antevocalisch nn gesprochen auch 
anteeonsonantisch die Auslautsilbe verlor, wie nihilum antevocalisch 
mihrl lautete und dann anteconsonantisch in Verwendung trat (vgl. 

nun-e', tun-e', hie’ U. a,), so behaupte ich: 

"dem ist gleich dämum'. 
Den Beweis vermag ich an dieser Stelle (des Raumes willen) aller- 
dings nicht zu fähren; allein wie wenig weit die Vollform is, eu, 
id demum von dem vulgären #-, ea-, i-dem begrifflich abliegt, 
wird anf den ersten Blick klar sein. Ausgehen kann man wohl 
von der schon längst erkannten Bedeutungsidentität von demmm 
und fan-dem (vgl. die Lexica), denn da die Deutung von fam in 
tan-dem unzweifelhaft nur eine sein kann, s0 muss die charak- 
teristische Begriffenuance des “endlich” durch ‚jenes zweite Juxta- 
positionsglied dem geschaffeı 
demum identificiert worden 


et interrogatiuum et relati 
quändo uenisti? ; relatiuum 
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fnitam ut: /s67 gwando ueniam, faciam; accentu tamen discernitur 
«q. 8. Jedenfalls hat Priscian ganz recht. Dass dieses Accen- 
tastionswesen so ganz mir nichts dir nichts nur aus dem Grie- 
ischen übertragen wurde, wie Sch. meint, ist nicht wahr. Ein 
einfacher Blick auf die deutsche Sprache zeigt, dass die Tonver- 
hältnisse überall gleich sind. Fragepronomina sind stets hochtonig, 
Relativa tieftonig, Indefinits enclitisch. Das ist die Summe der 
Weisheit des Priscian. Es steht im Latein nicht anders, wie im 
Griechischen und Deutschen (Wer kommt? — kömmt wer? — 
wer kömmt, der geht!). 

Indem nun Sch. die Etymologie des Wortes zu finden sucht, 
geht er vom völlig unrichtigen Standpunkte aus. Wenn ihn 
Priscian belehren konnte, dass man eigentlich ein dreifaches guando 
(interr., indef., relat.) scharf zu scheiden hat, wenn weiterhin Probus 
GLK IV 145, Donat ibid. 387, Sergius ibid. 559 u. a. überliefern, 
dass quando ‘Adverbium’ ist, so war der letzte Schritt der, zuerst 
den Sprachgebrauch der alten und guten Zeit zu eruieren, wie er 
«ja in den $$. 2—5 in ganz trefflicher Weise gethan hat, und 
dann dem Worte selbst an den Leib zu rücken. Statt dessen sucht 
Sch. Hilfe bei den — Linguisten! Sie lassen ihn natürlich im 
Stiche, weil ihnen, wie überall, die Kenntnis des Thatsächlichen 
fehlt. Will sich jemand genau unterrichten, auf wie abgrandtiefem 
Sand die linguistische Theorie baut, dem empfehle ich gerade das 
Studium von quando. Ribbeck (Partikeln 4. 49) theile guan-do 
und sehe in do eine Artikelform (z6). Sehr richtig entgegnet ihm 
Sch., dass der Übergang von z6 in do Utopie ist (vgl. is-te, is-ta. 
is-tud, wo der Artikel voll vorliegt, tum, tam, tunc, totus u. a. m.). 
Corssen (Krit. Beitr.) hatte lieber gleich zwei Meinungen statt einer. 
Zuerst schien ihm guan-do nach Pott auf dies zurückzuleiten, her- 
nach kam er auf Bopps (vgl. Gramm. II? 248) Deutung zurück, 
quando dem ssc. kadd gleichzustellen. Scherer schließt sich der 
alten Bopp’schen Erklärung an, und wer Geschmack hat an exoti- 
schen Formen, findet deren auf S. 96 in Hülle und Fülle. 

Aber erklärt ist dabei gar nichts. S. 96 sagt Sch. ungefähr: 
Niemand zweifelt(??) nach den Analogien aus dem baktrischen, 
persischen usw., dass es einmal ein italisches *qu0do gegeben hat, 
identisch mit ssc. kadä. Daneben kam ein neues Wort auf, näm- 
lich quando „aduerbio temporali *guodo et aduerbio modali quam 
ita inter se commixtis, ut guam stirpem quo — loco demonerit“. 
— Soweit Scherer. 

Ich sage: 1. Das „italische *quodo“ ist ein blutloses Hirn- 
gespinst, ein Utopikon aus Nullatenenten und Nirgendheim, und 
2. die „Vermischung“ zweier Wörter, so dass ein adverbiell iso- 
lierter Accusativ einen Stamm verdrängt, das ist — rund heraus 
gesagt — Tollheit, hyperlinguistischer Firlefanz! 

Wozu aber polemisieren? Stellen wir das einfach Thatsäch- 
liche hin. Zunächst steht nur eins fest, dass als Stamm das Pro- 
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qwä-'ndo, das ist: quä-endo. _ 
Bekannt ist, dass die Präpositionen dem Relativum oft nac 
da das Relativum sprachgefühlsmäßig satzeinleitend steht, W 
lassen unsere Jungen quooum, quarum, quicum, qua de causa, quam 
ob rem schreiben, quo-eirca, qwä-propter, quo-ad, quä-tenus u. & 
sind feste Formeln geworden, 
quam swper impositast caeli fulgentis imago 

sagt nicht bloß Ovid, sondern ähnliches an tausend Stellen. alle 
Dichter und selbst Cicero. 

Indem nun an den abl. qus onclitisch. die alte P; 
endo trat‘), entstand ebenso quä’ndo, wie pe tue 
zu Ew’s; illa est zu ü quo-ad zu quöd, meum est zu meumat 
wird, Und damit ist das Geheimnis 4 
— in quä (seilicet die) wie gr. dv 

Soll das Vorgetragene allseitig 
ich Bogen dafür, ich kann hier nur e; \ 
andentend behandeln. Zwar wird Herr "Funck in Kiel das wieder 
“unmethodisch' nennen; allein wie weit man ohne “Methode” a 


Cicero (Caecin. 54) als 
ben, zeigen die volle 
di 











rer ech wenn ich an Stelle 

ın, an Stelle des Köhlerglaubens Verständnis setzte, 
‚den halben Plautus als Belog mit Abärnckei\ un. Jans, ehYanzE 
enügren(?) überlasse ich gerne den 'Methodikern'. | 


Lest im Mühlviertel. 3. M. Stowasser. 


1. Ign. Prammer, C, Iulii Caesaris commentari de bello 
ie = m Ei unveränd. en ER® mit einem An- 
fe as ische jegswesen in ars 
De. Kalinka. Leipzig, Freytag 1891, 8%, u 251 = kn 
2. 9. Schmidt, Commentar zu Chsars Denkwürdigkeiten über 
Er allischen Krieg. Prag-Wien-Leipzig, Tempsky- Freytag 1891, 
La 
en Prammers Ausgabe von Cäsars Commentarien ist in Schul- 
kreisen genugsam bekannt und auch die dritte mit der vorliegenden, 
was den Text anlangt, glsichlautenden Auflage derselben mehr- 
fach, so auch in dieser Zeitschrift L, 5, 182 von I. Golling 
benrtheilt, s0 dass sich Ref. wohl damit begnügen kann zu be- 
merken, dass dieselbe durch die Beigabe aus Dr. E, Kalinkas Feder 
an Brauchbarkeit jedenfalls gewonnen hat. Es ist hier in ent- 
sprechend knapper Form das geboten, was der Schüler für Cäsars 
Lectüre vom römischen Kriegswesen wissen muss, ohne dass ar 
durch die für den Quartaner unndthigen und zum Theil schwerer 
der geschichtlichen Entwicklung des- 
ıge des Anhanges ist klar, die 
Ausführungen werden du passende Bilder klar veranschaulicht, 
so dass dem Schüler eit el go di n ü 
Schule mit Hilfe von Dei 
gegebenen Erläuterungen 
wärtigen. Ein „alphabeti 
Schüler und Lehrer den Geb: 


Nun aber ich Her 
Kann er Meränch 


d 








mch 8. 25 (— S. X der Instraetionen). m Anbang 
wird’en: 8. IH dns Abärucken vom Jahre 1876 als ein wichtiges 
Moment zur Erreichung des Zweekes der Lectürs unter anderem 
e Spannung der Aufmerksamkeit durch die 
Erklärung erhalten und dass als zu einem befriedigenden 
Abschluss zu einer treuen und 
gelangt werde.“ Den Bestimmungen des Organisati 
entsprechen in diesem Falle auch genau die der 
Instractionen vom Jahre 1884; 8.19 (= S. 54 der Pichler'schen 
Ausgabe) heißt as daselbst über den Zweck der Lectäre: „Die 
Lectüre der alten Schriftsteller soll, auf genauem grammatis 
Verständnis beruhend, die klare Einsicht in den Gedank 
gehalt und die Kunstform hervorragender Werke der classi- 
sehen Literatur der Griechen und Römer anbahnen; die sprach- 
liche und die reale Seite der Autoren fordern demnach gleiche 
Berücksichtigung.“ 
Was aber der Organisationsentwurf und in seinem Geiste die 
Instruetionen a: Lectäre fordern, soll doch wohl die Schule 


Veran zu weit gehandes 
ist, mögen die er erweisen, Verf. arTı 
bietet: Er 


zum celtischen 6 
dieativen Gebrauch des 








8. une u li men in m m 
: 7 eonventus peragere Gerichtstag abhalt 
7. publicum consilium Staatsbeschluss. 
paratus sum aliquid facere ich bin bereit, etwas zu thun- 
@. 204 A. 2). 
omnibns rationibus in jeder Beziehung. 
de iniuriis satisfacere für die veräbten Gewaltthätigkeiten Ge- 
nugthuung geben. ' 
$. 8. percopta oratione eorum. nachdem er ihre Ansprache. wer- 
nommen hatte, R 
$. 9. arbitros dare Schiedsrichter bestimmen. 
litem aestimare die Streitsache (den Schaden) abschätzen. 
poenam constituere die Entschädigung (den Ersatz) bestimmen. 
Nicht günstiger können wir über den Commentar zu VIL 80 
artheilen, zumal wenn wir bedenken, dass wir mit jener Stelle des 
Werkes am Schlusse der Cäsarlectüre in IV. angelangt sind und 
das Fehlen mancher Bemerkungen, wie sich zeigen wird, 
nicht im Prineip eo dos Vorf.s, sondern in der Ungleichmäßig- 
keit, wie er dasselbe durchführt, bedingt ist. Der Commentar 
lautet: 
$- 1. ut — teneat et noverit, wegen der consec. tempor, im Con- 
soeutivsatze vgl. $. 171, 1. 
intenti, absolut: voll Spannung. 
$. 3. alicni auxilio suceurrere jemandem zu Hilfe eilen; auxilio ist 
pleonastisch gesetzt. 
$. 4. pogna superiorem esse im Kampfe die Oberhand haben. 
8. 5. rocte ac turpiter factum celari potest eine rähmliche oder 
schimpfliche That kann unbemerkt bleiben, 
$. 6. dubia vietoria pugnare mit zweifelhaften Siege, d. i. ohne 
Entscheidung kämpfen. 
confertis turmis mit dicht geschlossenen Geschwadern. 
3. 8, oedentes ist acc. 
sui eolligendi facultas Gelegenheit sich zu sammeln ($. 211 b, 
A. 2). 
8.9. ab Alesia aus der Umgebung vom 4 145, 1, A Di 
dem 


keine Norm, sondern 
ich allerdings, 
‚ogisches Glaubens- 
Gesammtheit 
\ 7 im Vorausgehenden 
hervorgehoben habe, di Erläuterungen der nstructionen halten sich 


\ 





welch e Behalfe die BETA 
den Instractionen nn 








42 Schmidt, Commentar zu Cie. Denkwürdigkeiten, an 


1% volsatniig bereskligtkilt, andere Filgwangen 

anı { 

Br DE SE HABE SERIE von Schuleommentaren, 

deren das boherzigenswerte Wort der Instructionen 8. 21 (5 
zu werden, ob nicht 





leichter und vollkommener erreichen ließe, da ja ein 
dem Bedürfnisse einer Classe niemals 30 genan Ser gen 


und darum besser zu beurtheilen weiß, welche Sei 

den Mittelschlag oder selbst für die fähigeren Köpfe in d d 
lösbar sind und welche nicht.“ Wenn, sage ich, bei den 
goschriobenen Stundennusmaße unsere Schüler nicht dahin gebr: 
worden könnten, ohne solche Hilfsmittel und ohne Überbürdung 
om Gesetze vorgeschriebene Lehrziel zu erreichen, dann 
"5 eine übrig, bei der Behörde um Herabsetzung des 1 














Autor vorfände, der ohne 

werden könnte, der Philologie überhaupt ihren 
gesessenen Platz im Gymnasium zu entziehen. Was würde 
z. B. sagen, wenn unsere mathematischen Lehrbücher, beziehungs- 
weise deren Aufgabensammlungen ähnliche Commentare zur Se 
hatten, wie jetzt unsere lateinischen und griechischen Texte? 
bei den Aufgaben der Gang der Rechnung in so weitgehendem 2 
angegeben wäre und dem Schüler nichts als das mechanisch: 
vom Addieren angefangen bis zum Logarithmieren überlassen 
Und doch hätte er hier noch immer mehr zu denken als babüaa 
Übersetzen der Autoren, wenn er auf die angegebene Weise 
gängelt wird. BT 


rigens — 80 widersinnig es klingen 
Erleichterung der Denkthätigkeit der Sohle geht Hand Fi 1 
eine Überbürdung, die allerdings zumeist ihrem mechanischen Ge 
dächtnisse zur Last fällt. Man vergegenwärtige sich den Schüler ‚ 
mit Wörterbuch, Commentar und Grammatik ausgerüstet bei der 
ion! Zunächst wird er natürlich ausschauen, was der 
Commentar ihm fertig bietet; dann muss er sich weiter aus dem. 
Wörterbuche Raths erholen, endlich schrittweise die eitierten Para- 
graphe der Schulgrammatik verfolgen, deren Inhalt oft noch nicht 
Gogenstand des vorausgehenden Unterrichtes gewesen ist.!) Und 
darüber muss er gen Rechenschaft geben, Tst das 
in Wahrheit Überbirdung? Eben darum, weil die Schule etwas 


2 *) Über die er ;r Verre auf die er 
ki sich auch Stan; in der sonst anerkennenden Anzeige von des 
Yet ic zu Born (Jahrb. f, Phil. 1891, 8. 854 ff). . 
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Doch genug! Die gegebenen Beispiele dürften au 
die Behauptung zu rechtfertigen, dass der Verf. seinem. 
Principe nicht immer trou geblieben ist. 
Wien, im September 1891. Dr. Victor Thumsı 


Karl Müllenhoff, Deutsche Alterthumskunde. Fınfter Band. 
ae eenhug. Berlin 1891, Weidmann’sche er 


Was Rödiger und Kanisch unter diesem Titel fon 
haben, ist keineswegs als die Redaction eines von Mällenhoff ber. 
stammenden Entwurfes zu betrachten, der von diesem als ein 
seiner Alterthumskunde gemeint gewesen wäre, und zwar als der- 
jenige, der auf V 1 folgen sollte. Es ist sogar recht zweifelhaft, 
‚ob Müllenhoff Untersuchungen wie die vorliegenden an irgend einer 
Stelle seines großen, weit- und vielräumigen Werkes anzubringen 
gedachte. Gleichwohl muss man den Herausgebern dankbar sein, 
dass sie aus dem Collegienhefte Müllenhoffs und Nachschriften des- 
selben durch seine Zuhörer eine inhaltlich zusammenhängende Reihe 
von Abhandlungen gewonnen haben, welche überall das lebhafte 
Interesse aller Fachganossen erregt hätten und als zweite Hälfte 
des fünften Bandes der Alterthumskunde sich vortrefflich am die 
Behandlung der mythologischen Eddalieder anschließen. Sie bilden 
nämlich «inen Commentar zu den Heldenliedern der Edda mit be- 
sonderer Rücksicht auf höhere Kritik und Sagengeschichte. Doch 
wird von den Herausgebern nur mitgetheilt, was sich auf die Nibe- 
lungensage bezieht; die Helgilieder, sowie die der Ermanarichsage 
angehörigen bleiben ausgeschlossen, ebenso jene, welche schon in 
der ersten Abtheilung des fünften Bandes behandelt worden waren, 
s0 Gripisspa und Sigrdrifumal. 

Diese erklärenden Beschreibungen der altnordischen Nibe- 
lungenlieder sind von größtem Worte und bedeuten in Bezug auf 
den zweiten Theil der poetischen Edda wenigstens nach einigen 
Richtungen einon ähnlichen Fortschritt unserer Erkenntnis, als 
Mällenhoffs Behandlung der Völuspa, der Havamal, Grimnismal usw. 
für den ersten. Sie zeigen alle Vorzüge von Müllenhoffs geistiger 
Eigenart: die vollkommene Beherrschung des Stoffes, so dass ihm 
nicht nur alle sachlichen und formellen Parallelen der Edda, son- 
dern auch aller übrigen Quellen der Holdensags überall zu Gebote 
stehen, das philologische und poetische Feingefühl, welches jeden 
Sprung, jede Unklarheit, jeden Widerspruch, jeden Wechsel des Tones 
bemerkt, und die Kraft der Combination, welche die einzelnen Er- 
scheinungen mit anderen oder mit allgemeinen Beobachtungen ver- 
bindet und sie dadurch zwingt, über ihre Bedeutung und Entstehung 
Auskunft zu geben. Dass dies nicht überall gelingt, ist natürlich, 
und nicht selten scheint mir Müllenhoff aus einzelnen poetischen 





















8.865. Den Streit zwischen Regin und Sigurdh V. 24 fl. 
scheint mir Müllenhoff nicht ganz richtig aufgefasst zu haben, 
wenn er vorschlägt V. 28—31 sofort hinter V..25 zu setzen. In 
Strophen 24. 25. 26 Sees mern um den intellectuellen 
Urheber der Tödtung Fafnirs, in den folgenden 27—31 um das 
Verdienst, das Sir dieser Töatang ale Waffenthat verknüpft ist, 
Wenn Regnin V. 25 sagt 

brödur minn Iefir nl benjaban, 

ok veldd ek P6 sjalfr sum 
und Sigurdh darauf antwortet: Du hast mich dazu aufgereizt, #0 
ist es klar, dass Regin Sigurdh einen wenn auch schüchternen | 
Vorwurf macht. Er gibt zu, dass er, Regin, zum Theil selbst 
daran Schuld trage, während Mällenboff meint, Regin rähme sich | 
hier, Theil an dem Verdienste Sigurdhs bei der Ermordung Fafnirs 
zu haben. Dass dies nicht die Meinung der Schlusszeile von V. 25 
ist, geht aus V. 26 hervor, in der Sigurdh die Schuld an der Er- 
mordung nicht zum Theile, sondern ganz Kegin zuschreibt; er 
habe Fafnir nur getödtet, weil ihn Rogin dazu anfgersizt habe, 

Ähnlich sagt Atli in den Atlamal V, 68: 

morginn er ni, Gudrin, mist hefir fu ber hollra, 

sums ertu sjalfakapa, at hafı nz gengit. 

‚Auch hier liegt das Hauptgewicht auf der Schuld. Während 
Atlamal V. 91 sich Gudhrun auf eine Weise, wie sie Mällenhoff für 
Regin annimmt, rühmt, neben Hniflung Antheil an der Ermordung 
Atlis gehabt zu haben. 

Lätomk bel valda, er lihr Pina wi, 
en sumo son Hogna, er hik sdr munba. 

Wenn also V. 25 von der Schuld an der Tödtung Regins 
handelt, so gibt dies einen Fingerzeig zur Auffassung der vorher- 
gehenden V. 24. Sigurdh lohnt erst das Compliment Regins, dass 
er der kühnste ‘sölaupastr" aller Männer sei, ab und fährt fort: 

margr er sd hvatr, er hjor nd rüfr 
annars brjöstom F. 

Das ist offenbar eine Anspielung auf Regins Benehmen wäh- 
rend der Tödtung des Drachen. Regin hat nicht mitgeholfen, nur 
durch aufreizende Worte an Sigurdb, nicht durch Waffen seine 
Feindseligkeit gegen seinen Bruder Fafnir gezeigt. Hratr muss, 
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‚Soltirm 8 Rinar, 
eier 
‚ger mun Aeli vagiar vjöpe, 
mumo vlgshr of vipa eihar. 


Das ist keineswegs Erzählung des Dichters, sondern Rede 
Gudhrans im Anschluss an V. 11, wo sie Gunnar als Mörder ver- 
Alucht und Rache voraussagt. Dies wird nun in unserer Strophe 
ausgeführt. Fern von hier habt ihr Sigurdh erschlagen, aber 
hier hat der Rabe euch beim Heimreiten zugernfen, dass Atli meh 
tdten werde S. V. 13, in der Gunnar darüber nachdenkt, 

hovat nf bi dor (Hs. dopen) ag sogıto, 

hrafn ey ok er heir heim ribo, 

Er konnte es ah verstehen, wohl aber Gudhrun, die, wie 
die Prosa nach V. 19 sagt, ‘von Fafnirs Herz gegessen hatte” und 
dadurch die Vogelsprache verstand. Diese Angabe der Prosa ist also 
gar nicht so “wunderlich’, wie Müllenhoff S. 371 meint. 

8. 369. Auch die Vermuthung, V. 11 habe einmal unmittelbar 
hinter V. 7 gestanden, Gudhrun spreche also in ihr Hagen an, der 
in V, 7 sich des Mordes berähmt hatte, und darauf sei V. 10 ge- 
folgt, die Rede Brynhi ist ungegründet. Müllenhoff meint, diese 
Abfolge werde durch Eingangsworte von V. 10 angedeutet: 

Hl pd Brymkildr — ber allr dunpi — 

eino ainnd af ollom hug 
eine sinni heiße nämlich "zugleich mit Gudhruns Worten’. Zinu 
sinni heißt aber nie ‘zugleich’, immer nur 'inmal’, Fafnismal 10, 4, 
‚oder da’, mitunter kann man es durch ‘plötzlich’ wiedergeben, 
Hymiskvidha V, 35, Gudhrunarkvidha I 14. 

8. 371. Gudhranarkvidha I. Von diesem Gedichte hat Mällen- 
hoff eine recht ungünstige Meinung. Aber sie beruht zum Theil 
anf unrichtigen Voraussetzungen. Er sagt: Gullrönd, die Tochter 
Gjukis, ziehe die Decke vom Haupt Sigurdhs weg und wende sein 
Antlitz Gudhrun zu, V. 18; “dann starrt Gudhrun auf das Antlitz 
des Todten, V. 14, sinkt aufs Lager zurück, ihr Haar löst sich, ihre 
Wange röthet sich, aber ein Regenschauer von Thränen rann nieder 
über die Knie, V. 15. Bei dieser Übersetzung nimmt er mit Recht 
daran Anstoß, dass die Thränen Gudhruns, welche eben auf das 
Lager zurückgesunken ist, über ihro Knie hinabfließen sollen. Aber 
daran ist der Dichter unschuldig. Gullrönd hat nicht das Antlitz 
Sigurdhs Gudhrun zugewendet ratt rengi fyr wife Imjdm, das 
Neutrum rengi ist nicht gleich dem Masculinum tung: (gema), son- 
dern ist ein Kissen, dasselbe, das V. 15 als Aölstr erwähnt wird. 
Pa Ink Guarıin holt wid bölstri. Sie sinkt nicht auf dus Lager 
zurück, sondern vorwärts auf das Kissen, das ihr Gullrönd zum 
Daraufknien gereicht hatte. 

8.374. Sigurdharkvidha en skamma. Auch dieses Gedicht 
wird von Müllenhoff, der in ihm einen echten Kern, ungefähr dreißig 














— 


| Müllenhoff, Deutsche Alterthumskunde, ang: v. B. Heinzel. 
N, 21 Dalt vor at eggja Öbilgjarnan: 
stop tl hjarta herr Sigurpi 
nur Schuld der Überlieferung sei. Aber anstatt in Y. 21 einen 
Einschub zu sehen, der eine alte ausführlichere Darstellung, etwa 
wie in der Völsungasaga, verdrängt habe, scheint es mir 


ins Bett; =. V. 25 reis upp wid beh. 

8. 380. „Man fragt verwundert, wie Gunnar nach Y. 15 dazu 
komme, in V. 81. 32 Brynhild so heftig anzufahren, da er doch 
der Zumutbung Brynhilds in V. 13 ‚(Sigurdh zu ermorden) nichts 
entgegensetzte und sogleich zum Morde entschlossen war, um Bryn- 
hild und ihre Schätze zu erhalten.“ Der Grund ist doch sehr deut- 
lich. Seine nachträgliche Eifersucht auf Sigurdh ist erregt, er sieht 
an dem Erbleichen Brynhilds, dass sie trotz ihres Jubels bei der 
Todesbotschaft Sigurdh liebt. 

8. 881. Brynhild sagt zu Gonnar V, 35 





N# ek vilda hat, at mik vorn ati 
ähr her Gfiükungar at garpi ripot 
prir ä hestom hiähkonungar. 


„Der Ausdruck ist jedenfalls schief, denn Brynhild will ja keinen der 
Gjukunge zum Gemahl.“ Aber das sagt sie ja nicht, sondern: Vor 
dem Zeitpunkte, als du Gunnar und dein Bruder Högni zu mir 
kamt, dachte ich nicht daran einen Mann zu nehmen. Damals aber 
wohl, denn Sigurdi war mit euch. 

In Visa 38 findet Müllemhoff ein unvollständiges Dilemma 

hd var d hvorfon hugr minn um Jut 

heärt ek skylda vega cha val fella. 
Aber weder Anärt noch a)a weisen im Altnordischen nothwandie 
auf ein Dilemma. Brynhild sagt: ich war im Zweifel, ob\ieb- nicht 
wieder Walküre werden sollte; s. Oddrunargratr V. 16. onsson 
eonjleiert ganz überflüssig für den ersten Halbvers der zweiten: Zeile 
skyldak ver eiga. Das Dilemma liegt nur in Brynhilds Gedankem, 
nicht im sprachlichen Ausdruck. 

Auch in Bezug auf V. 89 kann ich Müllenhoff nicht bei- 
stimmen, wonn er geneigt ist, Bugge Recht zu geben, der sie von 
dem Orte, an welchem sie in der Handschrift steht, hinter V. 35 
versetzt, Beide sehen einen Widerspruch darin, dass Brynhild 
in der auf V. 85 folgenden Visa (39) engt, sie habe sich Sigurdh 


h 





IH 


Ir 





Erstaunen wecken, denn was in aller Welt 
die Gjukungen seiner Schwester kein Leid 2 Bee 
dieser Zeile eine Lücke ist, so kann man einmal nicht wissen, ob 

von einer beabsichtigten Rache Atlis die Rede ist, oder von einer 





gefasst werden kann. Dann wären die Worte eine Prophezeiung 
wie V. 59. 60. Aber auch wenn hefud wörtlich zu verstehen ist, 
so fehlt doch Atli ein Grund für Rache nicht, wenn die Schwester. 
in der Ehe mit Gunnar sich zum Selbstmord veranlasst sieht, 
mag er auch selbst diese unselige Ehe fräher im Einverständnisse 
mit den Gjukungen veranlasst haben. 

8. 383. "Die abfälligen Äußerungen Högnis über Brynhild 
in V, 45, die in schroffem Widerspruch zu dem stehen, was über 
sie in V. 5 gesugt ist, zeigen, dass wir es auch hier noch mit 
interpolierten Strophen zu thun haben." Aber V. 5 spricht Bryn- 
bild selbst: wie kann man erwarten, dass beide Äußerungen überein- 
stimmen? - 

S. 384 nimmt Mällenhoff daran Anstoß, dass Brynhild in 
der V, 49 ihre Dienerinnen nicht ausdräcklich zum Selbstmord 
auffordere, sondern ihnen bloß Geschenke anbiete, während es im 
folgenden heißt: 


V. 50. pogbo allir, hugpo at rdilom, 
allir senn andsvor veitto: 
arnar eru soltnar, munom enn Ilja, 


werba (lies oder verstehe verhat) salkonor samt at vinna 
und erklärt. diese für unecht, Aber da V. 51. 52 doch, wie auch“ 
Müllonhoff anerkennt, den Wunsch Brynhilds ausdrücken, dass ihre 
Dienerinnen von ihr Geschenke annehmen, um sich dann den Tod 
zu geben, 30 liegt es viel näher, die Vervollständigung des Ge 
dankeos von V, 49 in der Antwort der V. 50 zu suchen. Der 
Diehter erklärt dureh die Antwort der Dienerinnen, an welche Ba- 
dingung Brynbild ihre kostbaren Geschenke geknüpft habe, Auch 
Vv. 10 ff. ist der Gedanke Brynhilds unvollständig ausgedrückt, 
der Hauptgrund, welcher Gunnar zur Ermordung Sigurdhs anreizen 
soll, verschwiegen, — dass er nämlich in der Brautnacht Gunnar 
seinen Eid gobrochen habe, wie sich ans V. 27 f. ergibt. Er hat 
es nicht gethan, aber sie will es Gunnar glauben machen. 2 


Be‘ mut 


aldri tima, 
en, Dazu bomorkt Mällenhoff: “Eine 
ndung findet man in der ersten Lang 

ich non, aber sie wird nicht 
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meine Schuld, um meinetwillen sterben. Welcher 

besteht zwischen dem Langsamreden der Brynhild — _ 
der Gudhrun?“ Ich vermuthe, dass die Stelle aus dem 
‚sehriebenen Hofte eines Hörers stammt, der Mällanhoff nicht 2 
verstanden hat. Denn es ist doch klar, dass Öprt munli ek mi gar 
keinen Gedankenzusammenhang mit dem folgenden haben und nur 
den nahenden Tod der mit dem Schwerte durchbohrten Brynhild 
andeuten soll, die Abnahme ihrer Lebenskraft. 8. Orvaroddssags 
ed. Boor 108, 14 shjott röbom Pat. Of dra sok bezieht sich 
auf V. 61. Sie wird sich nieht um meinetwillen, d. h. weil ich 
es ihr rathe, tödten. So tröstet sich die sterbende Brynhilde noch 
mit ihrer moralischen Überlegenheit über die Rivalin. 

8. 898 wird die Chronologie des dritten Gudhranliedes unter 
anderem dadurch bestimmt, dass in der Thidhrekssaga Herkja die 
rschtmäßige Frau Attilas und hunnische Königin vor Gudhran ist, 
während sie in dem Liede als Kebsweib neben der legitimen Gattin 
Gndhrun auftrete. Dies sei die erste Stufe der sagenhaften Um- 
wandlung der historischen Kgex«, die von ihrer Stellung als erste 
Gemahlin Attilas infolge seiner Verbindung mit Chriemhilt (( 
herabstieg, um sie später zur Zeit der Lieder, welche der Thidh- 
rekssaga zugrunde liegen, wieder einzunehmen, aber als Vor- 
gängerin Gudhruns, nachdem eine Zeitlang, so im Waltharius, 
die mythische Ospirin als Attilas Gemahlin vor Gudhrun gegolten 
habe. Die Entstehung von Gudhrunarkvidha II falle also zwischen 
das zehnte und zwölfte Jahrhundert. Diese historische Aufeinander- 
folge, diese Ablösung und Ersetzung einer Sagenform durch die 
andere ist nicht nothwendig. Es kann sofort, als Gudhrun (Chriem- 
hilt) mit Attila verbunden wurde, Kofxa als ihre Vorgängerin 
betrachtet worden sein, wie sie ja in der That der Hildiko vorher- 
gieng, und dies sich erhalten haben bis zur Thidhrekssaga und der 
Herche der mittelhochdeutschen Gedichte. Daneben, nur etwas 
später, kann sich die Vorstellung gebildet und erhalten haben, dass 
Gudhran (Chriemhilt) und Ko&x« zu gleicher Zeit lebten: dadurch 
musste diese zum Kebsweib werden, und auch diese Form konnte | 
neben der andern durch Jahrhunderts bestehen. | 

Was ich principiell gegen Müllenhoffs Kritik einwende, habe | 
ich schon im Anzeiger für deutsches Altertum XV 181 f. ge- 
sagt. Belege für die übermäßige Zuversicht in Bezug auf Erkenntnis 
des "Geistes der alten Dichtung’ S. 377, auf Scheidung des Bchten 
vom Interpolierten, dos Alten, welches zugleich das Gute und Schöne 
ist, 8. 376. 379, und des Jungen finden sich auch in diesen 
Untersuchungen zur Genäge. Wenn Müllenhoff S. 373 sagt, dass 
"die philologische Kritik imstande sein mässe, die späteren Ein- 
schiebsel zu entfernen’, so ist das vielleicht für irgend sine Zukunft 
richtig, und der praktische Philologe muss immer so sein Werk 
betreiben, als ob es möglich wäre, aber dass im neunzehnten Jahr- 
hundert irgend ein Gelehrter wirklich die Gabe besessen habe, der 


Pe  * . 


n ist, ringt 
dete Kritik durch den Wider- 
eine in Max Piccolomini die 
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des Volksstäckes und des Volksromans zu Grabe 
schon ist man allerorts bemüht, ihm gan 
die nur der classische Schriftsteller bisher genossen hat. 
tiger Ansstattung, zehn Octavbände stark, sind seine geraı 
Schriften von der J. G. Cotts’schen Buchhandlung Na 
den Markt gebracht worden *); jetzt liefert einer der wärmaten \ 
ehrer, zugleich einer der intimsten Freunde des Hingeg: 
eine umfangreiche Biographie, 
graphie vor dem Tode Anzengrubers 
hente als pietätvolle Gabe auf dem Grabe des 
liegt, hätte ursprünglich dem Lebenden zur Verbreitung, 
Ruhmes, zur Vergrößerung des Kreises seiner Bewunderer, 
eigenen frischen Anregung dienen sollen. 
Entschließt sich ein Schriftsteller, seine einzelnen Schöp 
in größerem oder geringerem Ausmaß zu sammeln, er macht | 
willkürlich einen Strich unter seine bisherige Thätigkeit, um 
einem solchen Abschluss mit neuen Kräften, geschult dureh 
Erfahrungen, wiederum ans Werk zu gehen, Anzengruber 
dem ersten Versuche eines Corpus seiner Schriften 
Ausgabe letzter Hand angebahnt; sie enthält das Werk 
Lebens. Sein Dahingang hat auch Anton Bettelheim veranlasst, 
Essay, der Anzengrubers Bedeutung vor allem dem Norden 
sollte, in eine erschöpfende Darstellung seines Lebens und | 
umzuwandeln. Sollten diese Bemühungen nicht zeitgemäß sein Dar 
Bühnenerfolg, welcher dem Verfasser des „Pfarrers von Kirchfeld* 
durch Jahre untreu geblieben war, hat sich nemerlich. in vollstem 
Maße eingestellt. Unermüdet wallt ganz Wien und jeder 
der die Donaustadt berährt, nach dem Deutschen Volkstheater, 1 
sich die Geschichte der Handwerkerlamilie Schalanter 
zu lassen. Die Provinz, das Ausland will das „Vierte Gebot" 
geführt schen. Wenigstens auf die Nachkommen des 
ergießt sich der reiche ‚Segen, welcher dem Todten versagt 
ist, der ihm weit weniger zutheil geworden, als der Pern 
wohl meint, dessen Ausbleiben auf das Schaffen Anzengrubers 
schädlichstem Einflusse war. Bettelheim nämlich weiß ein traurig 
Stück Schriftstellerelend von Anzengrubers Leben zu berichten. Dass 
er klein angofangen, dass er zur Zeit seines ersten großen Erfolges 
ein schlechtbezahlter Polizeibeamter gewesen, dessen anochte man 
sich wohl erinnern. Dass der gefeierte Dichter auf der Hobosaeien 
Ruhmes gedarbt hat, wird männiglich wundernehmen, 
Oder sollte Bettelheim zu dunkel malen? Der arme Dam 
ist eine Erscheinung des 18. Jahrhunderts; das 19. sieht in 
den Salon des Dichters mit denen der haute finance und mit 


—_ | 


) Die Disposition der Ausgabe ist: Sternsteinhof, Schandfleck, 
Dorfgänge, Kulendergeschichten, Gedichte und Aphorismen, Bauernstäcke, 
Dramen, Wiener Volksstücke, | 
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lesen, 
habe sieh den Versuch, eine n Brgtils hohen Stils zu 
als das Höchste und Schönste, was der dramatische Dis 
leisten berufen ist, für die Zeit seiner Reife aufsparen w 
en nichts sein erster Act einer 


, Dramen im hohen Stil zu schreiben, mit den Olaaalkrn. 
im Wettkampf zu treten. Gerade in Österreich begegnet auf Schritt 
'und Tritt der Dichter, der höher hinaus will; er fühlt die 
‚seiner Bildung, die Beschränkung seines Gesichtskreises; gerne 
thäte er's den Großen und Größten nach. Anzengraber und Raimund, h 
beide waren wie wenige berufen, auch die Zustände der höheren 
Gesellschaftskreise klar und plastisch darzustellen. Raimund wenig- 
stens bat Belege geliefert, dass er auch Charaktere zu schildern 
weiß, die nicht dem Volke angehören; wenn er freilich sich anf 
das Ihm verschlossene Gebiet classischer Technik wagt, wird er 
überspannt, wird er Phantast, nicht ideal. Heute fragt ja ohnedies 
niemand nach elassischer Formenreinheit. Echte Beobachtungsgabe, 
ein klares Auge kann in einem den gebildeten Kreisen entnommenen 
Stoffe ebensoviel erschauen und wiederschaffen als im Bauernleben. 
Welche tiefen Blicke hat eine Frau, Marie von Ebner-Rschenbach, 
in das Leben des Hochadels, des Mittelstandes, der Arbeiter gethan! 
Das ist echte Totalität. Ein Dichter, der sein Lebtag einen großen 
Theil seiner Umgebung nicht xn erschanen verstanden hat, wird 
über ein bestimmtes Niveau nie emporsteigen, mag er sonst noch 
so talentvoll sein. — Nicht also elassischen Stil, nicht Jamben. 
tragödie hätte Anzengruber anstreben sollen. Er musste die höheren 
‚Gesellschaftsschichten mit demselben unbeirrbaren Blicke ansehen, 
der ihm für seine Bauern zur Verfügung gestanden hat; dann wäre 
er vor M dungen, dergleichen sein Graf Finsterberg oder die 
Personen seiner „Elfriede“ sind, bewahrt geblieben. Realistische 
Darstellung höherer Bildungsschichten, nicht in Phantasterei um- 
schlagender Idealismus hätte sein Ziel sein sollen. 

Man fühlt die Grenze des Anzengruber’schen Talentes auch 

im „Vierton Gebot“. Die Personen, welche er der Familie Schalanter 
gegemüberstellt, sind ihr nicht ebenbürtig charakterisiert; selbst 
wenn er mit ochter Sympathie einen Charakter ansmalt, fohlt ihm 
das erlösende Wort; und der glänzendste Beleg für Anzengrubers 

Verhältnisse des städtischen Mitteletandes zu zeichnen, 

schon Bettelheim betont — der Roman „Der Schand- 
Neck“ mit seinen beiden Umarbeitungen: glänzende, glückliche Rea- 
listik in den Bauernscenen, unsicheres Tasten, lieblose Verzerrung 
der Zustände und der Charaktere in der Stadt. 
Wenn Bettelheim auch mit sorgfältiger Hand Material über 
Anzengrubers Arbeitsweise, über die Gemissenhaftigkeit seiner Vor- 
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% ‚sen Gesich 
ht, in der Universal-Bibliothek er- 


‚haben nach Bettelheims Darstellung 
Unverkennbar sei die Verwandt- 








ee erschöpft, dennoch wäre manches über die Entmiel 
‚der Dorigeschichte vor Anzengruber zu sagen gowesen, | 

Bedeuteng vollinhaltlich erkennen zu lassen; Eee r 

ausführlicheres Referat über das Thema wohl 

Auerbachs vorbehalten. Eines möchte ich 

hat kein zweiter den Bauern tiefer ins Innerste geblickt |} 

bachs Schwarzwälder Bauern bleiben daneben doch nur 

Städter; besser als Auerbach hat Anzengrul 

Verstand das anaen‘ 

lungen 

aufgedeckt zu Birien war freilich Zolas Sache. Denn Anzengı 

zeichnet noch lieber jene idealen Bauerngestalten, wie den | 

KReindorler oder seine Magdalena. Allein Meisterstücke der Chara 

«ntwieklung sind da überall erstanden, wo Anzengruber die 

mähliche Wandlung einer leichtfertigen Dirne in ein „Kerawe 

allen Stücken“ — sei Lieblingsthema - vorfährt ‚kizzenha 

„Hartingers alter Sixtin“, grote: 

scher Größe im „Sternsteinhof“. 

Motiv leise durch. 

Die Grundlage, auf der Bettelheim die Banerndramen au 
ist geistreich gemacht, doch etwas gekünstelt. Beziehungen zwis 
dem Salzburger Hansworst, wis ihn Stranitzky auf die Bühne 
bracht hat, und den Bauern Anzengrubers aufzudecken, dürfte | 
dann erst ersprioßlich sein, wenn das Näherliegende erörtert 
die unmittelbaren Vorgänger. Mosenthals Name erscheint nich 
Bettelheims Buche. Überhaupt kann Anzengrubers Banerndich) 
nor dann voll gewürdigt werden, wenn die gesammte einschlä 
Literatur zur Parallele herangezogen wird, sei es im Drama, 
es im Roman. Sollte die „Geier-Wally“ der Frau von Hillern 
unseren Vertreter der Emancipation des Weibes ohne Einfiuss 
blieben sein? Die oberbairische Banerndichtung 
zusammenzustellen, ergibt die anziehendsten Probleı fraglos | 
hier Wechselwirkung vor; ich zweifle nicht, dass Anzengruber 
seinen dortigen Schülern gelernt hat, die ja eine intimere De 
kenntnis des Bauernlebens vor ihm voraus hatten und auch 
ihren schwächsten Leistungen, wie in Maximilian Schmidts „L 
hardteritt“ über reichero Localfarben gebieten. Und auf der an 
Seite Rosegger, der Freund, der Genosse; sollte der Umgang 
ihm auf Anzengruber ohne Einfluss geblieben sein? 

Bettelheims Biographie bildet den dritten Band seiner Sa 
lung „Führende Geister“. Als Herausgeber hat er sich veran] 
gesehen, eine Definition des Begriffes führender Geister und 
dieser die Begrändung zu geben, weshalb er Anzengruber zu il 
rechnet. Bottelheim nimmt den Begriff außerordentlich hoch; 
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Mittelschulclassen 
Alois Breindl,) 
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in! sedindmn upravil A, Broindl. (Oinige- 
‚Sprache für untere Mittelschulclassen. Ver- 


von A, Breindl.) Pilsen, 






Bu ii Ropelı und „Vom Kennen zum 
mmatische Schule der modernen 
erziehenden Unterrichtes gemacht. 
s ent ‚sidonde Urtheil über den Erfolg dieses 
ua einer späteren Zeit vorbehalten, so ist ie 
mit Rocht und Fug zu behaupten, dass 





in pädagogisch-didaktischen Fragen geltenden Denkspruch: 
soll das Gute nehmen, wo man es findet“, beokimmman Iatetna alas 
Anzeige dieser Bücher zu verfassen; ich will ihnen auch gerne ale: 
en een mich von allen Kritteleien 


ir der Grammatik soll der Anfang gemacht werden. Dieselbe 
verdankt gemäß der Vorrede des Übungsbuches ihr gesonderkes 
Dasein dem Umstande, Te nn Dee Dr 
habe — der Grund hievon wird nicht angogeben —, theoretische 
Regeln aus dem Lehr: (diese Benennung stamınt von den früheren 
Auflagen her) und Übungsbuche auszuscheiden und in einem be- 
sonderen Buche zusammenzustellen. Bel. kann dieses Verfahren 
nicht billigen. Diese Sonderung ist umso schlimmer als diese 
Regeln sich durchaus nieht eng an die in dem Übungsbuche theil- 
weise befolgte Analyse anschließen. Nach den Instructionen sollen 
die grammatischen Regeln kurz. gefasst, klar und durchsichtig sein, 
und wenn sie auch schon nicht schlechterdings an der Hand von. 
Beispielen entwickelt und darnach unter die ‚on gestellt sind, 
so sollen sie doeh unmittelbar den letzteren vorangehen und. 
davon nur soviel, als jeweilig vonnöthen ist, gegeben werden. Der 
Herausgeber hat dieses Verfahren zwar in den ersten 17 
späterhin aber nur theilweise beobachtet. Ein solcher ungleich- 
mäßiger Vorgang berechtigt den Leser zu der Annahme, dass der 
Herausgeber selbst von der Richtigkeit seiner Neuerung nicht anf, 
sprechend überzeugt war. 

Die Anordnung und Eintheilung ist die in den Lehrbüchern 
älteren Datums gelänfige. Nur dadurch unterscheidet sich die 
Grammatik von ihren Schwestern, dass ihr der Anfang fehlt; die 
ganze Lautlehre ist nämlich in das Übungsbuch aufgenommen. 
Wir geben gleich einige Ergänzungen und Berichtigungen. 8. 6 
oben vermisst man unter den weiblichen Ländernamen: die Buko- 
vina, die Herzegovina, die Lombardei. $. 4 Schluss: das Ohr, 
aber der Langohr. $. 7: Die erste Bedeutung ‘des Wortes "ler 
Leiter’ ist Führer, nicht Verwalter. 8. 9 ist die Definition der 
starken und gemischten Deelinationsart der Substantiva unklar. 
In dem Verzeichnis der nach dom Paradigma ‘der Knabe’ floctierten 
Substantiva sollte ‘der Bursche' mitaufgezAhlt und der Unterschied 
zwischen die Burschen und die Bursche bemerkt werden. 8. 10 
deeliniert der Pfau schwach, 8. 20 dagegen gemischt und b 
8. 44 lautet dennoch der Gen. Sing. „des Pfauen“. Zur Orien- 
tierung verweise ich auf diese Zeitschr. 1890, 8. 1011. $. 19, & 
ist der Zusatz ohne Umlaut misslich, da der Stammvocal von 
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8. 55—69 gibt die Eintheilung der Verba, 2 
deutang, die Bildung der einzelnen Tempora und Modi 
brauchbaren Erklärungen. Hierauf aber folgt 8. 70—! 
dürre Übersicht der Conjugation der Hilfszeitwörter, des 
und starken Verbs; endlich $. 79—87 kommen wir zu der © 
fication und Aufzählung der stärken Verba. Hierbei wird 
und da erwähnt, dass manche Verba je nach der Verschi 
der Bedentung auch schwach abwandeln, wie verderben, 
schmelzen, schleifen u. a. m. Derlei Angaben därften dem 
weit mehr frommen, als zu wissen, dass es anch einen Plar, 
Dorue usw. gibt. ’ 

Einen wohlthuenderen Eindruck machen auf den Laser 
Schlussparagraphe 90—92, insbesondere aber der der W: 
gewidmete Anhang. Von der Satzlehre ist nicht die \ 
vorhanden; sie wird auch nicht durch irgend eine Andentung 
dem Titelblatte in Aussicht gestellt. In ihrer gesonderten 
kann die Grammatik — dies sei unser Gesammturtheil — immerhin 
als oin brauchbares Nachschlagebuch empfohlen werden. 
Wir kommen nun zu dem Übungsbuch. Es ist bereits er- 
wähnt worden, dass die Lautlehre zum Nachtheile der Grammatik 
in das Übungsbuch einbezogen ward; auch dessen wurdo schen 
gedacht, dass in dem Ringange desselben der Lernstoff ganz un- 
abhängig von der Grammatik geboten wird. Hätte der Herausgeber 
durch das ganze Buch einen ähnlichen Vorgang befolgt, so hätte 
er ihm in didaktischer Hinsicht Anspruch auf Anerkennung 
gesichert. Aber von 8. 42 wird allerdings mit mehreren Aus- 
nahmen wieder unter Anlehnung an die Grammatik | 
16 Seiten (189—204) sind „Gesprächen über Gegenstände des 
täglichen Lebens“ gewidmet. Soll dies etwa zum Ausmendiglernen 
dienen? Dann ist es ein mechanisches Einlernen fertiger Phrasen. 
Oder zum Übersetzen? Dann sollte die beigedruckte böhmische 
Übersotzung wegbleiben. Oder endlich zur Aneignung höflicher | 
Redensarten? In diesem Falle war mehr Natürlichkeit und Frische 
wänschenswert. . 

Die Seiten 205—217 sind durch sin alphabetisch geordneten 
Verzeichnis starker Verba ausgefüllt, welches den oben getadelten 
Mangel gutmacht und infolge seiner Anordnung gute Dienste leisten | 





! 


kann. Weitere neun Seiten (219—227) nehmen Vocabeln zu den 
ersten 35 Übungen ein. Endlich beschließt ein deutsch-böhmisches 
und böhmisch-deutsches Wörterbuch, das einer strengen Durchsicht 
bedürftig ist, das 302 Seiten umfassende Buch. Die Seitenzahl der | 
Grammatik miteingerechnet, ergibt sich eine Summe vom nicht 
weniger als 442 Seiten, die bei nur drei Stunden wöchentlichen 
Unterrichtes in den beiden ersten Mittelschulclassen wohl schwerlich 
zu bewältigen sind. Und doch hätte der gesammte Lern- und 
Übungsstoff bei Verschmelzung der beiden Bücher und bei umsich- 
tiger Auswahl, die sowohl dem Lehrer wie auch dem Schüler zu- 
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8. 5569 gibt die Kintheilune - „rdelnden Memorierstoff 


deutung. die Bildung der einzelnen 
brauchbaren Erklärungen. Hieraut + 
dürre Übersicht der Conjugation der : 
und starken Verbs; endlich 8. 74—- 
fication und Aufzählung der stark: 
und da erwähnt, dass manche 
der Bedeutung auch schwach ai. 
schmelzen, schleifen u. a. m. 
weit mehr frommen, als zu %.- 
Dorne usw. gibt. 

Einen wohlthuendercı 


. zwidrigkeiten hin- 
og. Adjectiva relativa 
en ausgedrückt würden, 
‚ch des Raben’ Üb. 24, 
der Karpfen’ und 31: 
x..9 26), Üb. 35 anstatt 
jahre“; vgl. Üb. 51. 
2 des Imperf. im Geiste der 
119 ist vor dem häufigen 
‚se bei Passiven zu warnen. 
Schlussparagraphe 90—92. ss durch das Perfect ersetzt. 
gewidmete Anhang. Von . „zuneeer. „der Conjunctiv sei aus 
vorhanden; sie wird aurl. Pe Yauysstoffe ausgeschieden, weil 
dem Titelblatte in Anss. .„_. >ewerigkeiten für Schüler böhmi- 
kann die Grammatik — 5 Wir glauben das ohneweiters, 
als ein brauchbares N um meuih wird: Üb. 76 „Der Arzt 
Wir kommen nı - würden, nach dem Zusammen- 
wähnt worden, dass „ az, dass einmal ein goldenes 
in das Übungsbuch . 2a „e Manschen ein glückliches Leben 
>ss ganze Stück S. 112 war in 
























gedacht, dass in 4 Ps gan: x 
abhängis von der — * :F all im Satze 9 ein Conj. fut. 
\ us „mähr haben werden“ als Ind. 


durch das ganze A h 5 
er Ihm. hi uidaı ou den Ind. dieser Zeit, wo nur 
gesichert. Abe "ou nn ma sich noch weniger zum Conj. 
nahmen wiede: ment 5 die Wortfolge in diesem Satze 


ze: Des“ beißt es: Die Hasen beklagten 


16 Seiten (int n 
täglichen hen mi rertolgt werden und nirgends 
dienen? Ir Sn we erwiderte, dass die Sachsen die 


Oder zu » mm man es auch bei A. Richter lesen) 
"u wear sei. (S. Willom. S. 141. 1.) 

wunn sesichter" (= „Grimassen“) zn 
wünid: =" On. Simdet sich die Schreibung ‘Cecilie', 
T >. een. Ü6.05, 9 Österreichs Wappen 

— Segpeiädler). Üb. 99, 5 Die Mutter 














Verz« F Era eg 

Manı: u milkt die Kühe. ‘Sich nahen’ 

kanı 

erst: 5 

uni .- ht und entschlummert 

be; zu er FE leer und nichtssagend sind 

[eh x 

w I. " ss» manchen Stellen gespreizt und 

N Fa er Stellung nehmen fast überall 
9 u se we ae dass Formen wie mila, jedla (!), 

se ST MN S. 79: unnützerweiso drängt 





5 Ei)" 
N? wer au: Wollte man es durchwegs so 
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gas nehmen, so war Üb. 96, 8 zu schreiben: ®/, oem6 .... 
. 91, 1 und 2 wurde dem böhmischen Wortlaut deutscher Über- 
setzung zuliebe eine Zwangsjacke angelegt. Üb. 88, 12 lässt uns 
der Herausgeber im Sommer am Lande unter Bäumen wohnen 
(vgl. Wörterb.). 

Das Buch hat eine 7. Auflage erlebt und war laut der Aus- 
sage des Herausgebers das erste, welches den Lernstoff der deutschen 
Sprache für grammatische Übungen sum Nutzen und Frommen der 
studierenden Jugend böhmischer Mittelschulen einrichtete. Um nun 
das verdienstvolle Buch, woran sich wohl gar manche dankbare 
Erinnerungen derer knüpfen mögen, die es als Lehrer oder als 
Schüler gebrauchten, für eine etwaige 8. Auflage zu sichern, wird 
man schwerlich ein passenderes Mittel finden, als es völlig und 
ıwar im Geiste des jetzigen Unterrichtes umzuarbeiten. 


Kremsier. F. Kovät. 


Das Adamsspiel, anglonormannisches Gedicht des XII. Jahr- 
hunderts mit einem Anhang die fünfzehn Zeichen des 
jüngsten Gerichts horaug ‚ben von Dr. Karl Grass. Halle = 8. 
1891, Niemeyer. VIII u. 17. . (Auch u. d. T.: Romanische Biblio- 
tbek herausgegeben von Dr. Wendelin Foerster. VI.)') 

Die erste Ausgabe (von Luzarche 1854) ist schwer zugäng- 
lich, die zweite (von Palustre 1877) wenig befriedigend; eine dritte 
war also wünschenswert. Die Handschrift ist von Foerster colla- 
tioniert worden. Die Constitution des Textes hat Herr Grass in 
wmsichtiger Weise besorgt. Die meisten Emendationen ergaben sich 
aus genauer Beobachtung des Metrums. Die Anmerkungen rühren 
von Foerster her. Sie schlagen andere Emendationen als die des 
Herausgebers vor, berichtigen einiges, geben vielfache Erläuterungen. 
Zur Arbeit beider Gelehrten erlaube ich mir einige Bemerkungen 
mitzutheilen. 

V. 1 Adam! — Sire! — Fourm& te ai. Die Silbe zu er- 
gänzen liest der Hg. tei. Der Gebrauch der betonten Form mag 
an vorliegender Stelle ungewöhnlich erscheinen und man kann daher 
F.s Vorschläge beis sire oder Jo f. t’ai vorziehen. Nicht klar sind 
mir jedoch F.s Worte: "1. Sire, ebenso 80, hat der erste Verstheil 
eine lyrische Cäsur.’ Nimmt etwa F., gegen des Hg.s Ansicht (8. 82), 
auch für den achteilbigen Vers eine Cäsur an, oder hat er sich 
vielmehr — da die Einwendung gegen den zweiten Theil des Verses 
auch bei solcher Annahme ihre Geltung hätte — wenig präcis 
ausgedrückt und bezieht sich die Bemerkung betreffs der Cäsur 
bloß auf V. 80? 


') Vorliegende Anzeige war geschrieben, als eine singehen de 
eension Suchiers in den Ada. 1891, 8. 685 ff. erschien. Ich 
mehrfach Bezug genommen. : r 

w 
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5. Ne moi deves ja mais mover querre, Der 
Nach dem von ihm selbst (S. 88) aufgestellten Gran } 
er, da in den zwei vorangehenden Sätzen Adam von Gott 
wird, auch hier deir lesen. Ich erledige gleich hier a 
Stelle: Gott zum Engel: 517 Si li defendes tras bien - 
Hg. streicht fres. Einfacher dafent, Um Mischung zu vermeiden, 
läsıt sich leicht 512 gardes zu garde ändern. [S.: neaz res | 

16. De ta coste [jo] Pai fourmee. Michtigere Wi 
wäre Pas jo. [8.: [si/ Vai f.] * - 

59. 'Se ne Ventent, done [ele] s’afoloie. Die Ergänzung ist 
w der Stellung des Pronomens wenig befris Scharf- 
sinnig 8.: dene est wne fol’oie, wodurch die auffallende 
ot: ei vermieden wird. Dass Gott sich des Ansdruckes "dumme 
Gans” bedient, ist wohl nur für unser Gefähl unpassend.] r 

883. Qui i maindra serra mis amis; Hg. Zi miens. In pr&- 
dicativer Geltung scheint mir Anwendung der betonten Form mit 
dem Artikel nicht üblich; vgl. it. sarı mio amico, nicht i m. a. 
Man kann ein Fliekwort einschieben. [S.: ai serra.] 

102. Hs. Sen tu en monjwes; dass Sen zu Se oder mit dem 
Hg. zu Si zu ändern ist, unterliegt keinem Zweifel; tw zu streichen 
ist unnöthig, da en auch an anderen Stellen unseres Textes mit 
einem vorangehenden einsilbigen Formworte ine Silbe bildet: 271 
Jo’» ai regard‘), 300 Jo ’n manjerai, 560 jo 'n suffre; 295 sn 
gusteras.?) 

108—111 bleiben selbst nach F.s Vorschlag nicht sehr klar; 
das zweite Glied von 109 ist wenig verständlich; in L11 würde 
ich — möge der Satz Jugies uew. entweder wit dem Hg. als all- 
gemeiner Ausspruch angesehen oder mit F. auf den besonderen Fall 






*) 8. 91, wo won Inclination die Rede ist, führt der naar die 
Stelle 295 an, die er aber vollständig verkennt, da er sin — lat. simon 
"wenn nicht‘ auffasst (F.s Anmerkung gibt selbatverständlich das Riel 
— Es sei bei dieser Gelegenheit eines anderen auffallenden Ve 
gedacht. In 121 Ainz te verrai del preer las, 604 Si deltemir nos prant 
acoveitise erblickt der Hg. Anlehnung des Pronomens le an de 
man hervorheben, dass es sich um den Artikel handelt? — Es sei 
lich bemerkt, dass in einem Abschnitte über 'Inclination' nicht von 
vorangehenden Worte, sondern von der Enclitiea auszugehen ist; der 
hätte also sagen sollen: Incliniert werden: Art. an de, a; Pron. de 

jo {an quei; hi F. za 878.) Vielleicht auch me an quei, fe 
siehe unten zu 328 und 185, mag dann für sich erwähnt 
da hier der ersto Vocal abfällt und der Vorgang verschieden ist. — 
noch eine Frage. V.139 lautet: N’es zu en gloire en TREE 
tilgt fu; da aber das Subjeotpronomen in der Satafı (nicht 
ausgedrückt ist, liede sich nicht &w en als eine Silbe auffassen? Selbat- 
verständlich nicht durch Enclisis, sondern durch Vers hiting. [ ETEEESE 
Near on ne p. m, will mir als dem schlichten Stile des h 
entsprechend orscheinen.| Ein zweiter Fall wäre 109 Que ja eın ma wie, 
doch Ist der Vers (s. unten) dunkel. 
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1, ob nicht a zu deit geändert ven 
Hi immer derselbe Ausdruck zu fordern ist, zuan! 
a dentlicher wärs. [S.: quangue a eatre — "Alle 
e BAETRAT, 
Ja son seignor E soposer al des Ita; | 
. E s'oposer al deu, Tonloses Pronomen vor Infiultir 
einom so alten Denkmale doch nicht für möglich gehalten I 
selbst von Seite des Schreibers, wenn or wirklich noch dem XII. Ihrh, 
gehört, nähme wunder. Wohl Soi oposer asyndetisch. Den 
in glänzender Weiss 8.: Z soi poser al deis A.] 
828. Man kann das überlieferte Ä bewahren, went man 
por queim liest. [Oder mit S. Zais st. Zaisses.] 
403. As tw gaires gafafinnie? 448. pr) tu a 
perte? Beidemale emendiert der Hg.: /IJ as fu und bi einen 
Solöcismus. Lies As tu.®) 
420. Mal acontai icest mangier; ss ist acointal gemeint, 
vgl. 486 mal acointas tu sum träin. Der Hg. verzeichnet im 
Glossar aconter "bezahl 
436. In der Einleitung ($. 85) wird Hiatus zugelassen, im 
Texte erscheint /e} eingeschoben; in der Anm. fordert wieder F. 
das bereits im Texte vorhandene /e). Ich bemerke diese 
keit, um noch einmal den Wunsch nach einheitlicher Einrichtung 
der Publicationen der Rom. Bibl. auszudrücken. 
472 E tu serpe[n]t, soiez maleit. Um dreis. maleeit zu er- 
langen, liest der Hg. sois, eine unmögliche Form. Nur soies, worauf” 
der Hg. durch 34. 201 aufmerksam werden konnte, ist zulässig. 
Man kann E streichen. [8.: /E oder maleit zweie.] 
504, Despois in &inem Worte halte ich für besser. 


*) Die Mischung der zwei Arten der Anrede zu vermeiden, üsst 
sich aveies lesen. 

*) ‘Herrschaft‘, wenn meistrie in diesem Sinne aufgefasst wird; 
möglich ist indessen, dass maistrie 'Melsterschaft” bedeute und damit 
wieder nur das Wissen bezeichnet sei. 

®) Suchier ist weniger streng; or ngt: "Nach der im Texte be- 
liebten Wortstellung ist vielleicht Asıtu vorzuziehen. Es wäre 
zu bedauern, wenn diese Worte des Meisters dazu beitrügen, den Glauben 
an den von Tobler aufgestellten Sata: "Tonloses Pronomen re 
beginnt nicht den Satz’ zu erschüttern. Selbst wenn die Hs. I as böte, 
müsste man in einem Denkmale des XII. Jhrh, As ü emendi Er 
Kan Anwendung einer solchen Stellung ist mit Entschledenbuit 
zulehnen. 
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folgen 
di saiı Ba es les sainz; "Christus stellt die Heiligen, 
. h. alle durch ihn Erlösten, dar’, 

841. Tat en ak trubl£ la cereele ; da es sich nicht um 
periphr. handelt, sondern um Aabere mit doppeltem Accus, (nicht 
Iurbaci cerebellum, sondern habeo e. turbatum), so ist Ci 
geboten; 1. truble. [S. weniger entschieden: Statt frubl# wäre auch 
truble aulässig.] 

843. Tant ai esgardee ceste orre Que grant pöur le owner 
men oere. Dass große Furcht einem das Harz öffnet, ist eine 
ziemlich senderbare Vorstellung; sollte corre gemeint sein? 

Die sprachliche Untersuchung ist sehr ausfährlich. Voran geht 
ein Rimarium nach dem Muster der Marburger Dissertationen. !) 
Darauf folgt die "Grammatik der Reime‘. Wir erhalten da eine 
Lautlehre des Altfranzösischen, soweit sie aus unserem Texte be- 
legt werden kann. Ich gestehe nicht einsehen zu können, welchen 
Nutzen es bringt, derartige Seminarübungen in Druck zu legen, 
Die Fülle des allgemein Giltigen behindert die Erkenntnis des 
Speciellen und allein Wichtigen. Letzteres konnte in zwei Seiten 
gesagt werden. Dazu kommt, dass bei so eingehender Behandlung 
individuelle Ansich‘ über Gebür geltend machen. Man sehe 
» B. 8. 117 den i Un Durch Umlaut ist i ent- 
standen: 1. in ı h 1 Suflix -itiam, -itiumz 
4, durch Vocalst 22) ch Ersatzdehnung : päis, 
apris, sire'. Ist li 
angenommen wird, dass weder 
sece, cervoise) Umlaut bei 
vorliegt; dass ı man endlich 

zn \ toi 


aus dem c von radieem wire 
*) ‘Durch Umlaut ist 
eigenthümliche Ausdru 








74 Focke-Krap, Lehrb. d. allg. Arithm., ang. v. } n 
des 1., 2. und 3. Grades, die Verhältnisse und Propo 


arithmetischen und geometrischen Reihen, die ns- und 
Wahrscheinlichkeitsre ‚ der binomische Lehrsate und die 


Kottenbräche behandelt. Die Darstellung ist kt" au 
kurz und bündig, erfordert aber fast in allen Partien den 

zenden Unterricht des Lehrers. Wenngleich die vorliegende Sch 
nur für Schulen und keineswegs für den Selbstunterricht 

ist, so sollte nach Ansicht des Ref. dieselbe doch die Theo e 
— innerhalb gewisser Grenzen — vollständig enthalten und ein 
Erweiterung seitens des Lehrers nur insoferne nothr 
machen, als es die Anwendung der Theorie auf die Lösung von. 
Aufgaben erheischt. 

In der Theorie der Imaginarien werden nur die rein 
mären Zahlen behandelt; die Form a -+ bi bleibt hier volli; 
berücksichtigt, während sie in der Aufgabensammlung zu ie 
ist, Ebenso vermisst Ref. die theoretische Behandlung des Ratio- 
nalmachens der Nenner, der Theilbarkeit der Zahlen durch 11, des 
abgekürzten Rechnens beim Ausziehen der Wurzeln usw. — eo 
dürftig ist ferner die Theorie der irrationalen Zahlen, der diophan. 
tischen Gleichungen, der Reihen und ihrer Anwendung. 

Um die Methode der Beweisführung zu illustrieren, möge 
folgendes (S. 5) ann; 
0—-)=a—d)+ 

Beweis. fa ratezgeeey +b= 
Eine solche Argumentation ist zwar correct und kurz; 
schafft Gewissheit, erschwert aber durch ihren Pormalismus "ie 
klare Erkenntnis des Grundes. Ref. hält es für zweckmäßiger, diese 
Formel vor den Augen des Schülers entstehen zu lassen, als sie 
fertig hinzustellen und ihre Richtigkeit nachträglich durch Gewiss- 
machnng zu beweisen. Ein Hinweis darauf, dass von a nicht das 
ganze d, sondern nur das um c verminderte d zu subtrahleren ist, 
hätte den Schüler von selbst daraufgeführt, dass zu a — 5 noch & 
hinzuzuaddieren ist, 

Die oben geschilderte Art der Gewissmachung wird von den 
Verff. bei einer großen Zahl von Lehrsätzen angewendet, 

In stilistischer Beziehung zeigen die Verff, besondere Vorliebe 
für die lateinische Form, wie: Addendus, Augendus usw. Zu Miss- 
verständnissen beim Anfänger könnten Redewendungen führen, wie 
(8. 17) „das Zeichen für eine negative Zahl ist —“; os hätte 
klarer gelautet, wenn statt „Zeichen für eine ...“ „Qunlitäts- 
zeichen einer ..." gesetzt worden wäre. 

Die Anmerkung $. 101 zum binomischen Lehrsatze, „Es kant 
jedoch nachgewiesen werden, dass dieser Satz auch für negative 
und gebrochene Exponenten gilt“, hätte füglich wegbleiben sollen, 
da diese Behauptung in so allgemeiner Form keinen rechten Sinn 
hat. Die Aufgaben sind im allgemeinen leichterer Natur und gut 
gewählt. Die Ausstattung des Buches und die Correctheit des 
Druckes sind anerkennenswert. 
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selber anfzufinden. Zu dem Zwecke muss ein Banden 
anfangs wenigstens bei sämmtlichen Beweisen, eine & aan 
wicklung der Beweise enthalten.“ 
„Damit so früh als möglich das Können ala. das vornahuca 
Ziel des menschlichen Strebens erkannt wird, muss mit y 








tung der Sätze und der Entwicklung ihrer Boweise 

eine Reihe von Übungen verbunden werden, in denen i 

gedanken zu einer möglichst mannigfultigen Verwendung 

Ds diese Übungen in zwei Gruppen zerfüllen, De ee und 
Constructionsanfgaben, so muss von Anfang an auf die, 
Hilfsmittel hingewiesen werden, die in den bowiesenen Sätzen für 
den Aufbau weiterer Boweise und die Ausfühung von Constructionen 
enthalten sind.“ 

Bezüglich der Constructionsaufgaben endlich spricht sich der” 
Verf. dabin aus, os sei Bl verlangen, dass die Ausführung der 
Conatructionsaufgaben nur in wenigen Fällen angegeben wird. Auch 
hier ınuss das Schulbuch mit Vermeidung der dogmatischen Form 
durch lehrreiche Beispiele zeigen, wie die Lösung der Aufgabe 
durch Innehaltung bestimmter Vorschriften aus ihren Bedingungen. 
abgeleitet worden kann, damit dem Schüler die Möglichkeit ge- 
boten ist, an diesen Beispielen sich immer wieder den Weg zur 
Auflösung zu vergegenwärtigen.“ 

Soweit die Ansichten des Verl.s, welcher keine Mähe gescheut, 
hat, jede Partie nach seinen methodischen Grundsätzen selbständig, 
zu bearbeiten. 

Bef. muss den Anschauungen des Verl.s über den Unterricht, 
in der Planimetrie im allgemeinen vollinhaltlich beistimmen, und. 
kann aus seiner eigenen Erfahrung bestätigen, dass hier der Unter- 
riebt, bei welchem der Schüler selbstthätig mithilft, um zo viel 
belebender, fesselnder und bildender sich gestaltet, dass der Mehr- 
aufwand an Zeit und Mühe seitens des Lehrers reichlich belohnt 
erscheint. 

Anders verhält es sich jedoch mit der Frage, ob im Lehr- 
buche derselbe heuristische Weg eingeschlagen werden soll. Ref. 
iet hier nicht in der Lage dem Verf. vollkommen beizupflichten. 
Die Art und Weise, wie der Lehrer einen Schüler durch Fragen 
und Winke anzuleiten hat, ergibt sich nicht nur aus dem Wesen. 
des Satzes oder der Aufgabe, sondern ganz besonders auch ai der, 
Individualität des Schülers mit Rücksicht anf den bereits ve 
teten und noch zu verarbeitenden Stoff. Es ist ein Widerspruch, di 
Selbstthätigkeit des Schülers heranziehen und doch nach einer be- 
stimmten Schablone arbeiten zu wollen. Weicht aber der Weg im 
mündlichen Unterrichte von dem dos Lehrbuches ab, so ist trofz. 
der im Principe gleichen Methoden die Congruenz gestört, und das 
Lehrbuch wird dann für die Wiederholung eben wegen seiner 
Methode fast unbrauchbar. Es scheint dem Ref. daher besser zu 
sein, wenn das Lehrbuch in methodischer Beziehung nicht allzu- 








Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Predagogik. 


Über die dritte lateinische Declination. 
unter allen Declinationen die dritte die 
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, weriem, viriam, nivium, divitum, cwelibum, 
levium, constantium, Samnitium, Arpinatiam, 
penatium, parentam usw. lornt der Schüler dann als Vooabeln. 
aus den Paradigmen ergeben wird, zeigt ihm dieser Casus auch, 
su bilden hat, also von iarenis nach homo, von lis nach 
fulgur nach carmen, von rectigal nach calcar usw. Mit Räck- 
die Gemasregeln wird es aber am besten sein, von finis urbs 
v der Mehrzahl, von allen anderen den Nominativ der 
jominativ der Binzahl lernen zu lassen. Dadurch 
über i, is; denn Genus ($. 8 .), Stamm und 
st, Adj. uaw.) gibt die Deelination an. 2. wären in den 


reieatem faucien, ‚itium, 
animaliem, talcariam. acrium. 
optimatiam. 


: tusei also nach eitig, 
man also den Ablat. 





it hat verschiedene Ausgänge. Will 
ion lassen, so können sie anf folgende 


"Nominativ der Binzahl Tautlich nicht 
Yocale kurs, kurze lung werden. Statt 
vis, pace pas, Iegaum lex, säl aber 
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säles, sorör aber sorör-um, Ebenso bei Adjestiven: aeris (fem.), levis 
(m. f.), pauper (m. f. n.). maiür (m- f.) aber maidram. 

II. Es tritt Lautrerlust ein: i, %, din, v, ki, di gehen verloren: 
arci-um arz, aetat-um aetas, lapid-um lapis, sanguine zanguls, bov- bos, 
animäli animal, Iscte Inc, cords cor, legion-um legio, arti-um ars, from 
di-um frons, Ebenso bei Adjeetiveon: Feliei-um felix. compot-um eompos, 
inerti-um iners, concordi-um concors und bei Partieipien: ee 
Merko caro carn-ium. 

Die Consonanten I, r, s geben nur dann verloren, wenn sie im 
Stamm doppelt stehen: mella mel, farra far, assi.um a8, 

Einige Wörter erhalten im Nominatir vor r ein e, das in den 
übrigen Casus zwischen e, t, b und nachfolgendem r ausgefallen ist: 
fratr-um frater, matr-um mater, patr-um pater, imbri-um imber, ueri-um 
uter, ventrium venter, acri-um acer, alseri um alacer, celebri-um celeber, 
putri-um puter, voluer-um volucer und fünf auf ster: campester, equoster, 
paluster, pedester, silrester, dann September, October, Norember, Deoem- 
ber. Die Form der Adjectiva auf -er wird nur für das Masculinum ver- 
wendet. 

Anmerkung. Die Forn palustris findet sich auch für das Mascu- 
linum, Saluber, silrester und terrester sind für das Mascolinum seltener 
als ralubris, terrestris und silvestris. 

UL Es tritt Lautreränderung ein. Diese kann sein: 

a) Eine Veränderung des Consonanten r: flor-um fos. 

b) Eine Veränderung der Vocale ö, &, I, wenn sie im Genetir der 
Mehrzahl in der vorletzten Silbe stehen und dieser Genetiv mehr als 
zweisilbig ist. 

a) Im Stamm steht i, im Nominativ e: indie-um judex, eladi-um 
elades, mari-um mare, nomin-um nomen, levi-um leve, caelib-um onelebs, 
princip-um princops, 

b) Im Stamm stehen © oder e, im Nominativ bei Neutris u, bei 
Maseulinis i, seltener u: corpor-um corpus, robora robur, gener-am genus, 
pulver-um pulvis, lepor-um lepus, veter-um vetus. Ebenso renere venus (f.). 

Einzelnbeiten sind capits caput, aucupum auccps. 

IV. Estritt Lautveränderung und Lautverlust zugleich ein: comit-um 
«omes, muri-um mus, ordin-um ordo, divit-um dives. 

V. Bei einigen Wörtern wird der Nominativ von einem anderen 
Stamme gebildet: 

a) Von einem längeren Stamme: ean-um cani-s, juren-um iuweni-s, 
SEn-Um senex — senecs, vat-um vate-m. 

b) von einem kürzeren Stamme:; itiner-um iter, nivi-um nix, anei- 
piti-a anceps. 

Merke Juppiter Joris Jovi Jovem Jove. (Caro carnes usw.) Andere 
siche 8. 7. 

Wenn das Übungsbuch nicht ganz nach diesem Paragraphen vor- 
geht, so kann er — mit Ausnahme der Adjeotiva auf er, is, e, Juppiter 
und caro — übergangen werden, da der Nominativ der Einzahl ale Vocabel 
erlernt werden muss. 
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Ra Paradigmen. 
83 1. Nentra, 
"Carmen vetns 


Calcar aero 
He uw. 
Da die Formen osse und ossa häufig sind, ossi-um aber selten, so 
mänet man 08 ossis bemer zu den eonsonahtischen Stämmen als zu den 


Van den Adjectiven mit consonantiechen Stämmen hat nar vetus 
ine Nominativ Pler. : vetera. 
& 6. Masculi nd Feminina. 
Subst, n. Adj. Subst. u. Partic Adj. u. einige Subst, 
‚bomo pauper urbs ardens sitis arens 
"Ab. bomine paupere urbe ardente siti arenti 
Gen. Pi.hominam pauperum urbi-om ardenti-um Plur. wie urbs od. ardens, 
ww, 
Bemerkungen. Bos bat im Genetiv Plar. boum, im Dativ babus 
(08. bobus). Sus hat im Dat. PL. subus (oder suibus). Nach ardens gehen 
im Ablativ Sing.: 
a) Die Adjestiva einer Endung, wenn sie als Partieipis gebraucht 
werden: te prassente, me supplice. 
b) Die als Eigennamen gebrauchten Adjectira: » Metello Crlere, 
# Jurenale, a Felice, a Clement. 
©) Die Adjeetiva einer Endung, weun sie substantivisch gebraucht 
und tmase. sind: a feliee, a elemente, ab Arpinate, 
‚d) Gewöhnlich much die Adjestira einer Endung in Verbindung 
mit Personenbezeiehnungen : a iudics elemente, ab homine Arpinate, 
Die Adjoctiva auf x (mit Stämmen auf ci) behalten auch in diesem 
Falle gewöhnlich i: 3b homine falle. Daher z. B. a eonsulari (Adjeet. 
Aweier Ausgänge), in continenti (terra), in Arpinati (terra), annali, 
Oetobri, studio ardenti (Adj.). Dass asdilis im Ablativ aedile hat, ist 
eigentlich selbatverständlich, da es (nach Klotz’ Lexikon) kein Adjectir, 
ndern mr ein Substantiv nedilis gibt. Es geht also nach urbs. 
Nach sitis gehen einige Substantiva mit Stämmen auf i, deren i 
in Nominativ bleibt (Parisyllaba): 
e Namen von Städten und Flüssen: Neapolis, Albis, - 
d) (eitis), tassis, vis vim vi, vires virlum usw. 
diesem Accusativ Sing. lautet der des Pl: 
un. A-samme); 


& 7. Gemischte Deelination. 
Einige Wörter gehen bald nach den I-Stämmen, | 
"unsonankischen, manchmal auch nach einer andern Doclia 
1 Nach sitie oder ardens: 
Im Aceusativ und Ablatir der Einzahl: febris een hun 
anch securis, aber Ablatiy securi, 
db) Nur im Ablatir einige Parisyllaba : 
äre eivi, fine äni (ex Anile), qua üni(e)), nave (na 
ferro ignique, ayın et igni interdicere. 
Zuisschrifi £. d. Anterr. Gym. 102. A, Hof, 
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» Über die dritte Inteinische Declination. Von,S. Prem. 


Abstraeta auf as atum haben (seltener) i-um; eivitatiam, Die Com- 
parative haben im Ablatiy selten i: priori. 

2. Im Ablativ der Einzahl nach arens, in der Mehrzahl nach retus 
— soweit die Formen vorkommen — gehen: uber uberi ubera, memor 
memori memorum, inops inopi inopum. 

Umgekehrt: quadrupcdia, quadrupedi (Abl.), alles andere nach vetus. 

Sind zwei Formen des Gonetiv Plur. gebräuchlich, so richten sich 
gewöhnlich auch die anderen Casus darnach: locuples loeapletiam Iocn- 
pleti locupletia, locuplotum locuplete, Merke plara plurium, 

Der Genetiv Plar. endigt besonders bei Dichtern öfter auf -um, 
statt auf -Jum: agrestum, fugientum. 

Einige Wörter gehen in manchen Casus nach bellum, in anderen 
nach carmen oder calcar: vas vasis usw., aber vasa vasorum vasis, umge- 
kehrt iugerum, aber iugera iogerum. Die Festnamen auf «in haben üfter 
-lorum: Saturnaliorum. 

Genus. 

$. 8. Vorbemerkungen. 

1. Namen von lebenden Wesen sind selten Neutra: pecus, animal. 

2. Wörter, welche im Nominativ der Einzahl s anhängen, sind nie 
Neutra. — Ob das » des Nominativs zum Stamm gehört oder angehängt 
ist, erkennt man auf folgende Weise: Steht im Stamm statt des Schluss-# 
der Nominativform ein s, ss oder r, s0 gehört s zum Stamm, sonst ist 
es Nominativzeichen: 

vaso-rum, assi-um, Hor-um; avi-um 
vas, a, Bon; avis. 

3. Abstracta behalten ihr Genas auch dann, wenn sie zur Bezeich- 
nung conereter Dinge verwendet werden: legio f. 1. Aushebung, 2. aus- 
gehobene Mannschaft, Legion; iuventus Bomana — iuvenes Romani, 
potio 1. das Trinken, 2. der Prunk, repio 1. die Richtung, 2. die Gegend, 
faeinus 1. das Laster, 2. der lasterhafte Mensch. 

& 9. Der Nominativ der Binzahl hat das Zeichen s. Die Wörter 
sind dann Masculina oder Peminina- 

Die Masculina haben gewöhnlich zweisilbigen Stamm und dieser 
endigt: 

1, auf ie, it, in oder ni: apic- apex, calic- oalix, caenpit- onespes, 
Aini- finie. 

2. i bleibt im Nominativ der Einzahl unverändert und vor dem- 
selben stehen vorschiedene Consonanten, won denen der erste n, r 
oder # ist: anguis ensis mensis sentis unguis; orbia torquis vermis; faseis 
fustis piscis postis. Außer diesen folgende Wörter mit zweisilbigen 
ötärmmen und i im Nominativ: axis buris cassis caulis collis follis tigris 
(auch fem,) torris vectis. 

Die übrigen sind gewöhnlich Feminina: vitis sementis (dreisilbiger 
Ökamm) vallis arx nox nix ars vulpes frons pax nex lex supellex prex dos 
ounpin plebs hiems febris pelvis Alpes usw. 

Ausnahmen. 

Fominina sind: pestis pristis restis vostis ames (eher unbestimmbar) 

enrox oompes filix merges imbrex silex (bei Vergil und Ovid). 





DE Ep Alte inte Declination. Von S. Prem. 83 


na sind: antes dena bidens Karst tridens fons mons palumbes 
an ERELEBERR Bär Dylan yon dead wegen Za 
auf unx, cssis, ussis, ans, ens. 

ee in beiden Genera vor wie obex und andere. Über 

bos und si ‚en siche die Grammatiken. Nicht berücksichtigt 

Ben wie adamas, elephas. Substantirisch ge- 

‚ riebten sich nach dom Worte, das zu ergänzen ist: 

ae natalis (dies), oceidens (sol), oriens (sol}, torrans (Hurinz), 

as (terra). Animans und quadrupes kommen in allen drei Genera vor, 
BRNA ak aeT Sur Baal Li kin 0 an. 

. Neutra sind die Wörter, welche im Nominativ der Mehrzahl auf 

ausgehen: eorda (so anzugeben: cor corda, vgl. S. 78), mella, farra, 

TIL NOIR, ‚Res BEFB, Ora, Ossa, crurm, iors, tus fura, rura, vasa, marmora, 

arıuora,. Aulgura, cadayers, itinera, tubera, ubera, verbera, papavers, 

“orpors, pesors, genera, capita, nomina, animalin, oalcaria, maris, poe- 

Mit dieser Regel kann man fast alle wichtigen Neutra erlernen, 

die meisten Ausnahmen nach der jetzigen Fassung. Ist der Plural 

ati oder dichterisch, s0 kann man ihn einschließen + 


pus (pura). 
Einzeln merke: speelmen lac, Städtenamen: Tibur Anxur liars 
Has aber alle für den ersten Unterricht nicht wichtig aind, 
‚griechische Wörter wie nectar. 
'eminina sind die Wörter von mehr als zweisilbigen Stämmen 
Abstracta auf ion (siehe $. 8, 3). hirundo consustudo 
io 1 legio regio potio natio. Dazu kommt noch grando. 
ie übrigen sind gewöhnlich Masculina: 
n von lebenden Wesen: glie mus anlar castor vultur 
lepus passer oscen leo usw. 
ron leblosen Dingen: honor cinis sermo turbo ordo 
(selten fom,), pugio, seipio, as, imber, uter, venter, sal 
flores, motes, rores, renes, aer (aeres), aggeres, asseres, lateros, 
es, lemmures, pectines und einige weniger wichtige Wörter, bei Dich- 
auch cupido. 
Merke septen-trio, gewöhnlich septentriones, sanguis. 
Ausnahmen. 
1. Feminina sind: arbor caro linter tellus renus tuber (Baum). 
2. Neutra sind ador und Elaver. 
8. Die Städtenamen richten sich — mit Ausnahme der ; 
lie gewöhnlich fem. ‚sind —, meistentheils nach diesen 
= Sulmo Vesontio Hippo Narbo Ven; 
Femininn: Carthage (Nenpalis Sardes Mei Bab 
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dir vorliegenden Schrift nur den dritten Punkt, die psychologische 
Ooncentration, die Wechselbeziehung der einzelnen Unterrichtsstoffe 
', unsführlicher behandeln. 

In einem höchst lesenswerten Capitel wird zunächst die Geschichte 
dis Begriffes der Concentrution, dem erst Ziller den Namen gegeben hat, 
Wihrend der Gedanke derselben schon viel älter ist, ja sich bis ins Alter- 
Khan verfolgen lässt, dargelegt und eingehend gezeigt, duss den dster- 
tichischen Örganisationsentwurf und die sich an denselben anschließenden 
Verordnungen, Instruetionen und Weisungen der Gedanke und die For- 
derung der Coneentrasion beherrschen, In dem folgenden wichtigsten 
Copitel, das die innere Concentration behandelt, werden auf Grund 

des bestehenden Lehrplanes die einzelnen Classen durchgenommen, die 
gleichzeitig zur Behandlung kommenden Stoffe miteinander verglichen, 
das Gemeinsame und Verwandte herausgehoben und gezeigt, wie eine 
Verknüpfung desselben möglich ist. Dadurch soll auch dargethan werden, 
wie wenigstens die Lehrarbeit zusammenführen katın, was lehrplannäßig 
nicht sehon yon vornherein als zusammengehörig erscheint. Denn dass 
der Entwurf der Zusammenhangslosigkeit im Lehrplan nicht immer aus 
dem Wege gegangen ist, verkennt Loos durchaus nicht; aber gerade darin 
liegt der Hauptrorzug der Schrift, dass sie von dem bestehenden Lehr. 
plane immer ausgeht und mit ihm rechnet und sich begnügt, an be- 
em Beispielen zu zeigen, wie der Lehrer durch seine Behandlung 

den organischen Zusammenhang herstellen kann, ohne dem selbständigen 
Wert, den jeder Gegenstand hat und behalten muss und soll, Abbruch 
20 than. Nachdruck wird atets auf den Umstand gelegt, dass sich dem 
Schüler ungesucht dieser Zusammenhang ergeben muss. Dabei werden 
höchst: heachtenswerte Einzelbemerkungen eingestreut nnd besonders 
grzeigt, welche Verknüpfung der Fächer in einer Hand der Concentration 
Am meisten entsprechen möchte. Die Classonbilder, die der Verf. ent- 
wirft, sollen aber nur die Geltung von Beispielen haben, noben denen 
noch andere möglich sind, zu denen sie anregen wollen. 

Mit vollem Rechte betont der Verf., dass diese innere Verknüpfung 

des Lehrstofles nicht mit dem Untergymnasium abgeschlossen und im 
Obergymunsium aufgegeben worden darf, und überzeugend weist er nach, 
dass es auch in den oberen Classen nicht nor möglich, Ban. gera au 


den intellectuellen Baia se. 
|: 32er Sittlichkeit, ein sittlicher Ch: 
das möchten wir als einen Vorzug des 
die nöthige und mögliche Concentration an de 
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ss Pajk, Zur Gymnasialreform, ang. v.J. Rappole 
an welcher er lehrt, dem akademischen Gymnasium In Wien, derzeit ein- 

geführten Lehrbücher nachweist, die er aus eigenem Gebrauch kennt, 
zeigt, wie der in denselben BEEORENEEG ES U EEE 
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In einemn letzten Capitel wird noch die „äußere Concentrafiome 
behandelt, unter der Verf. die Veranstaltungen rersteht, „die seitens der 
Schule getroffen sind, um nicht bloß äußerlich die Nothwendigkeit com- 
centrierender Lehr- und Lernthätigkeit zum Ausdruck zu bringen, sondern 
un auch Mittel und Wege zu schaffen, damit die innere Coneentration 
der Bildungsstoffe seitens der einzelnen Lehrer wirklich vollzogen werden.- 
In diesem Capitel werden über die wichtigen Aufgaben, die im Sinne 
der Comcentration der Ordinarius und der Director zu erfüllen haben, 
wie viel von einem richtigen Lehrplan und Stundenplan abhängt, 
welchen Beitrag der wertrolle Meinungsaustausch in den verschiedenen 
Conferenzen (Monats- und Classenconferenzen) liefern könne, sehr 
wertrolle Bemerkungen gemacht, die gewiss allseitigen Beifall finden 
werden. Rinen positiven Vorschlag wollen wir noch erwähnen, weil wir 
ihn nieht nur für praktisch, sondern auch für leicht durchführbar halten, 
weshalb wir ihn allseitiger Würdigung einpfehlen: dass nämlich jeder 
Lehrer am Schlusse der Stunde im Ciassenbuch in der Rubrik „Gegen- 
stand« nicht nar diesen verzeichne, sondern kurz angebe, was darch- 
genommen wurde; welchen Wert dies nach verschiedener Richtung hin 
hätte, möge man bei Loos selbst nachlesen. 

Ref. wünscht, dass die Anregungen, die der Verf. mit seiner wert- 
vollen Arbeit gegeben bat, auf guten Boden fallen und das Interesse für 


Wien. Dr. 5, Frankfurter. 


Peikr Dr. Johann, Zur Gymnasialreform. Mit einem Lehr- und 
Stundenplan. Wien, Pichler 1890. 8%, 47 SS. Preis 40 kr. 


Pindter Rudolf, Die einheitliche Mittelschule. Ein zur 
Lösung der Mittelsebulfrage. Liu a. D., Bienhtchyche 
(H. Kerbi 8, 58 SS. Preis 80 kr. 


PL. propbereit S. 73 pathetisch: „Die einheitliche Mittelschule wird 
kommen, sie mass kominen, weil sie sich als ein unabweisbares Bedürfnis 
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der Zeit herausstellen wird.» Pa. hingegen hält die Einheitsschule weder 
für möglich noch für nothwendig (S. 15 1., spricht sich 8. 25 auch gogen 
das neonelassige Gymnasium aus), gestaltet aber doch den vierten Jahr- 
gang seines Gymnasiums zu einer Art gemischter Mittolschule (8. 24). 
‚Butsprechend seiner Theso construlert Pi. eine aus acht Classen bestehende 
einheitliche Mittelschule, die er Iycram nennt, und steht hiebei dom 
ir Mittelschulwesen als ein Bevolutionär gegenüber, noch dazu 

als ein selbatän }, Indem ar die vielen Schriften (sie!), welche in der 
letaten Zeit über die einheitliche Mittelschule erschienen sind, absichtlich 
nicht gelesen hat, um in seinem Urtheilo nicht irre zu werden« 8. 72, 
ch dieser Erklärung beruhen also die Anklänge an neuere Literatur, 
welche sich in der Schrift finden, auf zufülligem Zusammentreffen.) Pa. 
hingegen hat auch in der Literatur fleitige Umschau gehalten und schlägt 
keine so radicale Umgestaltung des Gymnasiums vor. Um in Kürze einiges 
aus den zahlreichen Worten anzuführen, sei Folgendes erwähnt. Pi. geht 
nach kurzen Vorbemerkungen zuerst die einzelnen Lehrgegenstände mit 
\ "des Lehrplanes und möglichst im Anschlüsse an die jetzige Orga- 
durch: Religionslehre, Deutsch, Französisch (für die Classen 

[IT mit 28 wöchentlichen Stunden), Latein (Mir IV—VIIL in 26 
Stunden), Griechisch, bexiehungsweise Englisch in VII und VLLT mit je 
9 wöchentlichen Stunden (in VII träte in diesen Gegenständen Gabelung 
‚Geographie und Geschichte (mit besonderer Ausführlichkeit, 8.25—10), 
"Natorgoschichte, Physik, Chemie (eigener Unterrichtagegen- 


stand), Geometrie und geometrisches Zeichnen, darstellende Geometrie, 
Freihandzeichnen und Schönschreiben, philosophische Propädeutik, Turnen; 
ran sehliaßen sich die Übersicht der wöchentlichen Stundenzahl und 

e der I. Lycenlelasse, die Übersicht der wöchentlichen 

abl fie alle acht Classen und der Stundenplan für die zwei 


n Olsssen, die Procentzahl der Stundenzahl für einige Unterrichts- 
i, Am Gymnasium, Beslschule und Lyceum. Pa. nimmt nicht einmal 


und eine d*r modernen Sprachen als obligaten Gegenstand auf 
19) and fügt din jetzigen Unterrichtsfächern nur das Zeichnen ala 
im obligut hinzu, Die Neuerungen im Lehrplane sind S. 31 
n wir erwähnen: Latein ist in II—VIII a 
40 wöchentlichen Stunden zu Ichren, Griechisch in IV 


Höchst befremdet hat uns, was Pa. übe: ige Methode des 
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ss Pajk, Dur Gpmnaslalreform, ang. v. I, Happold, 


Unterrichtes in den alten Sprachen sagt (wie wohlthusnd mag die Auf. 
schrift des IV. Abschnittes: „Allgemeine Gebrechen des Unterriehes in 


gegenwärtige Unterrichtsmethode beurtheilt werden muss, nicht nach 
irgend welchen jetzt oder vor längerer Zeit gemachten persönlichen Be- 
obachtungen. Im übrigen verweisen wir noch auf das, was P, Cauer in 
‚der Besprechung in der „Berliner philologischen Wochenschrift“ (10. Tahrg. 
1890, S. 1600 f.) anführt, dass nämlich Pa. in seinen auf Besserung der 
Methode des altelassischen Sprachunterriehtes abzielenden Vorschlägen 
„genau das Gegentheil des Richtigen« bringt, und dass er auch in seinen 
allgemeinen Vorschlägen für den Lehrplan thatsächlich aaf das Gegen- 
theil von dem hinarbeitet, was er zu erstreben meint. Was aber Pis 
Plan einer Einheitsmittelschule betrifft, so scheitern die Pläne dieser 
Schulgattung — «es sind deren schon sehr viele aufgestellt worden — 
entweder an der Nothwendigkeit, wichtige Gegenstände des Unterrichtes 
ausscheiden zu müssen, oder an zu großer Stundenzehl oder an Ver- 
mehrung der Jahrgänge. Pi. hat die zwei ersten Klippen nicht umschifft. 
So müssten nach S. 62 die Septimaner und die Octaraner vormittags 
täglich vier Stunden, nachmittags entweder zweimal je zwei Stunden und 
zweimal je drei Stunden oder fünfmal je zwei Baer in der Schule 
zubpingen. Müsste da nicht Pi.s Broschüre „Die Überbärdungsfrage an 
den österreichischen Schulen« in zweiter, verschärfter Auflage mit Um- 
schlag des Windes erscheinen? An den Pranger stellen müssen wir 8.78: 
„Mir stehen keine statistischen Daten zur Verfügung, aber 
ich bin fest überzeugt, bei einer daraufhin 

würde sich das merkwürdige Ergebnis herausstellen, dass unter denen, 
welche sich an dem wästen Treiben des Rassen- und Classenhasses be- 
heiligen, ... die Zahl derjenigen, welche die alten Sprachen studiert 
haben, größer ist als die Zahl jener, welche sich mit dem Stadium dieser 
Sprachen nicht beschäftigt haben,+ Also keine statistischen Daten und 
doch fest überzeugt! Ist das nicht gerade — antisemitische Kampfes- 
weise, gogen welche doch Pi. mit so scharfen Ausdrücken Iosreitet? — 
Nach Pi. S. 57 wären Geographie und Geschichte und Mathematik in der 
L Lyeealclasse in der Hand eines Lehrers zu vereinen; das wäre jeden- 
falls ein didaktisches Norum. Pi. richtet S. 89 „an alle jene, welche mit 
seinen Ansichten einverstanden sind, die innige Bitte, ihm dies in irgend 
einer ihnen geeignet scheinenden Weise gütigst bekanntgeben zu wollen+; 
diejenigen, welche andere Ansichten haben, mögen für ihr Verhalten 8. 74 
nachlesen, wo abfälligen Kritiken nach Art der Revolverjourmalisten schon. 
antieipando — das ist unseres Wissens gleichfalls ein Norum! — das 
Messer an die Brust gesetzt wird. S. 83 sagt Pi.: „Es fle6t manchmal 
auch der Mund des Schulmeisters dessen über, wessen sein Herz voll ist.« 
Ob dazu auch die gehässigen Ausfälle auf verdiente Schulmänner 8. 74 
und 76 gehören? 

Wien 3. Bappold. 
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”“ Miscellen. 


höhere Kritik ein Substrat herstellen, Was diese en bei 
en ech, Unsere ae Spinnen sn: U farchen Oder Oden recht gern. 
Ea sind kleine, leicht überschbare Kunstwerke, die direct ER . 

nn Will man ganz sicher den Eindruck eines horazischen 


di 
vol BE ” It es sich sehr, 
etwa eine Yan Gebhast ai ‚ale in an BET ne enden 


Sie sind rund doppelt so is ia die "üisponierten. Gedichte, 

Fee Schärfe genau Eee Forderungen der Disposition: rn in 

ABC mit den Erwacı Untarabeelangıg von LEN? abe She in Stück- 

‚chen zerschnitten un! he ur poetischer 
Auffassung ist nl gründli ee kein Die Schüler 

haben an > was eine ganz enorme — Freude?? 

Die Vopennale öhere (d. h. Athetesen-) Kritik bedarf solcher 
Gedankengänge allerdings, Inssen wir ihr die undankbare Arbeit und 
Ders = vom Standpunkte der Schule den Autor mit rs naireren 

Wenn sich bei dieser oder jener Stelle die Wange den Schülers 
Ale und sein Auge zu .. se innt, dann bat Horaz seine 





an, und wir wollen ga en duss ihm eigentli 
Ihekuss achter Po«sie Tehlt, ile für den Anatomen 
ist er uns denn doch zu theuer. . 


Grundriss der Geschichte der römischen Literatur. ven Dr. 
Max Zoeller. Münster i i. W. 1801, Heinrich Schöningh. 8%, 343 88. 
Preis 3 Mk. 60 Pf. 


Auf Grund der bekannten Handbücher stellt der Verf. die — nach 
seiner Ansicht — gesicherten Ergebnisse der Forschung auf dem Gebiete 
der römischen Literatur in einem brauchbaren Compendium 
Er verfolgt das Schriftwesen Roms und der Provinzen bis in die 
des Luxorius und Venantius Fortunatus, Seine Darstel ist 
aın breitesten bei den Schulantoren, bei abgelegenen 
bis in die ER heit eines Satzes gedrängt, Öriginalen Wert bat A 
Bach ai loch wird «s zur ersten Orfentieran bean sein, wenn 
en eine Reihe Flüchtigkeiten in Druck und Text ve sr 
meorzt werden, Einen sehr sonderbaren Standpunkt nimmt der V, 
Literaturangaben ein. Nach seinen eigenen Worten will er „die 
machenden Schriften besonders hervorheben, hält es dagegen für 
lich, „die neueste Literatur mit relativer Vollständigkeit anzugeben-, 
Indem nun der Verf. diesem Princip getreu bleibt, überschüttet er I 
Leser mit einer Unsumme von obscuren Programmtiteln und aa 
und uns den ganzen Bee. der Tompsky'schen Classiker nicht, ja — 
horribile dietu — sogar die bibliotheca Gothana spielt in diesen 
ak breite Rolle. Das hätte alles unbeschadet der eigentlichen A 

leiben können, zumal der Verf. ja überall auf die en 
I ‚resberichte verweist, also diese ganzen Angaben geradezu M 
sind. Viel wichtiger wäre es gewesen, das ee 
epochaler Leistungen kurz zu skizzieren, um so den W. 
Jen Ss Forschung bisher gewandelt ist, wie der Verf. dies Her umd da 
versucht. 


!) Vgl. 2. B. 8. 50: „Der miles gloriosus ist nachgebildet von A, 
AETRRIen er Horribilieribrifer«, 80?! Doch wohl nur die des 
polinices? 8. % »Y und % wurden von Atticus(!!) ans dem Alphal 
strichen“. S. 72 »Seipio Africanus Aemilianus+. So?! 8. 81 »Den Bei. 
namen ‘priscus’ erhielt Cato, um ....*. Er hat nie einen solchen ge- 
führt. Vgl. Lessing im Vademecum für Herrn Lange zu III 21 usw. 
Druckversehen sind sehr bäufig und oft sehr störend. 


römische Eyik in ihrem Ver- 
en. dos Staatagyenn. in Unter-Meidling 


en will den Far ‚Livius ep und 

nur nebenher in Betracht) als Nachahmer Homers zeigen, 
mie Ber Dichter sich selbst den Plan und die Sprache 
Anschlusse an Homer geschaffen hat- Die 

in den Einfluss Homers einerseits auf Stoff 


anlrmas auf Form und ee der ältesten römi- 


werden, aan er Verf, aan, was er bi 
dies mit dem Es En = 
au so Planehem Sr .i 
werden. Dass dies der Verf, „ei 
am Schlusse der Schrift, 


ir (bona femina lavit) wi 
‚wie bei ar Our pory 
als „Leichnam des T.« aufget 


Zur lateinischen Syn! 
7 ‚Staats Obergymn. in Pra 












I sie in anderen Behelfan dieser i 
behandelt sind. Welcher Fleiß auf das Samm, B 
jenn ist, erhellt aus der numerischen e 
diesen Fleiß ist es gelungen, nahezu sämtliche Pı 
‚den ten Partien mit 


Anden sich verhältnismäßig viele. 


weitergeführt und auf die ganze Casuslehre nı ‚hnt in dem 

"Sätze und zusammenhi de Abschnitte aus Cornelius Nepos zur Ein- 

übung der lateinischen Casuslehre: (Wien. 1891, Holder). Auf dieses 
fein, in welchem die Sätze zwar im Anschluss an die Schmidt'sche 

Grammatik geordnet aind, das jedoch infolge der zu jedam Basar 

kurz ‚gebenen Regeln neben jeder Grammatik verwendbar ist, 

hiemit die Collegen gleichzeitig aufmerksam gemacht. 


Wien. I. Rappold, 


® 


Pommer, Prof. Dr. Josef, Beispiele und Aufgaben zur 
Lehre von den „Folgerungen“ nebst Andeutungen über 


den Unterrichtsgang. Progr. des Marinhilfor C ıaljeymmn. in 
Wien 1890, gr. . Ss. Bonderabdruck bei Alfred Holder u 


2 
Die Arbeit ist nach Anlage und Durchführung ein. Gegenstück 
den 1884 erschienenen ee, und Aufgal zur Lehre vom 
gu Spllogismus«, welche sicherlich allı deren Interesse sich. 
jo neue Arbeit des Verf,s wendet, bereits ‚kommensten Dienste, 
leistet haben. Hier wie dort theilt der Verf, ein a0 
bungsmaterial mit, wie man es wohl in keinem Lehrbuche der 
beisammen findet, und bier wie dort bezeugen die eiı chtenen ». 
dent m Über den Unterrichtegang« einen unter Logikern 
re irerm nachgerade selten gewordenen Glauben an. die Ersprießlich- 
keit einer möglichst vielseitigen und ABA EBeNee Durcharbeitung jener 
awei Capitel von den „Folgerungen- und »Syllogismen-, welche die cigent- 
liche Stärke der alten Logik ausgemacht hatten. Dass ınan ein 
modern denkender er sein kann ohne ostentative Gerit 
derartig formeller Übungen, in die am Schlusse der Arbeit ange- 

ihrte Empfehlung, welche J. St. Mill gerade den Übungen in U: 

‚quipollenz usw. gewidmet hat. — Da der Verf. S. IIl erklärt, sich (bo- 
Er des theoretischen Theiles der Darstellung) an mein Programm von 
1879 anschließen za wollen, so sei mir hier die Bemerkung 
dass jeh bei der Verwirklichung meiner damaligen Vorschläge in dem 
betreffenden Capitel meines Lehrbuches der Logik keineswegs eine #6 
ausführliche Verarbeitung dieses Stoffes mit den Schülern beul 
babe, wie sie die vollständige Absolvierung des Pommer’schen os 
voranssetzen würde, Aber sowghl wenn ein Lehrer Powmere Vorliebe 
für diese streng scholastischen Übungen theilt, als wenn er umgekehrt 
sich auf eine möglichst wenig zeitraubende Verarbeitung einzelner obarak- 

or Beispiele beschränken zu sollen glaubt, ihm der von mir 






Dius Üterteök 










die zweite Stufe noch Schwierigkeiten bieten. Der Verf. 
dass die wärtig in den Gymnasien von Mittel-, Nord- 
beim Unterricht der lateinischen und zriechischen Sprache 
grammatische Methode verfehlt sei, da die Im Kindesalter 
auf das Sinnliche gerichtete lage einem abstraeten gı 
Schematismus abgeneigt ist. Derselbe beruft sich auf die am 6. 


1889 im preußischen Abgeordnetenhause in dieser T 

Vorl ; er räth, den vorbereitenden Unterric 

den ischen Sprachen auf eine mechanische Ein der notk 
beirufs der 


sten Elemente und zwar auf ein Y 
umrisse der Ci Ay und Deelination und Aneignung eines ent- 
sprechenden Vocabelvorrathes, zu beschränken und sofort zur Lectüre der 

‚bein und kleiner Erzählungen überzugehen (8. 39 u. 40). Erst nach 
einer solchen mechanischen Einführung Be Schüler in die Lectäre dürfte 
nach der Ansicht des Verf,s ein systematischer Unterricht in der Gram- 
matik der betreffenden Sprache beginnen. Der Verf. hofft, dass bei der 
Auwendung einer solehen Methode die Lectüre der classischen Literatur 
des Alterthums bedeutend an Umfang und dadurch die Kı Is 
antiken Lebens an Gründlichkeit gewinnen würde. Ob dabei der bis 
jetzt übliche Modus der Lectüre derselbe verbleiben oder geändert 
sollte, ist aus den Andeutungen de) ‚Abban abi DE ea 
8. 38, wo die jetzt obligatorische Übersetzui an in: 
Muttersprache ula geitraubend bezeichnet wird, und aus 8. 40, wo der 
mechanischen Vorübung zur Lestüre eine solche Wirkun; zugemuthet 
dass der an die Lectüre herantretende Schüler den Text, ohne 
denselben zu übersetzen, verstehen könnte, möchte «s scheinen, dass der 
Verf, wenigstens keine regelmäßige rn: der Übersetzung mit der 
Leetüre voraussetzt; dagegen aber scheint wiederum das zu sprechen, 
dass er 8. 42, 3 an den Abiturienten unter anderem die Forderung stellt, 
en aus altelassischen Sprachen in die Muttersprache übersetzen 
zu können. 

erhaupt stößt man auf nicht geringe Schwierigkeiten, wenn man 

den Andeutungen des Verf.s folgend seinen Plan im einzelnen zu Be 
vollständigen trachtet, So ist es z, B. kaum rathsam, die Lectüre 
Cornelius Nepos oder irgend eines classischen Werkes vor der dritten 
@ ialclasse anzufangen; beginnt nun schon im ersten Semeater der 
ersten Classe der lateinische Unterricht, so müssten nach jener mecha- 
nischen Vorbereitung des ersten Semesters entsprechende Chrestomathien 
durch drei folgende Semester den Gegenstand der Lectäre bilden; die 
Lectüre ganzer elassischer Werke käıne also auch bei diesem Plane erst 
mit der dritten Classe an die Ordnung, und könnte nur in diesem Falle 
im Laufe der Jahre umfangreicher werden, "eo, sich jene mechanische 
Vorbereitung als praktisch bewähren würde — Übı s soll nach dem 
Vorschlag des Verf.s der systematische Unterricht in der Grammatik nach 
jener mechanischen Vorbereitung erst im zweiten Semester BRBeE 
mit dem Anfang der Leotüre (wahrscheinlich in besonderen Stunden 
derselben) beginnen, damit dieser Unterricht eine erforderliche Grundlage 


jener Literatur berabt und viele treffliche 


ie Rnleinge Di uyaya as une 


Birnche, =g ‚welcher dii Ablnndi verfasst ist, ist 
ie 
und von Druckfehlern frei. v- ! 
Dr. Bronislaus Kruczkiowiez. 


2 Orkamı 1e0a in Wien aka In Arie 
Themen e reine 
des ” iehneten Geschäftaführers 


unterzeis 
Back it 15. Januar 1892. iter ee 
m berteksichtigt werden, a noch Raum 


Prof. Dr. ©. Tumlirz, 
Wien, IL/2, Kaiser Josefstraße 3% 


Protokoll der archäologischen Commission für 
österreichische Gymnasien. 


(90. November 1891.) 
vom Schriftführer Prof. Feodor H« 
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96 VII. Protokoll d, archdol. Commission #. stern. e 
Elan Mena aber am Schlusse des Vortrages der 


unsch 
die ;ge dahin wirken, daun d 
österreichischen Gymnasien mit einer Sammlung archäo- 


logischer Lehrmittel stattet werden, so. man 
og: A Man ER DERELRER » a “ 
R zu 





es gestatten, die Anlegung einer solchen 


Wunsch sei zu unterstützen, und man müsse es mit großem 
Dank begrüßen, dass Herr Hofratlı Dr. Benndorf auch im Laufe dieses 
Wintersemesters einige Vorlesungen für Mittelschullehrer in Wien zu halten 


Inzwischen sei ein numismatischer Lehrbehelf fertig geworden, bei 
dessen Zusammenstellung der Vorsitzende durch Herrn Gymn.-Prof. Dr. 
Kubitschek und Herrn Custos Dr. v. Schneider in freundlichster 
Weise unterstützt worden sei. Dreidig antike Münzen seien unter der 
Anfsicht des Herrn Regi rather Dr. a nach- 

bildet worden. Der von Horrn Gymn.-Prof. Dr. Kubitschek verfasste 

'ext worde demnächst erscheinen und im Vorworte auch über die Art 
des Bezuges das Nöthige enthalten. Der Vorsitzende ersucht um die 
Pet dass er das Lehrmittel dem hoben k. k. Ministeriam für 
EN ‚nterricht behofs Empfehlung durch das Verordnungsblatt 
un 

Ferner erwähnt der Vorsitzende, dass in der k. k. Fachschule in 
Teplitz griechische Gel n in weißen Thon estellt werden; die 
Sammlung (19 Stück, bezeichnet ala: Pak Urne, Amphora, 
Oinochoe, Lekythos, archaische Kanne, Kalpis, kanopische a 
schlauchfürmige Amphora, Da, Kelebe (Krater), a 
Schale (2 Stück). Kylis, Epichysis. Rlyton) koste 10 #1. $0 kr. 

Hierauf folgt eine längere Debatte, an der sich besonders Hofrath 
Dr. Benndorf, Prof. Risenmenger, Prof. Dr. Kubitschek und 
Prof. Niemann betheiligen, über die Statuette eines Zaglın model- 
liert von Prof. Lang] (zu erhalten bei A. Holder, k. u. k. Hof- und Uniw.- 
Buchhandlung, Wien). Es wird anerkannt, dass die Statuette ein billiges 
und brauchbares Lehrmittel ist, wenn auch einiges ar derselben noch 

jert jerı könnte, 

Schließlich legt noch der Vorsitzende den Entwurf einer Wand- 
tafel — darstellend einen griechischen Krieger und eine Fran im Poplos 
— vor, die von einem jungen Künstler gezeichnet und in Farben aus- 

Ihrt wurde. Die Zeichnung wird als nicht ganz geluı bezeichnet; 








joch erklärt sich Prof. Eisenmenger bereit, die nothweni Cor- 
reeturen zu überwachen, wofür ihm von dem Vorsitzenden der Dank der 
ion Sr, Ga wird. Um die Herstellung solcher Wandtafeln 

— zundebst zu Homer — zu ermöglichen, wird beschlossen, an das hohe 
kk SEE für Cultus und Unterricht die Bitte um eine Subyentiom 
zu riel 
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das von den codices Gebotene setzen sollen. Worin ihre Bedenken 
bestehen, werden wir am besten aus der Argumentation Schw.s 
erkennen. Derselbe beginnt: „Es ist unmöglich — sagt unser $ 
ae ee ee ee 
pdvar ‚ar. Wie? 76 dindis h. aup- 
tung des Wahren soll yeddo; sein?“ Hierin tigt nun schon der 
Kern der Frage. Diejenigen, welche an der (auch von Alexander 
(sstgehaltenen) Überlieferung rätteln wollen, thun dabei nichts anderes 
als dass sie das trennen zu müssen glauben, was ko ae bleiben 
muss. Ich glaube nämlich, mit einem Schlage die betreffenden 
Zweifel einfach dadurch beseitigen zu können, dass ich zu erwägen 
gebe, ob denn der Sinn der Stelle nicht vielmehr folgender ist: 
„Wenn das Wesen der Falschheit in nichts anderem besteht, als 
von der bereite bestimmten Wahrheit zu behaupten, dass sie wirk- 
lich stattfindet oder nicht (gleichgiltig welches von beiden, a0 dass 
auch beides zugleich vorkommen könnte).“ Denn in dem Gebiete 
einer solchen Frage muss man die Thatsache der Falschheit finden. 

Und wenn Alexander den Sinn der Stelle mit den Worten 
wiedergibt: &l undv &Alo r6 dindie dorım, 9 odrog For 
gdyaı oürag dysw, xal adkıv ro oürag 
so bat er damit nur die Kehrseite dessen her! ‚oben, was. 

Ar, steht. Denn wenn man sicher sein kann, dass etwas falsch 
ist unter der Voraussetzung, dass man die Wahrheit sowohl bejaht 
als verneint, dann wird die letztere nur darin bestehen, dass nicht 
beides zugleich, Bejahung und Verneinung von der nämlichen wahren 

Sache möglich ist, sondern dass man, wie Alexander sich ed 
von dem Nämlichen und in der That sich so Verhaltenden die 
Wahrheit dann sagt, wenn man es als solches annimmt, 

die Unwahrheit, wenn man es als solches in Abrede stellt. 

Schw. ist mit seinem Vorschlage: sl unbiv do N) zb 
dindig gdvas dindig, xad dropdras vedddz dorıw, eine Les- 
art, welche sehr derjenigen des Bessarion gleicht, der Wahrheit 
ziemlich nahe gekommen; Bon. dagegen hat mit der Änderung: 
el dl undiw &lko 7) pavar 1) dnopdvar rd dindiz 7) Yenddg 
dorıv, die Sache eher verwirrt als aufgeklärt, Brandis, welcher 
mit cod. A® 5) hinter &AAo weglässt und damit in dia Fußstapfen 
des Argyropulos getreten ist, bessert allerdings nichts, wie Schw, 
richtig bemerkt. Fonseca endlich liest mit Alexanders Verbesserungs- 
vorschlag: el d3 unddv &ido rd dimdig i) pevar i) 
zei vb Weudög dorıy, womit übrigens der Sinn unserer Stelle 
wohl getroffen ist, ohne dass Alexander es noth gehabt h; 
Verbesserung hier in Anregung zu bringen, 

1027 a8 f. Bon. und Schw. wollen beide das # 5 von 
allen codices gebotene dvfore streichen, und zwar deshalb, 
zwar von gewissen Dingen die Ursache und die Potenz, aus 
jene hervorgegangen iet, eine zufällige, von den anderen Dun 
aber «ine wirkliche sei, jedoch zugleich bemerkt werden müsse, dass 





a 


eine 
fast 
weil 

der 
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e dies immer und nicht bloß zuweilen (dviors) 
muss man aber in dieser Hinsicht auf die Eigenart 
bt nehmen, welcher mit einem Toog u. dgl. 
die sichersten Dinge behauptet (vgl. Bon. zur 
'% 26 p. 86; Schw. 8. 55). Und dasselbe gilt 
dem Zwiorz, woruns sich auch das Fehlen dieses Wortes 

‚den Schelssien erklärt. 
hat aber noch andere Bedenken. Er gibt an, dass man 
durch Öors eingelsiteten die Folgerungen 
en Gedanken Ban ae ler Ar. nicht in 
\ Sig fortfuhre, sondern dass or nunmehr 
e, at meistentheils geschehe, gäbe es auch noch 
: "Geschehen, wenn man nicht alles für nöfhwendig 
"Tassen wolle, Dagegen ist zu erwähnen, dass Bon. sich 


er m es könne nun nicht »uf die Angube des Ar. hin, duss 
di Zufällige eine Ursache habe, jene Folgerung daraus gerogen 
freilich in dieser Allgemeinheit, wie Bon. die Sache 

man den Ar. hier nicht nehmen. Es ist zwar richtig, 

sagt, dass die wesentlichen Dinge eine 

zufälligen eine zufällige Ursache haben. Wenn 

sogleich folgert, dass es mithin auch ein aup- 

de 10 f.) gebe, #0 ist das keineswegs eine nicht zum 

Folgerung. Denn nicht eigentlich bloß, 

‚gefolgert, ‚fieri alla quaedam per accidens, 

im Vorhergshenden voransgasetzt war, 

u der Schluss röv xar& onußeßnnög var i) yıro- 
= zul rd alrıdv dor: zer& suußsßnxög nicht denkbar wäre, 
" man kann die Ursache für eine Erscheinung nur dann er. 
man diese letztere bereits kennt. Und nun schließ- 
Bo, duss es nicht bloß ein Or ds ro dAmdtgt 
ein zer auußsßnndg Öw gibt: „Wir sehen, dass 
isse Dinge eine bestimmte an sich seiende Ursache 


seienden oder werdenden Dingen vor; also gibt es 
‚Seiendes.“ Ich sche nicht, mas man an dieser Argumen- 
tion aussetzen könnte. 
A ferner Bon, meint, dass die Worte a 


de ' esse re vara quacdam pa 
auch das nieht zugeben, weil in Wirklichke 
olung vorliegt, vielmehr mit den Worten a 1 
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an der Seite hat, dieses alles aber zu dem Zwecke, um die Unter- 
suchung des Ör aur6, welche im folgenden Buche Z 

wird, an und vorzubereiten. Vgl. b 14—16. Es ist ı = 
nach keine Wiederholung des bereits a 10 f, Ermähnten mit den 
ME LEER ihn meint, sondern eine Steigerung 
des a 10 f. ausgedräckten Gedankens. Es war daher umso weniger 
nothwendig, dass Bon. die Umstellung a 13—16 vor a 8 &or' 
&meıdyj beuntrage, als dann ja auch noch dreimal derselbe Gedanke 
unmittelbar aufeinander folgend sich wiederholte, nämlich a 10 
dvdyen elvas rd x. duuß. dv — a12 x. duuß. dire — 161. 
forıv &pa vı napk zeüra rd Ömörep Frugs wal #. Ouuß. 

1027 a 24—26. Bon. meint, wenn man das von eod. E vor 

gebotene zö nicht aufuehme, so entstehe eine Dunkelheit in der 
lärıng. Er setzt dabei voraus, dass die Worte folgenden Sinn 
hatten; „Denn auch das, was zur Zeit des Neumondes geschieht, 

‚et sich entweder immer oder meistentheils“, d. h. wenn man 
in Abrede stellen wollte, dass die in dieser Zeit des Neumondes 
vorkommenden Geschehnisse sich von denen zu anderen Zeiten 
dadurch unterscheiden sollten, dass sie bald eintreten bald nicht, 
so müsste man das in Abrede stellen. Nun meint Bon., woil im 
Vorhorgehenden gosurt wurde, dass die Zeit des Neumondes sich 
von den anderen Zeiten unterscheide, indem dort gesagt worden 
sel, dass, wonn cin Gesetz einmal ausgesprochen worden ist, das- 
selbe für alle anderen Zeiten Geltung habe, für die Zeit des Nen- 
mondes aber nicht, s0 könne der obige Gedanke dioses Satzes nicht 
der richtige sein. Und wenn Ar, in der That das gesagt hätte, 
was Bon. ihm unterlegen will, so hätte letzterer vollkommen recht, 
Denn es ist etwas anderes, behaupten, dass etwas für alle Zeiten 
Geltung habe mit Ausnahme der Zeit des Neumondes, und: in den 
anderen Zeiten tritt ein Ereignis immer ein, zur Zeit des Nenmondes 
aber tritt dasselbe bald ein, bald wieder nicht (dabei macht es 
keinen Unterschied ob man mit dem eben bezeichneten. Wechsel: 
Es tritt ein Ereignis bald ein, bald wieder nicht — angeben will, 
ob etwas an demselben Nenmondstage sich bald ereignet, bald wieder 
nicht, oder — wie Bon. annimmt, wenn er sagt: h, ®. quoties 
interlunium — an dem sinen Neumondstage wohl, aber ‚an dom 
anderen nicht). 

Nun will aber Ar. nur Folgendes sagen: „Wenn ich einmal 
ein allgemeines Gesetz aufstelle, so darf ich keine Zeit, z. B. die 
Zeit des Neumondes, ausnehmen und behaupten, für dieselbe habe 
jenes Gesetz keine allgemeine Giltigkeit mehr, denn von einer all- 
gemeinen Giltigkeit kann man nur dann reden, wenn sie auch für 
die Zeit des Neumondes aufrecht erhalten wird.“ Und in diesem 
Falle ist es auch gar nicht nöthig, mit dem einzigen cod. E vor 
ri noch ro hinzuzufügen, 30 dass ich das Vorgehen derjenigen, 
welche diesem cod, gefolgt sind, Bon., Schw. und Bekker, aber 
auch die Annahme, als wäre mit Alex. an schreiben: 7 9&9 dei 
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n s0 gering auch die letztere 


H das 0b gestrichen 
in einmal ist das a 24 stehende mapk roöro schon 
um anzudenten, dass man ss hier mit einem Gegen- 

‚Annahme zu tbun hat, dass ein Gesetz allgemeine 
Zweitens dürfte in unserem Falle, wo es sich um einen Hail- 
jarauf Rücksicht zu nehmen sein, dass 
einem er irgendwie ausgezeichneten 
. am Tage des Neumondes, als umge- 
immer zu sich nehmen könne, um die 
Wirkung zu erzielen, nur nicht an dem 
erwähnten Tage, Denn das ist ja doch die gewöhnliche Praxis 
aller sölchen Geheimmittellehren, welche sich von den anf tiefer 
f wissenschaftlichen Gesetzen unterscheiden, Endlich 
'& od sosahr den Stempel einer Glosse an sich, dass ich 
Norm der Kritik Anwendung zu machen mich für 
, von welcher Waitz in seinem Commentare des 
on nieht selten Gebrauch macht, und welche darin 
mas erklärt, es sei leichter hier ein 05 hinzugefügt 
h. der Abschreiber habe in der Voraussetzung, dass 
satz noch besonders bezeichnet sein müsse, das 
nicht verstanden und deshalb aus Eigenem noch ein 


Zur Ethik. 
Ben 15—18. In den vorlor aus Enripides citierten Versen 
der Philosoph einen Anlass gefunden, die Frage nulzuwerfen, 
en denn auch freiwillig ein Unrecht sich anthun lassen und 
ertragen könne. In der darauffolgenden diesbezüglichen Untersuchung 
der Streitfrage hält Ar. die drei Fälle auseinander, ob alles Erlei 
nn unfreiwillig, alles freiwillig oder theils frei 
sei. Wenn ich nun im Ramsaner's 
Baar a dee zav obrog i) dxelvos, Öomep # 
aau Exoboov, 7) 1b uv Exovsov ro 6’ dx 
dieser Lesart cod. K* WenERr; welcher diese 
verkürzt: xal dom mav oürmg i) dnel 
Adnan, N rer Önobıov. Muss #8 schon Ver 


OR Eng: Welchen Binz hat Annn din 
sammenbang in a 177 Wenn Ar. mit 
dag zweltemal setzt, nichts anderes sagen wol 


ee ante: dass das ddıxetodce all w 
sich doch deutlicher ausdräcken ' kömmen, di 
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dieser Umschreibung für den erwähnten Gedanken nur mit Mühe 
das herausfindet, was Ar, eigentlich sagen wollte. Wenn man 
dagegen mit K* liest, dann fallen die genannten Schwierigkeiten 


ng (Joanne Bernardo Feliciano. Venetiis 1585) hat 
offenbar auch den hier von mir auf Grund des cod. K" festgestellten 
Text vor sich gehabt. Denn daselbst heißt es, indem der dritte 
Punkt z@v &xovcıov als selbstrerständlich übergangen oder eigent- 
lich als sehon anfänglich in den Worten a 15 behandelt hingaetellt 
wird: Verum re vera fleri poseit, ut sponte quispiam iniuria affici- 
atur, neene, an omme id invitum sit quemadmodum iniuria aflicere 
quoque spontaneum totum est: an spontaneum aliud, aliud sit in- 
vitum? Obwohl nun aber diesem Übersetzer das Gefühl von dem 
eigentlichen Sinne der Stelle aufgegangen ist, &0 scheint doch auch 
ihm schon die Glosse ) zb uäw Exovcsov rd Ö' dxodoıov war 
gelegen zu haben. 

1186 a 25—29. Ramsauer meint, dass mit den Worten 
suolog dt ddov (26 1.) anf die Behandlung der Gerechtigkeit 
übergegangen wird; denn er sagt: unde (d. h. weil im Vorher- 
gehenden von dem Gerschten [röv dıxalon] gesprochen wurde) 
per verba Öuolos dt dnkor Örı ad oppositum genus ininstitiae 
traneitus ft. Id quod ob id tantum adnoto, ut animadvertatur, mox 
v. 29 inverso ordine in eadem fere re verbis suoimg d& zul ab 
iniustitia pergi iterum ad iustitiam, Er hält deshalb die Worte 
u 29 (öuolag — dıxaionad«ı) nicht bloß für überflüssig, sondern 
sogar für unpassend. 

Darauf ist Folgendes zu sagen : Erstlich ist im Vorhergehenden 
das Gerechte nur nebenher erwähnt. Die Hauptfrage dreht sich 
auch dort nur um die Thatsache, dass in dem Erleiden des Unge- 
rechten manchmal auch etwas Gerechtes stecke, Denn 30 gut wie 
jemand etwas ausführen kann, woyon man behanpten möchte, es 
so dasselbe mit einer Verunglimpfung desjenigen verbunden, dem 
man die Sache anthut, ohne duss jedoch eine solche Veronglimpfung 
in Wirklichkeit damit verbunden ist, da vielmehr durch Zufall eins 
gerechte Handlung daraus wird, gerade so kann auch das ant- 
sprechende Erleiden einer solchen Handlung, wenn es auch auf den 
ersten Anblick ungerecht erscheinen könnte, doch, allerdings nur 
zufällig, gerecht sein. Wenn man, um ein Beispiel zu bringen, 
einen Mann, von dem man bloß meint, dass er ein bestimmtes Ver- 
brechen begangen, eben deshalb verurtbeilt, &0 wäre dies eine 
ungerechts Verurtbeilung, wenn er das Verbrechen nicht wirklich 


Verbroehen begangen, dann ist ihm zufällig ganz Recht geschehen. 
— Dasselbe, fährt also Ar. fort, geschieht, wenn es sich um un- 
gerechte Sachen handelt, Zr! rov döfzow, weil, wenn es bloß 
heißt, es habe jemand eine ungerechte Sache gethan, damit noch 
nicht; gesagt wäre, dass er ein Unrecht begangen, und ebenso gelte 
dies von dem Erleiden. Und gerade so verhält es sich, sagt endlich 
Ar, mit den gerechten Handlungen, weil thun und leiden sich 
BEER ütape sehen (a 29-31) 


; ferner eben deshalb auch nicht, wie 

r. 29 inverso ordine in eadem ro ab iniustitia pergi ad iustitiam. 
Im Gegentheilo harte aus meiner Darstellung bervorgehen, dass 
merten Worte a 29 nicht bloß nicht unpassend 

‚sie durch den Context geradezu gefordert werden. 

findet man in der R.schen Ausgabe das 
dass etwas ansgefullen ist, und in der 
bezieht sich R. darauf, dass Ar. nunmehr 

"qua modo versabater, ad rir dv ion über- 
‚Beweise dafür beruft sich R. auf 1129 b 2 £, 
(eigentlich won der mAsovsfle) gesagt 

sie aegi r& dnkos dyadd sich bewege. Nan heißt 
so: &, seil. dyadd, dori udv dmlos del dyadd. 
> or del, Es ist also bereits dort daranf angespielt, 
 Glücksgüter dieses Lebens unter Umständen dem Menschen 
können, somit das wahre Glück des- 
befördern. Das nämliche ist nun auch hier an unserer 
Gerechtigkeit gesagt, indem Ar, darauf verweist, 
Ülxere: Abstufungen gemacht werden müssen. Denn 
ie Güter keiner ümepßoArj in dieser Beziehung mehr 
‚gehe es noch das andere Extrem hiezu und die Mitte 
beiden. Man habs daher nur darauf zu schen, dass man 
etwas für Glück, also für Gerechtigkeit nimmt, was nur 
scheinbar diesen Namen verdiene, aber auch ec lürfe als 


f 
1; 
ip 


a ee 
% generali institi 


gegangen PA 
wo von der dıev: 
ag 


5: 


pet: 
Hi i 
E 


Halt 


, und R. hat demgemaß® 
als mit dem Vorausgehenden unverb: 





Hin 313233, 33 
HH NEN 


en: 


#3 


Abschnitt beginnen 


528 


ang mit dem 12, liest, viel: Ber 
Cd ich behaupte, dass dieser Zusammenhang ein 


I 
Ilelliten 
! hut H In 
il 1 | 


RHNEHHNUTH HERE 


au thun als das Gute), für.den, der das 
ist, so dass ich nicht einsehen kann, mit 


nach B. mit 1137 a 4 ein neuer 
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Mit Rücksicht darauf ist auch schwer begreiflich, weshalb 
& ma 17 die Bemerkung macht, dass Ar. den hier nothwendigen 
Bmeisgung nicht Bra au hat; es hätte Ar. nach R.s Meinung 
von der | I es Gorochten (a 17) zu jener des Ungerschten 
c (universa Ihaeo quaestio a iusto viro ad iniustum 
Doch sind ju die beiden Begriffe des Gerechten 
sozusagen complementär, d. h. was von einem 
ft räcksichtlich des andern Goltung. Und infolge 

dessen hätte sich R. seino Scrupel ersparen können, 
uf derselben Basis bewogt sich der Einwand R.s zu a 19, 
y&g Guyysveodeı yuvrarzl 80. Ti) Tod yeltovog 
sans dienum mirk iatä argumentatione. Ut 
, qui possit 6 uyyerdwsvog ri Tod yel- 
ddırnoe: mihv zur ovußsßnx6s (va. 22)? 
darauf zur Antwort geben, dies nicht deshalb 
geschehen, weil der Mann unwissentlich gefehlt 
solches Boispiel bietot uns otwa Ödipus im Alterthum 
sonst manche inungen auf der Bühne und in Romanen. 
‚schließlich bewegt sich R. in einer petitio principii, wenn er, 
n zu beweisen, dass ipse Aristoteles fales argutias spernit, auf 
7 a 8—15 und Rhet. 1374 a 11 verweist, aus welchen Stellen 
an min dass Üßgıs, norysi« ohneweiters pavAdrnzag 

2 


das war ja erst zu beweisen, dass man ea hier mit 
Üßgıs, Bonnie: zu thun habe, Und im Gegentheil, gerade 
” ‚von R. ana der Rhetorik angezogene Boweisstolle zeigt 
ei deutlich, dass Ar. auch hier in der Ethik das Schwergewicht 
n Vorsatz, die böse Absicht, lege, wenn er sine Handlung 
Prädicat ddıxstw bologt wissen will, Heißt os ja doch 
Boweisstelle aus der Rhetorik: iv rj) mgomıgsası 9 
zei zb ddızeiv (auf den Willen logt Ar. auch 1136 
f. den Hanptnachdruck). Vgl. 1134 a 19 f. 
Was demnach die Parallele mit B 9 anbetrifft, 


D 





ul 
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Nach all dem von mir Gesagten dürfte somit: schwerlich 
SUHRHR EUATDL In. Gin ap khalk a mir EA Prem ESeTeR ER ee En 


en nen £. Die Die = dlxaon Hinter runde will 
r Conjectur os iphanius getilgt wissen. sagt: 
Zweierlei ist möglich; Entweder ist das Zmusıxds und das Öixaıon 


das erstere nicht gilt, so lassen sich wieder zwei Fälle denken; 
denn dann sei entweder das Gerechte oder das Billige nieht aoxou- 
daior oder dyadör (vgl. a 355 —hb 2); nnd weil nun keine von 
diesen beiden letzteren Annahmen zutreffs, so sei die Aporie ge- 

zeigt, demonstrata est (das Gerechte und Billige beide das Näm- 
liebe). Deshalb, schließt R., müsse man, weil zu &msıxdz au 
unserer Stelle aus dem Vorhergchenden nothwendigerweise od axau- 
Öciov ergänzt werde, das ob dlxeiov streichen. 

Nun könnte man dagogen einfach erklären, dass dann von 
einer Aporie überhaupt nicht zu sprechen sei. Denn mit dem 
zweiten Theile dersolben hätte man nicht bloß die Aporie gezeigt, 
sondem auch gelöst, wogegen Ar. mit den Worten b 5 ff. 
dass er hier nur das erstere annehmen wolle. Zudem wäre mil 
der R.schen Voraussetzung nicht einmal bewiesen, dass Ölxeumm 
und snovd«zo» stwas (in jeder Beziehung) Verschiedenes bedeuten. 
Denn man kann von zwei Dingen immerhin behaupten, dass sie 
ans Eigenschaft, wie hier das oxovdator, nicht gemein haben, 
während sie sonst einander vollständig gleichen. 

Nohmen wir dagegen die Sache so, wie sie uns von der 
Überlieferung geboten wird, dann wäre die Argumentation des Ar. 
folgende: Zwischen Gerechtigkeit und Billigkeit herrscht eine ge- 
wisse Verwandtschaft, also weder vollkommene Gleichheit I 
vollkommene Verschiedenheit. Denn sowohl im ersteren, wie im 
letzteren Falle stößt man auf Ungereimtheiten, da dort die Ver- 
achiedenheit, hier die Gleichheit als Endresultat der dazu gehörigen 
Botrachtung erscheint. Wir loben nämlich zwar beides, das Ge- 
rechte und das Billige; warum macht man dann einen Unterschied? 
Und wir schen andererseits, dass sie beide voneinander verschieden 
sind, weil man häufig in wirklichen Entscheidungen etwas für ge- 
recht hält, ohne dass es diesen Namen verdient, weil es ol @xov- 
Öetow ist, und weil man andererseits dann, wenn man an die Stelle 
dieser angeblichen, aber nicht wirklichen dixao» od oroudazon 
das oroudalor dxısıereg setzt, nothwendigerweise dasselbe nicht 
mehr für Oixaıor ausgeben kann. Und wenn sie also verschieden 
Wind, warum halt man sie für gleich, eine Annahme, die nur dann 
stattfinden dürfte, wenn man in wirklichen Entscheidungen nicht 
bloß das sroud«dor Emesixds, sondern auch das od Orowdktor 
Olxuror für orowdator anzusehen sich bewogen fühlen könnte? 

Aus dem Gesagten erhellt, dass man mit gutem Gowissen 
die Conjeotur des Giphanins anf sich beruhen lassen kann, ohne 
otwas im Ar.schen Texte zu ändern. 
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8 a4—b 14. Zu diesem Capitel werden von R. ver- 
1 vorgebracht, Erstlich sagt R. zu 1138 a 7, 
iz neme Anschauung sei, die hier von Ar. vorge- 
;s die Gesetze verbieten, was sio nicht zu thun 
meint er, es bedürfe auch gar nicht einer soleh 
tung; denn 1191 a 8 wäre angegeben, dass 
Menschen überhaupt ein Verbrechen und vom 
dass also auch der Selbstmord dadurch 
'ke ich nun Folgendes, Wenn das 
erlässt, 50 sind dieselben alle gogen 
In den Fällen also, in denen von dem 
nicht erlassen wird, setat es vorans, 

unterlassen, beziehungsweise 
Absicht geschieht. Vgl. 1130 a 28 #, 
ı behaupten, dass jedem (affirmativon) Befehle 
Lie entsprechende Verbot desselben gegan- 
. das Gesetz x. B. gobietet, dass jeder Bürger 
"here ist, seine Familie zu ernähren, so wäre das 
geniheil davon naturgemäß verboten. Wenn daher das Gosetz 
+ die Erhaltung der eigenen Person und Angehörigen 
Pflicht ‚Staatsbürgers sei, dann muss behauptet werden, dass 
om nämlichen Gesetze die Tödtung der eigenen Angehörigen 
er Selbstmord verboten sei. Darnach, könnte man nun glauben, 
aber dann die Streitfrage schon entschieden; und doch neigt 
" im folgenden (a 14—26) auf die Seite derjenigen, welche 
air dwdggseee iauröv ddıxeiv, Allein nur insoweit kann 
jetz etwas verbieten, als nicht andere Momente, wie Affoete 
haupt gewaltsume Einflüsse sich geltend machen. Und 
zeigt eben auch Ar., wie jener Grundsatz, dass, was das 
ein Verbot nach sich ziehe, in dem Falle keine 
finde, wenn der Selbstmörder unter dem Eindruck eines 
sei. Daher behandelt Ar. auch hier die Sache 
| einer ‚Aporie, indem er die streitenden Parteien gleichsam 
inführt und speciell hier von dem einen Extrem ansgeht, 
‚die Ansicht ag wird, dass es unter allen Umständen 
bt sei, äaurow droxevvuver, also unter allen Umsti ; 

au daveb» döxeiv (a 5—14), beri 

übergeht, wornach der Satz Gel! ft 
at ra döinsiv (u 14—26), und endlicl ‚die Lösung 
beiden Anschauungen vermittelnder Weise vorbringt 


ee 


T 2a hifleisch. 
gö 
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Griechische Verse bei Livius . 

Zweimal hat Livius mit ausdräcklicher Namensnennung Homer 
angeführt: XXXVIL, 19, 7: Adramytteum .... agram an 
quom vocant Thobes eampum, carmine Homer! nobilitatum. hat zZ 
397 im Auge; XCIV, fg. 21 Hertz (Servius ad Verg. Aen. 7, 715): 
a ee a EHE 
esse dieit; ubi per quinquaginta millia terrae igni exustae sunt, 
hoc etiam Homerum significasse vult bexicht sich auf B 788. 
Die erste Stelle geht auf Polybios zurück (Nissen, Kritische 
198, v. Scala, Studien des Polyb. I, 69, 2), die zweite auf Posei- 
donios (Arnold, Untersuchungen über Theophanes und Posid, 18. 
Suppl-Bd. d. ‚Jhrb. f. d. Philol. 81, wo die erstere Stelle über- 
sehen ist). Für die Außere Arbeitemethode des Livius wie für die 
Quellenkritik wird es nicht ganz nutzlos sein, zu Fe wie er 
sich sonst dichterischen Anführungen gegonüberstellt, die ihm seine 
Quellen darbieten. Polybios IX, 21, 3 wird r 471 „(ehe © ana 
zepua al &hyos ?Ae ppkra) ungenau angeführt: xard row zoı- 
new Euc Adanm xal Fe imorgäyem Öelzvunı ar Eudorom 
Wuyds. Daraus hat Livius XXVI, 87, 2 gemacht: hine in Hi- 
spania adversup res, hinc prosperae in Sicilin /uetwm et Tastitiam 
miseuerant. Zur Kennzeichnung des karthagischen Heeres werden 
von Polyb. XV, 12, 9 die Verse 7 432 und B 804 ineinander 
verfließend angeführt: &3n Ö' &llow yAdooa, rollxinzor Ö' 
fo &wögss. Dies verfiüchtigt sich bei Livius XXX, 34, 1 zu: 
dissonae illis, ut gentium multarum discrepantibus linguis, voces, 
Liv. XXIX, 17 wird auf u 85 und 98 #, Bezug genommen, ar 
dus homerische m#Aop xaxöv mit belua immanis wir ‚ben. 
Neben diesen dunklen Spuren homerischer Worte hat Livius auch 
andere Verse in undentlichen Umrissen aufzuweisen: den Vers des 
Stasinos bei Polyb. XXIU, 10, 10 »ızıos ds weripe #reiveg 
vlodg zeraieimeı ersetzt eine schwerfällige Umschreibung bei Liv. 
XL, 8, 7. negaro „.. eoepit, satis tutum sibi quieguam esse, nisi 
tiberos eorum quos interfecisset comprehensos in custodia haberet 
et tempore alium alio tolleret. Im verloren gegangenen Theil des 
XV. Buches muss Polybios jenen von ihm wiederholt (T, 87, 9, 
IE, 63, 2, III, 94, 4) angeführten Vers dsl rw Eee Ex 
zußevsw rols 6äorz (vgl. Suuppe, Philol. XX, 177) wi als 
Redeschmuck benützt haben, denn Livius schreibt XXXI, 85, 1 
celerem aleam wniversi certaminis timens, wäs hier natürlich nicht 
die Ausführung eines auch sonst von ihm gebrauchten, sprichwöürt- 
lichen Bildes (I, 23, 9 in dubiam aleam; XXXVIE, 36, 9 tutam 
fore belli aleam; XLIL, 50, 2 in aleam tanti casus daret), sondern 
de Übersetzung dos Verses bei Polybios ist.') So sind Versspuren, 


A anal verwischt ist der alte Vers, den schon Chalremon (fg. 
2. 788 wahr Menandros (Monost. Tan ein, und 
im Kallisthenos (Cie. Tusc. V, 9, 25) rn. hatte: ruyn re a 
modyaar', ode eulonkde bei Liv. XLIV. 40, 3 fortana quas Du 
humanis pollet. Theokritvers (I, 102) Liv. XXXIX, 2 (aus Polyb.) Kr 
aprich wörtlich, 


a 


k 
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die sich im XXI. und XNIL Buche finden, wichtig für die Quelle 
5 u verwendet dio Belesenheit in grie- 

aufn Ca bu Pati 1.4. 4 Te Fr hen 
Ä 100 zlvon (# 

282, 258) ist Altern Ursprunges: die gemeinsame Quelle des 
Fi ee muss dasselbe bersits gebracht haben: hinc 
‚sensit Pabius: crterum et insidias ratus (Livins KXIE, 

18, EI beweist dies.‘) Der Reiteroberst Minucius ist nach seiner 
'Fabius äußerst bußfertig und lehrhaft gestimmt 

29, 8): saepe ago, inquit, andivi, milites, eum primum 

esse virum, qui ipse consulat quid in rem sit, secundum eum, qui 
obediat: qui neo ipse consulere neo alteri parere 

Krug ingenii esse. Die Gesellschaft, in der sich 

muss erschrecklich gebildet gewesen sein, denn 

EBen haben will, ist, wie man längst erkannt hat, 

298 7A entnommen: oörog ravd- 

elnnoe rd # insıra al 

as xdxelvog, Ög 0 eixörri 

SEN pie‘ &ilov dxodon dv 

jiog evje (— Stob. "dvd. 4, 22). 

je Ironie, einen derartigen Ausspruch 

5 dem Minucius selbst in den Mund zu legen, eine 

e Pr unbewusst angewendet hat. Weitere Schlüsse 

tu ziehen, ist oinstwoilen unsicher; nutzbringend erscheint «s aber 
jon, dass die von Livius und Polybios gemeinsam 


henätzte Quelle in Homer und Hesiod bewandert war: 


Bas Zusammenstellung der hiehergehörigen Überlieferung ist 


 Polybios III, 94, 4: Livius XXI, 18: 
BE ee ine tunıe Inh, hun 
zur zurd wor m et | 
Gsaganıros Jükor . 


ven, zu WE var ar LE dgzäs certamine suos de ‚tenuit 
oder Fer dr- 
acer aa reis 
a ehr Hheuylar da 


Platasch Fab. 7: Mwsed. 15: 
JE ai re dr Pripios efzafe 
2 A wrerög, a x vei Ta orgarnym; 
edeier todo Arwigou 
andeldges di dh:  awreinu un d 
4 Amos drofne 
die mir eier 
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bei der auch neuerlich von Diels Sibyll. Blätter‘) hervorgehobenen 
Belesenheit des Fabius Pictor ist ar nicht ausgeschlossen, wenn 
es auch wahrscheinlicher ist, dass ein Grieche die gemeinsame 
Quelle von Polyb. ILL 94 und Liv. XXI, 18 gowesen, bei Liv. 
XXI, 29 zugrunde liegt und hier das Hesiodeitat zu allgemeiner 
Kennzeichnung gebracht hatte, das dann von Livius seiner für die 
wirkungsvolle Versöhnungsasens {rei erfundenen Minneinsrede einge- 
fügt wurde. 
Innsbruck. Rudolf v. Scala. 


Zu Lucifer. 


1. In der Schrift de sancto Athanasio I 18 p. 98, AL. 
ed. Hartel beschuldigt der streitbare Bischof den Kaiser Constantius 
und seine arianischen Genossen “ut bestias inmanes sueyire im 
vieom dei eultorum’. Das unmögliche ‘'nieem’ des Vaticanıs hat 
der Herausgeber zu ‘cervicem’ (rgl. praef. p- XV sg.) ergänzt, indem 
er von der Erwägung ausging, dass gerade die Auslassung einzelner 
Buchstaben oder Silben eine Rigenthümlichkeit dieser Handschrift 
bilde. Ich glaube jedoch auf seine Zustimmung rechnen zu dürfen, 
wenn ich eine Vorschreibung aus 'nocem’ annehme; vgl. mer. esse 
pro.d. f. 8 p. 301, 16 omnes in nostram necem saeviunt daemones; 
de s. Ath. II 6 p. 158, 8 furit (so Poncius für das. überlieferte 
“fnerit') in innocentis necem mens tua; de non parc. 20 p. 252, 
26 ad nocem dei oultoris prosilierint. 

2. Dass die Kirchenväter gerne mit ihrem stilistischen Un- 
vermögen coquettieren, ist bekannt, dass aber auch der rauhe 
Lucifer mit der wiederholten Betheuerung seiner rustieitae nicht 
völlig ernst zu nehmen ist, scheint noch nicht beobachtet worden 
zu sein. Wenigstens spricht ihm Hartel (abgosohen von dem aus 
Cicero?) entlehnten “qnousque tandem usw.’) „jede classische Bil- 
dung“ ab (Archiv f. Lexikogr. II 2). Man vergleiche aber fol- 
gende Stelle: 

Lucif, mor. esse pro d. f. 8 





p. 301, 27 Verg. Aen. II 838 sq. 
stat sermper nempe gladii tui = stat ferri acies mucrone corusco 
acies stricta parata Christia- strieta, parata neci. 
norum neci 
München. Karl Weyman, 


") Belesenheit in Homer würde Dionys VII. 72 erweisen (Sibyll, 
Bl. 106, 1), falls das Citat noch auf Fab. zurückgeht, ebenso die Akro- 
stichis im Orakel der cumanischen Sibylle (Nachahmung von Ag 114: 
Sib. Bl. 28), falls Fab. wirklich der Verfasser ist. 
*) Benützung des christlichen Cicero hat Brandt, Lact. op. Ip. CHI sg. 
KENN: 4 m stammt das Vergilcitat (Aen. VI, 542 29) mor. pro 
14 p. 815, 15. 


Zweite Abtheilung. 
Literarische Anzeigen. 


Homers Tlias. Für den Dach erklärt vcn J. La Roche. 
Theil TI, a AI. vielfach vermehrte und vorbes- 
werte Auflage. B. G. Teubner 1891. 188 88. 

‚Die Ze neibe La Roches hat ihre eigenthümlichen Vor- 
Fa die gut stilisierten Noten und die Parallel- 

sobald irgend eine metrische oder syntaktische Erscheinung 

kommt, Vor Jahren (1888) musste Ref. in dieser Zeit- 

Ausgabe des IL. Theiles den Vorwurf machen, dass die 
een bei der Erklärung der Formen nieht zu ihrem 
komme. In dem vorliegenden Hefte war Ref. in ganz sel- 

nen Fällen in die Lage versetzt, für die Sprachwissenschaft ein- 


An Einzelbeinerkungen seien vorgebracht: Zu I 15 wird bei 
der Erklärung von aiyiAımos merons, was La R. als glatten 
‚erklärt, schlechtwez auf Aaoos, Alaooneu, Aöpos, welche 
angeblich mit 7 anlauteten, verwiesen. Das ist nun höchst zweifel- 
haft; dem deutschen glatt entspricht nur Araoda (Ausor wiron 
dreimal: in Od.), Zu 7 454 wird gesagt: dgwdg aus &omVas 
contrahlert, was gegenwärtig nicht mehr gelehrt werden sollte. 
Zu K 247 wäre aufmerksam zu machen gewesen auf den Opt. 
ohne x2, nicht erst zu v. 556. In der Note zu K 281 wird das 
“ur in &uristag als lang durch Contraction ausgegebe j 


c später der jüngeren Em 
48305: Die Länge der zweiten Silbe in: 


ine Vorliebe, für den 
igens noch durch die 
© gestützt. Zu 1474 ist ‚die. allgemein hingestellte 
„in der Trithemimeres sind auch Kürzen für Längen 








r 12 ne 
Ih 


gestatiet“, nicht genau ist eine gemischte 

‚sich in der Note er 

eines folgenden 

bundenen 

Sinnespause 

ee 

als in dad, worauf 

zeichnete „unter den Augen, i 

der Druckfehler daraoer. 

liefert ist, ließ sich 

selben unmöglich ist. 

rowv-unog M7O =. 

ist die Berufung auf 

Beweis, indem 

genug zu 

Beispiele ji q von 
&u beigebracht; na 





4 
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Was die Texteskritik La Roches, der dem Heftchen auch einen 
Anhang von sechs Seiten beigegeben hat und sonst in den Noten 
für eine Lesart eintritt, betrifft, so ist dieselbe innerbalb des Rah- 
mens der Überlieferung keineswegs engherzig; wo geringfügige 
Andorangen eine annehmbarere Lesart herbeiführen, schent La B. 
vor einer solchen nicht zurück. In dieser Hinsicht, sowie in den 
meisten Fallen, die den homerischen Sprachgebrauch betreffen, ist 
La R. ein lobrreicher Führer durch die homerischen Gesänge, 


Homers Tlias, Für den S rauch erklärt von K. Fr. Ameis. 
1. Band, 2, Heft. Ges. IV—VI, bearbeitet ron 0. Hentze, 4, be» 
richtigta Auflage. Leipzig, J. G. Teubner 1891. 132 88. 

Man wird nicht viele Worte zu machen brauchen, wenn es 
aleh nm die Anzeige einer Nenauflage jener allbekannten Homer- 
ausgabe handelt, an welcher Prof. C. Hentze unermüdlich bessernd 
arbeitet, Dor Vergleich mit der 2. Auflage, die dem Ref. zur Hand 
Ist, ergibt eins ganz bedeutende Anzahl von Änderungen, die auch 
Nessorungen sind. Der Umfang des Heftchens ist gegenäber der 
Ausabe vom Jahre 1874 nicht gewachsen. Man kann sich mit 
den gebotenen Erklärungen fast durchwegs einverstanden erklären. 
Der Vors «4 117 macht wegen aßäjre und Fou'ödurder Schwie- 
rgkolten, die durch den Commentar nicht. beseitigt sind, Der Vers 


N 
A 


La Roche, Homeri Odyssea, ang. v. @. Vogrine. 113 


srrogte schon Aristarchs Bedenken und erscheint in der That inter- 
poliert; dem Interpolator schwebte eine Bedeutung des Wortes fgpuer 
vor, die wir nicht mehr nachfüblen können Die Auffassung ron 
1211 als Partic. Perf. mit abgeworlener Reduplication 
zurückgezogenem Accente scheint willkürlich, H. folgte hier 
Olassen, Beobachtungen, S. 112 (1879). Vom Standpunkte der 
Formenlehre kann man aber ÄAruswos nur als Aorist bezeichnen. 
Die Schuld, dass es hier dem Perfoctum so ganz genähert ist, 
liegt an dem Dichter dieser Stelle; 1 863 ueraucvı« könnte man 
im Hinblieko auf 488 und E 36 ale entstanden aus Her - wreuävııe 
betrachten. Man vgl. die Anführungen in Ebelings Lexikon unterd. W. 
E21 kehrt bei xräuevog eine Ähnliche Note wie zu z/ 211 wieder, 
womöglich mit noch weniger Berechtigung vom Standpunkte der 
Formenlehre. — Über die Bedeutung von Jıösıg (E 36) lässt sich 
nicht wohl rechten mit dem Verf., da die Etymologie dieses Wortes 
im Dunkeln liegt. Die Note zu &Aovre E 487 ist bedenklich, da 
nor eine Notberklärung gibt; der in der Literatur so heimische 
wird wohl wissen, wie es um den Vers steht, Z 898 ist 
wohl zunächst Comparativ zu Zv-2o05, der Bedeutung 
äw-s9-&e „von der Erde herauf“, Im Verse Z 479 liest 
statt des überlieferten sirwnoı und fasst es als 
Es ist nicht leicht zu sagen, wie ans zlzoı die 
elamoı entstanden sein mochte; Rxach und Ludwich 
‚ Conj. bei, Usener suchte den Vers zu rechtfertigen trotz 


Nat g8 
u: | 


Br Diymes th Ma ep at et ehe konnt 
e ars 1, Iyssene I—. - lio- 
eher m wi : 

Hom 


ara" Onymae: Von J. La Roc 


Da Wien. Leipzig, F.  Dempaky-Freytag ieoi. vn u Eosk 
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Roche hat für die Sammlung reed und latei- 


x ie betreffend, weicht | 
Ludwich ab, worüber La R. in einer 
Ausgabe A. Ludw. in der Wochensch 


Zeitschrift f, 4 österr. Gymn. 1802 IE, Ile. 








Der Commentar besteht aus zwei Tbeilen. Aus den Noten 
zu den einzelnen Versen in I—VI und ans einem „Anhange*, 


Verf,s Note zu Homers Il, IX 466, wo wir erfahren, dass es heiße 
„dis sich beim Gehen winden“. Zu «365 ($. 15) erklärt La BR. 
dan axıdevre für „hoch“. Das Adjectiv kommt noch bei oüps« 
(öps«) und bei vepse vor, 2. B. ® 374 und sonst, was La R. 
entgangen zu sein scheint. Ein Grund oxedzıg nicht als „schatten- 
werfend" zu übersetzen, ist dom Ref. unerfindlich. Zu 8 355 (8. 29) 
wird bomerkt, dass der zweite Bestandtheil wuAn-peros derselbe 
ist wis in deni-parog, xo6g-parog. Letzteres Wort nun, welches 
nur 2 787 erscheint, möchte doch aus dem Vergleiche gelassen 
worden. Die Länge des & in ddoauen y151, sowie in den Formen, 
die dort noch gebracht werden, ist Folge eines verhauchten und 
nicht mehr geschriebenen Digammas, nicht aber Augmentierung. 
Warum La R. in 244 auröv wir für falsch erklärt, aber in seinem 
Texte es beibohlelt, ist nicht einzusehen, & 206 wäre Bokkers Oon- 
Jeetur &l av auch wegen Fardaing empfehlenswert, Zu £207 heißt 
0: modg Jıög aloır „(gleichsam) von Zeus gesendet, d. h. unter 
soinom Schutee stehend". Diesen Bedeutungsübergang begreift man 
schwor; wgög heißt hier „unter den Augen des Zeus“ (siehe 
dos Ref, Gramm. d. hom. Dial. 8. 224). 

Im Anhange wäre zu isgsdser (S. 109) zu bemerken, dass 
„schlachten“ und „opfern“ für jene Zeit zusammenfielen. Es handelt 
sich im gegebenen Falle nur darum, ob das „opfern“ aus einem 
besonderen Grunde betont werden soll. 8. 126 tritt La R. für die 
locale Bedentung von 5ds ein, vor allem gegen Lehre; &-ds 
ließe sich nun als eine Locativform auffassen ähnlich dem latei- 
nischen nö, #0. Diese Locatirform ist zusammengefallen mit einer 
Ablativ-Instrumentalform «&-de, wie ja auch in dem r@ (rw) bei 


Wiedemann, Herodots zweites Buch, ang. y. J. Krall. 115 


Casus stecken. Dies zu erwähnen, wäre in 

‚nicht unpassend. La R. will anch dem 

1 147 X408, © 184 hole Bedentung. anfdrängen, 

it. 8. 129 heißt es: „neAlm mit dem Infin. 

Ban #0 beschaffen, dass“, ... das ist 

zweifelhafter Kinfall des Verfassers. Wie will man. diese 
eu air der anderun Biel 5 Rinklang hing 

der sonstigen Bedeutung des Verbums? yfAA@ heißt eben „ich 

en und wird in den überwiogend meisten Fällen 

modalen Hilfszeitwörter sollte, mochte gegeben 

wie ja La R. selbst in einzelnen Fällen übersetzt. 

(8. 148) stehen die Bodeutungen „beräbmt“ und „herr- 

Rn “stattlich“ in einem ursächlichen Zusammen- 

es ist also das Eifern gegen die Übersetzung nach der 

L nicht so gerechtfertigt. Man muss auch gelegent- 

Ban phrasenhafter Verwondung eines Epithetons rechnen, 

0 ‚schließen wir denn, ohne alles auszupacken, was wir 

Be onen. könnten, und betonen, dass die Grundsätze, nach 

dieser Commentar gearbeitet ist, vollen Beifall verdienen 

and der Natzen desselben sich jedem Fachgenossen bewähren wird. 


Bränn. Gottfr. Vogrinz 


en Buch. Mit schlichen Erläuterongen herausgegeben 
en Misdämenn Druck und Verlag von B..G. 
1890, gr. 8°, VIIE u. . Preis Mk. 12, 

Wiedemann hat sich der dankensworten Aufgabe unterzogen 
dio Entdeckungen der letzten Jahrzehnte auf dem Boden Ägyptens 
Be Kiklreng des zweiten Buches Horodots zu verwerten. Wie in 

Schriften, namentlich in seiner „Geschichte Ägyp- 

‚ ist er, von einer großen Belosenheit unterstützt, bemäht, 

‚zerstreute Material möglichst vollständig zu geben. 
; R “ bie 


gabe zugrunde gelegt hat, ist füst een Ai Stein’sche. 
u. FF 





Es wärde uns zu weit führen, Nachträge und Ergänzungen 
ru dieser Arbeit geben zu wollen, doch sei es gestattet, auf zwei 
aufmerksam zu machen. Schon mehreren Erklärern ist es 
lea 6. 19), dass Herodot in der 
ea nur in Elephantine und Daphnai 
Pen Zonen vr 30) für die Zeit Paam- 
‚solche in Elophantine gegen die Äthioper, im pelusischen 
gegen die Araber und Assyrer und in Mares gegen die 
ansdrücklich herrorhebt. Die Erklärung ist darin zu suchen, 
Marea als Basılsoe Auior rör obs 


i Bewältigung { 

Politik altorientalischer Herrscher entsprechond, von den 
als Nachfolger seines Vaters eingesetzt wurde. Dass dieser 
Maren aus den Agyptischen Aufstand in Scene gesetzt hatte, 
sagt uns Thukydides (1, 104) ganz ausdräcklich. In diesem Zu- 
sammenhange gewinnt auch die Nachricht Horodots (IT, 18) ihre 
rochte Bedentung, nach welcher die Bewohner der Städte Maren 
und Apis „olxdovres Alyıarov r& xoöoovga Außön. aurol re 
donlorzeg elvaı an zei odr et dem Orakel des 


u 
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me: Be ann Benin könn 


Nothwendigkeit der Herstellung einer neuen Auflage ist 
era die Brauchbarkeit dieser Schulausgabe. Der 
es erklärt sich durch die Verwendung schöner, ‚großer 
es ist aber auch der fast unveränderten Einleitung ein 
vorangeschickt: „Geschichte der attischen Beredsam- 
' Derselbe zeigt wohlerwägende Rücksicht 
die ganze Ausgabe dienen soll; ich hätte nur 
alle Angaben über Lebensumstände der 
ru. wir keine sichere Gewähr besitzen, in 
‚entfallen oder doch als zweifalbaft bezeichnet werden mögen. 
Dabin rechne ich z. B. die Bemerkung über den Geburtsort and 
das Bürgerrecht des Isaios, ferner was an Thatsachen und Zahlen 
ersten Satze des Abschnittes über Lysias mitgetheilt wird.!) 
ja ohne besonderen Schaden wegbleiben, so die 
von der (gleichfalls angezweifelton) Verlegung der Schula 
nach Chios. und vom angeblichen Unterrichte des 
d bei Antiphon. Dagegen war die Anzahl der Reden des 
A des auf drei zu beziffern, denn über die Unechtheit der 
ierten gegen Alkibiadas besteht jetzt Einmüthigkeit des Urtheils. 
An der Gestalt des Textes, welche W, bekanntlich auf be- 
eye ‚gegründet hat, sind einige Änderungen zu bemerken : 
einzelner Wörter nach dem Vorgange anderer 
: Ol. I 11 zhw yagev (Cobet), I. 8 Gsrraloi (Rosen- 
= 12 extr. aurd (Cobet), 28 2dıor (Rosenberg, doch in der 
en Dane zurückgenommen‘), ‚III. 27 xal vor Jaxsdaı- 
bree); Phil. L 10 5 (Blass); dep. 19 du mole- 
SR Cherson, 21 Rx tuüs (Blase), 61 EydgoVs 
). Ohne ersichtlichen Grund (vielleicht nur Druckver- 
fehlt ebendas, 70 xl vor rpingagylas- 
Lesarten: Ol. I. 7 rios nach der Vulg., | 
und Cherson. 61 agoojxev olro mil 
Sodann ist eine Reihe von Conjscturen j 
— ‚von Blass: Ol. IIL 30 xöre, de OXE 
Chers. 50 tere; von Rosenberg : 01. I. 3 surgsnio: 
; ferner Phil, IL. 35 268" Öpes (Weil), 
jBro00 (EM Müller), 68 &xı (Franke); n 
B x«l äv, Cherson. YIIL 6 
der ‚Stelle bin ich. aber jetzt 
kerpollert zu halten, und ziehe x« 
D erscheint die 1 
ur % ken Kin irn SR 
Jahr dieser er Ansicht sein 
ssch recht | dar Rue, daher ist Fein 


—— 
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Er u Pate Ber 
5 vor zouoaı. Dagegen nur 
Bedenken, dass Fa ub der Gegensatz, der mir 
den Verben zdtoer’&r und mormjoaı zu liegen scheint, abge- 
schwächt wird. 

Der Druck ist im ganzen correct, 


Ausgewählte Reden des Demosthenes. Erklärt von A. Wester- 
mann. 9. verbesserte Auflage, ron Emil Rosenberg, 
Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung 1891. 256 SS. 

Als Neuerung gegenüber der 8. Auflage füllt zunächst die 
Umstellung der I. philippischen Rede vor die olynthischen auf; 
ferner ist der Ausgabe ein kritischer Anhang angeschlossen, womik 
der Herausgeber ein früher gegebenes Versprechen einlöst. Hier 
sind auch die Stellen verzeichnet, wo der Text geändert worden 
ist, In der Ausscheidung einzelner Wörter ist R. über die anderen 
neueren Herausgeber nicht hinausgegangen und insbesonders weit 
zuräckhaltender als Blass; an einer einzigen Stelle, Ol. III. 15, 
streicht er selbständig mit Recht dort nach #gsirros am Schlusse 
einer Sentenz. Dagegen sind in der vorigen Auflage gestrichene 
Wörter wieder aufgenommen, 2. B. O1. I. 20 xai raör' elvar 
orgariorıxd, II, 28 Idıor, Cherson. 7 zul dvayxaudraror u. a. 
Auch Bondgöwe (Ol. IE. 81) ist etatt older wiederhergestellt. 
In der Aufnahme von Conjecturen zeigt sich der Herausgeber sehr 
zurückhaltend; er selbst ändert nur Ol. I. 7 &g (oder r&wg der 
Vulg.) in röre, vor dem er i®oWAov» aus der Vulgata einsetzt, 
Mit Blass schreibt R. jetzt Phil. I. 3 Zöyre für eiönre, de pas 
21 doxer zepısiveı nach meinem Vorschlage, 23 rour' dorım 
mit Rehdantz; ibid. 24 schiebt er, Fox und Weil folgend, ondE 
vor öronv ein, Mit den angeführten und den meisten übrigen 
Änderungen im Texts bin ich vollkommen einverstanden; ungern 
sehe ich nur aus der 8. Auflage wiederum Phil. I. 40 die Schrei- 
bung obdsvös d’drolsizeode aufgenommen. An eine Beziehung 
anf andere Gegner Philipps kann hier ja nicht gedacht werden, 
auch das vorangehende ixdvron ist n 
Sinne zu fassen. Dagegen 
Ö’dmoisiners viel o 
nontralo odderi im 

Die Prolegomena, sowi 
Reden sind hie L 1: 
gomena durch eingel i I 
angezeigt gewosen derte Reihenfolge der 
Reden auch die Ei ippischen und zu den 
ölynthischen Reden, was historische Notizen anlangt, die schon für 
jene Rede benöthigt werden, entsprechend umzuarbeiten. Dasselbe 
bemerke ich vom Comm: ‚blick auf IV. 17 und 
35, verglichen mit 1. 8 — Der Commentar hat im allge- 
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neinen seine Gostalt behalten; einige neue Bemerkungen hat der 
’e U trefflichen Commentar in Fox’ Ausgabe der Megalo- 
‚ Aufgefallen ist mir, dass L 26 die Erklärung 
— 5 doppelt gegeben wird; ferner ist auf die Ände- 
M icht genommen «worden in den Bemer- 
Ebenso scheint die Erklärung zu 
andere Interpungierung der Stelle 

er zu streichen. 
ruckes lässt, besonders in den Anmer- 
Anhange Genauigkeit öfters vermissen. 
8. 67 im Commentar „ratlos“ st. „rastlos“. 
61 nach dydgoVg hinzugefügten Worte 


;s nicht gelten können, in eckige 


a 
l 
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Franz Slameczka. 


nn. 
La Obioma di Berenice col testo Latino di Catullo riscontratto sni 
‚eodici, Traduzione e eommento di Constantino Nigra. Milano 1891. 


_ Man meint, in der schönsten Zeit der Renaissance zu loben, 


1888) sehr gut bekannt. Jetzt beschenkt er uns mit einer 
Hinsicht sehr wertvollen Ausgabe des LXVI. Gedichtes des 
1. In der Einleitung (S. 1—30) wird zunächst nachgewiesen, 
dass Berenice die Gattin Ptolomaens III. Euergetes gewesen sei; 
an folgt eine Wertschätzung des Gedichtes und eine Aufsählung 
1: Sg und Erklärer desselben. An eine postische Wid- 
‚eine Dame ($. 31—35) und die Inhaltsangabe des Ge- 
‚schließt eich die Übersetzung desselben in Versen (S. 39 
bis 42) und der Text (8. 48—49) mit einer Variantenangabe an. 
Das wertvollste ist der fünffache Anhang. Der erste (8. 7 
heirifft die Verse 51—58, deren Restitution in äußerst 
‚Weise versucht wird, im zweiten (S. 105—112) werden 
Übersetzung Catulls, im dritten (8. 118—1 
gen, im vierten ($. 


igen italienischen 
is Ugo Foseolo besprochen. Ich kenne nur 
_Feinheit und Sicherheit des Urtheils. an 
beiden letzten Abschnitten 
ja selbst Dichter ist, 
zartesten Nuancen des por 












120. Sabhadini, Biografin docum. di Giovanni Aurispa, ang. r. 


Jetzt wollen wir nun betrachten, was für den Test Neuss 
geleistet wurde, Leider sind die diesbezüglichen Abschnitte des 
Buches zu sehr von einandır gerissen. Während sich an den Text 
kritisch-exogetische Anmerkungen (S. 51—70) anschlieden, bringt 
erst wieder der fänfte Anhang (S. 155—175) Nachriebten a) über 
die bekannten Handschriften Catulls, 6) über die ältesten Hss, und 
deren Quellen, c) über bisher unbekannte aus Mailand, Bologna, 
Florenz, Neapel, Parma, Posaro, Venedig, Vicenza, die sämmtlich 
sehr jungen Datums sind, und enthält d) eine Collation der zuletzt 
genannten Hss. Der Verf. hofft, durch diese Beigabe eine Classifi- 
eatiun der Oodices ermöglicht zu haben. Dazu ist wohl das be- 
handelte Gedicht zu klein an Umfang und zu arm an charakteri- 
stischen Lesarten. Wer sich eine solche Aufgabe stellt, derem 
Lösung Nigra übrigens Anderen überlässt, mässte mindestens die 
Varianten zum Epithalamium sammeln. Doch lehrt uns schon vor- 
liegende Ausgabe, dass alle diese Handschriften für die Textkritik 
wertlos sind. Über die Constituierung des Textes mag der Leser 
selbst urtheilen, indem ich die Abweichungen vom Texte Schwabes 
(Berlin 1886) angebe: 20 an] ot, 28 quo —fortius] quod — fortior, 
45 peperere] propnlere, 50 stringere] fingere, 54 eloeridieos alas 
equos] Loerieus alisequus, 58 Graiia canopieis] Grata Mae 
59 Hi — vario] Inde sibi, vario, 79 quom] quas, 91 Ungu 
non] Sanguinis, ne, 93 Sidera corruerint utinam!) Sidera cur 
haerent? Utinam. — Nigra sucht in den Anmerkungen, die an 
Gründlichkeit und Genauigkeit alles bisher Geleistete übertreffen — 
es wird von der "editio princeps’ an bis auf die Ausgaben unserer 
Tage immer genau angegeben, was jeder Herausgeber an der ein- 
zelnen Stelle schreibt —, seine Lesungen in sehr verständiger Weise 
zu begründen und er wird auch vielfach überzengen; die gesammte 
Catalliteratur wird herangezogen, nor scheint es mir, dass 
graphische Spielereien etwas überschätzt worden. Ob die Conjec- 
turen in den Text gehören, ist immerhin fraglich. Die 
betonen nur das sachliche Moment. Mit Stolz wird $. 70 herror- 
gehoben, dass von den 40 Emendationen, mit denen vorliegende 
Blegie bedacht warde, 35 von Italienern herrähren. Unangenehm 
wird das Auge dadurch berührt, dass in lateinischen Worten noch 
immer „j“ erscheint, — Das Buch wird besonders wegen der 
Reichbaltigkeit der Anmerkungen für jeden Catullforscher unent- 
behrlich sein und bei Seminaräbungen die treflichsten Dienste 
leisten. Musterhaft ist die Ausstattung. 

Unter den jetzt lebenden Italienern, die Philologen von Fach 
wind, wird os nor sohr wenige geben, die ein solches Buch schreiben 
könnten, wie es uns ein ‘Amateur’ beschert hat. 


Nowigio Sabbadini, Biografia documentata di Giovanni 
Aurispa, Noto 1891. 

Das Leben Aurispas, eines der geschäftigsten älteren Hama- 

wlateu, war irota zahlreicher Arbeiten bisher nicht in allen seinen 
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- Diese Lücken füllte Sabbadini, neben Oarducci 
der Italiens auf diesem Gebiete, in tadelloser 
Weise aus; er untersuchte sehr viele Bibliotheken und Archive 
und vermochte, gestätzt auf zahlreiche Briefe von und an Aurlapa, 
deren wichtigste er im Vatican und im Archiv von Modena fand, 
‚Leben ‚50 viel gereisten Humanisten vom J. 1414—1460 
zu verfolgen. Wahrlich man muss staunen über 


ee 
p 
2 


Bienenfleiß und diese seltene Combinationsgabe! Auch für 
ist die Arbeit an Ergebnissen reich, gehört doch 


Fi 
a 


zu eifrigsten Forschern nach Handschriften, deren er 
hinterließ, von denen leider nur 135 in dem vom Notar 
‚ angefertigten Inventar mitsammt dem Preise verzeichnet 
_ Diesos Verzeichnis ist 8. 157—167 abgedruckt. Besonders 
sind die Aufschlüsse über die Aufindung der Codicos der 
jei und des Donatcommentars (S. 63 f.). Ebenso wird der 
Biograph des Panhormita, des Traversari und Parentuc- 
icolaus V.) aus vorliegender Arbeit reichlichen Nutzen schöpfen 

Jedermant wird oinen tiefen Einblick in den gegenseitigen per- 
len Verkehr der älteren Humanisten thun. der nicht so ab- 
stößend war, wie ihn Voigt darstellt. Im Folgenden sollen die 

nisse der Untersuchung kurz angeführt werden. 

G. Aurispa, geb. 1372, blieb in seiner Vaterstadt Noto wahr- 
BR bis 1411, unterrichtete dann von 1414—1419 in Sa- 
vons, 1420 geht er nach Florenz, 1421 nach Rom, wo er Valla 
lische Sprache lehrt, wohnt von 1421—1423 in Con- 

1424 in Mailand und Bologna, 1425—1426 als Lehrer 

rn 1427—1431 in Ferrara als Erzieher des Prinzen Melia- 

, mit dem er von 1431—1432 in Rom weilt und bis Mitte 

sich wieder in Ferrara aufhält Hierauf finden wir ihn auf 

zu Basel 1439—1435, wo er zahlreiche handschrift- 

e macht, mit Eugen IV, "1496—1487 in Bologna, 1438 
in Ferrara, 1489— 1443 in Florenz, 
passte er geht nach ERzArR, 


pas 


EERzR 


A 
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seinen Freund Nicolaus Y. in Bo ” SL m 
er nach Neapel, doch kehrt er ‚über Ros 
Das Jahr 1450 verbringt « der Fair 
und Rom, 1451 nur in Rom 1, 1452 
bis 1456 bleibt; h ed 
is zu seinem Tode 
ereilt. Trotz seiner 
Wohnhaus in Kara r 


Pl 


Er 
Er 
aber 





R. Sabbadini, Cronologia doeumentata della vita di Gio- 
vwanni Lamola. Bologna 1891. 

Diese Untersuchung ist ganz nach dem Muster der früheren 
gearbeitet, nur ist das Material zum Theile in des Vorf.s Studien 
über Guarino mitgetheilt. Der Held derselben ist einer joner armen 
Hamanisten, die es nie auf einen grünen Zweig gebracht haben, 
aber in einer gründlichen Darstellung der damaligen Zeit als cha- 

Figuren nicht übergangen werden dürfen. Im ersten 
Decennium des 14, Jahrhunderts zu Bologna geboren, studierte er 
1419—1425 zu Verona unter Guarino; zu Ende dos Jahres finden 
wir ihm su Bologna, 1426 in Rom, Bologna und Mailand, wo er 
als Seerotär swoier Erzbischöfe bis 1429 blieb und sich durch Ent- 
deckung des Cornelius Celsus (1427) und durch die getrens Ab- 
schrilt des Cicerooodex von Lodi (1428) sehr verdient machte. 
Doch verließ er wieder diese Stadt 1430 und vorweilte nach einem 
kursan Aufenthalte in Bologna bis zum April 1433 zu Ferrara an 
Fer des Guarino. Das folgende Jahr verbrachte er als Schüler 
des Filullo in Florenz, 1434 war er in Venedig Hauslohrer in der 
Familie der Toglincei, welche Stellun folgenden Jahre rer- 
ließ, Von vun an lebte er mit seiner ziemlich bedrängtar 
gen bis zu seinem im 
ten Lebensjahre hatte er nur 
\ gemacht, um sich bei Nieo- 

haus V. für eine ihm $ 
@arzoni orthellte Unter: ı bedanken. In Bologna verfasste 
Limola sechs Gelogen] rei nd eine and Abhandlung 
sind. L f regen brieflichen Verkehre 
mik Bere und den : terarischen Größen damaliger Zeit. 


Dr. Karl Wotke. 


Batauorum 
iinaelien, Sese 


n Sinne. Die Maßlosig- 
engen von einer großen 
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Überschätzung des Horaz aus. Der große holländische Gelehrte 
‚seinem Lieblingsdichter ein postisches Ideal zu machen, 
kam er ins schlüpfrige Gebiet aubjectiven Asthetischen 
und seine Censorschere schnitt dem arınen Venusiner 
ıs Fleisch. Hier stehen wir vor einem Landsmanne Peerl- 
mit nicht minderer Energie dem Horaz zu Leibe geht. 
diesmal gerade umgekehrt, die Maßlosigkeiten des Hart- 
Buches beruhen auf einer verkehrten Unterschätzung des 
Ich habs in diesen Blättern schon so manchesmal selbst 
ingewiesen, dass man Unrecht thut, wenn man an Horaz 
u eines Pindar, Goothe oder Walther legt; ich bekenne 

dass ein großer Theil der Horazischen Lyrik der er: 

rt, und darin kann ich dem Verf, Recht geben, dass 
ar sei unpoetisch, also unhorazisch”, wie ihn Perl- 
kamp öfter wagte, völlig verkehrt ist. 

Aber hören wir Hartman selbst. Den Episteln Horazens lässt 
er volles Verständnis angedeihen, sie sind ihm feine Seelengemälde 
& 200), Muster ihrer Gattung. Strenger geht er mit den Satiren 

ins Gericht, er vermisst an ihnen das Impetuose lucilianischer 
Kraftdichtung, Horazens epikureische Natur fügt sich dem Cha- 
rakter satirischer Poesie nicht recht; immerhin aber lässt H. anch 
der horazischen Satire die ihr gebürende Stellung unverkämmert. 

Anders steht es um die dritte Seite der Thätigkeit des Dichters; 
hier wird der Schwan von Venosa gründlich gerupft, und zwar dient 
dem ganzen Raisonnement Gosthes bekannter Ausspruch als Grund- 
lage (Riemer, Mittheilungen II 644) „sein poetisches Talont (sei) 
anerkannt nur in Absicht auf technische und Sprachvollkommenheit, 
d.h. Nachbildung der griochischen Metra und der portischen Sprache, 
nebst einer fürchtbaren Realität ohne alle eigentliche Poesie, beson- 
ders in den Oden“. Zwar greift der Verf. dieses bittere Urtheil won 
seinem Standpunkte aus an; allein man ersicht nicht recht, worin 
er in seinem Endurth: ‚gentlich abweicht; denn wenn man ihn 
hört, so ist mır ein Theil der horazischen Oden — die objectiv- 
reflectieronden und die Kaiseroden — überhaupt genießbar; i 
anderen ist er ein kahler „Versomacher“ ü 
„Anetrisel 
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„stellenweise so dunkel sind, dass der Dichter wahrs 

nieht gewusst hat, was er wollte“, Er hat sich — nac i 
— vom Metrum ins Schlepptau nehmen I: mit hohlem Kling- 
klang und nichtssagendem Zeug (8. 1 ‚ ausgefüllt, ja 
ganze Strophen ans purer motrischer Vi in- 


Seine mpthologischen Anspielungen s 
kehrt, woil er nicht den snchlich bedentendst: 
metrisch am nächsten liegenden Namen wählte 

Um dies alles zu belegen, erläutert | 
ganzer Gedichte oder einzelner Stellen — in 
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bürgerlichen Einsiedlers Kniebeiß vom Bisamberge (über Schillers 
und Goethes Gedichte), mit denen ein Wiener Witzblatt lange Jahre 
seine Spalten füllte — es ist hier wie dort die gleiche Methode. 
Bekämpfen aber lässt sich so etwas nicht, das muss einfach 
verworfen worden. 

Auf gesünderer Basis stebt der Verl. in einigen anderen 
Punkten. Im Vergleiche mit Propers erscheint ihm dieser als der 
natürliche Dichter, der Realerotiker, der römische Goethe, um kurz 
zu sein; Horaz aber hat kein Fauer, sein Geliebel ist gemacht, 


und so ist denn auch: 
unerträglich das Gesinge 

von erlogenen Liebesschmerzen — 
zumal in der Glattheit der Formen des äolischen Liedes. Da hat 
nun H. so unrecht nicht; aber die verschiedenen Chloen und Ba- 
rinen, die Ligurine und wie sie alle heißen, sind ja doch ersicht- 
lich Ausgeborten der Phantasie, vom Dichter wörtlich vielleicht 
aus griechischen Vorlagen herübergenommen; aus ihnen einen 
Schluss auf des Dichters Charakter zu ziehen, ist doch verfehlt. 
Was sollen wir gar dazu sagen, dass bei Besprechung des Ligu- 
rinus Horaz gar in allem Ernste gegen den Vorwurf der Päderastie 
in Schutz genommen wird! Risum teneatis amici, 

Der beste Theil des Buches zeigt, dass Horaz als Lyriker 
von seinen Zeitgenossen wenig beachtet blieb, und hier muss man 
dem Verf., abgesehen von einzelnen Maßlosigkeiten, beistimmen, 
wenn er gegen die bekannten Arbeiten von M. Hertz und Zi 
den Nachweis zu erbringen sucht, dass die bei anderen Dichtern 
und Schriftstellern angeblich gelundenen Horazreminiscenzen auf 
leichter, stellenweise auf grober Selbsttäuschung beruhen. In der That 
ist das Meiste, was man zusammengetragen hat, ein Anklang von 
Worten, die unumgänglich waren, oder Ausfluss des Formalismus 
in der antiken Dichtersprache. 


Lest im Mühlviertel. J. M. Stowasser. 


GemollW., Die Realien bei Horaz. Heft 1: Thiere und Pflanzen 
— Kleidung und Wohnung in den Gedichten des Horaz. Berlin, Gärtner 
1892. 8°, Ss. 

Bereits L. Bolle hatte im Programm von Wismar 1882 einen 

"Theil der Realien bei Horaz und zwar die Erscheinungen des Him- 

mels einer Untersuchung unterzogen. Gemoll führt uns nun im 
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a ee bei Horaz vor und bietet 
cht brauchbares, systematisch geordnetes Material zur 
rc Orenkrung au diesem bei der Erklärung des Dichters 
j stiefmätterlich berücksichtigten Gebiete, 
während dagegen der schon anderwärts vielfach behandelte Stoff 
des 2. Abschnittes, zumal or nichts netios bringt und Vollständig- 
keit nicht beanspruchen kann, einer neuen Darstellung uns nicht 
bedürftig erscheint. 
‚Die Untersuchung wird mit sorgfältiger Benützung der neue- 
sten Literatur und wiederholter Heranziehung der Errebnisse der 
vergleichung geführt, und zwar so, duss sie jodesmal von 
Begriffsbestimmungen ausgeht, hierauf den Gebrauch 
der einzelnen Bezeichnungen bei Horaz. feststellt und sodann die 
einzelnen ‚de in ihrer mannigfachen Erscheinungsweise, 
wie sie der Dichter erschäut hat, uns vorfährt. Dass in einer Schrilt 
von 80 buntem Inhalte nicht alles glatt ablauft, ist natärlich. Wir 
heben Folgendes heraus: 8. 28 wird rana turpis Ep. 5, 19 wohl 
mit Kröte zu Sl sein. 8, 29 ist scorpius unter die Insecten 
en er gehört zu den Spinnenthieren. Unter den Mücken 
8.15, 14 sind wohl nicht die gewöhnlichen Stechmücken zu ver- 
stehen, sondern die heutigen Papatas Italiens (Phlebotomusarten). 
5. 31 darf pinna nobilis, die Steckmuschel nicht mit der Stachel- 
schnecke zusammengestellt werden. S. 36 wird gnercus ilex bessar 
oder Stecheiche zu geben sein, während für quercus 
robur (sessiliflora) die Bezeichnung Steineiche zu verwenden ist, 
8.37 hat Koch ganz recht, wenn er pinus nicht mit Fichte, son- 
dern mit Föhre übersetzt, und gerade die Föhre ist es, nicht aber 
die Fichte, wie G. $. 38 nach Weise bohanptet, die sine Ähnlich- 
keit mit der Pinie hat, Arbustum S. 35 wird doch seiner eigent- 
lichen Bedeutung nach mit Banm weinpflanzung, einfach mit 
ang wiederzugeben sein. 8. 39 will ielfache 
Verarbeitung des Feigenholzes durch S. I 8, 1 erhärten 
nennt es daseltst lignum inutile und Porphyrio met 
haec materia nullis fabricis idoren est. S. 
„II 3, 255 richtiger als Ellbogonpolste: 
ee 10, 82 8. 72 I 
sondern Hätte, und ebensowenig kann in 
Wendung paries proximus ardet (in der Ahnli 
t, fr. p. 228 G. heißt os dafür: si P 
— Außenmauer genommen 


ılE 


u 


Luxas (Cie. Verr. 27). Eine 
(6. 8.78, indem er €. I 9,21 
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kühn folgert G. 8. 79 aus der sprichwörtlichen Wendung oleum 
adde camino (S. II 8, 321), dass die RAunlichkeiten um das Peri- 
stylium durch Kamino erwärmt werden konnten. — S. 51 ver- 
missen wir einen Hinweis anf die von den Alten den Rosenkränzen 
zugeschriebene Wirkung, S. 52 anf die Verwendung der 
in der Medicin und auf den Curort Anticyra (8. IL 8, 166); 8. 78 £. 
sollten fores, ostium, janna genauer geschieden werden. — - 
liche Unklarheiten sind mir folgende aufgefallen: 8.3 „Alle 
thiero haben an dom Kopfe das Ohr, vielfach Hörner. Es folgt 
Nacken“... 8.7 „Sicher nie in Rom gesehen wurde das Einhorn“, 
sicherlich auch anderwärts nicht, da dieses Thier der Fabelwelt 
angehört, wenn auch Gessner-Forer, Thierleben 1588, uns viel 
Artiges darüber zu erzählen weiß. S. 67 schreibt G.: „Die Bar- 
biere hatten ihre Baden auf den Straßen“ (Ep. I 7 50 adrasum — 
dies ist der t. t. — „quendam vacua tonsoris in umbra)“; bier 
fehlt der Zusatz zu #. t., nämlich: für einen rasierten Menschen ; 
denn caput adraditur, barba abraditur (Keller, Epileg. 688). 
Unyollständige Citate sind nicht selten; so muss es 8. 52 
bei der Bemerkung, dass Ephen zu Kränzen verwendet wurde, doch 
heißen: est oderae vis multa, qua crinis religata fulges. 8. 80 
fehlt in der Stelle C. III 8, 11 gerade das wichige Wort 
Auch eine Reihe von Druckfehlern ist zu verzeichnen: 8. 6 ist zu Iosen 
Mart. XIV 202 st. IV 22, 5. 16 Iuto st. lato, 5. 25 columbinum 
st. colombinum, $. 55 dierum st. dierum, S. 64 Onnidia st. Conidia, 
5. 68 quotiens st. quoticus, $. 49 S, II 4, 24 st. 72, 851 0,1 
36, 15 st. III 29, 3, Elleborus (8. 52) kommt 8. II 2, 82 nicht 
vor! Man sagt die Meerbarbe nicht der M. (S. 29). 


Wien, F. Hanna, 


C. Iulii Caosaris commentarii de bello Gallieo. Für den Schul- 
brauch berausgegeben von Ignaz Prammer. Mit einer ei = 
Gallien und einem Titelbild. Des Textes 4. uny. Aufl, verm 
einem Anhang: Das römische Kriegswesen in Obsars gr 
Kämpfen. Von Dr. Ernst Kalinka. Mit 24 Abbildungen. 
Prag, F. Tempeky 1891, kl, 8°, XII u. 254 SS. Preis gob. 70 kr. 

Die Einrichtung des Pr.schen Buches ist bekannt. Der West 
stellt sich als unveränderter Audruck der 3. Ausgabe dar, in der 
Pr. bekanntlich mit der Berücksichtigung der B-Classe einen Schritt 
that, den heutzutage alle Cäsarherausgeber thun müssen. Nur 
handelt es sich um die Grenze, wie weit zu gehen verstattet sein 
dürfte. Da wird es begreiflicherwoise immer verschiedene Mei- 
nungen geben, In einer Ausgabe, die für die Hand des Schülers 
bestimmt ist, ist übrigens die Sache dadurch vereinfacht, dass 
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der Herausgeber einen möglichst lesbaren Text geben will. 
Das ist aber nicht #0 zu verstehen, dass man je nach Gatdünken 
= A setzt, auslässt oder umstellt. Das schmälart 

'erdienste, auf die der Herausgeber sonst viel- 

spruch erheben darf Was soll man z. B. dazu 

unnätzerweise ‘frumentnm’ in den Text ge- 

h kann mirs nicht denken, dass ein aufmerksamer 

em ‚die Zwischensätze, die auf 'quo die frumentum 
oporteret’ folgen, so verwirrt sein sollte, dass er 

zum Verständnisse des Satzes ‘cum neque emi eqs.' des obigen Ein- 


I 5, 3 verlangt "his mandatis’ gewiss eine Stätze; aber 

"sum his mandatis’, wenn sich von selbst das ebenso CAsa- 
rianische "his datis mandatis’ so leicht ergibt? Vgl. VII 54, 4. 

V 40, 1 weiß ich nicht, ob es nicht näher läge, statt dos 


das wäre gewiss minder gewaltsam 


igor 

VIE 35, 4 haben die Codd. "eaptis quibusdam eohörtibns'. 
Pr. macht daraus 'ita laxatis c. Hätte er überhaupt die Resultate 
der neneron Forschungen herangezogen, wozu er doch bei einem 
neuen Äbdrucke seiner Ausgabe Gelegenheit gehabt hätte, so wärs 
ihm Landgrafs “completis’' für ‘captis' nicht entgangen. 

Wie ich über Fortlassungen von handschriftlich überlieferten 
Wörtern aus dem Texte denke, habe ich in der Besprechung der 
Kraner-Dittenberger'schen Ausgabe des b. G. gesagt, Man erreicht 
dasselbe, wenn man solche Wörter einklammert. Ich weiß, dass 
dem Herausgeber gerade das Ausmerzen der Klammern (z. B. von 
Zeiger) als Tugend angerechnet wurde. Mir ist diese Art von Über- 
pädagogik nicht recht verständlich, wenn es sich um Ohsars b. G. 
handelt. Etwas anderos ist os z. B. mit Cornelius Nepos. Wenn 

man nicht auf die Lectüre dieses Schriftstellers in der Schule ganz. 
verzichten will, bleibt «ben kein Mittel übrig als zu streichen. 
kann ich aus eigener Erfahrung sagen, dass sich di 


mache anf folgende Stellen 
profecisae; 40, 15 Kain) vi 


—— 
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Im Hinblick auf seine Leser hätte er auch aufnehmen sollen : 
II 28, 5 (ab) aperto latero; III 8, 4 mit Dittonberger "arcoperin 
und ‘malint'; verständlicher wäre gewesen II 12, 1 "bis accedit” 
für ‘is neo", besser ib. 26, 5 'contenderunt' für “intend! ; V 17,2 
bezwoille ich, ob ‘sic uti ab signis Jegionibusque nen absisterent” 
auch für Schüler verständlich ist. Dittenbergers Lesart, 15. Aufl. 
sammt Erklärung befriedigt mehr. V 24, 6 ist der Vorschlag B. 
Schneiders und Meusels “inopiae (rei) frumentariae’ höchst be- 
uchtenswort. VI 39, 4 war ‘dispecta’ mit Paul für "despecta” zu 
schreiben. 

Mütig ist's, nach den Bemerkangen Meusela Lex. I 997 1, 
wenn Pr. II 4, 7 “Deviciacum’ schreibt. 

116, 3 stellte Pr. um “minns uti’. Das passt zwar, ist aber 
nicht nöthig (übrigens haben Menge-Preuss ohne weitere Bemerkung 
diese Wortstellung in ihrem Lex. 928, 33), und wenn er schon um- 
stellte, warum ließ er dann IV 23, 2 ‘hora eirciter diei quarka” 
stehen, statt mit ß “%h. diei cireiter q.’ zu schreiben? 

Die einzige derartige Cäsarstelle IT 33, 2 ‘partim cum iis — 
armis', also cum + armis ist auch inhaltlich auffallend. Ich ver- 
muthe “captis — armis'. 

Die Karte entspricht bis auf die Schraffen, die sich recht 
kläglich ausnehmen. Man findet da Turoni, der Index hat aber an 
erster Stelle Turones fett gedruckt. Uxellodonum liegt bei Pr. noch 
immer am Oltis. 

Über die Quantität der Eigennamen mag ich mit dem Heraus- 
geber nicht rechten. Dass aber auch da manches besserungsbe- 
dürftig ist, mag hervorgehoben werden, 

Nen hinzugekommen ist ‘Das römische Kriegswesen in Cäsars 
gallischen Kämpfen! Von Dr. Ernst Kalinka. 

Nach einer Bemerkung über den Statthalter und seinen Quästor 
folgt dann: Organisation und Ausrüstung des Heeres, A) Logionen. 
B) Die außerhalb des Legionenverbandes stehenden Heerestheile. 
Das Heer in Thätigkeit. A) Marsch. B) Lager. C) Kampf. Ein 
alphabetisches Sachverzeichnis erhöht den Wert dieses Abschnittes. 
Den Schluss bildet ein Verzeichnis der beigegebenen Abbildungen 
sammt Quellenangaben. 

Man kann ohneweiters zugeben, dass sich K. seiner Aufgabe 
recht geschickt entledigt hat. Ich vermisse nur einen kurzen ge- 
sehichtlichen Überblick über das Kriegswesen und ein paar Worte 
über die Verwendung der Reiterei. 

Schüler und Lehrer werden dem Verf. für die Abbildungen 
Dank wissen. Freilich sind sie im allgemeinen zu klein geraihen 
und daher, wenigstens manche, undentlich geworden. Das ist am 
auffälligsten bei den Brückenfignren 11 und 12. Auch die Ge- 
schütze (21 und 22) sind zu klein ausgefallen. Bei Fig. 21 sucht 
man vergebens /. Erwähnenswert ist der Grundriss des Lagers, den 
K. selbst beigestenert hat. Er ähnelt ganz den gangbaren Dar- 
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vis quintana befindet sich da zwischen dem 
nd der porta decumana — nur hat K, die vier Reken 
Anwichtige Änderung, weil der todte Raum 
2 les Winkel beseitigt wird. Das musste bei Cavallerie- 
angriffen, die ja häufig vorkamen, und sonstigen Angriffen immer- 
hin von großem Vortheils gewesen sein. Schade, dass K. nicht auch 
am der Bräckenfigur gobessert hat. Ich meine, er hätte denn doch 
mit Heller die defensorss von der Brücke gotrennt sein Iassen sollen. 
Auch der denkends Schüler wird die vollständige Verbindung der 
defonsores mit dem Hauptbau für unpraktisch finden. Die defen- 
‚sores fbeilen ja alle Erschütterungen, von denen sie getroffen wer- 
den, der Brücke mit, was sie doch vermeiden sollen. Vgl. IV 17, 
10 Yet aliao (sublicas) item supra pontem mediocri spatio, ut, sl 
arborım trunci sive naves deiciendi operis eausa essent a barbaris 
missae, Ais defensoribus earum rerum vis minueretur, new ponti 
nwerent.’ 


Es dürfte auch zwockmäßig gewosen sein, wenn K. in der- 
selben kurzen Weise wie z. B, in Fig. 11 auch Erklärungen, wenig- 
stens beim signifer (Fig. 3), beigefügt hätte, Der Schüler wird mit 
den Zieraten am sigenum nichts anfangen können und meist wohl 
auch der Lehrer nicht (vgl. v. Dommeuweki; Die Fahnen im röm. 
Heere, S. 78). 

Es stimmt nicht mit der Abbildung, wenn K. auf 8.235 von 
einem Logionsadler mit ausgebreiteten Flägeln spricht, wäl- 
rend derselbe in Fig. 2 emporgerichtete Flügel hat. Er hätte 

ja schreiben können 'mit emporgerichteten oder ansgebreiteten 
(Domaszewski a. a. O. 5. 81 ff.). 

‚Bei re Erklärang der primi ordines — der sechs Cen- 

turionen der I. Coharie (so H. Bruncke in seinem wichtigen Pro- 
"Die Rangordnung der Conturionen‘. Wolfenbüttel 1884, 
‚Schneider, JB. ZGW. 1886, 248 ff. beistimmt) kann ich 
‚recht geben. Ich bleibe vielmehr noch immer bei dor 

hen Erklärung, an der auch Dittenb. in der ‚neuesten 

Auflage, mit Recht wie mir scheint, festgehalten hat. R 

Warnung vor den Praktikern in Ehren, aber ich mi 

bedenken geben. dass gewisse Einrichtungen so 

Sache, der sie ihre Entstehung verdanken. 

80 wenig ich es mir vorstellen kann, dass fa der 

vor irgend einer U: herein ur die 


alten centurio prior nd po 
Zeitschrifn € 0. Suter, Gym. 180%, Al, Hole 
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Unterschied sein sollte. ') Hier ist die Untersuchung doch noch 
nicht abgeschlossen. 

Die Zeichnung der triplex acies 8. 247 hätte füglich unter- 
bleiben sollen. 

‚Die Übersetzung von 'signa conferre’ durch "Zusammenrottung' 
8. 234 ist falsch, Die Chsarstellen haben den üblen Beigeschmack, 
der in diesem Worte liegt, nicht, Gut ist Kraner - 

‘sich sammeln’. Das entspricht auch unserer Militärsprache, 

Zu empfehlen wäre eine größere Sorgfalt im Ausdruck, was 
doch zu den Haupterfordernissen eines guten Schulbuches gehört. 
— Man kann nicht sagen: Ordnung und Befestigung des Lagers 
8. 245 statt Lngerordnung und Lagerbefestigung. Auch sagt man 
nicht: (der Wurfspieß) war unten — mit einer Metallspitze ver- 
schen, um in der Erde aufgepflanzt(!) werden zu können. — 
Wackelig sind die Sätze 8. 232: Legionen, deren Soldaten 
bereits erfahrene Krieger sind, statt L., die aus erfahr, Kriegern 
bestehen, und S. 247: Bei gut befestigten Städten, welche eine 
große Menschenmenge in ihren Mauern bargen, wendete Cäsar die 
Einschließung (obsidio) an, welche sie durch Hunger zur Übergabe 
zwingen sollte. 

Die Ausstattung ist sauber, wie man sie bei Tompsky ge- 
wohnt Ist. Nur fiel mir-auf, dass ab und zu die Typen recht ver- 
blasst aussehen. 

Der Drack ist, soweit die Stichproben ein (Urtheil erlanben, 
fehlerlos. 


Ozernowitz. A. Polaschek. 


Ciceros Selonaplische Schriften. Auswahl für die Schule nebst 
einer Binleitung in die Schriftstellerei Cioeros und in die alte Philo- 
sophie von Dr. 0. Weißenfels. Professor am kgl. französischen 
BEEAHENIE in Berlin. Mit Titelbild (Cicerobüste). In einem Bande 
(570 88. 8") oder in sieben getrennten Heften. Leipzig, B. G. 
Teubner 1891. 

Ein Buch von ©. Weißenfels wird wohl jeder Philologe, der 
mit einiger Aufmerksamkeit die Vorgänge und Bestrebungen auf 
dem Gebiete seiner Wissenschaft verfolgt und dem somit die zahl- 
reichen, zumeist in der Berliner Zeitschrift für das Gymnasial- 
wesen erschienenen Aufsätze und Abhandlungen des ausgezeichnaten 
Schulmannes nicht entgangen sind, mit hohem Interesse zur Hand 
nehmen und mit der erwartungsvollen Begier zu erfahren, was 
denn ‚dieser Gelehrte, der sich in gleicher Weise durch die ein- 
dringendste Facbkenntnis, wie ‚durch reiche pfAdagogische Erfah- 
rung auszeichnet, uns Neues zu sagen habe. Mit dieser Empfindung 


”) Vgl. jetzt anch F. Fröhlich, Das Kriegswesen Gäsars, Zürich 
1891, 8.24. 
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trat auch der Ref. an die Lectüre dieses Buches und sah sich in 
seiner Erwartung nicht getäuscht. Weißenfels war bei der Heraus- 
gabe dieser Auswahl von dem Gedanken geleitet, die philosophischen 
Schriften Liceros in ihrer Gesammtheit für die oberste Stufe des 
Gyamasiums nutzbar zu machen, 

‚Das arste Heft, das selbst ans zwei Theilen besteht, hat den 
Zweck, eine auf die Bedürfnisse reiferer Schüler berechnete Ein- 
leitung in die alte Philosophie vorauszuschieken; ee gibt in seinem 
ersten Theile eine Einleitung in die Schriftstellerei 
Ciceros. Hier bietet uns W. eine überaus beherziganswarte, ganz 

ausgezeichnete Darstellung und Würdigung der philosophischen 
‚Schriften Ciceros, die bekanntlich in nenerer Zeit zumeist eine so 
und meines Erachtens ungerechte, weil einseitige Beurthei- 
‚erfabren haben. Trefflich charakterisiert W. zunächst das 
Wesen Ciceros folgendermaßen (8.1 f.): ‘Man könnte sich 
fühlen, mit Rücksicht auf die Meisterschaft, mit welcher 
alle in der römischen Sprache angelogten Kräfte antfesselt 
zur Reife gebracht hat, ihn als den größten, dem römischen 
gemäßen Schriftsteller zu bezeichnen, umsomehr als er nicht 
‚eine Gelegenheit voräbergehen lässt, ohne das stolze Selbst- 
des Römers und seinen uno Glauben au 
hervorzukohren. Gleichwohl ist klar, dass er 
sittlichen, wie geistigen Anlage nach in der Mitte steht 
Rom und Griechenland. Er war demnach zu einer Ver- 
wie geschaffen. Diesem Doppelseitigen seines Wesens 
er seinen literarischen Erfolg und seinen Ruhm, zugleich 
auch ‚ was man als das Unglück seines Lebens be- 
. Nicht ohne Neid bliekt er gelegentlich auf seinen 
aus, der wie ein Grieche das otium zu ertragen wusste. 
1 wie viel reicher hätte Cicero seine Maße sich zu 
wenn nicht immer wieder störend sich { 
‚Baole gurest und ihn zu Thaten und 
öffentlichen Leben getrieben hätte! — Den 
dass Cicero mi mit gar zu großer Hast und Flöc) 


Hi 


IL H 
‚il 


wägung zu entkräften, das 
vorträgt, so weit er es fürein 
Bildung für nöthig hielt, durch ei 


nn. 
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wie Cicero und die anderen edlen Römer jener Zeit sich mit ihr 
beschäftigten. Sie besaßen nicht jene speculatire Sehnsucht, welche 
die großen Philosophen der Griechen trieb, aus sich ein einheit- 
liches Weltbild erstehen zu lassen und in subtil erschlossenen, aber 
unsichtbaren Gränden zu verankern. An den Theilen der griechi- 
‚schen Philosophie, die man als metaphysische zu bezeichnen pflegt, 
oder welche ein rein theorstisches Interesse haben, gingen sie des- 
halb vorüber oder fanden sich nothdürftig mit ihnen ab. Anderer- 
seits trennt sie aber auch ein weiter Zwischenraum von 
der Kälte der gelehrten historischen Forschung von 
heute, welche die Philosophie nur als sine Sache des 
Kopfos behandelt, und mit demselben Fleiße bemüht ist, alle, 
auch die nntergeordnetsten Punkte aus dem Geistesloben früherer 
Zeiten methodisch aufzuklären. Cicero entsprach mit seiner Behand- 
lung philosophischer Probleme wenig der vorsichtigen Quellenfor- 
schung, welche das Ideal der heutigen Wissenschaft ist; gleich- 
wohl gehören seine philosophischen Schriften einer höheren Classe 
von Geisteswerken an als die zuverlässigsten Darstellungen der 
alten Philosophie, welche‘ die heutige Wissenschaft hat erstehen 
lassen. Diesen Vorzug verdanken sie einerseits der kunstvoll ge- 
stalteten Sprache und der Naivetät ihrer echt antiken Darstellung, 
in noch höherem Grade aber dem tieferen Nachempfinden das Schrei- 
benden, welcher diese Probleme nicht mit der kühlen Klarheit des 
Gelehrten, sondern mit der Theilnahme seines ganzen Wasens be- 
handelte. Dementsprechend haben sie die langen Jahrhunderts hin- 
durch, während welcher der moderne Geist unmündig war, die volle 
Wirkung edler Bildungs- und Erbauungsbächer gehabt. Wir finden 
heute, dass die Unruhe des philosophischen Forschungstriebes der 
Römer (da dieser eben von aller Subtilität abgekehrt, nur praktisch 
sein wollte in des Wortes vollster Bedeutung) sich zu schnell be- 
rühigte, müssen aber zugleich gestehen, dass die Philosophie 
in dieser Beschränkung auf jene Römer eine bedeu- 
tondere erziehende, kräftigende und tröstende Wir- 
kung ausübte, als heute im allgemeinen auf die, 
welche sich diesem Studium zugewendat haben.’ — W. 
sprieht dann von dem Eklekticismus Ciceros, seiner Stellung zu dem 
Stoikern, zu Plato und Aristoteles und endlich zu Epikur. Es folgt 
eine Charakteristik der philosophischen Schriftstellerei Ciceros, in 
der W. den Muth hat, gewiss zur Freude aller unbefangenen Be- 
urtheiler des vielgeschmähten Römers, diesem zu seinem Rechte 
d. h, zu der ihm doch gebürenden Anerkennung zu verhelfen. Es 
ist ja riehtig — und auch W. verkennt dies nicht —, dass Cicero 
keine rechte Eignung besaß für philosophische Speculation, und 
dass er von der hente geforderten Zuverlässigkeit in der Wisder- 
gabe und Erklärung der einzelnen Meinungen und überhaupt von 
methodischer Ausbeutung der Quellen, die ja den Stolz der heutigen 
Wissenschaft bildet, noch weit entfernt ist, und dass auch in der 


- 
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Ganzen ohne innere Totalität den syste- 
ö ‚muse', Aber man darf dem gegenüber 
‚sein für die eigenthümlichen Vorzüge dieser 
'W. treffend hervorhebt. Ich kann es mir aber- 
hier wieder eine Stelle der bezüglichen Erör- 
s ganz besonders durch ihre eindringliche Beredsam- 
die Wärme des Tones sich auszeichnet, wörtlich 
 "Ciesros philosophische Schriften gehören zu den 
aller Zeiten. Sie sind in allen ihren Theilen Ver- 
des Guten und Vernänftigen. Dabei reden sie sine s0 
n ‚Sprache, dass man staunt, wenn man hört, dass ein 
ni et heimgesuchter und um seine schönsten Hoffnungen 
lee re geschrieben hat. Gleichwohl darf man ihn und 
seine Sieh it an dem Maßstabe der heutigen Gelehr- 
samkeit messen, messen. That man man es aber dach, so soll man nicht hinzu- 
zuflgen vergessen, dass er uls Ersatz Eigenschaften ersten Ranges 
besitzt, welche Telte ir heutigen Gelehrten nur selten aufzuweisen 
baben, ja welche ein Gelehrter heute zum Theile nicht mehr be» 
sitzen kann. Ciceros philosophische Schriften sind ja für uns zu- 
‚„ infolge der Art ihrer Darstellung, vollendete Denkmäler 
jener järalen | Jugendlichkeit und Frische des echt antiken Denkens 
und Empfindens. Was den Inhalt aber betrifft, so sind sie in 
einem Grade, wie keine andere Schrift des Alterthums von der 
teichsten Fälle und Vielseitigkeit der Beziehungen zu allem, was 
‚in der antiken Cultur von allgemein menschlicher Bedeutsamkeit ist. 
Für alle einzelnen Seiten des Alterthums gibt os eingehandere Dar- 
stellungen; abe solches Totalbild des antiken Rin- 
ee zielbownsstor Klarheit in der Lobonsfüh- 
„ welches zugleich so reich umrahmt ist . 
Genchichts, Literatur und allem, was zum w 
Gebiste der Culturgeschichto g 
pflegt, findet sich sonst weiter 
nennt noch in der griechischen Literatur’ (! 
wie gesagt, für jeden Freund Ciceros sine rochte 
berufenem und beredtem Munde eine so geroch ri 
wardigug dor philosophischen Schriften 08 1 
ectüro derselben kann nicht nur jedem 1 der si 


empfohlen worden, sie wird auch, 

den Händen reiferer Schüler der oberst 
au als sehr nützlich erweisen. ir 
Betracht kommt, die hohe pädagog 
Lectüro dieser Schriften ins rechte Licht 


5 im.) Herbart, Über die Philosophie Cice 
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seinen Ausführungen, von denen oben geflissentlich einige Proben 
gegeben wurden, in hervorragender Weise Diese hohe 
pädagogische Bedeutung der philosophischen iften Ciceros hatte 
übrigens, um dies hier noch zu erwähnen, auch schon Herbart 
gewürdigt, der (a. a. O. S. 169 und 174) am ihnen rühmend 
hervorhebt "die foste und tiefo Überzeugung, womit Cicero der 
‚Giltigkeit der moralischen Ideen huldigt, und seine lantere Achtung 
für die Philosophie in ihrem ganzen Umfangs als eines der vor- 
zäglichsten Bildungsmittel der Menschen, ja der Nationen, welches 
an die römische Sprache zu knüpfen ihm eine Angelegenheit ist, 
die er seinen übrigen Sorgen um den Staat zur Seite stellt. 

Der zweite Theil der Einleitung, der zugleich anf die Lectäre 
Platos vorzubereiten und sie zu begleiten bestimmt ist, gibt eine 
für reifere Schüler berechnete gründliche Belehrung über dem Ent- 
wicklungsgang der griechischen Philosophie, von der jonischen 
Naterphilosophie bis zum Stoicisemns und Epikureismus. Die Dar- 
stellung ist überall dem Verständnisse der Schüler angepasst, licht- 
voll und klar. $. 91 hätte meines Erachtens der große Abderite 
Demokritos eine eingehendere Wärdigung verdient. 

Was nun die aus Ciceros philosophischen Schriften gebotene 
Auswahl selbst betrifft, so enthält sie mit Zugrandelegung des 
Textes von ©, F, W, Müller in sechs Bändchen folgende Schriften: 
1. de offieiis, 2. Cato maior de senectute, 3. Laslius de amicitin, 
4. eine Auswahl aus den Twscuianae disputationes, 5, eine Auswahl 
aus den Büchern de natura deorum und de finibus bonorum et 
malorum, 6, Auswahl aus den Büchern de republicn mit dem 
somnium Sei) is. Vorausgeschickt sind den einzelnen Heften, be- 
siehungaweiss einzelnen Büchern oder ansgewählten Bruchstäcken 
erläuternde Vorbemerkungen — zu den Büchern de officis ein- 
gehende Inhaltsangaben — wie auch sorgfältige Analysen, die den 
Schüler in das Verständnis der betreffenden Schrift einzaführen und 
während der Lectüre ihm ala Wegweiser zu dienen in hohem Grade 
geeignet sind. Die Auswahl selbst aus den Z’uscılmae disputa- 
tiones, de natura deorum, de finibus 5. et m. und de re pudl. ist 
mit feinem Geschmack und Verständnisse und mit richtigem päda- 
gogischen Takt angelegt, — Alles in allem eine schöne Gabe, die 
ein trefflicher Schulmann und warmer Freund des classischen Alter- 
thums Lehrern und Schülern bietet. Die Außere Ausstattung ist 
musterhalt. 

Zum Schlusse sei es noch gestattet, den Wunsch auszu- 
sprechen, dass die von W. im Vorworte S. IV versprochene aus- 
führlichere Darlegung der pädagogischen Bedentung der philoso- 
phischen Schriften Ciceros und der alten Philosophie überhaupt 
nicht zu lange auf sich warten lassen möge, 


Nikolsburg. Alois Kornitzer. 
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Kleine Sehriften von Alfred v. t 
EL 


en an area Kirchengeschichte. Leipzig, 


Rasch ist dem ersten Bande der zweite gefolgt, welcher in 
seinem Inhalte noch mannigfachar und bedeutender ist. Unter dan 
‚schon gedruckten, in diesem Bande vereinigten Stücken sind das 

I Königsnamen in den apokryphen Apostelgeschichten*, 
das zehnte „Zur Apokalypse des Eera“, das sechzehnte und sieb- 

„Die nabatälsche Landwirtschaft und ihre Geschwister", 
„War Ibn Wahehigah ein nabatäischer Herodot?“ besonderg hervor- 
zuheben, weiche zu dem Besten gehören, was v. Gutschmid ge- 
schrieben hat. Zu der zweitgenannten Abhandlung, in welcher die 
werwährlosten Zustände Ägyptens im dritten Viertel des dritten 
Jahrhunderts n. Chr. eine kritische Beleuchtung erfahren, sind jetzt 

des Paenda- Soplionias in dem schminer koptischen 
Dialsete zu vergleichen, welche Bouriant in dem ersten Bande der 
Mömoires de ia Mission archöologigue Frangaise au Caire (Les 
papyras d’Akhmim, 8. 260 ff.) mitgetheilt hat. Die beiden lotzt- 
genaunten, glänzend geschriebenen Aufsätze finden ihre Ergänzung 
in Tr. Nöldekes Abhandlung in der ZDMG Ba. 29, 8. 445 ff. Nou 
sind zwei ‚größere Abhandlungen, die dritte „Die Phönizier“, von 
welcher ein Auszug bereits in der Encyclopaodia Britannica 
(Artikel „Phoeniciu“) erschienen war, und die dreizehnte „Verzeichnis 
der Patriarchen von ‚Alexandrien“ « „Die Phönicier*, eine der wenigen 
‚darstellenden, nicht rein kritischen Arbeiten Gutschmids zeigen uns 
deutlich, dass der Gegensatz Gutschmids zu den Ergebnissen der 
‚Assyriologie kein prineipieller war, wie man vielfach behauptet hat, 
‚dass derselbe vielmehr, wie wir bei Besprechung des ersten Bandes 
Schriften“ betont haben, nur gegen die Auswächse 
der iechen Studien sich richtete, Denn wir finden in den 
„Phönieiern“ neben den elassischen und biblischen aueh die keil- 
insehriftlichen Quellen verwertet, und neben Menant auch Schrader 
Meisig. citiert. Einige Vorsehen sind uns in dieser A 
Die Agyptische Göttin Anmke von Sate ($. 40 
„von Sais*) ist nicht, wie dies auch 
Br in.der Weltgeschichte, I 448, gethan I 

‚en Onka zusammenzustellen. Die Götti: 
die | Base Anuke dor Hostin gleichgesotz 
die ägyptischen Inschriften zwei verschiede 


Ka: 44). Unzulässig jet os fürner, = 
einen in Tyros, den anderen in Sido 
zu statuieren (8. 66). 
Königs Baal II. werden zehn, dem 
während umgekehrt der orste zwei, der 
‚Antes waltete ($. 70). 





im Nachlasse sich bahn zu bezeichnen. Die 
Heransgabe desselben hat Lipsins besorgt, einige 
(#0 die richtige Erklärung des Ba ra 
5.452) hat Nöldeke beigesteuert. Dieses Verzeichnis kommt um 
so willkommener, als gerade jetzt die ee ce ‚durch 


verdient hätte. So ist für die Geschichte des Patriarchen Theo- 
dosios I. das im Catalogus S. 281 ff, mitgetheilte Bruchstäck von 
größter Wichtigkeit. Inzwischen hat auch Bouriant im Recueil de 
trayanx relatifs a Ia philologie et A l’archöologie &gyptiennes et 
assyriennes VII, 92 f. ein Verzeichnis der alexandrinischen Patri- 
archen (ohne Chronologie) mitgetheilt, welches bis auf Matthaios IL. 
(e. 1458— 1468 n. Ohr. — c. 1169 — 1182 Diokl.) reicht und 
daber wohl im Jahre 1173 und nicht, wie es bei Bouriant heißt, 
im Jahre 1373 der Diokletianischen Ära niedergeschrieben wurde. 

Bevor wir von dem Buche Abschied nehmen, dessen Lectüre 
wir so viele genussreiche Stunden verdanken, sei uns eine kleine 
Richtigstellung gestattet. Als den auffallendsten unter den wenigen 
Fehlern, deren Correctur nicht gelingen wollte, führt der Heraus- 
geber (8. IV) „Pospinh“ an in der Stelle (8. 294); „Durch An- 
wendung der schönen Entdeckung von „Pospinh und Movers“ und 
bemerkt, dass er „drei mit dem Gegenstande besonders vertrante 
Gelehrte zurathe gezogen, keiner war in der Lage, mir dieses Wort- 
ungethäm zu enträthseln“. Die Lösung dieses kleinen 
findet sich in Movers, Phönizien II, 1, 8. 152, A, 118, wo anläss- 
lich der Behandlung der Synehronismen aus der tyrischen und israe- 
litischen Geschichte bemerkt wird: „Ich muss hier einer mir im 
Manuseripte vorliegenden scharlsinnigen chronologischen Abhandlung, 
welche von einem meiner früheren Zuhörerer und Mitgliede des unter 
meiner Leitung stehenden exegetischen Seminars, Herrn Pospiech, 
ubgefasst ist, mit Anerkennung gedenken, weil ich ihr mehrere hier 
benutzte Beobachtungen verdanke“, 


Wien. J. Krall 
















Manitius M., Geschichte der christlich-lateinischen Poesie 
bis zur Mitte des 8, Jahrhunderts. Stuttgart, Cotta 1891, 

VI u. 518 88. 
„Die Bedeutung, welche die patristischen Studien heute ge- 
wonnen haben, und die Vortreflichkeit der Ausgaben im Wiener 
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den Monumenta Germaniae stehen meines 

in gleichem Verhältnisse zur Ausfährlichkeit der 

‚ literarhistorischen Darstellung der christlich-lateinischen. 

iert der Verl. den Versuch, das ganze Gebiet 

ältes ri N inischen Poesie von neuem zu behandeln, 

Bekanntlich ihm Bähr im 4. Bande seiner Geschichte der 
römischen Literatur; „Die. christlichen Dichter und Geschicht- 

* die christlichen Dichter besonders behandelt und 
A. Ebert in dem bekannten Buche dieselben in die allgemeine 
Geschichtte der ehrigtlich-Iateinischen Literatur von ihren Anfängen 
bis zum Zeitalter Karls des Großen einberogen. Allein ersterer 
Bi in seiner Vorrede erklären, dass besondere Schwierigkeiten 
darin Ben dass von nicht wenigen der von ihm behan- 
‚Autoren, Dichter wie Geschichtschreiber, noch keine auf die 
ee Überlieferung zuräckgefährte, kritisch fost- 
gestellte und darum verlässliche Texte vorliegen, mithin in manchen 
Fällen eine sichere Grundlage noch fehlte, wie sie für die litera- 
rische Porschung nothwendig erscheint. 

Wie vielen ungelösten literarhistorischen Fragen A. Ebert bei 
der Abfussung seines Werkes begegnete, das beweisen die viel- 
fachen Anmerkungen zum Texte, die Zahl der Arbeiten, zu deren 
Lösung er im Vorworte 8. VII anregen will. Mit dem Erscheinen 
‚der oben erwähnten Textausgaben wurden in den Prolegomenis die 

‚literarhistorischen Pragen gelöst und die Inhalts- 


gewannen auf Grund der kritischen Texte eine gesicherte 
. Es wärs als hervorragendes Beispiel die Geschichte der 
Psendo-Jnvencus-Gedichte in der Ausgabe von Peipers Heptateuch 


anzuführen. Wo aber der Verf. dieser Grundlage entbehren musste 
— und die Zahl der noch nicht kritisch bearbeiteten Texte ist groß 
genug — da wird anch die Darstellung Manitius’ noch unsicher 
und unverlässlich. Als Beispiel verweise ich auf die Gedichte Ai 
Damasus, von denen noch kein gesichteter Text v 
8. 121, Anm. 1 demselben ein Gedicht beizul 

wird mit Abweichungen im Codex Paris. 
Constantina, der Tochter Constantins, beigelegt. 
drei Gedichte auf die hl. Agnes aufeinander, u 
Inseriptionen Gedichte des Prudentius, der Ci 
Damasus, Man sieht. daraus, dass bei der En! 
zunächst die handschriftliche Überlieferung. ‚kannt sein mm: 

inli ntia als iel En i 
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Vergessonheit gerieth, s0 erscheint es mir als das wahrscheinlichste, 
dass hier eine Verwechslung oder auch nur Verschreibnng des Namens 
Dracontius vorliegt, von dem Isidor de vir. ill. 24 sngt: „Dracontius 
eomposuit heroieis versihus hexaemeron ereationis mundi et Auenlenter 
quod composnit seripsit.“ Das große Gebiet der Hymnenpoesie hat 
Manitius berücksichtigt, eine umfassende Gesammtdarstellung hat er 
aber noch nicht gewagt. Es steht zu erwarten, dass einer der 
fleißigsten Forscher auf diesem Gebiete, @. M. Dreres, nach der 
Edition seines Quellenmäterials an die kritische Sichtung der älteren 
Hymnensammlungen und dann zur abschließenden Behandlung der 
gesamten Hymnendiehtung schreite. Kleinere Dichtungen, die 
Bücheler in einer Anthologie sammeln will, hat M. nur zum Theile 
berücksichtigt. 

Manitius theilt sein Werk, das mit Commodian beginnt und 
mit Bonifatius schließt, in drei Bücher: I enthält die christliel- 
lateinische Diehtkunst im 3. und 4. Jahrhundert, IT die Blätezeit 
der ehristlichen Dichtung im 5. Jahrhundert, III den Verfall der 
christlich - lateinischen Dichtung im 6. bis 8. Jahrhundert. Die 
Anordnung der Autoren innerhalb der einzelnen Epochen ist geo- 
graphisch-chronologisch, 30 dass dadurch der Antheil der einzelnen 
Länder an der Entwicklung der christlichen Dichtung zum deut- 
lichen Ausdrucke kommt. Der Behandlung der einzelnen Dichter 
geht ein Verzeichnis der wichtigeren Handschriften, der Ausgaben 
und literarhistorischen Quellen voraus. Eine Vollständigkeit in diesen 
Angaben wurde woder angestrebt, noch erreicht. Darauf folgt der 
Bericht der älteren Literarhistoriker Hieronymus, Gennadius, Isider, 
Ddephonsus, von Biographen u. a., so oft eine Notiz zur Verfügung 
stand. Leider konnte sich M. hierin oft nur auf antiguierte oder 
unverlässliche Ausgaben stützen. Als Probe führe ich an, dass der 
Zusatz in der Vita des Olaudianus (Hieron. c. 84): „Seripsit et alla 
nonnulla, inter quae et 'hymnum de passione Domini’, euias prineipium 
est 'pange lingna gloriosi’, Fuit autem [rater Mamerti, Viennensis 
episcopi“ in alten Handschriften fehlt. 

Die Biographien hat M., so weit das Quellenmaterial reichte, 
mit vielem Fleiße gearbeitet, ebenso die umfangreichen Inhalts- 
angaben. Der Text und besonders die Anmerkungen zu demselben 
enthalten sehr wertvolle Bemerkungen über die Verskunst der Dichter. 
Das Abhängigkeitsverhältnis der Dichter von einander, namentlich 
aber von den alten profanen Mustern, hat M. genau verfolgt und 
mit Verwertung seiner fräheren Untersuchungen dieser Art in helles 
Licht gestellt. Die Form der Darstellung ist fließend und von jeder 
Übertriebenheit frei. 

Das verwertete Material ist umfangreicher als in anderen 
Büchern dieser Art; gleichwohl könnte einiges aus Sammelworken, 
wie Boucherie, Melanges latines et bas-latins nachgetragen werden. 
Von den vorbesserten Titel- und Namenangaben hätte überall Ge- 
brauch gemacht werden sollen; die Werke des Sedulius heißen: 





En eängmanaite u 2 0 139 
le earme opus; nach 8.219 Anm. heißt der Name 


nicht Sidonius A. Die Druckfehler 
a at target va 2. B. S. 61 nonnalla 


eodem ‚ 8. 134 ist nach Revue des deux mondes . 
"XI 59 ff, 8. 140, Z 14 v.0. lies Prosodie. 
kleinlich, wollte man an einem Bache, das mit solcher 


Sachkenntais und liebevoller Hingebung geschrieben ist, Gering- 
fügiges tndeln. Das Buch gibt Jedem, der in kurzem über das 
weite Gebiet der ältesten christlich-lateinischen Dichtung sich unter- 
riehten will, die nöthige Aufklärung und wird ihm bei weiteren 
Studien ein treuer Rathgeber und Fährer sein. Es verdient als 
nützliches Handbuch die weiteste Verbreitung. 

Wien. Joh. Hnemer. 


Ribbeck W., Griechische Ban lgtarem mımatik. Formenlehre der 
attischon Prosa nebst Casus- und iusregeln. Berlin, L. Sitnion 
1891. 8%, VIII u. 272 58. 

Die vorliegende, wie schon der Titel besagt, nur für die 
attische Prosa berschnote griechische Grammatik besteht aus einer 
systematisch angelegten Formenlehre ($. 1—188), ans einem Ab- 
schnitte „Syntaktisches* (189256) und einem alphabetisch ge 
ordueten Wortindex (257—272). Die Anordnung des Stoffes in der 
Formenlebre entsprieht der Hauptsache nach der in Grammatiken 

Schlages üblichen. Es ist für deutliche, übersichtliche 

Paradigmen (nur die dritte Declination em hierin eine Ausnahme) 

und für eine sehr große Zahl von Wörtern (Substanti 








gegenül die 
wir besitzen, nur als Räckschritt erscheinen. Die en 
ne namentlich ist wieder für sehr viele Bei- 
spiele gesorgt. Bei der Casuslehre hätte meines Erachtens dem 
aynkretistischen Charakter des griechischen Genetiss und Datirs 
ausdrücklich Rechnung getragen werden sollen. 


Sehtlereommentare zu griechischen und ee Classikern 
im Anschlusse an die Teubner’schen Textaı Heft V, 1: "Homers 
je ‚see‘ von C. Hentze. 1. Bändchen: a Fa Leipalg, B- 

G. Teubner 1891. 8°, VI n. 129 88. 

„Der nächste Zweck“, heißt es zu Beginn der Vorrede, 
„dieses im Anschlusse am die fünfte Auflage won Dindorfs Text- 
ausgabe bearbeiteten Schülercommentars zu Homers Odyssee ist, 
den Schüler ebensowohl in die Eigenthümlichkeiten der homarischen 
Formenbildung einzuführen, als ihn mit den Besonderheiten der 
homerischen Syntax bekannt zu machen.“ Es ist zuzugeben, dass 
der zweite Theil des voranstehenden Satzes — Bekanntını 
mit den Besonderheiten der homerischen Syntax — durch diesen 
Commentar erfüllt ist; der erste ist es nur theilweise, da eine nicht 
unerhebliche Anzahl von Irrthümern in demselben vorkommen, die 
den deutlichen Beweis dafür liefern, dass ein sprachwissenschaft- 
licher Commentar zu Homer eine sehr erwänschte Bereicherung der 
Homer-Literatur sein müsste, Zur Erhärtung meiner oben ausge- 
sprochenen Behauptung nehme ich die Anmerkungen zum ersten 
Buche vor. ox£ası (V.15) soll statt ordeacı aus am&seası 
stehen (es sollte *ar&o-e00« stehen). Einmal ist es ganz und 
gar nicht sicher, dass or2og für *srfsog steht, und fürs 
zweiteverhält sich oxd-o0: : axl-og — onds-oar: amde-og, 
d. b. or&ooı ist eine selbständige Bildung neben ardeocı '). 
duduon (V. 29) und eöwog können wegen des Vocalismus nicht 
zusammenhängen, Dass die Dative auf -o«g nicht gekürzt sind 
aus denen auf -oca« dürfte doch nicht zu bezweifeln sein. Ebenso- 
wenig sind die Infinitive auf -us» verkürzt aus solchen auf 
-uerei, wie V. 79 und 120 mit Rücksicht anf Egıdasweinen 
und £psordwsrv gelehrt wird, und wie könnte ddnsvas die 
Grundform zu doßraı sein, wie doch V. 317 behauptet wird? 


*) Ebenso FrN die Erklärung der Datirform Aeyirası aus 
*hıysa-e00« (V. 366) Mangel an sprachhistorischem Sinn. Die aus der 
Grundsprache ererbte Form ist allein Afyeaaı; dagogen ist Aeye- SEE 
eine griechische Neubildung, die sich an die Formen Ag e- 05 AE, 

ie ae us anschließt, und in welcher -#0@: als suffixaler Complex gerne 
erscheint 
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ner  dväoog als Grundform des ii 
en men da gerade Ahern un 
a ist durch nichts erwiesen, dass rer&vvunı aus 
"7 er noch weniger re 
dass z6Anog gedehnt aus mökcog -usoHhe ist die 
Alters Form, wie V. 372 behanptet wird, sondern SRre: Ebenso 
een ‚die ältere, vollere Endung (V. 77), sondern ist 
eine griechische Neubildung, während 2A&r7 die urspränglichere 
Form repräsentiert. 

Aus den Fällen, in denen es sich um fest- 
stehende Thatsachen der griechischen Sprachgeschichte handelt, 
ersieht man, dass meins oben ausgesprochene Behauptung geracht- 
farkigt ist, Für eine Neuauflage ist ebensosehr gründliche Revision 
nach dieser Seite zu wünschen, wie Abgahen von dem Dindorf- 
schen Texte, damit Formen, wie sö«ro, Beßrjxerr verschwinden. 


Fecht, Dr. K., Griechisches Übungsbuch für Obertertia. 
Freiburg i. B., Herder'sche Verlagabuchhandlung 1891. VIIL u. 20088. 
Da dieses für Obertertia bastimmte Übungsbuch, welches die 

des von mir schon früher in dieser Zeitschrift Be 

es für Untertertia ist (2. Auflage 1887), in 

manchen Punkten von der gewöhnlichen Anordnung des Stoffes ab- 
es am zweckmäßigsten sein, den Gang kurz zu akiz- 

Buch beginnt mit den zur Einübung der Verba auf 

‚ bestimmten Stücken, und zwar eröffnen die Reihe zig und 
gel. Die für diese Verba bestimmten Stücke enthalten zugleich 
zweckentap: or Weise eine Wiederholung der «- und o- 

Deelinstion. Darauf läsıt F. duvenuaı und die demselben gleich- 

stehenden Verba folgen, indem, wie der Verf. sich in der Vorrede 

ausdrückt, die Vorausnahme dieser Verba vor far dem Schüler 
die sonst unvermeidliche Versuchung ersparen soll, dı 

Conjanetiv und Optativ dieser Zeitwörter nach Aı 

een ‚Formen von Zornue au bilden, Ver 

der- eonsonantischen Deelination. 

Beiuwon mi mit Berücksichtigung der Verba m 

usw. rißnue mit zezwar, iu 


eontracta auf -dw. -!o, -6w zu wieder! 
ist noch zu bemerken, dass die Pormeı 
te Beäntang erst nach 
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übrigen folgt F. der Curtins'schen Eintheilung dieser. Verba. Bei 
Einäbung dieses letzten Abschnittes hat der Lehrer eine dreifache 
Wahl; entweder kann er die systematische Reihenfolge wählen 
(8. 90—118), oder die im Anschlusse an das erste, beziehungs- 
weise zweite Buch von Xenophons Anabasis bearbeiteten Stäcke, 
die sich natürlich dann besonders eignen, wenn nach Beendigung 
der Verba auf -wı sofort ınit der Lectüre der betraffenden Abschnitte 
aus Nenophon begonnen wird. Stoff zum Übersetzen bietet das 
Übungsbuch von F. genug, und zwar zum größeren Theile — ab- 
gesehen von den eben besprochenen letzten beiden Abschnitten — 
nicht zusammenhängenden. Jedoch sind schon ron 8.5 an zusam- 
menhängende Stücke (Pabeln, Anekdoten, kleinere geschichtliche 
Erzählungen) dazwischen geschoben. Die einzelnen Sätze scheinen, 
nach Stichproben zu urtbeilen, nicht unpassend zu sein. Nur 
wünschte Ref., dass die häufig vorkommenden Variationen, 2. B. 
8. 31: „Als schönsten Zehrpfennig für das Alter wirst Du Dir die 
Bildung vurücklegen, o Knabe (lerst Da Dir zurück, legtest Du 
Dir, lege Dir zuräck, dürftest Du wohl Dir zurücklegen, mögest 
Du Dir zurücklegen, hast Du Dir zurückgelegt)“, ausgelassen 
würden, da das Variieren der Sätze Aufgabe des mündlichen Unter- 
richtes ist. Ein Vocabnlarium zum Memorieren (8. 151—169) und 
ein alphabetisches griechisch - deutsches und deutsch - griechisches 
Wörterverzeichnis bilden den Schluss. 


Sanders, Prof. Dr. Daniel, Die heutige griechische R 
Zweite, verbesserte und stark vermehrte ea in zwei E 
Leipzig, Breitkopf u. Härtel 1890. 8°, XVI u. 88. 

Die Vorlage für dieses Buch hat ein englisches, zuerst 1879 
und in zweiter, vermehrter Auflage 1881 erschienenes Buch ge- 
bildet, nämlich „Handbook to Modern Graek by Edgar Vincent and 
T. G. Dickson“. Dasselbs enthält eine Grammatik (1. Theil, S. 1 
bis 162) und ein Übungs- und Lesebuch (2. Theil, 8. 1683—407), 
dem sich ein Vocabularium, geordnet nach begrifflich zusammen- 
hängenden Gruppen, anschließt. Die Grammatik, welche nach dem 
Muster der Lehrbücher der altgriechischen Sprache angelegt ist, 
bringt ein umfassendes Lehrgebäude der Formenlehre, während 
syntaktischen Bemerkungen, abgesehen von denjenigen, die in der 
Formenlehre zerstreut sind, nur einige Seiten gewidmet sind. Ohme 
mich irgendwie auf eine meritorische Beurtheilung dieses Theiles 
einlassen zu wollen, glaube ich im allgemeinen behaupten zu dürfen, 
dass derselbe seinem Zwecke, die hentige geschriebene Sprache 
kennen zu lehren, entsprechen wird. Passend ist es auch, dass 
sowohl auf die altgriechische Sprache, als auch auf die eigentliche 
Volkssprache der Gegenwart Rücksicht genommen ist, wenn dies 
auch in noch viel umfangreicherem Maße der Fall sein sollte. 
Durch Aufnahme von Übungssätzen in hinlänglicher Anzahl ist 
auch ausreichende Gelegenheit zur Einübung des grammatischen 
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Lohrstoffes geboten. Sehr reichhaltigen Inhalt bietet der zweite 
2 ee Worte sind die Gespräche ($. 163—193)}, 
deutscher Übersetzung , und die Briefe 
® _ . Einen mehr wissenschaftlichen Zweck haben die 
us et ‚Schriftstellern (Homer, Herodot, Xenophon, 
Platarch) Stücke mit beigefügter neugriechischer 
Übersetzung (8. 204—217), sowie einige Stäcke, welche als Belege 
für die allmählich aufkommenden Formen der nougriechischen Sprache 
dienen sollen, aber wohl etwas dürftig sind. Hiugegen ist wiederum 
sehr reichlich der Abschnitt „Neugriechische Proben“, aus welchem 
ich hervorhebe die postischen Abschnitte, ferner die Ausschnitte 
na hcigen (8. 220— 252). die Erinnerungen eines griechischen 
HT, Rangabt) an den deutsch- französischen Krieg. mit 
ee ne (8. 254361), Üborsetzungeproben aus 
neeren Sprachen (Rabagas von Sardou, Shakespeares Othello, Los- 
sings Nathan, Goethes Iphigenie, 8.362—882), endlich neugriechische 
Volkssagen und Märchen (8. 383—407). Zum Schlusse will ich 
nicht unterlassen, auf den belehrenden Artikel von A. Thumb: 
„Die neugriechische Sprache und ihre Erlernung“ in der Beilage 
der Münchner Zeitung, Jahrg. 1891, Nr. 216, ferner 
auf desselben Verfassers Bericht über die neugriochische Sprach- 
forschung in den Jahren 1890 und 1891 in dem „Anzeiger für 
‚a Sprach- und Alterthumskunde* 1, 38—49, endlich 
auf seine Schrift „Die neugriechische Sprache“, Freiburg 1892, 
aufmerksam zu machen. 


Innsbruck. Fr. Stolz. 


k. Gymnasi: 
A. Im Anschluase 
Aueabe Ai 1891, 8%, VII u. 47 38. 
Das Bach macht einen guten Eindruck 
des Lehr- und Lesostoffes. Die en 


Obergymnasi 
In dem folgenden Theilen werden sie dieser 
können. Der Lehrstoff 
‚stellt, eh Proben mit Geschmack ans: 


“Die deutsche Sprache geht) 
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yoräbergehen. Im Zusammenhang damit. Be Ben 
Bemerkung. Er selbst buäht a sich seit ein‘ 
freilich Wichtigeres zu tbun hat, en fir U 
bringen. Aber nieht einmal in seiner ann Umbnng mer 
er eine Spur davon. Wis die Wörter aus der Pfanne der Gram- 
matik kommen, werden sie aufs Papier gestellt. Als ob dam) 
‚schon alles gothan wäre. Als ob nicht dann erst die Arbeit be- 
ginnt. Man sehe sich doch die Muster an, auf die Ref. verweist. 
Man führt houtzutage immer Goethe im Mund. Aber lernen will 
man nicht von ihm, $. 155, 294 des vorliegenden Buches z. B. 
begegnet folgender Satz: "Durch ein Lustspiel, welches allen Regeln 
der Gottsched’schen Schule Hohn sprach und diesem zum Trotze 
nach dessen Bruche mit der Neubarin nebst einem ihn selbst paro- 
‚dierenden Vorspiel Leipzig aufgeführt wurde, betheiligte er sich 
in dem Kampfe gegen den Leipziger Dietator' — ein wahres Un- 
gethäm an Miseklang, welches dadurch nicht schöner wird, dass 
niemand Ohren dafür hat, 

$. 1 wird der Name "Germanen" 
diese Erklärung nicht unbestritten ist, wi 
8. 4. Dass in der mhd, Zeit der schwäbische Dialech blähte, wird 
nicht jeder glauben. 5 "Die Literatur eines Volkes nınfasst poe- 
tische und wissenschaftliche Schöpfungen. Nur die ersteren tragen 
das Gepräge der geistigen Eigenthümlichkeiten der Nation.” Der 
trieben. Was über die Entstehung des Nibelungenliedes gesagt wird 
— 5. 24 Die rhapsodischen Gesänge, welche man gemeiniglich 
unter dem zusammenfassonden Namen "Nibelungenlied’ begreift, 
bilden ein volksthnmliches Epos, das aus einer Sammlung einzelner 
zu Ende des 12. Jhät. in Österreich und Baiern gesungenen und 
größtentheils in Österreich auch vereinigten Lieder hervorgegangen 
ist’ usw. — kann man nar als Verirrang bezeichnen. S. 92. Gellert 
ist 1715 geboren, Johann Elias Schlegel 1719 (s. auch 8. 239). 
Im übrigen hat Ref. nicht alle Zahlen geprüft. Was S. 98, 24 
über ‚Klopstocks Neigung zu seiner Base gesagt wird, dürfte ent- 
behrlich sein. Die ebenda Z. 48 aufgeführten Werke erscheinen 
hieht in historischer Ordnung. Ob man "Götz! mit Schluss 
des “Messias’ in Beziehung setzen kann, weiß Ref. nicht. "Cutz! 
ist im Juni erschienen. 131, 7 Dass Klosterbergen 
pietistisch geleitete Anstalt war, ist für die Schüler gegenstandslas, 
2. 20 Das Verhältnis Wielands zu Julie Bondeli braucht in der 
Schule auch nicht erwähnt zu werden. Und was Z. 60 über Wielands 
Ansicht von der Berechtigung des sinnlichen Genusses gesagt wird, 
möchte Ref. wenigstens mit den Schülern nicht durchnehmen, 
ebensowenig was Z. 75 über Masarion und Z. 80.f. über Idris 
und Zenide gesagt wird. Die Schüler dürften nicht: säumen, die 
dort gegebenen Andentungen eifrig zu verfolgen. Wenn aber Z. 117 
gesagt wird, dass Wieland um die Förderung der erzählenden 
Prosa "nicht üunerhebliche Verdienste’ erworben hat, und etwas ähn- 
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über seine Shakespeare-Übersetzung, 80 ga- 

unrecht. Die Erörterung über die Wolfenbättler Prag- 

ren der Schule nicht zugängliche Schriften ist wohl 

entbehrlich, da es nicht Aufgabe der Schule sein kann, ein Ge- 

sammtbild von Lessings Thätigkeit zu geben. S. 194 Sonnenfels 

id Würzbach 1732 geboren. 190° die Strophe 7. 83 M. über 

‚Geliebte‘ wäre zu streichen, da das Buch in der sechsten 

verwendet werden soll. S. 236 wird der Inhalt des 'Lear' 

See Und wenn os ebenda in der Inhaltsangabe 

heißt: ‘Dieser (der König) verwickelt ihn in einen 

, ist dies mindestens zwoidentig. 237, 4 “Es unterliegt 

keinem Zweifel, dass Asop ebensowenig eine historische Per- 

sönlichkeit gewesen "ist ala Homer” Da haben wir wieder den 

aa Volksgeist. Doch ist es wohlgethan, die Zweifellosig- 

keit durch 'wohl” etwas einzuschränken. 241 Casaubonns lobte 
nach Eckstein bis 1614. 

Am Ausdrack wird noch einiges zu bessern sein. 8. 6, 2 
erscheint ein überflüssiges ‘so’ im Nachsatz, S. 46, 28 “Für das 
— sechzehnte Jahrhundert sind — — — zu nennen” 68, 147 

icher Name war Ulrich Mogerlo aus Krähenheimstetten 
M 


100, 1. 148, 9 done) hielt bei dieser Gelegenheit eine Abschieds- 
zede, it welcher er über die Mathematik bei barbarischen Völkern 
sprach. Doch ist uns von dieser (1. davon’) leider nur der Titel 
erhalten.” Dans Lessing aus dem Winklor'achen Hause ‘vertrieben’ 
wurde (149, 43), ist otwas zuviel gesagt. 152, 188 


geschrieben werden. 99, 46 steht “ur 
Titel: 'Die eigentliche nouhoch 

& 228: ‘Die eig. nendentsche Zeit’. 
ist die Zeitschrift der Schweizer nur 
Nun noch eine Bemerkung. S. III 


Zeitschrift £. &. Aenarr. Oymn, 1868. fl. Hin. 
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wickelung'. Und so auch 8. 4. 7. Aber 8. 45. 46 “Entwicklung”, 
66 wieder "Entwickelung’, ebenso 68. 72. 182, 72. Dagegen 194, 
34 “Entwicklung‘. Die Nachwelt wird darnach auf die verschiedenen 
Verfasser ihre Schlüsse ziehen. Hoffentlich gelingt. es ihr besser, 
beider Eigenthum zu scheiden, als den Kritikern des Nibelungen- 
liedes ihre Arbeit. 

Wien. Joh. Schmidk, 


Erläuterungen Schiller’scher Diehtungen. 


\, Erläuterungen zu den Meisterwerken der deutschen Dicht- 
kunst für die hänsliche Vorbereitung der Sehüler von Dr. Walther 
Böhme. IV. Bändchen. Schillers Wilhelm Tell, Berlin, Weid- 
mann’sche Buchbandlung 1891, 8%, 44 88, Preis 50 Pf. 

2, Erläuterungen zu den deutschen Classikern, Leipuig, B. 
Wartig (Ernst Hoppe). 8". Preis ä Bändchen 1 Mk. 

39. 43. Schillers Iyrische A Erläutert von H. Düntzer. 


3. neu durchges. Auflage 1891. IL. Die Gedichte der zweiten 
Bes 146 88. — IV. Die Gedichte der dritten Periode, 4. 


50.51: Schillers er: von Orleans. ErläutertvonH. Düntzer. 
4. neu durchges. Aufinge. 1891. 280 SS. 

Böhmes compendiöse Erläuterungen gehören zu dem em- 
pfehlenswerteren der für die Schule bestimmten Interpretations- 
versuche. Knappe Sacherklärungen, Abdruck der wichtigsten Quellen, 
geschickte dramaturgische Hinweise, eine nicht unglückliche Ver- 
wertung der jetzt beliebten Methode, durch Fragen den Schüler zu 
eindringlicherer Beschäftigung mit dem Dichtungswerke einzuladen 
— all diese Momente erwecken ein günstiges Vorurtheil. Wer die 
Büchlein B.s seinen Schülern zur häuslichen Vorbereitung in die 
Hand gibt, wird bald ihre erfreuliche Wirkung gewähren. Sie 
ersparen dem Schüler an keiner Stelle selbständiges Denken und 
Forschen und weisen ihm doch sichere Wege, ohne durch einen 
umständlichen Apparat das Interesse zu ertödten. Sichtlich ist 
B. immer bemäht, dem Schüler ins Gedächtnis zu rufen, was ihm 
von anderer Seite bekannt sein muss. Freilich sind die Beziehungen 
oft ein wenig weit hergestellt. Ich wenigstens kann den Nutzen 
nieht einsehen, wenn bei dem Todtenglöcklein, das bei Alting- 
hausens Tod ertönt, an das Motto des Liedes von der Glocke 
(„wortuos plango“) gemahnt wird. Anderes näher liegendes bleibt 
hie und da unberäcksichtigt. Bei Tells Schilderung der Gotthard- 
straße erwähnt B. das „Berglied“ nicht; auch sähe ich lieber zur 
gleichen Stelle statt Guthes „Lehrbuch dı ‚ographis* die mehr- 
fachen @oethe'schen Beschreibungen des Anstieges zum St, Gotthard 
angezogen; sie rufen nicht nur dem Schüler ein plastischeres Bild 
vor Augen, sie repräsentieren auch eine der Quellen von Schillers 
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lich bleibt mir die chronologische Tabelle 
am Leben des Dichters“ betitelt. Ich könnte 
Vorwurf machen, der aus ihr ableitete, die 
„ naive und sentimentalische Dichtung“ fielen 
„Künstler“ nach 1794, Zu S, 20, Z. 1 „handlich 
en In R. en eer er 
sätze und Vorträge“ 8. 113; 8. 21,2. 2 v..u. lies on für = 

re ‚Erläuterangen zur „Janglrau von Orleans“ A 
in ‚der ‚dritten EEE Veränderungen erlabren. Goethes 
agebuch. ‚bot nähere ıg chronologischer Daten (vgl. 8. 24 
‚und **)); einmal wagt D. positive dramaturgische Vorschläge, 
um den. ‚des zweiten Actes von Mängeln zu befreien, die 
an ihm t. Über den Nebentitel dor „Junglrau 
. 41 *) auch in der dritten Auflage nichts 
Bee ne, als in ihren Vorläuforinnen. Dass Schiller an 
gen der Tieck’schen Dramen, etwa an die „Genoveva“ 
gedacht haban mochte, als er sein Drama eine „Foman- 
ee nannte, ist ihm auch diesmal nicht aufgegangen; 
‚noch immer an.den „Oberon“. D. scheint nicht zu kennen, 
den Zusammenhang von Tiecks „Genoveva“ und Schillers 
‚von Orleans“ im Gosthe«, Jahrbuch 10, 280 f. geschrieben 

nn hätte mindestens dagegen polemisiert. Denn gleich die 
‚neuen Auflagen zweier Bändchen seiner Erläuterungen Schiller’schen 

Lyrik sind frische Belege, dass er für alle Bemühungen der modernen 
Literaturhisturik nur rein negative Polemik zur Hand hat, ja sich 
einmal bemüssigt fühlt, seine Ablehnungen zu begründen. 
Wenn Minor gelegentlich (2, 420) das Lied „An die Freunde“ 
ein Bundeslied nennt, so macht D. es zu einem Gesellschafts- 
Me de im Sinne der Freimaurer; wenn Minor weiters (eb. 421) in 
genannten Gedichte den Taumel und den Rausch einer maßlos 
en Lebenslust, nicht den Ausdruck maßroller Lebensfreude 
so bemerkt D. natürlich von Taumel nnd Rausch keine Spur. 
farutm er entgegengesetzter Ansicht ist, erfahren wir nicht; und 
seiner Anschauungen wäre doch umsomehr am 

Platze gewesen, als Minor es nicht verschmäht hat, seine Auf- 
zu stützen. Minor setzt die „Freigeisterei der 
nschaft“ und die „Resignation“ in die Mannheimer 
). kann ein solches Verfahren unmöglich zugeben, Minor 
; beiden Gedichte aus den Stimmungen der letzten Mann- 
heimer Zeit herauswachsen; sind ihm dichterische Ausdruck 
Ba Kt ale lediglich und allein in den letzten Mannheimer 
imeisen ist, die er in Dresden rasch unter dem Ein- 
irners überwunden hat. Minor hat diese Stimmung 
h erörtert und in ihren Ursachen begründet 
"). D. glaubt den wohlerwogenen und in sich gefesteten 
’ nhang mit der, ich möchte fast sagen, leichtfertigen Be- 
merkung zerstören zu können; Schiller habe sich in Dresden recht 


10* 
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wohl in die Zustände versetzen können, auf welche beide Gedichte 
deuten. Freilich, D. hat nie viel auf die Stimmung gehalten, aus 
der eine Dichtung erwächst. Ist nach seiner Meinung doch anch 
die Mehrzalıl der Goethe'schen Gedichte nur für dies» oder jene 
Ausgabe geschrieben worden. Gewiss bleibt ## unrerkennbares 
Zeichen dichterischer Meisterschaft, nicht unter dem Drucke momen- 
taner Stimmung das Gefühlsleben ausströmen zu lassen, sondern 
abgeklärte Bilder abgeschlossener Stimmungsphasen zu bieten. 
Allein die genannten Gedichte entbehren doch aller Abklärung; wer 
möchte wohl mit den Begriffen von Meisterschaft, von besonnenem 
künstlerischen Schaffen an sie herantreten? Gedichte wie die „Frei- 
geisteroi der Leidenschaft“, wie die „Resignation“ gestattet sich 
kein Diehter, der die Poesie zu cominandieren gelernt hat. Schiller 
selbst erklärt alsbald die „Freigeisterei“ aus einer Aufwallung der 
Leidenschaft; nach D. hätte er in Dresden diese Leidenschaft 
künstlich aufwallen lassen. Schiller sinkt durch D.s Zumutbung 
auf die niedrige Stufe eines frivolen Virtuosen. — In die Inter- 
pretation der „Künstler“ hat D. 8. 80 einige Literatarangaben 
eingefügt; ich vermisse unter ihnen einen aufschlussreichen Aufsatz 
Karl Riegers („Mittelschulo“ 1887, 1, 10—22); die Entstehung 
des Gedichtes, über die D. vielzuwenig zu sagen weiß, war durch 
Rioger in neues Licht gerückt worden. Merkwärdigerweise scheint 
auch Grosse Riegers Aufsntz nicht zu kennen. Grosses feitig 
gearbeitete Specialansgabe der „Künstler“ (Berlin, Weidmann 1890) 
bat bei D, bisher noch keine Verwertung gefunden. 


Wien, 26. Nov. 1891. Dr, Oskar F. Walzel, 


Böhmens Antheil an der deutschen Literatur des XVI. Jahr- 
hunderts von R. Wolkan, II. Theil. AR Texte. Verlag 
a = u, k, Hofbuchdruckerei A. Haase. Prag 1891. Lex.-8%, IX u 

1.83. 

R. Wolkan. Das deutsche Kirchenlied der böhmischen Brüder 
im XVI. Jahrhundert. Vorlag der k. u. k. Hotbuchdruckerei 
A. Haase. Prag 1891. kL-8, V u. 178 58. 

Dem ersten Theil der Bibliographie (die ich in dieser Zeit- 
schrift 1891, 1. Heit, S. 50—52, besprochen habe) folgte nach 
Jahresfrist ein zweiter Band mit Texten. Wolkan führt hier die 
verschiedenen Literaturgattungen der deutsch-böhmischen Dichtung 
des XVI. Jahrhunderts in ausgewählten, charakteristischen Vertretern 
vor. Er gibt Prosa und Verse, geistliche Lieder, durunter das erste 
deutsche Gesangbuch der Katholiken in Böhmen, das des 
neus „Zeitungen“, historische und beschreibende Gedichte, Stephanis . 
„kurtze vnd fast lustige Satyra von einer Mälnerin vnd jren Pfarr- 
herr“, die Dramatisiorung eines bekannten Schwankes, seines der 
prächtigsten und wirksamsten Fastnachtspiele des XVI. Jahrkun- 
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derts, ferner ain biblisches Drama: Meißners figuren- und sconen- 
reiche Historica Tragoedis vom Untergang der Städte Sodom und 
Dre Tan die kurze, eigentlich bloß 
skiszierende Tragödie von den zwei hochverrätherischen böhmischen 
längeres Stäck ans des Mathesius rährend erban- 
®. a, So reichhaltig auch diese Auswahl 
W. hätte von den Schätzen, die ibm zur 
noch mehr veröffentlicht. Dies wäre ihm bei 
usstattung leicht möglich gewesen, 
den Umfang des Buches ungebärlich zu vergrößern“. Wenn 
er Stephanis Übersetzung der Andria des Teretiz gibt, warum nicht 
ben Ze) bertragung? Dann erst könnte man 
ii unter den zahlreichen Verdeutschern des Terenz 
KL. Jahrhundert bestimmen. 

Dass W. die Orthograpbie der Texte streng bewahrt hat, ist 
zu billigen. Er hat nur die Druckfehler berichtigt und seine 
in der Einleitung verzeichnet. Ergänzend wärs zu 
Br38, Nr. 21, Z.2 „nit“ in „mit“, 8.136, V.22 „frot* 
in „fort“, 8.129 nach Actus seeundi, scaona prima fehlt die Über- 
schrift „Pfarherr“, 8. 178, Z. 8 vr. u. „widerstebet“ ist nur ein 
Druckfehler fär „widerstrebet“. Die Bezoichnung sie, die W. hier 
passt für auffallende Schreibungen und Formen, von denen 
man annimmt, dass sie der Verfasser beabsichtigt hat, nicht aber 

für unbenbsichtigte Fehler. 

Die Interpunetion ist bei Worken des XVI. Jahrhunderts fast 
immer willkürlich und sinnstörend, darum hat man in Neudrucken, 
um einem raschen Überbliek und das Vorständnis der Texte zu er- 
leichtern, mit Becht meistens die heute üblichen und re 


behalten, bei anderen mehr oder minder selbst! 

86 zeigen Nr. I und IV nach einer häufigen 

hunderis bei jedem Vorsausgang, auch wo 
en, Beistriche mitten. 


Podagras zu schildern. Es ist nich 
Din Kae ‚Motive Fun alla 
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Lucian durch die italienische Dichtung des Mittelalters und die Er- 
isso des Humanismas bis zu Hans Sachs, Pischart und Fleißner 
binzieht. Fleißners allegorische Figuren hat später Ayror mit selb- 
= Erweiterungen in einem Pastnachtepiel auf die Bähne 
gebr: 


Aus dem Stoffe des geplanten dritten Theiles ssines Werkes, 
der einen Überblick über die deutsch-böhmische Literatur des Re- 
formationszeitalters enthalten soll, hat W. vorläufig eine ein- 
gehendere Untersuchung über das deutsche Kirchenlied der böhmi- 
schen Brüder veröffentlicht. Hier charakterisiert or vor allem Stil 
und Inhalt der Kirchenlieder Michael Weißes; er zeigt, dass dieser 
fruchtbare deutsche Liederdichter zum Theile von der lateinischen 
Hyımnenpoesie und von Luther abhängig sei, dass er aber in viel 
geringerem Grade, als man bisher angenommen hatte, &echischen 
Vorlagen folgte und dass die überwiegende Mehrzahl seiner Schöp- 
fungen originelle deutsche Kirchenlieder seien. Ferner erweist er 
Weiße als Verfasser jener Kirchenlieder, die man bisher ohne rachten 
Grond dem techisch gesinnten Bischof der böhmischen Bräder, 
Johann Hom, zugewiesen hat. Ein ansführliches Verzeichnis zum. 
Schlusso veranschaulicht die Verbreitung der Lieder der böhmischen 
Brüder in den deutschen protestantischen Gesangbüchern des XVL 
Jahrhunderte. Michael Weiße nimmt hier, wie wir sehen, an weit 
reichender Beliebtheit den ersten Rang ein. 

Diese Untersuchungen bewegen sich auf einem Grenzgebiet 
deutscher und cechischer Interessen. Bei der Erregtheit, mit der 
ähnliche Fragen heute behandelt zu werden pflegen, ist es beson- 
ders anzuerkennen, dass W. die er(renlichen Ergebnisse seiner 
Nleißigen Studien in rahigom, sachlichem Tone vorgotragen hat. 


Prag. Dr. Ad. Hauffen, 





Ipomedon in drei englischen Bearbeitungen hora, ben von Eu; 
ha Kölbing. Broslatı, Verlag von Wilhelm Kocbner 1680. = 

Es ist gut, dass der „Ipomedon“ einen Herausgeber von so 
seltener Belesenheit und Erfahrung gefunden hat, wie es Kölbing 
ist, oder vielmehr es ist begreiflich, dass die Herausgabe dieses 
großen und wichtigen Denkmals auf Kölbing gewartet hat, Das 
in zwölfzeiligen Schweifreimstrophen abgefasste, 8890 Verse rählonde 
Gedicht ist nämlich nur in einer Handschrift (8009 der Chetham 
Library) erhalten, und zwar in einem so elenden Zustande, dass 
es in jeder Strophe mehrerer Conjecturen bedurfte, bis ein lesbarer 
Text entstand. Kölbing nennt die Abschrift mit Recht sine der 
nächlässigsten und sorglosesten, die in der mittelenglischen Literatur 


*) Ich gedenke demnächst eine kurze Darstellung der humoristischen 
Podugraliteratur des XVI. Jahrhunderts zu veröffentlichen. 
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- Abgesehen davon, dass der Schreiber nieht gewnsst 
scheint, dass er es mit einer strophisch gegliederten 
zu tun hatte, und daher häufig die Strophen zerstört, 

ii in der willkärlichsten Weise mit Metrum und Reim um. 
meirisch auch nur annähernd so herzustellen, wie er aus 
'Hand herrorgiong, das war von vornherein unmöglich, 
‚ that sehr wohl daran, nur gelegentlich und auch da mır 
großer Vorsicht im Vareinnern zu ändern und seine ganze 
dationskunst den Reimwörtern zuzuwenden, 
Aber K. beschränkte sich nicht darauf, einen kritischen Text 
liefern, sondern suchte wie in seinen früheren Arbeiten (Sir 
Amis and Amiloon) das Denkmal nach jeder Richtung 
und auszubenten, und mun kann os getrost sagen, 
Ausgabenliteratur kein zweites Beispiel einer so liobe- 
‚ gearbeiteten, bis ins Kleinste gehenden Einleitung und so 
imerkungen aufzuweisen hat. Außer der Hanptversion 
des Ipomedonromanos, nämlich der eben genannten Dichtung von 
8890 Versen, hat K, noch die zwei anderen me. Bearbeitungen 
desselben Stoffes abgedruckt, das 2346 Verse zählende Gedicht 
„Ihe Iyfe of Ipomedon“, erhalten im MS. Harl, 2252, und die 
Prosabearbeitung Ipomedon nach Ms. 25 der Bibliothek des Marquis 


Die Arbeit K.s zerfällt in folgende Theile : 
Einleitung. 1, Die Handschriften und Ausgaben. 2. Lite- 
iehtliches. a) Der Inhalt der vier Versionen des Stoffes. 


raturgesch! 

d) Das Verhältnis der drei englischen Versionen zum französischen 
Texte und zueinander. c) Methode und Stil der englischen Über- 
setzer. 3. Sprache und Metrik. 4. Die Einrichtung der Ausgabe. 
Ipomadon. The Iyfe of Ipomydon. Ipomedo u 
kungen. Nachträge und Besserungen. R 


ndlung 
h ort rhafter 
Ordnung das überreiche Material vorfül 
Gegennber diesem Abschnitte ni 
mager-aus. Dass K. die Metrik so ziem) 
lassen hat, ist bei dom elonden Zustaı 
entschuldigen; aber in der Behandlung 
Herausgeber entschieden sine allzu; 





— 
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Qualität macht sich der Mangel an scharfer Scheidung zwischen 
Länge und Kürze bemerkbar. Dann eins Frage principieller Natur. 
Abschnitt III heißt „Sprache und Metrik“, bringt aber nur Laut- 
und Flexionslehre: gehört nicht auch die Syntax in das Gehiet der 
Sprache? Dass die anderen Herausgeber englischer Sprachdenkmäler 
mit sonveräner Verachtung die Syntax übersehen, war doch wohl 
für K. kein Grund, ein so wichtiges und 30 wenig bebantes Ge- 
biet zu vernachlässigen. Die Unterlassungssünde wiegt umso 
schwerer, als K. in den Anmerkungen zeigt, dass er ein feines 
Gefühl für syntaktische Erscheinungen besitzt. 

Zum Schlusse ainlen Kleinigkeiten, soweit es der knapp be- 
messene Raum 

V. 971. Lies a statt must; vgl. 45. 3998 u. a. 

V. 1018. Die Änderung von me thynk in me thynkes an 
dieser wie an anderen Stellen (vgl. 1036, 1238) ist nicht berach- 
tigt; vgl. die Zusammenstellung in der Einleitung zu Caxtons 
Blanchardine and Eglantine (E. E. T. 8.) $. 17 0. 

v. 1072. dome statt des handschriftlichen deme reimt nicht 
mit moone und gibt keinen rechten Sinn. Haben wir nicht doome 
—= do m lesen? Was diese Form des Infinitive betrifft, vgl. 
goone 3068. 

Anmerkung zu 9. Auch as. wenan regiert den Genetiv. 
Elene 61, Blickling Homilies 68. 

Anmerkung zu 305, in a ryche citte, in einer gewissen 
reichen Stadt, ist gewissermaßen directe Rede. Solche außerhalb, 
der Construction stehende Sätze sind nicht selten. Vgl. die bekannte 
Anomalie mit „heißen“. Hine mon scyle on bismer hätan se 
Cura Pastoralis 45; — done beorhtan steorran de we hätad morgen- 
stoorra. Boethius 8. 114; — der nennet sich der riter röt. Parzival 
276, 21; — Grimm, Grammatik IV, 592. 

Anmerkung zu 739. Der Vers macht keine Schwierigkeit, 
wenn man die Construction des Relativsatzes im ME. in Betracht 
zieht, Ine Jise zenze) moche uolk: ine uela maneres, ase Jise 
fole wyimen, Jet uor a lite wynnynge, hy yus» ham to zenne. 
Ayenbite, 45; — 

A knight there was, and that a worthyman, That, from the 
tyme that he first began To ryden out, he lovede chyvalrye; — 
Chaucer, Prol. 43 —45; — here is a worshiplull knyght sir Lamo- 
rak, that for me he shal be lord of this eountreye. Morte d’Arthur, 
334, 2; — sir Tristram, that by aduenture he cam „... Ibid. 
407, 21. 

Druckfehler: 840 wones statt woneo; 856 kein Anführungs- 
zeichen nach mays; 4084 zu interpungieren: L praye, god gyik 
you sorow care; 4508 One Segamus made a fraye (ein gewisser 
Segamus); 4591 a slayne — have slayne. 


Bielitz, Dr. Leon Kellner. 
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Höfler a AR Ran und Übungen aus 
V E Be hl Allein n Propädeutik. Wien-Prag. 


Zehn Ecke aus philosophischen Classikern. 40 „Preis 
80 kr. (Beide Bücher een mit h. Erlass vom 25, Tan 1890.) 
Im Hinblick auf Höflers Aufsätze „Zur Roform dor philo- 
sophäschen Propädeutik“ (XI. u. XIL. Heft dieser Zeitschrift 1890), 
welche, da sie die wissenschaftlichen und pädagogischen Winke 
für den Unterricht dieses Gegenstandes auf die damals soeben 
erschienenen Lehr- und Hilfsbücher des Verf. gründen, zugleich 
eine Selbstanzeige dieser Bücher darstellen, können wir uns im 
Folgenden anf einige kurze Andentungen des Inhaltes beschränken, 
um dafür etwas ausführlicher beim Berichte über die Vermwendbar- 
keit Jene: Werke im praktischen Unterrichte zu verweilen. 

Der Forderung der Instructionen nach einer psychologischen 
Einleitung ist der Verf. durch die drei Abschnitte der Einleitung 
(EL Psychische Erscheinungen, IL. Die Erscheinungen des Denkens, 
UL. Logisches und nicht logisches Denken, S. 1—18) nach- 

Mi Bu Sprechen® 


woestionen und Synonymen der Schüler vor 
wi Ref. bei dem 
ieser Übung ein 
ganz der Begriff der 
Evidenz eingeführt, welcher sozusagen das Contrum bildet, von 


niert uul Grund des Eridenzbegriffes die Logik als 
richtigen Denken“ — welche Begriffebestimmung durc) 
fachheit von der bieher üblichen Gegenüberstell 

im Gegensatze zu Naturgosotzen des Den 


sen von Denkvorgängen, 
Urtheile, der Urtheilslehre als Leh 
nachdem „die obers! 


{ .n 
hat, gerechtfertigt finden. Aber auch wenn 
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gnügen will, die Schlusslehre bloß un der Hand von Beispielen 
darzulogon, 30 ist ihm dies durch das reiche Material an Bei- 
spielen von Schlüssen im $, 60 ermöglicht, indem He awar 
sehon systematisch geordnet, doch den eigentlichen Schlussregeln 
vorausgehen. Auf ganz neuer wissonschaftlicher Grundlage, welche 
wir der Relationstheorie von A. Meinong, dem Mitarbeiter des 
‚Verf, verdanken, ist der Abschnitt „Wahrscheinlichkeitsschlässe“ 
(Induetion, Analogie, das Verhältnis von Induetion und Dednetion 
usw.) aufgebaut. Was die Begriffslchre des $. 27 über die Oausal- 
rorstellungen gebracht hatte, findet nun Anwendung, um die 
schon dem Anfänger sich aufdrängende Frage zu beantworten, mit 
welcher Rechte man specielle Cansalurtheile fällt, obgleich 
ihnen (hierin im Gegensatze zu dem allgemeinen Causalartheil, dem 
„Cansalgesetz“) niemals Evidenz der Gewissheit zukommt. 

Ebenfalls ganz anderes Gepräge als die bisher immer aus 
einer äußerlichen Aneinanderreihung von Definition, Eintheilung 
und Beweis bestehende Methodenlehre trägt dieser zweite Haupt- 
theil der Logik bei Höfler. Die Henristik geht der Systematik voran. 
Erstere hält als „die beiden Hauptaufgaben der Forschung“ Be. 
schreibung und Erklärung auseinander und erläutert dann der Reihe 
nach die Begriffe von Beobachtung, Experiment, wissenschaftlichem 
Gesetz, Hypothese und Theorie als natürliche Stufen der Forschung, 
wofür ein glänzendes Beispiel im großen die Geschichte der Astro- 
nomie darstellt, welche unter Hervorkohrang der genannten logischen 
Typen in ihren lehrreichsten Zügen kurz erzählt wird. 

Der zweite Abschnitt „Systematik“ verlangt von einem wissen- 
schaftlichen System, dass es 1. „streng“, 2. „‚natärlich" sei, Mit 
dem $. 97 über die Eintheilung der Wissenschaften scheint der 
Verf. eine Art Hodegetik beabsichtigt zu haben. Worte 
über, das Verhältnis „der intellectnellen und sittlichen Bildung* 
machen den würdigen Schluss. 

Was den Anhang „Zehn Desestücke aus philosophischen 
Classikern“ betrifft, so hat Höfler schon in seinem Programmanf- 
satze von 1884 den Vorschlag gemacht, zur Belebung des propä- 
dentischen Unterrichtes die Lectüre von Originalstellen aus Classikern 
einzuföhren und nun diesen Vorschlag verwirklicht. Sie sollen das 
Substrat zu philosophisch-propädeutischen Übungen bilden, welche 
sich eng an bestimmte, in der Logik und Psychologie durch- 
genommene Gebiete anschließen und zu einem intensiveren philo- 
sophischen Studium an der Hochschule anregen. Dazu eignen sich 
die ausgewählten Stücke ihres klaren und zugleich bedentungs- 
vollen Inhaltes wegen in vollstem Maße. Speciell dem Zwecke der 
Logik dienen: das I. Stäck aus Descartes „Über die Evidenz der 
inneren Wahrnehmung“, das II. Stück Locke „Über den Ursprung 
der Vorstellung aus der äußeren und inneren Wahrnehmung‘, das 
III. Stück Locke „Über primäre und secundärs Qualitäten, das 
V. Stück Hume „Über Causal-Vorstellungen“ (die fünf ersten Ab- 
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sätze), das VL Stäck Home „‚Über Cansalartheile“, das VIL Stäck 

Kant „Über analytische und synthetische Urtheile“. 

Inden ich nun, wie eingangs versprochen, zur Beurtheilung 
der hiemit ihrem Inhalte und ihrer Gliederung nach skizsierten Be- 
reieherungen unserer Schulbächerliteratur übergehe, betone ich, dass 
ich mich hiebei nicht auf allgemeine Vermuthungen (wie ich 
sie privatim mehrmals habe äußern hören) über die Schwierigkeit 
des dem Unterriebte vielfach zum erstenmal zugänglich gemachten 
wissenschaftlichen Materiales und über die zu seiner Absolvierung 
nöthige Zeit stütze, sondern auf die eoncreten Erfahrungen an 
mir und meinen Schülern beim wirklichen Unterrichte, Ich habe 
nämlich schon im vergangenen Schuljahr, als noch ein anderes 
Lehrbuch vorlag, vieles probeweise dem H.’schen Buche zum Zwecko 
der Balabung des Unterrichtes entnommen und Jahre nun ein Semaster 
hindurch nach demselben. Was zunächst die mehr Außerliche Frage 

nach der Arbeitszeit betrifft, so ließ ich mir, da ich das Über- 
bärdungsgespenst gewissenhaft vor Augen hatte, ron mehreren be- 
gabteren und auch weniger begabten Schülern berichten, wie oft sie 
die Leetion zu Hause vorgenommen hätten; woranl die meisten er- 
klärten, sie lesen sichs zwei- oder dreimal durch ; ja einer, der, seinen 
Antworten nach zu schlinßen, eins der schwiorigeren Partien der 
Begriffsiehre ganz gut erfasst hatte, gab zur Antwort, or habe sie 
vor einmal Aurchgesehen. Wenn ich dabei auch dahingestellt sein 
lasse, ob nicht etwas Renommage im Spiel war, s0 dürfte doch 
aus der Antwort hervorgehen, dass die Form der Darstellung den 
Lernenden nicht unsympathisch ist. — Jedenfalls braucht kein 
Dürehpeitschen des Stoffes damit verbunden zu sein, denn durch 
das ganze Werk H.s geht zozusagen ein indivic isierender Zug, 
den ich einen Vorzug des Lehrbuches schon einmal’) genannt 
habe, nämlich der, dass einerseits das Buch der freien Lehrform 
des Lehrerr keine Hindernisse in den an andererseits aber so 


Grenzen, bis zu denen er gehen kann, 
‚Viel ner noch scheint mir 
zaMlakhschun 


inte des känftigen Propädeutik- Um 
‚Boll ein Lehrbuch überhaupt und so: 
der Logik zur Grundlage eines geordneten 
ist es, wie as von den pädagogischen a 
Richtung oft betont wurde, nothwondig, dass 
hafte Verknäpfung der einzelnen ‚grül 
standes der stetigen und en 
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Schüler entgegenwirke. Ein Fehler nun, der einem großen Theile 
der an unseren Mittelschulen gebräuchlichsten Logiklehr- 
bücher Kant-Herbart'scher Richtung anhaftet, ist nach dem Dafür- 
halten des Ref. der, dass wenig Anhaltspunkte in dem Grandrisse 
‚selbst für Lehrer und Schüler gegeben sind, um den verbindenden 
Faden zwischen den Hanpttheilen und auch den kleineren Einheiten 
verfolgen zu können. Ein solches Centrum ist dagegen in H-# Buch 
gegeben durch den schon oben hervorgehobenen Begriff der Eri- 
denz. Andererseits weiß das Buch sich auch vor einseitiger und 
eintöniger Verfolgung eines den Schüler niemals fesselnden, bloß 
formalistischen Prineipes, worauf sich ältere Bücher so viel zu 
gute thaten, zu bewahren. Es zengt von dem richtigen 

Taots des Verf, wenn er gerade für den Anfang dieses dem Schüler 
völlig neuen Unterrichtes durch Abwechslang in Analyse und 
Synthese (Verweisung auf Schillers Charakteristik des „philösophi- 
schen Kopfes“, Heranziehung einzelner „philosopbischer Lessstücke“ 
u. dgl.) das Interesse und die Erwartungen der Schüler im hohen 
Maße spannt, Wesentlich tragen hiezu allenthalben die Beispiele 
bei, die ja eine große Kolle im geordneten Logikunterrichte spielen, 
Reichliche Auswahl, inhaltliche Bedeutsamkeit, keinerlei Känstelei 
in denselben und eine Fülle von Anregung zum selbständigen 
Denken, das sind die Züge, welche das Beispielmaterial auszeichnen. 
In dem angeführten Aufsatze „Zur Reform“ u. s. f. hat der Verf. 
solbat zugestanden und es aus den Beziehungen zwischen der Logi) 

und seinen speciellen Fachwissenschaften, der Mathematik und Physik, 
zu rechtfertigen gesucht, dass die Beispiele aus diesen Fächern 
einigermaßen an Zahl die aus den übrigen Gymnasialfächern über- 
treffen. Demgegenüber ist es vielleicht manchen Fachgenossen nicht 
unlieb, von mir als Philologen die Versicherung zu erhalten, dass, 
selbst wenn man mathematische Beispiele nur insoweit heranziehen 
will, ala sie die einfachsten Begriffe und Sätse betreffen, noch 
immer ein so reicher Vorrath an Beispielen aus den anderen Gegen- 
ständen bleibt, dass keineswegs Jahr für Jahr immer dieselben 
durchgearbeitet zu werden brauchen. 

Es ist auch als ein charakteristischer Zug des vorliegenden 
Lehrbuches hervorzuheben, dass es dem Lehrer leicht wird, die 
immanente Repetition, wie sie vielfach genannt wird, anzuwenden. 
Die oben erwähnte Darstellung des Causalbegrifles, die Art, wie 
die Gewinnung des Causalbegriffes ein Beispiel für die alabald zur 
Sprache kommende „erpositiö“ bildet — und wie dann später bei 
den Causalurtheilen das Erlernte aufgefrischt und weiter verwendet 
wird, möge zum Beloge dienen, Ein anderer sei die ungeswangen 
sich ergebende Anknüpfung der letzten Paragraphe des Buches, welche 
noeh einmal von Definition, Eintheilung und Beweis unter dem 
Gesichtspunkte systematischer Begriffs- und Urtheilsbildung han- 
deln, an die gleichnamigen Capitel der Elementarlehre, wo die Begriffe 
und Urtheile ale „gegeben“ vorausgesetzt waren. 
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Ich kann nicht umhin, einer Bemerkung des Recensenten D. 
‚gegenüber, wonach der $. 27, „Ursache und 

+ „aus dem Hundertsten ins Tausendste“ gehen soll, bier 
‚anzuführen, dass ich gerade, als ich diesen Gegenstand 
in der Logik hospitiert wurde. Das Urtheil über die 
den Eindruck aus, dass die Schüler, welche nieht 
zusammenbängenden Vortrage als im mündlichen Ver- 
‚de vertraut gemacht wurden, sich von dem- 

‚Auch bowies mir die Prüfung in der 
ihnen die’ „drei, vier Seiten Logik“ gar 
m gemacht haben. — Und nicht minder drängt 
lich ernstgemeinten Auslegung, welche D, den 
Ausgabe gibt, dass durch sie „bei dem 
iz respectable Handbibliothek vorausgesetzt 
‚ die offene Erklärung entgegenzustellen, dass ich als 
kleinen Provinzstadt, wo man nicht in Bibliotheken 
I zwischen den Beholfen für eine ersprießliche Weiter- 
den Hinweis auf die Quellen, aus denen 
als willkommene Anleitung zum segens- 
Gegenstand empfunden habe. Auch spreche 
das Bedauern aus, dass bei der Herausgabe 
= manche anregende Darlegung der größeren Aus- 
des Schülers entzogen worden ist; so der bisher 
noch nicht erbrachte Beweis, dass und warum nur 
bekannten fünf Umfangsverhältnisse zwischen zwei Begriffen 
"möglich sind (1. $. 39). Übrigens dürfen wir ja annehmen, 
jeder Lehrer Stoff zur Belebung des mündlichen 
aus dem größeren Werke ziehen werde, wie es der 
er zu den „Grundlehren‘“ angedeutet hat. 
ich schließlich noch anführe, dass die PEREnIE 
deutlichen, durch zweckmäßige Abwechslung den eigent- 
Lernstofl bervorhebenden Druck und sonstige ‚wehbne 
welehe wir von den Lehrbüchern dieses Vorl gonthnt 
hat (an Abweichungen von der 

jögraphie ist mir nur die Schreibung Brod 

anfgetaln), glaube ich allen Fachgenossen die Üi 
sprechen zu dürfen, dass sie in H,s Büchern solche 
welche allen Anforderungen vollständig Run tr 
an ein gutes Lehrbuch stellen kann. 
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L meh der Möksgeol: ie für Studie und zum Gebrauche in 
RHEIN 
Hol un 
F. Enke 1890. 8", 391 hs 

Der Verf. des vorliegenden Lehrbuches, bestens bekannt dureh 
sein treffliches „Handbuch der ausübenden Witterungs- 
kunde“, stellte sich in seinem „Lebrbuche*“ die Aufgabe, zwischen 
‚den beiden Lehrbüchern der Meteorologie von Sprung und Mohn, 
von denen das erste fast durchwegs theoretisch, das zweite populär gu- 
halten ist, die Mitte einzuschlageh und dabei gleichzeitig den klima- 
tologischen Theil der Meteorologie, vorzüglich auf Grund 
der Werke von Hann und Woeikoff, zu beräcksichtigen. Die 
meteorologischen Verhältnisse im allgemeinen, die klimatologischen 
im. besonderen werden meist an der Hand von tabellarischen Über- 
sichten klargelegt. Außer dem rein wissenschaftlichen Zwecke hatte 
bei diesem Vorgange der Verf. auch den didaktischen Zweck im 
Auge, den Studierenden daran zu gewöhnen, „Zahlentabellen leicht 
zu übersehen und aus denselben das Gesetzmäßige herauszulesen, 
sowie das Unsichere auch dem Grade nach zu beurtheilen“. Ans- 
gehend von der richtigen Ansicht, dass unreife Hypothesen und 
Speculationen mehr Schaden als Nutzen bringen können, hat sich 
der Verf. in seinem Lehrbuche nur an Thatsächliches gehalten und 
insbesonders dem rein physikalischen Theile der Meteoro- 
logie Rechnung getragen. Auf die Literatur, die gerade in diesem 
Gebiete der Naturwissonschaften in den letzten Jahren sehr ange- 
schwollen ist, wurde in entsprechender Weise Rücksicht genommen, 
so dass der Studierende jedenfalls auf Grund der vorhandenen An- 
gaben weitere Studien unternehmen kann. 

Besonders eingehend werden in dem vorliegenden Buche alle 
jene Elemente und zwar in ihrer Wechselwirkung besprochen, welche 
auf das Wetter Einfluss nehmen ; die gegebenen Erklärungen zeichnen 
sich durch Übersichtlichkeit und Schärfe aus. Die reichen Erlah- 
rungen des Verf.s gerade auf dem Gebiete der Witterungskunde 
und in der Vorherbestimmung des Wetters worden bewirken, dass 
man an das Studium des vorliegenden Buches vertrauensvoll geht. 
Der Loser dar! jedoch keinoswogs erwarten, ziemlich mühelos die 
Lectüre des Lehrbuches der Meteorologie von v. Bebber zu voll- 
enden; die Art der Darstellung und die Manniglaltigkeit des in 
demselben Gebotenen erfordert eine gewisse Hingebung. 

In der Einleitung wird die Aufgabe der Meteorologie und die 
Stellung dieser Wissenschaft im Gesammtbereiche der Naturwissen- 
schaften bezeichnet und dargethan, welche Elemente in der Wit- 
terungskunde in erster Linie ins Auge zu fassen sind. Hier wird 
anch der Satz aufgestellt, dass weder der Mond, noch die Pla- 
neten, noch die Fixsterne (außer unserer Sonne) einen merklichen 
Einfluss auf unser Wetter nehmen. — Im ersten Abschnitte 
werden dieEigenschaften nnd die Höhe der Erdatmosphäre besprochen; 
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ie en über die Temperatur, deren 
nnd Aufstellung derselben) 
per. re v. 0. sollte es statt „Fundamentalpunkte“ 
„Pundamentalabstand* heißen, da man Pundamentalpunkts 
nicht in 80 Theile graduieren kann, In ganzen Verlaufe des Buches 
wird auf die registrierenden Instrumente dor Meteorologie Rücksicht 
genommen; auch werden diese durch gut ausgeführte Illustra- 
tionen dem Studierenden des Buches vorgeführt. Die Temperatur- 
verhältnisse der Atmosphäre, sowie des Landes und des Meeres 
‚eine eingehende Besprechung, ebenso die Temperatur- 
infolge der verschiedenartigsten Umstände. Sehr lehr- 
reich ist die am Schlnsse dieses Abschnittes gegebene Zusammen- 
stellung der Vertheilung der Temperatur über die Erde. 
weiteren finden wir die Lehre vom Luftdrucke und die 
Sein erörtert. In der Dolnc’schen Formel 
“0.) soll das: Gleichheitszeichen der rechten Seite 
ung durch ein Minuszeichen orsotzt worden. Im Anschlusse 
daran werden besprochen: die periodischen Änderungen des Luft- 
‚die zeitliche und räumliche Vertheilang desselben, und 
‚ folgenden Abschnitte die Feuchtigkeit der atmosphärischen Luft, 
Bestimmung derselben, ie Perioden dieses metsorologischen 
nontes. Einigermaßen befremdet, dass statt des physikalischer- 
als unvollkommen erkannten Thanpunkts - Hygrometers von 
Daniel! nicht der entsprechendere Apparat von Regnault be- 
‚schrieben und erklärt wurde. Ebenso vermisst man die Theorie des 
Psychromsters von August, welche in Kürze und mit einfachen 
Mitteln hätte gegeben werden können. — Der 5. Abschnitt handelt 
von der Bewegung der Luft (Messinstrumente, Luftdruck und Wind, 
tägliche Periode der Windstärke, der Windrichtung, jährliche Perio- 
den dieser Grüßen, Winde der oberen Luftschichten, verticale Luft- 
strömungen, Fallwinde). Besonders klar dargestellt ist die Deduc- 
tion des Gesetzes von Bnys-Ballot. Wir ompfehlen das Studium 
anischen Betrachtung desselben insbesonders der 
Eee welche die Grundzüge der Meteorologie f r- 
führen müssen. — Die Theorie der Fallwinde 
geben und lässt, was Übersichtlichkeit und 


handelt der Verf. die Niederschlagsverhältnisse 
fläche Gier die mit denselben im Zusam: 

'olkenbildung, Bewölkung, 

chläge nach Zeit und Ö: 

irter Abschnitt ist d 

des Luftkreises gewidmet. Die in de 
werden nicht durchwegs nach den mo kn dr Inf 
klärt, So häften wir snechll das Potential der I 
dessen Variationen besproch 
von Franz Exmer über Luftelcktrieität 
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lichere Hypothesen über diese Blektrieität hätte wohl eingegangen 
werden sollen. Entsprechender sind die eigentlichen Gewitterver- 
hältnisse berücksichtigt und der schon ziemlich ausgebildeten Ge- 
witterstatistik Rechnung getragen. 

Im weiteren der Verf. die optischen Erschei- 
nungen der Atmosphäre, insbesonders ausführlich die Däm- 
merungserscheinungen, deren Beschreibung nach Kiessling ge- 
geben wird. Auf die Theorie der Lichterscheinungen in der Atmo- 
spbäre wird im allgemeinen nicht eingegangen. Der Abschnitt über 
das Polarlicht ist viel zu kärglich bedacht und unpassend unter 
die optischen Erscheinungen e«ingesehaltet, 

Meisterhaft bearbeitet ist der Abschnitt über die Wechsel- 
wirkung der meteorologischen Elemente; man dürfte 
kaum eine geeigneters Darstellung der Beziehung der einzelnen 
ıneteorologischen Elemente zu den Witterungserscheinungen finden, 
— An die Besprechung der barometrischen Minima reiht sich jene 
der Cyelonen. Hiebei wurden vorzugsweise die Forschungen ron 
Ferrel herangezogen, der die wichtigsten Resultate über diesen 
Gegenstand auf dem Wege des Calcüls erlangte. Gestalt und Aus- 
dehnung der Cyelonen, die Luftbewogung in denselben, die Vor- 
theilung der meteorologischen Elemente in den Oyclonen und Anti- 
eyelonen, die Tiefe der barometrischen Minima, sowie deren Ver- 
änderlicbkeit und Portpflanzungsgeschwindigkeit und deren Zug- 
straßen werden anf das Grändlichste erörtert. Im Anschlusse daran 
behandelt der Verf. die Wettertypen und zeigt, dass die baro- 
metrischen Minima auch anormale Bahnen einschlagen können. Bin 
specieller Abschnitt ist der Lohre von den Stärmen gewidmet. — 
In dem letzten Theile, der praktischen Meteorologie (W ettertele- 
graphie und Wetterprognose) entwickelt der Verf. seine 
reichen Erfahrungen auf diesem Gebiete. 

Die Ausstattang des Buches ist dank der Pärsorge der Ver- 
lagsbuchhandlung, welche so regen Sinn für die Förderung der 
Naturwissenschaften hat, vortrefflich. Nicht nur, dass im Teyte 
viele Illustrationen das Verständnis und die Auffassung des Vor- 
getragenen anbahnen, sind auch zum Schlusse des Buches gelungen 
ausgeführte Tafeln beigegeben, welche sich auf die Isothormen des 
Januar und Juli, auf die Oberflächen- Isothermen für die Monate 
Fobruar und August, auf die Isobaren und Winde im Januar und 
Juli, endlich auf die verschiedenen Wolkenformen beziehen. Das 
vorliegende Buch wird unzweifelhaft dem Studium der Meteorologie 
mächtigen Vorschub leisten und auch dem auf diesem Gebiete 
Fortgeschrittenen vielen Nutzen gewähren. 


Troppan. Dr. J. G. Wallentin. 
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Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Neuere pädagogische Literatur. 


Der Unterzeichnete hat in dieser Zeitschrift schon einmal auf das 
jährlich erscheinende Pädagogische Jahrbuch, herausgegeben von 
der Wiener Pädagogischen Gesellschaft, aufmerksam gemacht. Der uns 
vorliegende 12. Band für das Jahr 1899 (redigiert von M. Zens. Wien, 
Manz’sche Buchhandlung 1890, 8%, X u. 182 SS.) reiht sich würdig seinen 
Vorgängern an. Der 1. Theil (8. 1—99) verschafft durch Aufsätze und 
Reden einen Einblick in die Wirksamkeit der Wiener Pädagogischen 
Gesellschaft; darunter verdient der klare und gründliche Aufsatz »Üher 
die Erziehung zum Geborsam und ihre Grenzen“ ron J. Mohaupt alle 
Beaehtang auch seitens der Mittelschule. Der 2. Theil bietet „Thesen 
zu 02 pädagogischen Themen (als Ergebnis der Borathungen in amtlichen 

freien Lehrervereinen usw. des In- und des Auslandes)« und 
eat der freien Lehrerrereinigungen und ihrer Thätigkeit, wobei 
auch die Mittelschule berücksichtigt ist (der I. deutsch-üsterreichische 
Mittelschultag. S. 160 1). Auch dieser Band legt Zeugnis ab won viel- 
seitiger Thätigkeit, ernsten Streben und gründlichem Wissen. Was 
außerdem bei der Lectüre besonders wohlthuend wirkt, ist das Hoch- 
schätzen der Fahne der viel verlästerten „Neuschule- und die Offenheit 
beider Aufdeckung von Mängeln und Irrthümern. Nach der nsicht des 
Ref. verdient das Jahrbuch auch seitens der Mittelschule a 
wer sich won der Richtigkeit dieser Ansicht überzeugen will 
auch diesem Bande boigefügto Inhaltarerzeichnis der 
Das Inteinisehe ‚Citat S. 12 sollte Timeo Danaos et 

Vom Turnen handelt eine heimische Mono; 

Auftrage des deutsch.österreichischen Kreisturnrathes ı 
verfasste Deskschrift «Das Schulturnwesen in Ö: 
Pichler 1889, 8", 25 83. Preis 25 kr.). ie 
Schulturnens 


angeführt und wünschenswerte Neuerungen vorgebracht 

für die Mittelschule — nur diese wird hier berücksichtigt 

führt: Das Turnen ist als Pflichtgegenstand an allen Gymnasien einzu- 
Beitsehridt € d. Österr. Opmn. 1809. IL. Heft. u 
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führen; die Stellung des Turnlohrers an Mittelschulen soll eine Regelung 
finden; in allen Schulen sollen bei Durchführung des Schulturnens die 
Turnspiele inner- und außerhalb der Turnstunde eifrige Pflege finden, und 
den Turnmärschen und Schülerausflügen soll eingehende Beachtung ge- 
widmet werden. — Die Denkschrift bat auch den Zweck, die Aufınerk- 
saınkeit weiterer Kreise neuerdings auf den Wert und die Nothwendigkeit 
einer richtigen körperlichen Erziehung zu lenken. Möge dies lobliche 
Bemühen von Erfolg gekrönt sein! 

Hieran reihen wir eine Monographie über ein zweites, ebenso häufig 
besprochenes Thema aus dem Gebiete der Körperpflege und Schulkygiene, 
nämlich über »Die Schulkurzsichtigkeit und ihre Bekämpfung« 
(Leipzig, W. Engelmann 1890, gr. 8%, 116 88. Preis 8 Mk). Der Geh. 
Medicinalrath und Ophthalmologe Dr. H. Schmidt-Rimpler theilt 
zunächst die Resultate der Schulantersuchungen mit, die er im Auftrage 
des kg). preußischen Ministeriums für geistliche, Unterrichts- und Medieinal- 
Angelegenheiten anstellte, und verwertet sie in ophthalmologisch-wissen- 
schaftlicher Hinsicht In stetem Vergleiche mit den Untersuchungen und 
Porschungen anderer, bald beistimmend, bald widerlegend. Auf diesem 
Grunde werden sodann die Beleuchtung (Fenster und Tafel), Sitz und 
Subsallien, Schulgebäude, Schreibmaterialien und Bücherdruck, Beschäfti- 
gung und Unterrichtsmethode in klarer und gründlicher Weise besprochen. 
Sehließlieh werden zur Bekämpfung der Schulkarzsichtigkeit folgende 
allgemeine Vorschläge zur Durchführung ausführlich empfohlen: 1. Die 
Lehrer haben sich eine gewisse Kenntnis der Schulhygiene zu erwerben; 
2. ein Arzt hat in hygienischer Hinsicht Schüler und Schule zu beauf- 
sichtigen; 3. den Eltern ist eine gedruckte Belehrung über gesundbeits- 
gemäßen Sitz und Haltung der Rinder heim Arbeiten, über Subsellien 
und Beleuchtung zu geben; 4. Freigeben der Nachmittage, soweit es 
irgend angeht; 5. Verringerung der häuslichen Arbeiten, besonders der 
schriftlichen; 6, Verhütung einer übermäßigen Ausdehnung der zur Ab- 
solrierung der höheren Lehranstalten erforderlichen Zeit. — Man hat diese 
Frage oft zu Angriffen auf die Schule benützt. Welche Stellung der 
Verf. einnimmt, erhellt aus seinen Schlussworten, „dass ein Kampf gegen 
das weitere Umsichgreifen der Schulmyopie auf Erfolg rechnen kann, wenn 
Stsat, Lehrer und Eltern sich zielbewusst vereinen. Aber man ... gehe 
in guter Kameradschaft und mit Energie dem Feinde zu Leibel« — 
Außerdem erfährt man aus dem Buche manches über das, was wir das 
innere Leben einer Unterrichtsanstalt nennen möchten, und wovon sonst 
selten etwas in die weitere Öffentlichkeit dringt, z. B. 8.109 die gewiss 
uns Österreicher insgesammt befremdende Thatsache, dass „in einem ..- 
Gymnasium ... die ganse wohlbesetzte Unterprima nach einjährigen 
Cursus als unreif zur Versetzung befunden wurde. Ähnliche Verhältnisse 
kommen ... nicht selten vor.“ $. 110 ist eine Einrichtung ermähnt, die 
awar bei uns eine einschneidende Änderung auf dem Gebiete des Mittel- 
schulwesens bedeuten würde, die mir aber doch im Interesse mancher 
Schüler, wenigstens für stark besuchte Mittelschulen, empfehlenswert 
erscheint, nämlich die Einrichtung der «Doppel-Cöten«, wobei eine Ver- 
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setung nach 1%/, Jahren möglich wäre und dem Schüler nicht, wenn er 
en ee ganzes Lebensjahr« verloren sein muss. 
Bine Richtung der Mittelschulreform zielt auf die sogenannte Ein- 
heitsmittelschule ab. Die Pläne dieser Mittelschule — es sind deren 
schen sehr viele anfgestellt worden — scheitern entweder an der Notl- 
wendigkeit, wichtigste Gegenstände des Unterrichtes ausscheiden zu 
infissen, oder an zu großer Stundenzahl oder an Vermehrung der Jahr- 
günge, Die zwei ersten Klippen hat z. B. Pindter in der ron uns bereite 
angezeigten Brosehtire nicht umsehifft. Die dritte Klippe erscheint in 
der Schrift ‚Das Gymnasium mit zehnjährigem Cursus« von 
Dr. Juling (Hannover, Verlag von K. Meyer 1890, 8%, 75 38. 7. Heft 
‚ereits eingeführten „Schriften des deutschen Ein- 
reines“). Die zwei ersten dieser zehn Curse (zumeist 
Jahrescurse, nur mit besonders begabten Schülern Halbjahecurse) sind 
gemeinsamer Unterbau; ein weiterer gemeinsamer Unterbau wird für 
unmöglich erklärt. Ein Hanpthestroben des Verf. ist darauf gerichtet, 
das Gymnasium ron Schülern zu befreien, „die nicht dorthin gehörens; 
zu diesem Zwecke werden auch große Änderungen des »Berechtigungs- 
wesens« vorgeschlagen. Wir bemerken noch, dass die Schrift auch (8) 
Pläne für die einzelnen höheren Schulgattungen und deren Varianten 
bietet und über die Bestrebungen auf dem Felde dos höheren Schulwesens 
des deutschen Reiches, besonders Preußens, orientiert. — Weniger weit 
zu einem Theile, hinsichtlich der alten Sprachen jedoch weiter gehen die 
"Wünsche zur bevorstehenden Reform der Gymnasien« von 
Dr. 'eller (Wittenberg, R. Herroses Verlag, kl. 8°, 26 88. Preis 50 Pf.). 
Der zweite Theil enthält Vorschläge, durch welche der körperlichen Er- 
ziehung und Entwicklung Rechnung getragen werden soll (Eintritt mit 
dem vollendeten 10. Lebensjahre, gleichmäßige Vertheilung der Ferien 
und der Schulzeit auf das Schuljahr, längere Pausen und deren Vorwer- 
kung auf dem Spielplatze) Der Hauptinhalt des ersten Abschnittes ist 
ersichtlich aus der These: »Die Ziele des altsprachlichen Unterrichtes am 
Gymnasium können erreicht werden in der Hälfte der ji if 
wendeten Zeit, wenn die Unterrichtsmethode auf die jetzii 
Dressur verzichtet und das Schreibwesen, insbesondere d 
völlig beseitigt«. Keller trifft hier fast ganz mit Paj) 
bereits angezeigten Broschfire) zusammen. Keller 
Verständnis der Lectüre und rie 


grammatisch 

der Form (8. 11). Diese beiden Zielpunkte sin, 
sieht und Erfahrung ohne Hinübersetzen, olı 
En argidh Brfassten«, wie es 8. 12 richtii 
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nicht leichter, was er doch nach dem Vorworte will, sondern schwerer. 
Außerdem eitieren wir aus 8. 15: »Die systematische Grammatik muss 
aus den Händen der Schüler unterer Clussen verschwinden; aus den 
Übungsbüchern müssen Plementarbüicher werden, die, sobald es irgend 
angeht, kleine zusammenhängende Stücke, Fabeln, Anekdoten bringen« 
(wie es bei uns die Steiner-Scheindler'schen Bücher bekanntlich tbun)- 
Die durch Einschränkung von Latein und Griechisch gewonnenen Stunden 
theilt K. theils auf andere Gegenstände auf, einige streicht er gänzlich 
(5. 18 der neue Stundenplan). — 80 stehen also Latein und Griechisch 
im’ Vordergrunde der Reformabsichten, und es handelt sich um deren 
Zurückdrängang fürs Gymnasium. Auf dieses Ziel steuert auch Dr, @. 
Neudocker los: »Derelassische Unterrichtund die Erziehung 
zu wissenschaftlichem Denken, Eine kritische Untersuchung (Würz- 
bung, Staber 1890, 8°, 39 SS. Preis 60 Pf.). N. deutet hinsichtlich der 
anderen Fächer nur an, dass deren Betrieb quantitativ verbessert werden 
muss, sonst handelt er fast nur vom altsprachlichen Unterricht, dessen 
innerer Betrieb einer durchgreifenden Änderung zu unterziehen sei, Auch 
er ist gegen den formal grammatischen und den Hinübersetzangsdrill 
Aendloser Grammatikalismus und Lateinschreiberei-). Im besonderen ist 
die Broschüre eine Polemik gegen 0. Jägers Behauptung: „Latein lernen 
heißt wissenschaftlich arbeiten lernen». In der Polemik wird vorzugs- 
weise die Grammatik an und für sich und das Hinübersetzen ins Auge 
gefässt. Und in diesen Beziehungen schießt Jägers Ausspruch wohl übers 
Ziel hinaus; denn wir halten mit den Humanisten die Grammatik an und 
für sich nur für die „Thüre zur Wissenschafts, nicht für die Wissenschaft 
selbst, Doch wenn der 'grammatische Unterricht s0 betrieben wird, wie 
die „Instructionen+ vorschreiben, dass nämlich zuerst lateinischer Leso- 
stoff vorgelegt, an diesem beobachtet und die Form oder Regel abgeleitet 
wird, dann ist auch diesor Unterriebt wissenschaftlich; wie Pajk (a. =. 0.) 
gut bemerkt; denn zur Wissenschaft gehört nicht bloß strenges Folgern, 
welches von N. fast allein berücksichtigt wird. sondern auch genaues 
Beobachten, behutsames Begriffsbilden und Urtheilen: Die Erlernung des 
Lateins fordert N; mar in dem Sinne, „dass sie unentbehrlich ist zur 
Gewinnung des Grades und der Intensität von historischem Verständais, 
welche in der Gegenwart nicht blod für jede wahrhaft wissenschaftliche 
Thätigkeit, sondern auch Für die »leitenden« praktischen Berafe noth- 
wendige Voraussetzung ist«, 

Gleichfalla mit dem inneren Betriebe des Sprachunterrichtes be- 
fasst sich die kleine Schrift „Die praktische Spracherlernung auf 
Grund der Psychologie und der Physiologie der Sprache dargestellt vom 
F. Franke (2. Aufl. ron O. Jespersen. Leipzig; Reisland' 1890, kl 8, 
36 88. Preis 60 Pf.). Nach Erledigung der grundlegenden Vorfrage, was 
Sprache ist, wird die Frage beantwortet, auf welchem Wege man einen. 
fremden Sprachmechanismus zur völligen Beherrschung mit möglichst 
geringem Zeit- und Kraftaufwaı in die Seele aufnehmen könne. Hier 
begegnen ähnliche Winke' wie bei Keller und Pajk So sieht der Verf, 
in dem Übersetzen aus der Muttersprache einen der größten Fehler der 
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alten Methode An deren Stelle sollen freie Arbeiten und Sprechäbungen 
treten. Schom aus dem letzten Satze ist ersichtlich, dass vorzugsweise 
‚das Erlernen der »labenden» Sprachen — und zwar der französischen und 
‚der englischen — ins Auge gefasst ist. Die Methode wird nur »in groben 
Umrissen« 

In großer Wehrbaftigkeit ist geschrieben „Dilettantenthum, 
Lehrerschaft und Verwaltung in unserem höheren Sehul- 
wesen“, Von Prof. Dr. C. Conradt (Wiesbaden, C. G. Kunzes Nach- 
folger 1890, 8°, 48.88). Die Schrift ist um größten Theile eine 
scharfe Entgegnung auf die allgemein bekannte Schrift P. Güssteldts. 
Es sind kernige Worte, welche da vorgebracht werden. Wir heben eine 
bezeichnende Stelle heraus: „Der höhere Unterricht (d. i. unser Mittel- 
een ruht anf den Persönlichkeiten der Lehrer. Wer diese 

und erweitert, ihnen das freis und heitere Selbstvertrauen 

‚aus dem der rechte Lehrtom entspringt, die Lust und Freude am 

‚ der ihnen die gütige Bahaglichkeit schafft, nach der die Jugend 
serlangt: der dient der Schule. Wer ihnen Geringschätsung zeigt, sie 
fentlich herabsetzt und demüthigt, dass sie sich womöglich ihres Amtes 
schämen, was auch schon vorkommt, wer sie unwärdiger Dürftigkeit und 
‚kümmerlichen häuslichen Sorgen preisgibt, . ‚der verletzt die Schule 
in ihrem Lebensmerr.« Wahr ist dus Wort: »So viele Enttäuschungen 
und Schwierigkeiten wir (den hochstehenden Eltern in ihren Kindern, 
unseren Schülern) bereiten müssen, s0 viele Gegner schaffen wir uns. 
Weiters wird unter Anstellang von Parallelen Klage geführt, «dass der 
‚höhere Lehrerstand das Aschenbrödel der leitenden Stände im Staate 
date, dass die Misstände in der Besoldung schreiende sind, dass ‚kein 

h so abgedrängt von 
1, endlich »über das 
Vordringen der Herren aus der Verwaltung, welche die höheren Stellen 
innebaben, eine Art «von Merovingerthum(!), das denen, die wirklich am 
‚Werke stehen, im Lichte steht, ihnen das frohs Selbstgefühl und die 
‚Geusgthuung an den Erfolgen verkümmert und ihne 
Lohn ihrer Arbeit verkürzte. Allerdings eine Übertreibung. 

‚An diese Schrift Conradts reihen wir jene des Gymna 
von Hamm i. W. und Abgeordneten zum preußisch 
Sehmelzer, der unter dem Titel „Pädag hr 

 veröffent| 


„Das hühere Schulwesen unseres Landes ist ei 
Baum, dem nur «ine papierne Spitze übergestäl 
‚gar vieles zu tadeln; in anderen Punkten 
saminen, #6 namentlich in den Klagen ül 


der des Caltur getrennt werde, Der 
ist, wie schon der letate Punkt zeigt, 
halt Weiterentwicklung und Besserung 
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für Padagogik- von Oberschulrath Sallwürk (8. 8—23), einen kürzeren 
Aufsatz über Haushaltungsschulen von Kamp (8. 4—27), den Anfang der 
ausführlichen des Buches »Die Unnatur der modernen Schule» 
18. 28—34), hierauf „Chronik der Reformbestrebungen- ($. 3542) und 
‚eine sehr reichbaltige „Bücher- und Zeitungsschau« (8. 483—48). In der- 
selben Weise sollen nach der »Einführungs die übrigen Hefte eingerichtet 
sein. Die Zeitschrift bietet also treffliche Orientierung über dieses Ge- 
biet. Aus dem sehr gediegenen Aufsatze über „Das Stantsseminar für 
Püdagogik- ist u. a. ersichtlich, dass es zur Zeit, als derselbe geschrieben 
wurde, mit der pädagogisch-didaktischen Ausbildung der künftigen Mittel- 
schullehrer (in unserem Sinne) im Deutschen Reiche ungefähr ebenso 
bestellt war wie gegenwärtig noch bei uns, Wir sagen "zur Zeit, als 
derselbe geschrieben wurde=; denn jetzt ist „die Einrichtung pädagogischer 
Seminarien in Verbindung mit höheren Lehranstalten nach bestandener 
Prüfung für das höhere Lehramt für Preußen eine beschlossone Sache, 
und sie wird wahrscheinlich in anderen deutschen Ländern Nachfolge 
erhalten. So schreibt H. Schiller in seinem hiedurch veranlassten 
Buche über „Pädagogische Seminarien für das höhere Lehr- 
amt« (Leipzig, Reiseland 1890, 8°, 171.88. Preis 4 Mk.). Das Buch bietet 
eine ausgedehnte und gründliche Unterweisung über dieses bekanntlich 
sehr schwierige und auch bei uns vielerörterte Thema und ist unentbohr- 
lich für jeden, der sich mit dieser Frage eingehender zu beschäftigen 
hat, Die nähere Behandlung des Themas wird schon aus dem Zusatze 
des Titels „Geschichte und Erfahrung» angedeutet: einer geschichtlichen 
Darstellung der Frage (8. 1-84) folgt eine Mittheilung der Erfahrungen, 
die man auf diesem Gebiete in Deutschland — die außerdeutschen Bin- 
richtungen sind nicht berücksichtigt — gemacht hat (8. 85—168). Der 
geschichtliche Überblick liefert „das erfreuliche Ergebnis, dass „... be- 
treffe aller Hauptpunkte Rinigkeit besteht. Wie man sich nämlich auch 
die Einrichtung der praktisch-pädagogischen Lehrerbildung sonst, nament- 
lich betreffs dos Ortes, der Zeit, der leitenden und lehrenden Persönlieh- 
keiten denken mag, drei Punkte werden Aberall gefordert: theoretische 
Unterweisung, die Kenntnisnahme eines vorbildlichen Schulorganismus 
und eigene, wohlgeleitete Unterrichtsversuche« (8. 84. Wie man sieht, 
ist das ein weiter Ralımen, innerhalb dessen Grenzen auch unser Probe- 
jahr steht. Der Streit dreht sich darum, in welchen Ausmaße an und 
für sich und im Verhältnisse zu den zwei anderen jeder einzelne dieser 
drei Pankte zu berücksichtigen ist, Hierin steckt sich das deutsche 
Seminar ein höheres Nivenu als unser Probejahr. Die näheren Ausführungen 
des Verf, verdienen umso größere Beachtung, da er sich als Direotor des 
mit dem Gießener Gymnasium verbundenen pädagogischen Seminars viel- 
fach auf eigene Erfahrungen beziehen kann. 

Von großem Interesse besonders für uns eisleituanische Österreicher 
ist „Beispiel eines rationellen Lehrplanes für Gymnasien« 
von M, Kärmän (Halle u. 8, Buchhandlung des Waisenhauses 1890, 
8, 60 88. IH. Heft der von Frick und Meier herausgegeben Pädago- 
gischen Abhandlungen, auf welche Sammlung wir bereits aufmerksam 
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gemacht haben). Das Heft enthält in seinem Haupttheile (8. 7—41) in 
recht guter Übersetzung die Allgemeine Instruction zum Lebrplane der 
ungarischen Gymnasien (publiciert 1887), die inbaltlich theils unseren 
‚entspricht, zum Theile Derartiges enthält, was in unseren 
„Instructionen« enthalten ist. (Daneben hat Ungarn noch specielle In- 
‚stractionen, deren Mittheilung von Kärmän „gegenwärtig noch nicht be- 
absichtägt ist« 8. 6). Vorausgeschickt sind von K. orientisrende Be- 
merkungen über das Werden und die jetzige Einrichtung dos ungarischen 
Gymvasiums (8. 3—6), angeschlossen ist zur näheren Beleuchtung der 
Allgemeinen Instrustion eine tabellarische Übersicht des Lohrplanes, 
welche such das sachlich Wichtige im Lebrstoffe wenigstens in Grund- 
En erg ‚nebst Bemerkungen über Inhalt und Aufeinanderfolge 
des literarischen Unterrichtes, insbesondere des nationalen in ungarischer 
Sprache: Wir machen hiermit auf diese Publication ganz besonders auf- 
merksam, müssen uns aber auf die Anführung folgender Einzelheiten 
beschränken. Bestechend ist am ungarischen Gymnasium die gesunde 
Einfachheit mit der Muttersprache als „Mittelpunkt und Träger aller 
literarischen Bildung*. In den zwei untersten Olassen sind Lesestoff der 
"Muttersprache und Geschichtsunterricht vereint, d. h. „der literarische 
Stoff hat zugleich die Vorbereitung für den eigentlichen Geschichts- 
unterricht zu besorgen», was eine wesentliche Vereinfachung der Organi- 
sation bedeutet und es ermöglicht, dass die Geographie mehr berück- 
siehtigt und dem Rechnen mehr als doppelt so viel Zeit eingeräumt 
‚werden kann als bei uns, (Rechnen wird in den Classen II in zehn 
Stunden wöchentlich gelehrt, bei uns in I und IT in zusammen drei 
Standen wöchentlich: wohl auch ein schlagender Beweis, dass hierin die 
Schüler bei uns überlastet sind). Ebenso beachtenswert ist, dass Geo- 
metrie und Zeichnen nicht getrennt auftreten wie bei uns an Apr 

Gymnasien, an welchen Zeichnen überhaupt obligater Unterrich 

‚ sondern zur »zeichnenden Geometrie« riret sind. "Ebenso 


eifrigst 
Gymnasium in I—VIII mit 49 Stunden wöchentlich 
even für beachtenswort, z- Bd 


wissen, in weicher Weine ‚der Lateinunterric 
Geschiehte und der Sprache Roms voreint 
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bei uns Frohnau (Einheitsmittelschule und Gymnaslalreform 8.4 £), 
im Deutschen Reiche Lattmann (Prog. Clausthal 1888, 8. 19 f.) vor- 
schlagen. Und nun noch eine Stimme über Griechisch, das am nngari- 
schen Gymnasium als obligater Gegenstand abgeschafft worden ist, worauf 
die Feinde des Griechischen uns verweisen (ohme dabei das Publicum 
über die Steigerung der Anforderungen auf anderer Seite aufmerksam zu 
machen): S. 80 sngt der Verf., dass nach den ungarischen Verhältnissen 
„leider dem griechischen Sprachunterrichte keine breitere Unterlage ge- 
währt werden konntes. 

Wir haben oben angedeutet, dass uns Tacitus (mit Ausnahme der 
Germania) und Sallust keine für den Gymnasiasten passende Leetäre zu 
sein scheinen. Wir glauben überhaupt, dass der ganze nltelassische 
Bildungsstoff des Gymnasiums einer strengen Prüfung zu unterziehen ist, 
wobei besonders das Princip der ethischen Binwirkung auf den Zögling 
zu berücksichtigen ist. Denn mag man auch über den sogenannten Ge- 
sinnungsstoft spötteln, wie es nicht gerade selten geschicht, #0 viel muss 
doeh jeder ernst zu nehmende Schulmann zugestohen, dass es besser it, 
Wissensstoff und Gesinnungsstofl vereint zu bieten, als blob Wissensstoff, 
4. h. dass es schlechter ist, bloß das Wissen zu bereichern und den 
Verstand zu bilden als zugleich dem Gemüthe edle Nahrung zuzuführen 
und dem Willen und Charakter edle Richtung zu weisen. Einen wert- 
wollen Beitrag in dieser Beziehung versprechen die „Untersuchungen 
über den Wert eioeronianischer Schulschriften« von P.Dett- 
weiler. Die Untersuchungen sind »aus einer vieljährigen, intensiven 
Beschäftigung mit Cicero in den Oberelassen hervorgegangen», Bei den 
Untersuchungen dient als Richtschnur, dass die Schule nicht bloß Ver- 
standenbildung, sondern auch Pflege des Gemüthes und Hervorbringung 
eines kräftigen Willens erzielen, dass sie auch das Verständnis der 
Gegenwart, auf das doch immer aller Unterricht im letsten Ziele ge- 
richtet sein muss, im Auge haben soll: nach unserer Ansicht der richtige 
Weg der Untersuchung. Das uns vorliegende I. Heft (Hallea. S, Ver- 
lag des Waisenhauses 1889, 8°, 82 38. 2. Heft der von Frick und Meier 
herausgegebenen Sammlung Pädagogischer Abhandlungen) be- 
handelt in der angegebenen Weise «Die Rede pro Roscio Amerino». 
In ausführlicher und gründlicher Darlegung wird gezeigt, dass das philo- 
logisch höchst interessante Schriftwerk "pädagogisch werhältnismägig öde 
ist, dass os also aus dem Kanon der Schullectäre verschwinden muss« 
Dies ist auch für uns von Interesse, da ja die Instructionen unter. den 
zu lasenden Boden Ciceros auch die pro Roseio Amerino aufführen. 

‚Auf der Höbe der Schulwarte wandelt H. Villänyi, »Die social- 
eulturelle Bildung ala Aufgabe der Erzichung- (Leipzig, G 
Fock 1890, 8°, 36 SS. Preis 80 Pf.). Die gediegene Abhandlung liefert 
einen Beitrag zur Lösung des Problems, welches sich mit dem Ausgleiche 
des individualen und des socialen Standpunktes in Erziehung und Bildung 
beschäftigt. Der Verf. begründet sein Urtheil durch psychologische und 
ethische Lehren und stützt es durch Hinweise auf historische Phatsachen. 
Die Abhandlung ist nicht bloß höchst interessant, sondern auch ‚sehr 
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zeitgemäß. Denn die Jetztzeit betont fast nur das individuale Moment 
der Bildung und fördert »» den Individualismus. »Der um das Wohl und 
Wehe der anderen unbekümmerte Subjectivismus wirkt deoomponierend 
auf die Gesellschaft» (S. 14. Es sind aber »Individuum und Gemein- 
schaft beide gleich sehr Zweck« (8. 19). „Die der Erziehung coordinierte 
Bildung hat daher überall Besiehungspunkte zu den Grundlagen und 
Binrichtungen des »ocialen Lebens zu suchen« (8. 24). 

Über einen wichtigen Theil des Schulorganismus handelt „Plato 
oder von dem Wesen der Jugendliteratur. Ein Dialogs von 
M. Hartung (Leipzig, E, Kempe 1890, 8%, 92 88. Preis 50 Pf). Ent- 
wicklung der Jugendliteratur (hierbei Aufzählung der wichtigsten Jugend- 
schriftsteller), Bedeutung und Wichtigkeit derselben und Anforderungen 
an sie: das ist der Hauptinhalt. Der Begriff der Jugendliteratur wird 
zum Schlasse dahin definiert: „Bine vollkommen classische Jugendschrift, 
unterhaltend oder belchrend, ist in Wort und Bild der Ausdruck der der 
Jugend eigenen Anschauungen, Vorstellungen, Gefühle und Empfindungen 
in erhöhter, gereinigter Porm.« Das scheint uns nach der Seite des 
Inbaltes zu eng: die Jugend soll nicht bloß in ihrem Sein geläutert und 
‚veredelt, sondern auch, freilich in Anknüpfung an ihr jetziges Sein, zu 
‚Höherem, zum Sein des Erwachsenen emporgeleitet werden. Wolier die 
Aufschrift Pinto? Der griechische Philosoph ist für kurze Zeit auf die 
Erde gekommen, hat zuerst sein Vaterland besucht, wo er bittere Ent- 
täuschungen erlebte, und wandelt jetzt in dem Lande, das nach Herodots 
Beschreibung wegen Kälte völlig unbewohnbar sein soll, ist erstaunt, es 
bier „echt freundlich, recht wohnlich“ zu finden, und knüpft mit einem 
Deutschen ein Gespräch an. 

‚Eine brennende Frags der Gegenwart ist mit außerordentlicher 
‚Gründlichkeit behandelt in „Der Zudrang zu den gelehrten Be 
räfsarten, seine Ursachen und etwaigen He ttel.s Zwei 
vom Allgemeinen deutschen Realschulmänner-Verein preis 0 
von Fr. Pietazker und P, Treutlein. Mit 
Erläuterung statistischer Thatsachen], (Braunschwei 
170.88, Preis 2 Mk. 40 PL} Unter den Ursachen des 


wirken die in jeglicher Bezichung festgegründete . 
deutschen Beamtenthums in erster und die hentige G a 
Missgestaltang des deutschen Mittelschulwesen: seinem absor 


heit des Gewerbe- 
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betriebes, Gleichheit vor dem (sesetze, allgemeine Wehrpflicht, Selbst- 
verwaltung in Gemeinde, Kreis und Provinz, allgemeines, und unmittel- 
bares Wahlrecht, Hebung des allgemeinen Volksschulunterrichtes, Ein- 
riehtung des Einjährigfreiwilligenwesens, außerordentliche Steigerung des 
Wettbewerbes auf dem Gebiete der wirtschaftlichen Verhältnisse auch 
unter Einwirkung der fast unheimlich gesteigerten Verwendung von 
Maschinenkraft, der zunächst eine theilweine Lahmlegung des Handwerkes 
folgen musste, Bedrängnis der Landwirtschaft, die „sociale Frage:). Zur 
Besserung des jetzigen Zustandes werden empfohlen: Hebung oder wenig- 
stens Minderung des falschen Ehrbegriffes und des Vorurtheiles, als sei 
das Leben eines nStadierten« notlwendig chrenvoller als eine Thätigkeit 
im wirtschaftlichen Erwerbsleben, wozu auch der Staat und seine Ürgane 
mitwirken könnten (2. B. durch Berufung yon Technikern auch in die 
höheren und höchsten Stellen der Staatsverwaltung; „nicht sollte stets 
und fast überall der Jurist der geborne leitende Beamte sein« 8. 184), 
Gründung und Pflege won Colonien. Beeinflussung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse (Hebung des Ansebens des Handwerkerstandes, des Gewerbes 
im allgemeinen und des Handels, Erleichterung der Beschaffung von Geld 
und Credit, Zusammenschliebung zu Vereinen und Genossenschaften), als 
wichtigster Theil jedoch und als Kernpunkt Änderung der Schuleinzich- 
tungen (statt der jetzigen drei parallel laufenden Mittelschulgattungen. 
von deren jeder ein Übergang zu einer der andern kaum oder nicht 
möglich ist, organische Neugestaltung des gesammten Mittelschulwesens, 
deren Grundzüge 8. 150 f. geboten werden: partielle Einheitsmittelschule 
auf der Unterstufe, auch oben Gabelung des Unterrichtes; Unterdrückung 
des „Ersitzens der höheren Stufen«, strenge Auswahl der (in die unterste 
Classe) aufrunehmenden Schüler, Änderangen in den Universitätseinrich- 
tungen) Wie Troutlein schlägt auch Pietzker ein selbständiges, d.h. eine 
bis zu einem gewissen Grade abgeschlossene Bildung gewährendes Unter- 
gymnasinm vor, welches wir bekanntlich haben. Letzterer verlangt außer 
dem Verminderung der schulmäßigen Einwirkung auf die Jugend (gegen- 
wärtig za viel Schreibtischarbeit und als Wirkung derselben Doetri- 
narismus) und dafür größere Freiheit der Aufnahme von unmittelbar aus 
dem Leben stammenden Eindrücken (Schulausfläge), wobel zugleich der 
Schüler dem Leben und der Erwerbthätigkeit desselben nicht ao entfremdet 
würde. Doch wir müssen es uns leider versagen, noch näher einzugeben, 
können aber nicht umhin, die Lectüre dieser Broschüre allen, welche sich 
für die Frage der Schulorganisation interessieren müssen oder interessieren, 
dringend zu empfehlen, umsomehr als einerseits der Verf. öfters auch 
Österreich (»die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder+) 
berücksichtigt — wobei freilich das österreichische Realgymnasium irriger- 
weise mit dem preußischen identificiert wird —, andererseits die Verhält- 
nisse bei uns im allgemeinen ebenso stehen wie im Deutschen Reiche 
nämlich „dass bei einzelnen der sogenannten gelehrten Fächer, insbeson- 
dere bei den Juristen, bei den Lehrern für höhere Schulen (= Mittel- 
eine Überfüllung an Candidaten für die betreffenden Stellen 
vorhanden ist, dass die Zahl der Ärzte in den Städten fast 





entgegentönte, 
scheint die Frage bei uns im allgemeinen nicht 
zu sein; denn bei uns gibt es viel mehr nicht Latein Ichrende, sogenannte 
Fachschulen — wie auch der Verf. weiß, dar auch fürs Deutsche Reich 
eine weitere Ausbildung des Fachschulwesens vorschlägt —, und damit 
istsehon eine reich fliedende Quelle des Zudranges zu dan gelehrten Barufs- 
arten verstopft, umsomehr als nach einer hoben Ministerial-Verordnung 
Sehfller, welcbe wenig Aussicht für Vollendung der gymnasialen Lauf 
balın bieten, in jene Richtungen hinzulenken sind. 
ist das Bach »Binführung in die Pädagogik. 
Goschichte der pädagogischen Theorien. Allgemeine Päda- 
gogik (Pädagogische Psychologie). Von Dr. J. Baumann 
(Leipaig, Veit u, Comp. 1890, 8", 120 83. Prois 2 Mk.) Der Verf. bietet 
in klarer Darstellang und übersichtlicher Anordnung das, was nach seiner 
Ansicht der Lehrer am Boginne seiner Laufbahn von wissenschaftlicher 
Pädagogik kennen sollte, damit seine Thätigkeit eine kenntnisvolle und 
erfolgreiche zei. Aus der Geschichte der Pädagogik ist nur das aufge- 
nommen, was zu den Hauptrichtungen gehört, welche für die Gestaltung 
unseres 'Schullebens- oder einschlagender Bestrebungen maßgebend waren; 
denn die Geschichte der Pädagogik sei für den angehenden Schulmann 
nieht Selbsteweck, sondern nur Mittel zum Zweck des Verständnisses 
unserer pädagogischen Gegenwart. In der: ullgemeinen Pädagogik sind 
‚psychologische Lehren aufgenommen, Aber welche Einigkeit 
besteht, und ans welchen sich praktisch wirksame und heilsame Detail- 
regeln ableiten lassen: Hervorzabeben ist noch, dass am Ende der ein- 
ß | nähere Hinweise auf die wichtigste einschlägige Literatur 
beigefügt sind. — Ein ähnliches Werk begegnet uns in +P 


ich ein Meister auf dem Gebiete der Pädagogik, „schöpft ı 
und orlentlert im zweiten Theile (S. 58—138) über Begı 
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Maximen (8. 118). Jetzt hingegen scheint uns nicht selten in der Ordnung 
der gebildeten Welt das zu herrschen, was 8. 129 erwähnt wird, dass 
nämlich die innere Gesetzgebung verfälscht wird, die Maximen der Klug- 
heit die oberste, die sittliche Gesinnung die zweite Stelle erhalten, 
wodurch es dann kommt, dass die sittlichen Spannkräfte nur zu bald 
erlahmen und die Gesellschaft sich aufgelöst sieht in eine Masse von 
ogoistischen Bestrebungen, die in gegemseitigem Kampfe sich zu über- 
vortheilen suchen und in materiellen Gentissen das Höchste des Erdan- 
lebens erblicken (8. 70), ein Gedanke, der uns ähnlich obem bei Villänyi 
begegnet ist. 

Auch eine Art Mittelschulpädagogik bilden die Verhandlungen der 
Dirsetoren-Conferenzen des Deutschen Reiches. Freilich ist hier das die 
verschiedenartigsten Unterricht«. und Erziehungsfragen betreffende Mate- 
rial im Laufe der Jahre mächtig angeschwollen und die 
‚gerade nicht mehr leicht. Bedeutend erleichtert ist sie jetzt durch „Die 
Directoren-Versammlungen des Königreichs Preußen von 
1860 bis 1830«. Zusammengestellt von M. Killmann (Berlin, Weidmann 
1890, gr. 8°, XVI n. 476 88, Preis 12 Mk. 40 Pf.). Geboten wird nach 
einem Vorworte ein kurzer geschichtlicher Überblick über die Einführung 
und Weiterentwicklung der Directoren-Versammlungen in den einzelnen 
Provinzen, eine Auseinandersetzung Aber Bedentung und Wert derselben, 
eine Darstellung des Werdens und Verlaufes einer Conferenz, eine kurze 
Betrachtung der in den letzten 30 Jahren behandelten Themen, dann 
eine Zusammenstellung sämmntlicher Themen seit dem Jahre 1860, nach 
den Prorinzen und der Zeit geordnet und im vollen Wortlaute Den 
Hauptinhalt des starken Bandes (& 80461) bildet eine nach 80 Grappen 
geordnete Zusammenstellung, wie es im Titelblatte heißt »Die Meinungs- 
äußerungen, Wünsche, Anträge und Beschlüsse der Mehrheiten nebst ein- 
zelnen Berichten und Verhandlungen in Auszügen oder wörtlicher Wieder- 
gabe. Hierbei ist nur solches aufgenommen, was „von. allgemeinerem 
Interesse, von hervorragender und dausrnder Bedeutung zu sein schien«, 
und das unberücksichtigt gelassen, was „von rein prorinziellem und 
vorübergehendem Interesse zu sein schien“, Den Schluss macht ein 
Register über den Inhalt des Bandes. Dass die außerordentlich zahl. 
reichen und so ziemlich alle Pankte des Mittelschulunterrichtes umfassenden 
Themen in den genannten Verhandlungen in vielseitiger und gründlichster 
Weise erörtert worden sind, dürfte wohl allgemein bekannt sein, und wir 
erwähnen es nur, um darauf hinzuweisen, welch große Bedeutung dem 
vorliegenden Werke gebürt: es verdient einen Platz in jeder Mittelschul- 
bibliothek und kann die (bis 1889 bereits 34) Bände fiber die „Verhand- 
lungen« selbst einigermaßen ersetzen, wenn die Bibliothek nicht gläck- 
liche Besitzerin derselben ist, hat aber auch neben denselben seinen 
großen Wert. — Hat übrigens eine Bibliothek die Bände über die „Ver- 
handlungen*, 80 ist jetzt eine weitere, hierauf bezügliche Publication wohl 
unentbehrlich, nämlich das „Register zu den Verhandlungen der 
Directoren-Versammlungen in den Provinzen des König- 
reiches Preußen seit dem Jahre 1879», Umfassend Band I-XXXIV. 
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a ; Dr. M. Warnkross (Berlin, Weidmann 1890, 
gr. 8%, 81 58, Preis 2 Mk- 40 Pf... Den Hauptinhalt bilden ein syste- 
matisches, nach dem Inhalte geordnetes Register aller auf den Directoren- 
Versammlungen 1879-1889 behandelten Themen (8. 23-87) und ein 
ins einzelne gehendes Sachregister (8. 41—81). Vorausgeschickt ist die 

n "sämtlicher Theilnehmer der Conforenzen. 
Von den zwei uns vorliegenden Bänden (VEIT und IX) der von 
Dr. K. Kebrbach herausgegebenen „Monumenta Germanise Pae- 
dagogica« bringt der erste den zweiten Theil der „Braunschweigi- 
schen Sohulordnungen ron der ältesten Zeit bis zum Jahre 
1828, herausgegeben von Dr. Pr. Köldewey (Berlin, A. Hofmann 1890, 
8, CXCY u. 810 SS. Preis 24 Mk.). Der erste, von uns in dieser Zeit- 
schrift eingeführte Theil beschränkte sich auf Schulordnungen der Stadt 
Braunschweig; der vorliegende bringt Documente, „welche entweder nur 
für die Entwicklung des Schulwesens in den übrigen Theilen des Herzog- 
thums von Binflass und Bedeutung gewesen sind oder doch, falls sie auf 
‚die Unterrichtsverhältnisse der Hauptstadt Bezag nehmen, dieselben nicht 
für sich allein und getrennt, sondern im Zusammenhange mit denen des 
ganzen Landes berücksichtigen«. Vorausgeschickt ist eine Einleitung, 
welche zuerst einem Überblick über die Entwicklung des braunschweigi- 
schen Schulwesens außerhalb der Hauptstadt des Landes, sodann text- 
kritische und bibliographische Erläuterungen zu den einzelnen Documenten 
bietet, Den Schluss macht ein ausführliches Porsonen- und Sachregister 
zu beiden Bänden des Werkes. Durch Einleitung, Anmerkungen umd Glos- 
sar int ein genaues Verständnis der Documente ermöglicht. Die Documente 
ee chronologisch geordnet, doch unter Zusammenziehung 
— Der andere (IX) Band enthält den dritten Theil 
eBatie. studiorum et Institutiones societatis Iosu per 
‚olim vigentes. Von G. M: Pachtlor (1890, 30 Bogen. 
Preis 1b Mk), Der erste und zweite Theil sind bereits in dieser Zeit: 
schrift angezeigt worden. Der vorliegende dritte Theil nthält auder ‚drei 
zum 1. Bande und einer Chronologie der 
legien 8. 1. innerhalb des alten Deutschen Reiches und 


1091772, zweitens Verordnungen für die al 
@. J. von 1600 bis gegen 1772, innerhalb 
nach der geordnet. Viele der 
und philsaophische Lehrsätzo und ökonomisch 
‚Schließlich liegt uns vor „Rous 
sehiehtsphilosophicr. Ein Beitrag 
Idenlismus von B. Fester (Stuttgart, G 
Preis 5 Mk. 50 Pf). Das gelchrte We 
sophen im engeren Sinne von Wichti 
tiker, den Literarhistoriker und den 
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es sich ja, wie schon der Name Rousseau zeigt, um wichtige Bildungs- 
fragen handelt. Die erlauchtesten Geister, welche in den Kreis 
Untersuchung gezogen werden, sind: Herder, Kant, Schiller, 
Schelling, WE EMand, Behopninuerund Herkurn Krups ige 

von Humboldt. Bei der Darlegung der politischen, pädagogischen und 
künstlerischen Anschauungen wird „zwischen unmittelbarer oder mittel. 
barer Einwirkung und bloß ideeller Verwandtschaft« wohl geschieden. ') 


en Literaturbericht für die Schulen und Lehrer Öster- 
ichs. Verlag und Eigenthum von Foornier und Haberler in Zuaim. 
. Bornemann, Jahrgang I, Nr. 1, März 1891. (Jähr- 
Kain 6 Nummern, Preis 80 kr.) 

"Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sci,« Und so wäre es 
auch nicht gut, wenn die Mittelschule sich auf sich allein beschränkt, 
sondern sie muss, wenn wir lediglich die fachliche Seite ins Auge fassen, 
auch in Contact bleiben mit der Hochschule und mit der Volksschule. 
Pür die Verbindung mit der Hochschule ist m. E. in genügonder Weise 
gesorgt. Mit der Volksschule jedoch scheint uns eine engere Verbindung 
wünsehenswert und zwar im wohlverstandenen Interesse beider Schul- 
gattungen und der Schüler. Eine solche Verbindung ist gegenwärtig für 
die meisten von uns, wenn wir nicht an der Scholle kleben bleiben, 

weiteren Aus- und Umblick gewinnen wollen, unmöglich 
mil ;rhältoismäßig großem Zeitanfwande verbunden; 


tritt nan die oben genannte Zeitschrift ein. 

‚den Programme als Hauptaufgabe, einen 

‚on Bericht über die Österreichische päda- 

gogische Fachpresse zu bieten und ein anregendes Bild zu gewähren von 
Umfang, Inhalt und Bedeutung unserer Fachpresse; in der Rubrik „Zeit- 


reichischen Schulblätter fibersii ’ 

So begrüßen wir denn vom Standpunkte des Gymnasiums aus, den 
wir Iier einzunchmen haben, ‚se Zeitschrift aufs wärmste und sprechen 
unsere Ansicht dahin aus, i ieselbe seitens des Gymnasiums alle 

t sowohl um des oben ermähnten Haupt- 
ufgabe, die sie zu orfällen 


3. Kappold. 


wir selbstverständlich, den Bene 
namentlich die 8.160 £, sel 
Anm. der R 
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Programmenschau. 
Alton J., Über die Negation des Infinitivs_ bei Homer. 
"Progr. den k. k. Staats Obergymn. in Krumau 1890, 8%, 10 88. 


6. 
Der Verf. dieser Abhandlung stellt sich die i ante A 

die beim ae in den Ban Gedichten auf nl 

des Es ergibt sich die Norm, dass 


Matoriales 
mit Ba in ai Aalen Fällen Vegepne, wo eine prohibitiva 
j kung nachzuweisen ist, der Infinitiv mit ol als die ob- 
ne (ohne jede Maier des Willens) charakterisiert 
L jreicher Beispiele wird dieser Gebrauch 


nicht überall der Grund der Verwondung der N. E 
auf der Oberfläche: os ist deshalb der bertigli 
der wicl re. Die neu, vn der äl 
he Gebrauchsweise anzuwenden, brachte es mit 
beim probibitiren Infinitiv auch Ban fh festzuhalten, wenn 
‚eines einleitenden Verbums bereits die indirocte Form 
Unterabtheilungen werden vom Verf. dio 
hibitiren Gebrauchsweise zergliedert. Die 
i ur ümka deds 
a“ arsidaane 
er al vn hr 
Auch & 240.10 ö 
Er Braivere und 
aa er wünsche Alles zu 
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7. Mlek, Dr. F., Über den G 
‚Hesiod. II. Theil. Progr. des 
1899, 8%, 13 88. 

In dieser an eine frühere sich 

‚handelt: der Verf. der Reihe nach 

Zeltsahrifs f. d. Antarr. Uyms, 189%. IL 
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8. Illek, Dr. F., Zur des Hesiod. Progr. des 1. deutschen 
k k. Gymn. a us. 

In diesem — Lea ee 
ice und De Alan Unlepenebung Abe ga mnnigenslishen Prä- 
positionen, beziehungsweise oma 

der Abhandlung uber bildet die Bet de 

der ih Arten des Datirs in den 

a Be re N ae 
Materiala erörtert, und zwar den Dativ 

„der Gemeinschaft, den instramentalen 


bei llonios Rhodios, 
sioflliedtende und charak- 





Programmenschau, 179 

R eng eg des Verfs Ausfühı im zweiten 

Theile der a pe die für die 
rg der i 0 


sollen hier 
der A Be Senat Typhi en 
regel Ionus 
und ) und zwar 8. 17, 8. 48 und 
Anmerkung 117; S. 85, Anm. 87 muss es A; lodoros statt Apol 
heißen. Unangenehm berührt es, dass der Verfasser dos bekannten Buches 
über das ‘Leben und Werk des ER Weichert, ständig Weichart 


jannt wird Anm, 6, 8. . Ein! andere überlassen wir 
dr Correetur A E = a 
Prag. Alois Reach, 


10. Cryezkiewiez A., De Taeitei sermonis proprietatibus 
6 quae ad poetarum dicendi genus pertinsant. 
Bar por. Progr. des k. k, Beal- und Obergymn. in Brody 1890, 8%, 


Ö pertinent, wo ad u 

1 Ann. XV, 51 praetesws (P! 7 

Feet: 
ie 
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Wien, Ig. Prammer. 


11. Mager A., Is the tragedy of "Gorboduc’ one of the 
ing Lear'? Progr. der k. k. Staats- 


sources of Shakespeare's ” 
Oberrealschule in Marburg 18%, 


speare I y 
unmittelbaren Vorlage abweicht, nämlich dem Tode Lears und dem seiner 
zwei älteren Töchter, von Gorbodue beeinflusst worden ist. und ferner, 
dass der Berather in diesen Stück, Kubulus, sin Tape für Kent geliefert 
hat. Uns scheinen die et nie leatend genug, um 
einer solchen Annahme einen hohen Grad von Wahrseheinlichkeit zu wer- 


leihen. 


Wien. F Dr. K. Luiek 


12. Sommer J., I. Trigonometrie v sextö (Trigonometrie 
in der STNLIR Kterak Ize mechanisovati pocftän &isly 
nedpinymi () jan Rechnen mit unvollständigen 
Zahl N ). Progr. de nm. 

A an en Progr. des Comm.-Beslobergymm, 





Be 


Wir glauben, dann ligung 
wenn man mit dem Grundgedanken der Arbeit nicht überein- 


a u REN SEEN 
beim Rechnen mit un sen Er zeigt 
man bei der tele Multi nn ne ‚Factoren 

a seen bat, um nur verlässliche Ziffern im Producte 

ei der Division en Zahlen trachtet er, die 

Stellen im (Quotient aus dem wirklichen Ver- 

'her Zahlen zu bestimmen, woraus er dann 

zur Division unvollständiger Zahlen herleitet. Dazu 

solche Ermittlung verlässlicher Stellen schon 

ien correct sein kann, weil sie dasselbe 


die der ierenden me 
2 Einheit der sdrgeten tale betragen. Daran 
nur interen Claası 


nur gewinnen, weil der durch das 
Rechnen verursachte Febler entfiele! Beim ‚kürzten Badiehren e 
‚der Verf, zweier Beispiele aus ıneiner Algebra, welche seiner An- 
nach nieht vollkommen correct sind, 
nämlich V 17-1780 — 4-180609 und V 19848875 
4180670 
Ei vom Verf. der Umstand übersehen, dass di Being 
Br Fehler des Be solle weniger a 
ntsprechen die von 
Desbehigen: Der Fehler in us Beispiele //85 : 
160797, welcher mir auch schon 'r lehramtlis 
ist, wird in künftiger Auflage 
u such diese Abhandlı von de: ernsten 
‚schwierigsten Theile des m: 


gend 
rünns ‚des, XV 








"Die mit rn und Berderng Dir al as 
eng ist ala ER Seren Be ae 


14. 1 namen J. B Ir uch. Künste und re Be- 
die Iturgı a 
und Wi gu des Kunstdruckes. des k. 
den Schotten in Wien 1800, 8°, ass 
im algeneinen do BEE che Bemerkungen en 
‚Soli Kunst, Stil usw. und über die Technik der bildenden Künste 
Aogghen, en Bez und Durchsicl der Anc vermissen. 


anf 
PH behandelt und gibt dem Leser ein möglichst getreues Bild der 
für Laien allerdings schon fast verwirrend wirkenden, zahllosen neuen 
Erfindungen. Die Abhandlung orientiert daher denjenigen, welcher Auf- 
‚schlüsse über die mannigfachen Zweige der illustrierenden Künste 


will, vollkommen und muss als eine recht brauchbare tüchtige 
bezeichnet werden. 
Graz, J. Wastler. 


15. Hoszowski C., Die Bedeutung der Antiken für die Kunst 
und für den Unterricht im Zeichnen. nngr- der k, k Ober- 
realschule in Lamberg 1890 (polnisch), 8*, 30 

Auf Grund hervorragender Werke aus dem Gebiete, der Kunst 
schichte und Ästhetik (Kremer, Kugler, gen Libelt, Lübke, 
‚erlock, Vischer, Winkelmann) entwie der 
apa rhta der griechischen und re Architektonik, P] and 
Ann, setzt auseinander, worin das Vollendete and Classische an den 
‚wei erstgenamnten Zweigen der antiken Kunst liegt, und hebt den Bin- 

Aura hervor, welchen antike Kunstdenkmäler dieser Art auf die berühmten 

Künstler dor Neuzeit ausgeübt haben. Da nun das Schöne in der Kunst 

Oberhaupt und besonders in der antiken Kunst seinen Ausdruck findet, 

#0 kann os in derselben wiedererkannt werden, und darin liegt die Be- 

deutung der Kunstdenkmäler für die Bildun; ‘des menschlichen Geistes. 

Die Hanptgrundioge der Kunst bildet aber die Zeichnung; somit führt 

der Unterricht im Zeichnen in das Verständnis der Kunstdenkmäler und 

dadurch des Schönen selbst ein. Nach dieser dies Nützlichkeit ‚des Unter- 
richtes im Zeichnen begründenden Argumentation setzt der Verf. im ein- 
zelnen auseinander, nach welcher Methode das Zeichnen eilt werden 
sol), um seinem bildenden Zwecke zu entsprechen, = nn 
Wünsch, dass der Unterricht im Zeichnen auch in ee als 


obligater Gegenstand eingeführt werde. Bine ielle 
Zweckmäsigkeit dieser Änderung in dem Ep Beben. der der 


k 


von Prof. 
de Vor enthält zwar ehe ee bietet aber 
e in einer übersichtlichen Zusammenstellang 


5.3 Anpkipeniger DS Sa ogphiproetpi gromibiue] 
doskomatej; 8. 7 Agefandra anstatt A 
‚ohne Grund nn Mn Venus unters karsahleSennun Si 
den Plastik gegen Ale natniche Zeiteg en 
nischen eh über den älteren Mi a ‚den 
ei ee Eon nn 
12 orte 
en erkli Auf derselben Seite nem. Akcht Aponiae 
aan wi Hiedmy a 
8 3 be iahehı mauretanaki. = BERN 
f) "Lemberg. - Dr. Bronislaus Kruczkiewiez. 


 — — Lehrbücher und Lehrmittel, 
‚(Portsetzung vom Jalingang 1891, Heft 19, 8. 1146). 
- Deutsch. 


Hanler, Dr. Johann, Aufgaben zur re der lateinischen 
‚Sätzen und zusammenhängenden Stücken nach den 
von K. Schmidt. 4. Scheind ler und F. Schule Il. 

8. veränd. Aufl. Im ABA 


ok des Ka auches der früheren Auflagen 
zugelassen (] Bun v. 14 Dee. 1291, 

b. Dr. Franz, Der Iateinische 
ea aanabe fr ate in 


‚deutscher Unte: 
v. 19. Dec. 189], 2. EHEN: 
Mayer, Dr. Franz Martin, Geograp) 
de) für die Av Cinsse de h 
Vextabbi „a und 2 er 
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De Ba reinen eg 


Kate durchge a 
ii Dresden Gr sm IE lan ngranen 


v = u 

des erwähnten Werkes werden die Mittelschulen hehufs 
für Bis RS NIBR Ne a gemacht. (Min.-Exl. 

v. 14. Jan. 1892, Z. 25.305) 

Der wirtschaftliche Verkehr der Gegon wart. Nach den 
neuesten und zuvcı Quellen von Dr. K. v. TE 
und E, Bratassevid. Wien 1891, E. Hölzel. Pe 14. 50 kr. Die Lehr- 

‚der Mittel Be werden behufs Anschaffung für die Lehrerbiblio 
. Don dieses Werk aufmerksam gemacht (Min-Erl. = . Nor, 1801, 

Yan. 9. Januar hat die k. k. geolog. Reichsanstalt die beiden Zeit- 

Das Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt und "Die Ver- 
handlungen der nen Reichsanstalt wieder in eigenen Verlag 
Aromen und und sind jestellungen an =. Direction der a kr eolos- 
Beichsans Rasumoflskygasse 23 zu richten. Lebr- 
anstalten, re ee Emeinaeı Be unmittelbar von der 
Direotion dioser Anstalt beziehen, ist der Pränumeration! derselben 
von 11 auf 8 fl. ermäßigt (Min.-Act Z. 37184 ex 1891). 


Italienisch. 


Schenk] Carlo, Orestomazia di lee tratta dal’ Anahasi, 
Jalla Ciropedia e dalle Memorie Socratiche annotata e corredata di un 
Yocabolario, d’ una Carta e da 18 illustrasioni inserite mel testo, Kaya 
are sonform nona BEEEIALZ curata da G. Müller. Torino 1892, 
K Io vn fl. 75 ‚ein zugelassen. 
or 1e lat inferiori delle scuole media. Parte II, 
', A. Hölder. Pr. gel 76 kr. (Min.-Erl. v. 7. Nov. 


Dofant Giuseppe, Corso di Lingua Tedess, con un dizionarietto 
metodien, Parte 1. ‚en 1891, Morauni. Pr. geb, 14. 60 kr, allgemein 
wusgnlansun (Min.-Erl. v. 14. Jan, 1892, Z. 560). 

Ünruel Toodoro, Storin rn del De ne 

era del Dott. A. Pokorny. Quinta edizione rived 
lon 884 iIneisioni. Torino 1801. E. Loescher. Pr. ı N 80 kr., allge- 
moin augelassen (Min-Erl. v. 14- Ian- 1892, 2, rn ex 1891). 


Slorenisch. 


lasar Anton, Liturgika ali sveti obredi pri rnanji alusbi 
1 und Al, Anal, 3. Aufl. Laibach 1890, I „Riem u. F. Bom! 
wol, bil. 18 kr, allg. zugelassen (Min.- En *. 7. Dee. 1891, Z. 


Rumänisch. 


Isopeson] Samuel, Manualu de Istorie universalä pentra elasele 
üforlöre de soöle socundare. Partea a döun. Istoria medie. Czernowitz 
Ya, orablschöfl, Drrackorel, Pr. geb. 38 kr. 

— Mannalu de Istorie universalä pentra elasele inferiöre de 
sole nonundare, Partoa a treia. Istoria nöui. Ohemowile 1 1801, erzbischöfl, 
Ihmokorel Ir. gelı. 78 kr., zugelassen (Min-Erl. v. 28. Nov. 1891, Z. 21.670). 








Fünfte Abtheilung. 
Verordnungen, Erlässe, Personalstatistik. 


Verordnungen, Erlässe. 


Verordnung des Min. f. ©. und U. v. 15. Dee. 1891, en 
betreffend die and Medal Ten Zu Verzeichnisse der zuläsigen L N 
[rel Modelle den Zeichenunterricht an elsch: 
sı ge k ar k. En Bj han mit. = h. ET pe 

a g.zu ‚geruht, dass die Communal-Real- un mi 
in Il. und VI. Bezirke v Su Wen, die Communal-Oherronlschalen ka L, 
IV.-und VI. Bezirke von Wi ien und das Communal-Obergymn. im XIX. 
Bezirke von Wien unter Aunabme der Be, Beitrags) der 
Stadtgemeinde Wien in die Verwaltung des Staates übernommen werden 
SER) sa 

mamma] San 

SEE and. man jestät haben mit a. h. nkreh. y. 30. Sept. 
igen geruht, dass die Communal-Mittelschule auf 

Boltngafeiang vom 1. Sept, 1892 ahenfondcn funzen in de ee 
vom en in 'er- 

‚des Stantes übernommen und ir awei seitlladge La stalten 

n , und zwar in ein Staa üle 
Zeichenunterrichte in den Unterelassen und in eine Staats. 


k. apost. Majestät haben mit a. h. Entschl v. 
‚geruht, dass mit Boginn des Schulj; 
Hnbege ein Staatsgyımn. mit böh 


erde. 
k. und k. apost. tät haben mi 
Tnan ‚das 


IE jEe 
I 


E 
- 
= 
1 
5 


i 


der 

1892 

a eurer 
genehmigen 


it, dass 
botenen B Hengalei tu 
a ab ia.die en 


Fr: 
FE 


‚ 
> 





‚an Gym- 


er-Lübke 


teehn. Hoch 


a ae ER 
u el Se 
2482: 


für das Lehramt 
y 


Vair.-Prof. Dr. W. Ma, 
der Prof. an der techn. Hoch- 


> der Prof. an der 


45 Fur 
Heslr 3.3 
Pr Fe 


In ‚z dern 
ii ar ia 


1 er?) en ne en HH Y 


& Peseihe, 


Bes der 
wi Rrainbehe m 
Seh 
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Brenie A er er (für Zockogie), der a Lieben 


ee DE aLESARET TON Schiwarnenberg aa Diekeban 
für das Lehramt an Gymnasien und Realschulen 
ee in ihrem gegenwärtigen Be- 
m für das Lehramt Freihandzeichnens 
ac Ze ds Stadler 18917! METER 
Prof. Dr. K. R. von Koristka (Präses), die 

J. Solin und F. Tilser (Projectionslehre), B. 

Zeichnen), A. Schultz und O. Hostinsk 


niäek 
er te), W. re ‚atomie), ©. Klousek (Modellieren 
, Kelle und J. Gebauer nie 


ihrer dermaligen Zusammensetz: ir Stu ae 180178 
aa ek m nstsrumsuin Dan hair egal 
1801/4 bestätigt (Min.-Erl. v. 18. u. 25. Nov. 1801, 2. 24.600 u. 


_ Die Functionsdauer des Vorsitzenden der Prüfu: mission für 
is ord. Prof. an 
m 


Der Volontär an der Univ.-Bibliothek in Graz Dr Ferdinand 
Biehler zum Amannensis an dieser Anstalt. 
Die Zul des. Dr. Franz Hillebrand als Privatdocent für 


ng des Dr. Gustav Jäger ala tdocent für Physik und des 
Dr. Tauber als Privatdscent für Mathematik an der philos. Facı 
er in Wien ‚würde genehmigt, Dei 


Titel und Ch; rakter ‚eines. 8 Varelrathon be 
en Keldı anne Seat Br u 
Se und ökonomischen A: ) 
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derer in Götzis zu iedern, weiter der evang- Pfarrer in Bre 
K. BEE) und der Med.Dr. 8. Steinach in "lchenens wurden zu 

räthen des Landesschulrathes für Vorarlberg für die gesetzliche antlan: 
periode ernannt er ‚Entschl. v. 12. Nor. 1891). 

Der Doms des Mi 


ee in Wien Dr. G. Mar- 
schall. der Pfarrer der erang. 


Dr. K Witz- Stöber, ae und ae) Dr. G. Kohn, 
feraer der ord. Prof. an der Univ. in Wien Hofratlı Dr. K, Schenkl, 
der ord. Prof. an der techn. Hochschule in Wien Dr. J, Finger und der 
uldireetor in Wien August Hofor zu Mitgliedern des nieder- 

die nächste dreijährige Functions- 


für 
periode (a. h. Entschl. v. 25. Dee. 
Der Director des Staatsgymn. im II. Berirke in Wien Dr. I. 
Huemer zum Landesschulinspeetor (a. b. EntschL v. 22. Dec. 1891), der 
Director dos Gyran. in Teschen Josef Werber zum Lan 
(a. h. Entschl. v. 3; Jan. 1892). Derselbe wurde dem 
‚Schlesien zur fen 
Der Prof. am Gymn. im Besirke in Wien Dr. Vietor La 
hans zum Director des Staatsgyınn. im II. ae in Wien (a. h. 
v. 17. Dec. 1891), der Prof. am II. deutschen Gymn. u Brünn Wilhelm 
Perathoner auın Director “ke Beal- und Obergymn, mit deutscher 
Unterrichtssprache in rer -Hradisch (a. b. Enz. Pr 12. Jan. 1892). 
Dar Heigen (. am un in Prag-Altstadt Franz 
au zum ‚onslebrer at IPng Kleinseite, 
lent an der ee Mes er erg eelans Ziobrowski 
ae Lehrer am Gymn. in Stryi, der Supplent am Gyinn. in Sambar 
Zacharias Dembitzer zum wirkl. Lehrer am 6 n. in Kolomen, der 
Supplent am Gymn. bei St. Anna in SE Dr. Vincenz $miatek zum 
prov. Lehrer am IV. Gymn. in bern: 
er Prof. am Gymn. in Czernowitz Adalbert Mikulicz wurde in 
die VIER Basrinee ‚efördert. 


Auszeichnungen erbielten: 


Der Prof. am I. Staatsgymn. in Graz P. Wilibald Rubatseher 
anlässlich der auf sein Ansuchen erfolgten Versetzung in den bleibenden 
ee das goldene Verdienstkrenz mit der Krone (a, h, Entschl. y, 

et. 

Der Ministeralsseretär im Min, f. C. und U. Dr. EEE er 
das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 24. ec. YBal). 
Der Prof. am Gyrn. in Tabor August Sedlädek in Kanne 
seiner verdienstvollen Thätigkeit al« Conservator der | 
für Kunst- und historiec enkmale das goldene Verdienstkreuz mit der 

Krone (a. h. Entschl. v. 5. Dec. 1891). 

Der Ministerialrath im Min. f. 'o und U. Dr. Georg 
Ullrich aus Anlass der von ihm erbetenen Versen in den Mafenden 
Ruhestand das Ritterkreuz des Leopoldordens (a. h 


insert 
ie ord. Prof, an der Unir. in Wien Hofrath Dr. Theodor Meynert, 
Hofrat "Dr. Eduard Albert und Hofrath Dr. Hermann Nothnagel 
das Ritterkreuz des Leopoldordens und die ord. 'Proff. an derselben Univ. 
Dr. Karl Toldt und Dr. Richard Freiherr von TERIKN: Ebing den Titel 
eines Hofrathes (a. h. Entschl. v. 7. Jan. 1892). 
Dor Landesschulinspector Ghstar Ritter von DE den Titel und 
Cbarakter eines Minjsterialrathes (a, b- Entschl. v, 9. Jan. I 
Der Religionsprof, am I. Gymn. in Graz Dr. Josef Star " warde 
an ‚errn des Domcapitels in Seckau ernannt (a. hi. Entschl. v. 
an 





‚Nekrologie. 
ua Nekrologie 
... (Ostober 1891 bis Januar 1892.) 
‚Det. in Athen der Artilleriehauptmann ei ‚Deneke, 
des deutschen archäol. Institutes mit bischen 


‚elensinischen Ebene ee len 
ES ERELET ED an der dortigen 


Ham ‚der philosophische Schriftsteller ©. Rad 
‚alt, eg Danzig der Stadtschulrath Dr. Ei 


any 8 Meneley 6 ‚16 an alt. 


Dr. Killiga, D4 5. al 
BE der Kunsthisniker Isar Bo 
F:& Amis Nor. in Wiesbaden die a ehaaetnch ers Bölte, 

Am 18, Nor. in Breslau ‚der ord. Prof. an der theolog. Fac. der 


dortigen Univ. Dr. Julius F. Räbiger, im 81. Lebensjahre. 
EEE nd ‚Prof. an der med. Buc. der dor. 
tigen Univ. jahre. 


N 56T. 

- ee Wien der emer. Obere. x. Bath. Dr, 
Adolf K. Machatschek und in Budapest der emer. Prof. der Rechte 
an der ‚Univ. Dr. Gustav Wenczel. 

IR: in Berlin der Sen ge: a. D. Dr. Th. 


der Generalricar Straub, als 
een Ber: Dichter Ed. von Coln, 


. Leben 
gs 787. A 
‚der ord, u der Chirurgie an der dortigen Univ, geb. 
Bath Dr. F. Ch. S Rothmund. 
8. Dec. in Graz der Prof. der class Philologie an der dortigen 
“ Wilhelm Kergel. im 70. Lebens; 
in Meran der ehemalige Prof. 
Winder. als Dichter und. Are a 


En Se 
2W Ange jahre, 
a %. 


10: Dec. in Leyden der Prof. 
air. Dr BAmyz 
11, Dex. in en Be Aigle der 
ad J. BE. Ewald, 
ke, im os. 
" Andrew Cromby Ra: 
an. der med, Pac, der dortigen | 
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Am 12. Dec. in München der a. o, Prof. an der med, Pas, der 
dortigen Univ. Dr. ipp Schech, 46 J. alt. 
Am 14. Dec. in u der ord. Prof. der Mineralogie an der 
Uniy. Dr. Ferdinand Römer. 73 J. alt, und in 


als te Geheimrath Löper. - 

‚Am 17. Dee. in Berlin der Intendanturrath Dr. Titus Ullrich, 

Se Dell 2%. Dee m Gptngen der Fi. der mental de 
ec. im i . der am 

iv. Geheimrath Dr. Paul de Lagarde und Berlin der 

er für Geschichte an der Univ. daselbst, Dr. 8. Lö wenfeld, 


Am 23. Dec. in Dresden der Minister für Cultus und öffentlichen 
Unterricht Dr. Karl F. von Gerber, früher Prof. an den Univw. zu Br- 
langen, Tübingen und Leipzig, im ji und in Frankfurt a. M, 
der Historiker Prof. Johannes Janssen, im 82. Lebensjahre. ı 

Am 26. Dec. in Rovereto der emer. Director des dortigen Gymm. 


Am 29. Dec. in Berlin der ord, Prof. der Mathematik an der dor- 
tigen Univ. Dr. Teopatd Kronecker, 68 J. alt. x 

Am 30. Dec. in Stuttgart der Oberstudienrath Dr. Heinrich Kı 
= 2 alt, alas Carqueiranne (Var) der berühmte Chirurg 

ichet, . alt. 

Am 31. Dee. in Budapest der Überstudiendirecter Perdinand 
Lutter, sis Mathematiker geschätzt, TI J- alt. 

Im Dec. in Sidney der Präsident der australischen Linsens- und 
entomologischen Gesellschaft Sir William Macleay. 

Am 2. Jan. in Graz der Prof. an der theol. Fäc. der dortigen Univ. 
Consistorialrath Dr. Franz Fraidl, 45 J. alt, in Lüttich der ord. Prof, 
= see a Be ae Ber er Lavelepe, 
m 69. Lebensjahre, und in Halberstadt der Director des dortigen Gymm. 
Dr, Gustav Schmidt, 64 J. alt. 

Am 3. Jan, in Breslau der ord. Prof. der Mathematik an der dor- 
tigen Univ. geh. Regierungsrath Dr. Heinrich Schröter. 

Am 4. Jan. in Görz der Lustspieldichter Julius Rosen (Pseudonyın 
für Nikolaus Duffek), im 69, Lebensjahre, und im London der Astronom 
Sir Georg Bidell Airy. 

An 5. Jan. in Brixton der Prof. der Chemie Dr. Albert J. Bernnys. 

..,. Am 7. Jan. in Wien der berühmte Physiologe Hofrath Dr. Ernst 
Ritter von Brücke, emer. Prof. an der Univ. in Wien, im 73. Lebens- 
De or in Sondershausen der Landesarchivar Friedrich Apfelstädt, 

Au 8, Jan. in Kiel der Prof. an der theol. Fac. der dortigen Unir. 
Consistorialrath Dr. E. W. Möller. 
= Am 12, Jan. in Cleve der Dicbter Gustav Reinhard Neuhaus, 
70 J. alt, und in Paris der Naturforscher Jean L. A. Quatrefages de 
Bröan, 82 J. alt 

Am 16. Jan. in Prag der omer. Prof, der Philosophie an der dor- 
tigen Univ, Dr, Johann Heinrich Lowe, 83 J. alt, 

Am 17. Jan. in Augsburg der emer. Rector der Studienanstalt zu 
St. Anna daselbst Dr. Chr. W. J. Cron, 78 7. alt. 

Am 18. Jan. in Venedig der Jesuit Cornoldi, Erneuerer der Lehre 
des Thomas von Aquin, 80 J. alt. 

Am 19. Jan. in Halle der Director der Franke'schen Stiftungen Dr. 


Otto Frick, 61 J 

Anı 21. Jan. in Cambridge der Director der dortigen Sternwarte 
Prof. Couch Adams. “ 

Am 28, Jan. in Jona der Univorsitätsbibliothekar Dr. Martin. 
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in ‚der ord. Prof. der Nationalökonomie an der 
Dr Aoaader MItheit, 57 I. alt. sem 

ws Paris der Malor Charles Louis Müller, 76J, alt, und 

in ee Hauf, ge 


Orikheloge, im 


Nekrolog. 

- Josef Mozart. 
Am 17. Januar ist der letzte jener Männer ırben, die bei der 
des ons im den Jahren 1848—1850 
eine waren, Josef Mozart wurde am 11. April 
, wo ex auch seine Gymnasialstudien le 

Universität durch vier Jahre dem Studium der 

sich dem Consulardienste zu widruen, beschäftigte 
lernen so dass er nicht bloß des 
wurde, 
‚achen 


eines Officials in der geh. Haus-, Hof- und Staatskanzlei 

wurde er auch in der k. k, Hofkammer verwendet. 

istüngen in dieser Bau seine Vo: ten be 

jaraus, dass 1844 der Präsident der Hofkammer Frei 

ibm dem Staatskanzler Fürsten Metternich besonders 

denn schon 1845 seine Ernennung zum Hofeoncipisten 

Hof. und Staatskanzlei. Als nun mit dem Jahre 1848 
Unterrichtswosens ermstlich in Angriff genommen wurde, 

ichneton Staatsmannes, Grafen Stadion, 

b empfohlen wurde. Dieser wurde 

Stndienhofoommission verwendet, zu allen Berathungen 

2, die damals über die Neugestaltung des Unterrichtswesens 

alten wurden, und am 21. December 1849 auf Vorschlag des Ministers 
Leo Thun za Sectionsratbe im N für Cı Unter- 


ke c 
ee 
ir 


Österreichische 
» Auch treffliche 
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Artikel hat er für dieselbe Yerehktenen den noch Ader 
Aufsatz im II. Drang: En If Sen den Um 
der Mi “ ae er 


schrift in der p jehramtes 

EL Bee Be ge ni 

eh Penten des 
rm nasien 

Unterrichtes in deutscher und Literatur befasst und die Organi- 

sation desselben ist hauj sein Werk. Graf Thun erkannte 

Tag: dass niemand so wie Mozart geeignet war, ein deutsches 


Gymnasien zu verfassen, Und s0 Re denn das Lesebuch 

Mean das durch den feinen rem bei der Auswahl, die 

He ae ie lin Yin Wi e A Muster dar- 

asialschüler wicl 

Ba ande der Gesfhichts den Unterrichtes Ta der 

deutschen Br en Tührlichen ae sichert. Wenn dieser Unter- 

richt erfreulich gedieh und sich schön entwickelte, 30 hat das Buch Mozarts 

Iazu sehr viel beigetragen, Man kann sich denken, mit welcher 

Frei Fi ee nach der Dürre der früheren Zeit aus dieser frischen 

und reichen Quelle trank. Nicht wenige, die einstens den Unberiehlaueı 

diesem Buche genossen, haben sich dasselbe aufbewahrt un: 

zutage ist es in manchen Familien ein a und dient an Kindern 

zur Leetüre, Freilich waren damals wirklich bessere Zeiten; de 

war naiver und unbefangener und mehr den Idealen 

Tortgesetzten aim in, hatten die Augen Mozarts 

immer mehr zunehm. wäche derselben nöthigte ihn, um ee 

in den bleibenden Ruh einzuschreiten. Am 1, August, ie 

ihm seine Bitte bewilli Fr ihm dabei die a h. Betr dene ar ea 

vieljäh: , treuen und vorzüglichen Disgatlaiatzug a 

nun a lebte IE durch a ee, das Sieh ul bern 
'osselt in vollkommener Zurücl ‚eilt; nur wenige n 
'ersönlichkeiten verkehrten mit ihm. Doch wenn auch sein Auge amnachtet 

war, blieb sein Geist hell und rege, und auch das Alter ließ denselben 

ungetrübt. Die Fälle des Wissens, er sich angeeignet hatte, gewährte 

ihm geistige Nahrung in der Dunkelheit, die ihn umgab, und Trost in ee 

Aanen iden. Er nahm an allem noch regen ntheil und w 

rührend sind die Worte eines Briefos, welchen er am 27. Öctober 

an den damaligen Reetor Hurrn Prof, Dr. B, Süss richtete. Es war der 

Tag, an dem die Trauerfeier für Hermann Bonitz in der Aula der Uni- 

rersitüt begangen wurde. Mozart sprach, indem er bedauerte, der Feier 

nicht beiwohnen zu können, in ergreifenden Worten von seinem einstigen 

Freunde und Mitarbeiter und geduchhe des großen rn das or zu 

schaffen geholfen hatte. Am 17. Januar schied er sanft aus diesem Leben. 

Name wird in Österreich nicht vergessen sein. ') 


a 








*) Vgl. die »Nene Presse vom 23. Januar 1892, ,8. 5. 
Die Redaction. 


Berichtigungen, 


Jahrg. 1891, 8. 990, Z. 11 r. u. lies; rationem, 8. 1144, Z. 1 v.0, 
Eu Herman S. XII, 2. 22 v. u. lies: 1890 st. 1891 und gleich darauf: 
öwner, 
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einigemal, wenn nicht gerade im übertragenen 0 
Bergen, adsuryere gesetzt: 3, 24, 4 sed ne» adsurrexisse 
dem ex morbo; 4, 19, 5 adsurgentem ibi regem umbone resnpinat; 
9, 46, 9 consensuque — adsurrecium ei nom esse; 21, 36, 7 sen 
maribus in adsurgendo su genu se adiurissent; 22, 2, 6 naqus 
adsurgere ex voraginibus poterant; 22, 51, 6 adsurgentas 
dam ex trage. Aber Curtins gibt einen passenden Beleg für 
adsurgunt, nämlich 3, 4, 6 quod (sc, ingum ımontis) cum a mari 
adsurgat; nicht minder Tac. Ann. 13, 38 eolleg — { 
und Plin. N. H 5 


f 














22, 23, 8: utigue posiquam absente eo temeritals magistri 
equibum darto verius dizerim guam prospero event 


gende: 1, 56, 9 Indibrium verius quam comes; 2, 26, 1 tumaltus 
onim fuit verins quam bellum; 3, 47, 4 tanta vis amentiae verius 
gquam amoris mentem turbaverat; 5, 25, 5 stipis verius guam 
decumae; 9, 17, 16 praedam verius quam hostem; 9, 40, 5 prae- 
dam verius quam arma esse; 21, 16, 4 cum Gallis tumultwatum 
veriua quam belligeratum; 22, 19, 12 temptata verius pugna quam 
inita; 22, 53, 8 nulla verius quam ubi ea cogitentur hoskium 
castra osso; 27, 9, 3 in exilium verins quam in militiam ablegari; 
29, 36, 5 ot tumultu verius quam pugna; 40, 27, 10 ab Liguribus 
latronibus verius quam hostibus instie; 41, 18, 3 trueidant verius 
passim quam rite sucrificant. In Anbetracht dieser Reihe von Stellen 
kann man sich kaum der Meinung verschließen, dass an unserer 
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es 26, 1: is invenis, wi primum (B: utrum) ex eo 

genere quassius pecunia a palre relicta animas ad spem tiberalioris 

Jortunae fecit togaque et forum placuere,..... primum in nobi- 

Ham populi, deinde ad honores persenit. So liest man die Stelle 

ich nach J, Perizonius, und so auch neuerdings Luchs; aber 

‚Verbesserung scheint nicht richtig. Wenn man fragt, wie Livius 

so findet man, dass er ihm vor der zweiten 

Dekade recht abhold ist. Denn nur zwei Bei- 

bis beibringen, nämlich 7, 6, 11 quae ut 

an und 25, 26, 13 ut primum videre — 

36. Buche an werden Beispiele dieses 

) noch immer nicht häufig, nämlich 36, 

> signaque st arma — apernerunt; 36, 

44, 4 coterum ut — Re primum cooptum est; 40, 54, 7 

Iabare animum regis — sensit; 41, 2, I nt primam 

‚sunt Romana motaz; 42, 41, 8 ut primum — comperi. Da- 

Livins ubi primum. in allen Theilen seines Werkes 

al das bloße we Im temporalen Sinne. Bei diesem 

Sachverhalte ist es wohl ein wenig kühn, an unserer Stelle ans 

uirum ein ul primum zu bilden, zumal im Nachsatze primum 

‚Rathsamer dürlte sein zu lesen: is iupenis, wi ex 

0 genere....; vgl. die Alınliche Stelle 27, 8, 6 is (sc. adulascens), 

ul animum. elus-cura sacrorum et caerimoniarum cepit, ita repente 

exit antiqnos mores, at nemo tota inventute haberetur prior. Man 

beachte mur, dass im P, ebenso wie im V der fünften Dekade, 

einzelne Wörter Öfters um eine oder mehr Silben erweitert ar- 

scheinen; 22, 25, 10 dofinde]); 24, 22, 6 ad[it]; 25, 82, 3 

28, 1,1 sic (P: signa); 28, 28, 15 contra (P: conpinzit); 

„2 exfo] Sabinis; 42, 54, 8 Tempefstate]; 4 15, 5 
22 00 die (V: &o dieto); 


Fi 


Far 
a 


“is 18 M. aflis) lege; Quint. inst, 7, 3, 30 
deel, 293, 21 BR. homines ad[vorsus 
gut, wilrwm] non fecerit (falsch 


H 


mit Ruperti, dem nunmehr auch Luchs 
vinei enim ab Hannibale func ken] s 


19% 





Gedankens anzubringen macht es jedoch 
fehlende Substantiv irgendwo vor oreretur 
2, 16, 2 ne quid.... repentini perienli 
discordia inde inter patres plebemque ore- 

faisse, ne qua iniuria in eos oreretur; 4, 
Labieis oreretur; 23, 5, 8 verifus Bde 
certaminis orerstur ; 23, 16, 7 priusquam 
pe 25, 24, a a a 
27, 22, 13 caveret, ne qua nova con- 
e qui motns maior in Änitimis gentibus 
26, 4 si quid novi motus oreretur; 34, 
motus oreretur; 39, 16, 18 ne quid 
aut tumultus oriatar; vgl. außerdem: 8, 
49, 8 oa quid Verginii adventus in exereitu motus faceret; 5, 41, 
ex arce — impetus fleret; 9, 22, 3 me qua 
: 22, 23, 10 necunde inpetus in frumenta- 
16, 9 ne occupatis proelio legionibus in ea im- 
4, 12 simul ne qua — eruptio ex urbe et im- 
, 49, 11 veriti, ne quem motum misericordia pras- 

sontis tanti viri faceret. 

Sodann därfte auch die so oft behandelte Stelle 1, 21, I mu 
pietate ommium peetorn imbnerat, ut fides ac ins turandum Pro- 
ziimo Irgıim ae pornarıom meh eiitatem regerent hieher gehören, 
Denn alles, was da vorgeschlagen worden ist, passt wenig, selbat 
die nenosts Vermuthung Cornelissens posito layım — metu und die 
Ed, Haulers pro fimo(re); denn ponere metum sagt Livias nir- 
wends und fimore ist wegen meiw durchaus überllüssig und 
Hingegen beherzigenswert ist die Bemerkung des holländischen 
Gelehrten, duss man hier ein Adjectiv wie summo oder anzio bei 
met nieht erwartet. Es versteht sich von selbst, dass die Furcht 
gro6 war, wenn sie die Bürgerschaft in Schranken zu halten ver- 
mochte, und überdies entbehrt auch das en! 


hell 


tgerengesetite fidas ae 
dus jedes ‚Mtributes; vgl. auch 1, 49, 7; 7, 25, 7; 8, 7, 20; 
84, 27, 3 Man möchte daher gar nichts vermissen, wenn man 


haben, der den ‚Sinn der 
29, 43, 11 L: 
nrereitum Hannibalis tra " 
oomsules imperii potenles ferit, 
8 EP Eaen indulgentia 


cht | nach ambitio auch prara in- 
Ankgentin hervorgehoben? diese ambitio war ehen prava in- 
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Fr 2; 22, 47, 8; 28, 16, 12; 24, 18, 14; 24, 19, 9; 

24, aim 13; 27, 6, 135.27, 50, 11; 28, 25, 5; 81, 

i; Polyaenus contionem et liberam et moderatam 

reiiu is formi)dines (P: sereitudinis) indigm- 

indignitatisgue) homines erpertos udversus notum 

nr esse. Die Verbesserung rührt von Weißenborn 

allgemein gebilligt; ich denke nicht, dass sie den 

wirklich verdient. Denn formido ist ein Substantiv, 

Gegensatze zu Tacitus, gerne ausweicht. Man findet 

+s in den sechs ersten Bann hielmer nirgends, dann einigemal in den 

Büchern, aber immer von der Angst der Soldaten im 

Kaımpfe gebraucht und meist nicht ohne Einwirkung der Ritual- 

sprache der Pontifices oder der Quellen, die Livius benützte, näm- 

lieh 7, 87, 16 tantumque fügae ac formidinis fuit; 8, 9, 7 terrare 

formidine morteque adüciatis (in einer Ritualformel); 10, 14, 20 

fugse formidinisgue Samnites inplevit; 10, 27, 16 agere sese 

formidinem ac fugam (Worte des den unterirdischen Göttern go- 

weihten Decius); 10, 29, 4 furiarum ac formidinis plena omnia 

'orle des Pontifer Livius). Späterhin meidet es Livius wieder, 

ausgenommen zwei Fälle, nämlich 22, 38, 5 fugae atque formi- 

„wo jedoch eine Eidesformel vorliegt, und 30, 28, 8 has 

es ngitando animi ipsi curas et metus augebant, vielleicht 

‚mit maetus abzuwechseln; diese Stelle ist auch die einzige, 
‚der Plural von ‚formido findet. Und diesen ı 


= 


Hi 


servitutis Yorsidinest Ist das nicht gewagt‘ 
gegen Wörter Abneigung, die mit formi 
i ; das 


" 


', 18, das zweite nur 6, 
möchte daher es vorzi 


sasz 
B 


em selbst varschuldet haben, w 
ee hat 21,49, 18 wirt 

magistratos für mugistros; 28, 40, 6 

nionein; 42, 45, 4 sorietationem für soci 
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naeorum; 45, 31, 5 magistrationibus für 
Ansicht wird nicht hinfällig durch gie, das dem i 
a 
suchung da war, dasselbe anzufügen, weil serwifwlinis neben ih- 
digwitatis (dem so hat P) stand; auderdem ist es eine bekannte 
Sache, dass sowohl P als auch V der 5. kan; 
et u. dgl. oft aufweist. 

Ibid. 47, 15 f£.: Romae foedum incendium per duas 
ac diem unum tenwit; solo aeguata omnia inter Salinas ac 
ergangen 
Fortunae ac matris Malutae; et extra 
sacra — absumpsit. eg | 
wahren Emendation; ich möchte bevorzugen: He rk Mar 
vgl. 4, 16, 7 tres — creavit, et in his L. Quinctium; 10, 20, 15 
quingenti capti, in eis tribuni militum quattaor; 21, 50, 5 mille 

— fuere —, in his tres mobiles; 22, 49, 15 soclorumgue pars 
Gast Alsuntor, in’hie ambo — quaestores; 27, 12, 16 
civium —, in fis quattaor — centuriones; 32, 30, 12 ducenios 
Tivos captos, in is Hamilcarem; 39, 13, 14 alteram iam 

im os20, in his nobiles quosdam; 42, 66, © octo 
hostium caesa, in his Sopatram et Antipatrum, 

25, 29, 7: se plan pud! sn Hiranpas pic TERN 


‘et ilius benefacta etiam <ros) sensistis, hulus amantia ad 
nieiem tantum ipsius valui®’. Dieses vos ist entweder 
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Ibid. 46, 1: ab terra ingens labor suecedentibus erat ; nee 
kantum moenium impediehantur, sel quod euntis ad 
ictus subiectes habebant Romanos, wt later 

+ quam adcersa corpora essent. Über die 
bereits mehrfach geschrieben worden, aber der Fehler ist 


nicht recht re gasagt, 

‚Romani als Subject hinzuzudenken ist? 

entweder #os oder besser gar nichis. 

Merer suche ich den Sitz der 

ject des Satzes, welches wir da 

Poeni. Denn euntis sehe ich nicht für vor- 

Ben für interpoliert, und zwar zur Verdeutlichung des 
suecedentibns und nachher subeuntibus. Somit 

ieh geplagte Stelle folgende makellose Form: "neo 

ikedtus Ania moenium impediebantur, sed quod [euntie] ad 
aneipitis utrimquo iotus subiectos habebant Pooni, ut..." Wegen 
der Stellung des Subjectes vgl. 27, 12, 8 sollieitabat ad defeetionem 
Canusinos Poonus; 42, 43, 3 nihil enlın satis paratum ad bellum 
in prassentia habebant Romani; 30, 84, 8 igitar primo impetu 
extemplo movere loco hostium aciem Romani; 10, 34, 2. Die 
Stelle mag so verderbt worden sein, dass wegen swbieetos zuerst 
wurde und dass dieses spiterhin in Romanos 

weil es dem Sinne nach unrichtig war. Übrigens sind 

in den Handschriften des Livius die Eigennamen öfters vertauscht, s0 
1, 46, 9 Lucius (Hdss.: Arruns); 8, 54, 11 Lucium (Häss.: Aulum); 
28, 7, 17 Achacoram (PVR: Astolorum); 32, 28, I cum Attalo 
» Komanis); 33, 18, 22 in Achaia (B: in Macedonia); 38, 27, 

5 Elatias (M: Athenis); 37, 58, 5 in Hispania (@®: in Graecia); 
88, 38, 4 ad Halyn (B: ad Tanaim); 89, 36, 8 Q. Oneecilium 
@f: p. sulpitium); 40, 41, 9 Aulo (Mog.: Fulvio); 42, 52, 14 
in Asiam (V: in Italiam); 45, 8, 6 ab Rhodio (V: 

Romano); 45, 26, 1 Romae (V: in Et ‚Ein solcher Fehler ist 
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geführt werden. Dies wäre der Fall, wenn wir — und daranf 

scheint auch P hinzuweisen — läsen: "sed. 

i ‚usa aiebat. Vgl. auch 27, 6, 4; 27, 5, 15; 40, 
en 8 dnpoitaroe Imparun m albene ( alabanl 
‚se a 
Es De a Für usw aiebat 

NER usu uniebat geschrieben und dies gieng in usw uade- 

28, 23, 1: cormua hostäm amplerus, in orbem pugnantis 
ad unum omnis oenidit. atque haee tamen hostium iratorum 
ac tum maxime dimicantium » # ine belli in armatos ne= 

Ppugnantisque edebant (so P, andere: edebantur); fordior alia in 

wrbe trucidatio erat. Nuch dimicantium statuiert man eine Lücke, 

wo rise impetus (Weißenborn), vis #2 /uror (Madvig) gestanden 
haben sollte. Vielleicht ist nichts ausgefallen und sind nur die 

Endungen der Genetive falsch. Da nämlich schon durch irasorum 

der Zorn der Soldaten hinlänglich bezeichnet ist, erscheint ein wis 

et impetus oder vis et füror für den Satz nicht unnmgänglieh 
nothwendig; vgl. die ähnlichen Stellen 21, 14, 1 et in caedibus 

vix ullum discrimen aetatis ira fecerat; 2, 16, 9 ne ab obsidibus 

quidem — ira belli abstinuit; 24, 39, 6 nihilo remissiore militum 

ira, quod turbam inermem caedebant; 25, 81, 9 mults irae, 
mnlta avaritiae foeda exempla ederentur; 37, 43, 11 ab ira ei 
orem ediderunt caedem. Somit empfehle ich folgende Lesart: 

haec tamen hostes irati ac tum maxime dimioantos hare Bat 

».. edebant‘, Die Nominative konnten in Genetive umgewandelt 

worden, wenn der Schreiber die Worte so abtheilte: 'atque hass 

hostium iratorum ac tum maxime dimicantium. inre belli in ar- 
38, 17, 5 L.: sed hace, qwibus insolita atque insuela sunt, 

Graeci et Phryges et Cares timennt; Romanis Galliei tumulius 

adsueti, etiam vanilates notae sunt. semel primo congressu ad Alam 

eos olim (so M; dagegen B: ad alias olim; jüngere Hdss,: ad 

Alliam olim) fugerunt malores nostriz; er m tempare per 

ducentos jam annos pecorum in modum cansternatos caedunt fugunt- 

que, et piures prope de Gallis triumphi quam de toto orbe ter- 
rarum act! sunt. Ich nehme hier zunächst an olim Anstoß; denn 
in der vierten Dokado erwartet man für " nicht olim, sondern 
quondam oder auch aliguando. Schon in der ersten Dekade ist 

Livius mehr quondam als olim zugeneigt; denn während sich im 

diesen Büchern quondam 221 ıdı man daselbst olion nur 

8mal, nämlich: 1, 7, 10 quam opulentissima olim in terris gens 

am voceb; 1, 38, 7 iam prassagiente animo futuram olitm 
magnitudinem; 3, #41, 9 hunc eı rum egregium olim domäi 
militiaegue — mutarerant; 7, 40, 12 dum robis singalis, at olim 

Coriolano, — obrise ab urbe veniant; 8, 4, 3 quod olim pudebat, 

mune gloriari lieet; 10, 6, II nen id qnod olim vix speraverintz 
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0, 25, 11 quod Camars olim appellabant; 10, 39, 13 anream 


ee In der dritten 
de ‚sich das Verhältnis für odim noch schlimmer, da 
man es nur einmal, 22, 3, 10 quam sieut olim Camillum a Veis, 


. 'patres acciverint, nachweisen kann. Nach 
Stelle siebt Livius, wenn man die in Rede stehenden Ware 


fast ausschließlich für “einst‘ quondam; an 

der dritten Dekade 31mal, in der vierten 

‚fünften Smal. Bei diesem Sachverhalt muss 

er 38, 17, 6 höchst auffallen. Der Ver- 

{ 'ort wird gesteigert, wenn man beachtet, dass 

i alle ist und den Ausdruck sogar überladen 

imo cmgressu ad Aliam vorausgeht. Ich denke 

, wenn ich das Adverb tilge und dessen 

i f ie von Aliam {ulso zuerst aliam aliam, 
dann corrigiert aliam olim) zuschreibe. 

Sodann kann ich mich nicht mit den Worten meiores nostri 
für einverstanden erklären. Denn sie passen als Subjeet zu dem 
nachfolgenden caedunt fugantque nicht. Unter mai 
auch solche Römer gemeint, welche noch zur Zeit der hier ange- 
redeten römischen Soldaten lebten, was ungereimt ist. Deswegen 
blicke ich in angiores nostri einen späteren Zusatz, herrührend 
von einem Leser, der das Suhject zu ‚ngerunt vermisste und nicht 
sah, dass aus dem Vorhergehenden der Nominativ ‚Romani hinzu- 
zndenken ist. Die Stelle ist also zu schreiben: "semel primo con- 
gressu al Aliam [olim] 608 fugerunt [maiores nostri] ; ex co ten- 
pors por ducantos iam annos — eonsternatos caedunt fugantque'. 

Schließlich gebe ich den Kritikern zu bedenkon, ob es nicht 
nach dem. was oben über den Gebrauch von olim bei Livius ge- 
aagt worden ist, ein bischen gewagt ist, das Wort aus Vernuthung 
5, 5, 4 zu eetzen, Zingerle liest da naah Heidenhains Vorschlag, 

id? illud 


aan “rapente volant, ah est? e Wegen nunc 
des Sinnes ‘vorhin’ in jenem Satze nllerding y 
numgänglich nothwendig ist es, denke ich 
um kunke, ‚leicht entstehen, wenn man d 

» "quid illud, quod — pertinet? 
<enm) Stipendium extorquere voluerunt, | 
wolunt‘, Wichtig ist, dass dieses cum i 


quondam capit r 
sessionem secassione quondam pleh 
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Ibid, 55, 11 Ziörumgue ationis eius, cum Lucium fratrem 
adferre iussisset, inspeelante senatu swis ipsum manibus concer- 
‚psisse. 80 schrieben Sabellicus and Budaens ; die Hdss. haben dafür 
compressisst, comprensisse, conseripsisse. Bemerken will ich, dass 
Livins ooncerpere sonst nicht kennt; er hat dafär an drei ähnlichen 
Stellen discerpere, nämlich 1, 16, 4 qui discerptum regem patrum 
manibus taciti argnerent; 39, 18, 5 qui se indicem manibus suis 
discerpturi essent; 45, 38, 2 et eum non jisdem manibus - discer- 
pitis; ebenso Curt. 6, 11, 8 discerpandum esse parrieidam manibus 
sorum. Sollte nicht anch an obiger Stelle gestanden haben librum- 
que — suis ipaum manibus discerpsisse? Vgl. 39, 46, 4 cum 
undique disserenasset, wo M conserenasset bietet; 41, 18, 7 prius- 
quam digrederentur (V: congrederentur); s. auch Val. Max. 3, 6, 
1599,1 

42, 28, 3: Carthaginienses fordere inligatos silere ..... lo 
haud ambiguo cupite forderis deterreri, quo diserte vetentur cum 
seiis populi Romani bellum gerere, sed iam ultra superbiam erude- 
litatemguwe et acaritiam eins non pati posse Carthagintenses, 
neissos esse qui orarent senatwm, it Iriem Äarım Term Arm 
ab se impetrari sinerent: ud wel ex acqus in = s00dum popu- 
Tumgwe, quid ee esset, disceptarent vol permitterent Car- 
thaginiensibus, ut u... 80 Zutarentur belle. Madvig ergämt 
regem) socium populumgue, uber dieser Vorschlag ist gar nicht 
annehmbar. der chrende Titel regem socinm im Munde 
der heftigen issas, wie Weißenborn richtig bemerkt, 

\ ist populum ohne Carthapiniensem nicht 


Abirrung 

Vorschen hat or sich Ioider öfters 

‚gl. v: Hartel, Kritische Versuche 

zur fünfte Lirins, 8, 7 f. — bewirkte Wieder- 
holung des v z cum soehis popsli. Wenn man die 


ptatio ex aeg, 
Km fui 


in rthaginı 
nzugefügt hat. Das Wort ist völlig 


er Illyriorum — his auz illis se 
En Odrysarum rer, iam Sn 


"ist lickwort, das 
i Dichte als ein anticipiertes 
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Ibid. 46, 8: Thebani nihil moti sunt, quamquamı (non) 
weihil et damnatis principibus et restitutis exulibus succensehant 
. Non nöhil ist keine verlässliche Lesart. Der Sinn ver- 
Yangt es nicht nothwendig; wenn es wegbliebe, vermissten wir nichts, 
Sodann ist hervorzuheben, dass mon nihil sich bei Livius keiner 
‚Gunst erfreut; man liest es bei ihm nur 2, 51, 7 

| non nihil et hesterna felicitate pugnae 

ia ex diutino, ut fit, otio eonlecta et non 

in pace res erant; 80, 30, 28 nom nihil 

‚vorunt pacom. Livius meidet überhaupt — 

er einen starken Gegensatz zu Caesar und Cicero 

Verbindungen des non mit anderen negierenden 

nicht bei ihm nom numguam, non musquam, 

audli findet sich bei ihm nur einmal, nämlich 

non nullarım cupiditatum ns causam quidemn 


5 Negte magnam neque nullam spem habebat, 
ungemein oft bei ihm adigwot. Hieraus folgt, dass 
muss, durch Conjectur mon nulli in Livius' Text 
ies selbst von H, J. Müller 24, 5, 12 versucht 


{ umsomehr statt non nihil einen anderen Ans- 
2. B. aliquantum, gewählt, da niAil kurz vorher angewendet 


daber nicht fehlzugehen, wenn ich das zweite nihil 
indem ich es ala fehlerhafte Wiederholung des vorher- 
ansehe. Diese Ansicht wird erheblich dadurch unterstützt, 
'V viele Beispiele gibt, wo ein oder zwei Wörter in kurzem 
aus dem Vorhergehonden irrigerweise wiederholt werden; 
7 at seituros, quid dedissent [quid]; 42, 28, 10 somel 
esse; 42, 47, 5 astu magis quam vera — bella 
maiores; 43, 4. 6 ut is eo tempore in [e0] agro; 48, 
corpora [liberata] in servitutem abrepta; 48, 14, 4 
esse scirent; 43, 14, 8 ut qui eorum [qui] a 
inde pergere [inde] (so lese auch ie) 
livianische Sprachgebrauch) ; 
. nee quid [melins]; 45, 7, ba 
consillum considere [adver) iussit; 45, 12, 6 
demum Popilius [senatum]; 45, 28, 17 q 
satis [fait] #45, 27, 8 hostiliter a 
quoque [höstiliter] nrbem diripiendam ; 
sed disciplina institutisgue memorabile 
tam)] (s0 Vahlen, wohl richtig); 4: 
feorum] praster; 45, 82, 6 in aliquii 
in {minieterlis] legationibus fueran 
«aplivorum [turbalia]. Dieser Schrei 
17 patefactisque bello factis ad Pydnam 


j 


{ 


R 
3) 











alle drei Ausdrücke sind hier passend und livianisch, Perner rechne 
ich hieher 42, 14, 3 et exasperavit animos feroeia [animai] Har- 
pali; denn nirmia, was man da liest, ist nicht nothwendig; 45, 2, 
3 prosequentiumque trahentes turbam in forum [aturbi] perrexerunt. 
senatus forte in curia erat. Pür aturbi stellt man her ad curiam, 
aber dann ist das nahe in curia ungelenk gesagt; ein Pronomen 
wäre dafür zu erwarten. Schließlich emendiere ich auf diese Art 
45, 36, 2 quoniam hora [quam) octava diei esset; man. liest für 
"iam’, aber dies ist nach quoniam gewiss lästig. Diese Art 
Febler in V ist sehr zu beachten; sonst könnte man leicht an 
vielen Orten der letzten Dekade zu schlechten Vermuthungen ver- 
leitet werden, wie es auch tbatsächlich Harant mehrfach wider- 


L 


Joret, staturum; eeterum cum ad se a Perso lgati venissont de 
‚Finiendo cum Romanis bello, ei se (V: etis) pollicitum deprecatorenm 
apud senatum futurum; petere, si possent......, Se qogue de 
gratia reomeiliatae pacis ponerent. Ei se ist gewiss nicht richtig; 
se ist, da se — staturım vorhergeht, lästig und das häsl. eis deutet 
etwas anderes an. Es ist zu verbessern: ‘sis pollieitum‘. Vgl. 25, 
1, 11 ut eis (P: oetis) religionibus; 44, 16, 3 etquis für equis; 
44, 35, 15 etus für eos; 44, 3, 10 vitae für vino; dd, 43, & 
vidae für viae n. a. 

Ibid. 16, 1: Zitierae deinde reeitatae @. Marei consulis sunt, 
quem ad modum saltıı superato in Maredoniam transisset: ibi ee 
ex aliis loeis commentus (V: commeatus romp.) prospeetos in hismem 
habere ct ab Epirotis — sumpsisse, Ich glaube nicht, dass in remp. 
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etwas enthalten ist, wie H. J. Müller meint. Ich halte es für ein 
Einschiebsel jemandes, der nicht sah, dass Q. Mareium consulem zu 
habere hinzuzudenken sei, und somit das Sabject nach seinem Gut- 
en einfügte. Auf diese Weise ist auch 40, 51, 7 interpoliert: 
et im EN ETAaLOraR. Ppecwniam. Denn practores 
der Gedanke auf die im Voranstehenden er- 
Comsoren bicht, Also ist zu schreiben: 'ot in promiscuo 
> Man liest 'et in promiseuo praeterea 
‚praeterea ist nach et (= etiam) unnüts. Auch 
r sich dieser Fehler, wie ich in meiner Aus- 
100 gezeigt habe. Es ist dort zu lesen: "et testibus silen- 
[patronas] indicit'. Ebenfalls Quint. decl, 374, 10 R. hätte 
‚neue Herausgeber einen derartigen Zusatz tilgen sollen, näm- 
Ei en haec momenti [fortuna] praesens indicium 
eum qui exorandus sit. Hlorte etiam, was Ritter 
Rohde schreibt, ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil 
den Sprachgebrauch dieser Schrift au weit von si quid 


‚Ibid. 45, 10: sed aliquotiens dicrre ineipientem cum Inerimae 
raepedissent, — de tsmplo descendit. Die Herausgeber folgen 
hier mit Unrecht Grynaeus, der praepedissent für das überlieferte 
‚pependissent geschrieben hat. Dann nur aus der zweiten Hälfte der 
ersten Dekade kann man Beispiele für pracpedire beibringen, im 
ganzen bloß fünf, nämlich 7, 36, 3 qno praspediti nec arma inpigre 
— poterant; 8, 38, 13 sine modo — sose praeda prae- 
diant; 9, 6, 4 qmod pudor praopediebat; 9, 14, 14 ni respactus 
— praspedisset animos; 9, #4, 12 lassitudo ao vulnera 

. Nach der ersten Dekude gibt Livius 


All 


ERET 
#3 


I 


ü 
N 


3 3 


arg a 


quoque praepedissent. 

Wort völlig auf und gebraucht ständig und zwar ‚sehr oft 
mn impedire. Darnuch muss man a. u. O. verbessern: “cum lacri- 
mac <im)pedissent’. Das dsl. pependissent wird wohl entstanden 

‚nachdem impedissent seine Präposition eingehüßt hatte. 
Nicht ganz richtig ist, was Schmalz in seiner lateinischen 
Stilistik, selbst in ihrer zweiten Auflage S. 552, über den Ge- 
Ukach yon Iersaeire bemerkt; er schreibt: Ähali ‚ ergieng es dem 
erst 


impedio ganz verschwinden, kanı 
Generation gewiss nicht nach 


erg vollends Sallust betrifft, s jeped 
wie völlig gemieden; denn, wi on in meiner Ausgabe 
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des Bellum Iugurthinum 8. 86 hervorgehoben habe, hat 
er es bloß Ing. 28, 5, wenn anders die Überlieferang dortselbst 
richtig ist, gesetzt, dagegen inpedio mehr ala zehnmal gebraucht. 
Ibid. 32, 2: montes ingentis altitudinis spem faciebant, «0 
magis quia mullos aperios emergerent Fi re 
oecnltos contineri latices, quarım wenae 
a misserentur. Das transitivo ren 


emersurum esse; 27, 38, 7 ne omergore ex Bruttiis... posset; 
29, 32, 9 equites,.. inter virgulta ulterioris ripae emerserunt; 
42, 2, 5 sub existentibus glebis pisces emersisse; 44, 37, 9 dones 
luna in suam lucem emersit. Wenn wir daher unsere Stelle mit 
dem sonstigen Sprachgebrauch des Livins in Einklang bringen 
wollen, sind wir geswungen, wenigstens zu schreiben: quia nulli 
aperti emergerent rivi, occultos eontineri latices. Zu den über- 
lieferten Accusativen mochte occultos den Anlass gegeben haben. 


nahm daher seinen Ursprung, dass der Schreiber 
auffasste und zu stetistt 208; dass er dies that, 
rte si vor acerbius. Er verstand demnach 
‚erorins ob intentius (in)stitiati vigiline, 
(si) — circnm) ‚sunt. Abzulehnen ist Mor, Müllers Vi 
institit tibi, weil man nach den anderen Sätzen der Stelle das 
‚edankens erwartet; vgl. ter fecieti', "ex 
50 wie hier ist auch Pr 
naves, quae in Tiberi paratae instruc- 
posceret, in Macedoniam mitterentur'. 
Worte folgendermaßen abgetbeil6 zu 
eri, paratse instruchaegue, <«in>stabank 
joscoret, — mitterentur‘. Doch kann auch 


instructos’ zu erwähnen, 
re verschrieben ist. 


Rob. Noväk, 





Serkennter ‚zoAıreim des Aristoteles. 


en Literatur zur "dönvalov moAl- 

Een sich bereits auch mancher Wink über 

er man hat dabei gewiss mit Recht mehr- 

An Allan als unzweifelhaft angenommen!), wie 

an den Fragmenten diese Beobachtung gemacht 

D wird Androtion als «ine der derartigen Quellen 

nicht user hervorgehoben ; bezüglich des Kleidemos 

6), dessen Benützung auch denkbar schiene, bemerkt 

?), dass er darüber nur zu sagen vermöge, dass dessen Atthis 
"wenigstens an zwei Stellen andere Nachrichten bot, als die 4#1- 
weiov molıreie. Das würde aber eine Benützung der Schriften 
‚des Kleidemos für einzeine Angaben doch nicht von vornherein ganz 
ausschließen, da ja Cauer selbst anderseits auch wieder Abweichungen 
won Androtion constatieren muss®) und ebenso Abweichungen von 
sicher verwerteten Schriftstellern, selbst mit gelegent- 

licher olemik*), Bncheswisaen sind. Ist Kenntnis des Kleidemos, 
den ja dann Pausanias®) unter den Ältosten dieser Gattung 50 ahr 
‚hervorhebt, ‚ohnehin wahrscheinlich, s0 dürfte vielleicht die Stelle 
sad z0Azale cap. 14, 4 (p. 41 Ken., p. 14 Wilam.) doch 
2 etwas bestimmteren Anhaltspunkt geben. Wenn da in 
dem Berichte über Peisistratos und über das als Athene verkleidate 
Mädchen nach der Nennung Herodots, aus dem das Vorhergehende 
mehrfach wörtlich entlohnt ist®), schließlich beräglich des Mädchens 
) wird, dass dasselbe nach einigen Gewährsmännern 

Evıoı Adyovam) eine drspevozwäug war, und wenn wir 

' hei Athenasus XII, 609 c nach derselben Angabe mit einer 
Zugabe um Ende Berufung auf Kleidemos treffen (oe Kreldnuog 
Kahn 27 wen 50 könnte dieser Wink immerhin 
en. Dabei ist es auch nicht uninteressant, 


z. B. A. Bauer, liter. u. histor. Forschungen zu 
" Ösner, Hat Aristoteles die Schrift v. 


Bauer L c. S. 90. 


ireeten Ken ka 
E 
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auch noch ein Ausdruck mit einen von Aristoteles ebenfalls ver- 

Fee Fer a ne entlebnten ea auffallend 

wege aırd yuvalse, Arist. zapmı- 

Berovong yeramög). Des ne der seit Schweig- 

sn Stelle PT ae die der wörtlich 

aus Kleidemos angeführten Zugabe unmittelbar vorangehenden Worte 

orszavbrwlız d& Au auch anf Kleidemos als Quelle weisen, er- 

gibt unbefangene Betrachtung des ganzen Zusammenhanges und 

wird auch von ©. Müller in den Fragmenten des Kleidemos ?) deutlich 
anerkannt, 


Innsbruck. Anton Zingerle. 


') VIL 808, ee Ess Eee ze 
Be Tel, 


hiee Oman. 1, 864. 


Zu Horaz carm. II 10, 9. 


Bekanntermaßen hat seinerzeit die Kritik Anstoß genommen 
an dem überlieferten: 
saeuins nentis agitatur ingens 
pinus, et celaas grauiore casu 
decidunt turres feriunique summos 
fulgura montes, 

Der gesunde Menschenverstand hat sich nun längst gegen 
das proponierte sunpius ausgesprochen. Da aber doch erst jünget 
dasselbe wieder einen gewissen Anklang gefunden zu haben scheint, 
so mag es verstattot sein, an dieser Stelle einer Paraphrass zu 
gedenken, die — bisher, so viel ich weiß, übersehen — der Sache 
einfach ein Ende macht. Isid. Synon. II. 89 (p. 520 Aron.): ‚Alta 
arbor a uentis fortius ugitatur et rami elus citius in ruina com- 
fringuntur, excels: 's grauiori easu procumbunt. Altissimi 
montes erobris fulminibus foriuntur. Eine nicht misszuverstehende 
Autorität, die Alter ist als alle Handschriften, 


Wion. J. M. Stowasser. 
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interpoliert $. 44—48), begibt er sich in 
Botschaft zu bringen (0 307— 339, 8. 58). Er! 

von niemandem erkannt, denn seine Züge «ind | x 
Gestalt, die zwar noch den fräheren Helden verräth, verb 
hinter der armseligen Kleidung. Am Abende des Tages, an 
Od. sein Hans wieder betreten hat, erfolgte der Schemelwurf‘ 
machos (0 346 #., S. 66—70) und, nachdem die Prater dus a | 
verlassen hatten, die durch Telemach vermittelte Zusammen- 

kunft der beiden Gatten (8. 52 f.. 73-75); re 
des Helden ‚durch seine Gemahlin ($. 29 f.), die Verabredung 
des Freiermordes (r 53—508, 8. 21—26) und dessen Ausführung 
am folgenden Tags (z 1—99, 8.31, 310-426, 381—390, 8. 35) 
im Anschlusse an den Bogenwettkampf (8. 26—28). 

„Das ist“, sugt der Verf, „in großen Zügen der Inhalt des 
Bogenwettkampfliedes“. Er benennt es „ein Lied von größerem 
Umfange“ und setzt os als solches in G. zu „Einzel- 
liedern“. In welchem Sinne aber, erfahren wir aus seinem Buche 
wicht; und doch wird «# sich daram handeln müssen, ob er das 
unterscheidende Merkmal bloß in seinem größeren Umfange Endet 
und ihm trotz desselben ebenso wie seinem Liede vom Faustkampfe 
wit Iros Selbständigkeit und innere Abgeschlossenbeit (8. 66) zu- 
gestehen, oder ob er nicht auch die Möglichkeit gelten lassen will, 
dass dieses „Bogenwettkaumpflied von größerem Umfange* etwa 
dem Streben sein Dasein verdanke, die in einer älteren Dichtung 
behandelten Abentener des Odysseus von dem Punkte an, wo sie 
jene gelassen hat, fortzusetzen und die Leiden des Helden der 
glücklichen Lösung zuzuführen. Ist das letztere der Fall, dann 
bestehen Kirchhoffs Aufstellungen mit ziemlich unwesentlichen Ände- 
rungen zu recht, dieses „Bogenwetikampflied“ ist die Fortsetzung: 
des alten „Nostos“, der Fortsetzer und der Bearbeiter der Odyssen 
eind nicht identisch, und was der Verl. im Vorworte mit so großem 
Nachdrucke zu leisten versprach, das hat er dann nicht nur nicht 
gehalten, sondern er bat sogar die von ihm bekämpfte Ansicht erst 
recht. bewiesen, 

Man wird vielleicht diese Darlegung sophistisch schelten 
und ihr vorwerfen, dass sie dem Verl. Uni zuschiebe, 
für welche sich aus seinen eigenen Worten keins Grundlagen ge- 
winnen lassen. Sie will aber nur dies darthun, dass er mit un. 
klaren Begriffen hantiert: er überniramt Kirchhoffs „älteren Nostos“ 
offenbar ganz in dessen Sinne „als ein selbständiges, 
senes Ganzes, aber nicht etwa ein episches Volkslied im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes, sondern bereits in die Periode der sieh 
bildenden Kunstform der Epopoce gehörig“ (Kirchh, Comp. 8, VI), 
und will doch ein Lied von größerem Umfange, das dort anhebt, 
wo jener geendet hat, das dieselben Voraussetzungen übernimmt 
und einen dort angedeuteten Stoff zur Erledigung bringt (vgl. 
ı 595, 4 1165—118), nicht ‚als dessen Fortsetzung gelten lassen. 


k 
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NR fürn; und zwar umsoweniger, da 
un einen gene bereits überholten Begriff 
Ich kann ebensowenig an den selbständigen Bestand 
1" Bogeumeitkampfliede ‚in dem von ihm angegebenen 
ee wie an den von Kirchhoffs älterem Nostos, eine 
' zwischen dem epischen Liede von dem Inhalte, wie 
er sich ans Angaben der homerischen Dichtungen selbst (#74—82, 
— 499 —520) erkennen lässt, und dem Epos, ist mir unfassbar, 
ine „sich bildende Kanstform der Epopooe* erscheint mir als ein 
illkürlich zu einem bestimmten Zwecke erfundenes Auskunftsmittel; 
er Dichter, der den Odysseus seine Abentener selbst erzählen lässt, 
kann nicht dessen Aufenthalt bei den Phaiaken allein zum Vor- 
wurde ai gemacht haben, und der Dichter, der die 
Aussetzung auf Itbaka, den Froiermord und des Helden Wieder- 
eh mit seiner Gattin berichtet, kann nicht bezüglich der 
die Entwicklung der Ereignisse nothwendigen Voraussetzungen 
ee andere Dichtung verweisen. Mir ergeben sich der alte 
'Nostos und das Bogenwetikampflied als Eines, als verschiedene 
Theile einer Dichtung: als das alte Epos von der Heimkehr und 
Rache des Odysseus, welches wit andern epischen Dichtungen 
dem Bearbeiter bei der Herstellung unserer Odyssee als Vorlage 
gedient hat. 
‚Der Verf. construiert sich sein Bogenkampflied, die originelle 
Dichtung, die der Redactor bei seiner Bearbeitung benützte, aus 


voraus, dessen Ausführung gemäß der gemeinsamen Verabredung 
elöler. „Alle diejenigen Verss des Buches p müssen als später 

betrachtet werden, welche zu der Annahme einer 
zwischen den beiden Gutten etattgofundenen Verabredung des Freier- 
‚mordes nicht passen“, heißt es S. 26; daher werden g 80— 00, 
188— 244, 350—379, 380-892 (8. De ausgeschieden und 


Gesanges 1, in den Versen 55. 1. und 
E ‚68— 79 volle Übereinstim: 





Odyssee 
Voraussetzungen jenes Bogenkampfliedes abwei- 
gelegen haben muss, ebor bestimmen zu 

jausgesprochenen des Verf.s 
nun aber eins alte Dichtung, welche die Veranatal- 
tanz des Wettkampfes auf eine plötzliche Bingebung der Atliene, 
auf einen letzten Versuch der Ponslope, sich aus ihrer verzweifelten 
Lage zu befreien — sie konnte ja dabei immerhin von der Hoff- 
nung geleitet sein, dass niemand den Bogen werda spannanı können 















in w 
an seinem Platzo. Auch der Verf. erkennt in einem Theile von % 
ursprüngliche Dichtung an. „Ursprünglich verlief die Handlung 80, 
‚dass Ponelope ihren Gemahl inmitten der erschlagenen Feinde fand* 
8. 19; r und vu wurden erst später miteinander verbunden, denn 
aus U 83 f, geht hervor, dass „Penelope ihren heimgekehriag 
Gemahl noch nicht einmal gesehen, geschweige deum 
hat (8. 24); „mit Y 177 beginnt wieder ein Stück originaler Dich- 
tung“, welches bis % 240 reicht ($. 38); auch die Verse 239—296 
können für echt gehalten werden (8. 39). Damit sind nun aber 
auch die Aufschlüsse des Verl,s über den echten Bestand von », 
von welchem er nur noch die dem Dichter der Verwandlung zuge- 
hörigen V. 28— 31, 43—51, 73—77, 111—176, 241—288 aus- 
schließt, zu Ende und er überlässt uns ganz unseren eigenen Ver- 
muthangen über den Charakter dieser „ursprünglichen, originalen 
Dichtung“, welche von anderen Voraussetzungen ausgeht als das 
Bogenkampflied. Ist sie ein selbständiges Lied? Ist sie ein. Theil 
einer größeren Dichtung? Vielleicht einer Fortsetzung des alten 
Nostos? Das nun wohl doch nicht, denn sonst wäre es mit der 
behaupteten Identität des Fortsetzers und Ordners wieder vorbei. 

Es ist reine Willkär 9 1—79 von dem dvapvmpıouög in, 
der genau von denselben Voraussetrungen wie jenes Stück 
zu trennen. Der Verf. aber geht noch weiter: er trennt auch die 
Penelopespisode in 6, trotzdem er zugestehen ınuss, dass anch sie 
ein Einverständnis der Gatten zur Voraussetzung hat, von seinem 
Bogenkampfliede, in welchem der Verlanf der Ereignisse eben auf 
dieser gemeinsamen Verabredung beruht, Die Übereinstimmung des 
Tones der Erzählung in diesem Stäcke von o besonders mit 9101 
bis 139 kommt gar nicht io Betracht; sozusagen im Handumdrehen, 
in knappen sieben Zeilen, ist nachgewiesen, dass aus o 250-256 
zwei Verse besser in x 124 ff. passen, und damit ist nun dar- 
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gothan, dass diese Episode „entweder für ein vom Redaetor über- 
arbeitetes Einzelliod oder für ein Bruchstück eines größeren Liedes 
zu erklären“ ist (8. 87). Der Verf. gesteht sonst Interpolationen 
und von der Hand des Bearbeiters zu, aber natär- 
lich müssen diese Mittel die von ihm beliebten Zwecke fördern! 
Im Verlaufe dieser Darlegungen haben wir wiederholt von 
dem „Dichter der Verwandlung“ gehört. Man glaubt, mitten in 
der Seeck'schen Torminologis drinnen zu sein, und irrt dabei 
gründlichst, denn dieser Dichter und der Rodactor sind dem Verf, 
ein und derselbe. Das geht schon aus der Behandlung hervor, die 
er dem Gesange » angedeihen lässt, „Ganz » von Vers 184 an 
ist von einem Dichter geschrieben, der zu und die Telemachie ge- 
kannt hat“ (S. 6), „Ist das aber der Fall, dann kann als sicher 
angenommen werden, dass der Verf. von » 184 ff., d.h. der Fort- 
setzer Kirchhoffs und der Bearbeiter, dem wir die Einfügung der 
Telemachie verdanken, identisch sind“, und „die Verse 184 f. dem 
Bearbeiter zuzuschreiben, empfiehlt sich auch wegen der ganzen Art 
der Darstellung, die in vieler Beziehung der des Buches & ähnlich 
ist® ($. 8). Gegan die Annahme, dass das Motiv der Verwandlung vom 
Bearbeiter herrühre, soll gewiss kein Anstand erhoben werden, das 
ist ja schon von Anderen mit guten Gründen erwiesen worden. Die 
rn des,Odysseus mit Athene aber halte ich für einen Be- 
standtheil urspränglicher Diehtung und bin darin durch alle Bin- 
wendungen des Verf.s nicht einen Augenblick ; ‚schwankend geworden. 
er findet er einen Widerspruch in Ydn dh dns und 
eg! yip Hebs 1jege yadsr, als ob die Gedanken, Odyssens hätte 
sein Vaterland trotz der langen Abwesenheit erkannt, wenn es nicht 
os ‚gelegen, und er hätte es trotz des Nebels erkannt, wenn 
er nicht so lange abwesend gewesen wäre, nicht wohl mit einander 
vereinbar wären. Aber dem Verf. ist der Ds6; eben Athene, über 
Kirchhoff treffliche Athetese von 190—198 geht er leicht hinweg. 
Beni er auch (S. 9): „Weshalb in aller Welt will sie ver- 
hindern, dass Od. .... Ithaka erkenne?“ Es ist aber doch eine 
schöns, tief ergreifende und zugleich mit der nächtlichen Heim- 
u die Phaiaken wohlbegrändete Erfindung 
&r sich gegen seine Erwartung allein und verl: 
ernten an der findet, das Ziel seines zwa 
verkennt und die te Heimat statt mi 
Ausbrächen der ns begrüßt, und 
ONE ungerwungenes Motir dafür ab, das 
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sinn verrathen würde, während sie dem Manne gegenüber, den 
man an einer entlogenon Stelle des Landes ohne Spuren kürzlicher 
Ausschiffung amtrifft, doch nicht so ganz obne Sinn ist, Die Be- 
schreibung der Insel ferner hält er für verfehlt und aus d 605 ff. 
entlohnt: im einzelnen ist dies wohl richtig nachgewiesen, aber er 
soll nicht behaupten, dass diese Beschreibung überhaupt ii 
sei, dass Athene, wenn sie den Odysseus errathen lassen wollte, 
wo er sich befindet, nicht » 248 selbst den Namen der Insel nennen 
dürfte (8. 7). Der Bearbeiter mag hier seine Hand im Spiele haben, 
aber eine Beschreibung der Insel, aus der Od, sein Vaterland er- 
rathen konnte!) und an deren Schlusse doch der Name selbst ge- 
nannt wird, hat an und für sich an dieser Stelle nichts ungehöriges, 
Dann wird die Erzählung des Odysseus » 256—286 beanstandet: 
v282 sei aus # 81 entnommen, wo sowohl die Müdigkeit des 
Helden besser begründet ist, als auch der Umstand, dass er allein 
vom Sehlafe übermannt wird. Doch ist wohl die während des 
Sturmes ausgestandene Angst und Mühe eine hinreichende Begrün- 
dung seiner Müdigkeit, und dass er allein geschlafen hätte, sagt 
der Dichter ja gar nicht. „Warum verlassen ihn die Phönizier 
heimlich? Warum lassen sie ihm seine Schätze? Warum verkaufen 
sie Ihm nicht als Sclaven? Die ganze Erzählung ist absurd! Warum 
lügt er der Göttin überhaupt etwas vor?“ fragt der Verf. weiten, 
und meint, auf diese Fragen ließe sich keine Antwort finden. Die 
Phoiniker erklärt Od. selbst für ehrliche Leute » 277; erst der 
Sturm hätte eine Änderung ihres Betragens veranlasst. Der Held 
hat aber doch gar keinen Grund, dem ersten Besten, der ihm be- 
gegnet, gleich mitzutheilen, dass er Blutschuld auf sich geladen hat, 
wenn das Verfahren seiner Schiffsgenossen sich nieht aus diesem 
Umstande erklären lassen sollte, Dass er nun aber in seiner Lage 
nicht gleich mit der Wahrheit herausräckt, scheint den Umständen 
so angemessen, dass man sich darüber den Kopf wahrlich nicht 
zu zerbrechen braucht. Od. erfährt von einem ihm ganz fremden 
Jünglinge auf seine Nachfrage, dass er sich in Ithaka befinde, 
und sollte nun Glauben zu finden voraussetzen, wenn er darf 
antwortete: In Ithaka also! Schön! Ich bin nämlich euer seit zehn 
Jahren verschollener König *. 


*) Tech denke sie mir etwa nach dem Vorbilde von «21 f., wo das 

au ie zovgorodyoz einen passenden Übergang zu  M&f. gübe, 
ie der Vorf. bei der Interpretation verfährt, zeigt sich am 
klarsten bei der Behandlung. die er den V. » 291 f. (8 4) angedeihen 
lässt, Er versucht sich zunächst in Constructionsübungen, ohne zu be- 
denken, dass es eben kein Kunststück ist, bei derartigen Gedankenver- 
bindungen freierer Art auch auf eine absurde der Satzbestand- 
teile zu kommen. Nachdem er aber die formel ige Construction 
mit scheinbarer Mühe herausgofunden hat, erklärt ar „den Conditionalsats 
+! a0: drrsiarser für vollig überflüssig-. Man möchte nun voraussetzen, 
dass er 2. B. in «78 f. nuch an Zneideiv, in N 127 an wnereAduhr den 
gleichen Anstoß nehmen müsste, Aber er eitiert schon auf der nächsten 
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I 0 ‚ habe diese Scene trotz einzelner 
T mit Vergnügen gelesen; Die Göttin der Klugheit, 
ds ihrem Lieblinge in seiner höchsten Noth zuhilfe oilt und gleich 


Jer ‚spricht aber auch von Stäcken des zweiten Theiles 
‚Odyssee, die der Telemachie angehören oder rom Dichter der- 
selben herrähren (S. 58, 54, 58, 87, 88). Zwar inacht er wieder- 
belt den Vorbehalt, dass zu einer sicheren Entscheidung eine ein- 
. der Pelemachie, von welcher er hier ab- 
müsste, nötbig wäre, aber trotzdem lässt seine Ausdrucks- 
weise keinen Zweifel, dass seiner Ansicht nach von diesem Dichter 
berrährende Stäcke dem Bearbeiter der Odyssee auch im zweiten 
Theile dieses Gedichtes als Vorlags gedient haben. Wenn nan einer- 
seits eine ursprüngliche Odysseusdichtung, in welcher Telemachos 
‚ebzt wird, die auch die Heimkehr und 
Bache des Odysseus behandelt hat, 80 ist eg mir unerfindlich, wie 
doch wieder behauptet werden kann, erst der Redactor habe die 
Odyssee mit der Telemachie vereinigt. Eine Dichtung der zweiten 
Art, eine Odysses also, in welcher Odysseus selber hinter seinen 
Sohm zurücktreten müsste, erscheint mir geradezu als ein Unding. 
Meines Erachtens kann der Name einer urspränglichen Telemachie 
zur Py und einem Theile von d zukommen; was die Fortsetzung 
dieser Dichtung enthalten habe, darüber sind nur Vermuthungen 
gestattet, und es dürfte nicht ungereimt erschei 
2 den Namen des Telemachos zu knüpfen, der 





thatigung des Telemachos in Anspruch nehmen 
„Odyssee der Telemachie" kann man getrost als eine 
keit bezeichnen, und auch unserem Verf. ist um des 
allerhand Menschliches widerfahren. In seinem Bogenkampfliede er- 
bittet sich der noch unerkannte Odysseus seines Sohnes ' 
für eine Zusammenkunft mit Penelope, > Na 
richten über ihren Gemahl geben könnte“. Telemachos gewährt 
diese, geht aber dann selbst mit aller Seelenrnhe schlafen (8, 74 L). 
Der Verf., der mit Entschiedenheit die Forderung aufstellt, eine 
zutreffende Erklärung dürfe „nicht die Absicht des Dichters, son- 
dern müsse das Motiv aufweisen, weiches nach ‚des Dichters Dar- 
stellung die handelnde Person bestimmt“ (8. 9), er h 
damit, festzustellen, dass Telemachos bei lung nieht 
zugegen sei, ohme über seine auffallende pweritamier nn. ‚sich 
weiter zu beunruhigen. Und im Verlanfse desselben 
liedes „ergreilt Telemachos auf ein Zeichen des Vaters“ die von 
Penelope „als Siegespreis für den Bettler herbeigeschafften Waffen“ 
(8. 86), erzählt er uns, wo und wann aber die Erkennung von 
Vater und Sohn stattgefunden, darüber erfahren wir nichts, 
Solcher Widersprüche wunderlichster Art gibt es noch mehrere, 
die alle aufzuzählen zu weit führen würde. Dass auch manche 
richtige und feine Bemerkung in dem Buche zu finden ist, soll 
nicht gelengnet werden, aber jedes bedeutungsvollere Ergebnis der 
Untersuchung ist schon von andern treffender erwiesen wo 
und die eigenen Aufstellungen des Verfl,s sind zu verschwonmen, 
als dass sie Beifall finden könnten, oder so willkürlich und haltlos, 
dass sie nothwendig Widerspruch erfahren mässen. Die Unklarheit 
des Ausdruckes und die Eigenmächtigkeit, mit weleher Erklärungs- 
mittel bald verworfen, bald wieder in Anwendung genommen werden, 
lasson eine Befriedigung bei der Lectüre dieses Buches nicht auf 
kommen; diese wird aber überdies noch durch eine Unzahl von 
Druckfeblern in dem Texte der griechischen Belegstellen and von. 
störenden Versehen in den Citaten erheblich beeinträchtigt. 


Prag. A. Th. Christ. 





Demosthenos' zu wählte Staatsreden. Pür dem Sehnlgebranch 
erklärt von ans Rösiger. I. Bändchen: Die 
Reden: morien; Für die Freiheit der Rhodier; Für 4 
Megalopoliten u 'erborn, Ferd, Schöningh, 1892. VIII a. 108 
Die drei hellonischen Staatsreden, wie sie seit Dionyeins 
genannt zu werden pflegen, in einer für Schüler geeigneten Form 
zu commentieren, entspricht für gewisse Gymn Deutschlands, 
wo ihre Lectüre in der obersten Classe gepflegt wird, einem prak- 
tischen Bedürfnisse. Die Ausgabe will aber auch dazu beitragen, 
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Sn Bein, als Gegenstand der Schulleofüre 

werde, Berüglich der Eignung der Me- 

are habe ich Di ander, Gelegenheit!) 

it unterdrücken können ; dagegen stimme ich 

 fär die Heranziehung der beiden, anderen Reden, #0- 
ee als auch ihren Inhalt anbelangt. 
I Verhältnis Grischenlands zum persischen 
Beh Leben Athens in: der Mitte des 


die in einem Theile der vierzehnten Rede bh 
aa, ‚Reform der athenischen Marine bieten das 


e en Reden, welche der Vorzüge 
sthenischen Diction in gleichem Maße wie dio Philippischen theil- 
ze , an sprachlichen Schwierigkeiten hinter diesen 
ie Lactüre des Rednors beginnen. 
genannten Zweck empfehlt sich die vorliegende Aus- 
ee Hilfsmittel, Allerdings dürfte sie ihrer Anlage 
"U ohr für die Privatloctüre als für den eigentlichen Schul- 
gebrauch dienlich sein. Denn die in den Kinleitungen und im Com- 
en, Ausführlichkeit, besonders in der Darstellung 
der ‚historischen und politischen Beziehungen, sowie 
‚Erklärung des Gedankenzusammenhanges und der Disposition 
it über den Rahmen dessen hinaus. was man für die 
Fang dos Schülers für den Unterricht für erforder- 
‚halten möchte, ‚Aber selbst in jenem Betracht 
in der Erklärung wänschens- 
die der Fassungskralt und 
des Schülers besser entspräche. Ich zweifle 
ie Satz (in der Erklärung zu XVI, 20) 
‚einem ‚Primaner zu völligem Verständnis komm 
„wie ja dumals namentlich unter dem Ei 
Schule und anderer Doctrinäre dor Vorsuch 
Privatmora] ohnewoiters auf die Politik zu über 


*) Vgl. diese Zeitschrift, Jahrg. 1891, 8. 100 f. 





sogar die Sotzung des epholkyatischen » scheut, e 

sonst jedenfalls gemiedene Häufung von Kürzen f 9 
kann. (Vgl. XV. 10 yiyors wölznos) Auch die Ungleichmäßig 
keit in der Anwendung der Blision, welche der Herausg. 
p. VI anerkennt, halte ich nicht für gerechtfertigt, da 
nicht überall die Rücksicht auf Deutlichkeit für diese 






= 


geben; über die Gründe der Annalımı Interpolation gibt 
Commentar keine Aufklärung. Bei dem Umstande, dass 
selten scheinbare Änderungen im Texte aus bloßem Versehen 
standen sind, bin ich wenigstens bei einer Stelle über die 
Absicht des Herausgebers im Unklaren. Es sind nämlich XIV, 
die Worte olrw zoAb .... drosgijoous als interpolierk 
zeichnet, wofür ich so wenig einen Grund erkenne, dass ich 
vermuthe, sie sollten in runden Klammern stehen, um als Parean- 
these charakterisiert zu werden, 

Zum Schlusse noch einige Bemerkungen zum Texte und Com. 
mentar der XIV. und XV. Rede. In jener, $. 1, ist more im 
Texte nach Zyxopıdkovs: nusgefallen. Die Bemerkung zu d&iog 
wirkt irrefährend; es wär vielmehr daran zu erinnern, dass dr mit 
dog au verbinden ist. — $. 2. 2» gehört nicht zu rapnanevd- 
suohaı, sondern zu Ödvasder. — $. 12. Ist die Stellung von 
oöros nach pößos absichtliche Nenerung? (In den Handschriften 
steht as nach usikor!) — $. 28. Vor 6 zuıp6g ist olros ans- 
gefallen. — XV. 11. "Ore ist nicht direct abhängig von A 
wie das nachfolgende reür« zeigt; vielmehr gilt die zu $. 9 ga- 
machte Bemerkung auch für diese Stelle. — $. 16. Wie die An- 
merkung beweist, ist im Texte zu lesen eir/a rolg moAkolg; In der 
Vulg. ist allerdings überliefert 0AAoiz alle, doch ohne Artikel. — 
$ 28. Ungenau ist die Bezeichnung von Zyoıer Rv als Potential 
der Vergangenheit. — Hier und im nächsten P: 
hätte ou im Conditionalsatze hervorgehoben werden sollen. — In 
der XVE. Rode ist 8. 4 rexujpesde, 8. 22 opiyoreo zu laser. 


Wien. Franz Slameczka. 
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PMitsotakis J. K,, Praktische Grammatik der neugriechischen: 
Sehrift- und Umgangssprache mit nit Übangsstücken und Ge- 
DSOCHOHRE Bägart = Bari, Spemann 1891. XIT u. 260 SS. 


zur aus der neugriechischen Sprache, 

die Wissenschaft und das Leben noch immer 

E ee zu finden scheint, hat es in neuerer 

Wir nennen hier: Deffner, Leitiaden der 

chen und französischen Oonversationsaprache, 

Grammatiken von Vinchos, Leipzig 1876, und 

ie, ig 1883°, von J(eJannarakis, Hannover 

Vineont und Dicksen, in deutscher Bearbeitung ron 

(1881) 1890, den neugriechischen Sprachführer 

1886°, und vom demselben „Die Kunst, die 

h sprache — leicht zu erlernen“, Wien 1890, 

jaria (= ‚JeJannarakis), Echo der nsugrischischen Tm- 

„ Leipzig 1891. Vgl. Krumbacher, Byzantinische 

5. 395. Alle diese Bücher sind entweder zu 

alten oder zu breit und theoretisch angelegt oder 

sich ausschließlich auf die Schriftsprache, mit deren 

Kenntnis man in Griechenland bekanntlich nicht. weit 
N ausschließlich auf die sogenannte Volkssprache. 

daher mit Frenden zu begrüßen, dass Horr Mitsotakis, 

Doceut des Neugriechischen an der Universität in 

entschlossen hat, oin Buch zu verfassen, das in prak- 

e Schrift- und Umgangssprache zugleich beräcksichtigt, 

den fünften Band der Lehrbücher dos Soeminare 

en in Berlin bildet, zerfällt in zwei Haupt- 

re, 2. Syntax, welchen ein Anhang folgt mit 

0 ungen über die Wortbildung und den Spiritus asper; 

s bilden Schriftproben, ein Register der Druckfehler und 


"Nach einer kurzen Finführung in die Lautlehre wird die 
Brenn in der üblichen Abfolge der Redathei 
elt, dass an das vorausgeschickte Paradigma d 
‚sieh die erläuternden Bemerkungen anschließe, 
c in den in der Schri 
gebotenen Übungssätzen zum £ 
a sich dann kurze Aufgaben zur Übert 
dann Gespräche ausschließlich in der 
überstehender deutscher Übersetzung. E 
ee nar der ziemlich uni 
r: ı Verba, indem der Vorf. 


en Flexion za 














Landsleuten Vlachos und Jannarakis verfassten als 
Grammatik zu bezeichnen. Von diesem Gesichtspunkte 
denn auch Regeln, wie 8. 105: Das Futuram wird vom 
gebildet, oder: Vom Aor. pass, wird das pass. oder mad. Hi 
porl. gebildet (S. 114) n. a. beurtheilt werden müssen. 

Der zweite Theil gibt eine ausreichende Übersicht über die 
Hauptpunkte der Syntax mit besonderer Berücksichtigung des 


deutschen Sprachgebrauches. Der Verf. konnte sich hierbei umso 
kürzer fussen, als ja das Neugriechische durch Aufgeben des ayn- 
thetischen Gefüges des Altgriechischen vielfach den analytischen 
Charakter der heutigen Sprachen angenommen hat. Befremdend ist 
die Erklärung des Accusativs der Zeitdauer durch Ausfall von dx 
(8. 222) und des sog. acens. graecns bei Adjectivon der Kigen- 
schaft durch Wegfall von xerd ($. 223). Die Verbindung zweier 
Sätze durch nd» — 2 wird im Dentschen wohl hänfiger statt 
durch und € 213) durch während, aber, dagegen wieder- 
gegeben. 

Im Anhang bespricht der Verf. die Wortbildang nach den 
beiden Erscheinungsformen der Ableitung und Zusammensetzung 
und fügt als Ergänzung zu dem in der Lautlehre S. 6 über den 
Spiritus Bemerkten ein Verzeichnis der mit dem Be e, asper ver- 
sohenen Wörter hinzu. Eine schr willkommene Beigabe sind endlich 
die Schriftproben S. 246 f., die uns den Unterschied zwischen den 
geschriebenen und gedruckten Buchstaben in fünf Mustern vorführen: 
Eimpfehlungsbrief, Handelsbrief, Wechsel, Schuldschein, ar 
zur Mahlzeit und abschlägige Antwort darauf. 


ingor ist, mögen folgende el keiner! Beispiele bezeugen: 
Bellen Binzdnser — Umgangssprache uchhzere, ifehlor — 
Apyic. As Dimmer — üs Be: Euann — gr Era, er 
deya # yore ro, aänior FAwira 70 zum 

US tin. Aa tkirı 's to Fe Kun ee ie BR 

4 yansız div aureiigdn slairı — Ö gonas dir gl Hz re, I 
essant ist, dass manche Redensarten aus der attischen 

fortklingen. wie 1/5 o2de (8. 178), oe olda raw ee hen en 


un 


‚iss yersadın, während andererseits in der alten Sprache ganz gelänfige 
erba heute nur eine schr beschränkte Vorwendung finden, So 2. B, er- 
setzt Zyu sein Futurem und seinen Aorist in der durch die 


sprechenden Zeiten von imppuirn (8. 161), für Fon tritt mit Ai 

der Yemen, Eneran, Froriai - ern. das ae, Bene 
ein. it t die Um; asp je Ford Sun, 

ulldpw dns Vedm sundöa oder zaltee Hatıdc TEE 

von «inf ist mar die Form ei tea in dem Anruf der Schild« 
wachen: rig «2; halt, wer da? (8. 158), 


= il] 
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Unklarheiten und Verstöße gegen den deutschen Sprachgebrauch 
finden sich selten und werden hei einem Nichtdrutschen leicht ent- 
schuldigt werden. Ich rechne dahin 8. 74: Die Verrielfältigungs- 
2&hlen antworten auf die Frage: wie vielfach? S. 188: Was ist 
das für ein forigeworfenes Papier? 8. 185: Ich habe mich mit 
Johann — Kleinere Versehen im Drucke, die im Ver- 
=eichnis der Druckfehler $. 258—260 nicht berichtigt erscheinen, 
ließen sich noch manche aufweisen. $. 154 lies dmodsizdnxe st. 

jeiyhens, 5. 184 doamıjünee st. doamılönxa, 8. 169 wär. 
Tore st. zävore. 

Das auch vortrefflich ausgestattete Buch sei allen, die in das 
Nengrischische praktisch eingeführt worden wollen, aufs wärmste 
Smpfohlen. 

Wien. F, Hanna. 


T. Divii ab urbe condita libri T. II. XXI. XXIT. Adiunetac sunt 
‚partes sclectae ex libris III. IV. VI. Für den Schulgebrauch Ei 
Be Anton Zingerle. 3. verb. Aufl, Wien und Prag, F. 


‚Die vorliegende Auflage bietet schon in formeller Hinsicht 
Neues, das zu loben ist. So ist der Druck größer, infolgedessen 
der lateinische Text 320 88. (247%) umfasst; Platz könnte noch 
gewonnen werden, wenn sich der Herausgeber entschlöße , die 
Periochae 


welche, inhaltlich und sprachlich unbedeutend, 
in den Schulen ohnehin nicht gelesen werden. Ferner sind die 
Beigaben in deutscher Sprache gegeben und dem Text folgt ein 
Anhang. Die sehr knapp und präcise gehaltene Einleitung, bei 
deren Abfassung A. Christ und G. Hergel thätig waren, gliedert 
sich In zwei Theile: der erste (über die römische Geschichts- 
&hreibung bis auf Livius) hebt bloß die einzelnen Perioden der 
mischen Geschichtschreibung in chrakteristischer Weise hervor 
und vermeidet so das Anhäufen bloser Namen, welches die meisten 
Einleitungen für die Schule wenig geeignet ın: = der 

zweite Theil handelt über „Titus Lirius“ i 
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5 2. 18, 2; 
empfehlen? Sonst notierte Ref.: 1. 7. 5 ist bas ala Fam. ge- 
a (Stroth), 9. I civitatium (st. -tum, ‚alte Lesart), 19. 
adsuosci (-ere, Novak), 26. 6 infelici arbore (alte Lesars). 26. 8 
ita (de) provoentione (Tan. Faber); — 2. 3. 7 iis litteris ab Tar- 
quiniis reddunt (scheint ein Druckversehen zu sein), 34. 3 sed 
en in Siciliam (Crevier), 45. 1 ist praeterea nach memoris 
gestellt (Cornelissen), 54, 5 paritorl, Druckversehen st. 
5. 4 via (vis, U und Koch). Diese Änderungen sind leicht und 
in seiner Schulausgabe gewiss erlaubt und zweckentsprechend, 
Eine größere Anzahl von Veränderungen weist die nene Auf- 
lage in den Büchern XXI und XXI auf, in denen die Luchs’sche 
Ausgabe gewissenhaft benützt wurde, Da Z. eine Besprechung 
pe gestellt hat, möge einstweilen eine 
pierung der Abweichungen von der zweiten Auflage genügen. 
ve stimmung mit dem L.'schen Text schreibt Z.: 21. 10.9 
dii homines(que), 10. 12 posset, 13. 8 ex his (rebus), 31. 11 
gignit, 34. 4 aspernandos, 42. 3 (at ut) eninsque, 49. 
6 (ut) Lilybacum, 49. 8 missi, 49. 9 Gita) es 52.9 (is 
tum) conlega, 54. 8 singuli, 56. 9 traiecto, 57. 8 inde, u 
57. 12 miles duci; — 22. 4. 2 pervenerat, 4. 4 detechas, 9. 5 
Hadrianum(gue), 10, 2 eam (esse) salvam, 12. 10 finitimo(gne), 
18. 6 Osintinumgue, 16. 3 voluntate fuit, 22, 18 acta per enm, 
23. 6 pluros, 27. 8 fortunam «am, 31. 1 escansiones, 84. 11 enm. 
populum, 38. 8 (ab) 89, 8 si (hie), quod, 49, 10 
Asmilium, 583. 1.<Q.) abius M., 57. I reeitatis, 59. 17 (sed) 
‚het, von diesem nicht in den Text auf- 
ul (ab) iniquitates 55. 2 lovam(gue) 


\ ! an zu erwähnen: 21. 19.11 
abire de) Knibus i : (K. Herasus), 26. 7 Vol. 
arm \psortun (Bi 

Hannibali (Dedı 
is en 22. rn. 11 3 
11 (pro)lapsum (H. J. Müller), 
v). 14. 7 quieti (Drechsler), 
8 R ee msn 











geforderte 

werdäng (4, 683. 12, 498) wird durch den mündlichen 
ausgeglichen. Auch die ziemlich häufige Unterdrückung des 
losen a und i im Inlaute hat in der Eigenart des spa 
Stoffes seine Begrändung und Rechtfertigung. Neben einz’ger, 
schuld’gen, ew'ger, läst’/geın, stein’'ge, Wahnwitı'ger, würd'gen 
erscheint auflällig der Versschluss Helmbuschs 9, 698. a 
begegnen Formen wie zerstreuete, edele, dunkelen, eitele nur ga 
vereinzelt. Lajos zweisilbig gemessen 11, 702 berührt wohl 
in Österreich-Ungarn eigenthüinlich. Hart oder undentlich 

der Ausdruck an folgenden Stellen: 1, 661 £ „Es belöhnt 
gerechte Schicksal, wer es verdient“. 5, 687 „Und war? stum 
den bekämmerten vor die gezeigten Gewässer.“ 6, 754 „Wann ı 
die grausigen Geier erlaubt“ (nämlich haben). 9, 708 „Aber | 
schwingt vordrängend den Speer anf die ihn bedauern.“ Doch di 





















einer genanen Durchsicht unterzogen habe. Die Beartheilung sein 
ee ware aber höchst einseitig, würde ich nicht auch di 
erheblichen Förderang von Kritik und Erklärung des Diehler 
die den beigtrebenen Anmerkungen zu danken ist, noch besonde 
gedenken, Ls Kritik ist maßvoll und besonnen. Mehrfach wird dı 
überlieferte Wortisut mit günstigem Erfolge vertheidigt: I, 481 
2, 50. 78. 186. 9, 560. 624. 10, 308. 758. Die Vermuthungt 
anderer wurden in sorgfältiger Auswahl verwertet und daneben ein 
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en, eingestreut, Aus der Zahl dieser führe 
za einfach beispielsweise folgende an: 1, 460 nolis. 
EI at numerus. 4, 96 alte. 206 aptius isto fors deus, 
50 a rin quore ciet sparsas. 6, 368 quae solis 
noctem, guas porrigat, 371 propinqui. 9, 51 mutus. 
er erimen. Welche Wichtigkeit der Interpunction bei den 
ale Autoren zukommt, ist bekannt. Auch hierin hat der Über- 
ieizer mehreres selbständig geändert: 3, 508. 4, 401. 7, 126. 
10, 168. 11, 780. 12, 180. Die Anmerkungen enthalten neben 
Erklärungen schwi Stellen auch sprachlich interessante Bo- 
obachtungen und ron die Echtheitsfrage gewisser Verse: vgl. 
& 607. 5, 127. 197, 201. 228. 6, 246. 968. 505. 8, 24. 9, 129. 
10, 198. 219. 

Im Anschlusso hieran möge es gestattet sein, die Stelle 3, 
195—198, welche I. in ausführlicher Begründung als corrupt zu 
weisen und durch die Vermathung bis sena ingentes im V. 198 

heilen sucht, etwas ausführlicher zu besprechen. Ich denke, bei 
utsprechender Erkl des Wortes bina werden so ziemlich alle 
Er Bedenken schwinden. Der überlieferte Wortlaut 
erstanden werden, dass bei der feierlichen Bestattung 
jen durch jedes der sieben Thore Thebens zu gleicher 
ei Leichen getragen worden seien, Die Zahl der Thore 
t genannt. Dass sie bekannt ist, genügt neben bina 
funera sind Leichenpaare, etwa je ein Sohn und eine 
Niobe. Der Ausdruck „sie drängten dio Leichenpaars 
Thore“ mag hyperbolisch sein, ist aber doch 
zuzutranen. Auch 8, 351 f. heißt es: „so eng wird 
Thore dem Zug, der stauend hinausstrebt“, und 
t es gar: ab procal ingenti Noptunius agminu 
at clipeo, wozu I. bemerkt: „eig. Thoseus engt 
denn wo der Riese im Zuge sich befand, da mussten 
ibm marschierenden Krieger sich zusammendräcken*“. 
übrigens der Begriff des Adj. ingens sehr abreschwächt 
eine bekannte Thatsache“. 
Das Nachwort, $. 319—326, berührt gewisse Mängel der 
Kohlmann’schen Ausgabe der Thebais und weist die Conjecturen 
en m Silv. II 3, 179. V 2, 54 f. III 5, 60 als var- 
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“hr, noch weitere Entlehnungen desselben von Bursian nach. 
Den ‚Schluss bilden „Berichtigungen und Nachträge“ und ein „Vor- 
"@üchnis der sachlich und kritisch erläuterten Stellen“. 


Ich schließe mit dem lebhaften Wunsche, es möge dem Verl. 
FBecht bald vergönnt sein, uns mit einer ebenso gelungenen Über- 
tragung der Silvas zu erfreuen. 


Wien, 9. Nov. 1890. R. Bitschofsky. 
Zeitschrift £. d. österr. Oymm. 1682. TIT. Ileft, 15 
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 Strawch, Der lateinische Stil, ang. v. I. Golling. 227 


Phom rechtfertigt Str. durch den Hinweis auf die mit dem Grie- 
hischen herzustellende Fühlung des Lateinischen: damit könnte 
Dean sich nun völlig einverstanden erklären, wenn Str. nicht den 
Iruhalt der Xenophontischen Anabasis skizziert hätte. Ret. fürchtet 
7 &anlich, dass, wenn außerdem auch noch deutsch-griechische Übungen 
Sy Anschluss an die Anabasis in der Schule vorgenommen werden, 
k Regel geschieht, der Autor dem Schüler auf diese Weise 
‚doch verleidet werden könnte, Es begnäge sich demnach das 
 Übungsbuch mit einer Darstellung von Nenophons Leben 
‚die von Str. verfolgte Tendenz, den griechischen 
ischen in angemessenen Contact zu bringen, 
zur Geltung. Hingegen voll und rückhaltslos 
M y hick des Verf.s anerkennen, womit er es trotz 
=aller Anlehnung au Livius vermeidet, nach Art der herkömmlichen 
"nd nmr allau verbreiteten sogenannten Variationen wässerige Para- 
uhrasen zur-Lectüre des Autors zu geben: durch Einlagen aller 
Art weiß Str. in die Livianischen Stücke einen {rischeren Zug zu 
sich das Vorwort ausdrückt, welches in dieser Be- 
zulegen ist. : 
formeller Beziehung sucht Str. wohläberlegten An- 
Autorenlectüre. "Es erfolgen’, sagt er, ‘nieht blob 
ar zahlreiche Verweisungen auf Livius, sondern es 
auch im Text, wo es der Inhalt gestattete, ganze, volle 
an diesen Autor. Im übrigen musste ich mit meinen 
auch anf Nepos und Cäsar zurückgreifen und Bekanntes 
ii ‚oder vorbereitend auf Cicero, den Stilisten par excellance, 
hinweisen, wie ja in ähnlicher Weise der hohe Ministerinl-Erass 
(vom 1. Juli 1887) von den Übungsbächern der unteren Classen 
es fordert, dass sie auf die Lectüre der zuerst zu lesenden Classiker 
werzubereiten haban.“ Darf Ref. dem Eindruck v« 
aus der Durchsicht des grammatisch-stilistische 


kann nur Str. von 
‚alles, was Str. bringt, auf 
Grote, Duncker, Peter und S 





Bil F 


von der 
Zum 
paginierte Heft, enthaltend den 


Besonders gelungen scheint dem Ref, die 
Kürze der synonymischen Unterscheldungen, die nahezu 
Fr elle Übersetzungen sich beschränken; vgl. z. B, 8, 2: 
"Unterscheide memoria (Tradition), res gestae (Stoff der Geschichte) 
and Aistoria (schriftliche Darstellung der res).‘ Der kleine Wort- 
und Phrasenschatz, dem die Aufgabe des Lexikons zufällt, welch 
lstzteres also für den Schüler entbehrlich werden soll, scheint nicht 
reich genug bedacht; wenigstens sind, um nur einiges anzuführen, 
nach des Ref. Erfahrung Bodentungen wie mehrentheils $. 27, 
angeben (die Motive) vbd., geschichtliches Ereignis ebd., hochstahen 
8. 22, spät (epäte Zeiten) S. 32, Gebet verrichten ebd, feie; 
lich schwören S, 38 (vgl. Nr. 40°)), in Fülle vorhanden sein 
S. 47, Liebkosung $. 49 dem Quintaner gewöhnlichen Schlages 
unbekannt, 
Bemerkungen sonstiger Art wären folgende. 
$. 21, 2. 5 v. o. erheischt die Wendung "stark im Zweifel 
ziehen’ (in dubitationem oder dubium vorare) eine ee 
ob 'stark' durch ein Adverb oder Adjeetiv wi 
Letzteres ist bekanntlich bei Zudium unmöglich, — Ebd. Z. 71 ne 
zibt Str, zu den Worten ‘Sprache Roms’ die Note: "Adjectin!! 
Darnach wird der Schüler fAlschlich dingua Romana übersetzen. 
Hier wäre übrigens auch der Ort, über den Unterschied von Zatinns 
und Romans zu belehren. — Ebd. will Str. Z. 4 v, u. nur’ durch 
"das stärkere nühll iz wiedergageben haben; besser wis; mihil. — 
Zu 8.81, 2. 1 v. 0, "unter vier Augen’ bietet Str. die Übersetzungen 
wereto, inter parietes; vgl. auch remotis arbitris Sall. Cat. 20, 1 
und Cie. Off. TR $. 112, — Ebd. 2.9 v. u. hat es statt Tbei 
seinem Leben" wohl “bei seinen Lebzeiten’ zu heißen. — 8. 47, 
2.18 £ v. u. ist bei den Worten ‘die nothwendigsten Lebens- 
bedürfnisse vor dem Gebrauch des Superlativs zu warnen. Vgl 
Str. 44). — 8.49, Z 5 fr. u. wird der Schüler schwanken, 
ob er hinter June iurando adigi (odstringi) den Acc. 6. inf oder u 
gebrauchen soll; thatsächlich kommt bei synonymen Wendungen 
auch lotsteres vor: vgl. Cäs. b. G, I 30, 5; VIE 66, 7, — Nach 
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& 21 des Commentars beißt rifa moresgus “moralischer Lebens- 
ae Fan. Cat. 8, 5 and Tae. Agr. 1,1. — Ebi. 
& 3 fodet sich die ungebränchliche Perfectform sustentus staht 


Wien. 3. Golling. 


Karl Borinski, Grundzüge des Systems der artieulierten 


Phonetik. Zur der Principien jprachwissenschaft- 
Sattgart, Göschen 1891. 8". 06 88. =. 
Untar der Phonetik, welche dieser Schrift ist, 


engeren Sinne sich ebenso berährt, wie mit Lautphysiologie, 
Grammatik nnd Literaturgeschichte, ja sie umfasst neben der 
Sprache Eee “semantische Phonetik' — auch die Musik, als 


Nur über die semantische Phonetik will er hier einiges mit- 
theilen. Man könnte diesen Zweig ja mit dem alten Namen Sprach- 
wissenschaft benennen; aber die Methode, mit welcher der Verf, ihre 
Stoffe bearbeiten will, ist eine neue. Darum wohl auch der neue Name. 

nn die vorliegende Arbeit “Grundzüge des Systems’ heißt, 
= ist damit zuviel gesagt: sie ist eine Ankündigung der systema- 
fischen Werkes über diesen Gegenstand, das der Verf, vollendet hat, und 
enthält die Hauptgliederung desselben. Den Titel Grundzüge‘ hätte 
ich gerechifertigi gefunden, wenn der Verf. nicht bloß einzelne 
Mittheilungen über die Hauptergebnisse seiner Untersuchung (in 
methodischer Hinsicht natürlich) gemacht, sondern auch die theo- 
retische Begrändung seiner Grundsätze geliefert hätte. Aber er 
‚d über die aus ihnen sich ergebenden Folgerungen 
und bedient sich einer aus seinem System bereits erwachsenen 
Terminologie, ohne die mit ihr zu verbindenden Vorstellungen genau 
zu bestimmen, Er lässt daher dem Leser viel zu weiten Spielraum 


‚der Deutung. 

Die Leetüre der Schrift ist deshalb schwierig und wegen 
jenes Mangels an Bestimmtheit in den Kunstausdräcken stellen- 
weise in »tilischer Beziehung unangenehm. Mehr Deutsch wäre 


‚erwünscht gewesen. 

Bei alledem aber erweckt sie von dem angekündigten Werke 
Hält dieses, was die Einleitung verspricht, so 
der That nene und fruchtbare Gesichtepunkte für Sprach- 

wissenschaft wie für Poetik gewonnen. 
| "Phonetik... gründet sich auf den von lebenden Wesen mit 
| Bad Beikennir Wirkung hervorgebrachten Schall. Es handelt 
in einer phonetischen Wissenschaft um akustische Semantik’ 

„ira vor — et significabilis... heißt das Motto der 

Laut ist nicht etwa ein nur physiologisch bedingtes 


in 





zz 
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Geräusch. Er ist kein thierischer und von ge 
logischer Schrei‘ (s. 6). Der Laut als Schall und aim 
verbundene Bezeichnung sind dem Verf, eins und untrennbar, Davon 

geht er aus. 

Der Nutzen der “Phonetik par excallence' (der Zah! 
logie) scheint ihm daher sehr gering. “Was kommt für die lingui- 
stische Erkenntnis bei diesem Abstecher in den anatomischen Hör- 
saal heraus? fragt er (8. 9). 

Es gebe bisher drei Versuche, in die unendliche Reihe der 
Laute "Diserotion” zu bringen: die grammatii die 
logische, die akustische (s. 7). 

Die Methode des Verf. vereint alle drei, geht jedoch auf die 
Lautqualitäten, d. h. fasst die (artienlierten) Sprachlante als 
uslitative Wertbestimmungen im Flusse der unendlichen quanti- 
tativen Verschiedenheiten auf. Auf erkenntnistheoretischem Wage 
wolangt or zur Ansicht, dass neben der quantitativen Unterscheidung 
ein Streben nach qualitativer Abschätzung (Wertbestimmung) dieser 
Unterschiede vorhanden sei. Dasselbe sucht Ordnung in die unend. 
lich zahlreichen (‘continuierlichen’) qnantitatir unterschiedenen Über 
wAnge zu bringen; #4 setzt Gronzen fest und eine Mitte der 
selben : B, spricht von Polen und Äquator. 

In diesem Sinne ist er auch Anhänger der Ansicht, dass « 
der Ansgangspunkt zur Bestimmung der Yooalreihe sei, der laut 
liche Äquator; ja ar will durch seine Betrachtungsweise diese an 
et apache Wege gewonnene (jedoch nicht unbestrittene 

jeinung mancher Phonetiker recht eigentlich als richtig erweisen 

Des Verf. Plan ist nun, den Gesetzen dieser qualitativen 
Wortbestimmung in ‚Lautsystem nachzugehen. S. 17 f. stellt et 
mehrere sehr bemerkenswerte Ergebnisse in Aussicht. 

Da er den Laut als ‚Lautwirkung betrachtet, ist er ihm 
gleichzeitig Thätigkeit — "Lautenergie': er stellt daher die Laute 
unter ein Gesetz des Gleichgowichtes, das in ähnlicher Weise 
zuhlenmäßig auszudräcken soi, wie die Harmonien und Harmonian- 
folgen In der melischen Phonetik, Von diesem Standpunkte aus 
will or bestimmte Stellung zu den Erscheinungen des Lautwandels 
rowinnen und verheigt auch hier überraschende Ergebnisse (S, 19ER), 
‚atat arat würden im eigentlichen Sinne Lautgesetze möglich sein. 
Denn wos man heute Lautgesetzo nennt sind bloß "Bezeichnungen 
der puren, nackten Thatsachen der Sprachgeschichte", Die etwas 
unefährlichere Polemik Borinskis’ zogen diesen Missbrauch des Be- 
wrlfus 'Gesote' 8. 23 ff. ist sehr dankenswert und ganz Fe 
Jon Zank um die 'Ausnahmslosigkeit der Lantgesekze' 

Alrolt um den Bart des Propheten zu kennzeichnen. 

Die Untersuchungen über den Lautwandel — in welchen ein 
wwoltes onganisches Gesetz vom 'principiellen Ausgleich'in dem'quali- 
taliven Momenten’ ($. 22) eine bedeutende, aber nicht näber erklärt: 
Nkalle aplelt — werden den aweiten Haupttheil seines Werkes bilden, 
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dieser Schrift gegenüber durchaus 
Kritik der Methods selbst einzu- 

auch nicht sowohl zur Lectäre des vor- 
‚als soweit sie es vermag auf das zr 
m und bekennen, dass der Bol. 
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intimere Kenntnis der Literatur des 18. 

1 ‚hochwichtigen Sammlung nur beklagt werden. 
desselben glaube ich freilich in den hohen Preisen 
eln zu erblicken. Die Seuffert'sche Sammlung hatte 
eg doeh bald hat sie aufgehört, mit Pfennigen zu 
Me 20 für die kleinen kunsthistorischen Schriften 

nicht zu viel Geld sein? Vertheuert wurden die 

Einleitungen ; statt eine knappe 

Eimsnzr.in Nothwendigen zu bieten, hat man 
Untersuchungen voranzustellen. Der- 

de Oalira ebenso bequem in einer wissenschaft- 

‚ während das weitere Publicum durch ein den 

an an erreichendes Vorwort abgeschreckt wird, das 
les Gebotenen lediglich neue Fragen und 

bietet. Auch die beste literarhistorische Untersuchung ist 


und Ephemeres sollte nicht an Texte gebunden werden, die 
und morgen, sondern für viele Jahrzehnte 
d. Die interessanten Hypothesen von Joh. 

is 








„Julius von Tarent“ soll gelernt werden, wie ein Diebtwerk ent- 
steht, wenn dessen Verfasser ein feinsinnig urtheilender Denker Bu 
wie Leisewitz. 

Im Gegansatze zu Sauers „Ur“ und zu DE. Wernrs „ins 
von Tarent“ möchte ich Auerbachs langersehnten 'endruck der 
Moritz’schen Abhandlüng zu den oben charaktarisierten } 
mit allzu Breit gehaltener zählen. Ich habe an anderem 
Orte geändert, welche Bedenken gegen das Detail des Aner- 
bach'schen Vorwortes hege); hier sei nur fetgostallt, dass eine nach 
Möglichkeit vollständige Geschichte der Wirkung von Moritz" Schrift 
besser als selbständige Monographie aufträte, eine läckenhafte keines- 
falls «dem Neudrucke derselben angehängt sein sollte, 

Auch von Woilens Einleitung zu den „Briefen über die 
Merkwürdigkeiten der Literatur“ hätte ich lieber an anderer 
Stelle gelesen, um so lieber, als sie eine wirkliche Förderung ein- 
zelner in ihr erörterter Fragen bedentet. Leicht hätte sich aus dem 
reichen, von dem Herausgeber beherrschten Materiale eins Ge- 
schichte der Shakespeare - Erkenntnis im 18. Jahrhundert bilden 
lassen, die man doch zunAchst nicht in der Einleitung eines Neu- 
drackes der „Schleswigischen Literaturbriefe“ sucht. Weilen hatte 
sich bisher nar als Kenner der dramatischen Literatur bewiesen; 
jetzt hat er in relativ kurzer Zeit den widerhaarigen Stoff der 
Ästhetik des 18. Jahrhunderts zu seinem Eigen gemacht und dank 
eindringlicher Kenntnis nmfangreiches und förderndas Material zu- 
ige gebracht. Doch gerade die Menge hätte ihn abhalten sollen, 
den gesammten Stoff zu einer Einleitung zu verwerlan; das 150 
Seiten zahlende Vorwort leidet an einer schwer übersehbaren Dis- 
position, da es zugleich eine allerdings nicht ‚abschliosend Mono- 
graphie über Gorstenbergs Asthetische Ansichten, eine Übersicht 
der Shakespeareliteratur des 18. Jahrhunderts und ein Oommentar 
der Briefe ist. Letztere wenigstens hitte Weilen besser 
von Seite zu Seite fortschreitend zusammenstellen sollen, wie der 
Herausgeber der Wilhelm Schlegel'schen Vorlesungen es gethan bat. 
Die Einleitung hätte stilistisch gewonnen, 


') Zeitschrift für dentsches Alterthum und deach ‚Literatur: 
Anzeiger 17, %0 fl. 


ı eine 
a in der Lage gewesen zu 
= scheint, aus jetzt nicht zugänglichen Papieren Aufschluss xu 
= ‚Bindringliche stilistische und inhaltliche Vergleichungen mit 
Gerstenberg- Artikeln der „Hamburger neuen Zeitung“ haben 
äußerer Zeugnisse zum Theile ersetzt. Freilich hat 
are nor Jahrgang: 1767 und 1768 zur Verfügung gehabt; für 
en war er auf handschriftliche Concepte Gersten- 
BER een Immerhin ist Halfr. Peter Sturz andgiltig aus 
Kreise der Mitarbeiter verbannt; der wichtige 20, Brief ist 
oomenlung gewonnen, er ist zum Theile in Garstenborgs Nach- 
las ich erhalten; leider gibt der Heransgeber keine 
näheren Daten im krit. Anhange; 'als Übersetzer der Neuen Edda 
ist Kloon wahrscheinlich gemacht. 
‚Sicherlich sind die beiden großen Tendenzen der „Merkwür- 
, der Shakospearecult und der Geniecult, aus Gorsten- 
Aercs Kopfa entsprungen. Über Shakespeare und über das Original- 
zunie hat Gerstonberg für Dontschland Neuss zu sagen guwusst; 
von ihm hat der Sturm und Drang die beiden Tendenzen über- 
‚um Sn zu den yo Thesen ) 
im- großen und ganzen die Wi 
ne “und Dränger ist, dennoch 
‚och näherer Bestimmung "bedürfen. 
hat man a Deutschland und Dun Ren ü 
ji Iso 


das Plns den Vorgängen gogenäber 
Die Untersuchung wird erschwert durch die ei 
in welcher «der wachsende Kuhm Shakespearı 
‚Erkonntnia ‘des Genies sich befindet. Vo allem. im Eng- 


Fee einor Abhandlung über Far 
briefe“ (Mönchen 1879) geboten hatte, du: 
BED netietend, zur Shakespearefrag, 
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regungareichsten Documente der „Queralle des anciens et des mo- 
“. Der Streit zwischen antik und modern, den Perrault zwar 
zuerst angeregt, aber doch zuerst in bestimmte Formeln ze- 
it hatte, bekam durch Young eine ganz neue Per- 
und seine Anhänger haben ihre Waffen lediglich den 

postischer Technik des 17. Jahrhunderts entlebnt. Solcher princi- 
pieller Ablehnung eines historischen Urtheils gegenüber stellt sich 


gegengesetaten Standpunkt. Während die Franzosen letztlich ain- 
schränkend, beengend wirken, sucht er Gleiches wie sie durch größte 
Liberalität der Grundsätze zu erreichen. Er will gleiches Recht für 
Alle; der moderne Dichter soll seinem Talente keine der Antike 
entlehnten Fesseln anlegen. An dieselbe Quelle soll er sich wenden, 
aus der Homer geschöpft hat: an die Natur. Sichtlich verspürt 


Ig85 


des 18. Jahrhunderts ein- für allemal in eine empiristische Richtung 
gelenkt hat, so will Young an Stelle unfrachtbarer Erörterungen 
alter Grundsätze eine echte Empirie, eine aus der Natur geschöpfte 
Poetik setzen. 

Was in seinem Buche wie eine dunkle Ahnung durehblitzi, 
hat Lockes Schüler Henry Home verwirklicht. Seine „Blements of 
Criteism“ (vgl. v. Stein a. a. 0. 8. 202 ff.) sind der erste prin- 
cipielle Versuch einer Ästhetik, die lediglich auf i 
Empirie aufbant. Die psychische Genesis der Gefühle des Schönen 
und Erhabenen will Home klargetellt wissen, ehe er an eine gesetz- 
gobendo Ästhetik schreitet. Sein erster Versuch ist mangelhaft aus- 
gefallen und bald überholt worden; dennoch hat er mächtig gewirkt, 
und gerade in Deutschland. Moeinhardts Übersetzung hat dem Buche 
hier eine weite Verbreitung verschafft; die Home überholenden 
Schriften von Alison, Yeffrey, Dugald Stewart haben in Deutschland 
nie durchgogriffen; zu mächtig ist alsbald die intuitivisischo Ästhetik 
Shaftesburys eingedrungen. Die Intuitivisten, ullen voran Shaftes- 
bury und Hutcheson, haben die sorgsam Schritt vor Schritt setzende 
Empirie zu überfügeln geglaubt, wenn sie ohne psychologische 
Begründung einen besonderen inneren Sinn für die Empfindung des 
Schönen annahmen, welch letzteres sie für eine objeetive, den Ge- 
genständen inhaerierende Eigenschaft halten zu dürfen glaubten. 
Horder hat sich von den blondenden Ausfährungen Shaftesburys 
hinreißen lassen, und die idealistische Philosophie der Gegner 
Herders hat in Shaftesbary verwandte Gedanken gefunden. Die 
neuere psychologische Ästhetik ist nicht nur in England durch 
Bain und Herbert Spencer, sondern auch in Dentschland durch 
Scherer und Wilhelm Dilthey zu der Richtung Homes zurück- 
geführt worden. 
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namens den Boden für sine 
vorbereite, haben. in Frankreich 


vor ‚die Ästhetik Boileaus das Kunsturtheil. Selbst 
derot hat sich in Missurtheilen gefallen (vgl. etwa in der Aus- 
ren Assexut 7, 187). Wonn er auch gogen 
‚dessen Stellung zu Shakespeare Weilen ausführlich er- 

‚(Einleitung $. XI f.), den englischen Dramatiker vertheidigt, 

Über eine an Einschränkungen und Cantelen reiche Billigung kommt 
“Tr nieht hinaus. „Convonez“, schreibt er den 29. September 1762 
Voltaire, „Convenez, que c'est un homme bien extraordinaire 
us Shakespsare. Il n'ya pas une de des schnes dont avec peu de 
talent on na fit grande chose. Est ce qu'une tragidie ne commen- 
Sersit pas bien par deux s@natenrs qui reprocheraient a un peuple 
les applaudissements qu'il vient de prodiguer & son tyran? 
quelle rapidits et quel nombre!“ ARDE Diderot auch wirk- 
andermal Shakespeare dem de gegenüber mit dem 
von Notre Dame rare ‚haben — dieser 
eines Steinmetzen und doch könnten die größten 
seinen Füßen durchschreiten (vgl. „Correspondance 
” 1787; 6°, 425) — den Tenor seines Urtheils bietet 
Artikel „Gönie® der Eneyklopädie: „Le sublime et le 
illent dans! Shakespeare comme des Selalrs dans une longue 


INN 
#8 


Die durch Young und Home in Deutschland angeregten 
Urtheile, wie sie Weilen verfolgt, dann insbesondere die Wielan- 
Shakespeareübersetzung, die er trefflich charakterisiert, lassen 
Gorstenbergs Verdienst klar hervortreten. Er hat, um es kurz 


I IE im zwanzigsten B n > 
‚allen in Betracht — seine Vorgänger in Deut 8.2 ‚12); 
‚einige Versshen Max Kochs und een gan er h 
rend gebe ich die bibliographisch. Ben In D y nd hat 
zuerst Sulzer über das Genie gı 
1.3 („Histoire de l’Acadm 
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Mendelssohn im 92. Literaturbriefe, neuerdings trelich analysiert 
von Braitmaier „Geschichte der poetischen Theorie new.“ 2, 62 #. 
In der genannten Berliner „Sammlung“ 2, 181 E und 3,1 ® 
hat Resewitz dem Thema zwei Aufsätze gewidmet; der 
wurde recensiert von Mendelssohn im 98., der 
Literaturbriefe; sämmtliche drei Literaturbriefe (92 
spricht Braitınaier a. a. O. 2, 189. Als dritter hat 
ständigen Arbeit der Geschichtsschreiber des Grotesk-- Konieaee, ©. 
F. Flögel, das Wort ergriffen in den „Vermischten Beiträgen zur 
Philosophie und den schönen Wissenschaften“ (Breslan 1762); der 
Aufsatz ist mit einigen Veränderungen in Flögels „Geschichte des 
menschlichen Verstandes* übergegangen (Breslau 1776, ?15—61]. 
Mit Flögels Aufsatz beschäftigt sich Resowitz im 317.— 819. 
Literaturbriefe. 

An der citierten Stelle des 20. Brieles erwähnt Gerstenberg 
lediglich die drei selbständigen Arbeiten Sulzer. Resewitzens, 
Flögels. Jedenfalls hat er auch die sechs genannten Literatur- 
briefe gekannt. Zwar meint er von jenen, sie enthielten alle recht 
gute Anmerkungen; allein was diese Gelehrten Genie nannten, sei 
our bestimmte Fähigkeit, und genüge nicht, das Werk des Genies 
von Meisterstücken großer Köpfe ohne Genie za nnterscheiden. — 
„Dies letzte verstehe ich nicht“, lässt sich Gerstenberg ron seinem. 
Interlocntoreinwenden. Ich möchtees dem letzteren nicht übel nehmen, 
wenn er auch nuch den Aufklärungen Gerstenbergs so klug als wie 
zuvor ist. Uns gibt die in ihrer Terminologie entwickeltere Ästhetik 
der Neunzigerjahre des 18. Jahrhunderts die Interpretation an die 
Hand. Gerstenberg meint die von dem Sturme und Drange prak- 
tisch, von der Romantik theoretisch durchgefährte Scheidung von 
Genie und Correctheit. Die Romantik, in Schillers Fußtapfen wan- 
delnd und durch ihn an die Verwertung des Kant’schen Freiheits- 
principes für Asthetische Fragen gewöhnt, hat sich leichter ver- 
ständlich machen, ihre Lieblingsthese besser begründen können, 
als der schleswigische Literat. Für Schiller und für-die Romantik 
ist das Genie Temperamentssache; ein wenig lebhaftes Naturell, 
sine Tomperamentstugend wird leicht den Regeln eines poetischen 
Kanons nachkommen; dem starken Temperamente wird der Wider- 
streit von Trieb und sittlichem Preiheitsprincipe weit schwerer fallen; 
nur bei diesem darf die letztliche glückliche Einigung von Prieb 
und Freiheit als Verdienst betrachtet werden. — Gerstenberg ist 
zu solcher strenger Formulierung nicht gekommen; er hat das 
dunkle Gefühl, Johnson, Corneille, Virgil seien aus anderem Holze 
geschnitzt, als Homer und Shakespeare, Wer diese letzteren Genies 
nennt, darf jene nicht mit gleichem Namen bezeichnen. Allerdings 
ist gerade zu Gerstenbergs Zeit mit dem Worte Genie. unglanb- 
licher Missbrauch getrieben worden; ein Blick in Herdars „Frag- 
mente“ lehrt, wie jene neue, in den Kinderschuhen wandelnde Lite- 
ratur. die ersten schwachen Ansätze aufsteigender Bewegung mit 


ik 
BE 
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dexm Ehrentitel des Genies gewärdigt hat. Da worden die Lange, 
dee de iin on der. gäx. eine Karschin. ohne Zandern,.alg 
ories aufgezählt ... Gerstenbergs, wenn nicht theoretisch, doch 
Praktisch scharfe Seheidung hat mächtig gewirkt. Sie hat heige- 
‚dem Genie die exceptionelle Stellung zu schaffen, welche 

a ibm zuerkennt. 
die schwankenden Begriffsbestimmungen des 
Schuld an der Maßlosigkeit. des Sturmss nnd 


zu seinen Asthetischen Nomerungen ge- 
Durchmusterung seiner Vorläufer in England, 


Den Reigen der englischen Ästhetiker, die über das Genie 

. eröffnet mit einem feinsinnigen Aufsatze der 

'r. 160). Schon er definiert das Originalgenie im 

L und Dränger. Mit scharfer Polemik gegen den 

Missbrauch des Wortes setzt er ein. Ausschließlich die alles Ange- 

lernten entbehrende natürliche Begabung lasse das Genie Dinge 

Schaffen, die über alle Producte des bel esprit hoch hinausragen. 

Was die von Regeln nicht gebrochene Kraft des Homer zustande 

hat, war Vergil nicht gegönnt. Und gewaltiger trete noch 

Macht der Naturpoesis im Alten Testamente, insbesondere bei 

Salomon hervor. Gegen Homer und Salomon, gegen Pindar und 

Shakespeare kann Plato und Aristoteles, Vergil und Cicero, Milton 

wind Bacon nur in zweiter Linie in Betracht kommen; jene sind 

Zee Se aber erhabene Pflanzen eines glücklichen ‚Klimas, 
diese hat bei aller Größe ihrer natürlichen Dispositi 


„Speetator“ 
om: ‚Shakespeare etwa, komme 
Pallas aus dem Kopfe des Zeus | 
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a die Ideen des Is im 
ET 
are . Freilich, hinreißender und im) 
ber das Genie gesprochen, als Lane 
80 schwer ein 


des Speetatorprogramms wär, 
land war nicht müssig. Nicht das Geniale eines kühnen « 5 
Wurfes, aber sorgsam fei innigo Vertiefung bietet ei 
gleichzeitig mit den „Merkwürdigkeiten“ in London 
und im großen und ganzen den Standpunkt 
englische Ästhetik um 1767 dem Genieprobleme ee 
nommen hat. William Duffe umfangreiche 
essay on original genius and Ta varkone Tas REIT 
sophy and fine arts, partienlarly in poetry“ ist darch Al 
Gerards „Essay om genius“ von 1774 bald überholt rn 
und gerade in Deutschland hat Garvas Übersetzung des Gerard’schen 
Essay (1776) ihm allen Boden entzogen (vgl. über diesen ° 
a. a. 0. 8. 219); dennoch ist die exacte und übersichtliche 
stellung Duffs mindestens historisch interessant. 

Zum Genius nothwendig ist dem Verf. zufolge Phantasie, 
Urtheil, Geschmack; strenge trennt er den Originalgenius von dem 
Genius überbaupt. Stärkare und umfangreicher Phantasie, größere 
und tiefere Erkenntnis der umliegenden Welt, die stärksten Farben 
in hellster Beleuchtung sind ihm eigen; rascher und ausgebreiteter 
ist die Fähigkeit der Combination; zum Schöpfer macht ihn seine 
intensive und plastische Phantasie. Nene Gedanken, nene Lichter 
gehen von ihm ans. Wenn er anf der einen Seite durch jede Art 
der Erfindung ergötzt, entschlägt er eich doch nicht eindring- 
liehster Prüfung von Ursache und Wirkung. Das Genie also ist 
Maximum auf allen Gebieten; Mängel und Fehler, die einem ObR= 
maße natürlicher Kraft entsprängen, bleiben unerwähnt. 

Duff verfolgt das Originalgenie in Philosophie und Kunst; 
merkenswiürdig ist insbesondere das Schlusscapitel: Mit 

Blicke erkennt er die Schwierigkeiten, welche dem dichterischen 
Genius im modernen Leben entgegenstehen, Nicht Studium und 
nicht Bücher könnten das Genie schaffen; Armut und Reichthum, 
die Folgen der Cultur, hemmen seine freie Entwicklung; die Rube 
einfacher, ländlicher Verhältnisse thut ihm noth, während das vor- 
wärts drängende, in stetem Wettkampfe befindliche Leben moderner, 
großer Städte seine besten Kräfte lahmlegt... Was der englische 
Empirist aus sorgsam zusammengetragenem Materiale ableitet, 
die spätere Ästhetik, befruchtet von Roussenu, insbesondere aber 
Schiller, zu grandiosen welthistorischen Constructionen des Gegen- 
satzes von Natur und Cultur ausgeweitet, Dem Freunde Gosihe 
weiß Schiller darzulegen, was er verloren hat, nicht anf griechi- 
schem Boden geboren zu sein!). 



















') Duff hat seinen theoretischen Auseinandersetzungen im Jahre 
1770 Charakteristiken einzelner Dichtergenies folgen Homer, 


Fr u | 
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‚Kritik des 18. Jahrhunderts ist überhaupt, 
Usbesindere indes in der Geniefrage, ebenso durch die Literatur 
des. 17, Jahrhunderts, durch Corneille, Racine und Boilean zu einsei- 
worden, wie auf die englische Ästhetik 

befrsiend gewirkt hat. 
„Dubos, geistreich, feinsinnig, aber nichts weniger als philo- 
1 geschult, überdies wenig gefördert ven Huarte mit 
‚on Lessing 1752 un „Examen de los ingenios* 
1566) und ron Barelai mit seinem „Portrait du caractire 
dies hommes, des siteles et des nations“, Dubos hat eine recht 
unbestimmte Definition des Genies geboten, der man anf den ersten 
Blick ansieht, dass sie fürchtet zu viel zu sagen, und die lieber 
zu wenig sagt: „on appelle gänie“, meint er, „laptitude qu'un 
homme a ‚de la nature, pour faire bien et facilement certaines 
choses Auen aufres ne Bares faire que trös.mal, memo en 


ne dringt im 12. Capitel seiner „Rellexions sur 
Eee 1745) tiefer in die Sache; nicht begabt 
unbegabt, sondern genie. und esprit bringt er in Gegensatz. 
‚die Mehrzahl seiner Aufsätze läuft auch dieser auf eine Apo- 
- berähmten Vaters hinaus: nicht nar Oorneille, auch Jean 
ihm Genie. Wie der Spectator, contrastiert er auch esprit 
rodaeiert sich jener einem Genie Racine gegen- 
in tächtiger Arbeit zu tadellosen Producten ge- 
‚ Palent, sondern ganz auf das, was man im 18. Jahr- 
„Witz“ nannte; auf eine lebhafte, glückliche und glän- 
Phantasie, die bis zu einem gewiasen Punkte zu Erfolgen 
‚Ovid ist esprit, Ze Genie. 


En 
hi 


Ä; 
& 


fE 
ih 
Muh 


(vgl; v; Stein 8. 83). — Von Witz 
Trublots Aufsatz „Du gönie"* in seine 
de littirature et de morale“ (Paris 
un Die großen, aber vare 


zen ‚Spencer, Milton, ‚Arioat, T 


ee oe om the writings 
karte m. HL. Left. 














i „faultless monster‘ 
u ‚Stein 8. 149). Genie und Geschmack blieben ihm 
einbar. 

Tiefere Blicke als von dem bornierten Trublet erwarten 
von Diderot. Sein anonymer Artikel „Gönie*“ in der 
(1757) wird dem Gegenstand» gerschter. Er vertritt die 
des Universalgenies; seine Seele sei weiter, größer, alle Bin 
wirken stark in ihm nach, jede Idee, die ihm we er 
setzt sich in Gefühl um, von allem empfängt 
alles bewahrt es treu auf. Außergewöhnliche FeBchenein 
ihm eigen, wie die neners Psychologie das nennt. „Dennoch | 
dert auch in Diderots Augen die Höhe des Standpunktes, den as 
nimmt, das Genie an einer nur der eisornsten Consequenz mö m 
Stärke im Detail. Viel zu impulsiv, verstößt es auf Schritt und 
gegen den Geschmack. Als Feldherr, mag «s Alexander der Große 
Condö heißen, wird es die consequente Ausdauer, die Combi 
fähigkeit eines Marlborough oder Tarenne nicht erreichen. Obg 
zu gut im der englischen Ästhetik bewandert, um Vergil noch 
Gonie zu fassen, macht Diderot dem Genie Homers die Euren 
des römischen Dichters zum Vorwurf. Von solchen Ansch 
kommt Diderot auch zu der oben eitierten Stelle von den Genies 
blitzen in der langen Nacht Shakespeare'scher Kunst. — Dennoch 
stellt der Artikel „Encyclopsdie“ der Encyklopädie das Genie dem 
Versificateur Boilsau gegenüber, wörtlich mit Wartons 'man ef 
rhymes’ übereinstimmend. Dem 17. Jahrhundert weist er die aus- 
übende Kunst, dem 18. die Theorie zu: „Lo gänie ne comnait 
point les rögles; oependant il ne s’en 6carte jamais dans ses 
auects“. Anders hat der Sturm'und Drang auch nicht gesprochen ; 
allein die Äußerung steht vereinzelt da. Diderots in Deutschland 
durch Lessings Übersetzung damals bekannteste Sehrift: „De la 
poesie dramatique ä M’. Grimm“ spricht ein böses Wort über die 
Inspiration des Dichters: „Telle est la diffärenes de l’esprit ot du 
gönie, que !'un est toujours present, et que souvent Yantro s'ahsente,* 
Wenn es nicht inspiriert ist, wäre das Genie eim recht banales 
Ding! — Ein damals nicht gedrucktes Fragment allein kommt uf 
die Einschränkung des Gebranches von Genie zurück; nicht Livius, 
nur Tacitus sei Genie (bei Assiıat 3, 536). 

Racine, Fontenelle, Trablet und Diderot kennen alle den 
Unterschied won Genie nnd esprit; dennoch ist ihre Auffassung 
nicht dieselbe, — Erst Helvötius hat den Ausgleich gefunden, 
Sein umfangreiches Buch „De l'esprit“ (1758), als dessen Mit- 
arbeiter sich Diderot bekannt hat, darf sich einer mächtigen Wir- 
kung auf seine Zeit rühmen, dennoch liegt seine Stärke nicht 
im kritischer Schärfe, ‘nicht feindringender Analyse. Seinen 
Einfluss dankt er den materialistischen Ideen, die er vertritt. Ihm 
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land in dem über fünfzig Spalten langen 
Grimms Wörterbuch (4, 1, 2, 3396—3449; des 1 







Hildebrand wenig über die nächsten Vorgänger Gerstenbergs; 
Gerstenberg selbst gar nichts. Nur einmal (12, h, y) citiert er 
Adelung eine von diesem ohne Quellenangabe gebrachte These 
stenbergs: „Das Genie schaflt, das Talent setzt nur ins 
(Neudruck $. 220, 11). 

Sulzer ist von Dubos angeregt, scheint nur dessen Definitio 
zu kennen; was sollte der Pedant mit dem geistreichen Apergu ı 
Franzosen anfangen, dessen gute Seite, die weise Bescl 
fär ihn nor eine Falle war? Sein Recensent Men 
die Sache weiter getrieben. Er kennt noch den für die Gen n 
wenig förderlichen Baumgarten (vgl. Braitmaier 2, 188) und Trublet, 
ans dessen Essay er sich den Satz holte, nur ein reg 
Kopf könne ein Meisterwerk schaffen; mithin schafft auch für 
Mendelssohn das Genie phantastisch Regelloses. Besseres bietet sein 
208, Literaturbrief. Resewitz hatte sich gegen Helvetius’ Schei- 
dung von Genie und esprit de lamiöre gewendet; or nämlich findet 
in der Fähigkeit „anschauender Erkeuntnis“ den Vorzug des Genies, 
Der esprit luminenx des Holvetius besteht aber gerade in der Gabe, 
dunkle und schwer zugängliche Wahrheiten dentlich zu machen. 
Mendelssohn wurde durch Resewitzens Polemik zu der Frage gebracht, 
ob das Genie mit dem Verstande empfinden könne. Man lese bei 
Hildebrand (10, d) nach, inwieweit Mendelssohn mit diesar Frage 
das Problem der intuitiven Erkenntnis aufgeworfen, welches 
in Schillers „Künstlern“ seinen blendendsten dichterischen Ausdruck 
gefunden hat. Ich kann den Gedankengang nicht weiter verfolgen, 
da er ganz von Gerstenberg abführte. Denn die Frage des wissen- 
schaftlichen Genies, das von Kant energisch geleugnet worden ist, 
berührt der schleswigische Literat nicht. 

Genie und Witz, allein nur im Sinne Racines, trennt Rosewitz 
auch, Näher an Gerstenberg heran, kommt. er erst in der Be- 
sprechung Flögels. Flögel scheidet mit richtiger Verwertung fran- 
zösischer und englischer Ansichten die Genies nicht nach ihren 
Gebieten, sondern nach ihren Fähigkeiten. Das gemeine Genie, 
folgert Resowitz, könne durch Verwahrlosung erstickt werden, das 
große niemals, Das hatte schon Young behanptet. Ebendeshalb loug- 
neten Flögel und Resewitz auch die Epochentheorie des Helvetius; 
ganz und gar nicht bedürfe das Genie eine günstige Epoche, um 
durchzudringen. 

Immerhin haben die deutschen Ästhetiker vor Gerstenberg nicht 
viel mehr als die Antithese von Genie und Witz recipiert, die Lessing 
sich bis zur Hamburgischen Dramaturgie nicht hat entgehen lassen, 






der; Sitzen des „besten französischen Kunstrichters unter den neuen“, 

Dickerts, wenn sie behauptet, das Genie kenne keine Regeln, über- 
trete sie indes nie. *) 

Gerstenberg, der, auf Winckelmann gestützt, exracte De- 

in Kunstsachen vermieden wissen will, nähert sich in seinen 

Pogitiven Angaben zumeist der Antithiese von Genie und Talent im 

Sinne von Helvetius. Schöpferisch ist anch sein Genie; allein diese 

“ erschöpft sein Wesen nicht; denn im wörtlichen Anklange 
an Helvstius behauptet er: „Wo Genie ist, da ist Erfindung, da ist 
Nenheit, da ist Original, aber nicht umgekehrt“ (8.228, 4). Den 

j-Resewitz'schen Modificationen der Theorien des Franzosen 

entsprechend nimmt auch er an, dass Genie sich immer durchringe, 

"Talent nicht vordringe, wenn os ihm an Gelegenheit fehlt (S. 220, 9). 

zu Helvitius stimmt seine Erklärung, das Epos, nicht das 

sei vermögo seiner inneren Natur Work des Genies ®). In der 
Begründung weicht er allerdings ab und greift tiefer, 

2 Was er als Definition des Genies gibt, ist neu. Ihm ist 

Genialitat die Fähigkeit des „Betrages höherer Ringebung“, auf In- 

, aufEnthusiasmus berabender Illusion. Schon 1765 in seiner 

ig der „Bride“ von Beaumont und Fletcher ist die Illusion 

werwertet. Wer Illusion zu erregen weiß, bedarf ängstlicher Beob- 

achtung der Regeln nicht (vgl. v. Weilens Einl. 8. XXIX) — eine 

Idee Mendelssohns (vgl. Braitmaier 2, 81 f.), welche Lessing etwa 

in der Geisterfrage der Voltaire'schen „S für Hamlot ins 

Feld führt, Jetzt gibt er die Forderung der Illusion positiv; jetzt 
üet sie ihm wesentliches Merkmal des Genies. 

u Max Koch ($. 102) meint, in der e von der Illusion sei 
u Grunde nur die alte schweizerische Theorie von der Nothwendig- 
keit dos Wunderbaren, Üborraschenden verborgen; Weilen scheint 
iese Auffassung zu billigen (8. ). 


ist. Ein anderes ist es, ob 
‚des Miltonübersetzers Bodmer 
ein in der Verehi des Coı 


den das 
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schon herbeibemüht werden: sollen, so wäre im besten Falle an die 
Bemerkungen Bodmers gegen Conti zu denken, welche er an- 


(1, 188 £) zu verweisen; sehr richtig findet dieser das punctum 
saliens in Bodmers Ausführungen in einem steten Wechsel der Illusion 
und der Auflösung. derselben, welcher Wechsel das Wesen des trü- 
gischen facts sch sein soll. — Dass Gerstenberg anderswo hinaus will, 
zeigt schon seine Bezeichnung der dramatischen Illusion als einer 
unpoetischen. Ich hegreife nicht, wie Koch zu seiner Auffassung: 

ist; er hat ja erkannt, dass Gerstenberg plastische Ge- 
staltungskraft anstrebt, „den höchsten sinnlichen Ausdruck, den die 
Ulusion erreicht“ (S. 225, 30). Doch vielleicht trifft auch diese 
Umschreibung nicht ganz zu; denn von plastisch im Gegensatz zu 
musikalisch, wis Schiller die Bagriffe gegenüberstellt, ist keins Rede. 
Gerstenberg spricht von der dichterischen Energie, von der Kraft, 
varmöge welcher jeder bestimmte Gegenstand mit allen seinen Ver- 
hältnissen, Beziehungen und Phänomenen mittelbar oder unmittelbar 
zur Individualität des Dichters in Innigste Beziehung kommt. Nicht 
die Dlnsion ist gemeint, die Dubos verwirft, die J. 0. König 
nur bei strenger, idenlischer Wahrheit, bei getreuer Nachahmung 
der Natur für möglich hält; auch nicht was Diderot in der Ab- 
handlung „Über die dramatische Dichtkunst“ unter diesem Namen 
vorführt: „Der Dichter müsse sich der Vernunft und der Erfahrung 
eines verständigen Menschen zu bedienen wissen, 50 wie die Wär- 
terin der Einfalt des Kindes“. „Ein gut Gedicht ist ein Märchen, 
das wert ist, vernünftigen Menschen erzählt zu werden“ (vgl. Lessing, 
Hempel 11, 2, 261). Vielleicht schwebt Gerstenberg der Gedanke 
dunkel vor, der dichterische Process sei mehr als eine auf ver- 
standesmäßigem Wego srreichte Nachahmung der Natur‘), Unans- 
gesprochen liegt in seinen Worten das Bewusstsein, dichterische 
Thätigkeit sei ohne Phantasie nicht möglich, Phantasie im 
modernen Sinn gedacht. Freilich fehlt ihm das Wort, wie eine 
halbwegs richtige Vorstellung; seinen Zeitgenossen ist Phantasie 
lediglich eine auf bedeutendom Gedächtnis berahende Erfindungsgabe, 
Die pathologische Seite des Problems, die zu reger Phantasie noth- 
wendige Steigerung der Noerventhätigkeit, welche von Wahnsinn 
richtig abzugrenzen, eine der Lieblingsaufgaben moderner Psycho- 


') Man gestatto bei dieser Gele eit die Berichtigung eines 
BR Versehens v. Weilens. $. LXVIIE spricht er von dem »Baum- 
ee ‚Spruch von der een schönen Naturs, Der Baum- 

'sche Grundsatz (S. 227, 9) ist natürlich nur das, was Gerstenbarg über 

BEN Idee» (8. 226, 25), die oratio sensitiva perfecha, vor- 
Die „Nachahmung der schönen Natur- ist das ie von Bat- 
touz Wenn Gerstenberg die letztere als -Grundsatz, nicht als 
& « 227, 10) anerkennt, so hat, glaube ich, Max Koch (8, 104 f.) diese 
unkle Wendung genügend erklärt. 
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des Enthusiasmus war seit Plato 
=zeicht weit vorgesehritten. Der virtuose Shaftesbury sucht in 
= anem Briefe über den Enthusiasmus (ron 1708) sine Vermittlung 
==einer Lebenskunst mit ihm. Für Shaftesbury ist er ein furor, der 
nr selten Gubes stifte. Tiefer dringt der Artikel des Librettisten 
nd Dramaturgen Cahusao in der Encyklopädie; er scheidet 


Iesoperation. 

‚bat Marmontel in seiner „Podtique frangaise“ (Paris 

Yiger Literaten vorgearbeitet. Vun dem Artikel der 

N . protestiert auch er dagegen, den En- 

ibnsiasmus als „fureur vagae et aveugle“ zu fassen. „C'est la 

passion des moment, dans sa verit‘, s4 chalenr naturelle“. Hier 

‚die von Gerstenberg geforderte Steigerung des Gefühls, 

welche dem Dichter möglich macht, sich mit seinen Geschöpfen zu 

identifieieren. Mnrnsontel allerdings möchte den Enthusiasmus nicht 

weit üher das Gebiet der Ode ausdehnen. In Gerstenbergs Augen 

sind Epos und Ode ‚die besten Felder zur Bethätigung der Phan- 

- Mit richtigem Blicke hat er herausgebracht, um wie viel 

im Drama die Technik mitzureden hat — eine unverkennbare 
Vertiefung des Apergus von Helvdtius. 

Mag gerade die absichtlich in verschwimmenden Farben ge- 
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worfenen, als zur höchsten Klarheit durchänchten Sätzen Gerstan- 
bergs eine Apologie seiner widerlichsten Produete eich zurecht- 
simmern können. — Wie böses Blut solche Missdeutungen gemacht 
haben, wolle man in den geschickt kugenLb huBEinpEnNENE 
Hildebrand nachlesen, . 

Einige kleinere Verstöße und Versehen Weilens Tunlaftrta 
machen, muss ich den Fachgenossen überlassen, die über mehr 
Raum gebieten; im Interesse der Verwohlfeilang des Ankaufspreises 
wäre der den Briefen angehängte Neudruck der „Skalden“ vielleicht 
besser unterblieben, zumal da Hamel das Gedicht im Anhange seiner 
Klopstockausgabe (Kürschners Deutsche National-Literstur 48,289 #) 
reproduciert hat. 


Wien, 27. Jan. 1891. Oscar F. Walzel, 





Caxton's Blanchardyn and Eglantine ec, 1459, From Tar Lord $ 
cer's uni Te ee 
second ish worsion of 1595, edited b en Kölner 
London 1880, E. E. T. 8. extra series LVI 4288.. 

Eine Reihe Caxtondrucke wurde in den rn Zorn nen 
oder doch sorgsamer als bisher herausgegeben; nicht so sehr aus 
einem sachlichen Interesse an den Werken, welche zuerst der ne 
larisierung durch die Presse wert erschienen, denn dafür hätten 
die bisherigen Ausgaben genügt, sondern vielmehr mit Rücksicht 
auf den Sprachgebrauch des ersten englischen Buchäruckers. Bei 
ihm wird ja die Schriftsprache zuerst greifbar, und die bedent- 
same Frage nach ihrem Aufkommen, ihren dialectischen Quellen 
und culturellen Entwicklungslactoren lässt jetzt sogar die früher 
so beliebte Durchforschung der mittalenglischen Dialecte als eine 
Vorfrage für eine Weile in die zweite Linie treten. 

So wurde anch der höfische Bitterroman vom #dlen Friesen- 
prinzen Blanchardyn, der seinen Eltern davonlief, um Heldentbaten 
auszuführen, und von der Königin Eglantine, welche ihn zuerst 
wegen eines geraubten Kusses hasste, um ihn später wegen seiner 
Tapferkeit zu lieben, hauptsächlich wegen seiner sprachlichen Form 
neugedruckt. Der Herausgeber hat der Grammatik 115 Seiten der 
Einleitung gewidmet und kaum den zehnten Theil davon den ver- 
wandten Fassungen der Geschichte. Während die Preisschrift von 
H. Römstedt die Laut- und Flexionslehre bei Caxton behandelt, 
hat Kollner gleichzeitig die Syntax bearbeitet. In beiden Fällen 
lag die Aufgabe so, dass, unsgehend vom Bestände Chaucers, durch 
den ja der Londoner Dialect zuerst eine allgemeine literarische 
Geltung gewann, der Sprachgebrauch Cnxtons auf Neuerungen zu 
durchsuchen war, und diese hinwiederum auf ihr Fortleben bei 
Shakespeare. Die Syntax Chaucers, welcher Caxton um ein Jahr- 
hundert vorangieng, war bereits von Einenkel nach verschiedenen 


Ber En erstän Sprenkuitäresh iii 
h immer recht gering ist und doch 
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eigentlich dor praktische Prüfstein dieser F £ 
riert H. Hoffmann. — Bei den Miscellen fallt 
anglischen Grammatiken des 17. und 18. , welche 
W. Böhnhardt und F. Holthausen anstellen. Be mselbeländig, 
Grammatikschreiber auch waren, bereichern 
Frühnenenglischen, 


derartige untergeordnete 
sie doch dus Material für eino Geschichte des 


schen „Elementarbuches für gesprochenes Englisch“ von R. 

tock dadurch aus, dass sie mit ihren empörten Protesten gegen 
diese ungeschminkten Transscriptionen des wirklichen Conversations- 
Englisch lebhaft bestätigt, was Swoet über die Befangenheit des 


Auf Sweots „Primer of spoken English“, der nichts anderes 
ala eine Fortsetzung und englische Ausgabe des eben genannten 
„Elementarbuches“ ist, sei bei dieser Gelegenheit im Interesse tleo- 
retischer wie praktischer Lingnistik eindringlieh hingewiesen. Denn 
diese beiden Bändchen sind nicht blob das beste Hilfsmittel zur 
Einäbung einer genauen Aussprache, sowie eine Ergänzung zu 
allen bisherigen Aussprachswörterbüchern, die ja mehr lautieren lehren 
als reden; sondern zeigen auch praktisch, wie Dialecte genau 
fixieren sind, wie Wortklang und Syntax zusammenhängen, 
das gesprochene Wort vom geschriebenen sich unterscheidet, wie 
sich Klangübergänge vor ungeren Augen in ein noch #0 viel ge- 
brauchtes Idiom einschleichen. Die wichtigste Veränderung, welche 
Sweet gegenüber dem „Elementarbuche* jetzt getroffen hat, besteht 
in einer anderen Accentbezeichnung. Früher waren die Wörter zu 
Lautgruppen vereinigt, deren erste Silbe, wenn nichte besonderes 
angegeben war, ohneweiters für accentuiert galt; im „Primer“ aber 
steht jedes Wort für sich, und nur das Fehlen oder die Schwächung 
eines Vopals verrät dessen Unbetontleit, Der Versuch ist interas- 
sant, aber nieht ganz, glücklich, Sweet war geswungen, für die 
unbetonten i, u, ©, on, ai, au eigene Schreibungen einzufähren, 
nämlich Y, it, 0, ön, ei, om. Ich misse nicht die Worsgruppen 
des „Blomsntarbuches“, denn die Hinüberziehung des Endeonso- 
nanten vom einen Worte zum Vocale des nächsten Wortes, wie sie 
dem Englischen oigen ist, war doch nicht ausgeprägt, und die 
Zwisehenräume verführten leicht zu ungehörigen Pausen. Aber ich 
fürchte, so viele ungewohnte Zeichen verwirren und schrecken ab, 
Lieber möchte ich betonte Vocale durch das eine gemeinverständ- 
liche Accentzeichen markieren. Vocale, die es nicht tragen, sind 
dann 00 ipso Nüchtig usprechen, Auch einige nene Consonanten- 
zeichen möchte ich sparen; ferner den langen e-Laut lieber mit 
i# ausdrücken und den langen a-Laut mit u”, denn S,s "sijing” 
und ‘duwing’ kann leicht zu Einführung eines Spiranten verführen. 
Wichtig wäre es dalür andererseits, die langsam gesprochenen 
Vocale und Consonanten durch diekeren Druck hervorzuheben, damit 
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ae LE A. Brandl. 


en Praktische Grammatik der armenischen Sprache 
Selbstunterricht, I. Olassische Sprache. II. Neu-armenische 

mit einem age und deutsch-nen-armeni- 

d zahlreichen Lesestücken. ETTETN a 

an, 8%, VIII u. 196 88. (Bd. XXV der 


‚modernen Handelssprachen des Orients lehren. Da aber 

' der jetzigen armenischen Umgangssprache eine ge- 
‚Kenntnis der elassischen Literatursprache, des sogenannten 
ist, so hat der Verf. das letztere Idiom 

ig genommen und das Neu-Armenische 

Aalen behandelt, ein Plan, den jedermann nur 


kann. 
‚der Darst‘ ‘des Alt-Armenischen Lolgiyler Verf. 
im, in jener des Nen-Armenischen dagegen vorv se 
u Quellen. Das Buch ist dadurch, dass ein Mitglied 
jaristen-Ordens das Manuscript revidiert und der Druck 
‚der Druckerei der P. P. Mechitharisten stattgefunden ha 
ut zu An und kann auch von denjenigen, welch« 
n ischen oderlinguistischen Zwecken studieren 
wegen. ie reichhaltigen Übungsbeispiele mit. ‚Nutzen ger 


Ge fen lc an dem Boche ror aan, aussu 1 ; die 
Zu; Wort wie ascheharhkh sieht lem jeher gr 








8, 79 Zerwanus, 8. 75 Hormistus, 8. FH 2 sam, 
A mir mnbegrlich. Was sollen die lateinischen am 
Namen bedenten? — Dass die : 
TE ckbiekporsiachun der en 
wird, ist unriehtig. Die armenische Schrift ist nicht 
die arabische, respective die türkisch-persische, aber rer 
Rügen müssen wir Fehler wie 8. 16: Präsenz statt Praasens, 
8, 85: vulpure vidente — a fox seeing, 8. 69: 8.99; 
beiläufig fünf Tage (statt: ungefähr fünf Tage) usw. „ 
Geradezu das Buch verunzierend müssen wir den folgenden 
Satz der Vorrede bezeichnen: „Es sei jedoch nicht im geringsten 
meine Absicht, auf den obon genannten Vorgänger Steine zu werfen, 
denn es scheint mir mehr denn fraglich, ob ich ohne der beiden 
armenischen Grammatiken von Ajden und der Durchsicht meine 
Mannscriptes durch ein Mitglied der Wiener Mechitharisten-Con- 
gregation Ersprießlicheres geleistet hätte,“ 


eidel A., Praktische Grammatik der Se 

3 nebst einem Lesebuche, sowie einem mala; Pe 
‚deutsch-malayischen Wörterbuch. Serfereig Mann ne ni 
(1892), 8°, X u, 176.88. (Bd. XXXIV der Kunst 

Die olivengelben und lichtbraunen Bewohner der Inseln, welche 
den indischen und den paciflschen Ocean erfällen, bilden eine eigene, 
die sogenannte malayische Rasse und ihre Sprachen sammt jener 
der schwarzen Mischlingsbevölkerung gehören zu einem einzigen 
Sprachstamme, den man den tmalayisch-polynesischen nennt. Da 
zu dieser Rasse und zu diesem Sprachstamm auch en 
des östlichen Theiles und des Centrums der afrikanischen Insel 
Madagaskar gezählt werden muss, so ist die räumliche Ausdehmung 
der Malayo-Polynesier eine beispiellos große. Bie reichen von Mada- 
gaskar und Sumatra im Westen bis zur Oster-Insel im Osten und 
von den Philippinen und Sandwich-Inseln im Norden bis Nen-Seeland 
im Süden. 

Unter den zahlreichen Idiomen der westlichen Abtheilung dieses 
Sprachstammes nimmt, was räumliche Verbreitung und Wichtigkeit 
für den Handel anlangt, das Malayische den ersten Rang ein. Die 
Malayen sitzen vornehmlich auf der Insel Sumatra und der Halbinsel 
Malaka; sie finden sich aber auf allen Inseln und dem benachbarten 
Fostlande, wenigstens an den Küsten als Kuufleute angesiedelt, 

Die malayische Sprache, die seit der Einführung des Islams 
mit arabischer, in neuester Zeit auch mit unserer lateinischen Schrift 
geschrieben wird, ist eine wahre Mischsprache. Neben dem malayo- 
polynesischen Sprachgüt, dem natürlich auch die Grammatik ange- 
hört, finden wir in ihr noch folgende fremde Elemente: 1. indische, 
theils dem Sanskrit, theils dem Tamvl’schen, theils den modernem 
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Bedürfnisse errgberer ae A 
Togischem Atlas geschieht, und man fühlt die hobe 

nach, won welcher der Verf, bei der V« 

erfüllt war. An mancherlei historische Arbeit gesteht der Gelehrtı 
froh herangetreten zu sein, wohl aber glaubt er versichern zu 
dürfen, dass er bei keinem seiner Bücher et] 
Überzeugung haben durfte, etwas so Nätzliches und 
getban zu haben, wie es bei diesem genealogischen Abrisse der 
Fall ist. Wie es nur kommen konnte, dass in der sonst so reieh- 
haltigen Geschichtsliteratur unserer Tage eine so empfindliche Läcke 
bestand? Die Vertiefung in Speeialuntersuchungen, ein charakte- 
ristisches Merkmal unserer Zeit, beherrscht zunächst zu sehr die 
historischen Studien. Was der Forschungstrieb zutage fördert, 
muss einstweilen noch der ordnenden, abschließenden Zusummen- 
fassung entbehren. Die ausschließliche Beschränkung auf das Be- 
sondere aber behindert die höhere Auffassung und die freie Be 
herrschung des Ganzen. Sodann hat man sich in dem gegenwär- 
tigen Betriebe der Geschichte an die Herrschaft der „bstracten 
TAsen gewöhnt, so dass die Persönlichkeit zuweilen ganz im Hinter 
grunde bleibt, während doch aus der vollen Erkenntnis des Indivi- 
duums, seiner Abstammung und Entwicklung das richtige Ver- 
ständnis seiner Wirkungen zu gewinnen wäre, Die politische An- 
schanung endlich, die seit dem Ende des vorigen Jahrhmnderts zu 
Geltang gekommen ist, und die ganze Richtung, in der sich uması 
öffentliches Leben nun durch drei Generationen bewegt, hat vollends 
zur Geringschätzung der Genealogie geführt und in einer gewissen 
Beziehung eine entschiedene Abneigung gegen diese wichtige Hilfs 
diseiplin der Geschichte mit sich gebracht. 

Die Genealogie ist aber der Anfang der Geschichte und bildet 
den Grandstoff dieser Wissenschaft, Was sie bietet, ist unmittelbar 
gewiss; es ist das gegebene Element aller historischen Vorgänge, 
Die fortlebenden Gedanken selbst entwickeln sich durch die Genera- 
tionen hindurch; gewisse Ideen vererben sich und pflanzen sich 
fort, und indem sie durch die Generationen wandern, gestalten sie 
sich aus oder bilden sich um. Diese Vererbung und Fortpflanzung 
ist eine hohe Frage, durch welche die Bedentung der Genes- 
logie für die Geschichte erst in der Zukunft noch erkannt werden 
wird!). Die Genealogie ist daher auch mit der Geschichte 


schichtaunterricht. Von Dr. Ottokar Lorenz, Prof. an der Universitäl 
Jena. Berlin, Verlag von Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung) 1891, 
9%, XII u. 416 98, 

') Lorenz a 0. 0, 157 1, 1255 L 
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Annig verwachsen, dass sie wernünftigerweise nicht in solcher 
"Selbständigkeit wie Numismatik oder Heraldik geducht werden kann, 
Die alten Oulturvölker betrieben die Geschichte zunächst nur genea- 
‚ Homer und Herodot kannten das Gesetz der Generationen, 

und die Bibel bat durch die nachdrückliche Hervorhebung der vier 
b ‚ab, Ruth und Beihsaboe im Stammbaume 
‚Christi rei wichtige Seite der genealogischen Methode vor- 
e Weg, den die alten Völker einschlagen, ist der 

m der einzelne Mensch zu klarer Erkenntnis aller 

gen kann. Man macht sowohl an sich selbst bei 

es an Schülern beim Unterrichte die Wahr- 

wie leicht und nachhaltig die geschichtlichen That- 

Hand der Genealogie sich dem Gedächtnisse ein- 

nur neben der geographischen Karte zweck- 

Stammtafeln beim Stadium und Unterrichte wor 


jerlichem Besitze auf. Dem was man mit 

behält man leicht und immer, während man ver- 

aur hört oder nur aus der Lectüre ‚durch umständ- 

sich erst im Geiste herstellen muss, ‚sine Opara- 
‚einen anstrengt und den andern langweilt. 

richtigen Erkenntnis hat es in diesor Sache niemals 





den f 

angebahnt. Was man so im 17. Jahrhundert eich 
hakte, wurde im 18. weitergebildet, Bald veröffentlichte Jacob 
Wilhelm Imhof feißige Arbeiten (1701); aber alles, was. bisher 
war, ward durch das bedeutende Werk von Joh, Hübner, 
gelehrten Roctor des Johanneums in Hamburg (1725, 1787), 
verdunkelt, dem sich Samuel Lenz mit Erläuterungen nl und 
später (1822— 1825) die Königin Sophie von Dänemark mit Supple- 
menten anschlossen. Durch größere Gründlichkeit glänzt fast gleich- 
Job. Ludw. Lev. Gebhardi aus Prumkelrig (1730) und 
selbst wieder durch seinen Sohn Ludw. Albr. Gebhardi (1776) 
übertroffen, dessen bedentende Arbeiten unvollendet blieben. Eine 
ganze Folge verdienter Namen reiht sich an, Ranft, Eckhardt, 
Treuer und Gatterer, der sich bemüht, die Genealogie als Wissen- 
schaft zu begründen (1788). Höhere Ziele setzte sich in. formaler 


war (1768). Schließlich verfasste Christoph Wilhelm von Koch aus 
Buxweller, Professor der Rechte in Straßburg, der in der fran- 
aösischen Revolution eine wichtige Rolle spielte, zwei noch heuts 
schätzbare wenenlogische Werke über die sonveränen Häuser von 
Westeuropa (1782), dann die vom Nord- und Osteuropa, von denen 
das letztere erst nach seinem Tode (f 1818) von Schöll heraus- 
gegebon wurde. 
Zu Beginn unseres Jahrhunderts schien es sowohl in Frauk- 
reich, wo man sine nens Ära dor europäischen Staatenbildang unter 
dem ersehnten Prestige gekommen glaubte, als auch in Deutsch- 
wonach dem Reichsdeputationsbauptschluss und dem Gewaltacte 
‚der Modintisierung veränderte Zustände eintraten, nicht unzweck- 
‚ eine genealogische Zusammenstellung für die gesammte 
jehichte unter neuen Gesichtspunkten zu veranstalten. Zunächst 
inuel Augustin Diendonns Comte de Las Cases in Paris 
Namen A. Lesage) einen historisch-genealogischen Atlas 
03), dem die oberste Unterrichtsverwaltung am 20. Fri- 
und das auswärtige Amt am 21. Nivose XII und später 
rium des Louis Philippe am 4, März 1831 die schmeichel- 
Anerkennung zollten. Napoleon I, der, durch diese Arbeit 
geworden, den Vorf. an sich heranzog, -_ später 
folena seine stets zunehmende Bewunderung dafür. 
ensemble! c'est admirable.“ Das Werk erfreute sich 
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' außerhalb Frankreichs großer Beliebtheit, wurde immer nen 
rackt und erschien noch 1841 in neuer Auflüge. Mag dieser 
is ungenau, dilettantisch und wie immer gescholten werden, er 
‚derch die praktische Anordnung, darch das treffende Urtheil 
Bemerkungen, durch die Wärme der Sprache und den Elan 
in weiten Kreisen ganz vortreffliche Dienste, 
«xeerpierte dann Traugott Gotthilf Voigtel, Pro- 
in Halle, mit Verbesserungen und Fortsetzungen seine 
‚genealogischen Tabellen zur Erläuterung der europäischen Stanten- 
geschichte für Freunde der Wissenschaft und Studierende auf Uni- 
versitäten und Schulen (1811). Eine umfassendere Arbeit lieferte 
(1831) I. R. Dammberger in seiner Fürstentafel der Staaten- 
geschichte und in dem Fürstenbache, womit er leider geringen 
‚Beifall erzielte, ae engere Grenzen und gedachte 
auf beschränktem Gebiete genauer zu arbeiten. Friedrich Maximi- 
lian Örtel in Meißen nahm die Geschichte der europäischen Staaten 
des 19. Jahrhunderts vor (1846), und seine genealogischen Tafeln 
'biezu waren ein für den Handgebrauch nützliches Buch. Die in 
der Mitte unseres Jahrhunderts regierenden Fürstenhäusor fanden 
eins ausgezeichnete Bearbeitung durch Camill Behr in einem 
prächtig ten Werke (1852), das die kritisch haste Leistung 
des Jahrhunderts ist und (1870) eine neue Auflage erlebte. Ein 
großes Unternehmen begann Karl Hopf (1858) in seinem historisch- 
senealögischen Atlas, in welchem leider die genaueren Angaben aus- 
Fin sind; doch starb der durch seinen Sammelfleiß berühmte 
im 42. Lebensjahre (f 1873) und kam mit seiner Arbeit 
nicht über die Häuser von Deutschland hinaus, Eine musterhafte 
Leistung wollte Ludw. Adolf Cohn mit derNeubearbeitung der Voigtel- 
schen Stamimtafeln schaffen, indem er zur Sicherstellung der Daten 
alle erreichbaren Hilfsmittel und Quellen prüfte; aber auch er starb 
‚schon, während der erste Theil gedrackt wurde. een erfahren 
die Örtel'schen Tafeln für das 19. Jahr! ndi 
Nenbearbeitung durch Friedrich Theodor 
wenber 1876 DR vor Erscheinen seines 
‚Sbenao nd wie grändliche genealogisch-hi 
ist eine Fundgrube interessanter Beziehun, en | 





und für die Geneal und Geschichte. der. italienischen. 

ie logie E 

hat Conte Pompeio Litta ein Werk von einer Gründlichkeit und 
Ausführlichkeit, von einer Pracht und Gediegenheit en 


geschaffen, wie kein anderes Land eines gleichen sich rühmen kann. 
Das Wichtigste jedoch, was in den letzten Decennien auf dem Ge- 
biete der Genealogie geleistet wurde, ist in ’Specialwerken, in Mono- 
graphien und Zeitschriften zerstreut, So sind Untersuchungen über 

die älteren deutschen Königs- und Kaiserfamilien in den Regesten- 
werken, in den Jahrbüchern des deutschen Reiches, Publicationen 
der historischen Commission und anderwärts niedergelegt; die schlo- 
sischen Fürstenhäuser sind won Grotefend, das Hans Wettin von 
Hofmeister bearbeitet; für Hohenzollern waren Stillfried, Schmid u. a. 
thätig, für Habsburg eine Reihe von. Forschern bis Huber und 
Schulte. Bei Abfassung größerer Werke über Weltgeschichte em- 
pfand man längst die Nothwendigkeit, das Verständnis durch genea- 
logische Bilder zu unterstützen. Aber auch für Schulen bemühte 
man sich in einzelnen Fällen die Genealogie zu verwerten. Boctor 
Friedrich Kurts z. B. war in seinen vorzügliehen Gaschichts- 
tabellen sehr darauf bedacht, auch dieser Forderung gerecht zu 
werden, Abgerissene Stücke von Stammtafeln suchte man als ge- 
legentliches Beiwerk in den Schulbächern unterzubringen, wo es 
leider nicht möglich ist, den genealogischen Stoff in dem wün- 
schenswerten Ausmaße aufzunehmen, während dies mit den oft ver- 
missten bündigen Charakteristiken von Persönlichkeiten und Ereig- 
nissen eher der Fall wäre. 

Der in den großen Arbeiten niedergelegte Schatz und die 
Masse der aus Specialuntersuchungan gewonnenen neueren 
nisse bedürfen indessen vor allem einer den heutigen Anforderangen 
entsprechenden Umarbeitung, um für höhere Zwacks brauchbar zu 
werden, Es harren aber auch die wichtigeren Thatsachen schen 
einer allgemeinen Verwertung für den Unterricht. Wie es an einem 
genealogischen Atlas in großem Stile noch heute fehlt, so wurde für 
Studienzwacke eine geeignete Zusammenstellung. des gesammten 
Stoffes von allen, die den Nutzen der Genealogie aus 
kennen, in hohem Grade vermisst. Dem letzteren Bedürfnisse sucht 
nun Hr. Prof. Lorenz mit seinem prächtig ausgestatteten und 
dabei spottbilligen Handatlas abzuhelfen '). 

Der. Atlas besteht aus 32 Tafeln, welche die wichtigsten 
Abschnitte der Geschichte des Abendlandes an der Hand der Familien- 
und Goschlachtsabfolge dem Auge des Losers vorlähren. Der Hanpt- 
vorzug dieses Werkes besteht in der synoptischen Methode der 
Darstellung. Die Stammbäume der verschiedenen Familien sind in 


') Vgl =. Presse, 44. Jahrg., Nr. 340, Freitag, den 11. De 
sember 1891, 
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gt, und die Zeitgenossen verschiedener Häuser 
0 ® ee zu einander stehen, nuter 
genauer Einhaltung der Generationen zu einem Bilde, einem Zeit- 
"Man sicht z. B. auf Taf. VIII die Habsburger 
und. Wittelsbacher Im 13., 14. und 15. Jahrhundert, dann wieder 
auf Taf. XXIE Baiern, Österreich und Lothringen im 16. 17. und 
18. Jahrhundert. Unter dem Striche sind besondere Verwandt- 
schaften, Dendenzheiraten, Erbfolgestreitigkeiten, Länderrereint- 
gungen u. dgl, in reizenden kleinen Bildern zusammengestellt. 
eh und anregend sind die anf 43 Seiten vorangeschickten 
, aus denen Geist und Leben in die Tafeln strömt, 
Tafeln zu viel oder zu wenig enthalten, kann man 
Gebrauchs beurtheilen. Mit der Zeit wird sich das 
feststellen lassen. Bei einer Arbeit dieser Art haben 
Rathgeber von Erfahrung ein weites Feld nätz- 
igkeit; Fehlendes nachzutragen wird aber für jeden 
gute Übung sein. Der Verf. wollte den Stoff möglichst 
und stellte es dem Leser anheim, Ergänzungen hinzu» 
Schon um der Gleichförnigkeit willen müssten wohl 
n werden. So würde z. B. 
nf Taf. XII (Valois, Lanenster, York) in einer Anmerkung zu dem 
Hinweise „Mortimer* im Hause Clarenee noch die Descendenz zu 
geben sein, nämlich die Lady Philipps, die Tochter des Lionel 
Duke of Clarence, und daneben ihr Gemahl Edmund Mortimer, dann 
von den Kindern dieses wichtigen Stammpaares mindestens Roger 
h '); der präsumptive Thronfolger, und sc) 
Kinder Edmund Earl of March (f 1424) und Anna Mortiiner, ua 


Kell! 


cher ma 
Leser 


‚den Könige won England. D: 
‚eben den Krieg der Rothen und der 
Taf. XIX ist im Hanse Medici 


kommen nur ihr Sohn Ranuz 
drei Söhne, nämlich aus 
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und „Oldenburg in allen Zweigen“ (Taf, XXX) men ch aa 
ihrer schwedischen Linie oder wenigstens ajnen orientierenden Hin. 
weis auf die Anführung derselben in Taf. XXIV (Schweden und 
Polen) vermissen; ein Wörtchen würde genügen, um an die 
schwedischen Verwandten zu erinnern. Wenn Brüder nicht nach der 
Altersfolge nebeneinander stehen, so waren wohl besondere Gründe 
bestimmend, von der natürlichen Reihenfolge abzuweichen. Was auf 
Tat. V und VII die Söhne Leopolds III. des Heiligen betrifft (dessen 
Vater Leopold IT. nach Huber I, 235 im Jahre 1095 starb), so 
haben zwar Herr Hofrath von Zeißberg i in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie und Horr Prof. Huber in den Mittheilungen des Instituts 
für öst. Geschichtsforschung II, 383 und Gesch. Österreichs I, 242 
darauf hingewiesen, dass Heinrich IL. Jasomirgott älter ist als 
Leopold IV., der erst der dritte Sohn war; allein die Voran: 
des lstzteren geschah oben aus praktischen Gründen, da derselbe 
seinem älteren Bruder in der Regierung vorangieng. Raumverhält- 
nisse bedingten es leider, dass im Hause Habsburg (Taf. Fun 
Albrecht II. und Leopold IL, Ernst der Eiserne und Friedrich IV. 
umgestellt werden und dass Friedrichs des Schönen Bruder Hoin- 
rich und bei den Wittelsbachern Otto der Faule von 
nicht Platz fanden. Auf der Tafel zur neuesten Geschichte könnten 
im Hause Wärtemberg die Herzoge Eugen (f 1922) und Alexander 
(f 1838), Brüder des Königs Friedrich I, aufgenommen werden, 
um die für die Geschichte und Suecession in Betracht kommende 
Descendenz in der Wurzel anzudenten, auch der Prinz Paul, 
Brader des Königs Wilhelm I. und Großvater des jetzigen Königs. 
Doch solche Dinge lassen sich von selbst je nach Bedarf in Ord- 
nung bringen, und es wird sich die Gelegenheit finden, die frag- 
lichen Punkte genauer zu erörtern, als es hier möglich ist, 

Mit diesem rühmlichen Unternehmen ist in einer höchst wieh- 
tigen Sache einmal ein Anfang gemacht. Jedenfalls haben sich 
Verf. und Verleger mit diesem nützlichen Werk den wärmsten 
Dank verdient. Es kann nicht gezweifelt werden, dass dieser Atlas 
die weiteste Verbreitung und größte Anerkennung finden wird. 


Wien. Franz Weihrich. 


Annual reports of the board of regents of the Smithsonian- 
Institution to 1838. 


Am 10. August 1846 orlegte James Smithson in die Staats- 
casse der Vereinigten Staaten die Summe von 515,169 Dollars zum 
Zwecke der Gründung eines Institutes zur Vermehrung und Aus- 
breitung der Wissenschaften. Dieses „Smithsonian-Institut“ ist keine 
Staatsanstalt, sondern die Gründung eines Einzelnen; die Ansfüh- 
rung wurde allerdings ganz dem Gutdünken des Staates überlassen. 
Heute beträgt der Fond 703.000 Dollars; die Interessen dieses 
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nur einen Theil der Einnahmen dieser ameri- 
demie der Wissenschaften, da die Regierung der Ver- 
Staaten für specielle Zwecke große Summen bewilligte und 
"Tauschverkehr mit den fremden Ländern 12.000 Dol- 
wa ethnologische Erforschung Nordamerikas 40.000, für 
'Gebänlichkeiten 15.000, für das National-Museum 116.000, so dass 
sich das Gesammteinkommen des Institutes im Verwaltungsjahre 
1888 auf 295.067 Dollars, also beiläufig auf 590.184 fl. 5. W. 
belief. Diese Ziffern zeigen, mit welchen reichen Mitteln unsere 
Mitbürger jenseits des Oceans an die wissenschaftliche Arbeit gehen. 
Verwaltet wird das Smithsonian-Institut durch einen Aus- 
schuss — the boards of regents —, der gebildet wird aus dem 
ee Vicepräsidenten der Vereinigten Staaten, dem obersten 
(chief-justice), drei Senatoren, drei Mitgliedern des Reprä- 
sentantenhanses, zwei Bürgern aus dem Staate Washington und 
‚vier Bürgern aus den anderen Staaten. Als ausführendes Organ 
‚steht dem Smithsonian-Institute ein ganzes Heer von ‚nschaft- 
lichen, technischen und administrativen Beamten und Dienern zur 
Seite, Der Zweck des Institutes, „Vermehrung und Ausbreitung der 
Wissenschaften“, wird, außer durch zahlreiche Geldunterstützungen 
an Gelahrte für bestimmte Forschungen, erreicht durch eine große 
Anzalıl von Publicationen, die unter dem Namen der Contributions 
ASmithsonlan) of knowledge bereits in ullen großen Bibliotheken der 
Welt hekannt sind (jetzt 25 vols stark), dann der Miscellaneous 
‚eollsctions (jetzt 33 Bände), endlich der Annual reports. Einen sehr 
großen Umfang hat der Schriftentausch mit allen Staaten der Welt 
angenommen. 1865 betrug durch dies Excha! ystom die Biblio- 
er des Smithsonian-Institutes 40.000 Bände; sie 


ihr abgetrennt, so die secretary library, the editors Hrn ee. 
Endlich, und das ist vielleicht eine i 

steht noch unter der Verwaltung des Institutes 

lich sich erweiternde National- Museum. 
Der Annual report für 1888 liegt nım in x 


mehrung und Verbreitung des Wiss h’ 
Be enthält den Report of the bon 





Verzeichnissen der neuen Erscheinungen in: der Klkaraar der bekrefz) 

fenden Zweige. Wie man sieht, sind es vorzugsweise 

historischen Diseiplinen, Rau hier behandelt werden. ° 
Interessant: 


Unter den Miscellaneous papers ist eines besonders 
von Jules Marcon: Ameriques, Amerigo Vespucci and America, in 
welchem der Verfasser ausführlich seine bereits bekannte Ansicht: 
verficht, dass der Name „America“ durchaus nicht von Amerigho 
Vespncei, sondern vom Indianerstamme der Amerriker (the Amerri- 
ques) und der Sierra Amerrigne stamme, welche Christopli Colombo 
bei seiner letzten Fahrt 1502 am Festlande von Amerika kennen 
lernte. Doch kommt der Name des Gebirges und Volkes erst 1872 
in die Literatur, es ist daher diese Namensbypotliese einstweilen 
mit Vorsicht aufzunehmen, 
Der zweiis fast 900 Seiten zählende Band enthält den 

of the U. 5. National-Musenm, welches vom Smithsonian-Institut 
verwaltet wird. Auch dieses Museum ist groß angelegt und dürfte 
der ganzen Anlage nach dem naturhisterischen Hofmusenm in Wien 
entsprechen. Es ist in 19 Departements eingetheilt: 1. arts and 
Industries, 2. ethnology, 3. prehistori anthropology, #. mammals, 
5. birds, 6. roptiles nnd batrachians, 7. fishes, 8. vertebrate fossile, 
9. mollusks, 10, insects, 11, marine invertebrates, 12. comparative 
anatomy, 18. invertebrate fossils, J4. fossil plants, 15. recent 
plants, 16. minerals, 17. lithology, 18. ın „19. living 
animals. Jedes dieser Departements gibt nun über den Zuwachs 
des Jahres einen eigenen ausführlichen Report: Auch: hier, wie lin 
ersten Bande sind jer selbständige Arbeiten angehängt, meistens 
über ethnologische Fragen, so 2. B. eine Arbeit: „The coast Indians- 
of Southern, Alaska and Northern British ‚Columbia by Albert P, 
Nillack“, über Fire making apparates, und von Phomas Wilson „a 
stady of prehistoric anthropology, handbook for beginners“, welches 
bei dem Mangel passender Handbücher denen, welche sich der 
praehistorischen Anthropologie widmen wollen, kurze und klare 
Belehrung bietet. 


Wien. Dr. J. Himmelbanr, 


























Cohen Hermann, Ba Begründung der Ästhetik. B. 
Dümmler 1889. 483 $ “ 3 = 
Der Verf., den wir aus seinen fräheren Schriften, namentlich. 
„Kants Theorie der Erfahrung“ und „Kants Begründung der Ethik“ 
als genauen Kenner und großen Verehrer Kants kennen gelernt 
haben, unternimmt es, mit vorliegendem Buche den Beweis zu 
orbringen, dass erst die „Kritik der Urtheilskraft" eine wissen- 
sebaftliche Ästhetik begrändet hat, und versucht, diese Ästhetik 
in einigen Punkten weiter zu entwickeln. ‘Das Buch enthalt un- 
streitig manchen guten Gedanken, manchen Tiefblick und manche 
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sehr lesenswerte Ausführangen, allein der Verf. hat es dem Leser 
etnaa za schwer gemacht, diese Vorzüge zu genießen. Die Schreib- 
weise ist nämlich im ganzen eine derartige, dass sie vollkommen 
‚gesignet wäre, von der Lectürs philosophischer Bücher abzuschrecken. 
Außerdem ist der Verf, ein #0 entschiedener Kantianer, dass er 
sur Kritik namentlich der späteren Systeme fast nichts anderes 
verbringt, als die Verschiedenheit von Kant, womit seiner Ansicht 
nach auch das Unrichtigs der Theorie nachgewiesen ist. Trotzdem 
bereut Rel. nicht, sich die Mühe genommen zu haben, das Buch 
durchzuarbeiten. Es gibt doch mancherlei Anregung, und bei 
ästhetischen Untersuchungen ist das ja die Hauptsache. Eine 
kurea Angabe des Inhaltes wird den Lesern des Buches vielleicht 
atwas Zeit und Mähs sparen helfen. 

‚Nach einer bistorischen Einleitung (S. 1— 91), worin besonders 
Winekelmanns Verdienste richtig und treffend charakterisiert sind, 
folgt die „Systematische Einleitung“, welche zuerst das „Object 
der Nator“, dann das „Subject der Sittlichkeit“ besprieht. Als 
senden um die Philosophie bezeielmet hier der Verf. 
die verschiedener, voneinander unabhängiger nnd nicht 
Aufeinander zu reducierender Bownsstseinsrichtungen. So wie Natur 
und Sittlichkeit das Erzeugnis verschiedener, aber gleich ursprüng- 
licher, gleich gewisser Soolonthätigkeiten, des Verständes und der 
Vernunft sind, su fallen die Urtheile über Zweckmäßigkeit wieder 
einer eigenen Richtung des Bewusstseins zu, nämlich der „Urtheils- 
kraft“, In dieser Selbständigkeit der Asthetischen Urtheile, findet 
Cohen, liege erst die Möglichkeit einer wirklich wissenschaftlichen 
Ästhetik. Sehr richtig iet hier die Ausführung, dass das Asthe- 

tische Bowusstsein seine Objecte erst erzeuge und dass erst die 
Kunst die Schönheit der Natur enthälle (104), allein entschiedene 
Verwahrung muss dagegen eingelegt werden, ı für die Astho- 
tische Untersuchung die psychologische Untersuchung unzureichend 
sei. Man kann in Bezug anf Erkenntnistheorie darüber streiten, 
ob dieselbe als von jeder Psychologie unabhängig zu i 
oder nicht. Allein in-Bezug auf Ästhetik kanr 

nichts anderes handeln, als die ästhetis 

so zu analysieren, dass Ihre Entstehung s 

menten klar werde. Gerade in dieser Anı 

deutendes geleistet, und darin erblicke ich 

die Anthetik, ") 

Im 1. Capitel ($. 144—221) 
tischen Bewusstseins“ wird dann 
Allgemeingiltigkeit der ästhetisch 
als deren Quelle das Gefühl als 
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Fühlen als der Urthatsache des Bewnsatseins, A 
specieller Bewusstseinsinhalt, die Empfindung, sich abhebt, und die 
auch in den complieierten psychischen Vorgängen nieht aufhört, 
den Untergrund zu bilden. Nicht recht begreiflich ist es 

man bei Betrachtung dieses „Fühlens“ soll von Lust nnd I 
abschen können, in denen ja eben das Fühlen besteht. Es kommt 
eben darauf an, das Gefühl als selbständige Seelenthätigkeit neben 
Erkennen und Wollen auszuzeichnen und in diesem Gefühl das 
Organ für das Schöne zu finden. Dieses Organ soll dann wie 
das Schöne eine Vermittlung und Verbindung herstellen zwischen 
Natar und Freiheit, zwischen Wahrheit und Sittlichkeit. Dabei soll 
aber doch wieder otwas Eigenartiges, Neues herauskommen. 'Gewiss 
ist nun einiges Richtige in dieser Bestimmung der Asthetischen 
Urtheile, allein der ganze dazu aufgebotene kritische Apparat, der 
so überaus schwerlällig functioniert, scheint dabei nicht nur äber- 
Hüssig, sondern störend zu sein. 

‚Im II. Capitel (8. 224—805) kommt der „Inhalt des Asthe- 
tischen Bewusstseins“ zur Besprechung. Hier sucht C. die Kantische 
Anschauung weiter zu entwickeln. Inhalt des ästhetischen Be- 
wusstseins ist das Gefühl, das hervorgerufen durch das freie Spiel 
der Vorstellungskräfte ein harmonisches Zusammenwirken dieser 
Kräfte bewirkt und darin die innere Zweckmäßigkeit erblicken Jässt. 
Dabei weist Kant anf eine Verwandtschaft des Ästhetischen mit 
dem Moralischen hin, ohne diese jedoch genauer zu bestimmen, 
©. nun meint, „Natur und Sittlichkeit sind beide für die Kunst nur 
Stoffe. Beide müssen einander durchdringen, Die Natur muss durch 
Sittliehkeit, die Sittlichkeit durch Natur hindurchgehen, wenn sie 
Kunst werden sollen“ (231). Kant hat dies nicht ausdrücklich 
gesagt, allein es finden sich, meint C., Andeutungen dafür, dass 
er s0 oder ähnlich gedacht habe. Diese Frage lässt sich selbst- 
verständlich nicht mit Sicherheit entscheiden, allein sicher ist, dass 
durch die Weiterentwicklung C.s das Verhältnis des Schönen zur 
Natur und zur Sittlichkeit an Klarheit sehr gewonnen hat. Indessen 
werden auch diese Ausführungen, 80 sympathisch sie auch sind 
und so gewiss sie auch vielfach Richtiges enthalten, wegen des 
transseendentalen und apriorischen Charakters der Deduetion heute 
wenige überzeugen. Ref. möchte nur hervorheben, dass man all- 
gemein das Bedürfnis zu fühlen scheint, einen innigen Zusammen- 
hang zwischen Kunst und Moral zuweisen, was besonders 
gegenüber der naturalistischen Ästhetik, welche zur alten Natur- 
nachahmung zuräckkehren, aber an die Stelle des warmen Natur- 
gefühles die nackte Brutalität der Thatsachen setzen möchte, so 
recht geboten erscheint, Ref. hat selbst die Absicht, diesem Thoma 
eine eingehendere Behandlung zu widmen, da er aber nicht weiß, 
wann 08 ihm bei seinen Barufsgoschäften möglich sein wird, die 
Arbeit abzuschließen, #0 sei es gestattet, auf die kurzen Bemer- 
kungen zu verweisen, die Ref. über diesen Punkt in der Beil, zur 
Allg. Zeitung vom 16. und 17. Mai 1890 gemacht hat, 





























er idie und eldog constatieren, während die 
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we 
beiden Ausdrücke durchaus promiscue gebraucht ‚340. 
Als Merkmal des Classischen überhaupt soll die | des 
ee 
griffe lassen sich überhanpt nicht durch genane Merkmale 
und überhanpt nicht aus diesen Merkmalen die Classieität dedacioren. 
Was wirklich classisch ist, darüber entscheidet endgiltig nur die 
Nach- und Portwirkung desselben bei den nächsten Generationen. 
Druckfehler sind ziemlich zahlreich; manche #ind nur durch 
‚Conjeetur richtig zu stellen, «o muss es $. 406, Z. 11 Wwlahe Naar 
heißen „Statue*. [2 
Im ganzen wird man sagen müssen, dass hier eine achtungs- 
werte Denkarbeit vorliegt, deren Resultat halle kürzer und ge- 
falliger dargestellt werden sollen. 


Wien, Dr. W. Jerusalem. 





Die Spectralanalyse in einer Reihe von sechs Vorlesungen mit 
wissenschaftlichen Nachträgen. Von H. E: Roseoe. 8. Aufl, 
neu bearbeitet vom Verf. und Arthur BeRRaeH en | 
‚Chromoli Khorrapllen, Sean usw. Brauı 
Sohn 1890, 8°, 466 SS, Preis 16 Mk. 


Wenn wir die früheren Auflagen des vorliegenden Buches 
mit der gegenwärtigen vergleichen, so finden wir, dass einige 
Theile des Buches vollkommen umgearbeitet oder ganz nen ge- 
schrieben wurden und dass die möglichste Vollständigkeit in der 
Erörterung der neuesten Arbeiten auf dem Gebiete der Speckral- 
analyse angestrebt und erreicht ist. Man muss anerkennen und 
hervorheben, dass in den Rahmen des Buches nar solche For- 
schungen aufgenommen wurden, welche als abgerundet und für 
weitere Zeiten hinaus ala abgeschlossen betrachtet werden können. 
Die vorliegende dritte Auflage ist im engsten Anschlusso am die 
vierte englische Ausgabe verfasst. Um auch dem Weitergehenden 
Entsprechendes zu bieten, sind in den Anhängen, welche den ein- 
zenen Vorlesungen angeschlossen wurden, die Beobachtungsmethoden 
und die theoretischen Erläuterungen, sowie die Darstellungen der 
einzelnen Instrumente weiter ausgeführt, als es im Texte der 'Vor- 
lesungen selbst möglich gewesen wäre. Domselben Zwecke dient 
die Übersicht der Literatur am 'Schlusse des Werkes, in welcher 
man die wichtigsten Abhandlungen, Aufsätze und Vorlesungen über 
Spectralanalyse vom Beginne ihrer Einführung in die ‚Ohemie bis in 
den Anfang des Jahres 1886 verzeichnet findet. Zur besseren 
Orientierang in diesem äußerst reichhaltigen Verzeichnisse wurde 
dasselbe in drei Gruppen getheilt, und zwar nimmt die erste Grapp® 
Bezug auf die wesentlichsten theoretischen, physikalischen, instra- 
mentalen Abhandlungen, die zweite auf die Abhandlungen, in denen 
dio Spectralanalyse irdischer Körper erörtert wird, ‘die dritte auf 
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wiche, die vonder Anwendung der Spectralanalyse auf die Vorgänge 
im Kosmos handeln. Diese wertrolle Arbeit wurde von Heinrich‘ 
Schmikb. geilste, „er: ‚die Verf. auch in. der Übersetzung des 


Werkes unterstützte. 

Die erste Verlesung enthält die Entdeckung der Dispersion 
dis Liehtes, die Eigenschaften der verschiedenen Strahlen, die Dar- 
sellung des Unterschiedes der prismatischen und Beugungsspectra, 
de ri ‚der Erscheinung der Fraunhofer'schen Linien. In 

a werden jene Auszüge aus Newtons Optik gegeben, 

auf die Zerlegung des weißen Lichtes und die Zn: 
sunmensetzung der farbigen Strahlen beziehen. Weiter wird der 
Anwendung des ae als Lichtquelle für die Zwecke der 
Photographie gedacht und dann der Forschungen über die chemi- 
schen Wirkungen der einzelnen Theile. des Sonnenlichtes, wobei das 
m Roscoe angegebene, won Darwin verbesserte Actinometer 


ish 
ie zweite Vorlesung umfasst die Untersuchungen über die 
‚en Spectra leuchtender fester Körper, über die discon- 
Änuierlichen Spectra glühender Gase, über die. Spectra einfacher 

‚und die Einrichtung, der verschiedenen Spectroskope; 

speciell. auehn die Spectra der Alkalimetalle und Erdalkalimetalle 
‚Im Folgenden wird die Empfindlichkeit der. spoctral- 
hen Methode und deren Anwendung bei physiologischen 
en erörtert und gezeigt, wie eine Reihe von Elementen 
alytischem Wege entdeckt wurde, — In der dritten 
ang wurden folgende Gegenstände besprochen: Die Speetren 
der schweren Metalle, die Untersuchung des Lichtes der elektrischen 
die ultravioletten Strahlen, die Speetren von ametalli- 
“hen E ‚enten, der Unterschied zwischen Linien- und Banden- 
Speetren und die Beziehung derselben auf die Molecular-Beschaffen- 
heit ‚der Elemente, die Methode von Lockyer zur Untersuchung der 
Spectren zusammengesetzter Körper, der Übergang 
der Linienspectren in continnierliche. — Die vierto Vorlesung um- 
we re men. über, Abu 7 welche als ansmählond: 


Abschnitte werden au 


a inse der Sterne im 


‚der Sonnenatmosp! 
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Die beigegebenen Tafeln sind mit der größten Präcision ausgeführt 
und unterstützen das Studium des überaus gehaltvollen Werkes, das 
allen Freunden der Naturwissenschaften auf das beste 

werden kann, wesentlich. Die glänzende Ausstattung des Buches 
gereicht unserem deutschen Buchhandel zur größten Ehre. 


Östwalds Classiker der exaeten Wissensehaften: Ne. 17. Ab- 
handlungen Aber symmetrische Polyeder von A. Brarais (1849, — 
Nr, 18. Abhandlungen über den $; von G. Ludwig, E, Unöker 
und Conrad u 1851). Ko Abhandlungen über 
ziehung homo; ner Eilpolie von La Ta ce Aa Gau, Chasles 
und Dirichle de) von Christian 
Huygenz. re von Wilhelm en tn k 

Der Herausgeber des ersten der Bra Schriftehen 
wollte die bisher wenigen Forschern bekannten Arbeiten von Bra- 
vais, dessen Theorie der regelmäßigen Punktsysteme wohl in vielen 
Fällen eine ausreichende Erklärung für die Eigenschaften einer 
krystallisierten Substanz zu goban vermag, weiteren Kreisen bekannt 
machen und auf diese Weise die Arbeiten des genannten Forschers 
über theoretische Krystallographie wieder ins rechte Licht setzen. 
Dieselben dürften — wie der Herausgeber ganz richtig bemerkt — 
sich insoferne als wichtig erweisen, als es in der nächsten Zeit einer 
der Hauptgegenstände der Forschung auf diesom Gebiete sein wird, 
„für bestimmte krystallisierte Substanzen durch das Studium ihrer 
physikalischen Eigenschaften, Krystallisationsverhältnisse usw, An- 
haltepunkte aufzusuchen für Schlüsse auf ihre Molecularstructur*, 
Die Notiz über die symmetrischen Polyeder der Geometrie erschien 
im Jahre 1849 im Journale für reine und angewandte 
Mathematik von Liouville und zeichnet sich durch klare 
und elegante Darstellung aus. Die vorliogende Übersetzung der 
umfangreicheren Denkschrift: „Mömoire sur les poly&ädres de 
forme symötriquo“, von welcher Möbius sugt, dass sie in 
echt geometrischem Geiste geschrieben ist, kann als eine darch- 
wegs gelungene bezeichnet werden. 

Das zweite der vorliegende Hefte umfasst „neue Versuche 
über die Beihilfe der Nerven zur Speichelabsonde- 
rung“ von 0, Ludwig, eine „Mittheilung eines Gesetzes, 
welches die chemische Zusammensstzumg des Unter. 
kieferspeichels beim Hunde bestimmt“ von E. Becher 
und C. Ludwig, und die „Untersuchungen über Wurzeln 
und Bahnen der Absonderungsnerven der glandala 
parotis beim Kaninchen“ von Conrad Rahın. Wenn auch der 
Ref. diese Schrift — soweit sie allgemein verständlich ist — mit 
Interesse verfolgte, so enthält er sich doch als Nichtfachmann 
siner Inhaltsangabe und eines Urtheilee über die genannten Ab- 
handlungen. 

In Nr. 19 worden die grundlegenden Arbeiten über die An— 
ziehung homogener Ellipsoide der berühmtesten Ana- 
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Iytiker, welche sich mit diesem Gegenstande beschäftigten, dem 
Loser vorgefährt, Zuerst ist os die Abhandlung von Laplace, 
welche im Jahre 1782 in der „Me&caniqgne cotleste* dieses 
Forschers veröffentlicht wurde und seitdem die Grundlage für alle 
Arbeiten dieser Art gebildet hat. Im Folgenden finden wir die 
Abhandlang von Ivory „Über die Anziehung homogener 
Ellipsoide“. In derselben wird die Kraft berechnet, welche ein 
Körper von gegebener Form und Dichte auf ein bestimmt gelegenes 
Mässentheilchen ausübt; dann wird die Gestalt ermittelt, welche 
ein ganz oder theilweise flüssige Masse annimmt, wenn anf die- 
selbe gleichzeitig die gegenseitigen Anziehungen der einzelnen 
Theilchen wirken, sowie eine Fliehkraft, die ron einer Rotation 
jener Masse um irgend eine Achse herrührt. Daran schließt sich 
die „Theorie der Anziehung homogener Ellipsoide“ von 
Carl Friedrich Gauß. In dieser Abhandlung sind einige Vor- 
Vetrachtungen allgemeinster Art vorausgeschickt, die allerdings 
heutigen Tages durch rein geometrische Erörterungen in kürzerer 
Weise erledigt werden. — Im Jahre 1888 trat Chasles mit 
siner berühmten Abhandlung über eine „neue Lösung des 
Problems der Anziehung seines heterogenen Bllipsoides 
anf einen Außeren Punkt“ hervor. Diese hier vorgeführte 
Schrift unterscheidet sich von den Arbeiten der früher genannten 
Mathematiker vorzugsweise dadurch, dass sie auf synthetischen 
‚aufgebaut und fortgeführt ist. Chasles stützt sich 
ich auf den Satz von Ivory: Nimmt man auf der Ober- 
eines von zwei confoealen Ellipsoiden zwei Punkte 5, m 
an und nennt S‘, m‘ die beiden correspondierenden Punkte 
des anderen, so sind Sm‘ und S'm einander gleich. 
ist die Lösung des Problems, die Chasles gegeben 
io #leganteste und diejenige, welche schnellsten zum Re- 
— In der königlich preußischen Akademie der 
wurde am 14. Februar 18 
Diriehlot eine in dem vorliegenden Hoftchen 

Abbandiung über eine neue Methode zur Bestin 

Integrale gelosen, welche für das Attrac 


In diesen wird die Geschichte des Pı 


wobei | 


Von großem Interesse für den P 
vorliegenden Hefte wieder abgeı 
“an Huygens „über das Lich 
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Ursachen der Vorgänge bei der Zuräckwerfung und 
Brechung des Lichtes und besonders bei der eigen- 
thämlichen Brechung des ERS dar- 
gelegt". Heransgegeben wurde diese epoch: A 
von Huygens in der „Bibliothek der Classiker der exacten 
Wissenschaften“ von Prof, E. Lommel. dem man dafür danken 
muss, dass er in mustergiltiger Weise die Leser in den Gedanken- 
kreis Huygens eingeführt und durch wertvolle Anmerkungen 
über das Leben und Wirken dieses bedeutenden Forschers den 
Entwicklungsgang desselben der heutigen Generation dargelegt hat. 
Die Abhandlung über das Licht enthält zunächst einen Abschnitt 
über die geradlinige Ausbreitung der Strahlen, in welchem das 
von Huygens in die Wissenschaft eingeführte und nach ihm 
benamnte Princip beleuchtet und verwendet wird. Im zweiten Ab- 
schnitte finden wir dieses Prineip auf das Pro) der Zuräck- 
werfung des Lichtes angowendet. Der dritte Abschnitt handelt von 
der Brechung des Lichtes. An dieser Stelle wird auch 
rühmten Fermat'schen Theoremes gedacht. Weiters 
atmosphärische Strahlenbrechung besprochen und gezeigt, dass 
ein Lichtstrahl sich in einer Curve fortpflanzt, welche alle Wellen 
unter rechten Winkeln schneidet. Der nächste sehr ausführliche 
Abschnitt ist der eigenthämlichen Brechung des isländischen 
gewidmet. Welche Vortheile zur Erklärung der hieher gehörigen 
Erscheinungen das Princip von Huygens bietet, tritt hier 
genügend zutage, Von besonderem Interesse sind auch die An- 
sichten Huygens über die Stractur und is 
über die Gründe der Spaltbarkeit des Kalkspatlıes nach bestimmten 
Richtungen, Aus denselben erhellt der tiefe philosophische Sinn 
des berühmten holländischen Forschers. Geometrisch von 
und durch die Art der Darstellung fesselnd, zugleich ein wesent- 
licher Beitrag zur Katoptrik und Dioptrik ist der Schlussabschnitt, 
in welchem die Gestalt der durchsichtigen Körper erörtert wird, 
die zur Brechung und Zurückwerfung dienen. In diesem Abschnitte 
findet man die grundlegenden Bemerkungen über das Zustande- 
kommen nnd die Eigenschaften der katoptrischen und diop- 
irischen Brennlinien. rn 
Möge das Unternehmen, die Classiker der exaeten Wissen- 
schaften dem deutschen Leserkreise vorzuführen, die 
Beachtung erlangen und in der bisherigen Weise fortschreiten! Es 
liegt dies im Interesse wahrer und gründlicher Forschung. 


Troppan. Dr. J. 6, Wallentin. 























Zu diesen Stunden treten als nlgemen verbindlich his je dm 
Stunden Turnen von VI bis IA und je zwei Stunden Singen in VI und V. 
Da dieselben nicht als eigentliche Arbeitsstunden zu betrachten sind, 
werden sie nicht mitgezählt. Befreiungen vom Turnen finden nur auf 
Grund ärztlicher ercrebs und in der Regel nur auf ein halbes Jahr 
statt. Die für das Singen beanlagten Schüler sind, Einzelbefreiungen, 
auf Grand ärstlicher Zeugnisse wie in VI und V vorbehalten, aueh von 
IV bis TA zur Theilnahme an dem Chorsingen verpflichtet. Zur 
setzung des Zeichnens in je 2 Stunden bie zur obersten Classe sind 
Veranstaltungen getroffen; ebenso wird zur Erlernung des Englischen oder 
des Hebräischen in je 2 Stunden von ILA bis IA Gelegenheit gegeben, 
Die Meldung zu diesem Unterricht verpflichtet zur Theilnahme auf min- 
destens ein halbes Jahr. Durch die Klammern zu Deutsch und 
ist angedeutet, dass diese beiden Gegenstände thunlichst in einer Hand 
zu vereinigen sind. 


') Die kleinen in Klammern gesetzten Zahlen bezeichnen das frühere 
Stundenausmaß. 
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‚Hinsichtlich des ee und Singens ind dieselben Bestim- 
mungen wie am (Gymnasium. -Die Klammern bei Deutsch and Lateinisch 
‚haben dieselbe Bedeutung wie oben. Darch die Vereinigung der natur- 
wissenschaftlichen Fächer in einer Hand soll ermöglicht werden, jedem 


‚einzelnen dieser Fächer zeitweise die Stunden beider zuzuwenden. 
ae Lehrplan dar Obszrssilschulen: 
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'böh. Schulen in Preußen. Von d. Redaction. 275 


Ex war zu erwarten, dass bei dieser Reduction hauptsächlich das 
Latein die Kosten tragen werde. Und dies hat sich auch erfüllt. Schon 
‚dem Lehrplane von 1882 erlitt das Latein eine Einbuße von neun 
‚Stunden, jetzt verliert e« fünfzehn. Die Loctre tritt in den Vordergrund, 
Lateinschreiben wird auf ein engeres Maß beschränkt. Dass 
aber doch noch in Betracht kommt, ersieht man daraus, dass heim latei- 
‚nischen Unterricht als allgemeines Lehrziel nicht blob „Verständnis der 
‚bedentenderen elassischen Schriftsteller der Römer«, sondern auch »sprach- 
Hch-logische Schulung“ bezeichnet wird. Minder betroffen wird das 
‚Griechische, dns schon im Lehrplan von 1882 zwei Stunden abgoben 
musste; denn &s verliert nur vier. Das Französische, das 1892 vier 
‚Stunden mohr erhalten hatte, muss zwei abtreten, Geschichte und Erd- 
kunde ebenfalls zwei; die Geschichte wird aber inaoferne entschädigt, als 
dem Geschichtsstoff im deutschen Unterrichte eine hervorragende Stellung 
zugewiesen ist. Die deutsche Sprache erhält eine Vermehrung von fünf, 
das Zeichnen eine von zwei Stunden. Im naturwissenschaftlichen Unter- 
rieht erfolgt insofern eine Verschiebung, als die Naturbeschreibung auf 
die vier untersten Classen beschränkt wird und daher an die Physik zwei 
Stunden überlassen muss. 
Man sieht, dass die Änderungen im Stundenausmaß nicht won 
großer Bedeutung sind; viel einschneidender aber sind diejenigen, welche 
Eehrziel der Gegenstände im allgemeinen und das der einzelnen 
den Dehrgang und die Methode, die Aufgaben usw. betreffen. 
Diese Bestimmungen sind von großer Wichtigkeit und werden zum Theile 
“ine völlige Umgestaltung des Unterriehtes, der Lehrbücher und Hilfs- 
mittel herbeiführen. Eine Würdigung derselben, die zudem nur «ine ein- 
gehende sein könnte und auch von mehreren Fachmännern im Verein 
ausgeführt werden müsste, hier zu geben, liegt uns ferne. Über manches 
wird man erst dann richer urtheilen können, wenn durch die Erfahrung 
st ist, welchen Erfolg man auf den neu eingeschlagenen Wegen 


das für eine Prima sein, bei der 











Be 


276 Gückel, Heinrich Braun u. d. Bayer. Schulen, ang. v. d. Redaction. 


Weiter wird jedem Exsminunden, der in einer solchen Arbeit mindestens 
das Prädient „genügend« ohne Einschränkung erhalten hat, die münd- 
liche Prüfung aus dem betreffenden Gegenstande erlassen. Da sich nun 
die mündliche Prüfung bloß auf Religion, Latein und Griechisch, Ge 
schichte und Mathematik t) erstreckt und auch noch ziemlich weitgehende 

stattfinden, ist die Reifeprüfung zu einem wahren Schatten 
herabgesunken. Nur die unterste Schicht der Prirna, Schüler von schwachem 
Talent oder solche, die geradezu unfleidig waren, wird das mündliche 
Examen abzulegen haben, os sei denn, dass einer oder der andere bessere 
‚Schüler aus was immer für einem Grunde nicht die Bittennoto »tadellos« 
erhalten hat und deshalb die Prüfung aus Religion und Geschichte (demn 
von der Prüfung aus den anderen Gegenständen ist er ja gewiss dispen- 
siert) ablegen muss. 

Neu ist die Einführung einer Abschlussprüfung nach dem seohsten 
Jahrgange neunstufiger höherer Schulen, wornach das Gymnasiam in eine 
Uuter- und Oberstufe zerfällt, Diese Prüfung verdankt ihre Einführung 
nieht sowohl didaktischen als anderen Rücksiebten, auf welche wir bier 
nieht eingehen können. Sie ist eine Vorläuferin der Reifeprüfung und 
dient dazu, dieselbe zu entlasten und auf das oben bezeichnete Maß ein, 
zuschränken. Auch hier findet eine schriftliche Prüfung statt, welche 
aus einen deutschen Aufsatze, je einer Übersetzung aus dem Deutschen 
in das Lateinische, in das Griechische und in das Französische und drei 
mathematischen Aufgaben besteht,”) Die Gegenstände der ınfindlichen 
Prüfung sind dieselben wie bei der Reifeprüfung; nur tritt zur Geschichte 
noch Erdkunde hinzu, Auch hier gelten die oben bezeichneten Erleich- 
terungen und Compensationen. 





* Die Physik kommt nur insofern in Betracht, als physikalische 
Fragen mit mathematischen verbunden werden können. > 

®) Bei der Reifeprüfung ist eine Übersetzung aus dem Deutschen 
ins Lateinische, eine aus dem Griechischen und Franäosischen ins Deutsche 
und eine mathematische Arbeit anzufertigen. 


Die Redaction. 


M. Gückel, Heinrich Braun und die Bayerischen Schulen 
1770-1781. Erlanger Doctordissertation, München 1891. 8%, 109.88. 


Der Verf. schildert in eingehender, auf si Qaellenstadium 
berubenden Darstellung das Leben des Bi Benedieuinde Hannch Basamı 
geboren zu Trostberg an der Alz 1782 und gestorben ea 1208) 3 
und der reichen Thäligkeit, welche dieser Mann als erster Professor der 
deutschen Sprache und Literatur an der Universität zu München, als 
Schriftsteller auf dem Gebiete der Theologie, der elassischen 

der deutschen en der orientalischen one der ee 
Pädagogik und besonders als Reformator St De 
wesens entfaltete. Die Schrift wird nicht 

sondern auch für die Germanisten und als en en, an Bid jener ven und N 
Kämpfe, die sie bewegten, auch für die groben Inter- 
esse sein. 





Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Ersherzog Franz Ferdinand vom Österreich-Este. In der ersten 
des Monats Mai erscheint unter dem Titel: »Erzhorzog Franz 
Beraınarn ” he Mitthellungen 
leer Eagen Bao 
jer in 
Werk jur ae de Enns ie Te ee ie 
es wurd. 

rom Feder Karl Ludwig die Erlenbnie erhalt), sich en Fe 
maligen Lehrer seines ältesten Sohnes um Beiträge wenden zu dürfen. 
reg Herden I in dem an u nn "Syn. Dirsor Sean 
io pp, Univ.-Prof. Hofratb jraz, Gymn.. fan 

Ka EP schulrath P Prof. Dr. Knauer, Ministerialsooretär Dr. Max Vlad. 
x. Beck. Custos D: ee ‚euder in Innsbruck, Prof. Wörndle 

x Adelsfried, Prof. Dr. D DE schel, Prof. Lafarge 
in Graz, Custos Dr. Domaı Richter, Willibald 


rganist 
Hen, ‚ernorchester u. m. a. Das Werk erscheint Im Verlage 
aan hente S a “ 


Literarische Miscellen. 


Friedrich Lübkers Reallexikon des classischen Alterthums für 


Gymnasien. 7. sus: ‚Aufl, herausgegeben ron Prof. Dr. Max Erle r, 
. des Gymn. in Zwiekau. Leipzig, Teubner 1891. gr. 4°, VI u. 


kr, Auflage unterscheidet sic 


er fönften; denn der Herausgeber 
'beiter «ine Reihe von In nen bea; 
ae hat er neue Mithrbeiter gewonnen, we 
stikeln über Geschichte und Geographie 0: 
SeH} und römische Geschichte endet 
ın das allı di 

are a ira Ten 
‚efnhrter lan im Deutse 


15 Entwurf von 
Berlin, Gärtner 1881. 8°, AUT erB" GR je 


‚Vorworte die Ablichen K 
Die pP. Deutschlehrer! Wann ip sinmal wi 








278 Miscellen, — 
geringe Stundenzahl und Wunsch 
nach Vermehrung auf vier Stunden. Es gibt aber Lehrer, die über 
eins enlche Venzeliring sehr uagiäckt) en af mit aen yorkandsnen 
Stunden schon nichts anzufangen wissen. Das Zweckm| wäre Ver- 
der fachmännischen Lehrer. Dann würde es zeigen. dass 
für alles aufs beste gesorgt ist, dann würden auch so überflüssige Bücher 
wie das ‚de nicht geschrieben werden, die dem Pachmanne nichts 
bieten und andere durch die Fülle des zusammengestopften Stoffes zur 
verwirren, Damit soll aber gegen den Verf, nichts gerngt sein. Er ist 
ohne Zweifel ein ernstbafter, kenntnii 
seines Gegenstandes ordentlich beherrscht. Und von dem latzteren Ge- 
sichtapunkte aus ms seine Schrift auch Fachmänner einigermaßen an- 
regen. Auf Einzelheiten einzugehen ist wohl zwecklos, so manches wäre 
zu bemerken (S. 72 x. B. wird von “Euripides’ Iphigenie in Tauris nach 
Schiller’ gesprochen). Auch Stilistisches soll dem Verf, nicht vorgehalten 
werden, da er im Voraus Nachsicht erbittet. Aber die übrigen (mit 
Goethe zu reden) Folgelosigkeiten der Schreibung hätte er sich ersparen 
"wo mi B "nacheinander" 








zelnen‘, nathrlich "Entwickelung’ neben 'Entwicklung', 'nahegebracht'neben 
"nahe gebracht‘ un. a a ', ‘voraus genommen’ neben 
"vorat nliches’ neben “ähnliches” usw. — wenn die Lehrer 
in solel nachlässig sind, was wollen sie von den 
verlangen? 





Sprachliche Briefe, Betrachtungen über Zei der Fortmeulehre, 
Fo Denechde Lehrern und Taseaeh geriet von einem Schüler 
Jacob Grimms. Zweite Auflage. Darmstadt, Aigner 1891. gr.8, SS. 


Der Verf. ist ein begeisterter Verehrer des Alten. Was einmal war, 

ilt ihm alles schön und gut, schlecht alles, was ist, Er jammert über 
Berrüttung der neuhochdeutschen Schriftsprache und möchte ale um 
Jahrhunderte zurückschrauben, Er möchte abändern: "Rother We 
otis Weinis, rotam Weine‘, er möchte sagen: "liebi Frau’, "größist, jün- 
gist, kürzist, längist’ u. ah neben "raschest, mattest' usw., weiter 'hesso- 
nassanisch, rheino-westfülisch, preußo-brandenburgisch', er will schreiben 
"weit und brait, mein Klaid. Weishait!. er möchte abwandeln "ich trank, 
wir srunken, ich tränke, ich half, wir hülfen, wir bunden, wir funden" 
(wenigstens in feierlicher Rede, denn man sagt ja auch 'wir wurden), 
weiter "hub, gehaben, ich sod, du sodest, er s0d, wir sotten, ich 
du geudest, er geudt, wir gießen, ich gauß, wir guben, ich er 
wäre geneigt zu sagen “Preise Waisens und Gerstes gefallen, 
Zeitungs” (denn man sagt ja auch "Zeit Ausgabe’), "Erlaubnis Ver- 
sammlangs und Peiers — usw. Solche Vorschläge sind nicht 
ernst zu nehmen. Der Verf. wüthet natürlich (selbstredend), wie er in 
merkwürdigem ‚ensatze zu seinen sonstigen Beatrebi mit einem 
gan "neuzeitlichen Worte sagt) auch gegen die "Fremdwörterei” und 
ringt allerlei neue Wörter: drahten’ für A ng 'bewahrsam" 
für "conseryativ', "awiehebsan? für 'reduplieierend’ u, a Er möchte statt 
Griechisch Gothisch lernen lassen und aus Luthers Bibel recht viele alte 
Wörter einführen, um so vielleicht die Fremdwörter auszurotten. Alle 
diese Mittel werden wohl ebensoviel helfen, als die der Sprechgesell- 
schaften des 17. Jahrhunderts. Jede Sprache ist so wie das Volk, dem 
sie dient. Es ist also ganz in der Ordnung, dass die deutsche he 
alle Eigenheiten ihres Volkes wiederspiegelt. Wer sich dieser 
verschließt, denkt ganz unbistorisch, denn er verkennt das Recht des 
owiwordenen. So ist aus der vorliegenden Schrift nicht Be rn 
Forzu gnnen. Erwähnenswert wäre etwa außer ganz Selbst: d 
Gedie derung, die Genitivumschreibung mit ‘von’, das zunächst den 
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en und d elweit vom ähm emt- 
kein Wort verlieren. 
Johann Schmidt, 
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Dante Alighieris Göttliche Comddie metrisch übertragen und mit 
kritischen und historischen Erläuterungen verschen an Philalethes. 
4 an, Abdruck der bericht. Ausgabe von 180506, 3 Bände. oe 
Teabner 1891..8°, 1: XX u. 285 8S,, Il: VIII u. 320 88, II 


ist ir höchst erfreuliche Erscheinung, dass, wie dieser vierte 
zeigt, das Interesse für diese rahmvolle Leistung des königlichen 
Forschets ungeschwächt fortdauert; denn dies liefert den Beweis, dass 
immer seinen Platz in der Literatur behauptet a 
Verf. schon seit fast maus Jahren aus dem Leben 
wesentlich der Wert der Leistung und die Bewunder ” 
für die weitere TE mb ie ‚ist. Wir empfehlen 
aufs wärmste für die Pe liotheken. Strebsamen Schülern 


kreeB Genuss und inpleich 0 eine bedeutende geistige Fürderung ge- 


as ion obersten Olassen wird durch die Benützung dieses Buches 
boten werden, 


Jahrbuch des höheren Unterrichtswesens in Österreich mit 
werblichen Fachschulen a der er. 
Ei: aoz u ee 1en "Tem a "a, ei 
Wien u, emps] 
A 1, 8 15 kr. o Bi 
Der men J Se ke Buches, das als ‚mentbehrlichen N irn 
rebuch N erkrdkangi genieöt, Be 
2 wie die früheren Jahrgä: 
Nr die Schwierigkeiten kennt a weichen mn 
e jerij en: 
Arbeit u kann ia vi dio noch mc war gi 
Col e nur da an; 
der Verenden den Peruöniichkeit geh u ne 
g za betrachten ist. — Die weht et nic 











enkalend für 1892 bersusgege ‚Wiener Central-Krippen- 
Erppuik ©. er, 8, 670 Ve n -- 


Dieser Kalender ist bekanntlich eines der ern 
schlagobücher für Wien. Der vorli Jahrgang nimmt auf die Ver- 
änderungen, welche durch die Wiens Gerrergruen worden 
sind, eingehend Rücksicht. namentlich was die Post und a en 
betrifft, und bietet auch einen hübschen Plan von Groß-Wien. 
finden wir andere wertvolle Beigaben, z. B. Ay yon Frau Baronin 
Ebner-Eschenbach und einen Aufsatz über des N en 
son Prof. Widerhofer. Erwägt man nun, dass der Preis nur 1 
und ae Reine: zu Gunsten der sieben Vi 
wendet wird, in denen I AO ind ng EN, 
finden, so empfiehlt sich di nützliche Boch für dieses Jahr 
folgenden von selbst zur Anschaffung. 
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Kurzes Vademecum für den Bewerber des philosophischen Doetor- 
grades an den Universitäten Deutschlands und der Schweiz 
einem Anhange, enthaltend die Promotionsordnungen der österreich. 
Universitäten. München, Verlag der Münchner Handolsdruckerei und 
Verlagsanstalt M, Pobl 1892, 12°, 33 38, 


Das Büchlein ist für den Gebrauch Studierender bestimmt, gibt 
aber in seiner TREE nUE auch eine für weitere Kreise nicht un- 
interessante Übersicht über die an den verschiedenen Universitäten 
gllenden Verordnungen hinsichtlich. a Doctorgrades. Es 

in daher auch in Amtern als ein bequemes Handbächlein mit Nutzen 
verwendet werden. 
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Programmenschau. 


16. Zahradnik J., Der Versbau der Ilias und Odysses 
(&schisch), Progr. des k. k. Gymmn. in Pisek 1890, 3*, 31 88. 


Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, gewisse typische Bigen- 
thümlichkeiten, welche die ln Ermis in der Pentbemimeres des 
homerischen Verses zeigt, näher zu untersuchen und zusammenzustellon. 
Mit Recht weist er darauf hin, dass sich bei der Pilege des 
Liedes in den alten Sängerschulen gewisse Normen für die Hi ung 
der Verstechnik gebildet haben, die im Laufe der Zeit einen atereotypen 
Charakter annahmen und so gleichsam zu einem Schema wurden, nach 
dem die Dichter ihre Verse bauten. In ähnlicher Weise ist ja die aus- 
schließliche Anwendung des altionischen Dialectes conventionell, ebenso 
die stehenden Epithate, die bekanntlich mitunter der gerade 
Situation geradezu widersprachen, desgleichen die stän, gr 
wisser Wendungen im Anfang des Verses, oder im Hem! oder am 
Ende, ebenso die epische Fülle. Nur so erklärt sich auch derUmstand, dass 
zur Bezeiehnung gewisser Situationen stets der gleiche Vers wir 
so ala Anrufungsformel des Zeus Zsü zureg, "Inden nadlım, aüdıoıe, 
ueyeors, zur Angabe des Tages Y4uog d' Horyerein pen 
Habs, des Abends oz 0 Nedsog zarddu zur dal arfyas yase usw. Das 
Resultat dieser interessanten, auf statistischen Daten rahenden Obserwa- 
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189, 282, 364. 7285, 7° 446 u- a.) häul vor einem sub- 
n. Letzteres ist a) au häufigsten Me Tr en mr 
vo, are, bansg, Önzız, oios, övos, mit den Adverbien Se, Ödhen, 
ei ent Ge Vergleichungssatz ein (4° Sn “4 108 
leichen in einen zusammengezogenen Satze, 80 

A 239 u. a. b) de subordinierte Satz iat en ei Declaratio- 
itz mit öre (oder Ö). E) ‚ein Temporalsatz mit ör« selten mit 

'# (sör &r), während wir letzteren Conjunetionen an anderen 
Ih ei sehr häufig ein Tomporal- oder Causalsatz mit 
seltener ein Infinitivsata mit Bein oder zdgos, /) ein Finalsatz 
„oder Par 9) manchmal ein Temporal- und Finalsatz mit 
Iefzterer mit Dstas. A) ein finaler Infinitivsatz, i) seltener ein 
‚oder eoncessirer Satz mit ed (ef zul, ui al, oudt &, undd 
mit der Penthemimeres zeigen folgende Kigenthilmlich- 
Die beiden Vershälften bestehen der Symmetrie wegen nus 

wmrallcien oder ven Sätzen oder aus einem Satzgefüge, 1 280, 
—z 489, 2 781. 2. Die Penthemimeres trennt die Apposition a) im ersten 
HXemistich N 119—1141, b) im zweiten Hemistich (4 69), c) in beiden 
ze 191-192. 3. Die Penthemimeres trennt gezip Satz- 
zwar sind zu beachten a) zusammengezogeno Sätze, in welchen 

= wei gleichartige Satztheile, wie zwei Objecte, Subjecte, Prädicnte, Parti- 
Infinitive u. =. so gestellt sind, dass das eine mit dem ersten 

endet, das zweite mit dem zweiten Hemistich anfängt (4 298, 

—a 450), b) Fr ae Sätze, welche in der Regel ein gemein- 
Pape haben und gleichmäßig auf beide Halbverse vertheilt 

Fünd. Die W. ige ist anapliarisch oder chiastisch (4 95, 192), ©) Hexa- 
in zwei coordinierte Substantiva mit Attributen symmetrisch 

d vertheilt sind in anaphorischer oder chinstischer 

7, 839), d) in gleicher Weise zwei Partieipien oder Infinitire 
Verse, in deren erstem Theil ein Substantiv mit irgend 
Ss ile steht, im zweiten Theil abermals ein Substantiv, das 
einem Attribat, gewöhnlich einem epitheton ornans versehen und mit 
$ uden durch copulative oder disjunetive Conjunctionen ver- 
#0 dass sich auch hier eine gewisss Symmetrie ergibt (4 258, 
Verse, deren erste Hälfte aus zwei coordiniert verbundenen 
ntiven besteht, die zweite aus einem dritten Substantiv, das in 
them Casus wie die zwei ersten steht und ein Attribut bei sich hat. 
ehinal ist die Ord die um; e (B 460, 520). g) Verse, die 
symmetrisch later örtern gebildet sind (4 115, #285). 
Eaebae bildet die Grenze heterogener Verbindungen oder 
Fr und zwar steht a) die Participialconstruction sehr häufig am 


= 













Hemistichs oder am Ende des zweiten, b) die Intinitiv- 


282 Programmenschau. F 
construction in gleicher Weise. c) Oft greift ein 

aus dem GraaB den Vers mit einam Theil in den 
endigt vor der ernimeres (freilich oft auch vor 
‚oder der bukolischen Cäsur oder sogar am Versende) 


Hemistich ausfllllen und gewöhnlich Fly, ‚Adjectiva ı 
seltener andere e sind (3 540-541). Im zweiten 
findet sich die Erscheinung nur 0678 und 264. Ferner stehen 
eopulativ oder disjunctir Hi Substantiva in der ersten 
Hälfte des Herametens als Subject, Attribut, Object u. det, 
zwei Adjectiva mit oder ohne Conjanetion. Stehen sie in 
Vershi so füllt größtentheils das erste a den 
vierten, das zweite den fünften und sechsten Fuß aus. 
synthetisch die itheta A 607. €) Zwei oft synuonyme Vi 
jas erste oder häus zweite Hemistich ans, ebenso dj zwei Adı 
e) zwei adverbiale Bestimmungen ausgedrückt durch zwei it 
Ausdrücke. oder ein Adverb und eine adrerbiale Bestimmung. 
vertreten die Präposition die localen Suffise 4er, de. f) Auch findet : 
im ersten und zweiten Halbvers ein mit einem Attribut versehenen 
stantiv. Das Attribut ist entweder ein Adjectiv oder ein Substantiv im 
‚hen Casus oder im Genstiv. 9) In ähnlicher Weise stoht eine adver- 
tale Bestimmung en Ei ein mit einem Attribat versehenes 
Substantiv und eine Präposition. welch letztere entweder an der Spitze 
oder in der Mitte zwischen Sobstantir and Attribut steht. Das Attribut 
ist entweder ein Adjectiv oder ein Substantiv im Genetiv; oft 
sich auch zwei Attributive, und zwar entweder zwei Adjectiva oder ein 
Adjectiv und ein Substantiv im Gonetiv. A) Endlich finden sich mäch 
Hezameter, in deren beiden Hälften symmetrisch adverbielle Bestimmungen 
mit Attributen stehen, so 5 461, 4 454, und +) Verse, in denen 
beide Hälften syınmetrisch vertheilte vier Wörter entweder ein 
oder nur einen Theil eines Satzes bilden, so 4 189, 315, 499 u. a. 
Das sind in Peoee Zusammenfassung die 
obiger Abhandlung, der wir eine weitere Verbreitung wünschen, als sie 
‚ewöhnlich Programmarbeiten beschieden ist. zumal sich aus dieser 
intersuchung wohl manche Indicien für die Genesis der homerischen 
Dichtungen werden gewinnen lassen. 


Arnau. F. J. Drechsler. 
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17. Nader, Dr. E., Shakespeares Coriolanus als Gegenstand 
der deutschen Leetüre in der VII. Realschulelasse. 
der Communal-Oberreaischule im I. Bezirke von Wien 1800, 8%, 15 SS. 


Es ist keine Frage, dass das Prüfen des Inhaltes der Privatieetäre 
in eingehender Weise vorgenommen werden muss, damit der Zweck der 
Leetöre erfüllt wird; denn nur auf diese Weise kann man sich Überzeugen, 
dass sich die Schüler mit dem Stücke, welches aufgegeben wurde, ernst- 
lich beschäftigt haben, und Ihnen dasjenige, was nicht verstanden wurde, 
klar machen. Dass bei der Privatlectüre von Dramen die ste rd 

Hleichzeitig dazu benützt werden soll, den seenischen Aufbau der 

fi zu veranschaulichen, indem bei jeder einzelnen Scene 

für die Portführung der Handlung angegeben wird, ist gleichfalls zweifellos, 
Der Verf. des vorliegenden Aufsatzes tritt für die angeführten Sätze ein, 
und an Gustav Fre; Technik des Dramas ankntpfend; will er an dem 
Drama Coriolanus, welches in geradezu mustergiltiger Weiss die Gesetze 


dos dramatischen Aufbanes veranschaulicht, die Gli einer 
zeigen und dabei darthun, wie er dieses Stück A A Sg 


ume L., Festrede zur Grillparzer-Feier 14. Januar 
‚am k. k. akademischen Gymnasium in Wien. Progr. 
k akad. Gymm. in. Wien 1891, 8", 10.58, 





g verwachsen war. Darin erblickt 

'erständnis desselben von Seite 

Ye sebließt mit den wahren Worten: » Was nicht 
Be das wird leben, #0 lange die Sprache leben 


F. Prosch, 


Zarzycki $,, Stosunek ksieeia siedmio; TaeeY NreBe 
" Rakoczogo II. do rzeczypospolit£j polskicj od wyprawy tegoz 
na Polske w. r. 1657 do korica w: day szwedzkic) w 1660 r.., 
Ben podstawie ärödel i monogra!l Das Verhältnis Geor; 
II. zu Polen von seinem Zuge dahin im J. 165° 
- bin zum ae ER . 3. 1660, auf Grund- 
e von jen und Monographien). Progr. des k. k. Gymn. 
en 1890, 8°, 75 88. Be) z 
Die vorli eh ge als Schluss eines Aufsatzes, welcher 


SE 


Pr " 
‚dessel nach Polen im Jahre 
en Gankriegen Rüstun; Rlkbery n zu: er Zuges ‚schloss: ‚die Studie, 
astzt die Fortsetzung ein. r 


der Vorbereitungen zum Zuge hatte ı 
nt umwölkt, erreicb und & Rossland 
cs7# auf; die Tirkei ‚hatte ihre Bine 
Aus der ende N: 








'eeren wagen die Polen nicht in 
aber sis verstehen es, durch geschickte 
zu entmuthigen. Die Gefahr des bevorstehenden Dänenkrieges 
Karl Gustav schließlich zam Abzug nach Preußen. Räköczr nimmt noch 
Warschau, die zweite Hauptstadt Polens; da ruft aber der ii 
de, ‚Best seiner Truppen ab, denn der Krieg mit den Dänen ist ausge- 


Mitten im Horzen des feindlichen Landes sieht sich 
lassen. Vergebens sind seine Beim . mit Polen Frieden za sch! 
enttäuscht tritt er den Rückzug an. Da erhält er Kunde, dass ihn 
reich in Polen und Ungarn anzugreifen beabsichtige, dass die Polen schon 
in sein Land eingefallen wären, dass sie die Karpathenpässe besstat und 
ihm diese Rückzugslinie abgeschnitten hätten. Jetzt artet sein Rückmarsch 
in wilde Flucht aus, Von den polnischen Scharen verfolgt, wendet er 
sich nach Podolien. Aber kaum hat er dieses erreicht, a0 wird ihm be- 
richtet, dars die Tataren auf Befehl des Sultans heranziehen, Um 
nicht in die Hände zu fallen, sieht er sich zum schmählichen Frieden mit 
den Polen gesı n. Durch polnisches Gebiet Hüchtet er sich in sein 
Land; sein Heer fällt aber den Tataren zum Opfer. 

In einem zer schildert der Verf. die nun folgenden Verband. 
lungen betreffs dar Erfüllung des mit den Polen eingegangenen Vi 
und die traurigen Folgen des Zuges Räköczys für sein Land. Alle sein» 
Ausführungen müssen als gelangen und lehrreich bezeichnet werden. 


20. Vuloviö $., Nastava u Boki Kotorskoj. Poviestne biljezke 
(Das Unterrichtswesen in der Bocea di Cattaro. Historische 
Notizen). Progr. des k. k. Staatsgymn. in Cattaro 1890, 8°, 20 88. 

Um die Kunde der Heimat zu fürdern und vorzüglich die Cultur- 
verhältnisse derselben zu beleuchten, hat es der Verf. unternommen, 

Notizen über das Unterrichtswesen in der Bocca di Cattaro zu sammeln. 


Die Ergebnisse seiner Bemühungen theilt derselbe in der a 
Studie mit. Dieselbe verfolgt die Entwicklung des Schulwesen dem 
genannten Gebiete seit seinen Anfängen bis in die Gegenwart und bietet 
reiche diesbezügliche Mittheilungen. 


Grernowitz. R F. Kaindl 


2 


; 


Entgegnung, 


Im 8. und 9, Heft (Jahrg. 1991) finde ich eine Recension meines 
Programmaufsatzes vorn Schuljahre 1889/90. Trotz der Aner] . die 
mir der Herr Verf. derselben sowohl in Einzelheiten als auch im D 
meinen dadurch zollt, dass er den erwähnten Aufsatz ala »aehr lesens- 
wert« bezeichnet, fühle job mich doch der ausgesproehenen Tadel 
zur Futgegnung gerwungen. Zunächst muss ich den Vi 
weisen, dass ich in meiner Abhandlung dio Zählung des Richtungswinkels 
einer Geraden unbedingt auf die Grenzen zwischen Null und 150* be- 
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”ec. wolle die Güte baben, meine Arbeit 

'h leicht überzeugen können, dass 

ine jede Voraussetzung bezöglich 

und dass die von ihm aus meinem 

nur sur Vereinfachung des Ge- 
b 


Viıra dienen soll, so lange man 


nt, was ja doch in den meisten Fällen 
s findet er auch ein Beispiel, in welchem 
eiues erhabenen Richtungswinkels Folge 
ıss auch in diesem Falle die obige Gleichung 
‚= Deutung der YI + a? unzweifelhaft fanctio- 
r über das Lehrbuch von Hosevar gemachte Be- 
richte ich an den Herrn Kritiker die Bitte, das 
“ dem angeführten Buche noch einmal sorgfältig zu 
. ‚ların wahrnehmen, dass die bezüglich der Halbierung 
nes Dreieckes von Hodevar gemachte Annahme, die 
«rien alle von innen nach außen gerichtet, mit seiner 
s:tzung 0 <;y. < 180 im Widerspruch steht. Ebenso leicht 
in zu erkennen, dass unter Berücksichtigung des im vorher- 
zraphen desselben Lehrbuches enthaltenen Zusatzes 1 nur 
Innenwinkel durch Sabtraction der Normalgleichungen halbiert 
„aun. Am sichersten aber ist es, von der Richtigkeit meiner 
sich beziehenden Außerung die Überzengung zu erlangen, wenn 
-:ch die Mühe nimmt, ein specielles Beispiel genau nach den von 
ıt festgesetzten Normen durchzuführen. Will der Herr Rec. die Mühe 
t sparen und dasselbe Beispiel auch nach den von mir gegebenen 
rechnen, so wird er dann kaam mehr eine Richtigstellung derselben 
angen. 


Wien. rn W. Hofmann. 

































Erwiderung. 


Durch die vorstehende Entgegaun, veranlasst, will ich diejenigen 
ner Anschauungen, welche der Herr Verf. nicht zu theilen scheint, in 
folgenden Sätzen kurz präcisieren. 1. Die Gerade ist an sich ein zwei- 
leutiges Gebilde; sie besteht aus zwei eindeutigen Gebilden, den Strahlen. 
2. Man kann weder von einer Richtung der Geraden, noch von der Rich- 
Yang der Perpendikel einer Geraden sprechen; die Richtung der Perpen- 
Jikel eines Strahles ist von der Richtung dieses Strables abhängig. 
3 immen mehrere Gerade eine geschlossene Figur, z. B. ein Dreieck, 
so ist der Richtungssinn der Seiten dieser Figur durch den Umfabrun; 
sion der Figur bestimmt. Die Perpendikel der Seiten müssen entweder 
alle nach außen oder alle nach innen gerichtet sein. (In dieser 
Anschauung ist auch die angefochtene Annahnıe in Hosevars Lehrbuch 
begrändet.) 4. Die Gleichungen der Symmetralen der Innenwinkel können, 
wie Hosevar richtig darthut, nur durch Subtraction der Normalgleichungen 
der Seiten des Dreieckes bestimmt werden. Demgemäß muss ich meine 
Worte: „Die gegen Hosevars Lehrbuch der Geometrie für Realschulen 
2%41 gerichtete Bemerkung wird der Verf. unterdrücken, wenn er die 
eichnung der positiven und negativen Seiten der Geraden berichtigt 
haben wird», vollständig aufrecht erhalten. Über die Mängel der 
ischen Geometrie in Hoderars Lehrbuch zu sprechen, hatte ich bei 
der Besprechung des Programınes des Herrn Verf.s keine Veranlassung; 
Ich Boll jedoch, diesen Gegenstand an anderem Orte ausführlich erörtern 
zu können. 


Baden. Hans Wittek. 
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im Verlage von F. T' „Lei 
für die oberen Cl Yen 3 Slittelsehel 
freundlichen Besprechung er ae hierbei an 


stehende Raum a mich za Kürze. Ich DE er Br 
führlichen Erörterung meiner Gesichtspunkte in einem 

‚Sr bereit, wenn dies der Herr Ref, wünschen sollte. 

Ref. hält es für zweckmäßiger, die Pilze den y ee 

voranzustellen. Ich halte die inir ab- 


Birne Anordnung pädagogisch‘) für unbedingt Fehti er. 
notbwendige Ableitung. d = Ih ie dr Zelle, der Ibestandieile 


ee ist b Behan der Pilze sehr schwierig, da 

Bestandtheile den Pilzen ganz fehlen, da eine klare, versländ- 

et emonstration von Objecten auf grobe Schwie stößt. Wesent- 

gunstiger gestalten diese Verhältnisse den die über- 

dies ein ittweises Vorwärtsgehen bei dem Unterrichte = 2 era 
tomischen Bau, über die nn usw. ermögliehe: 

Voramstellung der Laubmoose vor bermoose et Bade Rd Portank 
losen. ni wissenschaftlich Nena Die Unterscheidung = 
etrachteten Familien won den Muscineen, insbesondere aber die 

stellung des atufenweisen Fortschrittes in der Organisation macht die 

Betonung der Gliederung in Blatt und Stamm unbedingt 

Wie soll diese Gliederung bei Betrachtung eines Lobermooses, u. an 

chantia, verständlich gemacht werden? Auch mit Bücksicht auf 

Verbreitung und Bedeutung der Formen ist es gewiss zweckmäßiger, f+4 
Begriff des „Mooses« von den Imubinoosen abzuleiten. 

Die Anführung „s vieler Arten von Basidii EURE un- 
möglich darch bloße Citation der Figuren auf den Tafeln ersetzt werden, 
da im Texte verschiedene Bemerkungen über Merkmale, Verwendung. 
Vorkommen usw, nothwendig waren. 

Zu einer Änderung des Namens »Schwanm+ für gewisse grüßere 
Pilze werde ich mich auch in Zukunft nicht entschließen können. Wenn 
alle Lehrbücher die Namen -Hauspilz«, »Fen: pi K ERDn. ware 
der üblichen Bezeichnungen „Hausschwamm«, » Feuerschwamm«, »Fli 

se brächten, so würden die letzteren dach ‚gewiss nicht vı 
gone gebraucht der Herr Ref. selbst in der it Prof, Pak Ins 
gern enen 17. Aufl. von Pokornys „Pflanzenreich« auf 8. 165 die 
‚amen „Buchenschwamms, »Haussch wa mm». 

Die wissenschaftliche Berechtigu Hi der Ge der 
Botulacoen und Cupuliferen zur Familie der Oupulil sr Amssdaen, 
Pomeen und Roscen zur Familie der own muss ae der die cin- 

Ve, Literatur kennt, klar sein.*) Von Seite der Schule sollte diese 
ing cher gewünschtalsgetadelt werden. Wir erhalten durch 

o Farnllien. welche sich durch auffällige, leicht aufündbare Merkmale 






dieser Standpunkt kommt hier in Betracht, da bekanntlich 
Achte Algen und ı Pilze als parallele Entwicklungsreihen auf- 


Baus 
vi über Cupnliferen:; Bentham & Hooker, Genera 
tarım Ara ‚8. 408; Wiesner, Lehrb. II, S. gu et . 
Bot. 6. Auf.’ 8. 357; PRHDR Blütendiagr. I, 8. 11 
sen: Richler, a. a. 0. II, 8. Be Derthen Een „a 2.0.1, 
8. 600; Focke in 2 ler u. Prantl, Natärl, Kfessmiie IM, 8. 3; 
Wiesner, Lehrb. I 80 f. usw. usw. 





mich im Hinblick auf den 

uch nicht blot im »allgemeinen 
unterzogen- , sondern gewiss schr 
recht unangenehm barübrt. Die zumeist 
erkungen-, welche ich mir erlaubt habe, 


Bontham& Hooker, 
275; Prantl in Englers 
ler u. Prantl, Natürl. 








—- 
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238 Kundmachung. — Berichtigung. 
WERAEE NEE. role BI EI EET Bemna wegen deren Nicht- 
erfällı Neusuflage des Buches ER 
a — Obwohl ich alle Rz Herrn Verf 
er Recension zu vertheidi und aufrechtzub: in der 
Lage bin siehe ich vo doch or, eine liche und 'olemik 






zu vermeiden, und über] 
oollegen zu en 
des Leitfadens der 


oder nicht, 
Klagenfurt. Dr. RB. LatzeL 


es getrost dem Urtheila der Fach- 
meine Bemerkungen und Wünsche betreffs 
Botanik von Dr. BR. . Wettetein 'ettstein berechtigt sind 








Kundmachung. 


PER Vom Ministerium für Cultus und HIHI RA ae na: 
7 verfass Bemillig: erforderlichen 
Kr Sc a 
Italien oder Griechenland oder nach beiden Ländern zus Jahre 1835 
ab verliehen. Um diese Stipendien können sich Lehrer und 
an Mittelschulen bewerben, welche die vollständige Lehrbefühigung für 
slsohe Philologie ‚oder für die Geschichte und Geographie 
erlangt haben und eime mindestens dreijährige Verwendung als selbständige 
Lehrer an einer Mittelschule ausweisen können. Die Süipendisten werden 
auf die Dauer des Sommersemesters einschließlich 
beurlaubt und bleiben während dieser Zeit im vollen ihrer zu 
mäßigen Bezüge. Für die Reisen wird eine allgemein: ii 
lassen werden; nach Vollendung der Reise ne Be Btipendisten ie 
Ministerium für Cultus und Unterricht Bericht zu erstatten. Der Be- 
aan ist für das Solarjahr 1892 der FW Mai. Dem En dem 
Torgene en ‚benen Dienstwege einsubringenden Bewerhungsgesuche sind 
izulogen : 


1. das eurriculum vitae, 
2. das Lehrbefähigungszeugnis, 
8. die Qualificationstabelle sammt Verwendungszeugnissen, 
4. wissenschaftliche Arbeiten. 
Dem Bewerber steht es frei, in seinem Gesuche jene besonderen Zwecke 
anzugeben, welche er auf der Studienreise zu verfolgen beubsichtigt. 
(Min.-Erl. vom 1. Mürz 1892, Z. 23.250 ex 1891.) 


Berichtigung 
zu dem Aufsatz "Die Deutsehinstructionen und ihre Gegner 
im Supplementhoft zu 1891. 


Zu 8. 70, Im 4. Band ee sich keine 
a u der Dichtungsarten. — Zu 8. 72, Z. 18 st Dorenwek 
jorenwell. 


Wien. I. Schmidt. 
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— und für das Geschenk Deiner neuen Gedichte Dir nicht gedankt 
zu haben — meine vielen Geschäfte worden mich vielleicht 
bey Dir entschuldigt haben — oder vielleicht mehr wie 
Vergessenheit. Nimm mir das nicht übel, ich Vi 


schon 
das — 

daß 'orgessenheit 

meiner von Dir fürchte, ich zweille gar nicht an Deiner bräder- 

und zer- 

mir in 

ebt: daß 


lichen Liebe — aber ich weis es leyder nur zu wohl — 
stört mir diese Bemerkung oft den süßen Gedanken, der mir 
den Stunden sehnssuchtsvoller Rückerrinnerung Wonne giebt 
itzt in oben den Augenblick vielleicht eine Freund oder Gaschwister 
‚oder sonst verbräderte Seele an mich denkt, mich zurückwünscht; 
— daß unsre Gedanken durch sinnliche Vorstellungen geleitet sein 
wollen — und also mit diesen auch zugleich allmählig das An- 
denken verschwindet. Eben das ist lieber Wilhelm die Ursache daß 
ich die sinnlichen Andenken so sehr liebe — und um desto öfterer 
an euch zu denken, eine kleine Dieberey zu begehn nicht 
habe. Das ists auch was mir Deinen Gedichten einen besondern 
Werth gibt, ohne dem, welchen ihnen ihre eigenthämliche Güte 
gibt. Dir eine besondre Critik über diese Stücke zu machen erlaubt 
mir weder die Gelegenheit, noch das Papier, und mögte Dir auch 
wohl wenig daran gelegen sein — ich hoffe aber Da nimmst mir 
einen allgemeinen, guten Rath. in Ansehung Deiner Poesie nicht 
übel. Kenntniß der Schönheiten der Natur, und einiges warmes 
Gefühl derselben, die der Dichter mehr oder weniger besitzt, gibt 
zuverläßig seinen Poesien nach eben diesen Maastabe Schmuck und 
Aumuth. Dieses Gelähl ists nicht was Dir fehlt, und wünscht ich 
nichts mehr, als ( Da alle die herrlichen und großen Anblicke 
der Natur 2 ae sehen werde, u mir theilen 


a Gedanken und Vergleichungen gegeben 
haben: Aber dieß ists nicht was ich sagen wollte, außer diesem 
Gefühl der schönen Natar, müßen Zar der Liebe und des 
Wohlwollens, mit n dem Gedicht Leben und 
Seele geben — ich drücke ‚mich schlecht und undentlich aus, aber 


den Ausfläße, das Vermögen, un- 
ER und in ihnen oben diese seligen 


ne’. 


tie ‚from. Eloisa to Abelard’ I 
ugust Schlegel wohl die Ode An einen 
des Vorsianden und dpa/WHent, 
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— und daß ist meiner Meinung nach 

ters. So kann also keiner als. derj; 
Empfindungen, und alle die feinen nachhallenden Saiten 
Herzens kennst die er berühren muß um nicht 
Phantasie — sondern auch dem Herzen 
1 a er und erfreulicher Dichter zu sein. — 
um diese Gefühle, woron ich gewiß überzeugt bin, daß sie 
fi Maaßo eigen sind, zu entwickeln, 
zweckmäßiger sein — als Freundschaft — 
Popanz meine ich den man gewöhnlich mit diesem 
sondern diese göttliche Preundinn der Mensch- 
idenden tröstet — und dem Gläcklichen vor allem. 
durch unaussprochliche Gefühle, und hohem 
uns Selbstgefühl unsers Werths gibt, auch 
uns zu beglücken. — Lieber wenn ich nicht 
wollt! ich dieser Freund sein — und Du würdest 


— und wir sind uns fern. Suche Boster also diesen Freund 

— der Dir damals, wie ich Dielı verließ noch fehlte, — ich bin 
überzeugt daß Du ihn findest — und auch daron bin ich 

R so lange der Mensch diese Quelle des Glücks unge- 

laßt — er nie wahres Glück — nie Stillung der 


Dein 
Dich liebender Bruder 
CA. Schlegel, 


Fort St. George d. 1. Febr. 84. 
Lieber Wilholm 
_ Für Deinen Brief vom 9 Merz 84, der nach 
sehr gut geschrieben war danke recht 
Da die Gefühle der Freundschaft hast kennen 
das Herz und erheben die Sele — eı 
ick da sie den augern Wirkungskreiß des 
. Dieß wirst Du alle kennen lernen und ganz ı 
figürlich zu reden) für Deine Empiindu; 
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dabey gebräuchlichen symbolischen Ceremonien erwähne nichts, weil 
das in manchen Reisebeschreibungen zu Änden. ') — 
en, Klageschrey unterbricht die Stille des 
= 

Ohne heuchelnden Pomp bringen die jammernden Freunde 
einen Leichnam in Leinwand gehüllt. — 

Sie setzen ihn nieder?) — In Entfernung sitzen die Weiber, 
am mit ihrer Inuteren Klage nicht die ernste trübe Stille zu 
stören; sie sind nicht geschmückt, nicht in Trauergewänder gehällt 
— Betrübniß ist ihr Trauergewand — aufrichtige Thränen ihr 
Schmuck. 3) — 

Von fern ächzt die jammernde Klage der Gattinn und Tochter 
leise über den Todten hin, ernst und still bereiten die Männer den 
‚Scheiterhaufen. — 

Nan enthällen sie den Leichnam. — Glatt ist seine Stirn 4) 
und ruhig sein Blick — er wird wohl wandeln durchs nächtliche 
Thal, — 

Sie legen ihn auf den Scheiterhanfen. — 

Lauter und lanter naht sich das Jammergesehrey.*) — 

Wankend leitet die Mutter den sinkenden Sohn. — 

Des Knaben Klage verstummt, mit grausendem Schweigen 
und mit bebender Hand ergreift er das Feuer — blickt auf den 


”) Die hier Die Be ‚Schilderung bat Wilhelm ausführlich verwertet in 

dem Gedichte: 'Die Bestattung Eine Phantasie an meinen 

Bruder in Ostindien.“ u? Musenalmanuch 1787, 110 ff. &. Werke 1, 
Bi #.) In dem obeneit ‚edichte "Neoptolemus an Diokles’ lässt er 

der sich auf sie beziehen: "Ermster betrachtend folgt" ich die 

Der zum Wandel den Geist haucht in den 

unserm Gedichte, das ganz im Schiller'schen 

lehnt Wilhelm die ‚Knappen Angaben des Bruders zu 

siligen Strophen aus. Die folgenden Anmerkungen sollen 

bereinstimmungen andeuten; A auf kereaien) Eflecte 

Bruder Torgearbeitet. D us Ganze ist ein glän- 

Grade in Kunh, junge Wilhelm Schlegel seine 


n I en nieder. 
ın die Weiber 
na Perlen nicht, 
abgehärmten Leiber 
ihr Gesicht, 
'welken Wangen 
1 wie so schön! 


das Ohfer zündet, 
lutter nahm! 
‚wendet, mit Beben, 
same Gebot, 
, Flammen sich erheben, 


Er X ee 
"Fable 1721 Innern Tod. 
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Vater — gen Himmel — zündet — und sinkt unter der Last 
seines | 


Schmerzes. 
Es erhebt sich nochmals die laute Klage der Weiber, dumpf 
eriönen ihre Bräste unter der schlagenden Hand, sie raufen das 
Fer Haar. !) 
In Fo] Stille und stummer Trauer sitzen die Männer ums 


‚Die Plamme lodort.?) — 
Es wenden sich die Männer und Weiber, wallen über die 
BE I BASS der ES A Bu N 
eg a und die einsam wehende Flamme®) sendet den 
rper der fliehenden Sele nach. — 


Wenn anders die Gemählde in seinen kurzen Perioden dar- 
stellend genung ist, so dächt ich müßt’ es sich in einem anpaßenden 
Vers vortrefflich ausnehmen — und Du würdest mir ein sehr 
großes Vergnügen machen wenn Du dich bemühen wolltest es in 
selben einzukleiden. — Du schreibst mir zwar daß Du Dich itzt 
zur Academie zubereitest — aber nicht welchen Stand Du erwählst. 
— ielı habe daher gute Ursache zu glauben daß Du Theologie 
studiren werdest — ich wänsche Dir hiezu Glück, — hätt ich itzt 

wählen so würde dieß meine Wahl sein, — 
in selben Erfüllung aller Stände der Natur, Du 
Freund Mitbürger Gatte Vater sein. — Ja was 
das edle praerogatir Öffentlich zum Volke reden zu 
ist ar auf selben allein eingeschränkt. — auch gibt dieser 
unterung zum Guten und einen ausgebreiteten 
Firrpinen = — ist wenigern Verführungen ausgesetzt und schenkt 


so hoffe DY denn bester Bruder wann ich einst wieder zu- 
re Dich recht glücklich und zufrieden zu umarmen. Dieb 
st der Wunsch Deines Dich zärtlich liebenden Bruders 


OA. Schlegel. 


Fürchterlicher si 
Gram belastet, schwer 


Und die Flamme lodert. 


=) v. 109. Einssm weht die Flamme 
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% Fort St. George d. 2. Aug. 1784. 
Lieber Wilhelm 


Deinen Brief vom ..... habe ich erhalten und mit vielem 
Vergnägen Deine angenehmen Schilderungen der Freuden die unsere 
Eltern durch ihre Kinder und Freunde genießen, gelesen, 

Wenn ich an die vielon Seufzer godenko die die äußerste 
Sorgfalt in der Erziehung ihrer zahlreichen Kinder, ihnen gekostet, 
#0 ist dieses wohl die geringste Belohnung, die sie verdienen, zu 
deren Erhöhung Du wie ich gewiß überzeugt bin durch Fleie und 
Sparsamkeit auf der Academie daß Deinige beytragen wirst. 

Du wirst mir zwar froylich mit recht antworten daß ich 
gerade derjenige unter Deinen Brüdern bin der das wenigste Recht 
hat, Dir diesen guten Ratlı zu erkheilen — aber nimm ihn immer 
mit dem Geständniß meines Unrechts an, wie ich ihn gebe — 
bräderlich. 

Ohne Zweifel hast Du während meiner Abwesenheit, — Deine 
Wißenschaften sehr erweitert — und auch gewiß Deine literarische 
Kenntniße und eigene Fähigkeiten dazu. 

Sey doch s0 gut und schreib mir wie es itzt in unsern liebam 
Vaterland in diesem Stücke außiehet, — Dauert das süße Reich 
des Musenalmanachs mit rosenumkränzten Scepter noch immer — 
oder hat es Teutschland eingesehn, daß für unsre nordische Sprache, 
bieder und hoch wie sie ist — die verzerrten Empfindeleyen, (die 
nie, selbst in der weichlichen Sele eines Orientalens gefühlt wurden) 
und der weiche Flötenton der sie allein leidlich machen kann, nicht 
anpaßend ist? — 

Schreiben die Müller und die Wezels') noch immer Romane 
die in den Herzen unserer Landpfarrers Töchter, und den Schränken 
der Curländischen Edelleute, ihrer Unsterblichkeit Ende bey der 
Trauung oder dem Concurse sehn? 

Sucht noch jedes neu auftretende wahre Genie die Sprache 
nach seiner Laune umzubilden — und schreien ihnen dann gleich 

. ‚ännern und dergl. nach, Affen ihre Fehler 
ren Sch inheiten zu empfinden —? 
' im Hafen unter den Schntz eines 


die Sp 
übersehenden Genies an; 
Wir ‚sind noch. I: £ ‘ wo wir sein müssen ünd sein 
Wir wären ch däucht mir ein großes Theil 


1 umzureißen — immer hätte es gut 
ich anfangs zu legen — aber itzt da 


er v. Itzehoe (17441828), der Verf, des Siog- 
fohann Karl :zel (1747—1819) ; neben Maller 
komischer Romano im 1%. Jahrhundert. Beide 
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‚schon die Hälfte dos Gebändes fertig — hieße es ra 
um 1 Jahrhundert zurücksetzen. — und es kann endlich mit diesen 
alten Grande ein Gebäude werden, das es an wahrem, innern Ge- 
halte denen aller andern Nationen zuvorthut. — 

Ich weiß nicht, ich sehe immer auf Dich, als auf den, dom 

unser um die Teutsche Literatur so sehr verdienter Vater — den 
Ruhm der Schlegelschen Familie in diesem Fache — um ihn zu 
vermehren, zum besondern Erbtheil überlagen wird, 
Ne Es ist dieses zwar ein großes Ziel — denn bis itzt war 
noch immer der Name — Schlegel — unter den Häuptern. — Ohne 
unermüdeten Fleis — (denn ohne diesen seharrt sich selbst das 
‚Genie, nur einen dürftigen, mit den ersten Jugendjahren verwehenden, 
Schatz, in den Feldern der Phantasie zusammen) gelangt man dabin 
freylich nicht. — aber die Größe des Zwecks — und der Stolz 
auf Deinen Namen und Vorfahren wird Dich hiezu anfenern. 

Weil dieser Brief doch einmal von nichts wie Literatur, 
Styl etc. handelt, so will ich Dir noch eine Bemerkung mittheilen 
die mir boy dem Studio der englischen Schriftsteller aufgestoßen. 

Es wird Dir bekannt sein dad im Anfang eh unsre Sprache 
‚Original ward, sie sich mehr nach der französischen als nach der 
englischen gebildet, — ich glanbe es könnte ihr noch zum Vor- 
thail gereichen, wenn wir etwas von der Gedankenfälle des englischen 
‚Style annäbımen, dabey müßten wir uns aber schr in acht nehmen, 
ihnen die Art ihrer Stärke des Ausdrucks (die oft mehr bizarrerie 
wie wahre Kraft besitzt und oft ins unedle fallt — bosondors in 
einigen ihrer Poeten — von welchen Fehler wie Du selbst finden 

‚der erhabne Joung!) nicht Irey ist) nicht nachzushmen. 

Jetzo däucht mich ist so wie ganz Engelland auf ihre Litte- 

r schr sor le declin, ihre Wochenschriften werden elend — und 


fbertragen worden; beide mit Beyfall 

viel unnälzes Zeug geschwatzt, und guten St; 
schlechten geschrieben. Den wenigen übrig 

AB mich noch dazu anwenden Dich ohne 
Ausdruck aber wahr und bieder zu versich 

lich liebe — und ich es bisweilen drüber 


4) Edward Young (1684—1765 
*) Gemeint ist ch Wiclen 

‚ron 1778 notiert Joerdens 5, 855. j 
#) Werther: London 1779; Nathan v. Raspe: ob. 1780. 
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bin — wenn meine Sehnsucht — nicht nach dem leeren Namen 
Vaterland — sondern nach ‚euch die ich liebe, mir den allausäßen 
Traum schenkt — daß ich Dich noch einst als reifenden Mann an 
diesen Busen drücken soll. . 

CA. Schlegel 


P. S. Noch eins bester Bruder, was ieh bald vergessen hätte 
— Du gehst itzt nach der Academie oder doch bald — nnd ich 
gedenke itzt etwas Geld stehn zu laßen — damit es nun für meine 
Angriffe gesichert ist — so nimm Du es in Verwahrung — über 
die Zinsen wollen wir in 8 Jahren Abrede nehmen.) 


a en dem Jüngeren, 


Bemerkungen ken Abhandlı Rob. Noväk im 
NS ea d. 12° al 1) 8. 1007 jener Zeitschrift. 


Als ich Novaks Abhandlung las, war ich besonders auf die 
Besprechung der Stelle paneg. c. 13 gespannt, da ich einen neuen 
Vorschlag, wie die offenbar verderbte Überlieferung zu verbessern sei, 
oder wenigstens neue Gründe für den einen oder den anderen der 
bisherigen Verbesserungsversuche erwartete. Statt dessen sehe ich nur 
die — übrigens schon von Kraut (Über Syntax und Stil des jüngeren 
Plinius, Schönthal 1872, S. 25) gemachte, von mir bestätigt gefun- 
dene — Beobachtung, dass Plinius den Gebrauch von Aaud gemieden 
habe, mit dem Hinweis auf Quintilians Sprachgebrauch verzeichnet 
und weiter unten die Bemerkung: „Keils ec dürfte das Ursprüng- 
liche treffen“. Dagegen ist meine eingehende Krörterung dieser 
Stelle mit keinem Worte erwähnt, Ähnliches gilt von den beiden 
übrigen Stellen c. 25 u. 62. Es scheinen demnach dem Verf. meine 
B ganz entgangen zu sein. Ich verweise ihn daher 
auf 8, 165 f, meiner “Observationes eriticne ad paneg. Lat.” im 
3. B. der "Acta sem. phil, Erlang.’ 1884.2) Bei Berücksich 
dieser Ausführungen wäre vielleicht der Verf, theilweise zu anderen 
Ergebnissen gel bemerke ich noch, dass ep. IL 19,4 
die Lesart intenkio 
der Verf. empfiehlt, 
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müssen, da. an Verschweigung dieser Thatsache aa ad 
‚hervorgerufen ‚als hätten wir es mit einem ganz netten 
Dieafungercraehlagı: zu than. 

Wien, Jan. 1892. Karl Im. Burkhard. 


Kritische Miscellen. 

‚Cie. de lege agr. IL 5, 18: Insunt tandam magistratus tribumi 
plebis; eomtio valde exspectatur P. Rulli, quod et princeps erat 
ayrariae leyis et trueulentius se gerebat qwam ceteri. Die Hand- 
schriften haben comtiotandem, Lambin und Baiter tilgen tandem, Kuyser 


drnck zu entsprachen. Daher schreibe ich aride axspeetatur, welches 
rege Phil, XIV 1, 1: Ante vero, quanı sit 

avidissime eivitas exspectnt, adlata, lastitia frus satis 
Ppugnae und den Positiv Fam. XII, 


4, 2 und ad Att. XVI 10, 2, 
Ebendaselbst 1119, 50: Adiungit agros Bithyniae regios, qwibus 
ee deinde Attalicos agros in Cherroneso, 

da, qui regis Philippi sive Persae fuerunt, qui item 

Tocati sunt et certissintum vectigal Ff. So lesen wir 
Tocatıi 


certissimum  vectigal vermuthet Karsten 

Mnes. 1878, 5. 802 59. Ich glaube, dass die Lücke vor et zu 
und dort oin dem certissimum entsprechender Superlativ 

len ist, Vergleicht man nun Stellen, wie Cie, de imp. Pomp. 

6, 14 cum de maximis vestris veetigalibus agatur, ibid. 7, 19 
mazima und besonders ibid. 2, 6 aguniur certissim 

mau Romani rertigalia et maxima, so darf man wohl annehmen, 
dass auch an unserer Stelle mit Interpungierung binter /orati zu 
schreiben sei: qui item a vensoribus Iocati sunt mazimum et 


Cie. pro L. Val. Flacco 27, 6 lesen wir bei 
haee cunela Graceia, qwae fama, quae gloria, quae 
Plurimis artibus, quae etiam imperio et beilica Taude, 


schreiben rgionem, Baiter, Kayser [illan 
satire sind nach muzimam oram g; 


a 
Isson wir in dem 
is nom sernper 608- 
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dem atyuo alias alios aolemus et wenerari et precari, sie in hörki- 
nibus de me divinitus meritis en rag 
me merita praelicanda atqne recolenda. An der 

actas mihi ad nahm man Anstoß, so auch Mueller, der a 
merkt: non eo solum nomine me quo Heuwmannum et Marklandum 
offenditz eerte desideratur "conferenda’ aut "vix satis (erit) ... 
Ich selbst dachte einmal an omnis speetabit aetas mihi ad. Indes, 
‚glaube ich, werden wir an der überlieferten Lesart festhalten können, 
wenn wir Stellen berücksichtigen, wia Cic. in Verr. IV 15, 33 
tum primum intelleei ad cam rem istos fratres Cibyratas Jwisse; 
ibid. V 60, 157 ad eamne rem fwit hasc suburbana ac fdelis Sicilia, 
pro Cluent. 32, 87 cum ipsa pretinia .... non modd quanta 

sed etiom ad quam rem fwerit, ostendat, ad Att, IE 7, 2, vgl. 
VI 1, 14 erit ad sustentandum, quoad Pompeius ceniat, pro.Best, 
42, UL res ad communem neilitatem, Cans. b, ©. I 101, 2 reines que 
und ad incendia, former nihil ad rem, quid ad rem u. ü. Der 

Ausdruck scheint eine Wendung der Umgangssprache zu sein 
(vgl. Richter zu Verr. IV p. 50). 

Cie, or. cum populo gratias egit 1, 3 liest man gewöhnlich 
mit Halm: es familiaris swa quemque delecint; reliquae mens 
‚Fortunae reciperalae plus mihi nunc voluptatis adferunt, quam tum 
in incolwmitate adferebant. tum incalunvitatis haben die endd. 
ausgenommen P}, incolumes Lg 25, Klotz; Musller bemerkt: im 

seripsi, commendare nolo incundi- 


ag handschriftliche incolumitatis entstanden 
errern unter diesen Umständen die 


“ad pontifices 4, 8 ist überliefert: Primum 

dico senatori esse boni semper in ‚senaltim ; verire ;nec "Eum "die 
2 bonis eh in senatum ipei non 

 mehe- 
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non hätten lernen sollen ites), dass 
ipelı DER Eile U DEREN )» eine 
‚In derselben Rede 37, 99 bieten die Handschriften: Quare 


mit Streichung. des atque: Da er gen 


Baiters furie atquwe «, audiat, Soviel scheint gewiss, 
dass mit audiat der Nachsatz beginnen muss. Mueller verweist 
auf die Stelle de har. resp. 2, 4: Cum Ais furiis et facibus 
u. . bellum mihi inewpiabile dieo esse suscaptum, ohno aber daraus 
weitere Consequonzen zu ziehen, Ich glaube, wenn wir eine andere 
Stelle unserer Rede, die Mueller entgangen zu sein scheint, in Be- 
trmcht ziehen, nämlich 38, 102, wo es einige Parugraphe nach 
‚unserer Stelle heißt: /sta autem fax ae furia patriae und vielleicht 
noch. die Liviusstelle XXI 10, 11 Aune invenem tamquam furiam 
hwius belli adli ac detestor vergleichen, so werden wir 
‚wohl die Vermuthung nicht gewagt Gnden, dass auch an der oben 
erwähnten Stelle die alliterierende Verbindung furia ac fax ber- 
zustellen sei. Der Ausfall der Worte ac fax zwischen den Nachbar- 
‚worten ist begreiflich. 
> Be olssenn 53, 136 wird überliofert: Quid?_ ... cum ri 
‚Seaerola pontifex mazimus pro responditz "Oro in 
publico Lieinia, Gai filia, mh dedieassel, sucrum we 
viderier'. Quam quidem rem quanta seeritate quantaque diligentia 
senafus, ex ipso senatus consulio Jacile vognosceis. Das i in den Hand- 


Meheilichieit sieh auch nicht recht mit diligentia 
‚Mueller setat im Text ein Kreuz, in der adnotal 


=,6ie. de haruspicum responsis or. 3, + bi 
Videbam. illud seolus tam importunu 
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ET Et dietator Romanus haud procul ad con- 
in ufriusque ripis amnis, qua seqwi muninento 

vallo interposito. So lesen wir in den Handschriften, nur 

bietet der Medicous für wal!o die leichte Varlante muzlo. Von con- 
ne ‚en dieser schwierigen Stelle sind die von 
Drakenberch, Weißenborn und Luterbacher zu nennen. Ersterer 
erklärt: consedisse dietatorem, qua situs wiparum permitteret, ul 


aggressurus 
erit, eandem rem dupliei verbo (munimento vel vallo) deolarari, 
Auch Weißenborn gelingt as nicht, mit der Deutung: 'zu segur ist, 
wie es scheint, wieder ripas zu denken und der Sinn des Ausdruckes 
‘wo oder wie weit die Ufer einander nahe genug waren, dass ar 
mit der Befestigung von dem einen zum andern gelangen, den 
Raum zwischen beiden befestigen konnte, führte er (zwischen den 
Flüssen interposito) einen Wall auf“ den dunklen Ausdrack aufzu- 
hellen. Denn zugegeben, bei seywi sei ripas zu ergänzen, ist doch 
der von W. aufgestellte Gedanke, der Dietator habe nur da einem 
Wall gezogen, wo oder wie weit die Ufer nahe genug waren, weder 
an und für sich plausibel, da er die bloße Nähe der beiden Fluss- 
ufer und nicht, wie zu erwarten ist, andere Terrainverhältnisse 
(vgl. die unten eitierto Ohsarstelle) als ansschlaggebendes Moment 
bei der Anlage der Verschanzungen bezeichnet, noch ist überhaupt 
anzunehmen, dass Li diesen von W. statuierten Sinn in so 
unklaren Worten, wi i munimento poterat, zum Ausdruck 
gebracht hätte. Dar Parall ismus der aus Ones. b. g. VII 74, I 
angezogenen Stelle regiomes secutus quam potwit aeqnissimas pro 
Toei natura XIIIT milia passuum complerus pares eiusdem generis 
‚perfecit trifft abgesehen davon, dass hier das Verb 
nicht objeetlos steh! den darum nicht zu, weil es nicht 
serutus mund l jan versuche nur munimendo einzalügen 
und die vorhi ictur wird unklar. Es müsste 
doch regiones i 
lauten. Luterba raphra ‚otator schlägt ein Lager 
auf, dessen den Tiber und dassen südliche 
i Dann zieht er im Nordosten 


 Terrains folgen kann, 
 Woraus ist denn aber 
lief, und was ist 


ion Erwägungen wird man 
n können, dass die Über- 





Mi 


IH 
Eh, 


& 
Bi 


ii Auch 

betonen (win oa. nuilo), dass der Dietator nirgendwo anders, außer 
wo feindliche Gefahr drohen machte, eine Verschanzung aufführen 
ließ. Auf der richtigen Fährte war Madvig (T. Liv. hist. Rom. 
ib. vol. I, p: I. Hauniae 1886) mit qua asseyui poterat und der 
Erläuterung: non secundum ripas ftuminwm vallum interpasitum 
est, sl in spatio inter utrumque flumen patenti, quatenus muni- 
endo rem wzegwi dictator potwit. Aber auch diese Lesart ist eben 
‚des beigefügten munimento nicht ohne Bedenken. Hiebe os 
assequi poterat, so läge aus dem folgenden oullo inter- 
(se. walltem interponere) auf der Hand; so 
in nicht geringe Verlegenheit; was dann zu as- 
zu denken ist, da die obige Ergänzung (mail. 
neben wrunimento geradezu unmöglich ist. Die Worte 
rem muniendo exegwi dielator potera& erläutern wohl die 
liche, nicht aber die grammatische Seite der Frage, Dagegen 
int die Construction und Exegese dieser Stelle mit einem 
at Licht und Klarheit, wenn wir mit- einer leichten Än- 
derung statt sequwi den Begriff saepire einführen und gua saepire 
munimenlo. poterat (se. dielator ripas) oder qia sarpiri munimento 
‚polerant (sc. ripae) herstellen. Über den Gebrauch des Verbs genügt 
es anf V 5; 2 operibus ingentibus saepta urbo est, XXV 25, 8 
eastrague tectis parietum suo muro sacpfa, XLIV.39, 3 cum muni= 
mentis cu (castva) saepissent usw. zu verweisen. Die Entstehung 
der Form seqwi lässt sich bei Annahme der in Handschriften vor- 

kommenden Schreibweise arpiri leicht denken. 

Vell. Paterc- II 38, 2-lesen wir bei Halmı im 


aM 
‚il 


inierp.) 
qustenus 


& 


ur ‚feeit Marcellus Claudius. prinus 
ferme anno primi Punici beili er; 
in formulan redögit provin ae, ü 





—— 
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ommium gentium locorumgue, quos adierat Cassar; 40, 2: tim victor 
mnium, quas adierat, gentium usw., s0 werden wir eher in Über- 
einstimmung mit dom Sprachgebrauch des Autors den Ausfall von 
penetravit oder intracit (etwa zwischen primus und Africam) oder 
von adiit nach beili anzunehmen berechtigt sein. 

Val. Max. 18, 17: N 
atque amieitiae sorietufem quis non ipsius eaelestis voncordiae sinu 
genitam, nutritam et finitam pwtet? et tam hat Torrenius, fantam 
B, tam b (manus secunda vel tertia Bernensis). Gleich möglich 
ist doch tantam tamque aequalem. 

Val. Max. II 7, 15 überliefern die Handschriften: Quo tem- 


ist, geben alle Kritiker zu. Von versuchten Besserungen sind Iuetw- 
00, maesto, angusto, inigwo zu nennen, Für meine schon früher 
aufgestellte Conjestur AFNESTO verweise ich jetzt auf eine ganz 
parallele Stelle bei Florus, deren Anführung ich in den Wörter- 
büchern vermisse, nämlich epit. 18, 2: quad tempus populo Romano 
nescio utrum clade funestius [werit an virtutis enperimento speciosius. 
Curt. Ruf. III 9, 25: Ergo non medioeris ommium: anımos 
(incessit) formido — quippe itineri quam proelio aptiores erant 
— ... 80 ergänzt man gewöhnlich das in den Handschriften 
fehlende Prädicat zu formido, eg ohne jede paläographische 
E [oväk fügt hinter formido: oceupaeit ein. Für 
or quippe itineri den Ausfall des Verbums 

uch Liv. I 57, 10, XXV 22, 1, XXI 20, 





Zweite Abtheilung. 


ng. und dem Organisınus 
Tea, en ‚von dem Warte der neuen 
Wahrheit weiter ren... 
der i itschrift der 8. 
usgabe von Loeuwen - Horw 


die 
Zendo Schriften; Ad. Bauer, Yilersrihe. auf Bine 
Ivedon mohsrela, hen 18 


gabe von Kenyon, 


für den königlichen in: e 
dass. in der Repnbli T 
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mit Erfolg gogen Cauer und Schvarcr sich wendet, der gleichfalls 
Aristoteles’ Antorschaft leugnet (Aristoteles und die % 
zoAıreie, Leipzig 1891 und in der ungarischen Rerue 1891, 
$. 841 ff) und für Demetrius von Phaleron eintritt; ferner 
Grunzel, Aristoteles und die "Aönvalov wolırala, Leipzig 1891. 
Betroffs Übersetzungen und einzelner Abhandlungen in den ver- 
schiedenen Zeitschriften, wie: Niemeyer in Jahrb. f. Phil. 1891, 
$. 408 f.; De Santis in Riv. di Pilologia XX, 8. 147 M; J. 
Cholodniak im Journal des kais. russischen Ministeriums für 
Volksaufklärung 1891, S. 58 ff, (russisch); Th. Reinach in Revue 
des (tudes greeques IV 14, 82 u. 148, verweise ich anf P. Meyer, 
der 8, 64—72 einen genauen, systematisch goordneten Literatur- 
nachweis bietet. ') 

In der vorliegenden Ausgabe nun liegt uns eine Arbeit vor, 
die, völlig frei von dem Fehler der Überhastung, bei der ausge. 
dehnten Quellen- und Literaturkenntnis, dem klaren Urteile und 
der damit sich paarenden glücklichen Combinationsgabe der beiden 
Gelehrten Bedentendes leisten musste, wofür die Aristoteles und 
Alterthumsforscher in gleicher Weise denselben zu lebhaftem Danke 
verpflichtet sind, Insbesondere ist es der zweite, systematische 
Theil, in welchem Jie Herausgeber originelle, anerkannenswerte Ver- 
besserangsvorschläge vorbringen, während im ersten Theile ihnen 
vieles vorwoggenommen war, 

Wenn Ref. nun ausdrücklich erklärt, dass diese Thatsache 
auch durch Nennung derjenigen Gelehrten, welche zuerst die 
jeweilige Lesart vorgebracht haben, hervorzuheben gewesen wärs, 
so thut er dies nicht @ (inlicher Tadelsucht; er ist viel- 
mehr der Überzeugung, di Herausgeber in der Mehrzahl der 
Fälle unabhängig , viel uch zu gleicher oder früherer Zeit 
als jene Fachleute, die zuerst die Conjecturen veröffentlichten, die 
Fehler der Handschrift corrigierten oder die Lesung feststellten. 
Doch, meint er richt os eratens vor allem dem praktischen 
Zwecke einer abe, anzugeben, ob und wer außer 
dem Herausgeber den 3 
zweitens hat es zugleich, ondere mit Rücksicht auf die jün- 
goren Forscher, einen ischen Wert, wenn auch won Kory- 
phäen der Wissenschaft a gänger genannt werden.‘ Denn &s 
lasst sich nicht leugnen, dası di Zeit, zumal auch in Erst- 
ale eine vorn tbeachtung, beziehungs- 

ich hervorthut, meist aller- 


genannten veralteten Werke 
dieser strengen Beurtheiler 
all 
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Versuchen wir nunmehr, das Einzelne in der Einrichtung der 

genauer zu akizzieren, 

‚Die Vorrede hebt zunächst (S. II) die Wichtigkeit des 
Fundes und in anerkennender Weise Kenyons Verdienst hervor, 
handelt hierauf 8. IV über die vier volamina der Handschrift, die 
auch durch die Buchstaben («, ß, y) bezeichnet seien. Der Besitzer 
SEN habe das zweite und vierte Volumen einem mercen- 

narius zugewiesen, das erste und dritte Volumen aber selbst be- 
sehrieben. Dies erkenne man aus der Eigenart der Schrift (S.V£.). 
Im Gegensätze zu Kenyon nämlich nehmen die Herausgeber nur 
zwei Hände an, von denen die «ine in Carsivschrift den 1. und 
3., die zweite in zierlicher Uncialschrift den 2. und 4. Theil der 
Handschrift geschrieben habs; die erste Hand zeichne sich dureh 
ziemliche Correctheit aus, weise aber Abbreviaturen auf, welche 
der zweiten mangeln, die ihrerseits wiederum viele orthograpbische 
Irtbämer sich zu schulden kommen lasse. Auf die erste Hand seien 
auch die Correcturen im 2. und 4. Volumen zurückzuführen ; übri- 
gens giengen viele Fehler auf den Archetypus zurück, der selbst 
aus zwei Exemplaren, einem zuverlässigeren (I. und III. Volumen) 
und einem nachlässiger geschriebenen (II. und IV. Volumen) zu- 
sammengesetzt worden sei. Die Emendation habe daher in den 
letzteren Theilen freieren Spielraum als in den ersteren. 

8. IXf. ist der Besprechung der Berliner Fragmente gewidmet, 
welche nur wenig Ausbeute für die Feststellung des Textes go- 
geben hätten, 

8. X f. betonen die Herausgeber mit Recht, dass sie die 
‚Grammatikertoxte nur sehr vorsichtig zur Verbesserung der vorlie- 
genden Handschrift heranziehen durften, 

8. XII. legen sie ihr eigenes Verfahren dar und bieten 
unter anderem eine Erklärung ihrer Zeichen, vor allem der ver- 
schiedenen Klammern. 

Dem Texte selbst ist der kritische Apparat beigegeben, 
welcher knapp gehalten ist und dadurch an Übersichtlichkeit go- 
winnt; während der Ref. oben sich dafür ‚aussprechen zu müssen 
glaubte, dass in den Noten durchwegs jener hätte gedacht: worden 
sollen, welche zuerst eine Emendation vorgebracht: - haben, m H 


ausgeber davon Umgang nahmen, 
furen zu erwähnen, welche als un 
werden mussten. In den Noten 
zeichnet, die entweder zur Horstell 


Stellen zeigen. Nicht gering ist das 

Heransgeber durch die Sicherstell vielor Lost 
Handschrift erworben haben , wodurch so manche 
träglich ihre Bestätigung erfuhr, so ma 
Bemerkenswert ist die Vorsicht und 
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Herausgeber bei der Aufstellung nener Conjecturen en dass 
letztere überall Beachtung, in vielen Fällen unbedingte Billigung 
finden müssen, soll eine allerdings en vollständige Zu- 
sammenstellung am Schlusse der Anzeige erweisen. 

Vorhet sei noch des Umstandes‘ Erwähnung gethan, dass die 
Herausgeber sich auch der Aufgabe unterzogen, die einzelnen Capitel 
in Paragraphen zu zerlegen; es wäre wünschenswert, dass man sich 
in der Eintheilung der einzelnen Abschnitte baldigst einigte, damit 
so eine einheitliche Citiermethode ermöglicht wäre. 

Was die Capiteleintheilung anlangt, so stimmen die 
Herausgeber mit Kenyon im allgemeinen überein, nur ©. VI, XNV, 
XLIL, XLIX, LVI, LIX ziehen sie je den letzten, mit wir ein- 
goleitoten Satz (bei Konyon) zu dem folgenden Onpitel, an dessen 
Beginn der Satz mit d£ steht. Dass sie hierin das Richtige = 
troffon haben , zeigt der Periodenbau (vel. VI: rarenm ni» ob 
zoh vowißev wevdi) rhv airdev elvor und VII: zolreiew dt 
»arlornos zu vöuove Finaew @Akons); übrigens bleibt sich 
Kenyon selbst nicht consequent, da er ©. IX, NXXI, XXXV, KLI 
das richtige Verfahren einschlägt. 

Hinsichtlich der Paragraphensintheilung kann sich 
Ref. nach Durchsicht des ganzen Werkes fast in allem mit den 
nee. einverstanden erklären; nur in folgenden Fällen fühlt 

vorschlägen veranlasst: ©. XVII scheint os 
it 6 Ö2 "Ixrapyog beginnen zu lassen und 


bei dguadeis yüg den $. 3 anzusetzen, so dass sich die Num- 
mern dor folgenden Paragraphen um 1 erhöhten; C. XXIX beginnt 
ne &ir« als mit dem vorher- 


. XXXVIT zwischen $. 1 und 2 
endlich ©. XL zwischen 8. 2 
dnb Dvinjg = vr. 4 Im 
Br Bezeichnung des $. 2 


en Ereignissen beigesetzt. 
esungen, beziehungsweise 
zuverlässig und wert- 
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6, II 8. 2: [zpBror] dE röv love uereniuarro für 
er 8 an erging ‚oövor Tododron 
goigova Ber llhlenn für [obror] ur oder ey gene 


5: [dyamjövrez für [droord]vrag, 
nee [ix]ovoa zapi [mxolöv für j und 
: dxoönule» Exorjsaro für drodnuier Üo- 


2 loöx Exsı]dev für agderes on)där. 

: bare dieroipschu yenppoürrag für dı- 
yoten: 89; zeoalilyare für [opeänser]. 

ı Die Tilgung von «isl vor alai. 
8: Pr [ovrlizırtev &r dvapioyeodaı für od gun- 


Dar. 

1& Feuer d' &hhovug für zog d' dAkoug; 
für zerelumönrsg. 

: Die Tilgung von zei zör ouuudyor nach 
reion. 

: zör molAdr eldnyneijs für zöv moldumr 
yerdodar für yeigm yardadaı, 

: Ilvdodogov z[o8 "Exilfbjk]owu; schon 
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et 
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ie 
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Easee 
unyn 42 Be 
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. 1: Die Tilgung von zei vor zer& wijw 


2: oullaßorreg Anudopsrov. 
& 1: abroxgdrogss i[evfrdw für aöroxpdropez 
Ar Ei 8. 5: rig rıve aurogeiplg Äarswev ı) ätgwosn, 
nachdem schon Herwerden mit aurogegie xreivar 1) roaawı voran- 
easem war. 
©. XL 8. 8: 0f djmor “perijsanrig lür ol Önkoxoari- 
ORWTER. 
N Dies die Verbesserungen im ersten Theile, zei os 
‚dureh richtige Lesung oder durch glückliche Conjectur gewonnen; 
noch mehr war im zweiten Theile zu leisten; Ref. verweist vor 
‚allem auf ©. 47, 48, 58, 54, 56, 57, 683. Besonders sch 
‚daher um s0 wertvoller ist die Verbesserung di des frag 
tarisch überlieferten letzten Th an V 
‚die Herausgeber durch ihre Bahandlung 
Den Beschluss der Ausgabe bildet 
„welche gleichfalls mit Noten versehen ist, 
‚sammlung zur Politeia mit Unterscheidun; 
und unrichtig auf die Politeia bezogenen 
ist genau und übersichtlich. 
Somit wird jeder Beurtheiler bostäti üssen, was die 
im Vorworte von ihrer That sagen: Fecisse 
igitur nobis videmur quod potuimus, und wird sich freuen, dass 
20* 


VII $ 
. SESIIL $. 
1: 


:] 
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die Ausgabe von Männern herrährt, deren „Können“ so weite 
Grenzen hat. 
Wien, im Janusr 1892, Vietor Thumser. 


Bau Wendland, Ab Ben an PETE 
er Untersu: chung 8 Site De 
Ace Abelis ot er A? Pr = Fe vi a. 15288. 
Preis 5 Mark. 


Seitdem Schürer in seiner ‘Geschichte des jüdischen Volkes 

im Zeitalter Jesu Christi’* II. Theil (Leipzig 1886) die Altere 
und neuere Literatur zu Philon genau verzeichnet hatte, ist diese 
gerade in den letzten Jahren um einige bedeutende Erscheinungen 
bereichert worden. Dem lange genug ungebärlich vernachlässigten 
Religionsphilosophen wandten Philologen, ebenso wie Theologen 
ein warmes Interesse zu, Engländer (Harris), Franzosen (Masse- 
bieau) und Deutsche (v. Arnim) haben gleich Trefliches zum Ver- 
ständnisse Philons beigesteuert, sei #e dass sie neus Bruchstäcke 
aus verlorenen Schriften ans Licht zogen, oder in das Labyrinth 
der bekannten Works durch Olassifieierung Ordnung zu bringen, 
sei es endlich, dass sie ans siner genaueren Durchforschung des 
philonischen Schriftencorpus für die Geschichte der griechischen 
Philosophie Gowir achten. Cohns und Oumonts Ausgaben philo- 
iften zugleich mit fruchtbaren sprachlichen Unter- 

macht. Eine auf möglichst vollständiger 

indirecten Überlieferung beruhende 

va der vorliegenden Bikik an- 


je vorgelegt. Wendland hat das 
tinor Philon-Handschritt, Lanr. 


(Negt av zlg 
sidn) auf das 

stigen Überliefe 
den herrorragen 


. Cumont 8. 8, 4. 14, 
Hiatus nach eı nichts 


vgl, auch zegl ap®- 


ei "an der noch 
an kleinen Fragmenten 
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liefern würde. Die neu gefundenen Bruchstücke aus dem verlorenen 
Buche TIegl ung geben ihm recht. Die 8. 21 veröffentlichte 
Sentene To vr noAuyovs udv xal En öraror dr du 
Bodaor Yuzale ro xaxdv, dorehulvov Öl zel omdvıov ro 

13 ich auch im Par. gr. 1168 =, XIV, der fol. 69" 
— 72° Apophthegmen aus Philon — allerdings ohne nähere Quellan- 
Angabe — enthält, — Die dritte Abhandlung enthält eine schr 
ergebnisreiche Quallenuntersuchung zu des Procopius von Gaza Eis 
rim ydveoın &xAoyal, in dessen Werk, wie dies überzeugend dar- 
gethan wird, die nur armenisch erhaltenen, von Aucher ins Latei- 
nische übersetzten Bücher Philons Tor dv zavtanı Inrnudrov 
zu Avosov und Tür £v 2Eöde Inrnudtov zal das» stellen. 
weise fast wörtlich vorliegen. Daran wird der begründete Wunsch 
geknüpft, dass ein des Armenischen Kundiger Auchers Übertragung 
für jene Partien, deren griechischer Text jetzt aus Procopius neu- 
gewonnen ist, einer Revision unterziehen möge. Nachdem noch kurz 
anf die Abhängigkeit des Theodoret von Philon hingewiesen wurde, 
geht der Verf, auf das Verhältnis des Origenes zu Philons Quae- 
stiones ein, da jener an den Stellen, wo Procopius Gedanken 
Philons in veränderter Form wiedergibt, als wichtige Mittelquelle 
zwischen Beiden stehe. 

Wenn diese Theile, in welchen sich Wendland als ungewöhn- 
lieh kundiger Führer auf einem von der breiten Heerstraße abge- 
legenen Forschungsgebiete zeigt, mehr den Theologen anziehen 
dürften, so wird der Philologe an der letzten Abhandlung, welche 
die ursprüngliche Gestalt der Schrift ‘Ds sacrificis Abelis et Caini’ 
wiederherstellt, sein volles Genügen finden. Als wichtiges und un- 
anfechtbares Resultat der Untersuchung ergibt sich, dass die Schrift 
Ikoi zoo uiodmue mögvns eg vo lsgbv un zgoadizeaiteu 
weder nach der besten Überlieferung, noch nach ihrem Inhalte ein 
eigenes Buch im philonischen Schriftencorpus zu bilden habe, son- 
dern einen integrierenden Bestandtheil des Werkes IIspl ysv&ssog 
Ash zul dv aurög zal 6 ddsıpds auro® Keiv legovgyodser 
ansmache, welches, wie dies bereits Mangey angemerkt hat, in 
dieser Gestalt vom Kirchenvater Ambrosins De Cain gelssen "and 
benutzt worden sei. Freilich hat der englische Herausgaber di 
Weg nicht weiter verfolgt („cum religui codices. ordinem edit 
librorum soquuntor, nolui eum invertere“ 1167), ud k- 
die Conseguönzen aus dieser Erkenntnis gexo; 
vollauf der ebenso methodischen, als scharfsin; 
des Verf.s. Keine Frage, dass das Wohl 
Tischen Prachtstück“ der Grund gewesen 
dem ursprünglichen Zusammenhange zu 


: Taüra dr ivi rar 
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zung eine systematische Interpolation in einer Classe von Hand- 
schriften verursacht wird, dies mit dem Verf. zu verfolgen, ist sehr 
lehrreich. 

Das Buch sei besonders Jenen empfohlen, deren Studien die 
reizvollen Grenzpfade berühren, wo Philologie und Theologie sich 
die Hände bieten. Der Verf., welcher sich auf diesem Pfade mit 
voller Sicherheit bewegt, hat damit seinen Beruf zum künftigen 
Philon-Rditer vollanf dargethan. 


Wien. Siegfried Reiter, 


Jannaris A, N., Wie spricht man in Athen? Echo der neu- 
jechischen Umgangssprache. Mit einem vollständigen ar 
ch von K. H. "ee bert in Athen. Leipzig, Gier 
Der Zweck dieser ‘Echo der neueren Sprachen‘, von denen 

schon «ine stattliche Reihe vorliegt, ist, in Unterhaltungen aus dem 

wirklichen Leben den Lernenden mit der gesprochenen Sprache 
vertraut zu machen. Der Vorloger hat für die Bearbeitung dieses 

Bändchens den durch mebrere sprachliche Werke (Krotas Volkslieder: 

1876, Nengriech. Grammatik 1878, Deutsch-neugriech. Handwörter- 

buch 1884 u. a.) wohlbekannten griechischen Gelehrten Jannaris 

(auch Jannarakis) gewonnen. Das Büchlein setzt bei dem Lernenden 

schon einige grammatische Vorkenntnisse voraus, zu deren Aneig- 

nung sich Wieds Buch „Die Zum, 4 die nengriech. Volksaprache 
durch Solbstudium — zu erlernen“, Wien 1889, empfehlen dürfte. 

Die dem täglichen Leben mit seinen mannigfachen Erscheinungs- 

weisen entnommenen, vorwiegend in Gesprächsform abgefassten 

Übungebeispiele sind gut gewählt und gewähren zugleich einen 

interessanten Einb) in das Leben dos griechischen Volkes. Zu 

bedauern ist, dass der Herausgeber uns nicht auch aus dem Lexikon 

der untersten Volksschichten, 2. B. der Lastträger, Bootsführer u, a. 

einige Muster vorgelegt Den ‚Schluss der Übungen, von K. 

Th., einem Hörer 


manche Verba wie dvapßa “oUße erst in dem folgenden Vor- 
zeichnis der unregelmäßigen "orbalforınen „aufgesucht werden müssen, 
wie auch ddox@iog erst 5. Y, drödoxekog vorkommt. Hier wären 
für Anfänger entsprechende Verweisungen am Platze gewesen. Aber 


vrws obdl Dog, 


elvus voufoavrıg, Das in 
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mit den angeführten deutschen Bedeutungen langt man bei 

der griechischen Stücke nicht immer aus — ganz 

een ist „zu Pferde herausgehen* (S, 125) für Ayualvo 
i« — und die Orthographie des zweiten Thoiles steht mit 

der am ie & zu. im eg Vgl, 8. a naßdhha 
— W. z«j A 26 »öumog 2 39 Tagyı — 
Tsbpyıos, rgaxdcıe — roraxöoıe, 8. 51 ek 1980- 
vrd, 8. 92 dröun — dedun, 5. 95 Exdrrafo»n — zurdio. 
Vorangeschiekt sind dem Wörterverzeichnis knappe Bemerkungen 
über die Aussprache der einzelnen Buchstaben und über die laut- 
lichen und graphischen Veränderungen, welche bestimmte Con- 
sonanten in ihrem Zusammentreffen miteinander erleiden, z- B; 
für 7 Bosuuevos I. Beßgeyuevos, gde t. hiBe, 

k zivöuvog, yenue T. zenue, vügn [vun dm f. 

&ön wu. dgl. — Der Druck ist sorgfältig und die Ausstattung 


Das Büchlein soi denen, die sich ein anschauliches Bild von 
der in der Hauptstadt Griechenlands üblichen Verkehrssprache ver- 
schaffen wollen, bestens empfohlen, 


Wien. P. Hanna. 


Die Pflanzenwelt in der gelschischen Mythologie von Dr. phil; 


Josef Murr. Daten er'sche Univ.-Bı di) 1890, 8°, 
ne nd ck, Wagnı uchhandlung 1 

Der Verf. a darauf aus, unter Benützung der vorhandenen 
Literatur eine möglichst vollständige Sammlung der auf die Pflanzen 
berüglichen altgriechischen Mythen, sacralen Gebräuche und reli- 
giösen Anschauungen zustande zu bringen, Ein gewiss 
wertes Unternehmen, da Dierbachs „Flora mythologica“ aus dem 
3.1838 in sinem großen Theile längst veraltet ist, die „Mythologie 
des plantes ou les lögendes du rügne vögetal“ von A. de Guber- 
natis uber vermöge dor sinseitigen Stellung und der rocht oft doch 
allzu phantastischen Erklärungsweise des berühmten Mythologen 
irrefährt und bei dem großen Umfange und der eigent! ii 
Anlage des Workos eine rasche und genaue Orientic 
Einzelheiten häufig geradezu unmöglich macht. Im Inti 


‚genannten Pflanzennamen und deren 
gestalten suchte. Muss sich doch. 
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streng 50 mancher neueren Arbeiten dieser Art eine Vorsicht: 
walten lassen, die se der nicht über eingehende botanische 
Kenntnisse zu verfügen hat, doppelt peinlich fallt. Dass aber der 
Verf, gerade auf diesem Gebiete ein zuverlässiger Fährer ist, hat 
durch seinon Aufsatz im Programme des Innsbrucker Gynna-- 
siums vom J. 1888 bereits hinlänglich erwiesen. 

Man wird auch diesem Buche des Verf. die Anerkennung nicht 

dürfen, dass es mit großer Sachkenntnis und besonderem 

Fleiße geschrieben ist, Seinem eigentlichsten Zwocke aber wird es 
trotsdem in seiner gegenwärtigen Gestalt nicht entsprechen können, 
da der Verf. leider in den Belsgen zu häufig das Zeugnis seiner 
Vorgänger anraft, statt die griechischen Schriftsteller zu eitieren. 
Dieses Verfahren bringt es mit sich, dass nicht einmal der alte 
Dierbach, den der Verf. fast auf jeder Seite in den Anmerkungen 
anzieht, überflüssig gemacht wird, und es nimmt sich eigenthüm- 
lich aus, wenn der Verf., wie x. B. 8. 62, „wenig bekannte Sagen“ 
nicht anders zu belegen weiß, als durch den Hinweis auf einen 
Autor, gegen den er in der Vorrede den Vorwurf erhebt, dass es 
In seinem Werke „bei dem Mangel einer Quellsnangabe 
vielfach nicht möglich ist zu bemessen, ob eine bestimmte An- 
sohuuung rein griechischen oder rein römischen Vorstellungskreisen 
angehört oder ob otwa eine im römischen Kleide erscheinende Mythıe 
auf griochischen Ursprung zurückgeht“. Wer, um einem augenblick- 
lichen Bedürfnisse zu entsprechen, sich aus dem vorliegenden Buche 
rasche und bündige Auskunft holen will, wird sich oft arg ant- 
tAnselt finden; warum war es wohl nöthig, z. B. für die Ba. ex 
auf „Boetticher Baumkultus p. 311* zu verweisen, da das Citat 
„Plut, quaest. Gr. 51*, für welches man sich überdies nur auf 
pı 218 bei Bostticher Sicherheit verschaffen kann, doch nicht mehr 
Raum einnimmt und in der Fassung des Textos beide Autorem fast 
wörtlich übereinstimmen? Murr hätte entschieden besser gethan, 
wich aller Polemik bezüglich der mythischen Deutung der einzelnen 
Gottheiten, die doch nur bestimmte Kreise interessieren kann, zu 
enthalten und dafür die Belegstellen so vollständig und so genau 
au bieten, als dies nor immer möglich war. Er scheint denn doch 
nieht überall „gewissenhaft anf die alten Quellen selbst zurück- 
gegangen zu sein“, wenn er 8. 211 bezüglich des arkadischen 
Dranches, die Panstatue zur Zeit der Noth mit Meerzwiebeln zu 
peitschen, bloß auf die Schol. zu Theokrit verweist, während doch 
in dem betr, Idyll selber der Brauch deutlich genug ausgesprochen 
ist VII, 106 f.: 

air air voor Egöng, © TIkr plis, m ri ru maideg 

Aoradınol oxlhusıv Gab nAevpds re wel Öuovs 

rarinc uaorlodoser, Öre xgda rurd& magein, 
und die Schol. über die richtige Doutung desselben nichts treffendes 
beibringen. Bemerkenswert ist dabei auch der Umstand, dass der 
Vorf. dieses Poitschen für eine missverständliche Auffassung eines 
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älteren Beworfens halt und somit der überzeugenden Darlegung 
Mannhardts in den Myth. Forsch. S. 118—153 weniger Glaub- 
würdigkeit beizumessen scheint als der Creuzer'schen 

Diesen Mängeln gegenüber braucht kein besonderer Nach- 
druck daranf gelogt zu worden, dass sich noch s0 manches bei- 
bringen ließe, das man in einem derartigen Handbuche nicht gerne 
vermisst. Der Vorl. wird es sich wohl selber nicht entgohen lassen, 
die nothwendigen Ergänzungen zu einer späteren Vervollständigung 
seines Werkes vorsubereiten. Bosonders was Brauch, Sitte und 
selbst den Aberglauben betrifft, dürfte die Durcharbeitung der 
Werke Mannhardts und anderer Forscher noch manche Ausbeute 
ergeben; Die Entzauberang des Iphiklos durch Melampus, die Aus- 
sendung des Pharmakos und die #&iAusıg Bovkiuov hätten an 
passender Stelle — die erste etwa unter &zsodog (8. Schol, Od. A 
287, 290), die zweite bei der Feige, die dritte beim Kenschlamm 
— wohl Erwähnung finden können und wärden so manchem Philo- 
logen, der nicht durch Specialstudien auf die entlegenen Fundstätten 
geführt wird und die verschlungenen Pfade der mythologischen 
Forschung nicht mitzuwandeln in der Lage ist, durch die sich 
anfdrängenden Analogien Belehrung und Anregung geboten haben. 

Die Benützung des Buches wird durch vier Indices wesent- 
lieh erleichtert, doch dürfte auch hier noch mancher Hinweis nach- 
zutragen sein; so fohlt im ınythologischen Index „Perigune 8. 197“ 
ganz, wie os auch bei Theseus S. 197 nicht angezogen ist. 

"Der Druck wurde mit der nothwendigen Sorgsamkeit über- 

wacht; einzelne Versehen (8. 212, Anm. 3 Gädechus st. Gädechens) 
werden leicht berichtigt. 


Prag. A. Th. Christ. 


Cicero, Sein Leben und seine Schriften von Friedrich Aly. Mit 
Titelbil 


einem de. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandli 1891, 
8, 194 SS. a = 

Es ist eine veritable ‘Rettung' Ciceros, die Aly in dem zu 
besprechenden Buche versucht. Schlimm genug, dass 
nöthig geworden ist! Aber welcher Freund | 
sie os ist, dass os heutzutag 


eprieht denn neuesten auch M 
raturgeschichte’ (vgl. Müllers Handb. 
5. 269) von Cicero als efallı 
früher in einem sehr lesens‘ 
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für d. Gw. 1888, 8. 721736, als Anwalt Ciceros gegen dessen 
Gegner und für die unanfechtbare erziehliche Bedeutung der Lectüre 
eicerönischer Schriften eingetreten. In dem vorliegenden Buche nun, 
das, wie der Verf. in der Vorrede bemerkt, bestimmt ist, einem 
weiteren Kreise von Freunden des classischen Alterthums Ciceros 
Leben zu erzählen, ist A. noch einmal, aber in ausführlicher Weise 
darauf eingegangen, die geschichtliche Auffassung dieses Römers, 
die wie nicht leicht eine andere von der Parteien Hass und Gunst 
verwirrt ist, nachzuprüfen, und zwar geht er hiebei, genau so, wie 
Cieeros Gegner es thun, von den eigenen Schriften Ciceros, als von 
der allein richtigen Basis, aus. Des gelehrten Ballastes ist dabei 
seine Darstellung ganz entkleidet, nicht als ob das Buch daram nicht 
auch. bestimmt sein könnte, in fachmännischen und gelehrten Kreisen 
seine Wirkung zu thun, d. bh. eine objective Auffassung Ciceros 
anzubahnen; aber der Fachmann ist auch ohne diese gelehrten Ver- 
weisungen imstande, A.s Anffassungund Urtheilzu controlieren, während 
diese ohne Interesse sind für jene weiteren Kreise der Freunde das classi- 
schen Alterthums, in denen gerade Mommsens übellaunige und gereizte 
Kritik an verschiedenen Stellen seiner Römischen Geschichte, die 
sich ja gleichfalls an ein weiteres als das eng begrenzte philo- 
logische Publicum wendet, so viel Schaden gestiftet hat. — Indes 
sieht A. mit Recht einen gefährlicheren Feind in dem großen Werke 
Dramanns, der ja, wie bekannt, mit dem Schein vollstar ‚wissen- 
schaftlicher Unbefangenheit auftritt und auf beinahe 1000. Seiten 
seiner Geschichte Roms mit zahllosen Citaten ans Ciceros eigenen 
Schriften das vernichtende Urtheil, Cicero sei ein jämmerlicher 
Schwächling und charakterloser Wicht gewesen, zu stützen scheint. 
Doch mit Recht verwahrt sich A. wie vor ihm freilich schon 
andere, gegen die parteiische Gruppierung der Citate und die un- 
wissenschaftliche Ausnützung des Brielwechsele Ciceros '), die nimmer 
als gewichtige historische Documente hätten angesehen werden sollen 
bei einem Manne, der bei der Lebhaftigkeit und nervösen Beiz- 
barkeit seines Temperaments so leicht zu Stimmungen, die nicht 
lange vorhielten, sich hinreißen ließ, Ciceros Unglück war es eben, 
wie Boissier treffend bemerkt, dass, während sicherlich auch bei 
anderen voräbergohende Anwandlungen die Reinheit der Gesinnung 
träbten und Empfindungen anftauchten, deren sie sich später 
schämen möchten, er allem, was ihn drückte, sofort mit der Feder 
Ausdruck gab und es so zu seinem Unglück verewigte. Ein der- 
artiger Briefwechsel könne nur von einem praktischen Weltmanne 
richtig gewärdigt werden, nicht aber von einem pedantischen Stuben- 


+) Mir scheint Boissier ‘Cicdron et ses amis', p. 19 Aber ein solches 
Verfahren richtig geurtheilt zu haben mit dem Worten; Un jour, un com- 
mentateur curioux «tudiera cos confidences trop sinchres, et il 8’en serwira 
pour tracer de limprudent, qui les a faites, un portrait ä effrayer la po- 
sterite. Um esprit sage ne se Iaisse pas abuser par l!artifice de ces 
eitations perfides. 
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gelehrten. — Dramann befindet sich aber, wie A. ganz richtig‘ 
ausfährk, in einer Selbsttäuschung, wenn er erklärt: "Ich babe die) 
einzelnen Züge jeder Art, mithin anch die schlechten, zu einem 
Ganzen vereinigt, und dieses überrascht und verstimmt. Viel- 
mehr habe er das ganze Leben des Bedners in zahllose Atome 
aufgelöst und dieselben vereinzelt unter die träbe Lupe sines ror- 
eingenommenen Kritikers genommen, Und hiemit ist das 
richtige Wort gefunden, das vieles in diesem Widerstreit der Meinun- 
‚gen erklärt. Bs gebricht in der That Drumann bei aller Gelehrsam- 
keit doelı an objectiver Wahrheitsliebe. Was unsore Sympathie für 
Cicero herabdräcken kann, kehrt er geflissentlich hervor, während 
dessen verdienstliche Thaten und Schriften in den Hintergrund go- 
drängt oder, wo dies nicht angeht, doch die Motive der Handlungen 
verdächtigt werden. Was ist nicht alles Cicero zum Vorwurfe gemacht 
oder zu seinen Ungunsten ausgelegt worden vom Beginne seiner 
öffentlichen Thätigkeit bis zu deren Ende! So muss man A. voll- 
kommen beistimmen, wenn er in der Rede pro Sex. Roseio Amerino, 
in dem Auftreten des jugendlichen Anwaltes gegen den mächtigen 
Chrysogonus, den Günstling des furchtbaren Sulla, einen Beweis 
des unerschrockenen Mannesmuthes des Redners sieht. Warum hätte 
denn sonst kein namhafter Vertheidiger der verzweifelten Sache 
sich anzunehmen gewagt? Und wenn Drumann @, 244) ganz ohne 
jede Außere Begründung vermuthet, Cicero "habe einige Stellen, die 
Anstoß erregen konnten, erst hinterher eingefügt, so ist das ent- 
schieden eine böswillige und zugleich frivole Annahme, Auch der 
streng rechtlichen, musterhaft pflichtgetreuen Amtsführung Ciceros 
als uketor in Lilybaum zollt A, die gebürende Anerkennung. 
Oieero hielt sich eben in der That rein von jener unlauteren Hab- 
gier, die die überwiegende Mehrzahl seiner Zeitgenossen befleckte, 
Und man muss sich unwillig abwenden, wenn man bei Dramanı 
liest (VI, 8. 258), Cicero sei nur deshalb uneigennätzig gewesen, 
weil ihm sein Prätor ein gutes Beispiel gab. Das darf uns freilich 
ticht wundern‘ bei einem Manne, der ruhig erklärt, Cicero babe 
such im Processe des Verres nur deshalb von 1 
bestechen lassen, weil er mehr als stirnlos hätt: 

ex seinen guten Ruf untergraben hätte, Auch in 

hat ja Cicero nach Drumann nur aus Ku; 

Den Vorwurf, dass es im Prooesse des Ve 

s sehr darım zu tbun war, dom gi 2 

verhelfen, als vielmehr seine glänzeı kodasınkeiküre zu zeigen, 
weist A. gleichfalls als ganz unbillig x doch für alle 
aufwärts strebenden Männer dasselbe Ges 1 

worbene Tachtigkeit zu Ehren zu brin 
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eine unbelangene Würdigung herbeizuführen. Seinen Ausführungen 
bis ins Detail zu folgen, ist uns hier nicht möglich. Nur Ein- 
zelnes sei noch hervorgehoben. Bekanntlich war, was Cicaro für 
sein größtes Glück hielt, sein Consulat, in Wahrheit sein Unglück 
bei Mit- und Nachwelt. Denn durch die Erlangung desselben und 
die Unterdräckung der Catilinarischen Verschwörung fühlte er sich 
in dem Wahne bestärkt, zum Staatemann berufen zu sein, wozu 
ibm alles fehlte; und daraus entsprang weiters jene unaufhörliche 
goschmacklose Selbstverherrlichung und Selbstberäucherung, die 
bis zum Überdrass in seinen Schriften wiederkehrt. Aber doch darf 
man ihm auch hierin, wie A. mit Recht hervorhebt, nicht alles 
absprechen wollen; denn entschieden hat or gegenüber den unaus- 
‚gesetzten Mordanschlägen Catilinas Muth bewiesen und durch die 
umsichtige Entdeckung und thatkräftige Unterdrückung der Ver- 
schwörung sich ein unleugbares Verdienst um den Staat erworben, was 
sogar Sallust, gerade kein Freund Cicoros, zugesteht. Wenn man 
sich trotzdem mit Vorliebe an die gesetzwidrige Hinrichtung der 
Verschworenen klammert, die Mommsen ‘eine grauenvolle That’, 
“einen Act der brutalsten Tyrannei’ nennt (R. G. II, 8. 191), 
während der gefühlvolle Dramann mitleidig von der “Prwürgung 
der fünf Wohrlosen’ und ‘von dem durch Cicero zu Tode gehetzten 
Catilina’ spricht, s0 fertigt A. einen so wohlfeilen Tadel 

ab (S. 60) mit den Worten: “Aber wie liogt doch die Sache? Ver- 
dient hatten jene verlosterten Hochrerräther den Tod 
ohne allen Zweifel und nur offenbare Böswilligkeit 
kunn ‘die Erwürgten bedauern. Eine andere Frage war es, 
ob a8 die Noth gebot, das Gesetz zeitweilig außer Kraft zu setzen. 
Wir wissen aus der neuesten Geschichte, dass eine formelle Rechte- 
verletzung das größte Verdienst sein kann, das sich ein großer 
Staatsmann um die öffentliche Wohlfahrt erwirbt. Leider war Oicero 
nicht der Mann, das unter seiner Leitung unternommene Wagnis 
kühn zu vertreten.” Kurz, Gerechtigkeit vorlangt A. für seinen 
Helden, nicht mehr; er verlangt, dass man ihn init Berücksichtigung 
menschlicher Unvollkommenheit beurtheile, nicht aber den Maß- 
stab absoluter Sündenlosigkeit an ihn lege. Was Ciooro ans Klein- 
müthigkeit und Schwäche früher auch gesündigt, hat er, worauf A, 
mit gutem Grund großes Gomicht legt, durch sein mannhaftes Auf- 
treten gegen Antonius’) und besonders dadurch gesühnt, dass er 
für die von ihm verlochtene Sache auch tapfer zu sterben wusste, 
Freilich haben seine Gegner auch bezüglich seines Todes den ein- 
zigen abweichenden Bericht Pollios, der ungünstiger lautet, be- 
vorzugt. 


*) Es kommt hier vor allem die erste > Rede in Betracht, mit 
der er den Kampf gegen Ant. aufnalım, eine Rede, die, gleich trefflich in 
Inbalt und Form, 2a den besten Leistungen des Redners gehört. Ist dies 
der Grund, fragt A., wesbalb sie von seinen scharfen Kritikern, die 
.. Äußerung seiner Schwäche mit oriminalistischer (Gewissen) 

uchen, 80 rasch übergangen wird? 
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Wir sind am Schlusse. Die Anzeige dieses Buches hat sich 
naturgemäß etwas eingehender gestaltet, weil wir 8 hier mit einem, 
wie es scheint, bedeutungsvollen Symptom einer Umkehr und Ein- 
kehr in der Beurtheilung eines so hervorragenden Repräsentanten der 
römischen Literatur zu thun haben, dessen Schriften heute noch das 
Rückgrat der lateinischen Leetäre unserer Gymnasien bilden. Dass 
auf jene überschwengliche und fast fanatische Verehrung Üiceros 
und des Ciceronianismus, wie sie seit dem Wiedererwachen der 
elassischen Studien im Schwange war, eine Reaction eintrat, wäre 
an sich nicht zu verwundern. Aber man ist da eben ins ändere 
Extrem verfallen, was noch weit mehr zu verwerfen ist. Oder 
richten sich Urtheile wie die Mommsens, Cicero sei nur durchans 
Pfuscher gewesen, gleichviel welchen Ackor or pflägte, und eins 
Journalistennatur im schlechtesten Sinne des Wortes, dass die gräss- 
liche Gedankenöde seiner Reden jeden Leser von Horz und Verstand 
empöre, duss er überhaupt nur das unwürdige Gefäß gowosen 
sei, auf das etwas von der Gewalt übergegangen, die die 
lateinische Sprache besitze — richten sich, frage ich, solche Ur- 
theile, trotzdem sie von einem der größten Gelehrten deutscher 
Nation ausgesprochen wurden, nicht von selbst? Nein, Cicero ist, 
wie A.s Buch zeigt, noch immer keins “gefallene Größe’. Die Wahr- 
heit über ihn hat übrigens schon ein alter Beurthöiler, Livius, treffend 
folgendermaßen ausgesprochen (Fragm.49, vol. IV. p.232 ed. Hortz):; 
‘Si virtutibus eius vitia pensarit, eir magnus ac memorabilis 
fwit. — Dem Buche A.s aber, das auch durch eine gefällige, 
formgewandte Darstellung sich auszeichnet, möchte Ref. eine mög- 
liehst große Verbreitung sowohl in Kreisen der Fachgenossen als 
auch in jenem weiteren Kreise von Freunden des elassischen Alter- 
thumeos von Herzen wünschen. Auch für reifere Schüler des 
Gymnasiums würde das Buch in hervorragender W: zur Lectüre 
sich eignen. Die Correctheit des Druckes, sowie die Außero Aus- 
stattung lassen nichts zu wünschen übrig. 


Nikolsburg. Alois Kornitzer, 


Satiren und Episteln des Horaz mit A 
Müller. I. Theil: Satiren. Wien Pr: 
XXXII u. 277 8. Preis 4 fl. 80 kr. 

Wenn wir auch an Commentaren 
des Horaz keinen Mangel hatten, wenn 
Kießlings Ausgabo schöne Ergänzu, 
erhielten, wird doch das vorliegende Bue 
'asse erwecken. Ist ja der Name des ‚durch 


Weise vorknäpft und er scheint uns selbst im a vo ’ 
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‘punkt und die Berechtigung dieser Ausgabe präcise an- 
‚gedentet zu haben, dass es sich ihm besonders um ' 

dieser reichen Erfahrungen für die Erklärang der in Rede stehenden 
Dichtungen des Horar handelte. Dieses Bestreben tritt auch wirk- 
lich im ganzen Verlaufe als der den reichen Inhalt nmfassende 
'Hauptrahmen hervor und wird der Ausgabe bleibenden Wert 
sichern. Die Bemerkungen über den Sprachgebranch der römischen 
Dichter seit Ennius und über die Entwicklung desselben, die genauen 
Beobachtungen über Metrisches und Sprachliches bei Horaz in seinen 
verschiedenen Dichtungen, über die gegenseitigen Verhältnisse der 
Dichter, wobei dem Herausgeber des Lucilius auch naheliegend 
mancher Nachtrag über denselben und über die Stellung des Horaz 
zu diesem speciellen Vorgänger sich ergab, sind hier in übersicht- 
licher Weise schön zusammengefasst. Die durchweg frisch ge- 
schriebenen Einleitungen zu den einzelnen Satiren wenden nament- 
lich dor Entstehungszeit erneute Aufmerksamksit zu und behandeln 
nach Vermittlung des Grundgedankens mehrfach auch sonst Zweifel- 
haftes verschiedener Art; wir erwähnen als Beispiel in lotaterer 
Beziehung die Auseinandersetzung der Einleitung zu Sat. I, 10 
über die vielbosprochenen acht ersten Verse, wo der Verf,, nun von 
seiner früheren Ansicht; abgehend, den Horaz’sohen Ursprung ver- 
theidigt und die Geschichte jener Verse, sowie der ganzen Satire 
bündig und geistreich zu beleuchten sucht, Auf dem Gebiete der 
Kritik bat der Herausgeber sonst im wesentlichen die in seinen 
kritischen Textausgaben des Horaz verfochtenen Grundsätze und 
namentlich Ansicht über die Blandinischen Handschriften fest- 
gehalten, woh uch die Erörterungen der von ihm in Abhand- 
lungen und Zeitschriften veröffentlichten Beiträge hier ansfährlicher 
vorwertot, rospe voroint werden konnten. In Binzelheiten wird 


steht jetzt im Texte das Zeichen 
von Heilungsversuchen in den An- 
den Auseinandersetzungen bilden 
einen Kernpunkt des Commen- 

er auch etwa nicht mit allem 
‚sollte, interessant und anrogend 


zusammenzufassen; doch 
auf das Nähere in ein- 


große Publieum noch 
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Sat. II, 5 trotz der schönsten speciellen ae der zusammen» 
Tassende Überblick über dus ganze Capitel der „Erbschleicherei“ 
'bei den Römern in Friedländers Sittengeschichte I, 867 ff, er- 
gänzend wirken kann. In ein paar Fällen wären derartige kurze 
‚Hinweise vielleicht auch theilweise zar Vermittlung größerer Gleich- 
mäßigkeit als einfachates Mittel zu empfehlen, ohne deswegen bei 
‚einer neuen Auflage die oben herrorgehobenen Schwerpunkte dieses 
Commentars xu verschieben. So sähe man neben den in dem schönen 
Kerne des Bucher gelieferten Bemerkungen über die Eutwicklungs- 
‚geschichte des Sprachlichen und Metrischen wohl nieht ungerne 
hie und da auch wenigstens kurze Andeutungen über die Ent- 
wicklungsphasen des mythologischen Apparates in der römischen 
Diehtung, z. B. gleich zu Sat. I, 1, 68 bei Tantulus, wofür Ref. 
einst den Überblick im Progr. Königsberg 1877. II, p. 5 zu ver- 
mitteln suchte; oder anf dem Gebiets der Alterthämer dürfte in 
einem Buche von diesem Range der meist gut gewählten Haupt- 
erklärung bisweilen die Erwähnung einer bis in die neueste Zeit 
heraufreichenden Streitfrage kurz anzureihen sein, x. B. Sat II, 8, 
54 bei den aulaea durch ein Citat auf Marquardt Privatl. I. 302. 
Auch eine Äußerlichkeit wollen wir bei solchen kleinen Winken für 
‚eine nene Auflage nicht übergehen: durch den Mangel der Buch- 
und Satirenzahl am Kopfe der einzelnen Seiten wird Gelehrten, 
welche das Buch gewiss auch oft für einzelne Partien zu Rathe 
ziehen werden, das schnelle Auffinden oft erschwart. 

Doch genug. Wir konnten im Rahmen dieser Besprechung 
von dem Umfange des Ganzen nur ein möglichst treues Hauptbild 
vorzuführen suchen. und wir glauben, es werde kaum jemand nach 
ebenso genauer Durchsicht dem Urtheile widersprochen, dass dieses 
neueste Werk L. Müllers sehr wertvolle Ergänzungen zar Erklärung 
dieser Partie der Horazischen Dichtungen liefert und wagleich in 
weiteren Kreisen anregend wirken wird. 


Innsbruck. Anton Zingerle, 


Keller O., Lateinische Volks: Banking und Verwandtes. 


‚Leipzig, Teubner 1891. 8°, X u. 


Den Ursachen nachzugehen, wel 
lung der Laute stören, ist oft ebenso an! 
Entwicklung selbst zu verfolgen, ja den | 
Leben und Weben der Sprache wird ı 
‘bier. Freilich ist der Wog; ein wen 
lockenden Abwege so viele, dass man 

und nur äußerste Vorsicht n 

einem glücklichen Ziele führt, 
‚scheinlichkeit, den wir als das End, ch 

dürfen. Das vorliegende Buch beschäftigt sich ausschlioß - 


che 
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lich mit solchen Abweichungen vom geraden Woge, die Volksetymo- 
logie kennzeichnet sich gerade durch „das Überspringen der Regeln“ 
(8. VD), man hat es also mit +inem ebenso interessanten als 
schwierigen Stoff zu thun. Was der Verf. nun bringt, sind theils 
altbekannte, von ihm und andern gelshrte Dinge, theils neue 
Zusammenstellungen, und zwar sind es fast stets die Lehnwörter 
im Lateinischen, zum Theil auch im Grischischen, die ihm das 
Material zu seinen Untersuchungen gegeben haben. Man wird dafür 
dankbar sein, umsomelr als das lateinische Fremdwörterbuch noch 
zu schreiben ist, ınan wird aber auch einigermaßen überrascht sein, 
wenn man sieht, wie viel vom lateinischen Wortschatz nicht echt 
ist — vielleicht auch nur dern Verf. nicht echt scheint: denn nur zu 
oft stellt er die bloße Möglichkeit der Entlehnung hin und über- 
lässt es dem nachdonkenden Loser, das Für und Wider zu ent- 
scheiden, gibt er selbst die Gründe und Beweise seiner Annahme 
nicht an. Ich muas gestehen, daag sie mir oft nieht klar geworden 
sind, dass ich, sonst keineswegs dem Grundsatz abhold, dass jede 
Sprache sohr viel fremdes Gut enthalte, dom Verf. in vielen Punkten 
nicht zu folgen vermag und dass ich folglich auch glaube, er habe 
der Volksetymologie viel zu viel Spielraum eingeräumt. 

Indem ich dem Titel des Buches folge, will ich zunächst eine 
Anzahl grundlegender Fragen besprechen, gemäß denen die Volks- 
etymologie anzunehmen oder abzulehnen ist. Der Verf. wirft gleich 
auf der ersten Seite den Sprachvergleichern den Fehdehandschuh 
hin: „Mag man auch hundertmal „von autoritativor Seite aus“ 
erklären, dass gr. #edg und lat, dews nicht zusammenhängen können, 
woil dies gewissen Lantregeln widerspreche, der gesunde Menschen- 
verstand wird sich stets wieder gegen eine solche Zumuthung 
stellen.“ Ich weiß nicht, ob der Römer, der den Griechen tAede mit 
stark aspiriertem + sprechen hörte, dabei so unmittelbar an sein 
deus erinnert wurde, ich fürchte ferner, der „gesunde Menschen- 
vorstand“ eines Reisenden, der in der Tatra auf seine Frage als 
Antwort jes hört, könnte unmittelbar an Zusammenbang mit dem 
gleich bedeutenden engl. yes denken, obschon jenes aus jest ent- 
standen einem gr. dorf entspricht, also mit diesem gar nichts zu 
thun hat, ich will aber einfach die Frage umdrehen: warum muss 
der griechische Name der Gottheit mit dem lateinischen identisch 
sein? An die graeco-italische Ursprache glaubt doch wohl der 
Verf, nicht mehr, wenigstens hat er durch den Hinweis darauf, 
dass manche früher ala verwandt angesehene Wörter entlehnt sind, 
jener Auffassung eine Hauptstütze entzogen, und da nun die andern 
indogermanischen Stämme im Gottesnamen jeder seinen eigenen 
Weg einschlägt, weshalb sollen die Italiker und Griechen hier 
zusammengehen? Was der Verf. unter „gesundem: Menschenrer- 
stand“ versteht, das ist, meine ich, bewusstes oder unbewusstes 
Zusammenbringen von bedentungsverwandten und formähnlichen 
Wörtern ohne Rücksicht darauf, ob diese Pormähnlichkeit won jeher 
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bestanden habe oder erst das Ergebnis einer Umgestali sei 08 
des einen, sei es der beiden verglichenen Wörter ee die 
Leugnung jeder historischen Entwicklung, es ist mit einem Wort 
die Volksetymologie. 

Wer die Erscheinungen des unregelmäßigen Lautwandels 
erkennen und benrtheilen will, muss zunächst den regelmäßigen 
beherrschen, sonst läuft ar Gefahr, vieles als unregelmäßig zu be- 
seichnen, was es gar nicht ist, Dieser Gefahr ist K. nicht ent- 
gangen, So heißt es S. 115, vaeatio sei unter Binfiuss von enosati 
zu tocatio umgeändert worden. Damit verträgt sich zunächst das 
historische Verhältnis von roeure pocatio vaeuus voeiuus zueinander 
‚gar nicht, wie donn überhaupt von all den o-Formen nur die eine, 
allerdings ursprüngliche vochus erwähnt wird, es ist aber auch der 
Bedentungszusammenhang zwischen vaeatio und erocati ein mir nicht 
recht verständlicher. Die Frage löst sich in völliger Überein- 
stimmung mit der Thatsuche, dass das älteste Latein vacuus aber 
woeue eocatio schreibt, dahin, dass die ursprüngliche Form voc- 
ist, die bei folgendem halbvocalischen u sich zu ewe- verändert 
nach einem won Thurneysen, Zeitschr. vgl, Sprachf, XXVIII 154 
—162, Havat, Mdm. Soc. lingu. V 43, eingehend begründeten, 
auch von Stolz in Iwan Müllers Handbuch II! 622 — IP 258 
aufgenommenen Lantgesetze. — Nach oinem längst anerkannten 
Grundsatze haben alle Lautgosotze oino bestimmte Wirkungszeit. 
Bei ihrem Eintreten ergreifen sie alle Wörter, welche die Sprache 
gerade besitzt, ohne Rücksicht daranf, ob einzelne derselben ur- 

fremden Ursprunges seien, und alle die während der 
Zeit ihrer Dauer nen aufgenommenen verfallen ihnen unfehlbar. So 
ist seit der Gracchenzeit jedes nachtonige o zu w geworden, außer 
wenn ihm #, €, i vorangiong, also speciell famolos zu famulus 
usw, und dieses Gesetz, d. h. die Unfähigkeit, außer nach , e, i 
in tonloser Silbe vor J ein o auszusprechen, hielt sieh noch bis im 
die Kaiserzeit hinein, Wenn also vor dem Zeitalter der ne] 
aus se dolo ein Adjectiv gebildet wurde, so musste es damals sr 
dolos lauten, und wenn gr. dxe-oroAr) aufgenommen wurde, 50 agmmak 
man os epistola. Als dann aber famolos sich zu fomulus wandelte, 
da trat auch sedulus, epistula win, nicht infolge von Volkset; 
logie, sondern weil die artieulatorischen Bedingungen in 
Wörtern dieselben waren. Dasselbe gilt, 
in den römischen Wortschatz eintraten, als 
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doch bald da bald dort sich auch in die Schrift Eingang zu ver- 
schaffen gewusst und steht nun für den, der ale in ihrer Verein- 
zelang betrachtet, als ungesetzmäßig, als ein Product m 

der Volksetymologie da, sie ist aber für den, der die ganze Sprach- 
entwicklung im Auge hat, durchaus regelmäßig. Womit sich gleich 
ein Weiteres verbindet. Je mehr Sprache und Schrift auseinander- 
giengen, umso mehr mussten die Schreiber, namentlich die nach- 
denkenden, bei vielen Wörtern in Verlegenheit kommen, wie sie zu 
schreiben haben, gerade wio heutzutage manch einer sich im Daut- 
schen den Kopf darüber zerbricht, wann er #, wann #4 zu schreiben 
habe und sich zu einem „Ethymologie“ verleiten lässt, weil ja viele 
griechische Wörter {A enthalten. Darf man das als Volksetymologie 
bezeichnen? Ich wähle eine Anzahl Beispiele. Im 3. Jahrhundert 
war ziemlich überall & zwischen Vocalon zu » geworden, klangen 
also avene und Aabena gleichmäßig avena. Wie sollen nun die 
Schreiber Danuvius wiedergeben, mit » oder mit 3° Die einen 
schrieben nach dem Gehör, die andern klägern rechneten aus, dass 
ja in vielen Wörtern » durch & wiedergegeben werde, und sicher 
kam diese Schreibung einem fremden Namen zu, Dass dabei der 
eine und andere an nubes gedacht habe (S. 8), ist möglich, aber 
nicht nothwendig, und auf alle Fälle handelt es sich um eine ledig- 
lich orthographische Thatsache. Verwandt damit ist das folgende 
Beispiel (8. 10): viscla, das nach K. mit Anlehnung an fetula zu 
Fistula latinisiert wurde. Zunächst ist doch zu erinnern, dass 
(nach Georges) bei Plinius Visela und Visculus steht, nur bei Mela 
Fistula, dass also auch hier die „volksetymologische“ Umpragung 
nicht allgemoii . Weiter aber hat fistula kurzes, zur Zeit, ale 
die Römer die V el kennen lernten, schon offenes, nach € hin- 
neigendes i, Vi geschlossenes; endlich war der 
Anlaut des deutschen Wortes bilal les ww, der des lateinischen 
labiodentales fi jenem himmelweit verschieden, so dass 
nur der ander das s den beiden Wörtern gemeinsam 
war. n 


wieder nar als ungeschickte, 
sruppe -sela, die man auch 
historischer Überlieferung 

e hat der Umstand, 

derhält, Irrthümer 

a Plinius ‚Valerius eibulla ange- 





rege RFSERFER Etymologie eines Schreibers, oder 
‚aber um die romanische Form, also um die wirkliche Aussprache 
1, der aber, wenn der Schreiber auch cl.-lat. cidus nach seiner 
Aussprache ‚geschrieben hätte, nur civws entsprechen könnte. 
Ich komme nun zum letzten Bedenken allgemeiner Art. Es ist 
eine Thatsache, an der nun einmal nicht zu rütteln ist, dass das 
Lateinische mit den andern indogermanischen Sprachen aus seiner 
‚gemeinsamen Grundsprache entstanden ist, dass also sein Wortschatz 
zum Theil aus uraltor Zeit üborkommen ist, dass sich aber zu dem 
überkommenen theile zahlreiche Lehnwörter, theils allerlei Neu- 
bildangen gesellt haben, und die Aufgabe der Etymologie ist es, 
diese verschiedenen Bostandtheilo auseinander za sondern. Dar Verf. 
'nan sucht möglichst viel aus dem Lateinischen selbst oder durelı 
Entlehnung aus dem Griechischen zu erklären und stellt sich selten 
die Frage, ob dies wirklich nöthig sei, ob nicht die verwandten 
Sprachen auf otwas anderes weisen. So soll sine über sne aus 
entstanden und der Bedeutung wegen an sinere angelehnt 
deckt sieh in der Bedeutung völlig lat. sine und gr. 
«e kann aber aus sp entstanden sein, vgl. reg mit 
80 kämen wir auf *"sn@w, das im Lat. zu sine werden 
. für den Auslaut rite aus rien zu dom w-Stamm ritus, 
den zwei Möglichkeiten war also zu entscheiden. Die 
'ahrscheinlichkeit hat doch wohl die letztere für sich, 
8: Nach pollex von porlicio ist allez gebildet, die Neben- 
allıs wird wohl die urspränglichere sein. Zunächst ist diese 
au ee, ron poller mit der Bedeutung schwer vereinbar, da doch 
den Römern s0 wonig wie bei andern Völkern der Daumen der 
en Finger ist, Es wird also eine Deutung, die begrifflich 
besser passt, den Vorrang verdienen, auch wenn sie auf vorlatei- 
nische Zeiten zurückgreifi. Was sodann Aallus betrifft, 30 ist die 
Endung nicht sicher überliefert, Löwe Prodr. 273 hält halluz für 
ursprünglich. Sehen wir uns nach einem Anhaltspankt für die erste 
Silbe am, so entpricht dem lat. Aul- abulg. gol-Fma u 
gr, woAd, lat. polleo, dom dur der vin *doix diei 
ahd. zeha wiederindet, wie J. Schmidt, 


starke Finger, hal-dux hal-dieis die große 7 
jet vom Obl. auf -ie ein neuer Nom. auf 


aren 
Panel 


bei Glossatoren halduz bewahrt blieb. 
meine einfacher, beide Wörter etymologisel 
stehen wir nun, weshalb das eine 


au folgen 
Volksetymologie bedeutend weniger 
Abm vollkommen beipflichte, wenn er 
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dass das Lateinische außerordentlich arm an volksetymologischen 
Schöpfangen sei. Wenn ich nun noch auf den Inhalt im einzelnen 
eingebe, so liegt es in der Natur der Sache, dass ich namentlich 
diejenigen Wörter bespreche, in denen ich anderer Ansicht bin als 
der Verf., und dass ich ferner absichtlich diejenigen übergehe, deren 
eingohendere Behandlung er für später rerheißt. 

Zunächst wird die Latinisierang von Orts- und Personen- 
namen besprochen, woraus Esquilise zu Aesonium und die 
Ausführungen über Trasimenus, Procobera, Utica, Argiletum, 
Aneile hervorgehoben werden mögen. Daneben aber ist vieles 
falsch: frz. Epernay verlangt nicht *Aspernacum, sondern kann 
ebensögnt aus Asprenacuwm entstanden sein ; Nicepor aus vuxigopog 
soll an Marcipor angelehnt sein, während es doch ganz regulär 
nach den altlateinischen Lautgesetzen aus der griechischen Form 
gebildet ist; Beilorophon ist nicht durch Anlehnung an Zeilum aus 
Belierophom entstanden, da das Wort dann ja Beilirophon lauten 
müsste, sondern durch Assimilation des tonlosen e an das betonte 
0; bei Polydemes — Pollwr haben wieder bekannte Lautgesstze : 
Fall von « und Assimilation von /d zu 4 gewirkt, nicht Anlehnung 
an polluceo(!). — Es folgen Sacralnamen, dann Thierbezeichnangen, 
wo das Verhältnis zwischen fiber und bider wohl auch nicht zu- 
treffend dargestellt ist: dider ist einfach die germanische oder 
keltische Form, die bei einem dem Norden angehörigen Thiers nicht 
weiter auffallen kann; und wenn neap. molopna aus meles sein 
arstes o einer Anlohnung an mollis verdanken soll, 50 ist dagegen 
einzuwenden, dass für den Italiener, der 4 ganz anders aus- 
spricht als 7, der Anklang an mollis doch nicht s0 offen liegt; dass 
vielmehr wiederum das erste o durch das zweite hervorgerafen ist, 
wofür gerade die italienischen Mundarten zahllose Beispiele geben; 
dass exrvetra aus Fycdva entstanden sol, fulica aus pakepls, atlilus 
ang &relıg, vermag ich makes nicht zu glauben. Übrigens 

schriften einmal auf die Schreibung des 
Hau on werden, da nach Maßgabe von ital. 
einfachem 2 möglich ist. Aranea aus 

auf -anews sich entstanden denken, 

als Stammmwort bestände, 

da aragh-s-nea als Grund- 

ie *leyena, *lagsnos im 

‚ mugsla im Lat. zu mula, 

J es durchaus richtig, 

ird, aber wiederam 

affen, da ja die griechi- 

ı Vocalen stets durch 
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an ürere angelehnt, wie die Verschiedenheit der Vocalquantität 
zeigt, sondern gr, 0 wie #0 oft durch u wiedergegeben, coctane 
hat bloß orthograplischen Wert, sulfur verdankt sein f kaum 
(), sondern ist dialectisch; wenn alumen aus &ouue ent- 
lalınt ist, zeigt es nicht Anlehnung an Zümen und alümmus, sondern 
Wiedergahe von gr. or durch ü, wie Puni usw., und was das 
Verhältnis von rirtoue zu ditiemen betrifit, 50 ist es eher so zu 
fassen, dass ein oskisches Bitumen, das im Stamm genan skr. g’ndı, 
anord, /evada entspricht, im Griechischen umgestaltet wurde. Wo 
‚kommt übrigens mirrwue vor? Betroffs eidubium statt nidueium, 
„weil meistens mit Sorgen und Zweifeln umgeben“, ist auf das 
anfangs über b, » Bamerkte zu verweisen. Dagegen scheint mir 
adulescens aus döoAdayng wieder ein glücklicher Gedanke, ebenso 
moretum aus duogienz. Aber dass obturare aus oplarundarı 
stamme, ist eine noch stärkere Zamuthung, als dass os direot zu 
rugög gehöre. — Anclare soll wieder sein « der Volksetymologie 
jankon: aber wird denn nicht st/oppus zu seloppus und, wie der 
selbst sagt, vellus zu weclus auf rein lautlichem Wege? — 
soll aus madera in Anlehnung an materia entstanden sein, 
Form mit @ in gr. uädegız und cambr. medyr vorliegen, Aber 
. medyr beweist im Gegentheil, dass die gallische Form #, 
f} ‚hatte, 9, Thurneysen, Kelto-romanisches 8. 107. 
Verwechslung zwischen Schrift und Sprache begegnet 8. 135 
in mehreren Beispielen. Da seit dem 3. Jahrhundert st-, ext-, 
inst- gleichmäßig als is? gesprochen wurden, so ist e# nicht ver- 
wonderlich, wenn auf einer Inschrift vom Jahre 408 ertivus für 
aestivws, in Glossen extuosws, oder, da ret auch schon fräh zu rt 
geworden war, dass arctus statt artus geschrieben wird. Darf man 
diese ‚Orthographien mit den wirklich gesprochenen Umformungen 
auf eine Stufe stellen? Dasselbe gilt 8. 186 von infeminatus für 
— Mendar soll für mentar in Anlehnung an mendum 
stehen: Thurneysen hat in der Zeitschr. vgl. Sprachf. XXVI. 301 
eine lantliche Rechtfertigung des d versucht, die vorzuziehen ist. 
— Zu peierare, das der Verf, volksetymologisch an pejor ‚angelehnt 
denkt, chne sich zu äußern, weshalb e statt o eintrete, 
Schmidt, Pluralbildungen 8. 148. — temptare 


Wortbildangsgesstzen 

erwarten, nicht tenfare. Templare & 

sein, wobel man aber den begrifflichen Zusammen! 
Mit demselben Recht könnte man Kae wat 


lat. Zem-p-tare genan lit. tem-t, es 
mpt geworden sein wie in contempt 
Ich lasse manches anderı 





— 
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Wörter findet, so erklärt er sich die verschiedenen Bedeutungen 
daraus, dass ein und dasselbe Wort durch Einfluss eines in der 
Bedeutung ganz verschiedenen, aber formähnlichen einen ganz neuen 
Sinn angenommen habe. So soll fundator Gründer und fundator 
‚Schleuderer ein und dasselbe sein, nur das letztere in der Bedeutung 
durch ‚funda beeinflusst. Man vermisst auch bier wieder die Noth- 
wendigkeit einer solchen Annahme, Was steht denn der Erklärung, 
Fundator Schleuderer sei direet von funda gebildet, entgegen ? 
Und warum kann von iter Reise nicht ein iterare reisen abgeleitet 
werden, das mit iferara von iferum nur zufällig in der Form 
übereinstimmt? 

Dis folgenden Capitel, die allerlei lautliche Erscheinungen 
besprechen, fibergehe ich, obwohl sie auch zu Einwendungen viel 
Anlass böten, und will nur noch hinweisen auf die Graecisierung 
von Fremdwörtern, wo manche zutreffende Deutung zu finden ist. — 
Der zweite Hanpttheil beschäftigt sich mit Etymologien und Formen 
son Lehnwörtern. Dass der Verf. darin weiter geht als Weise, ist 
nor anzuerkennen, und in gar vielen Dingen hat er wohl das 
Richtige getroffen. Aber wiederum schießt er oft über das Ziel 
hinaus, weil er sich statt durch strenge Kriterien lieber durch den 
„etymologischen Instinct“ leiten lässt. Dass z. B. siliqua aus 
EuArzıj entlehnt sei, halte ich schen darum für wohl möglich, weil 
das sard. ziliba darauf hinweist, dass der Anlaut s hier anders 
gesprochen wurde, als in den übrigen mit si- anlautenden Wörtern; 
zugleich freilich ergibt sich daraus, dass nicht „sicher“ Anlehnung 
an siler stattgehabt hat, denn dieses lautet sard, silige, nicht Hlige. 
Auch der Excurs über dal(i)neum ist sehr dankenswert; ferner will 
ich noch pumilio aus zuyueAlor, acrumna aus «lpopdivn, lamma 
aus Öaoueun, antemna aus dvarsrauern hervorheben. Dagegen 
ist die Schwierigkeit in Melerpante ee dadurch 
nicht gehoben, dass K. eine ganze Reihe von Beispielen für Wechsel 
von d, m, o, f anführt. Was er aus Schuchardts Vocalismus bei- 
bringt, würde wohl von Schuchardt selbst nicht als beaweiskräftig 
anerkannt werden; wenn das alemannisch-schwäbische munzig mit 
winzig identisch ist, so liegt Assimilation an das n vor, Papwd- 
nevow steht für uoevdpevor, wo up- zu ußo geworden ist, vgl. 
Poorög aus ugorös; dass melior und BsA-tiov zusammengehören 
und von Wurzel ve? stammen, ist eine willkürliche Annahme, die der 
gewöhnlichen Zusammenstellung von melior mit u@l4or gegenüber 
durch nichts vertheidigt werden kann, skr. ouri — lat. mare, lat, 
macdeo — ahd. wassar haben auch nichts miteinander zu thun — 
kurz, wenn man nieht nach Voltaire'schem Recept Etymologie treibt, 
so ist so ziemlich alles in diesem Artikel Aufgezählte anders zu 
deuten, Umso angenehmer berührt es, gleich nachher durchaus 
richtige Äußerungen über pläten u. dgl., über satura zu finden, 
ferner erassantus ans yolcandog, inuleus (nicht hinnwdens) urver- 
wandt mit Zweiog, rosa oskische Form von dodf«, — Den Schluss 
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bildet eine Untersuchung über römische und griechische Menschen- 
opfer, die sich meiner Beurtheilung entziehen. Unter den Nach- 
trägen finde ich esc# aus Zfıxrj Lockspeise. Ich kenne das grie- 
‚ehische Wort nicht und finde als ältere Bedeutung des Inteinischen 
‚Speise überhaupt, nicht speciell Lockspeise, Staltes also aus einem 
in der Bedentung nicht recht passenden und uns gar nicht über- 
lieferten griechischen Wortes berzuleiten, ist es wohl besser, es 
als urverwandt mit dem form- und bedeutungsgleichen lit. Zscd zu 
betrachten. Nicht ganz zutreffend ist auch, was über cicindel« und 
eicendula, beides Namen für Leuchtwärmchen, 8. 353 gesagt wird. 
Wir haben vielmehr nur eieindela Leuchtwurm, wogegen ricindula 
bei dem von K. eitierten Servius Lampe bedeutet. Für letzteres 
Wort scheinen bei Isidor und in Glossen cieindile, eicendilia und 
vielleicht auch eicindila vorzukommen, doch ist die handschriftliche 
Gewähr dieser Schreibungen noch zu prüfen. Diese zwei Wörter 
bedärften einer genauen Untersuchung, wobei auch die romanischen 
Formen zu berücksichtigen wären, die Mussafla, Zeitschr. f. rom. 
Phil. IE 467 bringt, Endlich retundus spätlat, aus rotundus unter 
Einwirkung von re. Ich hege Zweifel, ob ich auch die Möglich- 
keit nicht ableugne. Es gibt nämlich ein spätlateinisch-romanisches 
L wonach 0-6 oder o-ıl zu eo, e-u dissimiliert wird: seröre 
liegt vor in altirz. serowr, prov. serdr, ital. sirochie mit regel- 
rechtem i e; *fermosus für formosus in span. hermaso, *be» 

ital. Difolco nsw., so dass also ein Zwang zur Annahme von 


Suleus 
Umdeutung der Anlautssilbe wiederum nicht vorliegt. 
Wien. W. Meyer-Lübke, 


Lateinische Lehr- und Übungsbücher. 


Lateinische Erbuleraminatik von Dr. Carl Stegmann, Oberlehrer 
f Ioermain zu Geestemände. 5, Aufl. Leipzig, Druck und Ver- 
lag von B. G, Teubner 1890. 8°, X u. 250 SS. 

Da die 5. Auflage der vorliegenden Grammatik, was Anord- 
und Fassung der Regeln anbelangt, abgesehen von der Nen- 
fassung und Berichtigung des $. 211 über die Stel rtretung des 

Faturs in conjunetivischen Nebensätzen, ke 

chung von der 4, Auflage aufweist, ‚glanbt 

zu können, was er in dieser Beziehung bei 

3. und 4. Auflugs dieses Buches Jahrg. 1890 

gesagt hat. 


nicht ganz richtigen Kl n 
von klärenden Ausdräcken, du sot ich 
‚zweckmäßiger Beispiele durch passendere, durch stilistische 
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Änderungen und durch öftere Anwendung kleineren Druckes 
gezeigt, dass er seinem Buche die gleiche liebevolle Sorgfalt ruge- _ 
wondet hat wie bisher, um, wo es ihm nothwendig erschien, die 


Regeln , durchsichtig und leicht verständlich zu gestalten, 
Der Verf. hat anf diese Weise den — Ref. glaubt damit nicht zu 
viel zu sagen — allseitig anerkannten Wert seines Lehr- 
buches noch erhöht. 

Abgesohen won dem schon angefährten $. 211, wo nicht bloß 
die Berichtigung und kürzere Fassung der Regel und dis Sonde- 
rung des Haupt- und Nebensächlichen durch großen und kleinen 
Druck vorgenommen wurde, sondern auch passendere Beispiele an 
die Stelle der früheren traten, ist in nicht weniger ala 29 Para- 
graphen die bessernde Hand ersichtlich: Coordinierung statt der 
früheren Subordinierung oder umgekehrt findet sich $. 6 und 187, 5 
unter gleichzeitiger Kürzung der Regel; Kürzung $. 24; 40, # 
und 5; 101, 4; 229; 285; Erweiterung $. 52 c; 241, 2; durch 
Angabe theilweiser Übersetzung $. 115 a; 180; 144; 159; Hinzu- 
setzung einer Anmerkung über den deutschen Ausdruck „Gefühl für, 
Sinn für“ $. 260; Berichtigung $. 78 Anm. und 265, 1; 
Hinzufägung von Phrasen und Beispielen oder Er- 
setzung dieser durch passendere $. 262 c; 268; 197 b; Strei- 
chung $. 102 Anm.; 119; 135; Umstellung $. 137 Anm.; 
stilistische Änderung $. 43 inter r; 158; 258 b; 264; 
kleinerer Druck außer $. 6 noch 26 und 29, 1 

Bedenken hegt Ref. bezüglich der einfachen Gleichstellung 
von videre und audire mit dem Participium und dem acc. c. inf. 
$. 194. Dies kann za Fehlern führen, wenn sehen — einsehen, 
hören — Kunde bekommen i $. 286, 1a sollte mindestens in 
einer Anmerkung oder durch Hinweisung auf Stellen bei den be- 
treffenden Conjunctionen der Gebrauch von ut, ne, quin nach Demon- 
strativen berährt werden. $. 269, 2 non iam auch = noch nicht, 
Erwünscht wäre auch die Anbringung des im Anhang Il, Anm. 1 
über den Schalttag des Fobruar Gesagten in der Monatstabelle, wie 
Ref. in seiner Grammatik zuerst ver: 2 

Ausstattung und Druck sin: ‚ecknäßig und tadellos. Ref. 
wünscht diesem wirklich musterhaften Lehrbuche im Interesse der 


Grammatik. 1. Theil: For- 
verb. Aufl. Got, A. Perthes 


dna Ziel ‚gesteckt, den 
1 sicherem Wege über die nicht 
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Unter ‚der altüblichen Darstellungsweise richtet er sein 
AupaneE nur darauf, alles Unnöthige und Feritasige unbedingt 
zu streichen, dagegen alles Nöthige und Wissenswerte dem Schüler 
in BE aan geistigen Standpunkte entsprechenden Ausführlichkeit 
und Vollständigkeit zu bieten. Ohne mit dem Verf. über die Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit, bereits auf der untersten Stafe mit der 
allerdings dieser Stufe angepassten und eingeschränkten genetischen 
Balıandlungsweise der lateinischen Sprache einen Erfolg zu erzielen, 
rechten zu wollen, obgleich viele erfahrene und gewiegte Schul- 
männer für die neue Richtung eintreten und auf Erfolge hinweisen, 
wodurch ein so absprechendes Urtheil, wie das des Vorf.s, minde- 
stens auffällig erscheint, kann Ref., der jede Überzeugung achtet, 
bestätigen, dass der Verf. mit großer Gewissenhaftigkeit und mit 
didaktischem Takte alles beseitigt hat, was für den Schüler der 
untersten Stufen die Sicherheit des Könnens erschwerender Ballast ist. 
In den Genusregeln und bei der Aufzählung der abweichen- 
den Perfaet- und Supinformen sind alle in der Schullectüre über- 
haupt nicht oder selten vorkommenden Wörter oder Formen be- 
seitigt. Die Wortbildungslehrs ist his auf die nicht zu entbehrende 
Bildung der Adverbien auf e und ter gestrichen. Die sogenannte 
griechische Doclination ist gar nicht aufgenommen, Von der Syntax 
ist nur so viel gebracht, als der Schüler auf den untersten Stufen 
zum Verständnisse der ersten Lectüre wissen muss, und das in einer 
50 elementaren Form, dass es dor Anfänger auch wirklich verstehen 
und begreifen kann. Anzuerkennen ist auch, dass bei vielen 
Beispielen die deutsche Übersetzung in gelungener Form 
erscheint, um den Schüler zu correster Übersetzung anzuleiten. Von 
diesem Gesichtspunkte ausgehend hat der Verf. sich auch bemüht, 
die Reimregeln in gutem Deutsch vorzuführen, 
Wünschenswort wäre os allerdings, wenn der Varf, bei 
der Verdentschung lateinischer Phrasen sein Augenmerk darauf ge- 
richtet hätte, zunächst solche deutsche Wendungen zu wählen, die, 
ohne der dentschen Sprache Gewalt anzuthun, mit den lateinischen 
ich decken, und daran erst die freien zufügen, ein Vorgehen, das 
schon vielfach in lateinischen Grammatiken sich findet, Zu 
meiden sind unbedingt Wendungen wie 5. 171, 
ein Bedürfnis an Büchern (libris 
des Büchleins widerstrebend i ie 
Maßes und der Zahl ($. 145, 4) von dom 
Anführung von ‚poscere USW. aliquem aliquii 


ame, ai &217 Be ein 8 
tion (Cnesaris in Hispania ros secundue) 
nicht zu erwähnen ist, da sich leicht fehler‘ alte Anwendungen 





a 
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daraus ergebon durch Verallgemeinerung dieser Gebrauchsweise, die 
doch nur auf gewisse Verbindungen beschränkt ist. Endlich musste 
super unter den Präpositionen mit dem Acensativ aufgeführt werden, 
da die Verbindung mit dem Ablativ poetisch und nachelassisch und 
deshalb super mit Recht nicht unter den Präpositionen mit dem 
Accusativ und Ablativ erscheint. 

Dass der Verf. is, ea, id als persönliches Pronomen der 8. 
Person neben ego und tu setzt und die drei vocalischen Conjuga- 
tionen zusammenstellt und die dritte oder consonantische als letzte 
folgen lässt, sind, wenn auch vereinzelte, so doch immerhin erfreu- 
liche Zugeständnisse, die der neuen Richtung gemacht warden. 
Vielleicht werden bei neuen Auflagen, die Ref, der feißigen und 
wohl überlegten Arbeit wünscht, noch andere folgen. 


La sintassi della lingua latina esposta con ordine lo, Be use 
dei ginnasi da Franceseo Chiminello, Dottore in Ii 
fessore nel BR. Ginnasio Piszei, Vol- 1%, Parte Teorica. Sandri, Tipe- 
grafla A. Moro e (. 1889, XII e 167 pg- Prerso 2 Lire, 

Die logische Entwicklung der syntactischen Spracherschei- 
nungen wäre sehr bildend und für die Schule wänschenswart, wenn 
die Grammatik noch Endzweck und nicht mehr bloß Mittel zur Bin- 
führung in das Verständnis der Autoren wäre, Infolge der Beseiti- 
gung alles Überflässigen und alleiniger Beibehaltung alles dessen, 
was in der Schullectüre vorkommt, kann wohl von einer gränd« 
lichen Erkenntnis des Wesens der grammatischen Erscheinungen 
und ihres organischen Zusammenhanges keine Rede mehr sein. Die 
Grammatik hat den Schüler nur mit den von der Muttersprache ab- 
weichenden Einzelerscheinungen der fremden Sprache vertraut zu 
machen, und auch dies nur in sehr bescheidenen Umfange, da sie 
nur ein sehr kleines Gebiet der literarischen Geistesproducte aus 
siner kleinen Spanne der langen Zeit ihrer Entwicklung berück- 
sichtigen darf, Für die Schule dürfte daher der vorliegende Versuch 
schwer zu verworten sein. Aus dom organisch gegliederten Stoffe 
wird sich nicht leicht Einzelnes nach Bedürfnis lostrennen lassen, 
wie in einem Buche, bei dem nicht immer ein innerer Grund für 
die Gliederung maßgebend ist und oft aus didaktischen Gründen 
äußerlich Ähnliches in einer Gruppe vereinigt erscheint; alles 
lernen zu lassen dürfte kaum die der Grammatik knapp zuge- 
messene Zeit geostutten. Hemmend wärde in dieser Beziehung 
auch der Umstand wirken, dass viel zu viel Worte anf die Vor- 
führung der einzelnen sprachlichen Erscheinungen und Regeln ver- 
wendet sind, während ein Schulbuch dureh größtmögliche Kürze 
und präcise Fassung des Lernstoffes sich auszeichnen soll. Dazu 
kommt, dass der Tendenz entsprechend auch poetische, vor- und 
nachelassische, sowie auch seltene und vereinzelte Spracherschei- 
nungen berücksichtigt werden mussten, die bei dem heutigen Zweckr 
des grammatischen Studiums für den Schüler nur Ballast sind und 
die Befestigung der nothwendigen Regeln hindern. 
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‚Ref. versagt dem Versuche seine Anerkennung nicht; derselbe 
ist recht Iehrreich und verdient, dass man ihn nicht abseits li liegen 
lasse, da sich manches Gute und für die Schule Verwendbars darin 

Dass am logischen Aufbau manches auszustellen ist, sowie 

hie und da bezüglich der Erklärung und Einkleidung der 

ischen Spracherscheinungen nicht das Richtige getroffen ist, 

Ref. nicht besonders betonen. Ein derartiger Erstlingsversuch 

bringt dies eben mit sich; mit der Zeit und neuer Umarbeitung 
schwinden allmählich diese Gebrechen. 

Nicht zu billigen ist der kleine Druck (Colonel und Non- 
päreille) und die große Anzahl von Druckfehlern, deren es außer 
den vielen angeführten noch manch« übersehene gibt. Der kleine 
Druck allein dürfte schon ein Hindernis für die Einführung des 
Buches an öffentlichen Unterriehteanstalten sein. 


eial-Schul-Rath zu Münster. 21., ber. Ausgabe, 
Verreish, b ron Emannel Feichtin en 
it jalzburg. Wien, in u. Lang 

ningh in Paderborn. 8°, VII n. 


Beet Iolnjeots er von Dr. Ferdinand Schultz, geh. 
DT 


1890. 
268 83, Preis geb. fl. 
Der Herausgeber dieser für Österreich bestimmten 21. Auf- 
lage der weit verbreiteten Grammatik hat in der Anordnung des 
Stoffes nichts geändert, so dass die Paragraphe vollständig 


mit denen der 20. Auflage übereinstimmen, aber das Einzelne einer 
genauen Durchsicht unterzogen und vielfach in inhaltlicher und 
formeller Beziehung Änderungen in der Formenlehre und Syntax 
vorgenommen, von denen die meisten als recht gelungene zu be- 
zeichnen sind. Bof, hat an zwölf Stellen in der Formenlehre und 
an 41 in der Syntax stilistische Verbesserungen gefunden. 
Streichung von überflüssigen oder selten vorkommenden Wörtern 
oder Spracherscheinungen, Kürzung von Regeln oder Basei- 
tigung einzelner und Zusammenziehung mehrerer, um Klar- 
heit, Einfachheit und Übersichtlichkeit zu erzielen, kommt in der 
Bormenlehre an 29 und in der Syntax an 14 Stellen vor. Erwei- 
terungen durch Zusätze, um Irrungen zu veı 
fügnng der deutschen Übersetzung zu don Be 
Formenlehre an vier und in der Syntax 
nommen worden. Vereinzelt sind pas: 
Bes der vorhandenen gotroten (vgl. $- 25° 

von Regeln und Beispielen behufs klarerer | 
der Syntax fünfmal vor. Auch typogra; 
finden sich, um Wichtigeres gegenüber 
zu machen (vgl. $:27,5 u a.). 


kann vieles ans der Formanlahre,, das in die A: gehört und 





m. 
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sich thatsächlich dort wieder findet, gestrichen werden. Ferner ist 
in der allgemeinen Genusregel $. 4 „Städte“ wegzulussen, des- 
gleichen virus und pelagus $. 19, ebenso proboseis, idis der Rüssel 
8.29, 2. Wogbleiben kann auch $. 58, 2. 3; 8.56, Z.4 und in 
der Syntax $. 246 Anın., 264, 5 persuasum habeo und 272, Zus, 1 
„oder wit ut“. Nicht zu billigen ist die Streichung „welches 
der Stamm heißt“ $. 10, da $. 14 unter Voraussetzung einer Er- 
klärung vom Stamm gesprochen wird, $. 175 IE, Zus. 2 und 249, 
%. 1 „leider“, Unrichtig ist die Änderung in $. 27, 1, da sodes 
ium und um, vates aber in der classischen Prosa nur um hat. 
Auffallend ist die Entfernung von aceipiter und volueris aus der 
Regel und ihre Verweisung in den Zusatz; die beiden Wörter konnten 
bleiben, wo sie waren, oder ganz woggelassen werden; 223, 4, Z.1 
muss es „nur“ statt „meist“ heißen; 236, 3, Z. 2 muss „meist“ 
wegfallen; derartige Zusätze gehören nicht in ein Lernbuch, finden 
sich aber lsider häufig und sind hie und da geradezu falsch, wie 
242, 3. Anm. oft (wohl immer in den betreffenden Fällen) u. a. 
Kaum zu halten ist 278, Zus. die Betonung von mensägue auf der 
vorletzten Silbe, ferner die wechselnde Betonung und der nach der 
verschiedenen Betonung angenommene Unterschied der Bedeutung 
von itaque $- 154, Z. 1 und $. 278. Unrichtig ist ferner die 
Hinzufägung zum Zus. 7 des $. 232, dass das fut. conj. durch 
futuram sit ut usw. umschrieben wird. Zu berichtigen ist die 
Fassung des Zus. 1, $. 238 etwa in der Weise: non dabitare kein 
Bedenken tragen steht mit dem Infinitiv, das positive Bedenken 
tragen wird durch vereri, timere, cunetari mit dem Infinitiv aus- 
gedrückt; ferner muss $.251, wo ne mit dem Imperativ nicht zu 
erwähnen ist, da erst gelegentlich der Dichterlectürs daranf anf- 
merksam gemacht werden kann, also lauten: noli mit dem Infinitiv 
und ne mit der 2. Person Perfecti, wenn das Verbot an eine be- 
stimmte Person ergeht oder mit der 2, Porson Präsentis, wenn an 
eine allgemeine (= man), und in der Gesetzessprache mit dem Im- 
perativ futuri. Dabei muss dann das Beispiel mit ne sepelito in 
großem Druck und daneben noch je ein Beispiel mit einem Verbot 
im Präs. und Perl. conj. erscheinen, dagegen im Zus, ne mit dem 
Conjunctiv nebst den Beispielen gestrichen werden. Die Hinzu- 
fügung von fut. ex. in Klammern zu Präs. oder Faturam in $. 232, 1 
kann leicht Veranlassung zu einem Irrthum bieten, da der Schüler 
es als Erklärung zu luturum fassen und glauben kann, dass das 
Fat. es. mit dem Ausdrucke Fut. gemeint sei, Weil Ref, fürchtet, 
dass durch die eingeführten Schlagwörter „präsentische und 
perfectische Consecutio“ leicht eine Begriffsyerwirrung bei den 
Schülern und dadurch die Setzung falscher Zeiten hervorgerufen 
werden kann, will ihm auch diese Nenerung nicht recht gefallen. 
Bedenklich ist durch die vorgenommene Kürzung der Regel 
8.234, 4, Z. geworden; auch kann man sich mit manchmal 
nicht zufriedengeben. man will wissen wann? Es ist zu schreiben: 
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er Potentialis der Gegenwart und Vergangenheit; bei orsterem 

und Perfect für das deutsche Präsens, bei lotztaram Im- 
deutsche Plusquazuperfect. Ungenan ist auch 
der Schüler nicht rt, wann er den historischen 
kann. Identisch sind doch gewiss Imperf. und 
tiv nicht. Unvollständig ist $. 236, 8, Zus. 1, da 
fehlt, dass auch nach verneinten Verben des Pürchtens 
st, ut steht. Wünschenswert wäre auch $. 288 eine 
, wis der Schüler workommendenfalls dem Schalttag im 
auszudrücken hat, ferner $. 34 die Bedeutung „Stadt- 
für tribus und 29, IIT 3 geronnene st. dicke (coneretum). 
'tadeln ist 91, 2 die Verdentschung „ich bin loben wollend*, 
Druckfehler finden sich selten. Ref, bemerkte nur $. 108 
st. volvo, 164, Z. 7 zu Grande und I b 1 abend. zu Theil. 
8.66 und 68 im Vorworte auch ein Druckfehler sein? Ref. 
‚at keine so wichtige Ändermmg daselbst gefunden, denn in $. 66 
ist nur Zus. 1 und 4 weggelassen und in $. 68 nur Zus. 1, der 
eine en für die angewendeten Klammer gibt, hinzugefügt. Die 
‚Ausstattung ist gut. Ref. empfiehlt das Buch, in dem das eifrige 
und gewissenhafte Streben des Horausrebers, dasselbe za verroll- 
komımnen und allen Anforderungen entsprechend zu gestalten, überall 
ersichtlich ist. 
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efasste lateinische Grammatik yon Dr. J. Lattmann, 

ialdirector und H. D. Müller, Prof. und Oberlehrer a D. 

6. Aufl., unter Mitwirkung dor Verfasser besorgt von Dr. H. Bu 

ra ‚asiallehrer. Göttingen, Vanderhoeck u. Ruprechts Ver- 
lag 1500, 8%, XII u. 92488, Preis Mk.3. 

Auch der Verf. dieser Grammatik könnte sich dem allaeitig 
mehr und mehr hervortretenden Verlangen, den Lernstoff einerseits 
zu beschränken und zu vereinfachen, andererseits ihn durch ein- 
fache und klare Fassung bei übersichtlicher Grappierung lernbarer 
zu gestalten, nicht entziehen. Nach beiden Richtungen ist er, wie 
es von einem 50 gewiegten Schulmanne nicht anders zu erwarten 
war, in der vorliegenden 6. Auflage seiner Aufgabe ‚geraeht geworden. 

In der Formenlehre ist der Abschnitt über die wichti 
Regeln der Lautlehre gestrichen und sind die unentl 
eignetenorts eingefügt worden, Ferner sind el 
und für die Schule minder wichtigen Bemer 
Die Genusregeln, nach den Stammanslau 
des Nominatirs zusammengestellt, sind | 
im Ausmaße von eirca zwei 
zu gestalten. Der durch diese Kürzu 
dazu verwendet, die Paradigmen der 
übersichtlicher und vollständiger zu 
verzeichnis jene Composita in : 
die eine verschiedene Bedentung 
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divam ($. 87— 90), der Bemerkungen über den 
den Üonsecntirsäizen ($. 150—152), der 
Beziehung {$. 142) und die übersichtlich gegliederten und 
umgearbeiteten Abschnitte über cum ($. 169—174) und die eondi- 
tionalen Bedingungssätze ($. 179—180) einzugeben. Fast 
Absehnitt zeugt durch seine treflichen stilietischen Ände- 
rungen oder inhaltlichen Berichtigungen, durch Strei- 
chung überflüssiger Anmerkungen, sowie übersicht- 
licbere Gruppierung von der Sorgfalt und dem Geschick des 
Herausgebers und der ii i 


schlägigen Erscheinungen der Literatur verfolgt und benützt hat. 


| 
H 





bereits Bekannten an. 
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Die Grammatik trägt in dieser Neugestaltung den reducierten 
Bodürfnissen der Schule Rechnung, ohne jedoch durch bloße Be- 
auf die für das Lesen der Autoren nothwendigen Einzel- 
regeln das Recht aufzugeben, weiterhin als selbständiges Bildungs- 
mittel an unseren Gymnasien zu gelten. Das günstige Urtheil, das 
‚Ref, über die 5. Auflage (1885, 8. 918: d. Zs.) ausgesprochen hat, 
in erhöhtem Maße von dieser neuen Auflage. Rof. wänscht 
Buche, das durch Ausstattung und Druck weitgehenden An- 
forderangen genügt, die weitesto Verbreitung. 


E. Daten Lateinische Grammatik. 12. Auf., benrbeitet von 
Wagener und Dr. G. Landgraf Berlin, Weidmann’sche 
Buchhandlung 1801. &, VII n, 348 88. Preis Mk. 3. 

Die vorliegende Grammatik soll auch in der neuen, vielfach 
verbesserten Auflage ein Vademecum der Schüler für das ganze Gym- 
nasiam auch bei der Lectüre der Inteinischen Dichterwerke und der 
Schriften des Tacitus sein. Von diesem Gesichtspunkte ans darf 
‚sie nieht verartheilt werden, wonn sie mehr enthält, als die nun 
üblichen kursgefassten Grammatiken, die nur den Sprachgebrauch 
der elassischen Prosa berücksichtigen. Der Lehrer der unteren 
Olassen hat freilich eine schwierige Aufgabe bei ihrem Gebrauche 
und muss sorgfältig das ausscheiden, was nicht oder selten in den 
von den Schülern zunächst zu lesenden Autoren sich findet. Wählt 
er ein für diese Stufe gut gearbeitetes Übungsbuch, so wird or 
sich die Auswahl dessen, was fest eingelernt werden muss, er- 
leichtern. Alles übrige wird später nachzutragen sein oder zum 
Nachlesen bei in den Autoren vorkommenden und bei dieser Ge- 
legenheit erklärten Bigenthämlichkeiten des lateinischen Sprach- 
gebranches vorbehalten bleiben. 

Indem die Herausgeber von diesem Gesichtspunkte ausgiengen, 
ließen sie die Anordnung des Stoffes im großen und ganzen unver- 
ändert und nahmen nur hie und da Kürzungen und Verschiebungen 
vor, um den Stoff fasslicher and übersichtlicher zu gestalten. Be- 
zöglich der Aufnahme wissenschaftlicher Errungenschaften auf dem 
Gebiete dar Sprachentwicklung verhält sich das Buch sehr con- 

serrativ, nur schwer abzuweisende ‚finden sich Aa: Die Zahl der 
p 


wurden durch zweckentsprechandere ersetzt ode 
Wortlaute derselben vorgenommen, sowie anc 
berichtigt. 


Wenn sich auch das Buch die Aufg: 
Schüler bei seinor Loctüre über alle Sprachen: 


namentlich in der Formenlehre 
kann, ohne dass das Buch 

braucht. Ref. weist auf die 
die Dofectiva, die Pluralia, di 
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lehre bin. Vieles davon kann wohl dem Lexikon 
scrobis, 


Auch wird es gut sein, manche Regel anf die vorkommenden 
za beschränken und nicht durch die Fassung der Regel den Glauben 
zu erwecken, als ob sie auf viele Fälle sich erstrecke, wie z. B. 
8.44 beräglich des Genstivs der Wörter der 4. Declination auf i, 
der nur auf senati und tumulti in der Gymnasiallectüre beschränkt 
ist. Ref. erwähnt dies deshalb, weil gerade auf die Fassung der 
Regeln von den Herausge! große Sorgfalt verwendet worden ist, 
wie sie denn überhanpt, wann man den oben angedenteten Gesichts- 
punkt im Auge behält, ihre Aufgabe nach allen Seiten hin gewis- 
senhaft und erfolgreich durchgeführt haben. Neben dem Streben, 
den Schülern der oberen Classen alles zu bieten, was sie zum Ver- 
ständnisse der Lectüre benöthigen, haben sie auch die Auswahl des 
Lehrstoffes auf den unteren Stufen zu erleichtern darch Anwendung 
typographischer Hilfsmittel Sorge getragen. 

Die Ausstattung ist gefällig, der Druck correct. Zu den an- 
geführten Druckfehlern fügt Ref. noch Priadoe st, Parides $. 98 « 
und empfiehlt das Buch der Beachtung der Fachgenossen. 






Ellendt-Seyfferts Lateinische Grammatik. 34, rerb, Aufl. 
Bearbeitet von Dr. M. A. Seyffert, Prof. an dem städt, In 
ern Adnan Boehhandiang 
1800. 8%, IV u. 30388. Preis Mk. 9:50. 

Im Verlaufe von wenigen Jahren hat dieses bewährte Schnl- 
buch zweimal eine s0 wesentliche Umgestaltung erlahren, dass es 
ein neues geworden ist, nämlich in der 30. und der vorliegenden 
34. Auflage. Wenn schon jene durch zweckmäßigere Eintheilung 
und Gruppierung des Lehrstoffes, dureh Ausscheidung vieles Un- 
wesentlichen, besonders anf dem Gebiete der Casuslehre, schul- 
mäßiger gestaltet wurde (vgl. 1888 dies. Zeitschr. 5. 388 f., 1889 
8. 234 #. und 1890 8, 46 f.), so dass eine gleichzeitige Benützung 
derselben mit den vorhergehenden schon durch die geänderte Para- 
graphierung unmöglich war, so ist das in weit größerem Umfange 
bei der vorliegenden 34. Auflage der Fall, da nun auch nach den 
dort aufgestellten Grundsätzen die Formenlehre und die übrigen 
Abschnitte der Syntax eine weitere Umgestaltung erfuhren, die 
abermals eine neue Paragraphierung nach sich zog. Den Ergeb- 
nissen der grammatischen Wissenschaft ist dabei noch mehr als 
bisher Rechnung getragen worden. 

Vor allem waren die Herausgeber darauf bedacht den Lern- 
stoff auf das Nothwendigste einzuschränken, und haben daher be- 
deutendo Kürzungen in der Formenlehre und Syntax vorge- 
nommen. $o enthält die Einleitung nun nur sechs Paragraphıe 
statt der dreizchn früheren, sind die Bemerkungen über die Decli- 
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‚griechischen Wörter ($. 20, 25, 36) stark 

wurden bei der Anführang der Unregelmäßigkeiten in den Decli- 
nationen alle seiten vorkommenden Wörter (9.48—46) ausgelassen. 
In dem in die Conjugation einleitenden Abschnitte sind, ab abgeschen 
von der Zusammenziehung des Inhalts von vier Paragraphen in 
einen ($. 61), nun auch in dem Paragraphen über die Ableitung 
aller Zeiten von den drei Stammformen ($. 64) alle Beispiele weg- 

‚da sie ja ohne Kenntnis der einzelnen Conjugationen dem 
Schüler unverständlich bleiben. Ferner sind die zum Zwecke der 
Einäbung zu jedem Paradigma früher binzugefügten Verba nun g0- 
strichen, sowie im Verzeichnisse der wichtigsten Verba nach ihren 
Stammformen alles in der elassischen Prosa nicht Vorkommende 
(turdo, mando, scansum, sugo, incesso, amicio, opperior und eins 
Anzahl von Encohativen), Eine bedeutende Kürzung hat auch der 
Paragraph über die Bildung der drei Stammformen erfahren (8. 71). 
Dass er dafür an Klarheit, Übersichtlichkeit und systematischer 
Gruppierung gewonnen hat, fällt sofort in die Augen, Wo eine 
Weglassung ‚oder Kürzung den Herausgebern nicht räthlich schien, 
haben sie wenigstens typographisch das minder Wichtige ersicht- 
lich gemacht. Eine weitere Kürzung dürfte nach der Ansicht des 
‚Ref, noch die Wortbildungslehre vertragen. Die Verminderung 
der Paradigmen, der Ersatz durch passendere, die wissen- 
schaftlichere Behandlung des Geschlechts der Wörter 
im allgemeinen unter Weglassung der allgemeinen Reimregeln, die 
strenge Durchführung der Gliederung der 3, Declination 
nach Stämmen, wobei übrigens ohne irgend eine Bemerkung 
grus und sus an.die I-Stämme angehängt werden, sowie die über- 
siehtliche Gruppierung und das Streben, auch durch stili- 
stische Änderungen bei den Genusregeln und sonst Kürze 
und Klarheit zu erzielen, verdienen anerkennend hervorgehoben zu 
werden. Die Umstellung von unus, solus usw. hinter das Pronomen 
indefinitum ist eine Folge der Berücksichtigung und Verwertung 
der Ergebnisse der grammatischen Wissenschaft. Nicht einver- 
standen ist Ref. damit, dass die Heransgeber das Pronomen Be 
xivum sni, das in den früheren Ausgaben am Schlusse der 
omina stand, wieder neben ego und tu gestellt haben, 
Ref, schon oft bemerkt. hat, zu Irrungen fähr 
ie, ©0, id, dessen oblique Casus, wenn auch 
annähernd für die des deutschen Pı 
braucht erscheinen, für diese neben ogo 

Um alle Änderungen in der $ 


man Kürzungen, Berichtigun 
,„ Ersetzungen durch 


2 
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n 197 (Streichung der Anm.); $. 273; 277 Anm. 9; 116; 117 
(Weglassung von Beispielen); 257 (Streichung einer 
iterung. 


oder 208 (noli mit Inf. zum Ausdrucke des Verbotes aus der Anm. 
in die ae genommen) oder einfachere und bezeichnendere Sätze 
statt der frähern wie $. 198 n. dgl., zu berähren, nur anf ein- 
greifendere Änderungen hinweisen. Eine solche hat der Ablativ (8: 185 
bis $.146) durch Umstellung und Umarbeitung der einzelnen Ab- 
schnitte erfahren. Die einzelnen Regeln erscheinen nun in folgende 
fünf Gruppen geordnet: 1. Ablativ der Trennung, 2. der Beschrän- 
kung, 3, der Ursache, des Mittels, des Werkzeugs, 4. der Art und 
Weise und 5. des Ortes und der Zeit. Berichtigt und gekürzt ist 
die Regel über die Verba, welche abweichend vom Deutschen im 
Lateinischen transitiv sind und den Aceusativ regieren 8. 108; 
über den Ausdruck der Strafe bei dem gerichtlichen Verben 181 
Anm. 2; über die Behandlung der Folgesätze irrealer Bedingungs- 
sätze, wenn sie in den Infinitiv treten $. 252, wobei die Umschrei- 
bung mit futurum esse, fuisse ut mit Recht widerrathen wird. 
Horvorzuhoben ist die übersichtliche Gliederung 8. 96—97; 114; 
120, 167 Anm, 2; 189, wo die Tempors lichtvoll nach Zeitstufe 
und Zeitart groppiert sind und die Beziehung beider aufeinander 
tabellarisch ersichtlich gemacht ist; 196 über die Gleichzeitigkeit 
und Vorzeitigkeit; 200 Abweichungen von der eonsecutio tomporum ; 
202—206 der unabhängige Conjunetiv und 221—246. 'Theilweise 
umgestellt, erweitert und übersiehtlicher gegliedert ist die Lehre 
vom Partieip $. 264—272. Gekärzt und klar gruppiert erscheint 
die Lehre vom Gerundivum $. 280.- Auch die Lelre von den cvor- 
dinierenden Conjunctionen ist durch starke Kürzung und Umarbei- 
tung der einzelnen Partien übersichtlicher geworden $. 283—288. 
Vorsinzelt Vorkommendes ist weggelassen, wie $. 276 der Dativ 
bi Um Verwandtes zu vereinigen und 
so die Erlernang zu erleicht 
Abschnitten vorgenommen worden, wie z. B, cuusn und gratia mit 
dem Genetiv hinter 1 hjactiı und objectivam Genetiv 8. 125 


sieh z. B. nur drei zv 
es der Be 


an dieselbe angelehnt und die 
ir nicht stimmen, wie beim Er- 
jungsbücher infolge ihrer weniger 
Auflagen nicht gleichen Schritt 
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‚halten; das würde zu Irrangen führen oder beim Aufsuchen Zeit- 
verlust verursachen. Die Verf. haben darum rechtgethan, dass sie 
in dieser Auflage wenigstens die Paragraphenzahl der 80, bis 38, 
in Klammern beigefägt haben. Im übrigen ist wenig an 
dem Buche auszustellen, Super konnte geradezu unter die Präpo- 
sitionen mit dem Acensativ aingereiht werden, da die Verbindung 
mit dem Ablativ in der elassischen Prosa nicht üblich ist, 
Die Ausstattung ist schön, dar Druck correct, Die Verbreitung 
des Buches wird durch diese Umarbeitung nur gefördert werden, 


Wien. Heinrich Koziol. 


ri Auge in der Vei ph Von Aug. Sach, Zweiter 
‚Band. Hallo a. 8: = lung des Waisenhausas 1801. 8%, VI u. 
87588. Preis M| 

Mit aldi Raschheit ist dem vor Jahresfrist erschie- 
nenen ersten Theile dieses bedeutenden culturhistorischen Werkes 
nunmehr der abschließende zweite gefolgt. Ich gabe zunächst 
wieder eine Übersicht über den reichen Inhalt: Den Beginn macht 
ein Abschnitt über wesellschaftliche Zustände und An- 
schauungen des scheidenden Mittelalters. Das detail- 
reiche, viel Unerfreuliches behandelnde Capitel zeigt, wie alles 
einer Entscheidung, einer nenen Ordnung der Dinge zudrängt. 
Viele Oitato aus Quollenschriften werden eingestrent. Eine Über- 
fülle des Stoffes tritt hier wie sonst oft hervor. 

In Cap. 2, Fahrends Schüler wird uns anschaulich die 
Lebens- und Leidensgeschichte eines gewissen Johannes Butzbach 
aus Pranken erzählt, der als Knabe in die Welt hinaussog, um 
die Wissenschaft zu suchen. Darauf folgt die Ahnliche Geschichte 
von einen Schweizerknaben, Thomas Platter. Mit der allmählichen 
Entwicklung des Universitätslebens, dessen Licht- und Schatten- 
seiten, beschäftigen sich noch drei Capitel im Zusammenhange: 
0. 19, 20, 28. 

Cap. 8 behandelt die Entstehung, Organisation, äußere Er- 
scheinung und Kampfesweise der frommen, d. h. tächtigen, wackeren 
Landsknechte. Als postische Probe ist ve das Lied 
der Schlacht bei Pavia’, ferner fand Aufnahme d 
bang des Wilibald von Schauenburg, eines Mr 
rühmten Frundsberg. 

Das Roichskriogswasen und C. al. Aus dem 
vorigen Jahrhunderte. 

Wie billig sind mehrere nn di 
gewidmet. Ich nenne: Klichiliche % 


ne 
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tische Standpunkt des Verf.s etwas stark betont wird. Die Dar- 
stellung ist schonungslos, ja grell; sie geht zurück auf die Werke 
von J. Köstlin, L, v. Ranke, Lenz, v. Bezold u. a. - 

Dankbare Capitel für den Culturbistoriker sind die düsteren, 

Zeiten der Banernanfstände und des S0jäh- 
rigen Krieges. Letzterer wird in sechs Capiteln (ca. 100 Seiten) 
behandelt. Die Verwelschung, die Geldnoth, die Gegenrafe i 
städtisches und ländliches Leben werden dabei besonders berück- 
sichtigt. Die Rückwirkung der geänderten Vorhältnisse auf die Lite- 
ratur und umgekehrt erörtert in Bezug auf die Volksiyrik anschau- 
lieh "Deutsches Leben im Volksgesango der Reforma- 
tionszeit‘. Mit Vergnügen bemerkt Ref., dass Uhlands Schriften 
zur Geschichte der Dichtung und Sage, und Hoffnann v. Fallere- 
leben "Geschichte des deutschen Kirchenliedes’ verwertet wurden, 

Gewisse Vorzüge nnd Mängel des Buches zeigt recht deut- 
lich das weit ausgroifende 8. Capitel 'Die Entwicklung der 
uhd. Schriftsprache‘, Auf anerkannten Forschungen beruhend, 
wird eine Fülle von sprachlichen Thatsachen historisch vorgeführt, 
doch — wie ich glaube — für jeden Nichtgermanisten in schwer 
überblickbarer Form. Luthers Sprache wird gut charakterisiert, 

Der trockene, gelehrte Ernst, der sonst naturgemäß in einer 
Culturgeschichte zu herrschen pflegt, wird manchmal durch eins 
novellenhaft abgefasste Partie angenehm unterbrochen, wie; ‘Der 
Pfalzgraf Friedrich bei Rhein am Hofe Karls V.'; — ‘Ein deutseher 
Gesandter auf der Reise nach Italien 1529’ u. d. 

Andere Capitel behandeln Spiele und Feste des 16. Jahr- 
hunderts, aber auch als trauriges Gegenbild 'Die peinliche 
Halsgerichtsordnung Karls V. Das in jeder Beziehung sa 
wichtige und interessante 16. Jahrhundert liefert außerdem noch 
Bilder über die Hansen, Seeraub, Fastnachttreiben, Meistersinger, 
Studontenloben und Kunst jener Zeit. Das oigentlich Literarische 
kommt auch hier wieder zu kurz (vgl. Bd. I, Cap. 55 und meine 
Besprechung in dieser Zeitschrift, Jahrg. 41, $. 1096). 

Unter dem Titel: Zoitstimmen aus. dem Schlusse des 
16. Jahrhunderts werden zahlreiche Proben der Schauerchronik 
jener Zeit mitgetheilt, wie sie die ältesten Zeitungen verbreiteten. 
Auch über das 18. Jahrhundert Außern sich an einer späteren Stelle 
(©. 42) solche. 'Zeitstimmen', diesmal auf Grund der Schilderangen 
von Justus Möser nach dem siebenjährigen Kriege. 

Hervorhebung verdienen ferner die bekannten Erscheinungen 
des"Alamode-Wesens im 17. Jahrhundert’ und der Hoxen- 
processe, dieser traurigsten Verirrung menschlicher ‘Oaltur', Drei 
Abschnitte beschäftigen sich mit dem gewerblichen Leben 
des 17. Jahrhunderts, 

Das 18. Jahrhundert bereits betreffen: ‘Das Privat- und 
Familienleben in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts’; "Kaiser 
und Reich’; "Reichsgrafschaften und kleine Färstenthämer’; ‘Geist- 
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Hehe Staaten’; "Reichsritterschaft‘; “Reichskriegswasen”’; ‘Soldaten- 
leben’; "Banernleben’; "Leibeigenschaft' ; Landwirtschaft. Auch 
über Geheimbände und Räuberwesen werden wir belehrt. 

Dis Napoleonische Zeit wird merkwürdigerweise kaum berührt, 
aber ein umfangreicher Abschnitt handelt von den geistigen und 
politischen Strömungen und gesellschaftlichen Zuständen nach den 
Befreiungskriegen, 

Hiermit sind wir in unser Jahrhundert eingeräckt, das nnr 
mehr in seinen ersten Jahrzehnten und auch da nur skizzenhaft 
behandelt wird. Maßgebend hiefür war offenbar des Verf.s Plan 
ds. Titel des Werkes), deutsches Leben in der Vergangenheit 
zu beschreiben. 

Recht anheimelnd ist die Lectäre dieser Schlusscapitel, die 
manches Bigenartige aus dem Leben unserer Großeltern anschau- 
lieh vorführen. So behandelt C. 50 den Dorfschulmeister der alten 
Zeit, das folgende ländlichen Brauch und ländliche Sitte, andere 
Capitol Norddeutsche Banernhäuser, Kinder- und Volksspiele, welch 
letzteres Capitel ebenso wie das den Volksaberglauben der > 
wart betreffende schöne Ausblicke in die Vergangenheit, ja in die 
graue Vorzeit, wie nicht minder vergleichende Hinweise auf unser 
Zeitalter enthält. Das Schlusscapitel (55) spricht. von "Straßen, 
Verkehr und Reisen heute und zur Zeit der Großväter' und klingt 
ungefähr in folgende Worte aus: „— unsere Kinder und Enkel 
werden die dampfende Locomotive, wie den weltbeherrschenden Tele- 
graphen mit derselben Gleichgiltigkeit betrachten, wie wir alle ein 
gedrucktes Buch in die Hand nehmen, ohne daran zu denken, 
welch ein Wunderwerk des menschlichen Geistes wir auch in diesem 
besitzen, und welch erstaunliche Umwandlung es in dem Leben der 
Völker hervorgerufen hat“, 

So reichhaltig das Werk ist, so vermisst man doch wichtige 
Cultureinflässe, namentlich vom 18, Jahrhundert an, und es würden 
gewiss noch öfter Lücken zutage treten, wenn nicht durch das 
Fehlen des so nöthigen Wort- und Sachregisters jedes Zusammen- 
fassen und Nachschlagen fast unmöglich gemacht wäre. So worden 
die Horoan unserer Literatur kaum ein paarmal genann \ 
blühen der Dicht- und Tonkunst, das siegreiche 
Technik wird zu wenig im Zusammenhange 
Entwicklung unseres Gymnasialunterrichtes , 
keinem anderen nachsteht, ist ı nie AR ‚Rede 


'h stark bevorzugt. 
Methode und Stil verdienen 
in dieser Beziehung auf meine 
(Jahrgang 1890, 8. 1095 fg.) 
80 hat uns denn der gelehrte 
Cultur, wie er es versprochen ha 
aus sich selbst verständlichen 
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Richtungen zur Darstellung und zum lebendigen Verständnis“ ge- 
bracht, und dafür gebärt ihm Dank und Anerkennung. Eine Über- 
zeugung drängt sich dem Leser immer wieder von nouem auf: 
Die Cultur eines Volkes ist nie etwas Abgeschlossenes, jeder Zeit- 
raum ist nur ein Übergangsstadium, das auf Vergangenem fußt 
und Künftiges vorbereitet. Die Ideale, Anschauungen und Satzungen 
wechseln ewig, und wenn auch trotz wiederholter Räckfälle dis 
geistige und materielle Bildung unaufhörlich weiterschreitet, wer 
vermöchte anzugeben, wo das Ziel liegt? Unserem Zeitalter aber, 
das überall am Hergebrachten rüttelt und alles Heil von Reformen 
erwartet, möchte man die Worte des Verf.s zurufen, die auf 8.653 
zu lesen sind; „Die ‘schlechten Zeiten’ wollen niemals vergehen. 
Wie die Nachgebornen als ‘gute alte Zeit das bezeichnen, was 
nichts als Trübsal war für die Zeitgenossen, s0 erschien diesen 
wieder die frühere Vergangenheit, die ihren Vätern trübselig vor- 
kam, nur in rosigem Lichte. Durch alle Zeiten bewährt sich die 
alte Erfahrung, dass Leiden und Beschwerden in dem Bewnsst- 
sein der Menschen zuräcktreten, die wohlthätigen Folgen aber 
bleibend empfunden werden“. 


Kurzgefasste deutsche Grammatik für Schulen und Fortbildungs- 
anstalten. Von Prof. Dr. W. Rerharalan und K. Beyer. 5. Aufl. 
Berlin, Weidmann'sche Bnchhandlung 189) 8088. Preis cart. BOPE, 

Hilfsbuch für den dentschen naht auf den drei un. 
teren Stufen höherer Lehranstalten. Von Dr. Adolf Matthias. DE: 
ak von Schmitz und Olbertz 189% 160 83. Preis geb. 

Deutsche gohuleraimbtahk von H. BU NEeRE r. Für die Classen von 
Serxta bi Wismar, Hinsto: jofbuchhandlung 1891, 8%, 
118 88. pre ri 1 Mk. 30 Pf. 

Es scheint noch immer ein Bedürfnis nach nenen Schulgram- 
matiken der deutschen Sprache vorhanden zum sein, oder handelt es 
sich in vielen Fällen dieser Art um persönlichen Ehrgeiz oder 
buchhändlerische Speculation ? 

Was die vorstehenden Lehrbücher betrifft, so ist das arst- 
genannte allerdings keine neue "Erscheinung (s. bereits Zeitschrift 
f. d. d. Gym., Jahrg. 1887, 8. 683 fg.). Die Verfl. solbet sagen 
zutreffend: „Soviel wir sehen, hat sich unser Buch vor allem durch 
zweckmäßige Beschränkung und methodische Anordnung des Lehr- 
stoffes — — Freunde erworben.“ Der Lehrgang ist fär die elemen- 
tare Unterrichtsstafe (vgl. den unklaren Titel) berechnet. „Wir 
gehen überall von der sprachlichen Thatsache aus, beschreiben sie 
— — finden das ihr zugrunde liegende Gesetz und fassen dieses 
in eins möglichst kurze und klare Regel.“ Als nachahmenswerts 
Eigonthümlichkeit erwähne ich, dass mit der Satzlohre begonnen 
wird und das Wichtigste aus der Formenlehre jedesmal an geeigneter 
Stelle angeführt ist. Natürlich fehlt es nicht an Beispielen und 
Aufgaben, die der Anlage des Büchleins gemäß ebenfalls nach 
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Inhalt und Form einfach sind. Diese fünfte Auflage ist im großen 
und ganzen ein unveränderter Abdruck der vorhergehenden, Ein 
Mehr an Überschriften, Declinations- und Conjugationschemen würde 
‚die Übersichtlichkeit sehr fördern. 

Die beiden anderen Bücher erscheinen zum erstenmale auf 
dem Büchermarkie. Es muss an vielen Anstalten Deutschlands 
schlimm mit dem Dentsehunterriehte bestellt sein, wonn man Klagen 
liest, wie sie x. B. Matthias seinem Buche voranschickt, Es soll 
n. a. den Boweis führen, dass „mit diesem Unterrichts nicht noth- 
wendigerweise die tödlichste Langeweile verknüpft zu sein braucht“. 
Wir ’denken, dass dies zu verhüten, immer nur der Lehrer, nie aber 
das Buch imstande sei. 

‚Charakteristisch für dieses Buch ist Folgendes: Es ist be- 
stimmt für die drei unteren Stufen höherer Lehranstalten (Sexta, 
Quinta, Quarta), gibt aber-keine Systematik. Es verlangt schon 

Vorkenntnisse und geht von bestimmten Voraussetzungen aus, 
Vollständigkeit ist nicht angestrebt. Wort- und Satzlehre scheidet 
es nicht, das Wort wird als Bestandtheil des Satzes betrachtet, 
Die Methode ist fallweise bald inductiv, bald deductir. Es soll 
nicht benftzt werden zu schriftlichen Übungen, es soll nicht aus- 
wendig gelernt werden. Bemerkenswert ist ferner, dass nicht auf 
einer Siufe ein ganzes grammatisches Capitel erledigt wird. Jade 
folgende Stufe knüpft vielmehr in gleicher Reihenfolge Neues und 
‚Schwieriges an. Eine zusammenhängende Interpunctionslehre wurde 
‚absichtlich nicht gebracht, sondern ‚die einzelnen Regeln aufgetheilt. 
Die Beispiele sind im Gegensatze zum früher besprochenen Bächlein 
meist aus der Lectüre genommen und eigenartig gewählt, „denn 
das Eigenartige haftet besser im Gedächtnis als das Alltägliche“. 
Auch das Denken sollen sie anregen. „Wüstenwanderung stärkt 
nicht, wohl aber Wanderung über Borg und Thal.“ Bedenklicher 
ist die Bevorzugung poetischer Beispiele mit der Berrändung, dass 
solche den Sprachschatz bereichern, die Gedanken und den Stil der 
‚Sehßler poetisch beeinflussen usw. Ich stehe nicht an, diesen Grund- 
satz, der der Phantasie gleichsam den Vorrang vor der Vorstandes- 
thätigkeit einräumt, für die gramunelische Diseiplin als gefährlich 
zu bezeichnen. 

Orthographische De Sohlen, Laut- und Wortbildungs- 
lehre sind noch nicht aufgenommen. Über den & 
empfehlenswerten Buches sind einige Winke bei 

Dorchwag wird mündliche Wechselarbeit and) 
betrachtende Thätigkeit gefordert. Probatu 
bücher sind benützt, der Druck 

Seegers Lehrbuch ist in 
mittleren Classen eines Realgymın: 
mehr an die hergebrachte Anlı 

sat der 
n Begründung, dass den 
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weiteren Ausbau der französische Unterricht zu besorgen habe. Der 
Einfluss Kerns äußert sich mehrfach, ohne die Selbständigkeit zu 
beirren; auch auf andere Grammatiken wird entweder zustimmend 
(s. Hoffmann) oder polemisiorend (s. Wilmanns) Bezug genommen, 
Einige bedenkliche Neuerungen und gekünstelte Eintheilungen (vgl. 
8.3, 28), deren Nothwendigkeit weder sachlich, noch didaktisch er- 
wiesen ist, dürften der Weiterverbreitung des Buches im Wege stehen. 

Auch 8. verlegt den Schwerpunkt des Unterrichtes in die münd- 
lichen Übungen und verwirft die häuslichen schriftlichen Arbeiten. 
Vom Inhalte seien noch hervorgehoben einzelne lauthistorische Be- 
merkungen, die sich ja immer mit Vortheil verwerten lassen. Auch 
über die Wortbildung wird ausführlich gehandelt. Von der nieder- 
deutschen (speciell mecklenburgischen) Sprache wird öfter als der 
dem Schüler vertrantesten ausgegangen, auf Französich und Eng- 
lisch wiederholt Bezug genommen. - 

Auf die Zusätze und Berichtigungen 8. VII sei hingewiesen. 
Übrigens gäbe os noch manches zu feilen 8. x. B. den Satz (8. 59): 
*Hab ich mich erschrocken’! 


Wien. Dr. Rudolf Löhner. 


A. Holder, Altkeltischer Sprachschatz. 1. Lief. A—Atapatas. 
Spalte 1256, 2 Lief. Atquiacus— bränös. Spalte 257 —51R. 8% 
Leipzig, Teubner 1891, 

Was bei römischen und griechischen Schriftstellern, auf In- 
echriften und Münzen an altkeltischem Sprachmateriale vorkommt, 
zusammenzustellen, kritisch zu sichten, unter der bald großen, bald 
kleinen Zahl von Varianten die richtige Form auszuwählen, ist eine 
sehr verdienstvolle Arbeit, die in erster Linis der Sprachlorscher, 
dann aber auch der Philologe und der Historiker freudig begrüßen 
wird. Die Hanptsache bei einem derartigen Werke ist die Fest- 
stellung alles dessen, was thatsAchlich vorhanden ist, ohne jede 
Rücksicht auf das, was die sprachgeschichtliche Theorie, die Etymo- 
logie, die Lautlehre usw. erwarten lassen. Denn einmal sind unsere 
Kenntnisse der keltischen Sprachgeschichte vorläufig noch zu lücken- 
halte, als dass eine Reconstruction des Altgallischen schon mög- 
lich wäre, und dann soll ja überhaupt erst durch das Material des 
Sprachschatzes die Möglichkeit gegeben werden, das Verhältnis des 
Altgallischen zum Altirischen und Altbritanischen zu bestimmen. 
Man kann daher mit otwelcher Übertreibung sagen, dass derjenige 
für das Werk am berufenster ist, der am wenigsten von keltisch 
versteht, der also nicht in Versuchung kommt, dem Sicheren auch 
das Mögliche gleichzustellen. Leider hat Holder dieser Versuchung. 
nieht widerstehen können, er ist vielmehr bestrebt, bei Eigennamen eine 
Deutung zu geben, bei Appellativen die lateinischen, griechischen, 
indischen Verwandten anzuführen, muss sich aber, da er selber 
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nicht Lingnist ist, auf Anderer Angaben verlassen und hat sehr 
oft sich keineswegs sicherer Führung anrertraut. Schlimmer ist, dass 
er mitunter den etymologischen Velleitäten zuliebe die sichere Über- 
lieferung ändert. Herodot nennt einen König der Tartessier 4p- 
yar®6vıo; und alle römischen und griechischen Schriftsteller 
ans in der Schreibung mit #, #4 überein. Holder aber schreibt 
und deutet es als Silbermann, wozu gar kein Anhalt 
a da auch ein allgallisches arganto (307, 32) nicht belegt, 
sondern nur erschlossen und zwar meines Erachtens falsch er- 
schlossen ist, Neben Anisws, dem alten Namen der Enns, findet 
sich in Frankreich ein Anisola als Flussname: da man jenes” kurzes 
Ü hat, 50 setzt H. auch anisola an, von der Voraussetzung ausgehend, 
dass die beidan Wörter bis auf das Sulfix identisch seien. Aber 
liegt: Fe eine Nöthigung zu dieser Annahme vor? Wollte man 
über das Sichere, nämlich über anisola, mit nicht bezeugter Vocal- 
guantität, hinausgehen, so hätte zunächst die heutige Namensform 
anille, die H. anführt, befragt werden müssen, und diese führt 
eher aul anzsola. So ließe sich an noch vielen Beispielen zeigen, 
dass das bloß Erschlossene, also die Etymologien, die Quantitäts- 
angaben und die Silbentrennung überall sorgfältig der Präfung und 
häufig der Besserung bedürfen. Um so uneingeschränkteres 
verdient, was eigentlich die Aufgabe des Werkes ist, die Samm- 
an sich, Man glaubt es dem Verf. gerne, dass er 16 Jahre 
auf die Arbeit verwendet hat: es dürfte in der That schwer sein, 
noch irgend Lücken von Belang nachzuweisen; die Citate sind 
durchweg zuverlässig, die Belege mit der wänschenswerten Ausführ- 
lichkeit gegeben. Auch darin wird man dem Verf. durchaus zu- 
stimmen, dass er nicht nur sicher keltische Namen aufgenommen 
hat, sondern auch solche, die möglicherweise iberisch oder ligurisch 
oder sonst was sind: zuviel ist hier besser, als zuwenig. So darf 
man, trotz der gerägten Mängel, die, einmal bekannt, keinen irre- 
führen werden, der Fortsetzung des großen Unternehmens alles 
Gute wünschen. 
Was nach Erscheinen der ersten ann dem Verf. öffent- 


il 
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Autewil sein, da £ hätte fallen müssen, es ist also das überlieferte 
Altögilo beizubehalten; ebenso wird das überlieferte Avöra, nicht 
das erschlossene Acära als das allein richtige erwiesen durch Bere, 
denn Avara hätte entweder Ere oder Andre (vgl. Oise aus Dei 
; dem heutigen Atichy entspricht nrkundlich Altipiacus, 
während H. 257 *Atepiacus ansetzt; woraus aber die romanische 
Form nieht hätte entstehen können. Auch sonst wären mehrfach 
Doppelconsonanten zu schreiben. — Mahche Zusammenstellungen 
sind auch zweifelhaft oder geradezu unrichtig. So ist Authon 290 
zu Auyustomayus, nicht zu Augustodunum zu stellen; Oizt 282 
kann nicht Anciacus, Balaco 385 anf einer Merowinger Münze nicht 
— Baillou sein, wenn es nicht etwa ein Fehler für BAATAVO 
ist, was H. 386 anführt; Bowy — Bawgiacus 361 widerspricht 
den Lautgesetzen, Beleneuse gehört zu Belenava wie 8. 370 richtig, 
nicht zu Bellenawus, wie 8. 387 gesagt wird, Bess weist auf 
Bisieo S. 429 nicht Bisagum 8. 226, Blossae ist von Blatiacus au 
trennen; und so wäre noch einiges zu streichen. Einzelne Artikel 
geben mir anderwie zu Bedenken Anlass. Aureonuns 295 wird mit 
Recht dem frz. Eepron gleichgestellt, die frz. Form aber setzt ein 
apr-, nieht aur- vorans, ist also für die Aussprache des alten 
Wortes von großer Wichtigkeit. Die verschiedenen Bagnolum 332, 
Baniola, Baniolum 341, Bannolus 842, denen immer Bayneule, 
Bagneuz, Baigneux usw. entspricht, dürften ba[/Jneola, da[/ne- 
oleum, also gut lateinisch sein, Auch an Basilgeaeus zweifle 
ich: heute heißt der Ort Basoges, was auf Basilica zurückgeht. 
Bei dasium, das ich hier gerne sehe, war rum. mei, span. Bea, 
bu, portg. heigo wegzulassen. Bedus, Flussname, jetzt le Died, ist 
vielleicht germanisch, wenigstens entschließt man sich schwer, 
dieses bied von dem Appellativum bied, bier, Flussbett, Mühlgraben, 
zu trennen, dieses aber stammt aus dem fränkischen ded. — Dass 
intula am erster, betulla an zweiter Stelle steht, (S. 212), über 
rascht, da gerade Bücher wie das vorliegende dazu dienen sollten, 
fehlerhafte Schreibungen (und eine solche ist detula) endgiltig aus 
der Welt zu schaffen. Von den angeführten romanischen Formen 
vermag ich ital, beztulla und bedeila in keinem italienischen Wörter- 
buche zu finden, und ital. deiula zeigt nur, dass die italienischen 
Lexikographen ihren lateinischen Oollegen wine falsche Form ab- 
geschrieben haben, wirklich volksthümlich ist Birlöllo., — Bonoslio 
8. 491 auf einer Merowingermünze ist wobl dasselbe, wie dası 
darauffolgende Bonoialus. Bositto 8. 495 dürfte Diminutivum des 
germanischen Boso sein; Borum 8,501 ist wohl sicher nichts an- 
deres, als das Holz bedeutende Appellativum (frz. bois, buis new.), 
dessen Ursprung allerdings nicht ganz demtlich ist, Zu draca finde 
ich ‚die Bemerkung „daneben drucca“, aber in allen Belegen draca, 
Die Schreibung mit cc ist ebanso wertlos, wie otwa Jormina oder 
ähnliches, was heute doch längst aufgegeben ist. ‚Unter den roma- 
nischen Formen ist rum. bräcie zu streichen, — Diese wenigen 
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‚Aussetzungen stehen natürlich in gar keinem Verhältnisse zu dem 
vielen. Guten, das diese zweit» Lieferung bietet: sie sollen nur 
dazu dienen, sie von den Feblerm, die ihr noch anhaften, zu 


Wien. W. Meyer-Lübke. 


Naturwissenschaftliche Anpendungen der a Phrasen 
Lehrbuch und Aufgabensammlung. Von De A. en 
Prof. an der königl. technischen 
‚schnitten. Ban Verlag von Ernst & Kom 1 IR ® 1 sn 

Naturwissenschaftliche Anwendungen der Integralr Bu 
en u u Gens ramaliın, Von A era ae ® Ho) 

erlag von Ernst & Korn 1890, 8°, 968 83. 
nr ne eine Aufgabensammlung ans der Differantlal- 
und Integralrechnung ! wird der Leser ausrufen. In der That, Für 
diese genannten Disciplinen haben wir wirklich keinen Mangel an 
‚Büchern. Doch mit den beiden oben genannten Büchern 
lassen sich die vorhandenen Übungsbücher nicht vergleichen. Erstere 
bilden die zwei ersten Theile eines in sechs Theilen erscheinenden 

Werkes: „Anwendungen der Infinitesimalrechnung in den Natur- 

wissenschaften, im Hochbau und in der Technik.“ Während unsere 
bisherigen Aufgabensammlungen zur Infinitesimalrechnung haupt- 
sächlieb die mechanische Einübung der Regeln und eins gewisse 

Gewandibeit im Differenzieren und Integrieren als Endziel erzwecken 

und höchstens bei geometrischen Anfgaben noch bei der Einklei- 

dang der Bedingungen in die mathematischen Formeln über die 
meebanische Beite hinausgehen, ist der Zweck der vorliegenden 

Sammlung ein viel höherer. Es handelt sich in den Geist der Ana- 

Iysis einzudringen, mindestens sich für die Fälle der Praxis die 

Lösung der Probleme selbst zurecht zu legen — ohne dabei das 

in den gewöhnlichen Aufgabensammlungen angestrebte Ziel der 

mechanischen Einübung der Operationsgesetze und Regeln außer- 
acht zu lassen. Dass eine solchen Anforderungen genügende 

Aufgabensammlung nicht als eine systematische Anordnung von 

Übungsbeispielen zu den einzelnen Paragraphen der L, 

gedacht werden könne, ist selbstrerständlich. 

wir betonen, dass das Maß der Kenntnisse 

diese beiden Übungsbücher erfordern, e 
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sind, mit Sorgfalt ausgewählt wurden, und dabei, woranf besonders 
Wert zu logen ist, keine langen Formelentwicklungen oder Ziffer- 
rechnungen erfordern, welche den Anfänger von der Bearbeitung 
der Aufgaben nur abschrecken, die Aufmerksamkeit auf Neben- 
sächliches ablenken und dadurch den eigentlichen Zweck solcher 
Übungen vorfehlen. 

Eine genauere Angabe des Inhaltes der vorlisgenden Samm- 
lung ist in Kürze nicht möglich; es müsste fast jode Aufgabe 
erwähnt und zum Theile bi en werden. Die Anführung der 
einzelnen Capitel liefert den Beweis, dass die Übungen alle Arten 
von Aufgaben umfassen, welche in den gewöhnlichen Sammlungsu 
behandelt sind. Als wertvoll erscheint die Angabe der Quellen, aus 
welchen die einzelnen Aufgaben geschöpft sind. 

Erster Theil. Cap. I. Differenzen und Differential. Einfache 
und mehrfache Differentiation. Die Bedeutung und die Praxis der 
Differentiale werden an Aufgaben der Geometrie, an physikalischen 
Begriffen erörtert. Cap. II. Linien und Flächen, wieder angewandt 
auf geometrische und physikalische Aufgaben. Cap. III. Vieldoutige 
Symbole. Cap. IV. Maxima und Minims. Cap. V. Reihen. Man 
ersicht aus dieser Inhaltsangabe, dass die Differentialrechnung in 
ihren einzelnen Theilen eine erschöpfende Berücksichtigung gefunden 
hat. Nur für Cap. V. hätten vielleicht die trigonometrischen Reihen, 
wo namentlich die höhere Geodäsie und Astronomie sehr brauchbares 
Material bieten, eine ausfährlichere Beräcksichtigung finden können. 

Zweiter Theil, Cap, I. Einfache Integrationen. Cap. IL Mehr- 
fache Integrationen. Hier verdienen besonders die genauen Angaben 
der Grenzbestimmungen für die aufeinanderlolgenden Integrationen 
— für Anfänger in der Regel nicht sehr leicht — hervorgehoben 
zu werden. Cap. IH. Differentialgleichungen erster Ordnung. Cap. IV. 
Differentialgleichungen zweiter Ordnung. 

Ein Bedenken wird man vielleicht geltend machen, dass obne 
Angabe der physikalischen Theorie solche naturwissenschaftliche 
Aufgaben unmotiviert erscheinen. Der Verfasser gibt für den mit 
den Principien der Physik vertrauten Studierenden genügende Er- 
länterungen. Die Vortheile, welche der Lehrer der Physik genießt, 
wenn er sein Thema durch solche Aufgaben, wie in der vorliegenden 
Sammlung gegeben sind, geschulten Hörern vorzutragen in der 
Lage ist, sind bedentend, Der mathematische Theil kann dann in 
den Vorlesungen außerordentlich gekürzt werden. Übrigens pflegt 
man auch bei rein mathematischen Vorlesungen nicht selten auf 
die Bedürfnisse der Physik hinzuweisen. Wie unmotiviert erscheint 
». B. die wichtige Theorie der Kugelfunctionen, will man selbe ge- 
trennt von jeder physikalischen Anwendung vortragen ; wie naturgemäß 
treten diese Punetionen auf, wenn sie mit dem Potential in Ver- 
bindung gesetzt werden, wozu nur wenig einleitende Bemerkungen 
ans der Mechanik nöthig sind. 

Heutzutage, wo die Anforderungen an das praktische Leben 
von Tag zu Tag gesteigert werden, empfiehlt es sich, rechtzeitig 
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zu gewöhnen, aus kurzen Angaben der Erfahrung 
: . Einkleidung der Aufgaben sich selbst zu bilden, 
a diesen Zweck dürfte die vorliegende Sammlung Deapph 
geeignet sein, Auch für Seminaräbnngen in den Anfängen der 
Analysis lassen sich aus dieser Sammlung vorzügliches Material 
bolen. Mit derselben würden gerade solche Übungen sich für die 
studierends Jugend ebenso anregend als nutabringend gastalten. 
Graz. Joh. Prischauf. 


Die analytische Geometrie der Ebene, Zum Gebrauche an höheren 
Lebranstalten und ah LE Dargestellt und mit vielen Auf- 
gaben versehen von Dr. H. Servus, Privatdocent an der kgl. tech- 
Here Br zu hl und ordentlicher Lehrer = 

ınasium zu Berlin. Mit zahlreichen Figuren im 
. G. Teubner 1890. gr. 8%, 128 88. 
a > dem ee Lehrbuche der analytischen Geometrie 
der Ebens werden die Elemente dieser Wissenschaft in einer Weise 
vorgetragen, wie sie der Verf. des Buches in seinen an der kgl. 
technischen Hochschule zu Berlin gehaltenen Vorlesungen mehr- 
fach erprobt und mit dem besten Erfolge in Anwendung gebracht 
hat. Ohne viele einleitende Worte wird der Studierende in das 

Gebiet der Gleichungen ron geometrischen Gebilden eingeführt und 

die theoretisch gamonnenen Resultate werden dureh einschlägige 

Beispiele erläutert. Die verschiedenen Formen der Gleichung 

einer Geraden sind hier aufgestellt und erläutert. Vermisst haben 

wir an dieser Stelle die Gleichungen von Winkelbalbierenden, 
welehe sich in der einfachsten Art ans den Gleichungen der in der 

Normalforın gegebenen Schenkel des Winkels ergeben. Vermisst 

werden unter anderen auch die Andeutungen zur Lösung von Auf- 

wie es die Probleme der Winkelhalbierenden eines Dreieckes, 
der Seitentialbierenden, der Höhen und dergleichen sind. Solche 

Probleme dürfen keineswegs in einem Lehrbuche der analytischen 

Geometrie underücksichtigt bleiben. — Auf die Beschaffenheit der 

Coefficienten einer Kreisgleichung ist zu wenig Bedacht 

Die rein analytische Herleitung der Gleichung einer T. 

Carre im allgemeinen als Grenzfall der Secant 

ebenfalls an keiner Stelle. Gerade in der Hk 

der geometrischen Figuren 

tischen Geometrie dürite der besundere « 

teren erblickt werden; überraschend zugleich 

auf den Schüler die elegante Deduction pl 

anf analytischem Wege. Diesem U 
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übrigens eine ganz vortreffliche genannt werden muss. Auch bei 
der Ableitung der Tangenten geht in erster Linie der Verf. so vor, 
dass er die Construction derselben angibt und zeigt, dass that- 
sächlich die construierte Gerade nur einen einzigen Punkt mit der 
Carre gemeinschaftlich hat. Die Betrachtung der Tangentenglei- 
chung der Parabel, sowie der Sohnendreiscke der verschiedenen 
Ordnungen finden wir sehr zweckentsprechend, da die Formel für 
die Fläche eines Parabolstückes sich allgemein und ohne 
jedwede Künstelei ergibt. — In der Geometrie der Ellipse und 
Hyperbel ist den eonjugierten Diametern die antsprochende Bu 
merksamkeit geschenkt worden, ebenso wurden die 
eigenschaften der zuletzt genannten Curve in das rechte Tächt 
gesetzt. — Von besonderem Interesse und seltener Bleganz ist 
die Deduction der Volumina der Rotationskörper, welche durch 
Drehung einer Kegelschnittslinie um eins Achse entstehen, Der 
Verf. stützt sich bei diesen Berechnungen auf das Theorem: Wenn 
ein Körper die Eigenschaft besitzt, dass eine beliebige zu den 
Grundflächen parallele Durchschnittsebene eine algebraische ganze 
Function zweiten Grades ihres Abstandes von einer Grundfläche ist, 
und wenn man die in der halben Höhe des Körpers gelegte Durch- 
sehnittsfläche den Mittelschnitt nennt, so ist der Inhalt des Kör- 
pers gleich dem arithmetischen Mittel aus der oberen und unteren 
Grundfläche melır dem doppelten Mittelschnitte, diese Summe multi 
pliciert mit dem Drittel der Höhe des Rotationskörpers. Nun werden 
die Formeln für den Inhalt des Rotationsparaboloides, des Ellipsoi- 
des und der beiden Rotationsbyperboloide entwickelt. — In einem 
Anhange werden die Anwendungen des schiefwinkeligen- und Polar- 
eoordinaten-Systems gezeigt, die Relationen zwischen den Scheitel- 
gleichungen der Parabel, Ellipse, Hyperbel aufgestellt, die Tangenten- 
gleichung eines Kogelschnittes deduciert, desgleichen die Normalen- 
gleichung in allgemeinster Weise abgeleitet und schließlich die 
Ableitung der Cnrven aus der allgemeinen Gleichung des zweiten 
Grades gegeben, Die dem Buche beigogebene Aufgabensammlung 
ist sehr wertvoll und wird in vortheilhaftester Weise gebraucht 
werden können. Vorzugsweise wird das Gebiet der analytischen 
Geometrie der Kegelschnitte herangezogen, um stereometrische Auf- 
gaben zu lösen. Woniger Berücksichtigung fanden Rxempel Aber 
geometrische Ortsbestimmungen. Wichtig erscheinen dem Ref. auch 
jene Aufgaben, in welchen die Diseussion von Gleichungen und die 
Bestimmung von Kegelschnitten gefordert wird. — Wir können 
das sigenartig angelegte Buch nach singehender Prüfung für Unter- 
richtszwecke empfehlen. 
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“ der theoretischen Chemie von a be Mit 
Tafeln. 1 Deimig, Drock und von. Breit- 
a ı, 1890, 8°, 206 


Das vorliegende Buch, dem Nestor der physikalischen Wissen- 
schaften, Prof. Pranz Neumann, anlässlich der zweit 
Wiederkehr seines Geburtstages gewidmet, ist nicht bloß dazu be- 
stimmt, die Bedürfnisse der Studierenden zu befriedigen, sondern 
auch jenen Freunden naturwissenschaftlicher Forschung zu dienen, 
„welche nicht die Absicht und die Zeit haben, sich in die Einzeln- 
heiten chemischer Forschung zu vertiefen, jedoch gerne die all- 
gemeineren Ergebnisse derselben kennen lernen wollen“. Demgemaß 
warden die Beobachtungen und Messungen, ebenso die Unter- 
suchungsmethoden der neueren physikalischen Chemie nur in gs- 
drängter Kürze skizziert und auf die allgemeine, vom Verf. so 
richtig bezeichnete „philosophische“ Übersicht des Gebietes aa 
Hauptgewicht gelegt. — Wenn jemand berufen ist, den Leser in 
das Gebiet der neueren chemischen Anschauungen einzuführen, so 
ist es in erster Linie L. Meyer, der an dem Aufbau der heutigen 
theoretischen Chemie den größten Antheil genommen hat. War er 
es doch, der im Vereine mit anderen Forschern auf die Periodicität 
der physikalischen Rigenschaften der Elemente, auf den Zusammen“ 
hang derselben mit dem Atomgewichte und dem Atomvolumen der 
Elemente aufmerksam gemacht und so der chemischen Forschung 
neun Bahnen eröffnet hat. Wir besitzen gerade seit kurzer Zeit 
irefMiche Einfährengen in die theoretische Chemie, von denen wir 
nur die uns genauer bekannten Lehrbücher von Ira Remsen und 
W. Ostwald hervorheben wollen. Besonders Ostwalds Buch 
„Grundriss der allgemeinen Chemie“, das in sehr kurzer Zeit die 
zweite Auflage erlebte, hat dazu wesentlich beigetragen, dem Stu- 
dium der physikalischen Chemie mächtig Vorschub zu leisten, dem 
Studium einer Wissenschaft, für welche in so beredter Weise Ost- 
wald auf der Naturforscherversanmlung zu Heidelberg eingetreten 
ist. Gerade das Studium dieses Gronzgebietas zwischen Physik and 
Chemie lässt deutlich die innige Verwandtschaft der beiden Wissen- 
schaften erkennen. u 

Wenn uns die Resultate der Forschung in so klarer Weise 
vorgeführt werden, wie es in diesem ee ae f 


sodann die Methode der Berkkhng, 
Theorien, die stöchiometrischen Geset 


Hypothese won der Einheitlichkeit des Stoffes und gelangt — 
ausgehend von den Triaden Do iners — zur Darlegung der 
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Astronomie. Von 4. F. Möbius. 7. Aufl. von Prof. H, Oranı. Mit 
2 und Tabelle, — Sammlung Göschen Nr. 11. XYI m. 
11 Preis 80 Pf. 


im Grundriss. Von Prof. Dr. W. Rein, Director des 
Seminars an der Universität Jena. — Sammlang Göschen 
XVI nm. 141 SS. Preis 80 Pf. 


Ps; ehogi und Logik zur Einführung in die Philosophie da, 
\ Th. Elsenhans. Mit 18 Wecuren es ac 
Sr. 14, XVI u, 135 SS. Preis 80 Pf. 

Da die drei angeführten Büchlein einer „Sammlung“ ange- 
hören, deren Zusammengehörigkeit zunächst in den äußeren Mark- 
malen gleicher Ausstattung nnd gleichen Preises gegeben ist, a0 
sei sogleich hervorgehoben, dass sich die „Sammlung Göschen“ 
sehon in diesen äußeren Merkmalen gegenüber vielen derartigen 
Unternehmungen aufs vortheilhafteste auszeichnet, Wenn man eines 
der hübsch und zwackmäßig ausgestatteten Bändchen zur Hand 
nimmt und sieht, dass man eine ganze Wissenschaft binnen zwei 
Stunden durchlesen und um 80 Pfennige schwarz auf weiß nach 
Hause tragen kann, so muss man dem Verleger für so einladende 
Gaben Dank wissen, selbst ehe man noch vom Kern der schmucken 
Schale gekostet hat. 

Was nun den Inhalt betrifft, so können wir den des ersten 
der drei Bücher, der Astronomie, fast ohne jede Einschränkung 
aufs wärmste empfehlen. Der Lehrgang ist derjenige von dem 
Erscheinungen zu den Erklärungen, in denen von der täglichen 
scheinbaren Umdrehung des Himmels (S. 1), später analog von der 
scheinbaren Bewegung der Sonne (S. 27), den scheinbaren Be- 

der Planeten (S, 65) ausgegangen und jeweilig zur 
kopernikanischen Theorie vorgeschritten wird. Mit dieser logisch 
wie didaktisch gleich anerkennenswerten Anlage verbindet das Buch 
allerlei kleine Verbesserungen der herkömmlichen Darstellung, durch 
die es sich über das Nivean bloß populär-unterhaltender Darstellung 
erbebt und den eigentlich wissenschaftlichen Charakter wahrt; so 
z. B. schon durch die im Grund- und Aufriss dargestellten Figuren 
1, 2, 4, 7 usw. der Himmelsphäre (wobei allerdings einige Ellipsen 
durch Kreise vertreten sind) statt der sonst nur zu häufig in mehr 
oder minder zweifelhafter Perspective gegebenen Darstellungen. 


Venus und Mars, Fig. 20 und 21, seien besonders erw. 
iche Übersichtstafel „Die vorzüglich 


(8. 111). — Manches in der Anlage und 

an Epsteins vortreffliche „Geonomie“ 

mein verbreitete Ausdruck „Präc 

„Bückwärtsgehen der 

matische Formeln sind fast ganz aber auch a solche 

weiß die Darstellung gerade in quantitativen on eine solche 
Zeitschrift f. d. ünterr, Gymn. 1802. IV. Haft. 28 
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Bestimmtheit zu wahren, dass der Leser, welcher im räumlichen 
Vorstellen die Schulung besitzt, wie wir sie etwa in den mittleren 
Classen des Gymnasiums erzielen, sich überall trotz schlichter und 
‚einfacher Darstellung wahrhaft unterrichtet, nicht nur durch allerlei 
bloß für den Augenblick die Phantasie reizende Daten dogmatisch 
belehrt fühlt. 


Reins „Pädagogik“ erörtert alle in das Gebiet einschlagen- 


gem 

bohaglichen Breite, Dass zuerst die „praktische Pädagogik“ (A. 
Von den Formen der Erziehung: I. Einzelersiehung, II. Massen- 
erziehung, 1. Private oder Anstaltserziehung, 2. Tontliche oder 
Schulerziehung. B. Von der Schulverwaltung: 1. Verfassung, 2. Aus- 
stattung, 3. Leitung, 4. Lehrerbildung) und dann erst die „theo- 
retische Pädagogik“ dargestellt wird, mag dem Widerspruch dee 
strengen Systematikers begegnen, verdient aber selbst wieder 
sozusagen pädagogische Concsssion an das Interesse des 
der sonst nur zu leicht sich durch die Abstraotionen 
deductiv vorgehonden Systems abgeschreckt fühlt, den 
jenigen, der, was der Pädagogik noththut, zunächst in 
ereten Anlässen des Schul- und Erziehungslebens wärdigen 

Werfen wir indes behufs rascherer Orientierung doch zuerst 
den Blick auf die theoretischen Grundlagen, so fällt auf, dass 
Reins Büehlein ganz der Herbart-Ziller’schen Obserranz an- 
gehört und alle Vorzüge und Mängel der Herbart'schen Pädagogik 
nach Inhalt und Methode der Beweisführung aufweist. — Den 
wichtigsten Vorzug sehen wir in der hochsinnigen Wahl des obersten 
Zieles aller erziehenden Thätigkeit, der Ausbildung eines sonstanten 
„guten Willens“ ($. 68). Alle anderen Ziele — nach Rousseau 
„mitten unter Colturmenschen einen Natarmenschen zu erziehen“, 
mach Locke „den Zögling für die Welt vorzubereiten, die mit den 
Weltleuten im Bunde zu sein pflegt“ (— ob in diesen Worten die 
letzten Absichten der angeführten Denker ohne Voreingenommenheit 
wiedergegeben sind, bleibe dahingestellt —), nach Pestalozzi 
„die harmonische Ausbildung aller Kräfte“ u. s. {. — können un- 
schwer als inferior oder vag erwiesen werden im Vergleich zu jenem 
+inen, von rein ethischer Wertschätzung bestimmten obersten Ziele, 
dem mit Recht alle intellectuellen Einwirkungen des erziehenden 
und umsomehr des bloßen Fachunterrichtes untergeordnet werden. 
Aber wie sieht es mit der concreten Ausgestaltung jener allgemeinen 
ethischen Formel aus? Mit einer merkwürdigen Unbefangenbeit wird 
da auf Herbarts „fünf Ideen“ verwiesen (S. 67). Wer auch nur 
“einen flüchtigen Einbliek gewonnen hat in die ethische Forschung 
der Gegenwart, muss wissen, dass diese Forschung nun und nimmer 
stehen geblieben ist bei Herbarts Methode, geschweige denn bei 
seinen Resultaten. Derloi Mängel in der Ableitung der eihischen 
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Prineipien (auch „Principien“ können sehr wohl „abgeleitet“ werden 
— man denke an die „Principien der Mechanik“ — und sollten 
zum mindesten nie einem Schulhaupt bloß nachgebetet werden) 
sind für den wissenschaftlichen Wert des pädagogischen Systems 
auch dann nicht unschädlich gemacht, wenn es als „erste Aufgabe“ 
‚der theoretischen Pädagogik bezeichnet wird (S. 58), „zu zeigen, 
wie aus der Ethik das Ziel der Erziehung abzuleiten sei“. Wenn 
für die ganze theoretische Pädagogik die „Übersicht“ gegeben wird: 
4. Die Lehre vom Zwecke der Er- B. Lehre von den Mitteln der Er- 
ziehung. Teleologie (Ethik) ziehnng. Methodologie (Psycho- 
logie) 

80 vermissen wir vor allem neben dem Hinweise auf Psychologie 
und Ethik die Erwähnung der Logik, welche doch dem plan- 
mäßig Unterrichtenden, insoferne er sich der Anleitung zur Denk- 
arbeit als des fruchtbarsten Mittels der Erziehung bedient, jeden 
Augenblick nicht nur in groben Schemen, sondern in ihrer feinsten 
Organisation zu Diensten stehen sollte. Und wenn ferner der Verf, 
von der Psychologie sagt, dass „bei der Dunkelheit, welche 
noch auf diesem Gebiete herrscht, bei der verschiedenen Ansicht 
vom Wesen der menschlichen Seele und bei der außerordentlichen 
Schwierigkeit, welche sich hier der Mothodo der Forschung ent- 
gegenstellt“, gleichwohl „sich der vertrauensvoll einer 
Psychologie zuwenden“ (8. 73) wird, in der wir nach dem Gebotonen 
(8. 79, 93, 109) sogleich wieder ausschließlich die Herbart'sche 
erkennen — 50 müssen wir dieselben Bedenken wie bezüglich der 
ethischen s0 auch bezüglich der psychologischen Grundlegung erheben. 
Aus dem ersten Theile, „Praktische Pädagogik“, wird an 
dieser Stelle insbesondere die Haltung des Verf, gegenüber dem 
Problem der Gymnasialreform interessieren. Hier einige seiner Sätze: 
„Bis in die Gegenwart hinein hat das Gymnasium eine verhältnis- 
mäßig große Festigkeit und Unumstößlichkeit besessen. Verände- 
rungen in dem besti nden Hauptfactor, dem Culturideal der ge- 
bildeten Kreise, bereiten sich eben nur sehr langsam vor“ ($. 86). 
„Man wird also zu billigen Reformen sich wohl oder übel ent- 
schließen müssen: 1. Die Neugestaltung erstreckt ‚sich zunächst 
auf die Lehrerbildung.. 3. Das Griechische muss m Vorder- 
grund treten. 4. Hauptaufgabe bleibt die Vertiefun; ‚den Inhalt 
der classischen Werke. 5. Die Fabel von der „formalen Bildung* 
muss aufgegeben worden, . 7. Das Asthetische Moment, welches zur 
Erfassung der alten Welt von so grundlegender Bedeutung ist, 


Fächern (Naturwissenschaft, Mathemat! 
Baum und eine intensivere Berliuug, 


Das dritte Bächlein, Elsenhans’ 
umgrenzt seine Aufgabe und Hilfs ittel 
des Vorwortes: 
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„Das folgende Bändchen hat den Zweck, durch eine kurze 
Darstellung der Psychologie und der Logik in die Wissenschaft der 
Philosophie einzuführen. Je nach der Auffassung der philosophischen. 
Propädentik wira es auch als Lehrbuch für höhere Schulen benützt 
werden können. Der Inhalt ist zwar durch die Absicht bestimmt, 
wirklich zu philosophischem Denken anzuleiten und von der Arbeit 
der Philosophie eine Vorstellung xu goben; es wurde aber streng 
‘der vorbereitende Standpunkt der empirischen Psychologie und der 
Logik gegenüber der Erkenntnistheorie festgehalten.“ 

„In der Psychologie schließt sich der Verfasser am. meisten 
an Höffding und Lotze, in der Logik an Sigwart an, doch ohne 
dem letzteren in der Vorunstellung des Urtheils zu folgen. Von 
wissenschaftlichen Werken wurden ans dem Gebiet der Psychologie 
besonders benützt: Höffding, Psychologie in Umrissen ; Wundt, Grund- 
züge der physiologischen Psychologie; Lotze, Grundzüge der Psyeo- 
logie; aus dem Gebiet der Logik: Sigwart, Logik: Überweg, System 
der Logik; Wundt, Logik; Mill, System der deductiven und in- 
ductiven Logik.“ 

Was nun die Ausführung dieses Programmes betrifft, so zei 
yor allem als Hauptvorzug des Werkchens wieder die klare und 
prägnante Form der Darstellung hervorgehoben, welche bei aller 
Kürze doch nicht formel- und schemenhaft wird. Will man den 
gebotenen Inhalt als einen anderweitig wissenschaftlich wenigstens 
relativ gesicherten gelten lassen, so komnten die Resultate als solche 
kaum kürzer und zugleich einfacher und übersichtlicher mitgetheilt 
werden, Leider aber können wir unsererseits die hiemit gemachte 
Voraussetzung wissenschaftlicher Unanfechtbarkeit keineswegs überall, 
j» vielleicht nicht einmal zum größeren Theile als wirklich erfülls 
zugeben. Es gibt Paragraphe, s0 z. B. „$. 10. Vorstellung und 
Wahrnehmung“, von welchen wir kaum einen einzigen Satz unter- 
schreiben möchten. „Die Empfindung „. kann in der Seele wieder- 
erzeugt werden als eine Art Erinnerungsbild, und heißt dann 
Vorstellung“. Aber zugegeben, dass der Terminus „Vorstellung“ 
ohne anderweitige Unzukömmlichkeiten s0 eng gelnast werden 
dürfe, dass „Vorstellung — Erinnerungsvorstellung“ wird, so drängt 
sich doch die Frage auf: Können wir uns denn nicht auch ver- 
gangene psychische Inhalte „vorstellen“, die wir doch schon 
das arstemal nicht, wie etwa die physischen Inhalte Licht oder Schall, 
„empfunden“, sondern durch „innere Wahrnehmung“ erfasst haben 
müssen? Ferner „es findet eine Wahrnehmung statt, wann ich 
dieselben [doch wohl nur gleiche?] Empfindungen wieder habe 
und die neuen [also doch neue?] Empfindungen werden dann als 
dieselben [?] wieder erkannt“. Also nehme ich eine Erscheinung 
überhaupt nie wahr, wenn sie für mich zum erstenmal auftritt ? 
Wenn ferner zur Illustration dee Unterschiedes zwischen Empfindung. 
und Wahrnehmung die Erscheinung der Wortblindheit angeführt 
wird „wo die Empfindung, das Hören des gesprochenen, das Sehan 
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des geschriebenen Wortes noch da ist, aber das Verständnis seiner 
ee d. h. die Fähigkeit zur Wiedererzeugung der dazu ge- 

hörigen Vorstellung fehlt“, so folgt, dass nach des Verf. Termino- 
logie alle Niebt-Wortblinden, wenn sie das „Wort“ schen oder hören, 
die „Bedeutung“ — „wahrnehmen“! Das aber dürfte selbst bei 
größter Definitionsfreiheit, die wir dem Psychologen wie jedem 
anderen Forscher zugestehen wollen und müssen, doch eine höchst 
irreführende Ausdrucksweise sein, nach welcher wir sagen müssten, 
dass etwa ein Mathematiker, der das Wort „Logaritimus“ hört 
und regelrecht den Sinn des Wortes dazu denkt, nun diesen „Loga- 
rithmus“ — wahrnimmt, Da hat doch längst schon eine viel 
primitivere Psychologie unangreifbar festgestellt, dass das „Hören“ 
des Wortes eine gunz heterogene zweite Vorstellung, die der „Be- 
deutung“, durch Association auslöst — und beim „Sehen“ in 
der Begel erst durch eine zweigliedrige Associationskette, indem 
an die Gesichts- die Gehörs- und an diese erst die „Bedeutungs“- 
Vorstellung assoeiiert ist. Auch was der Verf. am Schlusse des 
Paragraphen über eine allgemeinere Verwendung des Wortes Vor- 
stellung sagt, vermag das Schiefe der früheren Ausführungen nicht 
mehr ins Gleichgewicht zu setzen. Wir wissen wohl, dass HOff- 
ding die Schuld an dieser Verwirrung trifft, die nun hier in der 
kurzen, auszugsweisen Darstellung umso fühlbarer wird: aber von 
der Pflicht solcher Überprüfung noch so beliebter Theorien darf 
man auch den Verlasser eines Elementarbuches nicht loszählen. — 
Ein zweites Beispiel sei die Behandlung der Frage, „wie es über- 
haupt möglich ist, dass die unräumliche Seele räumliche Bilder 
auffassen kann; sie hat ja wohl die eines räumlich ausgedehnten 
Hauses, aber diese Vorstellung ist nicht selbst ausgedehnt. Darauf 
berubt [sic!] die Theorie von den Localzeichen, die Lotze aufge 
stellt hat, d. h. die Ansicht usw.“ (8. 32). Abgesehen davon, dass 
sich in diesem unvermittelten „Darauf beruht“ doch gar zu naiv 
der Charakter des bloßon „Auszuges* verräth, darf man denn derlei 
Lösungen eines Problems zum Schulgebrauch empfehlen, wenu es 
sich doch nur allzuleicht jedem einigermaßen denkenden Schüler 
aufdrängt, dass das Problem von vornherein schief formuliert ist? 


- dass die doch wahrscheinlich nicht farbig - 
fasst. Dass hier Lotze dis Autorität ist, welcher die Vi 


Und ebenso steht es, wenn M ‚später & Ars heis 

Willonsact veranlasst immer eine Veränderung 

als wenn wir nicht: ebenso „eigentlicher“ Will 

uns einen Namen ins Gedächtnis zu rufen, 

danken aus dem Sinn zu schlagen u. dgl e 
anerkannte ‚Leistungen des Willens nicht in der Außen, sondern 
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holt geäußerten und begründeten Überzengung festhalten, dass von 
allen Unterrichtsfächern die philosophische che Propädentik es am 
wenigsten verträgt, ja am meisten in ihren wesentlichen Aufgaben 
gefährdet wird, wenn das Schulbuch den Schein erweckt, als ließen 
sich hier starre Resultate anlarnen, statt dass das philosophische 
Denken eine erste Anregung zu lebendiger Bewegung erhält. Dies 
zu sagen verpflichtet una unser Gewissen auf die Gefahr hin, dass 
es als Votum pro domo genommen wird. Ob nicht Ähnliches be- 
züglich der „Pädagogik“ zu sagen wäre, lusse ich dahingastellt, 
weil es ein Eingehen auf dio Bedürfnisse des Seminaranterrichtes 
erheischte. Im übrigen aber sei auch bezüglich der beiden letzt- 
genannten Büchlein anerkannt, dass sie wenigstens vollanf das 
halten, was sie in den Vorreden versprechen und bei ihrem Umfang 
füglich halten können. 


Wien. Dr. A. Höfler. 


H. Baumgartner, Taschenbuch der Naturkunde. Ein 
"ei ze. ‚büchlein übernaturhistorische Gegenstände und 

freund. 9. Aufl. Wien, A. Hölder 1890. kl. 8°, 

SS. u. An "Blätter für Notizen. 
nn ist selbstverständlich, dass dieses Taschenbüchlein bei 
seinem geringen Umfange nur das Wichtigste über eine Auslese von 
naturhistorischen Objecten und Begriffen nach Art eines Lexikons 
bringen konnte. Wir müssen jedoch gestehen, dass der Verf. einen 
guten Griff in Bezug auf die Auswahl der besprochenen Objecte 
gemacht hat und sich einer bündigen und klaren Ausdrucksweise 
bedient. Nachahmenswort erscheint uns das Verfahren, den betonten 
Vocal der Fremdwörter mittelst fotter Buchstaben im Druck hervor- 
zubeben. In der That ist daher das Taschenbuch der Naturkunde 
nach Form und Inhalt ein praktisches Nachschlagobächlein, das 
seinen Zweck in anerkennenswerter Weise erreicht. Die großen 
Anfangsbuchstaben für die Gattungsnamen vermissen wir ungern. 


Dr. W. Medieus, Flora von Deutschland. Illustriertes Planzen- 
aueh. ale rg zur Kenntnis der Pflanzen nebst Anweii zur 
ng Herbarien. Lief. 1. Kaiserslautern, oti- 

Id 1890. 8°, 


An Mit 3 Tafeln in Farben und dem Bilde des 
Verfassers. Preis 1 
Vorliegendes Erz m in 10 Lieferungen & 1 
vorliegen soll, wird wegen des Besitzes von 
der enormen Billigkeit merklich ausposaunt 
schen Stadium sowie zum Nachschlagen 
Pilanzen benützt werden, Wir las 8 
ob ein Buch mit äußerst lückenh: 
der Mittelmäßigkeit stehende: 
wird erreichen können. Man 
klar und einfach gebauten, sehon dem laienhaftesten Pflanzenfreunde 
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u. en 
verständlichen Familien der Ziliiforse 


Einer 


Bu ileren Det Pappe wa WE Menie PI ESHEEEE 
keiten, welche durch Benätzung einer ee 
DWeischland Yeicht häklen Yurmladan werden Kümmen 7" WERE 


W. Müller und Dr. F. Pilling, Deutsche Schalflors zum 
Gsbrauche für die Schule und zum Selbstunterricht. I. Theil 
Parbentafoln. Gera, Th. Hofmann 1892. ®. Preis 4 Fe 

Wir stimmen den Worten der Verf. wollktmmen bei, dass 
Schulflora durch die bewährte Meisterhand 

Malers in Gera in Wahrheit etwas in se 

Yollondetes geboten wird. Die 48 Tafeln, die uns vorliegen, 

sind geradezu von künstlerischer Vollendung und vom einer Natur- 

wahrheit der Farbe, wie wir ibr leider nur selten begegnen. Dabei 
aalgh dan Arrangement der in Naturgröße dargestellten trefflichen 
mg are? mit den von sachkundigem Auge ausgewählten Ana- 
in vollem Maße eine ungewöhnliche künstlerische 
(on Schöpfers dieser lebenswahren Pflanzenbilder. Nach dam P 

alt die ‚tsche Schulflora in vier Theilen erscheinen, welche dem 
vier aufeinander folgenden Stufen des botanischen Unterrichtes ent- 
Der erste Theil hat 48 Pflanzenbilder erhalten, um die 

en der Organe der Blütenpflanzen zur Anschauung ze 
bringen; der sweite Theil (mit 64 Bildern) wird die Hauptfamilien 
der Blatt- und Spitzkaimer in ihren Merkmalen klarlogen. Der dritte 
and vierte Theil wird auf je 64 Tafeln die wichti Ordnungen 
der froi- nnd verwachsenkronblätterigen Dikotylen, respeetiva der 
kronmlosen Blattkeimer, Spitskeimer und Nadelhölzer enthalten. 

‚Jeder Theil bildet für sich ein Ganzes und alle zusammen stellen 

oinon Atlas der deutschen Schulfora dar, der 240 Tafeln in Parben- 

drack mit orklärendem Text enthalten soll. Der erste 'Theil wird 
woche, der 2.4. Theil je acht Lieferungen 4 70 Pf. umfassen, 

Koi der Vorzäglichkeit des Gebotenen und bei der voraus- 
wiechllich raschen Einbürgerung dieser Schulflora als sehr gutes und 
uwarkontsprochenden Anschauungsmittel ist der geringe Preis nur 
fremde wu begrüßen. Wir freuen uns, dieses treffliche Werk an- 
wolen wu können, und werden uns beeilen, über das Erscheinen 
der walteron Theile zu berichten. 


Dr, 9. 0, Pilling, Lei g des botanischen Unterrichtes 
auf dor untersten Stufe. Unter methodischer Verwendung 
Nanuenbilder des 1. heilen der deutschen Schulflora. Gera, 

7 m 1A0%, 8%, 192 88. 71 Abbild. im Text. Pre ak 2b PL 
Der das solno hervorragende Lehrthätigkeit rähmlichst be- 
kannte Vart, bowwockte in diesem für Lehrer bestimmten Lehrgange 
ne „Iemwus und übersichtliche Beschreibung der Pflanzen zu bieten, 
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welche die 46 Bätter des ersten Theiles der oben besprochenen 
„Destschen Schulflora“ darstellen, dadurch in die Gestaltlehre und in 
die Elemente der Systemkunde methodisch einzuführen und angehenden 
Lehrern und Lehrerinnen den Lehrgang und Lehrstoff für den ersten 
Unterricht in der Pflanzenkunde zurecht zu machen“. Meisterbaft 
scheint uns dies durchgeführt, Die präcisen Beschreibungen sind 
entsprechend der Tafelfolge ‚der „Deutschen Schulllora“, welche 
wieder dem nach der Jahreszeit successiy zu beschaffenden Pflanzen- 
material angepasst ist, nach sinem streng logischen, leicht fass- 
lichen Fragenschema punktweise entworfan; denselben folgen kurze 
allgemeine Erläuterungen, an welche sich Fragen zur Gestaltlehre 
und Systemkunde zugleich mit angehängten Antworten angliedern. 
Den Schluss des Werkes bilden Wiederholungsfragen über die 
Hanptorgane der Blütenpflanzen, welche in Frage und Antwort über- 
sichtlich einen mit Figuren bereicherten Abriss der Gestalt- und 
Systemkunde bieten, Aber nicht nur in dem mit besonderer Ge- 
wissenhaftigkeit und Sachkenntnis durchgearbeiteten speciellen Theile 
zeigt sich der Verf. als gewiegter, durch gediegene Fachkenntnisse 
‚hervorleuchtender Pädagoge, sondern auch in den kurzen Vorbe- 
erkungen, welche derselbe zur Methode des Unterrichtes in der 
Botanik in dem Büchlein niedergelegt hat, zeigt sich ungewöhnlich 
klar und scharf das richtige, auf Erfahrung gestätzte Verständnis 
für die Aufgaben des naturwissenschaftlichen Unterrichtes., Wir 
können ohne Vorbehalt aussprechen, dass sich Pillings Lehrgang 
wohl in den Händen jedes Lehrers befinden sollte, und empfehlen 
ihn der Lehrerschaft auf das allerwärmste. 


Becholds Handlexikon der Naturwissenschaften und Mediein 
bearbeitet von A. Velde, Dr. W. Schauf, Dr. V. Löwenthal, Dr. J. 
‚Beehhold. 1. Lief. Prankfart a. M., H. Bechold 1891. 8°. 

In sorgfältiger Bearbeitung wird ons in diesem compendiösen 
Handlexikon (es sollen circa 10 Lieferungen a 80 PX. erscheinen) 
in verständlicher Form Aufklärung über sämmtliche Naturkörper, 
über deren praktische Verwendung, über Chemie, Physik usw. ge- 
geben. Als zweckmäßig dürfte sich die Einbeziehung der medi- 
einischen Wissenschaften und Arzeneikunde bewähren. 


Dr. M. Krass und Dr. H. Landois, Das Pflanzenr 
Wort und Bild für den Schulunterricht dargestellt. 6. 
8%, 218 58. mit 218 Mr Abbildungen. Preis br 
10 Pf., geb. 2 Mk. 45 Pr. 


Die sechste Auflage dieses guten Schulbuches hat gegenüber 
der fünften nur wenige Verbesser Wir empfehlen 
aber den Verf. die Entfernung 0: 1 
und unklarer Bilder, als: 27 f, 28 50 b, 67, 110, 177 
(rechte), 180 (1), 207. 1 


Wien. 6. v. Beck, 





362 Faulmann, Histor, Grammatik d. Stenographie, ang. v. K. Tomanetz. 
Faulmann, Historische 


Bermann u. 1888, 8", 


Stenographie ein entschiedenes Verdienst durch die 
von Faulmanns Historischer Grammatik der Stenographie erworben. 
Wahrlich nicht geringer ist das Verdienst des Verl.s selbst, der 
mit wahren Bienenfleiße alles zusammengetragen hat, was sich 
über die stenographischen Systeme aller Zeiten und Völker theils 
an Bemerkungen der betreffenden Verff., theils an schon zusammen- 
fassonden Darstellungen irgendwo vorfand, der es aber auch nicht 
unterließ, Systeme einzureiben und zu besprechen, über deren Eigen- 
heit er sich erst selbst durch eindringendes Studium unterrichten 
musste, Alles dies überreiche Material, von dem nur die wich- 
tigsten Partien ausführlicher behandelt werden konnten, ist sehr 
und übersichtlich nach Ländern und Systemen geordnet, 
80 dass die historische Entwicklung viel besser hervortritt, als 
wenn etwa alphabetische oder zeitliche Abfolge das Princip der 
Eintheilung abgegeben hätte. Die Hanptsysteme sind durch Wieder- 
gabe der Alphabete und, was besonders hervorgehoben zu werden 
verdient, auch durch Schriftproben charakterisiert; nur wären letztere 
gewiss auch instructiver geworden, wann für die Stenogramme stats 
derselbe Text gewählt worden wäre, In eigenen Tabellen werden 
dann noch die Systome der einzelnen Länder übersichtlich neben- 
einandergestellt. 

Um die Fülle des Gebotenen iv etwas zu charaktarisieren, 
sei erwähnt, dass, nachdem über die Namen der Geschwindschrift 
kurz gehandelt worden ist, zuerst di Geschwindschrift bei den 
Alten und im Mittelalter erörtert wird; ein großer Theil der Dar- 
stellung ist der englischen und dentschen Stenographie gewidmet, 
dann folgen die französischen, italienischen, iederländischen, sla- 
vischen und ungarischen Systeme. Iı 
Verf. mit der Gabelebergor'schen Stan “ 
aus dieser abgeleiteten System beschäftigt, 

Geschichtsschreibers wohl gewahrt. 

Ein chronologisches Voerzeich: 
nach Ländern geordnet, sowie ein sorg/ 
praktische Verwendbarkeit des Buches, 
matik der Stenographie' etwas befremdet. 


Wien. 


ee ee 
Herausgabe 





Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Zur Behandlung deutscher Dramen als Privat- 
lectüre. 


Da dem deutschen Unterrichte in den oberen Classen österreichi- 
scher Gymnasien nur drei Stunden wöchentlich zufallen, haben die In- 
struetionen nothgedrungen einen schr beträchtlichen Theil des zu behan- 
deluden Lehrstoffes der Privatlectüre zugewiesen. Privatlectüre aber kann 
nie die Schullectüre ersetzen, schon deswegen, weil die Schüler beim 
Lesen sich nur zu gern auf die Aneignung des Rein-Stofflichen beschränken. 
Es ist num Sache des Lehrers, bei der Besprechung in der Schule andere 
wichtige Gesichtspunkte zur Geltung zu bringen, es fragt sich nur welche 
und in welcher Aufeinanderfolge. Insbesondere aber ist eine derartig 
streng ‚methodisch geordnete Besprechung bei der Dramenlectäre von 
nöthen, weil ja von der VI. bis zur VIII. Classa hauptsächlich Dramen 
der häuslichen Leetäre zufallen und auch deshalb, weil diese Dichtungs- 
gettung als die kunstvollste unter allen auch die Aufmerksamkeit des 
Lesers am rielseitigsten in Anspruch nimmt. 

Es liegt in dem mehr skizzierenden Charakter unserer Instructionen, 
dasa sie wie in anderen Fragen so auch in der vorliegenden sich auf 
allgemeine Andeutungen beschränken. So heißt es 8. 98: „Die Privat- 
lectüre ...... werde vom Lehrer in der Weise geleitet, dass in einer 
bestimmten Stunde das aufgegebane Stück mach Inhalt und Form einer 
prüfenden Besprechung unterzogen wird.« Man kann nun betreifs der 
Dramenlectüre im Zweifel sein, ob in der angezogenen Stell ter „Stück“ 


diese drei Stunden oft nur durch die en 

erübrigt werden. — Wie nan die Besprec 

einzurichten sei, darüber geben die In: in 

schluss, und wenn wir auch Instr. S. 96 dass „die formalen Zwocke 
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der Leetüre die Hauptsache sind, gegen die alles andere, so wünschens- 


der Auffassung der „formalen Zweckes recht unbestimmt gehalten sind 
theilweise auch in diesem Punkte den Instruotionen anderer Diseiplinen 
geradezu widersprechen.) Es bleibt also dem Lehrer überlassen, sich 
gewisse methodische Gesichtspunkte für die Besprechung der Dramen- 
lootüre selbst zu suchen. Leider ist meines Wissens diese Frage noch 
nirgends selbständig behandelt, sondern höchstens Büchtig gestreift worden. 
Für die Lectäre der Dramen in der Schule existieren allerdings vorzäg- 
liehe Hilfsmittel, aber ınan darf nicht vergessen, dass es etwas ganz 
anderes ist, mit den Schtlern in der Schule selbst zu lesen und eine 
Privatlectüre zu besprechen. 

Da wir zahlreiche inländische und ausländische Ausgaben von 
deutschen Dramen haben, die mit einem forlaufenden Oommentar und einer 
allgemeinen Einleitung versehen sind, könnte man versucht sein, in ihnen 
die Vorbilder für die methodische Behandlung der Dramen zu erblicken, 
und etwa folgendes Verfahren anwenden: Man gibt den Schülern eine 
solche Schulausgabe in die Hände, fragt erst den Inhalt des Dramas im 
einzelnen ab, dann den Inhalt der Einleitung. Doch gegen ein solches 
Verfahren erheben sich gewichtige Bedenken. Zunächst sind die Ein- 
leitungen recht ungleichartig und auch ungleichwertig. Manchem Drama, 
welches ohne besundere Voraussetzungen sich lesen lässt, ist eine weit- 

Monographie vorangeschickt, dafür besteht die Einleitung zu 
manchem großen historischen Drama in einigen dürftigen Notizen. Be- 
sonders auffällig ist es, dass in diesen Einleitungen (ich habe insbesondere 
österreichische Schulausgaben vor Augen) die Gesichtspunkte der allge- 
meinen Betrachtung gar so sehr wechseln. Ein Schüler — und für die 
Belehrung von Schülern sind doch diese Ausgaben in erster Linie be- 
rechnet — könnte ein Dutzend solcher Einleitungen zu Dramen studieren, 
und zum Schluss wüsste er doch nicht, worauf es bei der Leotüre eines 
jeden Dramas ankomme, unter welchen Gesichtspunkten er selbständig 
ein Drama lesen müsste, um #8 zwockmäßig zu lesen. Die bunte Ver- 
schiedenheit in den Einleitungen muss jugendliche Leser verwirren- 

Die meisten dieser Einleitungen sind nun nach folgenden Gesichts: 
punkten abgefasst: 1. Entstehen des Dramas. 2. Stoff und Behandlung 
desselben. (Zu unbestimmt und umfangreich!) 3. Bedeutung desselben in 
der Entwicklung des Dichters. 4. Ort und Zeit der Handlung. In einigen 
Fällen finde ich die Einleitung folgendermaßen disponiert: 1. Historischer 
Hintergrund. 2. Hauptquelle, 3. Skirze des Inhaltes und der Charaktere. 
4. Hauptbandlung und dramatische Finbeit, 5. Ort und Zeit der Handlung. 
6. Entstehen des Dramas. 7. Bedeutung des Dramas in der Entwicklung 
des Dichters — also ziemlich viele Punkte, aber in willkürlicher Abfolge. 
Gewissermaßen den Gegensatz zu dieser Einleitang bietet folgende, die 





%) Vgl. I. Loos, Material und formal, die didaktischen Leitbegriffe 
der nenen Ineirnokfonher für"Gymnssien an Realschulen, 8. 4 f. 
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einem großen, historischen, in jeder Beziehung eigenthümlichen Drama 
vorangeschiekt ist: 1. Historische Grundlage. 2. Entstehen des Dramas 
und Aufnahme. Also nur zwei Gesichtspunkte! Man könnte nun ein- 
wenden, dass diese Verschiedenheit der Einleitungen ganz naturgemäß 
sei, da ja auch die Dramen verschieden seien, bei dem einen komme on 
auf dieses, bei einem andern auf jenes Moment besonders an, Ich gestehe 
das zu, aber ich behaupte, dass die Dramen, als derselben Dichtunge- 
kategorie als auf denselben Kunstgesetzen fußend, zahlreiche 
wesentliche Merkmale gemeinsam haben, und diese innere Verwandtschaft 
sollte in der Gleichbeit der allgemeinen Einleitungen deutlich zum Aus- 
druck kommen. Diese Forderung gilt vorzüglich von der großen Gruppe 
der historischen Dramen, 

‚Doch noch eine Erwägung anderer Art lässt es gerathen erscheinen, 
von den Einleitungen der Schulausgaben bei der Controle der Privat- 
lectüre grundsätzlich abzusehen. Es ist oft unmöglich und manchmal 
geradezu unzulässig, allen Schülern die Anschaffung derselben Schul- 
ausgabe aufsutragen, Wenn aber verschiedene Ausgaben in den Händen 
der Schüler sind, dann muss der Lehrer seinen eigenen Weg der metho- 
dischen Behandlung einschlagen. Dies muss er ja auch in dem Falle 
Abon, wenn zwar dieselbe Schulausgabe in den Händen der Schüler liegt, 
aber die Einleitung derselben nicht genügt, 

Aus diesen und manchen anderen Gründen, deren Erörterung bei- 
seite bleiben mag, ompfichlt es sich, dass der Lehrer sich ein selbstän- 
diges Verfahren für die Behandlung der dramatischen Privatlectüre zurecht- 
lege und dasselbe ‚bei der Betrachtung eines jeden Dramas  beibehalte. 
Bs könnte scheinen, dass ich dadurch der schablonenmäßigen Behandlang 
das Wort rede; durchaus nicht, die Kernpunkte der Betrachtung können 
immer dieselben sein, nur muss das Verfahren ein naturgemädex sein, nur 
muss es Modificationen im einzelnen ertragen. Der naturhistorische Unter- 
richt bietet dafür eine belehrende Parallele. Wie mannigfach sind die 
Pormen der Pflanzen, oft erscheinen sie schier unvergleichbar, und doch 
wird der Botaniker bei Betrachtung eines Exemplars immer dieselbe 
Betrachtungsweise einhalten, #0 dass diese endlich den Schülern selbst 
eigen wird. Und so kann auch der Lehrer des Deutschen, schon wenn 
er das erste Drama zur Privatlectüre aufgibt, geradezu den ganzen W eg 
den er bei der Besprechung einschlagen will, den Schülern skizzieren. 
Die Schüler werden dann ein für allemal wissen, «worauf ı Les 


‚erheische, z B. Charakterzeichnung, Technik 

Es lässt sich nun nicht leugnen, dass die 
solchen „Beobachtungsapparat« etwas schwer handhaben, 
natürliche Unbeholfenheit verschwindet bald, und sie lernen richtig und 
‚genau „achen-, Nur darf man die Sache nicht überhasten wollen und 
schon beim zweiten oder dritten Drama eine Ieeitige Übersicht und tiefe 
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insiebt verlangen. Denn es ist bekanntlich nicht leicht, beim Lesen 
die Aufmerksamkeit zugleich nach mehreren Richtungen anzuspannen und 
mehr alı eine Werstellungsreihe zu bilden. 

Doch sen könnte man mir vorhalten, das empfohlene Verfahren 
wei nicht es sei deductiv, während doch der Unterrichts- 
heiriob gegenwärtig im großen ganzen inductir sei. Dieser Einwand 
wäre sicht berechtigt. Denn wenn ich die Zielpunkte der Besprechung 
angebe, dann die Besprechung selbst vornehme, um zu diesen Zielpunkten 

so bleibt trotzdem die Behandlung eine inductire, Wenn 
der Lehrer der Mathematik das Resultat einer Rechnung im vorhinein 
angibt, dann die Rechnung mit den Schülern durcharbeitet, so bleibt das 

Verfahren trotzdem ein inductives, 

Es sei mir nun gestattet, in gedrängtester Kürze den Gang der 
Betrachtung eines Dramas anzudeuten, welches den Schülern zur Privat- 
Aectäre zußiel. 

Voraussetzung: Den Schülern ist eine Frist von 9—4 Wochen zur 
Dureharbeitung gesetzt. Eine bestimmte Ausgabe des Dramas anzu- 
schaffen ist ihnen nicht zur Pflicht gemacht. Die allgemeinen Gesichts- 
punkte, wie sie im folgenden entwickelt werden, sind ihnen im voraus 
ailtgetheilt und jene davon besonders hervorgehoben worden, die für den 
besonderen Fall in erster Linie in Betracht kommen. 

Besprechung des Dramas selbst: 

I. Der Titel. Es mag auf den ersten Blick scheinen, dass eine Be 
sprechung desselben nebensächlich sei. Doch ist sie os nicht, wenn man 
bedonkt, dass die Schüler sich die Titel des Gelesenen gewöhnlich mit 
bedauerlicher Oberflächlichkeit aneignen. Überdies steht ja der Titel in 
mothwendigem Zusammenhang mit dem Inhalt des Stückes, so dass sich 
an jenen oft schon vorläufig orientierende Fragen tiber diesen knüpfen 
Iassen, wenn auch Lessing, allerdings mit besonderer Rücksicht auf Lust- 
apiele, sagt: „Der Titel eines Stückes muss kein Küchenzettel sein. Je 
weniger er von dem Inhalt verräth, desto besser ist er.- Manchmal gibk 
der Titel zu ganz bestimmten literar-historischen Bemerkungen Anlass, 
wie bei „Cabale und Liebes. Eine eingehenders Rechtfertigung des Titels 
sus dem Inhalt hat allerdings meist erst am Schluss der Besprechung 
ihren Platz. 

IL Das Personenverzeichnis, Bei geschlossenen Büchern haben die 
‚Schüler die Hauptpersonen des Dramas zu nennen, womöglich nach Gruppen 
geordnet, 2. B. die Personen in der Umgebung Götzens, die episodisch 
auftretenden Gestalten. — Bei einzelnen unachtsamen Schlern kann man 
hier eine kleine Aufmerksamkeitsprobe in der Weise vornehmen, dass man 
sie nach den Schicksalen bestimmter Personen im Stücke fragt. 

II. Der Ort der Handlung. An die kurze Besprechung, welche über 
die Träger der Handlung gepflogen worden ist, achlieben sich einige 
Fragen über den Schauplatz derselben, über wichtige örtliche Umstände, 
über den Wochsel des Schauplatzes (Einheit des Ortes), Derartige Be- 
trachtungen können mitunter zu ausgeführten Situntionszeichnungen er- 
weitert werden. 
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IV. Die Zeit der Handlung. In Bezug auf die Zeit (vorzugsweise 
bei historischen Dramen) worden jetzt gleich die wichtigsten Angaben 
über den historischen Hintergrund des Stückes gemacht, und zwar theils 
aus dem Stücke selbst, theils aus dem geschichtlichen Unterricht. Eine 
nähere Erorterung, inwiefern sich Geschichte und Drama entsprechen, 
und inwiefern sie in einzelnen Punkten voneinander abweichen, gehört 
an eine spätere Stelle.) 

V. Besprechung der einzelnen Scenen. Bei der Besprechung der- 
‚selben wird in erster Linie nach dem Gesammtinhalt gefragt, dann werden 
in knappster Form inhaltliche und sprachliche Einzelheiten (doch von- 
einander getrennt) erörtert. Hier kommen auch Vordeutungen, Pille 
tragischer Ironie und insbesondere auch jenes Ineinandergreifen, jene 
Wiederaufnahme einzelner Motive zur Sprache, welche Goethe als „Ver- 
aahnung» bezeichnet hat. Hierauf wird das Verhältnis der Scene zum 
Vorausgehenden ins Auge gefasst, Manche Scenen haben im Verlaufe 
der Handlung hauptsächlich eine abschließende, manche eine vorbereitende 
Bedeutung (Soenenbündel), manche Sconen haben einen mehr illustrativen 
Charakter (Volksscenen in „Egmont«, verschiedene Scenen in nGötz+). — 
Oft ist die Frage am Platze, welchen Beitrag eine gerade in Rede 
stehende Scene zur Charakteristik der Hauptperson oder einer andern 
Person des Stückes liefere. — Bei einer Monologscene ist anzudeuten, 
wodurch sie bedingt ist, welchen Zweck sie hat, — Am Schluss der Be- 
sprechung eines Actes ist der Fortschritt der Handlung kurz festzustellen. 

VI. Übersicht über den Gang der Handlung. Grundidee des Stückes. 
Auf die scenenweise Besprechung folgt ein kurzer Rückblick über die 
ganze dramatische Handlung. Sie wird jetzt in Bezug auf ihre Einheit- 
lichkeit geprüft. Ist sie nicht streng einheitlich (Götz, Don Carlos), dann 
‚werden die jeweiligen inneren oder äußeren Gründe für diese Erscheinung 
aufgesucht. — Hier schließt sich naturgemäß die Frage nach der Grund- 
idee an. Doch ist bei der Besprechung dieses Punktes Vorsicht und 
Mäßigung geboten, denn leicht kann man sich in ganz unfruchtbare 
Brörterungen verlieren. Überdies setzt eine Discussion über diese Frage 
meist ein gereifteres Denken voraus, als man von Obergymnasiasten 
erwarten kann. Dasselbe gilt (allerdings in beschränkterem Maße) be- 
züglich der sogenannten tragischen Schuld des Helden oder der Heldin.*) 

VII. Schematische Darstellung der Handlung in technischer Be- 
ziehung. Es ist mir natürlich nicht möglich anzugeben, ob diesem Punkte 
der Betrachtung eines Dramas in der Praxis im allgemeinen viel Beach- 


') Man wird durch Punkt II, III und IV jenen Grundsatz gewahrt 
finden, der bei erzühlenden Lesestücken und kleineren epischen Gedichten 
in unteren Classen ebensowohl in Anwendung gebracht werden muss, wie 
bei größeren ‚cher Dichtungen in den oberen Classen, nämlich scharfe 
Fixierung der ig nach den Hauptpersonen (Träger der Handlung), 
nach Ort und Zeit. 

#) Schr gehaltvolle Darlegungen über diese Seite der Betrachtung 
bei Dr. Paul Goldscheider: Die Erklärung deutscher Schriftwerks in den 
oberen Ulassen höherer Lehranstalten, 18:9, 8. 18 M, 


Bi. -; 
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tung geschenkt wird oder nicht. Wenn man aber nach den deutschem 
Aufsatztbemen, wie sie in den verschiedenen Programmen enthalten sind, 
schließen darf, so möchte ich fast annehmen, dass diese Seite der metho- 
dischen Behandlung von Dramen bisler nicht die verdiente Würdigung. 
gefonden babe. Und doch ist sie m. E. für die Totnlauffassung eines 
Dramas für den Schüler geradezu unerlässlich, weil dadurch die Auf- 
fassung eines Dramas als Kunstwerk schr wesentlich gefördert wird. 
Jedoch die Grundzüge des Aufbaues klarzulegen geschieht auf jene ein- 
fachste und sinnreichste Weise, wie sie G. Freytag in seiner «Technik 
des Dramas« 4. Aufl. $. 100 fl. entwickelt hat. Dr. Hermann Unbescheid 
hat dam (in seinem „Beitrag zur Behandlung der dramatischen Lectüres 
2. Aufl. 1891) die Freytag’sche Schematisierungsmethode auf die Dramen 
Schillers, die in der Schule gelesen werden, und noch auf einige von 
Goethe und Lessing mit grober Sorgfalt übertragen und im einzelnen 
begründet, so dass sein Buch für den Lehrer des Deutschen im Ober- 
gymnasium ein ausgezeichnetes Hilfsmittel geworden ist. — Ich kann nun 
aus Erfahrung bestätigen, dass die Schüler gerade diesem Theile der 
Betrachtung eines Dramas ein auberordentliches Interesse entgegenbringen 
und nach einiger Übung mit ziemlicher Sicherheit ein Drama nach seinen 
«fünf Theilen und drei Stellen«') analysieren. Man erreicht durch diese 
Einführung der Schüler in die Organisation dramatischer Schöpfungen 
zunächst den Vortheil, dass sie einen klaren Überblick über den Bau des 
jeweiligen vorliegenden Stückes erhalten, man erreicht aber auch den 
Vortheil, dass sie künftighin nicht urtheilslos Dramen bloß ihrem stoff- 
lichen Gehalt nach in sich aufnehmen, dass an die Stelle ungezügelter 
Schwärmerel ein verständnisvolles Genieben tritt. Auf diese Weise werden 
die Schüler angeregt, den Pfaden der dichterischen Phantasie mit Auf- 
merksamkeit zu folgen und sozusagen beim Lesen dem Dichter nachzu- 
dichten.) — In den Einleitungen zu unseren Schulausgaben finden aleh 
Dramenanalysen in dem angegebenen Sinne nur ganz vereinzelt. 

VIII. Charakteristik der Personen. Hatten wir es bisher 
sächlich mit der dramatischen Handlung und ihrem Verlauf zu thun, so. 
wendet sich jetzt die Aufmerksamkeit den Clıarakteren der handalnden 
Personen zu. Es empfiehlt sich, die Personen nur in den wichti 
Umrissen zu zeichnen, da zur Ausführung einer detaillierten Charakter- 
zeichnung meist die Zeit mangelt. Für den Vorgang beim Charakteri- 
sieren ist jedoch zweierlei zu merken, Man suche bei jeder Person wo- 
möglich den Grundzug ihres Charakters zu ermitteln und von diesem 
weitergehend die Nebenzüge zu entwickeln. Es gilt damit jener ober- 
flächlichen Charakterisierungsmanier entgegenzutreten, die sich meist im 
Schüleraufsätzen breit macht, und die sich darin gefällt, eine Anzahl 
Charaktereigenschaften hervorzuheben und unvermittelt nebeneinander 
zu stellen. Ferner ist es sehr angezeigt, die Personen ihrem Charakter 
nach nicht zu isolieren, sondern sie nach irgend einem angemessenen 





1) G. Freytag a. a. 0. 8. 100, 
NEL Unbncheil 4 20.88, 
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Grondsatz zu gruppieren und auch der von dem Dichter beabsichtigten 
Charaktereontraste zu gedenken. Ein schönes Beispiel für eine Charakter- 
‚gruppe mit feiner Abstufung der Charaktere bietet bekanntlich Goethes 
Tasso: Tasso — Prinzessin — Alfonso — Leonore — Antonio. ) 
IX. Classificierung des Dramas. Charaktertragödio? Romantische 
? Schicksalstragödie? Dramatisches Gemälde? In den meisten 
Fällen ist die Classificierung schon im Titel enthalten, und es A nur 
Sache der Besprechung, dieselbe aus dem Stücke zu 

Damit wäre die Betrachtung des Dramas selbst HER und 
jetzt erst, nachdem der Schüler sozusagen festen Boden unter den Füßen 
hat, kann man Blicke nach rückwärts und vorwärts werfen, jetzt erst ist 
das zu besprechen, was nicht ans dem Drama herausgelesen werden kann, 
was nicht direct im Drama enthalten ist, aber zum Drama in näherer 
Beriebung steht, also zunächst: 

X. Die äußere Entstehung des Dramas, d, h. unter welchen Um- 
ständen der Dichter zur Conception der Dichtung gelangt ist, zu welcher 
Zeit, und welche Unterbrechungen dieselbe erfahren hat usw. Während 
der Unterricht bisher in dialogischer Form vor sich gegangen ist, tritt 
is diesem und dem folgenden Punkte zum erstenmal die darbietende 
Unterrichtsform ein. 

Xl. Vorlage. (Hauptquelle, Der vom Dichter benützte Rohstoff 
wird den Schülern nur im nothwendigsten Umfange vorgeführt. Alles 
Nebensächliche, was im Drama keinerlei Entsprechung findet, wird weg- 
gelassen. Denn eine eingehendere Vergleichung (2. B. Goethes Iphigenie 
'verglieben mit der Euripideischen) kann nur Sache einer speeiellen Auf- 


sein. 

XII. Behandlung des Stoffes. Motive der Vorlage wurden ausge- 
schieden — warum? Andere aufgenommen — woher? (aus dem Wesen 
‚des Dichters? aus seiner Umgebung? aus einer bestimmten literarischen 
Tradition?) Personen der Vorlage wurden weggelassen — warum? Neus 
Figuren geschaffen — zu welchem Zwecke? Bestimmte persönliche Ver- 
hältnisse historischer Gestalten wurden verändert — aus welchem Grunde 
und zu welchem Zwecke? Zeitlich auseinander liegende historische That- 
aachen wurden zusammengerückt — weshalb? (Form des Unterrichtes 


} 
XIIL. Bedeutung des Stückes in der Entwicklung des Dichters. 
‚Der Ideengehult des vorliegenden Stückes oder die Tendenz desselben 
wird früheren Stücken desselben Diehtera oder, ‚den ‚Stil ‚anderer 


a. Sprache, Stil und Form des 8 
XV, Aufführang des Stückes und. 
darbietender Form.) 


Gute Winke für die Charak! 
Eekardt: „Anleitung, die! 
iende Weise zu lesen 


Zultsehrift f. A. daterr. üymn, 1608. TV. M 





gemeinsamen Arbeit wird in der nächsten 
Gerinch in der dritten Stunde) das, was Aber das Drama als Ganzes 
erörtert wurde, geprüft, also das was unter die Pankte VI-NVI fallt. 
Ich pflege dem a 
jetzt um Wiedergabe bekannter Dinge, Da nun die Aufnahme des 
Prüfungsstoffes vorzugsweise in dinlogischer Form vor sich gleng, die 
jon dagegen in zusammenbängender Rede erfolgt, da überdies 
jede Frage auf einen ziemlich großen Vorstellungseomplex sich bezieht, 
so stellen sich derartige Prüfungen zugleich als zweckmäßige Redeübungen 
dar. Die Aufstellung neuer Gesichtspunkte wird beim Präfen grund- 
sätzlich vermieden. 
Durch die eben skizzierte Art der Betrachtung dürften die Schüler 
ein klares und auch relativ vollständiges Bild von einem Drama erhalten. 
Die Zahl der Gesichtspunkte dürfte dem einen oder dem andern der 
Fachgenossen eher zu groß als zu klein erscheinen. Aber cs müssen ja 
nicht alle Punkte bei einem jeden Drama zur Sprachs kommen, anch 
nicht der eine s0 ausführlich wie der andere; es kommt eben auf den 
einzelnen Fall an. 


Kruman. Adolf Hausenblas, 










Rößler, Dr. K. .)., Geschichte der königlich sächsischen 
Fürsten- und Landesschule Grimma. Leipzig, Teubner 1891, 
8°, XII u. 323 83, 

In einem schön ausgestatteten, mit zwei Plänen, die den 1888 be 
gonnenen und 1891 beendeten Neubau der Anstalt darstellen, geschmückten 
Bande liegt vor uns die anaführliche Geschichte der ehrwürdigen Schule, 
die sich um den Unterricht und die Wissenschaft so grode Verdienste 
erworben hat, In dem Vorworte berichtet der Verf. über seine Vorgänger, 
namentlich über den um die Geschichte dieser Schule verdienten Lorenz 
und über die Quellen, die er bei seiner Arbeit benätzte: Dann behandelt 
er 8. 1—94 die äußere Geschichte der 1550 durch den Kurfürsten Moritz 
begründeten Lehranstalt, $. 95 bis zu Ende deren innere Geschichte bis 
auf die neueste Zeit. Seine auf gründlichem Studium der Quellen be- 
ruhende und anziehende Darstellung wird man mit großem Interesse 
lesen. In ihr spiegelt sich das ganze Leben Mitteldeutschlands, die 
Nöthen, welche die Kriege mit sich brachten, die geistigen Kämpfe auf 
dem Gebiete der Theologie und Pädagogik usw. Die bedeutenden Schul- 
männer und Gelehrten, welche an der Schule wirkten, werden uns in 
treffender Charakteristik vorgeführt. Indem wir dem Verf, unseren Dank 
für seine schöne Gabe aussprechen, können wir nur wünschen, dass die 
Schule auf der alten Grundlage fortbestelen and blühen möge, als eine 
Stätte sorgsamer und segensreicher Pflege der elassischen Stufen, 


Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Literarische Miscellen, 


@. Horatius Flaccus. N Guilelmus Me wes. Volumen alterum. 
Berolini, Calvary 1891. 8', 188 pag. 

Bei.der a Reid kr, rrößeren Orellischen Horazausgabe hat 
Mewes für die Feststellun; 's aus der großen Zahl der von Keller 
und Holder für ihre kritis ge ‚heras ‚enen Handschriften sich 

bloß auf eine Auswahl der maßgebendsten beschränkt, anderseits aber 
den von jenen Kritikern zu enchteten Lesearten der Blandinii, 
berer Wertschätzung zu verhelfen ge- 

sucht. Um mon auch jenen, 


Ausgabe befinden, diesen verbesserten Tert und AR In gan! zu- 

zu machen, entschloss sich M. zu einem Wiederabd: jerselben. 

(eu aufgenommen in den kritischen Noten erscheinen nur zwei Bemer- 

in ': oblitos Bentley la A au ih: 5 

ey, incke, ei ist zu w fallenz 

F. In ar pracfat be dla! Lücken, welche ee 

aufweisen, genauer her ala dies ix der großen auanle ehehen 

ist, daber vielleicht die im kritischen Apparate wiederholten Hinweise 

laranf, wie zu 8. I 4, 122; 10, 40; Epist, [ 8, 7 ontfallen konnten. — 

Ein Index entbält die alphabetisch ineten Anfänge der einzelnen 

dinde, Der Druck ist sehr sorg! » 8 52 Note steht delande für. 
e. 


Diese kritische A: ind für jeden, der sich mit Horas be- 
schäftigt, Sl 
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Kampf nın Achilla Leiche, über 
in Behlamenpiiel errähnt sch den ee 


ausführlie) 
Her Helden. Der No Be 


'berlieferung zerstreut nieder, digen nen = 
in einer EmaRaten durch geschickte poctische lagen 


23. VeverkaV., Übersetzungsp ‚proben aus griechischen ern 
(#ecbisch). Progr. des Comm.-Benlgymn. in Wittingau 1890, 8", 18 53. 

Der Verf. erörtert zunächst die großen Schwierigkeiten, mit denen man 
ersetzung alter Olassiker in moderne Sprachen überhaupt zu 

6 sich speciell bei der Iyrischen Poesie der Griechen 

indlich gestalten und zwar hauptsächlich wı unserer 

En Kanals der antiken Rhythmik und der unz« inliehen 

masil n und poetischen Verhältnisse, da, wie H. 

die ältesten Lyriker auch Musiker gewesen sind und 

imte Kunstlyrik der Griechen erst durch eine epochemachende 

Reform — die Erfindung der Tonleiter und der dadurch 

‚der Flöte und Zither — ermöglicht wurde. Unter 

der Verf. im ganzen den Grundsatz, den M. 

E'ineigstenhe ‚der OAeaptaneL Si einge Pindars 

jen Pindar so singen zu lassen, wie ein eichb ibegabter und 

e Dichter des deutschen Volkes unter gleichen Verhältnissen 

gesungen haben würde. Wo es also en war, wurde das Original- 


metrum gewahrt, aber der Reim hinzu; anderswo wieder das ur- 
= Maß beibehalten und endlich ausnahmsweise das Metram dem 

äme angepasst. Die einzelnen a ‘oben werden nach Bergks 
ee aus Alkman, Alkaios, Sapıl Be 


ho, Anakreon und den ana- 
kreontischen Liedern, aus Simonides Ba 208, "Bakchylides, Mimnermos, 
lon von De, Archilochos, Simonides von Amorgos, Be Ze aues und 
Theognis geboten. Einzelne Fußnoten enthalten sacı hliche Er] uterungen. 


24. Safafovie G., Von den Anklägern in 2 sechisch). 
‚Progr. des Coı Communalgyunn. in Hohenmauth 1890, 8°, PS 
Der Verf. richt nach Zumpt, Friedländer, Lan u. 8. das 
römische Anklageve: r Zeit der Könige, der Republik und der 
Kaiser, schildert hierauf nders in Anschluss an A. Dumeril: Origii 
des Kaas et pröcis de leur histoire Mir la darte de 
(Annales de In facults des Iettran L 


in Rom t an Woran 


archie auf die heimise) 
monarchje fimskä na 
Stantegymn. in Trebitsch 1 
Es wird der Beweis geliefeı das öffentliche Leben der Kaiser- 
zeit nur einen ungünstigen Einfluss auf die römische Beredsamkeit üben 
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der Schulrhetorik. Als nei 
kann diese Arbeit nicht b 
übersichtlich zusammengestellt: Trotz der zahlreichen Citate 
BU 2 en Be als .. er kastr; der römis« 
ir geschöpft zu ‚on. Sonat hätte or Gel ii auch 
die Thetorliche ‚unst der römischen Historik‘ en [ar Taeitus, 
näher zu würdigen. Genauer war auch auf die Beredsaimkeit einzelner 
Cäsaren einzugehen. Des Kaisers Claudius — übertreibend wird er als 
gänzlich borniertes Individuum das it — rednerische Leistung N 
ieht berührt, trotzdem der Vergleich der inschriftlich erhaltenen. 3 
berarbeitung des Tacitus ein interessantes Resultat t. Ein- 
wird der Verfall der Redekunst zumeist dem schädlichen 
der Despoten zugeschrieben. Aber ınan vergisst, dass auch die Kaiser be 
ihrer ii mit Kunst und Literatur dem Geschmacke der Zeit 
unterlagen. Und Geschmacksverirrungen kehren in der Ws 
periodisch wieder, ohne dass dieselben anf Rechnung der Monarchie 
setzen wären. Die so interessante afrikanische Eloquenz hätte mehr 
achtung verdient. Nur vorübergehend wird auch der Einfluss der 
«bischen Sophistik erwähnt, dem der Verf. bei Erörterung der Su; 
mehr Aufmerksamkeit hätte widmen sollen. Was die Decdamationen 
belangt, so kehrt in den Handbüchern traditionell die Auffassung 
welche uns diesen Literaturzweig als Product höchster geistiger Be 
heit und Lächerlichkeit bezeichnen will. Stellt man sich aber auf 
Standpunkt der damaligen Schuldidaktik, in der nur die D. 
ihre HABE BEOSEDENGEEG, besass, 80 wird man bei objectiver Le 
jenes Urtheil sicher modificieren. Aug den Aufsatzbüchern unserer 
männer könnte man manches Seitenstück zu Senecas Sammlung rar 
und es fällt doch niemand bei, deswegen das Ganze zu verurtheilen. 
8. 16 der Abhandlung möchte Ref. noch nebenbei bemerken, dass nach 
H. I. Müllers Ausgabe der Rhetor Seneca allgemein als L. Annaeus Senera 


r 


eitiert wird, nicht M. Ann. Seneca, und dass es zum mindestens hr 
immer controvers ist, ob der Philosoph auch die unter seinem Namen ge- 
führten Tragödien geschrieben bat. 


26. Capek Jos, Zwei Sophonisben (Dy& Sofonisby). Progr. des 
böhm. k. k. Neustädter Gym, in Prag 1890, 5°, 1488. 


Es handelt sich um Feststellung des Verhältnisses von Geibels 
reisgekröuter Tragödie (1873) au Guldeners gleichnamiger böhmischer 
Dichtung (Prag 189). Zu diesem Zwecke wird der Inhalt der beiden 
Tragödien ziemlich ausführlich dargestellt, der Aufbau untersucht, die 
Charaktere der Hauptpersonen analysiert und aus dem Vergleiche das 
sichere Resultat gewonnen, duss Guldeners Werk von Geibel vö) 
ablängig geblieben ist, Verschieden ist nicht nur das Technische der 
position, sondern auch die Idee, auf welcher der tragische Conflict be 
rulit, verschieden die Charakterzeichnungen. Anklänge von Reminiscenzen 
an Geibel sind selten za finden. Der Verf. hat also seine Aufgabe gelöst 
Ref. muss aber anmerken, dass die Beschränkung auf Geibela Gedicht den 
Wert der Untersuchung ziemlich beeinträchtigt, Dieser Gedanke muss sich 
bei jedem böhmischen Leser natürlich einstellen. Denn mag es auch von 
Interesse gewesen sein, zu erweisen, dass Guldener in der r Br des 
antiken Stoffes selbständig vorgegangen ist, so war es doch bei einern Thema 
von so allgemeiner Verwendung, wie es das hochtragische Schicksal der 
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. jetzt die Göttäi Dissertation von A, 
a Een 


ie mi 

ae: der I. Theil, die fran-. 

890 in Oppeln erschienen), ii 
der Weltliteratur heranzu- 
ite böhmische Sophonisbe, I. 
‚burdiks "Karthaginka’, zu jeichen. Eine solche Untersuchung hätte 
den Wert und das Verhältnis beider Gedichte fı tellt und einen ver- 
dienstlichen zur böhmischen Li ichte goliefert, Dass 
in der böhmischen Literatur solche nach den Gesetzen der neueren ratio- 
nellen Kritik ausgeführte Rinzelstudien durchaus nicht überflüssig sind, 
wird wohl von niemand bestritten. 


Prerau. Alois Fischer. 


27. Filzi J. B., Über moralisch-praktische Erziehung und 
über den Wert der Homerleetüre für dieselbe. Progr, das 
k. &. Staatsgynın. in Mitterburg 1890, 8°, 29 83. 


‚Seit Schillers Abhandlung über naive und sentimentalische Dichtung 
hört man immer wieder die Behauptung, dass die modernen Diehter den 
alten an I halt weit überlegen seien. Die Unrichtigkeit dieser 
Ansicht lässt sich schon an den homerischen Dichtungen zeigen, aus denen 
ein ganzes Lebensidenl hergestellt werden kann. Einen Theil dieser 
Aufgabe hat der Verf. der vorli n Abhandlung zu lösen unter- 
nommen, aber freilich nicht viel davon durchgeführt. Nach einer ent- 
bekrlich scheinenden Einleitung über die Bildung des Charakters worden 
fast nur die Familienverhältnisse besprochen und dabei das Selbstver- 

te mit Beispielen bestätigt, alles andere dagegen kurz abgethan. 
Durch eine zweckmäßigere zu hätte die Arbeit an Wert ge- 
wonnen. zelnen finden sich und da Missrerständnisse und 
auch der sprachliche Ausdruck gibt manches zu bessern, aus dem ganzen 
aber sjrieht eine Gesinnung, die Anerkennung verdient. 


25. Klement, Dr. K., Bemerkungen zum Unterrichte in der 
deutschen Grammatik. Progr. des Comm.-Obergymmn. im XIX. 
‚Bezirke von Wien 1580, gr. 8, 29 58. 

Die Abhandlung geht von der irrigen Voraussetzung aus, dass 
durch die neuen Instructionen die deutsche Grammatik in einigen Classen 
Selbstzweck geworden sei. Grammatik darf an der Schule nie Selbstzweck 
sein. Dass die deutsche Grammatik in den beiden untersten CI fi 
uns nur dem Lateinunterricht zu dienen hat, sieht der Verf. 

Ebenso weiß er, welche Beschränkung d. 

der und sechsten Classe jüngst erfahren ha 

stimmangen für die fünfte Classe etwa zu weit 

die auf das richtige Ma, hi { 

Bestimmungen geben dem Verf. Anlass, hier einen A 

declination vorzulegen, wie er sich ihn den Schülern 

ist eine en Darstellung nach Stäm: 

rafang auf die Oasusbildung im i 

üler nicht viel wissen. Der 


*) Da uns zwei Anzeigen vorli wollen wir ausnahmsweise 
beide bringen, um die verschiedenen Anschauungen, die über diesen Ponkt 
obwalten, zu constatieren. Anm. d. Red 









bildung. noch geläufge sltertbümliche W. sr 
mehr, vorzu eier Teer era ae Se 
suche en Aer Ken Ben a Schülern ch ren vı 
zutragen, ine Kenntnis Älterer un i ustände voraus. 
Bein. nlasen in Zukunft ebenso misslingen als bisher. 0 n ui 


29. Blumer J., Zum Geschlechtswandel der Lehn- und Fremd. 
wörter im Hochdeutschen. Progr. der Comm.-Öberrealschule in 
Leitmeritz 1890, gr. 8°, 84 58. 


Der Verf, gibt in dem Vorliegenden nur einen Theil der von ähm 
ER BRBERL Arbeit. Er behandelt vom Gennswandel nach der Bo 

zunächst das natürliche Geschlecht, dann das gramm 

achtet und zwar bei den Namen Mi Tbieren, Pflanzen, 

ichkeiten, Körpertheilen, Baulichkei , ‚Krchlichen, 1, gelchrten, 
sprachlichen Dingen, Kriegsachen, Kleidan; Der zweite 
Banane Dan Dtlnae, 2 ersten a eng des El 
nach der Form bringen. Es ist eine ige ei nur begreiflicher- 
weise nichts Neuer bietet. Wenn der Verf. seine Mühe nicht ala wer- 
loren ansehen will, muss er die Schrift in den Buchhandel bringen. 


Wien. Johann Schmidt. 





30, Grudziüski St., Lenore en Polen, Progr. des k. k. 
gymn. in Bochnia 1800, 8, 40 8: 2% = 


Der Verf, vermutbet in einer a Ballade, die or dem ‚ol 

munde abgelauscht hat, das Ori zu Bürgers „Lenore= 

haben. Er theilt den Urtext und eine wortgetreue Übersetzung 

mit; trotz einiger Wendungen, die an Bürger anklingen, kann ich nicht 

glauben, eine Beeinflussung des deutschen Gedichtes sei von hier 

gengen und möchte vielmehr annehmen, dass ins en hal ie 
des vielbekannten und, wie ich rift entnehme, 

auch in Polen mehrfach übersetzten und unten He 

gekommen sind. Der Verf. hat außerdem fünf TosastrAl]OnUD Bas 

und Kleinrussland mitgetheilt, welche den Lenorenstof® behandeln und 

in wertvoller Weise unsere Kenntnis von dieser in Europa Nie 

breiteten Sage bereichern. Endlich enthält die Aubaunlıne eine 

stellung der Aufnahme der Bürger’schen Ballade in Polen 2 1a Ta die 

ala Dichtungen nach, welche durch Auregu: 

standen sind. Unter anderem theilt der Verf. auch in rtatr 

Linz gedracktes Volkslied mit. welches er mit Recht als a. Bat: 

stellung der Bürger'schen Ballade bezeichnet. Der Verf. hat auf die 

Sammlung seines Materials Zeit und Mühe verwendet und durch die Arbeit 

unsere Kenntnis der Lenorensage in dankenswerter Weise bereichert. 


31. Klement, Dr. K., Bemerkungen zum Unterrichte in der 
deutschen Grammatik. Faser, “es Communal-Obergymn. im XIX. 
Bezirke von Wien 1890, 8°, 


Die Lectüre des en von welchem in Karl Graesers Verlag 
ein Separatabdruck erschienen ist, kann den Fachgenossen bestens em- 
pfohlen werden. Der Verf, welcher als olassischer Philologe mit dem 


5 





des 
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deutschen Unterrichte am ee zu thun hatte und sich in 
das Historische der deutschen Grammatik tüchtig ei ‚eitet 
stellt sich auf den Standpunkt der Instruetionen, nach welchen bereits 
in der III. und IV. Clusse der grammatische Unterricht mit Rücksicht auf 
die Fortentwicklang der lebendigen Sprache ertheilt und dadurch der 
en Aufgabe des Obeı asiums vorgearbeitet werden soll. 
sollte sich u) en Forderung der Instructionen die 
Sprachb: auf alt fen nur insoweit beziehen, ala das 
gegen Deutsch noch Reste älterer Formen beispielsweise in Zu- 
sammensetzungen und formelhaften Conatructionen aufweist: Doch ist 
es keing Frage. dass es tige unmöglich ist, so bald man durch der- 
‚erreste in eine frühere Sprachstufe rt wird, diese unberück- 
zu lassen, Man ist bereits mitten im rischen! Die Instruction 
bewegt sich in einem Zirkel, und seit das Mittelhochdeutsche am Gymna- 
sium wieder zugelassen ist, ist jenes Verbot überliaupt nicht mehr ernst 
zu nehmen. Natürlich muss davor gewarnt werden, sich von dem eigent- 
lichen Ziele zuweit zü entfernen, und die Vorführung älterer Formen wird 
in sparsamem Maße und in den unteren Classen nur ganz ausnahmsweise 
vorkommen. 
Aus der Leotüre der oben genannten Arbeit scheint mir hervor- 
', dass der Verf. in diesen principiellen Punkten mit mir überein- 
it. Er ist der Ansicht, dass die gesicherten Resultate der histo- 
rischen und vergleichenden Sprachwissenschaft nicht nur der lateinischen 
und griechischen, sondern auch der deutschen Schulgrammatik zugute 
kommen sollen. Er macht in seiner Abhandlung den Versuch, eine 
schwierige Frage zu lösen, über welche ich während meines vorjährigen 
Unterrichtes in der III, Gymnasialelasse Ba vie] nachgedacht habe; 
wie nämlich bei der rusammenfassenden Behandlung der Substantira diase 
mit Hinblick auf die gersuwärtige Flexion nach Stämmen geordnet 
werden können. Der Verf. geht bei seiner Eintheilung gewiss sehr ver- 
ig zuwerke, ich habe aber doch das Bedenken, er gehe mit Rück- 


ständig 3 
sieht auf die zur Verfügung stehende Zeit und die ee re dei 
Schüler ri r% sein Y 


etwas zu weit, und würde wünschen, dass sich 
einfachen lade. 


Die einleitenden Blätter, welche in Kürze die Geschichte des Unter- 
riehtes in der deutschen Grammatik an den Gymnasien reich skiz- 
zieren, werden manchen Lesern ebenfalls willkommen sein. 


Wien. F. Prosch. 


oma ver- 


32, Klement K., Einige Notizen über den Magistrat der 
E Stadt Mähr.-Neustadt im XVIT., bezieh ise ii 
Jahrhundert bis zu seiner gänzlichen 
durch das Hofdecret vom 24. Februar 1' 
Landes-Realgymn. in Mähr.-Neustadt 1890, 8%, 
Den Stoff zu dem dankenswerten Aufsatze 
Acten, welche in der dortigen Rathhauscapell 
2 eichert sind; sie gehören zumeli 
ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts an, nur au 
ins XVII. Jahrhundert zurück. 
De au kgl. Raise 
stand ie Verfügung über 
führung e N 


Aesjeniger Geschäfte 
beamten der ren und mittle 
Organ war der Magistrat, dess 
eine gegenseitige Wiederernennung 
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Auslagen verbunden war, 
‚suchte, als die Städte die 
Weiterhin wird die Einrichtung des Magistrats 
in b 

frühere en einen äußeren und einen ee; Ü 

hoben: wurde; be kaiserliche Rescript vermin. d 

itglieder auf 10 und setzte für wirtschaftliche 

ausschuss ein. Dass der Rath nicht allzu eifrig war, 
ordnung von 1727, welche bestimmte, 
Tı wöchentlich Sitzungen abzuhalten 
lich die kaiserliche Resolution won 1734, derz: 
besonders -»juridice literata Subjecta« zu berücl 
= ga a the erst enge Jaristen und ar 

8 verfügte, um an Pensionen zu ersparen, i 
wal pensionierte Officiere gewählt werden sollten (die Ratk ie 
waren besoldet). er 

Das letzte Viertel des Aufsatzes handelt von den Hau 

der Magistratsverwaltung, die nicht am besten bestellt war; konnte 
wie ein kaiserl. Erlass vom J. 1727 beweist, der 
d. bh. das landesfürstliche Controlsorgun, die Stadt »th 0) 
sametlichen Magistrats Vorwissen- mit 28.000 fi. Schulden 


33. Schmidt K. A., Beiträge zu einer Reform des geschich 
liehen Unterrichtes an der Oberrealschule. Frog: der ik | 
* nn 


Oberrealschule im III. Bezirke in Wien 1890, 8%, 38 


Der Verf, gebt von der Klage der Überbünlung aus; er bı 
seinen schr lesenswerten Aufsatz als einen Beitrag zur Lösung 
Frage. Nachdem er der Anschauung Ausdruck gesehen ‚hat, dass 
Realschule neben dem Unterrichte in den m Sprac 
Geographie und Geschichte ar dringendsten einer ausgiebigen E 
bedürfe, weist er überzeugend nach, dass gegen wi in der 
die römische Kaiserzeit, in der 6. die österreichische 1 
7. die allgemeine nach 1815 viel zu kurz komme und dnss at 
Zeit für ersprießliche Wiederholungen Abrig bleibe. Diesen 
kann nur durch eine bedeutende Einschränkung des L« 
werden; er empfiehlt: 1. Beseitigung des Unterrichtes in der Geogr 
an der Oberrealschule; 2, die Öulturgeschichte soll in die ne 
Geschichte verarbeitet, die Kunstgeschichte dem Zeichenun: 7 
lassen werden; 9. der Lehrstoff, namentlich der kriegsgeschichtliche, 
gründlich gesichtet; 4. der Unterricht an der Unterrealschule auf grie- 
chische, römische, deutsche und österreichische Geschichte b 
werden. Im weiteren Verlaufe wird die Abhandlung theilweise zu 
Kritik unserer Lehrbücher der Geschichte für die oberen Olassen der 
Mittelschulen; die wichtigsten Wünsche des Verf. sind: A! ung der 
Quellenstellen, innige Ve der en und der Cul 2 
eingehende Gliederung des Stolles, Beschränkung der Kri 
Behandlung der römischen Kaiserzeit nach sachlichen unkten, 
Berücksichtigung der Ranke’schen Weltgeschichte. 

Der Aufsatz bekundet eingehende Kenntnis der einschl 
tischen Literatur, volle Wert: ERaug, des geschichtlichen e 
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und ein sicheres Urtheil über dessen Bedürfnisse, er 
Villach. A: Zee 

Bi —.\ 

u 
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34. UE,, Allgemeine Bemerkungen über das Freihand- 
Progr. der N im V. Bezirke (Marga- 
‚rethen) io Wien 1890, 8°, 25 SS. (darge 
Der Verf. Be den Nutzen des Freihandzeichnens in didak- 
tischer und allgemein bildender are Die „Bemerkungen» würden 
auch einleuchtend sein, ohne das langatbınige Citat aus dem verz 
Schriftsteller und »Kunstmaler» Joh. Merken 2 1782, welches do: 
den Rang eines Stil-Curiosums beanspruchen kann. Es wird dann sis 
ee verschiedenen Baustile gebeten, a ei 
dem -Holzbaustil- neben der »Rennissance« der „Ba: 
ae llpardien Stellung angewiesen ist. Zum lannı werden Aber 
die in der Schule m Techniken des Zeichnens einige praktische 
Bemerkungen und Winke gegeben. 


Graz. T. Wastler. 


Entgegnung. 


Jahrgan; ar 8. 1040 f. ist eine Reconsion meiner Abhandluny 
über Platons an un ‚ in welcher der Hr. Ref, anlässlic 
der Athetese a weowsads Dr zack Yeupelks Iparn NE 
9. ©. XI.) folgende orerung -Ob der Verdacht des Verfs in dieser 
‚Hinsicht indet ist, mag gestellt bleiben, Mir wenigstens scheint 
der he Ani mar = Fi sein: Durch den Beweis, dass etwas 
ittern missfüllig ci, würde für die Definition des Sarav kein 

t gewonnen sein. zumal sich herausgestellt hat, dass es Fälle 
ET in denen diese Thätigkeit den einen Göttern wohlgefällig, den 
anderen dagegen missfällig erscheint; es ınsste daher zuerst constatiert 
werden, in welchem Verhältnisse die Begriffe des Hsogrars und Beni 
zu Bar Begriffe des önoy stehen.= 
Diese Erörterung steht im directen Widersprache mit der Logik 
und jenem un Barbaralehrsatze, wornach das allen Göttern 
Dur gen einzelnen Gotte ohne Ausnahme wohlgefällig 
sein muss. Auch der inweis desHrn. Ref. darauf, dass dies eben in unserem 
sich herausgestellt hätte, ist ganz verfehlt. Denn obwohl hier 
— in der ne Halfte des Dinloges — der eingebildete, aber be- 
schränkte Befinweise Eutlyphron falsche und unwärdige Ansichten 
über Streit und Kampf unter den Göttern vorbringt, so wird er doch von 
Sokrates widerlegt 4 belehrt, dass wenn er die Götter zum Maßstabe 
‚der Sittlichkeit nehmen will, er solche unwürdige Begriffe von denselben 
fallen lassen müsse, welchem Verlangen Buthypbron auch willig 
Ki Diese Behanptung, ist also kein ne 1, Geu 
eloyoueror, auf dem weitergebau ae innt 
Bade > he oben Kinselden Grau 
Saum jener Worte nie Y 1 
Stelle unmöglich, denn 
den in nicht mehr 


an zur Evidenz 
droorov" Ben zur. & ar 
ale Verfü) 


die en 










each 

er auch in nicht mehr t hab: 
besser gethan haben, wenn er aus dem I mein; 

den Leser mehr ausgehoben hätte, z. B. dass ich in der ersten H 
Dialoges nur zwei Definitionsrersuche angenommen, während ibt 
Wohlrab noch drei sind — also einer bi ‚nden Partie des D 


eine andere Bedeutung angewiesen habe, - 
Tarnopol. Andreas Jazierski. 
Erwiderung. 










Was der vom Hrn. Verf, in seiner Entgegnung 
Ban Barbara-Schlussmodus mit meiner Anzeige Aber 
ung zu thun hat, ist nicht einzusehen. Es handelt aslch. 
darum, ob eine That, welche allen Göttern wohlgefällig Ist, auch 
einzelnen Gotte moblgefällig sei, sondern darum, ob der B 
Heiligen durch den allen Göttern Woblgefälligen, unter der. 
gung vollständig definiert werden könne, dass cs Thätigkeiten 
welche den einen Göttern wohlgefällig, den anderen Asa ii 
erscheinen. Dass aber Sokrates, wiewohl er die Ansicht MD 
‚die Meinungsverschiedenheit der Götter in Suchen der Sittliehike 
nicht theilt, dennoch in seiner Unterredung mit ihm diese voll 1 
Ansicht nicht nur an anderen Stellen, sondern wahrscheinlich 
©, XI berücksichtigt, das folgt nicht nur aus dem, waa im N i 
Stelle vorausgieng, sondern auch besonders aus dem, was di 
mittelbar unter L nachfolgt (ö d’ür al wir gehcar, ol dei mi 
Wenn ich in der kurzen Auseinandersetzung meiner Ansicht über 
tige Stelle hinzufügte: »es müsse zuerst conatatiert werden, im 1 
Verhältnisse die Begriffe das veopıads und Proud zu. dem des 
500» stehen«, so nahm ich natürlich gerade darauf Rücksicht, dass 
Postulate der weitere Verlauf des Dialoges wirklich entspricht, und ick 
kann mir nicht erklären, wie denn der Hr, Verf, dazu mir 
den Gedanken zu unterschioben, dass »wir das erst zu an brauchen“. 
Wenn er weiterhin behauptet, dass e ‚er polnischen Übeı 
Stelle 8, IX, B (Ti d6; dvdgunew, d Eislgoor, zrd.) nicht aus Ver- 
sehen, sondern aus gutem Grunde neben den Menschen auch die 
‚enannt hat, so erwidere ich darauf, dass ein solcher Grand dennoch 
Platon selbst nicht bewo, hat, im Sinne des Hrn. Verfs an 
Stelle zu schreiben. Ob ich endlich aus der Abhandlung des Hrn, Ve 
dem Leser hätte Mehreres mittheilen sollen, als ich mitgetheilt hs 
darüber an dieser Stelle zu streiten, würde ohne lange Au 
setzungen, welche der mir hier zugebote stehende Raum nicht v. 
nicht leicht zu einem Resultate führen. Ich habe in meiner ei 
die Abhandlung des Hrn. Verfs im ganzen günstig geurtheilt und unter 




















are 


Dr. Bronislaus Kruozkiewicz. 


Nekrolog. 


Prof. Dr. Witus Graber. 


8. März 1592 starb fern von der Heimat in Rom der Professor 
der Universität in Czernowitz Dr. Vitus Graber, ERS 
Wissenschaft und als Lehrer. Geboren am 2. Juli 
(Pfarre Kolsass) im Unterinnthal in Tirol als der Sohn 
Sengenschmiades, besuchte er 1853—1864 das Gymnasium in Inns« 
und berog dann die dortige Universität, wo er sich vorwiegend 
uaburbistorischen Studien und ganz besonders der ie widmete, auf 
deren Gebiet er späterhin so ee leisten sollte. Sein Lehrer 
war Professor Dr. C. Heller, an dem er stets mit treuem Herzen hieng, 
mit der akademischen Schützencom = je an die 

on Wi 


ischen Gesellschaft in Wien veröffentlicht), und errang 
it den ron der MEERE Facultät ausgeschriebenen Preis, Im 
ber 1867 legte er die Lehr: 
Doetorgrad. Hierauf begab er sich nach Wien in deı 
seine Studien fortzusetzen und sich zu habilitieren. Da ihm aber die 
‚Mittel fchlten, nahın er die ihm vom k. k. Reichs] inisterium ange- 
Stelle als Lchrer am Gymnasium zu Vinkovce in der Militärgrenze 
dete er eine meteorologische Station, machte wissenschaft- 
nach verschiedenen @% jen Stdungarns und nach Bosnien 
eine Reihe wissenschaftlicher Arbeiten, die allgemeine An- 
er) fanden. Da er sich zugleich als meisterhafter Lehrer erwies, 
wurde er im September 1869 zum Lehrer an dem nen begründeten zweiten 
jasium in Graz ernannt. Dort habilitierte er sich als Privat- 
docent Zoologie 1871 und ermarb sich eine solche Anerkennung, dass 
er schon 1873 auf Antrag des berühmten Zoologen Oskar Schmidt von 
der Facnltät zum außerordentlichen Professor vorgeschlagen wurde. Durch 
den Besuch der Vorlesungen A. Rolletts über Ren und Forsehungs- 
reisen nach Istrien und Dalmatien erweiterte er seine Kenntnisse and den 
‚Kreis seiner wissenschaftlichen Thätigkeit. Als die Universität in Ozerno- 
jet wurde, erhielt er in Juli 1876 daselbst die Stelle eines 
ordentlichen Irofessors der Zoologie. Fast 16 Jahre hat er dort bis zu 
seinem Tode gewirkt. Die ersten zwei Jahre brachte er fıs hlieb- 
lich mit der Einrichtung des zoologischen Institutes zu, fi 
da ihm kein Assistent zur Verfügung stand, die anatomis 
herstellen musste. Erst I erhielt das Institut 
Räumlichkeiten, in welchen er die von ibm unerma 
Sammlung aufstellte. Um diese Samım) tell ei 
1877 und 1879 Reisen an die Adria, 1834 eine längere Reise nach Deutsch- 
wohei er die größten zoologischen Institute a Landes kennen 
und 1888 eine Reise nach Neapel, wo er n; Ierzenslust in der 
Stazione zoologiea arbeiten konnte und mit 
‚schaften anknüpfte, die ihn wahrhaft beglückt Lehramt in Czerno- 
witz befriedigte ilm nicht. Er klagte, dass ı ‚ahl der Hörer s0 gering 
und meistens auf Pharmaceuten beschränkt Nur einen wahren Schüler 





der Sinne niederer 
und Hg Bat Pie, Inseeten. Mebr san sechzig Abhandlı 
einen bleiben 'ert besitzen, beweisen, was er ‚geleistet hat. 
Fachkundige kann ermessen, was der Verewigte EN 
Arc Ba eigens rn) Fra reise zax N 
stischen Kane aus den Jahren 1867 un. en ‚wissen. 
Forscher erkennen; durch seine Arbeiken anf ie 
ae euere Anatomie und Entwicklungsgeschichte der Thiere ee 
sich den Namen eines Beobachters von mkabeen, Scharfsinn. Vi 
Data ae Wenn 1 Meran 
ien un nie Mi io er, eine ter 
an einadis irbe) Seino Studien über die Entwick] 
Tee ekekten Ya auf die Insecten, waren aber auf diesem 
eingehend, und ae 16 bieher Bes Arbeiten, besonders die aus ge 
letzten Jahren, nehmen in dieser Literatur den ersten 
grober Bedeutung sind auch sein Lehrbuch für Zoologie am ae 
sium und die sich daran schließenden n: Dad ischen Aufsätze über den 
Unterricht in der Zoologie am Gyını Dis inelle, anziehend 
Kehen un eraan sich Fr Bat ‚die Mehr der masien 
in Österrel ' Lehranstalten im Deutschen Bei 
Facaltar In in ek: ur ihn durch zweimalige Wahl zum il 
Universität durch die Wahl zum Rector ‘1856 geehrt, Er war Mit 
botanischen Gesellschaft in rien, Ehrenmit 
ion Vereines 'rmark und corresp. Mi 
Boston, Dis Ursache seines fı er 
ihm den Aufenthalt im 
anriethen, unternahm er eine Reise nach Nenpel, wo er in der 
zoologica arbeiten wollte, Das h, k. k. Unterrichtsministerium und 
k. Akademie der Wis: ‚haften gewäl Unterstützungen für diese 
Reise. Aber in Roın steigerte sich di jeit 0 gas lass er sich 
in das Toner der erh er liebevolle 
fand. Hier versch jede 3. März den Armen seines Sohnes 


bei ich diese Blätter auf das 
‚der und danke dem 
'heoden 


i witz 
Nachrufes gewährt hat. 
Lemberg. 


n Als Privatdoeent hatte er in G ‚ hoffnungsvollen Ji 


3. Ohadima, Kan . der ı ine Li je Arbeit » 
n. Sexunlorganen 


die Homologie 
der ee Saltat in Latr.e N bald een starb. Graber 
hat am ihn, wie ein Vater um seinen Sohn, getrauert. 





Erste Abtheilung, 
Abhandlungen. 


Noch einmal Horaz ce. II, 20. 


Im II. Hefte dieser Zeitschrift 1891 habe ich S. 100 ff. 
zu beweisen versucht, dass die Gestalt, welche der Dichter an- 
nimmt, eine Sirene sein müsse, jedoch die beiden eruces inter- 
pretum, v. 6 quem vocas und v. 18 ocior, nicht berährt. Ich 
glaube jetzt eine endgiltige Erledigung derselben und zugleich eine 
Bekrältigung meiner Sirenenhypothese liefern zu können, 

AMit Th. Plüss, Horazstudien 1882, S. 179, bin ich der 
Ansicht, dass die Worte quem vocas vom ultimum vale, welches 
der liebste Freund dem Todten auf dem Scheiterhaufen nachrief, 
zu verstehen sind, kann jedoch im weiteren nicht mit ihm überein. 
stimmen, da er noch an der Verwandlung des Dichters in einen 
Schwan, wenigstens zum Theile, festhält. Plüss’ Erklärung beseitigt 
alle Schwierigkeiten und Verbesserungsversuche des vielberufenen 
guem wocas und verschafft zugleich Licht über die ganze Situation, 
in welche uns der Dichter in dieser Ode versetzt haben will. Der 
an den tedten Horaz gerichtete Abschiedsgruß seines Freundes 
Mäcenas ist wegen der vorhergehenden Worte neqne in terris 
morabor longius, wegen der sie umschließenden non ego — obibo, 
das nie im bildlichen Sinne vom Untergange jemandes überhaupt 
gebraucht wird, sondern stets nur vom eigentlichen Tode, und 
wogen der letzten Strophe, die offen auf ein Begräbnis hinweist, 
zur allzu natürlich und geradezu nothwondig. Daher auch die Anrede 
diloete Maacenas, «ine Verbindung, die durch den Rhythmus s0 ge- 
boten erscheint, dass man die beiden Vocative nicht durch Inter- 
punction trennen und dilecte mit vocas verbinde 
gleiche man die Vorse des Lotzteren selbst bei Sueton 
eeribus meis, Horati, plus iam diligo, die Anrede des Horaz cara 
Mascenas c, I, 20, 5, die ganze 17. Ode dieses 2. Buches und 
überhanpt das innige Verhältnis der beiden Freunde zu einander. 
Der Sinn von v. 5 M, ist demnach: Nicht werde ich, armer Leute 
Kind und schon von Dir als todt beklagt, sterben. Denn, wie 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1808. V. left, 7 











magna manis ter voce vocari. Vgl. 
8. 348 1, 
Horaz betrachtet sich also in 
aber, er würde nicht in der Unterwelt bieil 
geltes Wesen in Doppelgestalt mit 
erhaben die Städte unter sich 
zu enteilen und dort berähmt zu werden. 
den urbes des 5. Verses und den littora 
den Hyperboreos campos v. 14 ff. Bug 
betönter Stelle, zu Anfang des Verses, und 
den später erwähnten Barbaren die römischen 
In ähnlichem Gogonsatze stehen ©. I, 35, 9 
Dacier und Scythen zu den folgenden urbes 
Horaz und sein dichterischer Freundeskreis 
Hass der frondierenden Gegner Augusts 
gelitten, erhellt u. a. aus Sat. I, 6, 46 ff. und 
©. III, 30 nach Abfassung der Bömerreden und beson 
carm. saec. fühlte er sich als anerkannten Dichter, vgl. ©, 
Zu der Zeit, wo unsere Ode gedichtet ist, hatte ar aber 
Neide der Mitwelt zu leiden und spricht nicht ohne H 
Hoffnung aus, er werde, wenn nicht in Bom, so doch 
noch als Dichter berühmt worden. Wohl mochten ihm manche 
seinem Vorsuche, das Aclisch-lesbische Lied auf italischen' 
zu verpflanzen, das Schicksal des Icaras prophezeit haben. 
seines Dichterwortes bewusst, glaubt er — und jetzt kon 
zweite orax oder vielmehr Corruptel — v. 18 iam D: 0 
Icaro. ie 
Die Handschriften lassen uns hier insoferne im Stich 
sie zwischen otior und ocior wanken oder gar die 
Correctur notior bieten. Ocior ist wegen des Hiatus gerade 
Stelle unzulässig, notior widerspricht dem Zusammenhange. 
unmöglich konnte Horaz sich ein Geschick des Icaras 
das noch bekannter gewesen wäre. Alle anderen Conjecturen 
ansuführen oder ausführlich zu widerlegen, verbietet 
Raum, aber auch der Umstand, dass dabei die Situation, 
das Gedicht voraussetzt, verkannt wurde. Von einem 
und stark beflägelten Wesen zu sagen, es fliege sicherer, kühner, 
vorsiehtiger oder gewitzter als ein Icarıs, ist theils matt, theile 
unsinnig. Öffenbar ist die Erwähnung des Icarıs ein 
























- 


Noch einmal Horaz c. II, %. Von H. Müller. 387 


des Dichters auf die Spöttereien, welche ihm dasselbe Geschick 
bei seinen dichterischen Versuchen vorhergssagt hatten, Wie schr 
er sich das zu Herzen genommen, zumal er die Schranken seiner 
Dichterkraft trotz allen Selbstbewusstseins klar erkannte, zeigt 
c. IV, 2, 2 f., wo er vor der Nacheiferung Pindars warnt, Denn 
ein solcher strebe empor, ceratis ope Daedalea pinnis vitreo daturus 
nomina ponto. Daraus folgt, dass er hier hoffen muss, er würde 
auf seinem ungewöhnlichen und starken Fittich, non usitata nee 
tenul pinni, nicht ceratis ope Dasdales pinnis, kräftiger als ein 
Icarus, Daedaleo Icaro, zu den Barbaren hinübergelangen. 
beachte die in beiden Oden gewählten Ausdrücke, besonders nec 
tenni pinna, das offenbar im Gegensatze zu den Fittichen des 
Icarus steht. Das kann nur fortior bezeichnen. Fortis, altlatein. 
forctus, forctis, won fareire abzuleiten, bedeutet ursprünglich ge- 
drungen, stark, kräftig und wird in dieser eigentlichen Bedeu- 
tung in der ganzen Latinität bis auf Hieronymus hinunter gebraucht, 
86 fortis mulier, fortis villieus, fortis eguum vis, tauri fortes, ani- 
mallum fortiora, vites fortissimae, stomachi Tortiores, caput (leomis) 
fortissimum, fortes humeri, plantas fortiores, fortiora ligna, fortia 
vincula, fortis arando, vgl. Forcellini. Selbst bei Horaz kommt fortis 
in dieser Badeutung vor. Außer den Stellen, wo as bildlieh ge- 
braucht noch die Grundbedeutung durebschimmern lässt, findet es 
sich in eigentlicher Bedeutung »pod. 17, 52 fortis puerpera, s. Fr. 
Ritter z. d. St., Sat. IE, 2, 115 fortem colonum, 216 forti marito, 
epist. II, 1, 89 agricolae fortes, o fortius Sat. T, 10, 15 und 
epist. I, 14, 4. Die Corruptel ist daraus zu erklären, dass im 
Archetypus der erste und dritte Buchstabe des Adjectivs, F und R, 
verwischt oder vorblasst waren und der oder die Abschreibar otior 
lasen und schrieben, das dann zu ocior und notior corrigiert wurde, 

Damit wären die anstößigen Stellen erklärt, beziehungsweise 
emendiert. Die Ode ist also eine Apotheose des Dichters und Um- 
schreibung des allen damaligen Römern der gebildeten Gesellschaft 
bekannten Epitaph des Ennius: nemo me lacrumis decoret usw. 
Man beachte die Futura der beiden ersten ‚Strophen ferar, morabor, 
relinguam, obibo, cohibebor. Der Dichter geht eben als Todter ; 
die Unterwelt, wird aber dort nicht bleiben, sondı 
gestalt durch den lichten Äthor dahinschweben, Das scheint i 
sicher, dass er schon jetzt, wo er als Todter noch auf dem Scheiter- 
haufen liegt, die Verwandlung zu spüren glanbi 
residunt usw. Br ‚die Schenkel setzt sich sch 

li 


n ‚der Flaum überall 
(per) an den glatten Fingern und Schul aeg ‚könnte 
der Ausdruck plumae, ein Wort, das de n 
und also den Anfangsworten der Ode ta, nec tenui pinna 
gewissermaßen widerspräche. Aber ‚al r Flaum dem Vogel- 
leibe zunächst und muss bei solcher Terratkeig zuerst wachsen. 
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Sodann konnte das An- und Nachwachsen der 
als selbstverständlich übergangen warden. Zudem ii 
nung durch die folgende Strophe jam Daedaloo 
überflüssig geworden. Dieses iam ist nicht müssige W 
des Re jam der vorhergehenden Strophe, das 
Verbindung mit dem Faturum visam, sondern @8s 
den folgenden Worten die weitere Entwicklung, ze 
die Folge der ganzen Verwandlung. Dass Hor. daran 
Sirenenverwandlung mit sich vorzunehmen, findet darin 
klärung, dass diese einerseits als Todesgöttinnen mit dem 
andererseits das. 2 








der Persephone eng verbunden wurden, 
müthiger Kode und Kunst waren. Ferner fanden sie in. 
Zeit oft decorativa Verwendung auf geschnittenen Steinen Te 
lampen, auf mamornen und thönernen Reliefs, 
Es könnte hier die Frage aufgoworfen werden, wie der D 
sich die Verwandlung denkt, Denn die Sirenen wurden 
Vögel mit Menschenköpfen oder nur mit Vogelbeinen und 
lichem Leibe dargestellt. Aber aus v. 10 per digitos ne 
erhellt, dass Hor. sich hier die Sirene als Vogel mit nur ı 
lichem Kopfe vorstellt, wie auch sein Bewunderer Ovid, n 
558 plumas, pedes avium, cum virginis ora geratis und Y 
artas vidistis subitis Havescore pinnis, virginei voltus et 
mana remansit. Gerade die Vogelsirenen wurden seit ältester 
als Zierat an bemalten Todtengeläßen angetroffen und im den älteren 
Kunstdenkmälern finden wir sie so, z. B. auf einer Hydrin von 
Vulei, ebenso auf bemalten Thongefäßen seit ältester Zeit. 
Zwei Bedenken sind mir gegen meine Hypothese 
worden, 1, hieße es album in alitem nnd v. 15 canors alte, 
Hätte Horaz eine Sirens gemeint, so müsste er albam in 
und canora ales gesagt haben. Aber in völliger Si 
hätte Hor. von den Barbaren, zu denen er fliegen wird, nicht ar- 
kannt werden können, Er sagt ausdräcklich v.17 ff, me — 
und v. 20 £. me — discet. Die Sirene muss also den Kopf 
Dichters behalten. 2, wären die Sirenen nicht so sehr wegen ihres 
Fluges oder gar wegen ihres starken Fluges bekannt, als vielmehr 
wegen ihres anmuthigen Gesanges (Ge1p7jv@v Aöyoı nsw.). Das ist 
im allgemeinen richtig. Aber der Dichter will auch nicht wegen 
seines starken Fluges von den Barbaren bewundert werden, sonderk 
wegen seines bezaubernden Gesanges. Seines starken Fittichs 
wähnt er nur im Gegensatze zum Icarus und einen solchen hatte 
auch eine Sirene. Vgl. die Grabsirene im Louvre, ebenso die 
athenische bei Baumeister, Denkmäler des class, Alt. IIL, S. 1645 
e. 1701 und 1702. Sie beide haben außerordentlich starke, erstere 
sogar sehr lange, bis xu den Füßen hinunterreichende Flügel, — 
Auch Euripides muss den Sirenen hohen und kräftigen Flug zuge- 
schrieben haben. Denn er sagt, Fragm. 903 D.: godasaı dr wor 
arigvpsg zupl vor@ zei tk GEL07jvov Joösmre medıhe 
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rar® onel 7 Ela eioer movAiv di 1 
us 2 ker Bronzen bes: etruskischer I als 
Pt sogar mit vier Flügeln dar, 

Um endlich zum Abschluss über diese Ode zu kommen, müssen 
wir fragen, ist sie Ernst oder Scherz. Wenn das erstere, so hat 
©, Jahn, Hermes II, S. 244 [., recht, mindestens die dritte Strophe 
zu streichen. Dann von einer Verwandlung in einen Schwan kann 
wegen biformis v. 2 keine Rede sein. Er denkt sich also Horaz 
als geflägelton Dichter, eine dem Alterthum geläufige Vorstellung. 
Wollen wir aber die dritte Strophe schützen, so widerspricht dem 
die Erwähnung der Finger v. 12. Hiernach sagt Horaz nicht, dass 
ihm auf dem Rücken Flügel wächsen, sondern an den Fingem 
und Oberarmen, per digitos humerösque. Denn humerus bezeichnet 
eigentlich den Knochen des Oberarmes, Oels. 8, 4, dann den Ober- 
arm Prop. I, 20, 45, dann überhaupt den Theil der Schulter, an 
welchem die Arme sitzen. Statt der Arme erhält also der Dichter 
Flägel und wird nach den vorhergehenden Worten oben (superne, 
am Oberleib) in ein lichtes Vogelwesen verwandelt, nachdem sich 
schon die rauhe Vogelhant an die Schenkel angesetzt hat. Das 
bedantet doch wohl die Verwandlung der Beine und des Leibes in 
einen Vogel. Dass aber noch etwas von seiner menschlichen Gestalt 
bleiben muss, zeigt biformis an, welches nur ein aus zwei ver- 
schiedenen Gestalten, hier ein aus Menschen- und Thiergestalt go- 
formtes Doppelwesen bezeichnen kann. Also muss der Kopf des 
Horaz bei der Verwandlung menschlich bleiben. Einen Schwan nun 
mit menschlicher Kopfgestalt anzunehmen, widerstreitet aller Über- 
Heferung und ist geschmacklos. Zudem hätte bei der Verwandlung 
in einen solchen der diesen Vogel so charakterisierende Hals er- 
wähnt werden müssen. Man vergleiche Ovids Beschreibung des ver- 
wandelten Cyenus, Met. II, 867 ff. canaegue capillos dissimulant 
plumae, collumque a pectore longe porrigitur usw. 

Noch könnte man mir den Einwand machen, dass die Ver- 
wandlang eines Dichters in eine Sirene ohne Beispiel wäre. Das 
ist richtig. Nur genannt werden sie oder vielmehr einige so, wie 
Sophokles, Valerius Cato usw. Aber die Verwandlung eines Dichters 
in einen Schwan ist, wie Ö. Jahn a. a. O. richtig be 
falls beispiellos im Altertum. Gewiss ist ein grobe 
zwischen der bildlichen nk, eines 


Pal. VIL, n. 44) und der Grchaken. De 

Wesen. Aber wenn Plato rep. X, 520 A den ı 

Thamyris nach seinem Tode das Leben seiner 

Orpheus das eines Schwanes leben lässt und Antho 

die Seele Platons mit einem Adler verglichen wird, so konnte Horaz 
nach diesen Vorbildern veranlasst werden, zu seinem besonderen 
Zwecke sich in eine Sirene verwandelt zu denken. 
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Vergleichen wir nun noch den Anfang der A. Pu, 
Horaz, allerdings in starker Übertreibung, die d 
sie das Lachen verbeißen könnten, wenn ein Maler ein 
einem Menschenkopfe, Pferdenacken, bunten Federn und eiı 
schwanze darstellen wollte, so werden wir leicht 
die Verwandlung in eine Sirene ein Scherz ist, den ne f 
muneio lepidissimus, wie August den Dichter nannte, aus 
über Be Anfeindung und die Verkennung seiner Verdienste 
Mäcenas gegenüber erlaubte, überzeugt, dass er von diesem 
verstanden wärde, 

Hiernach bitte ich dasjenige zu verbessern, was ich in der 
Einleitung zu dieser Ode in meiner Ausgabe der Iyrischen. Gedichte 
des Horaz, Straßburg, Schultz 1892, gesagt habe. 


Straßburg i, E. Prof. H. Maller. 
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16, 6 heißt es bei Keil: campester locus is melior, qui 
totus aequabiliter in unam partem verget. guam is qui ad 
libellam aequos, quod is, cum agquae non habet delapsum, fier 
solet uliginosus. Für abet ist mit dem codex Florent., in welchem 
sich nicht selten Fohler des Archetyps corrigiert finden, habsat zu 
losen. Temporales cum ist hier nicht am Platze, man 
einen Causalsatz; denn ein Acker der beschriebenen Art (gm i est 
ad libellam aequos) hat eben niemals einen Abfluss. h 

114, 2 wird als dritte Art der Grenzen einos ai Dies 
das saepimentum militare genannt, bestehend aus einem Dar 
und Graben. Dann worden die Eigenschaften, die ein solcher 
besitzen soll, aufgezählt und $. 3 heißt es vom Damm: 
bonus, qui intrinsecus iunctus fossa. Nachdem hierauf YVarro ı 
gegeben hat, wo man Schutzvorrichtungen dieser Art findet, 
er fort: aggeres faeiunt sine fossa, 08 quidam vocant muros, als 
ob er früher nicht gesagt hatte, dass nur der Damm gut jet, der 
mit einem Graben in Verbindung steht. Dies haben die Horams- 
geber gefühlt und suchten auf verschiedene Weise abzuhelfen. So 
schrieb Jucundus: aggeres qui faciunt etc., Gesner: agg. quidam 
Taeiunt s. f., eosque vocant m. Einfacher wird die Sch‘ 
beseitigt, wenn man hinter faciunt ein et ergänzt, das lei 
fallen konnte: Erddämme legt man auch ohne Graben an, 
solche nennen manche M. Für et — etiam fährt Keil im 
mentar $. 61 eine ganze Reihe von Beispielen aus dieser % if 
Varros an. gr. 

1 82, 1 si proseideris (sc. terram), offringi oporket, id est 
iterare, ut frangantur glaebae. Der Zusatz id est iterare Ih, 
obwohl sonst solche mit id est himzugefügte Erläuterungen bei 
ganz gewöhnlich sind (vgl. Keils Comm. 8. 38), an dieser 
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verdächtig, weil das Wort offringere zugleich mit proscindere bereits 
©. 29, 2 und dort sogar zweimal erklärt ist, und weil Varro Er- 
klärungen dieser Art nur dort setzt, wo das Wort zum erstenmal 
vorkommt. Außerdem ist das Aotivum iZerare nach affringi anstößig. 

U 1, 21 führt Varro aus, dass. bezfiglich der Krankheiten 
der Hausthiere auf drei Dinge zu achten sei: nam animadvertendum, 
qua eniusque morbi sit cnusa, quasqus eigna surum causarum 
sint, et quse quemgue morbum curatio soqui debeut. Es ist auf- 
fallend, dass man bisher an den Worten warum caussrum nieht 
Anstoß genommen hat. Denn Varro wollte offenbar Folgendes 
sagen: Bei Krankheiten der Hausthiere ist zu achten 1. auf die 
Ursache einer jeden Krankheit, 2. auf die Symptome dieser Krank- 
beiten und 3. auf die Art der Heilung. Was soll also earum 
eausarıım, Symptome der Ursachen? Es scheint mir demnach un- 
zweifelhaft, dass dafür corum morborum zu schreiben ist, wie sich 
auch aus dem Folgenden ergibt. V. erläutert nämlich die drei 
Punkte durch Beispiele, führt einige Krankheitsursachen an, zahlt 
die Symptome beim Fieber auf und setzt endlich Behandlung 
der lotzterwähnten Krankheit ausoinander. Darauf heißt es zum 
Schluss des $. 23: item ad alios morbos aliae causas et alia signa. 
Und bezüglich der Krankheiten der Pferde sagt er IE 7, 16; de 
medicina vel plurima sunt in equis eb signa morborum et genera 
curationnm. 

U 3, 2, wo die Eigenschaften, die ein Ziegenbock haben 
soll, aufgezählt werden, ist überliefert: Hircus mulioris a6 potissi- 
mu pilo albo ac cervice et collo brevi etc, Für mulioris haben 
die Herausgeber nach der Aldina molliori, resp. molliore geschrieben. 
Nun erwartet man aber eher die Vorschrift, dass der Book langes 
Haar haben soll, was ein Vergleich mit der betreffenden Vorschrift 
bei Colum. VII 6, 2 zeigt. Darnach ist mulioris vielleicht aus 
maiore verderbt. Für die Verbindung pilus magnus habe ich zwar 
keine Belege zur Hand; da aber V. II 11, 12 von.den phrygischen 
Ziegen sagt: magnis villis sunt, so liegt die Annahme nahe, dass 
man auch magnis pilis sagen konnte. Vgl. ib. 10 eapillum et 
barbam magnam. 

U 5, 6 quae sterilis est vacea, tanra appellata; quae pras- 
gnas, horda, ab co in fastis dies hordieidia nominatur. So schreibt 
Keil in der kleinen Ausgabe nach den Emendationen von  Oreini 
und L. Mäller für das überlieferte hordical: wur. Im Com- 
mentar macht er dazu den Vorschlag, das W. zu streichen 
und hordieidia nominantur zm schreib‘ ir die Beibe- 
haltung jenes Wortes spricht der Gebrau: der dem Ni 
des Festes in der Regel dies hinzufügt, w aus eii 
von. Beispielen aus dem VI. Buche de 
wo die Bezeichnungen des röm. Kalenders erklärt worden, srashen 
kann; so $. 14 dies Tubulustrium. 1 stalia, 18 dies Popli- 
fan 21 Meditrinalia dies, 24 dies Septimontium. 25 Compitalia 

jes USW. 
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U 5, 18 quidam habent aut minorem re 
[gregum]. nam apıd eum duo fauri in matribns s 

eum kann hier nach ag unmöglich richtig sein, 
eine genauere Bezeichnung der hotreffonden Person ist unentbehrlich. 
Keil hat Attieum aufgenommen, eine Conjectur Orsinis, die sieh 
auf $. 12 desselben Capitels stützt, wo in derselben Suche Aiticus 
zum Vergleich herangezogen wird: habeo tauros totidem quot At- 
tieus, ad matriees LXX duo. Sein schlug für eum Popma vor, 
hunc Gesner. Mir scheint es näher zu liegen, mit Hinweis auf 
obandensolben $. 12 me für sum zu schreiben: nam npud me duo 
tauri in septuaginta matribus sunt, wie ja Vacoius auch im Fol- 
genden bezüglich der Stückzahl der Herden seine eigene Einrichtung 
als Beispiel anführt: numerum grogum alius facit alium, quidam 
centenarium modicum putabant esse, u? »go, Vgl. ferner I 7, 10. 
15. IE3, 10. 

I 9, 10 nec non ita panem hordeacium dandum (sc. canibus), 
ut non potius eum in lacte des intritum. Da der Satz, wie 
Zusammenhang zeigt, positiven Sinn hat, so ist das mom an der 
zweiten Stelle höchst auffallend, weshalb schon Gesner dieses oder 
das nach nec stehende streichen wollte. Keil hält an der Über- 
lieferung fest und erklärt im Commentar die Wiederholung des 
non durch Nachlässigkeit und Kürze des Ausdrucks, Worin jedoch 
hier die “brevitas dicendi' bestehen soll, ist mir unerfindlich, da 
sich ja der einfache Gedanke ohne Negationen viel kürzer und deut- 
licher hätte ansdräcken lassen: panem hordoacium dandum in laete 
intritum, Ich glaube, dass das zweite nom zu streichen ist. Denn 
entweder hat nee non wie gewöhnlich positive Bedentung oder as 
ist, wie auch sonst einigomal in dieser Schrift Varros, als verstärkte 
Negation zu fassen. Im let 1 ‚hätten beide Sätze nega- 
tiven Sinn, der ganze God: , was er auch in der That 
ist, bejahend. Nun habe ieh aber bereits Varronian. I 8, 42 darauf 
hingewiesen, dass man hier für nee nom negative Bedeutung nicht 
annehmen kann. Denn an den drei Stellen, wo nee non zusammen 
eine Negation ergibt, sind di den Wörtchen stets durch ein 
oder mehrere Wörter getrenn \ neque onlın, si minus OCKL 
iugera oliveti colas, non minus uno vilieo habere. 55, 8 
nee haec non minima causa (— und das ist nicht der geringste 
Grund). 69, 3 neo si eum servare non potuisset, ... kamen putare 
se fecisse racte. Derselbe Gebrauch gilt auch für Plautus, bei 
dem sich meqwe ... haud öfters so findet, vgl. Ritschl Opuse. 
philol. II S. 835. Brix zu Plant, Men. 871. Andere ‚Stellen bei 
Varro, die hieber zu gehören sc 


wo Keil non streicht; I 2, 20 neo nullae, inguam, _ pecudes agri- 
eulturae sunt propriae, niei quae ete., wo Keil nee wllae schreibt. 
Und ebensowenig ist auch au unserer Stelle nee non = mer aul- 
zufassen. Es bleibt also nur die andere Möglichkeit, nee non = 
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et zu nehmen, wie es Varro ungemein häufig gebraucht (vgl. Keils 
Comm. 8. 21). Dann kat aber der Hanptsatz positive, der Noben- 
satz negative Bedeutung, während doch der ganze Gedanke positiv 
sein muss. Darnach besteht für mich kein Zweifel, dass das 
zweite non zu tilgen ist: Dieses Wörtchen ist auch un einigen 
anderen Stollen, wo es wie hier in der nächsten Umgebung sich 
findet, von den Abschreibern irrthänlich hinzugefügt worden, so 
= B. HI 2, 16. 

II 2, 18 Axius, Morula mi, inquit, roclpe me quneso disei- 
pulum villaticae pastionis. Ile, Qui simulac promiseris minerval, 
ineipiam, inquit, id est cenam. Dass die Worte id est cenam ein 
Glossem sind, darüber kann kein Zweifel sein. Sie sind es aber 
nicht bloß wegen ihrer auffallenden Stellung, wie Keil zu I 9, 2 
bemerkt, sondern auch deswegen, weil ein solcher erklärender Zusatz 
in diesem Zusammenhang ganz unpassend ist: Dann mit id eat 
erklärt Varro wohl in den referierenden Partien seines Werkes 
technische Ausdrücke der Landwirtschaft (offringere I 29, 2. oecare 
81, 1. loviores sationes 44, 3. sicilire 49, 2) oder überhaupt sel- 
tenere Wörter (subrumi II 1. 20. mina 2, 6. frendere 4, 17. melium 
9, 15) und Ausdrücke (aurea mala IT 1, 16). Hier aber im leb- 
haften Dialog wäre dieser erklärende Zusatz geschmacklos. Anderer 
Art ist II 4, 1 (a postprineiplis, id ost ...), wo die Erklärung 
für die Mitunterredner nicht überflüssig ist. 

Statt Qui simmlar haben alle früheren Ausgaben: Quin simulas, 
Keil hat die Lesart des ‚Archetyps, aufgenommen, nicht ohne Be- 
denken, wie er im Comm. gesteht: "qui ex archetypo restitui, quam- 
guam id ab aliis cum vi adfirmandi in initio sententiae positum 
non inveni.’ Diesem bedenklichen qui ziehe ich entschieden die 
alte Conjectur qwin vor, die übrigens, wie ich sehe, durch eine 
Parallelstelle gestützt werden kann, wo guin ebenso wie hier in 
der Antwort auf eine Aufforderung steht: I 56 Agrius, Tamdudum, 
inquit, in villa sedens expecto cum elavi te, Stolo. dum fructus in 
villam referas. Ille, Em quin adsum. Bevor ich diese Stelle kannte, 
hatte ich quoi idle für ille qui vermuthet, eine Änderung, durch 
welche die Schwierigkeit auch behoben wäre. Quoi konnte leicht 
zu qui verschrieben werden, und sowie einmal dies geschehen war, 
lag für einen gedankenlosan Abschreiber die Umstellung zu ille qui 
sehr nahe. Ganz entsprechend heißt es 8. 9 desselben Capitels: 
Axins aspieit Merulam et, Quid igitur, i 
Ho ille, Num minus etc, Vgl. ferner u 56 Quei | 7 


TER 6 00 Sr mente part 


prasterguam lopusculum @ venation 
dass nach nwmguam ausgefallen ist - 
wmgwam bieß. Denn ‚neben praetergwam 


das Reagens zu dem partitiv geb 
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Hasengehege hat Dein Vater einen Hasen ausgen 

irgend etwas vom Wild gesehen. Die von Keil im 
141, 5 angeführten Beispiele des Gebrauches von 
Pprasterguam bei Varro sind anderer Art als die 

An keiner der dort angeführten Stellen wird etwas vermisst, h 
ist der Satz ohne die vorgeschlagene Ergänzung 

IM 7, 11 wird am Schlusse des Capitels Meruls, 
Vortrag Axius und Pica unterbrochen hatten, von dem letzteren 
aufgefordert fortzufahren: Tu, Meruls, sie perge deincops. 
welches Victorius und nach ihm alle Herausgeber bis auf Keil 
weggelassen haben, hat hier keinen Sinn. Keil vorsucht eine Er- 
klürung desselben in folgender Paraphrase: “Pica ... 

illum ut de pastionibus, sieut instituerat, disputare pergat.” Ich 
schlage die leichte Änderung in sis (— si vis) vor, mit welcher 
allerdings auch die Umstellung in perye sis vorgenommen werden 
mässte. Sis wäre hier ebenso passend wie sodes in einer Ahn- 
lichen en am Beginne des 9. Capitels: die sodes, Merula, 
Vgl. forner I 2, 27 Die sodes, inguit Fundanius, I 1, 26. je 






vis. 

m 9, 3 0 quis tribus generibus ee aenine vr 
feminae quae sunt villaticae gallinae, mares i 
quod sunt castrati. Keil schreibt in der kleinen Ausgabe is sunt 
castrati, ohne diese Änderung im Commentar zu erwähnen. 
das überlieferte quo ist ohne Zweifel richtig, so auffallend ‘es auch 
sein mag: wir haben es hier mit einer der vielen etym 
Spielereien Varros zu thun, an denen auch die Bücher de ra rust 
nicht arm eind: Varro leitet capus von enstrare her. Dass dem 
wirklich so ist und demnach kein Grund vorliegt, die überlieferte 
Lesart anzuzweifeln, dafür finde ich überdies ein gewichtiges Zeugnis 
bei Columella, der offenbar auch quor sunt castrati gelesen und 
als stymologische Erklärung des Wortes verstanden hat, Er angt 
nämlich VII 2, 3: Sed ex bis tribus generibus cohortales feminae 
proprie appellantur gallinae, mares autem galli, semimares 
qui hoc nomine vocantur, cum sint castrati libidinis abolendae casa 

II v, 5 gullos salaces qui animadvertunt, si sunt läcertosi, 
rabenti crista ... Gesner und ihm folgend Schneider schreiben 
und interpungieren die Stelle folgendermaßen : yallos salacesz qui 
animadvertuntur, si... mit Annahme einer Ellipse im ersten Gliede: 
g. . (seil. eligat). Diesen Ausweg weist Keil mit Recht zurück, 
Die Schwierigkeit liegt in qui, das keine rechte Erklärung zulässt. 
Keil hatte es daber in der großen Ausgabe eingeklammert, im der 
kleinen ließ er es wieder stehen und erklärt es im Commentar, 
allerdings nicht ohne Bedenken, — aliquo modo. Dass das Wort 
in dieser Bedeutung hier keinen Sinn hat, ist klar: aus den ange- 
führten Anzeichen erkennt man die galli salaces ganz 
„irgendwie“. Man erwartet nach dem Sprachgebrauche Varros für 
qui etwa ita: I 14, 2 fossa ita idonea, si omnem aguam.... re 
eipere potest. II 2, 2 has primum oportet bonas emere, quae ia ab 
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aetate, si neque vetulae sunt neque merse agnae. Animadeertere 
mit folgendem a4 auch sonst: II 2, & id... potest animadverti 
»..6x forma, si arietes sint fronte Jana vestiti bene, 4, 4 boni 
seminis sues animadvertuntur ... a facie, si formosi sunt verris 
et sorofa; m progenie, #i „..; 8 ragione, si 

I 10, 1 Transi, inguit Axius, nune in la genus, quod 
non st villa ac terra contentum, sed requirit piscinas, quod vos 
philograeci vocatis amphibium. in quibus, ubi anseres aluntur, 
graoeo nomine chenohoseion appellatis. graso vor nomine ist ein 
Zusatz Keils, der mir nach dem vorausgehenden philograeci, das 
auch zu appellatis Subject ist, überflüssig scheint. 

II 16, 9 omnes (sc. apes) ut in exercitu vivant atque alternis 
dormiunt et opus faciunt pariter et ut colonias mittunt, jigue duces 
confeiunt quaedam ad vocem ut imitatione tubae. Für iigue dwes 
vermuthete Gesner haegne dueis, Koi] schlägt im Commentar idigwe 
vor. Meines Erachtens ist die überlieferte Losart nicht anzuzwoileln, 
Mit si duces sind die Führer bezeichnet, die sie in die zuvor er- 
wähnten Colonien führen, und es liegt hier dieselbe eigenthämliche 
Verwendung des Demonstrativpronomens vor, die sich meines Wissens 
noch an zwei anderen Stellen dieser Schrift findet, nämlich II 7, 
13 sunt qui dicant post annum et sex menses eculum domari posse, 
sed melius post trimum, a quo tempore farrago dari sole. Auec 
enim purgatio mäxime necessaria equino pecori, und II 2, 7 ubi 
stent, solum oportet esse eruderatum et proclivum, ut everri facile 
possit ac fieri purum. non enim solum ca uligo lanam corrumpit 
ovium, sed etiam ungulas... Keil klammert allerdings das vor 
uligo stehende «a ein, aber mit Unrecht, wie ich schon früher in 
dieser Zeitschrift (Jahrg. 1891, S. 608) bemerkt habe, Vgl. ferner 
de 1. 1. VII 52: Lutrones ... quos postea a stipatione Stipatores 
Un et qui conducebantur; +a enim merces grasce dicitur 


or. 

® II 16, 12 primum secundum villam potissimum [scil. melit- 
tonas facere oportet], ubi mon resonent imagines (hie enim sonus 
harım [sc, apium] fugae existimatur esse procerum). Das offenbar 
viel beschäftigt. Von den 
mannigfachen Vorschlägen y R 
Beachtung. Indes ist dieses Wort ein so soltanes und dar Aus- 
druck hic sonus harum fügae protelum est, welcher na g 
bedeuten soll: sie werden durch diesen Schall weit weg; 
ein 50 gesuchter und schwer verständlicher, dass di 
Vermuthung wenig Wahrscheinlichkeit i 
Wendong kommt mir za gekünstelt vor 
Schrift; denn so viele auffallende un: 


, das Geh auch einige 
alte Ausgaben eingesetzt ist in ‚proerum nichts 
anderes zu suchen als prineipium: der Widerhall gilt als Anfang 
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306 Vielhab, in libros Pseudocaes. ndnotat. eriticae. Von A. Polaschek. 


\ der Flucht der Bienen. Ein ähnlicher Gedanke in Ahn- 
ist I 47: solum hominis .. zomitae fundamentum. 


Melk. Dr. Georg Heidrieh, 


Vielhaberi in libros Pseudocaesarianos adnota- 
tiones eriticae. 
1.) Bellum Aloxandrinum. 
De anctore belli Alex. Vielhaberum, quamgquam hic | 
adnotatlonibus Hirkium appollut, dubitasse, ex iis, quas 2 
0. 3, I adscripsit, ET: a a Poor ar Kae 6..N 
11 propterea um dieit, irtius 
Anlarfiancie; sel videtur b. Al. u eodem auctore Fe 
b. 9. FIIT esse conseriptum. 
Coniecturarum quoque Vielhaberi nonnullae a viris doctis posten 
ropotitas sunt, Id quod suo loco adnotavi. 
1, 1 temptantur] disturbantur? sed nescio an codd, aptan 










reete su habwat, Oppidum enim esse videtur pars Alexa: 
qua erat Caesar. Huius munitiones ‚firmantur. Sed quid 
et museuli? Flor. 2, 13, 59, guamguam non intellexit | 
verbe, tamen legisse eidtur disiurbantur vel aimile 
— 4 extr. urbis] /7. — 2, 4 XL pedes] ? in insıla guwidern 
audifieia altitwlinen XXX pedum non ercedunt e. 18. — 
anget ot] /et]). — 5, 4 privatis] /7. — 6, 1] non om ar; 
sanım c. 0 initium. Recte Cassius Dio, qui res Altzandriae 
fere ex Caes. c. 3 et Hirtio deprompeit de intersasptis 
42, 38 fin. tradit et de Caesarianorum aquae inopia. 
post exelm ezcidisse ab flumine et pro ipso 
Caesare. — 7,1 quinon (Rud. Schneider?): quin) naves] q 

non, — 7, 2 ut si mihi — potest.] Vh.i adnotatio ad haec ı 

mendose confocta ita fortasse lgenda «st: has vera suppäsiticia 
loco moverunt were ab H(irtio) dieta, qwibus quid, ne oppida 
‚facerent, timeretur a militibus, indicatum erat, — 8, 4 advei 
+ ex munitionibus sustinere] ad adeersis ex munitionibus nr 
(P) (Schn. adrersos munit. sustinere]). — 12, 1 quibus zu... 
Ad lacunam a Nipperdeio nmotatam Vh. adseripsit: oe lass 
videtur insulae munitio ab oppidanis institutn. Hane 
quod Caesaris copiis auctis (e. 9) et sun classe deleta 
ne, cum Pharum turrim iam ab initio teneret (Bell. c. 3, 11 
tolamı insulam oecuparet et molem ad urbem pertinentem. — 1: 
et quantum parrulis navigiis profecissent sentiebant) ? 
unels inelusit Vh. — 17, 2 in oppido etiam illa urbem] 
habent et illam, befil et illa in, ei illam natum ex 
im est vestigium inde vocaduli. De sententin Nipp, nicte 
sed hand scio an praesiet Iurinii correetio: '& Alan 
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tempore twtari p. ce. — 17, 6 Nipperdei A TANK RP NOEN DFG 
Iarinio debent, rofutata interrogat Vh: Lässt sich das 
adplicarunt ergänzen? R. Schn. post pulsis lacunam statuit, Fr 
quod fere respondet his Vielhaberi verbis adlatis; cf. Schn. ad l. — 
18, 1 ut — conforantur] /[ ] Qwid hoc? Aut glossema eiciendum 
aut conferrentur scribendum. — 19, 6 ex mole] et a mole, 
R. Schn. comieit et mole, quod in textum recapit. — 22, Lin 
aueh militum] /7. — 22, 2 an 'nec divulgata — ewpidi- 
taten est glossema? — 23,1 neque ullam — possumas] /] mon 
Fwerunt Alezandrini firmiores secundis Romanorum rebus. Gloss” 
arigo ©. 25, 1. — 24, 2 postularent] simularent. An ‘si quo pacto 
sentiret (eodd.) ca quae postularent' vera esse? (sed ef, paulo infra 
$- 5). — 24, 4 contra] J assumptum ex $. 6. — 25, 1 Aut 
‚post “auditum Caesarı deest"aliquid audendum esse" vel simile 
quid, aut Livii imitatorem agit auctor in periodo componenda. — 
25, 2 commentu] Conisctura sua quam ad hunc locum feeit Beitr. 
23 (cf. Preuß Lex. s. v.) refututa, Nune’, adnotat Vh., "legere 
malim: naribus insidiabantur nostris commealum porlantibus? 
neque hoe satisfacit. Ex Cassio Dione 42, 40: Gugwobg dd 
api z&s =00 Nellov dußoläs, wugaols, 68 xai Poonaioı övrss 
v emendationem petendam puto, — 25, 3 extr. nulla — 
felieiter] / J. — 25, 5 conflixisset] constitisset, id quod post 
Fischeram }, Schn. in textum recepit. — 26, 1 in amieitia] in? 
*addueit idque opp.] cum magnas 
opp«; (pro adducit ß R, Schn. ad- 
venit cum Da ie -_ 36, 2 extr. praesidiumgue ibi suum] sum? 
— 27, 2 inter se] [7 de parte Huminis dietum, quod de wwiverso 
erat dieendum. Of. Glandorp. et Ciaccon. — ib. ad litus] ? — 
ib. 5 a Delta transire] ? — 28, 4 varlis generibus munitionum] 
earüi_generis mumitionibus, id quod post Oehlerum R. Schn. recepit. 
— 29, 4 proioetis is] "que ‚adnotat, ‚quas vocula "proiectis’ voca- 
bulo fortasse sulligenda est, sed i ” plane exeidat, — 30, 
7 qui regione] # — 31, 6 ad pro: nayes] /J. — 38, 5 
Kraner. ita interpungit: reges,] Vh.: reges; — 35, 6, certas op- 
portunitates vidit] non satis arm quid sibi velit "oert 


Forchh. insertum]. — 40, 
terga dedisse mon videtur. 


in 008 (qui ..., in eos) supplet Vielh, 
infra e. 70. — 42, 4 captivis .. 
"sociorum’ ; N 


22 diffieili” referendum, 
haud sei, an en 








P. 388 v. 22: IN, 4 "complures ..” a Diusbnero) adnotafum est, 
= - + 26: D. recte adnotat: “quaquam j 
=» = .„ 81: Vb. falso addit: et V. u 
- - - 32 2q.: neque Duebneri Vielbaberi 


- 35: V habet: mil 9—CCL 
sr. 38 (Ib. 5) —41: (vocat Vielh.) expangendi sun, nam 
nibil ibi movendum est contra Duebnerum. Ii 
„ 43 (XIXYV. 1)—p. 389 v. 2 (prassidio V) ip. 

*. 6 (b. 8) —7 (Vielh) 
»- 389, v. 10: VW. habet: triptito. 
Ex üs demigue, quae ex Vielbaberi oollatione in reoeme 
E. Willini libro C. Asini Polionis ags.” Z. 6. 6. 1890, 411 — 
EEE EEE rn mar Ba 








aderizt. 45. 2 ibid. V habet: et forsitan ista ulerer 
abet: egressus nares omerarias, quan age. 63.5 
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Zweite Abtheilung, 
Literarische Anzeigen. 


ietet und die Stoa. Untersuch ischen Philosophi 
ONE Bo ahorer Sata, Baker g 9 VE 90 68 Pie 


‚nke.gr. 8°, VIn. 816 


Zwischen den Gebieten der Philosophie und der olassischen 
Philologie scheinen sich ähnliche Wechselbeziehungen anzuknüpfen, 
wie wir sie zwischen der Philologie und Sprachverglsichung ba- 
obachten. Eine Reihe bedeutender Alterthumsforscher, von denen 
untar den Dahingeschiedenen J. Bornays, E. Heitz und Leop. Schmidt, 
unter den Lebenden H. Usener, Th. Gomperz, H, Diels, ©. Wachs- 
math, I. Brons und R. Hirzel zu nennen sind, hat, ausgestattet 
mit dem erlesensten Rüstzeug philologischer Methode und Akribie, 
die philosophischen Autoren des Alterthums zum Gegenstande ihrer 
Thätigkeit erwählt und nicht bloß für künftige Untersuchungen 
sichere Grundlagen geschaffen, sondern auch die dogmatischen 
Fragen wesentlich gefördert. Ebenso ist auf der Seite der Philo- 
sophen das Bostreben vorhanden, sich nicht mehr mit der bloßen 
Hinnahme des Üborlisforten zu begnügen, sondern der histo- 
rischen und kritischen Prüfung desselben näher zu treten oder auch 
selbst zu bemächtigen. Die Resultate dieser einträchtigen Ba- 
mühungen sind für beide Zweige der Alterthumswissenschaft höchst 
erfreuliche; und die Philologie zieht aus dem neuen hellen Lichte, 
welches nicht nur auf die philosophischen Autoren, sondern auch 
anf Dichter wie Euripides oder Vergil, auf Historiker wie Polybius, 
auf die Kirchenschriftsteller wie Olemens von Alexandria und 
Lactantius fällt, den größten Gewinn. Neue Arbeitsgebiete eröffnen 
sich in unabsehbarer Ausdehnung unserer Wissenschaft, die kurz- 
sichtige Beschränktheit so gerne als alterssch bezeichnen 
möchte; os ist für die Zukunft derselben ein günstiges Zeichen, 
dass der im ganzen nicht gerade selten behandelte Epiktet Stoff 
zu einem so umfangreichen Werko bietet, wie das vorliegende, und 
dass der größere Theil desselben als dauernder Gewinn für die 
Wissenschaft bezeichnet werden darf. 





ausgenommen‘. Diesen Beweis stützt der Verf., von 1 
Philosoph und ein Schüler des als Meister auf diesem Gel 
anerkannten Tübinger Professors v. Sigwart, auf eine 


Materialsammlung. welche an Need 2 1 
übrig lässt, wie der im Druck befindliche he 
bestätigen wird. Seine Auffassung des nicht eben leicht vers 
lichen Textes ist durchwegs als eine gesunde und natürliche zu 
bezeichnen und in der Polemik gegen L. Steins 
Stoa und dessen häufig gekünstelte In 
Recht. Dass er im Aufstellen des Positiven nicht im gleich: a | 
gläcklich ist oder doch zum mindesten es schwerlich Allen 
machen wird, darf nicht wundernehmen; des unzweifelh; 
tigen, sowie des Anregsnden bleibt noch genug übrig, 
wirken, dass das Buch von keinem, der sich mit der Stoa b 
übergangen werden darf. , 

Der vorliegende Band ist leider noch ein Torso; er beh: 
kurzer Einleitung Wesen und Bedeutung der Fnikeeptün 
Eintheilung derselben nach Epiktets Anschauungen, wäh! 
aus größte Theil desselben der Anthropologie und Psychologie 
und der Ston gewidmet ist. Die Theilung dieser beidan Dis 
führt manchen Übelstand mit sich; gerne sähe man S. 29 
ine volletändige Übersicht derjenigen Ausdrücke gi 
bei Epiktet dem o@g« gegenübergestellt werden ri welche. mi 
orst aus späteren Capiteln sich zusammenlasen muss. Vi 
hilft bier ein Index ab, der dem zweiten Bande, in 
Varf, die Ethik zu behandeln gedenkt, hoffentlich beigegeben wen 
wird. Auch innerhalb des der Psychologie gewidmeten 
findet sich manches Zusammengehörige auseinandergerissen. 
ist andererseits die Consequenz, mit welcher der Verf, sein Programm. 
ausführt, anzuerkennen, Dass bei einem derartigen re in 
beschränkten Rahmen einer Anzeige woder eine Inhaltsangabe 
eine ins einzelne gehende Kritik möglich ist, versteht m 
selbst; doch dürfen hier einige principielle Bedenken nicht unerwähnt 
bleiben, welche durchaus nicht den Wert des Gebotenen 
tigen sollen, sondern im Gegentheile von dem Interesse, in 
der tüchtigen Leistung entgegenbringt, Zeugnis ablegen m 

Es muss bei aller Anerkennung des gründlichen. 
das der Verf. den überlieferten Epicteta. zugewendet hat, 
dass or innerhalb derselben keinen Unterschied zwischen sehr hetero=- 
gonen Dingen zu machen scheint. Vor allem darf nicht übersehen 
worden, dass Arrian uns nicht die eigentlichen Lehrworträge. 
Epiktets überliefert hat, sondern die sich daran kufipfenden, mehr 








Er ws Be 
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fumiliären Auseinandersetzungen vorwiegend ethischen Inhaltes, um 
deren Aufzeichnung es Arrian hauptsächlich zu thun war. Der 
Vorf. hat dies selbst mehr als einmal richtig beobachtet ($. 20, 
22), ohne aber die letzten Consequenzen daraus zu ziehen. Es ist 
ganz klar, dass dor kıxodg Sevopdw die dogmatisch-theoretischen 
Erörterungen weglässt und abkürzt, wo er kann; und wir müssen 
sehr dankbar dafür sein, dass er sein Mossor nicht an mehr Stellen 
in Thätigkeit gesetzt hat, Diese Bestrebungen Arrians treten 
besonders im Encheiridion klar zutage, wo er geflissontlich epikte- 
tische Ausdrücke durch andere ersetzt, so z. B. den in den Disser- 
tationes so oft vorkommenden Ausdruck r& moo«ıperix& durch re 
zao&k yoom Ep! jur, u. a, m. Es wäre also vor allem nötbig 
gewesen, die Diction des Encheiridion mit der der Iargeßaf zu 
vergleichen, ehe die Stellen aus dom ersteren als Belege zu verwenden 
waren. Vielleicht verdanken die drei räthselhaften z&xor des Ench. 
(ec. 52) auch nur einem verungläckten Popularisierungsrersuche 
Arrians ihre Entstehung. Aber auch innerhalb der Dissertationes 
ist durchaus nicht alles mit dem gleichen Maßstab zu messen. 
Epiktet gibt vieles ausdräcklich als Citat, als Lehre der peAdcopor; 
unter diesen "Philosophen’ sind in der Regel Stoiker und zwar Vor- 
treter der alten Stoa u verstehen, es finden sich aber doch Fälle, 
wo die Lehren anderer Schulen näher u etohen scheinen, So ist 
z B, das 5. 10 erwähnte Emeoda: Deu (1 125), welches überdies 
in vollständigerer Form anderswo (T, 20, 15) wiederkehrt, ein 
pytbagorischer Lehrsatz (Stob. ec]. II 7 3°); anderes stimmt mit 
platonischer Lehre überein, wie II, 14, 12 (bei Stob. a. a. O.). 
Diese ausdrücklichen Citate und Anspielungen hätten nach der 
Ansicht des Rec. zuerst herausgehoben und selbständig behandelt 
werden sollen. Manches hätte sich wahrscheinlich bei eindringenderer 
Untersuchung des epiktetischen Sprachgebrauches anders gestaltet. 
56 ist x. B. S. 120 sehr treffend hervorgehoben worden, dass das 
Wort voüg bei Epiktet als philosophischer Terminus sehr selten, 
in populären Verbindungen, wie & »odr Zyeıg, hingegen haufig 
angewendet wird. Solche Observationen sind sehr wertvoll; warum 
jet aber $. 178 nicht erwähnt, dass ööte im ei a &r- 


doch in Fr. 180 Schw. die identische Lehre on 

Gellius erhalten ist? Dass in II, 1, 17: @udric 

odnvar od mwevuuarlov das Wort wei ni 

bedeutend sein soll, erscheint dem Rı 

sonstigen Gebrauch der Dem 

Ree. fasst es hier als “Atmung”, 

wird aber auch die Deutung sOue auch 

gleich Buy sein soll, stark. ar der Ausdruck 

Yuzij selbst wenige Zeilen vor rscheii 0, was der 
Zeitschrift f, d, österr. Oyıan. 12 V. Heft. 4 























Träger und Vermittler (nicht "Substrat, wie der Verf. a 
‚ägsrei und r£yvar an dieser Stelle Ahnlich aufzufassen wie das 
vom Verf, a. a. O. berührte ‘Schpneuma' (II, 23, 3), also als ein 
der Yuygrj untergeordneter Begriff. Vielleicht war es der Sprach- 
gebrauch des Mareus Aurelius, der den Verf. zu diesen kaum haltbaren 
Deutungen von zwsdue geführt hat; aber wenn er S. 32 die Worte 
des Kaisers zvsuudrıa vergodg Äaordfovre (IX, 24) richtig als 
Reprise eines epiktetischen Ausspruches erklärt, so. durite er nicht: 
übersehen, dass eben dieser Aussprach von demselben M. Aurelius: 
in der Form Yvwzdgıor Paordfor vexrgbw (IV, 41) erhalten. 
worden ist, r\ 

Die eigenthämliche Natar der arrianischen Aufzeichnungen, 
sowie ihre Unvollständigkeit bringen es mit sich, dass ganze Ab- 
schnitte des stoischen Lehrgebäudes in den erhaltenen Theilen ent- 
weder gar nicht behandelt oder durch bloße Andeutungen gestreift 
werden, deren richtige Dontung oft großen Schwierigkeiten unter 
liegt. Der Verf. hat zur Ergänzung solcher Lücken die übrigen. 
Quellen fleißig herangezogen, besonders M. Aurelius, den er fast 
in ebenso erschöpfender Weise behandelt hat, wie Epiktet selbst. 
Außerdem hat er aber auch zur Vergleichung bei den von Epiktet 
behandelten Abschnitten, wie es der eingangs erwähnte Zwock seines 
Buches mit sich brachte, stets auf die anderweitige Tradition Rück- 
sicht genommen. So ist z. B. die Lehre von monkndız und Evroie 
8. 187 ©. in der breitesten Ausführung dargestellt. Allerdings ist 
bereits von anderen Beurtheilern bemerkt worden, dass der Verf. 
durch diese Hereinziehung fremder Elemente die Einheitlichkeit 
seiner Darstellang selbst beeinträchtigt und dass ar in der Anführung- 
seiner Autoritäten nieht immer die richtige Auswahl getroffen hat. 
In der That liegt darin die schwächste Seite des ganzen Werkes, 
80 fehlen z. B. 3. 10 bei der Besprechung der ueAdrn und doxnaıg 
nicht nur die Verweisungen auf stoische Lehrsätze, die bei Musonius 
und Psendo-Plutarch enthalten sind, sondern auch eine wichtige 
Stelle des Laertius Diogenes (VI, 70), welche den kynischen Ur- 
sprung dieser Lehre zu verbürgen scheint. 3 

Doch das sind Ausstellungen, die der Anerkennung für die 
treffliche Gesammtleistung keinen Abbruch thun können und sollen. 
Dass die Verlagsbuchhandlung dem Buche eine geradezu glänzende 
Ausstattung hat zutheil werden lassen, sei hier. noch besonders 
hervorgehoben, 


Wien. Heinrich Schenkl. 
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Der Process des C. Bene vom Jahre 63. Von Otto Schul- 
tbess, Frauenfeld 1891 

Die Eireleigkaile, welche der Klarstellung der Verhältnisse 
im Processe des Rabirius entgegenstehen, sind bekannt. Es handelt 
sieh darnm, das, was wir aus der lückenhalt überlieferten Rede 
Oiceros erfahren, mit den Berichten anderer Autoren, des Die Cassius 
und des Sueton, in Einklang zu bringen und das Stadium des Pro- 
cesges zu bestimmen, in dem Cicero seine Rede gehalten hat, Be- 
kanntlich wurde Rabirius im Jahre 63 wegen eines volle 36 Jahre 
zurückliegenden Ereignisses, nämlich wegen der im Jahre 100 
erfolgten und angeblich von ihm veräbten Tödtung des Volkeiri- 
bunen Saturninus auf Betreiben Cäsars von dem Volketribunen 
Labienus, dem späteren Legaten Cäsars, auf perduellio geklagt, Bis 
auf Niebuhr zweifelte nun niemand, dass Ciceros Rede, wie ihr 
Titel pro C. Rabirio perdwellionis rea besagt, die im Ver- 
lanfe des Perduellionsprocesses von ihm gehaltene Vertheidienngs- 
rede sei. Als jedoch Niebuhr 1820 aus einem vaticanischen Palim- 
psest den Schluss der Rede 8. 32—38 herausgab, bemerkte er 
kurz und scharf, dass wegen der multe irrogatio $. 8, weiters 
wegen des üwdieium sublatum $. 10 und schließlich weil in der 
peroratio der Redner nicht gegen career und cruz, die Strafen der 
perdwellio, sondern gegen erilium spreche, die Rede nicht im wirk- 
lichen Perduellionsprocesse gehalten sein könne. Seitdem hat sich 
eine förmliche Literatur über diese Frage gebildet. Während man 
nämlich nach Niebahr zumeist wieder zur fräheren Ansicht zurück- 
kehrte, fand in neuerer Zeit Niebuhrs Ansicht heredte und gränd- 
liehe Vertheidiger in Männern wie Huschke, Pntsche, Heitland. 
Daneben wurden wieder andere Meinungen geäußert, wie von 
Rubino und Wirz, und neuestens versuchte noch A. Schneider eine 
selbständige und eigenartige Lösung der verwickelten Frage („Der 
Process des C. Rabirius“, Zürich 1889). Es war also in der That 
ein Bedürfnis, die ganze Frage noch einmal aufzurollen und die 
verschiedenen, zum Theil einander widersprechenden Lösungsversuche 
zu überpräfen und gegeneinander abzuwägen. Diese verdienstliche 
und dankenswerte Aufgabe nun hat sich Schulthess in der vorlie- 
genden Schrift gestellt. Er geht in der Weise zuworke, 
zunächst die verschiedenen, bisher vorgebrachten An 
einander in je einem Capitel einer ausführlichen B« 
schärfsinnigen, häufig jedoch auch recht 
digen Kritik unterzieht und dann 
Processgang constraiert, den er für 
hat das Unangenehme, dass die Ab) 
dafür aber reich an lästigen Wi 
es meines Erachtens gewesen, gli 
eessganges nach der historis 
folgen zu lassen, die Sch. betitel 1 
nahme des Mult-Verlahrens’, und merkungen auch die ent- 
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kein Unglück Darstellung dadurch etwas 
wein erden Weitschmihgki und Werl ingebäßt, 
aber an Klarheit und Präcision 


ninns Klage, die nach dem übereinstimmenden 

steller auf perduellio lautete. Da Labienus sich an die 

Gerichte nicht wenden wollte, brachte er ein Plebiscit 

die Bestellung von Duorirm für perduellio zu erwirken. 

wurde im Senate lebhaft debattiert, ob man überhaupt ein solches 
Gericht einsetzen solle oder nicht. Die cäsarianische Partei drang 
in der Hanptsache durch, doch wurden an dem uralten Verfahren, 
das Labienus einführen wollte, vom Sonate, namentlich in der Art 
der Bestrafung, eine Anzahl nicht unwesentlicher Modifieationen au- 
gebracht. Diese modificierte Anklage wurde dann von Labienus, 
der so gehindert worden war, das gestrenge königliche Verfahren in 
seiner ganzen Grausamkeit durchzuführen, mit gehässiger Überteei- 
bung als imdicium sublatum bezeichnet. Die Duovirn warden be- 
stellt und es erfolgte des Rabirius Verurtheilung. Dieser provo- 
cierte an die Oenturiatcomitien und wäre von denselben verurthailt 
worden, wenn nicht der Augur und Prätor Q. Metellus Celer, offen- 
bar im Einverständnisse mit Cicoro, auf das Janienlum goeilt wäre, 
die dort aufgehisste rothe Fahne eingezogen und so die Beendi- 
gung der Abstimmung versitelt hätte. In der von Dio geschilderten 
Provocations-Verhandlung könne Ciceros Bede nicht gehalten sein, 
vor allem deswegen, weil ja dann 










) 

Nun hätte Labienus eine abermalige Abhaltung des Gerichtes 
verlangen können, da durch die Störung der Abstimmung der 
Process nicht erledigt war. Er habe indes den insbosondere wegen 
der gehässigen Klageform für ihn aussichtslosen Perduellionsprocess 
aufgegeben und neuerdings gegen Rabirius eine tribuni- 
eische Multklage angestrengt. Der Verlauf dieses Malt- 
processes sei unbekannt, Im Endtermine dieses Processes nun 
habe Cicero seine Rede gehalten. So Schulthess. 

Indes ist er doch im Irthum, wenn er glaubt, auf diese 
Weise einen Processgang erhalten zu haben, bei welchem die Rede 
Ciceros mit den Zeugnissen dei und Sueton sich natürlich ver- 
einigen lasse, und dass dann alles 'klappe‘., — Er muss ja zu- 










Die Behauptung Luterbachers, dem Landgraf folgt, dass viel- 
leicht a in dem verloren gegangenen Theile der Ban der ade, mi 
Cäsar als Ankläger genannt sein mochte, weist Sch., wie ich glaube, 
Recht als der Wahrscheinlichkeit entbehrend zurück. 


k 
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nächst den Titel der Rede pro C. Rabirio perduellonis reo 50 
erklären, dass er die Worte perduellionis reo, die seiner Auffassung 
hinderlich sind, als eine spätere Zuthat bezeichnet. Doch mit dieser 
Annahme könnte man sich noch beirsunden. Dass aber die Worte 
des Dio Cassins nach dem Berichte über jene gewaltsame Verhin- 
derung der Abstimmung, welche lauten : &Eiv udv y&g ro Aa 
za abdız dindoaadeı, oo nevror Eroujger alrd m 

der Wiederaufnahme des Procasses seitens des Labienus, al 
es auch nur in Form einer tribunicischen Multklage, vereinbar 
seien, glaube ich nicht. Das wäre doch in der That »ine seltsame 
A eise. — In einem weiteren Capitel handelt Sch. noch 
über die politische Bedentung des Processes, worin er an R, Lal- 
lier ‘Le procös de ©, Rabirias’ sich anschließt. 

Es muss anerkannt werden, dass Schulthess durch den Fleiß 
und die Sorgfalt, die er auf die zusammenfassende Überprüfung 
der schwierigen Frage verwendete, unsere Kenntnis der dieser Rede 
zugrunde liegonden verwickelten Verhältnisse entschieden gefördert 
hat, wenn er auch im wesentlichen nichts Neues vorbringt, Eins 
Unrichtigkeit findet sich S. 8, wo es heißt, dass Saturninus seinen 
Gegeneandidaten Memmius habe tödten lassen, Es war dies viel- 
mehr der Gegencandidat seines Parteigenossen Glaucia, Die Dar- 
stellung ist sonst recht fließend; unangenehm ist mur der gar zu 
häufige Gebrauch von Fremdwörtern, wie beispielsweise des un- 
schönen und gewiss nicht nöthigen Ausdrucks 'der acensierende 
Tribun? 


Nikolsburg. Alois Kornitzer, 


m Ecelesiasticorum Latinorum. Editum eonsilio 
ir Academiae Litterarum Caesarene Vindobonensis. Volumen 
XXV. Sancti Aureli Auguetlul om sectionis VI. pars I. II. 
Katphöuns ud F. may; E bon academiae. en, F. 
Tempaky. ipeae, .G. Freytag 18 

ugustini De ae credendi, De duabus ani- 
natum, Contra Adimantum , "Contra epistulam 
fundamenti, Contr: uns Recensuit Josephus Zycha. Vindo- 
bonae. Pragae. Lipsiae. 1: pag. 1708, 
Pars 1. Sancti Aurell & ‚Augustini. oa Felicem libri duo, „u near 
‚boni liber, Beomäist Manichaei ad sanetum A, 
Contra Secundinum liber. Ac di 
‚ot Commonitorium hugeckt 


a ee Per Jos: 


Mit Sr Flei 
Ausgabe wichtiger Schriften des 


höchst interessante, gegen die tische Lehre, jer Manichäer 








meinde re. Drei Schriften richten sich gegen die drei 
Häupter des Religionssystems, den Stifter Mani und die beiden 
bedeutendsten Vertreter Adimantus und Faustus; in dem Buche 
Contra Adimantum werden die von den Manichäern ba 
Widersprüche zwischen dem Alten und Neuen Testament ge 
wandte Exegoss ansgeglichen; in dem Werke Contra ER 
quam iocant fundamenti wird der Grundbriel des Mani angegriffen 
und der erste Theil einer beabsichtigten umfassenden Kritik des 
Manichälsmus geliefert; in der großen Apologie Contra Faustum 
Ubri XXXIT wird die heilige Schrift und die kirchliche Lehre 
vertheidigt. Die Abhandlung De natura boni weist die Unhaltbar- 
keit der Grundanschauungen der Secte nach, sie lehrt den gütt- 
lichen Ursprung des Guten und verwirft die Substanzialität des 
Bösen. Den Schluss der in dieser Ausgabe behandelten Schriften 
und der Augustinischen Polemik gegen die Manichäer überhaupt 
bildet die fesselnde Correspondenz Secundini Manichaei ad sanchum 
Augustinum epistula, ein Brief des Römers Seenndinns, der den 
großen Bischol zum Manichälsmus zurückzuführen sucht, und Sanetz 
Angustini contra Seeundinum Fiber, die ihm also nieht in Brief- 
form ertheilte Antwort, eine Arbeit, die Augustinus selbst für das 
Beste hält, was or je gegen diese Secte habe schreiben können 
(tete. 2, 10). Außer diesen neun Augustinischen Werken und dem 
Brief des Socundinus sind noch zwei gegen den Manichäismus ge- 
richtete Schriften, die von den Benedictinern als unecht in den 
Anlıang verwiesen wurden, mit gleicher Hingebung bearbeitet; die 
olno int das Werk des Bischofs Euodius, von dam sich nnter der 
Correspondenz des h. Augustinus vier Briefe (Ep. 158.160, 161. 
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163) erhalten haben, die andere, Commenitoriam, ist zweifelhaften 


Dem Herausgeber standen gute Handschriften zu Gebote, und 
bei der Schrift Contra epistulam gqiam wocant fwndamenti konnte 
er in dem zu Petersburg befindlichen Codex Corbeiensis ein Manu- 
en vom Ende des 5. Jahrhunderts, das sich also von der Zeit 
‚des Autors nur einige Jahrzehnte entfernt, seiner Arbeit zugrunde 
legen. Die ausführliche Beschreibung der Handschriften in der Pras- 
fatio und die gewissenhafte Anfährung der abweichenden Lesarten 
in der Adnotatio critica verrathen größte Genauigkeit. Man sieht 
es deutlich, wie sehr Z. bemüht war, insbesondere von den Hand- 
schriften, die er dem Texte zugrunde legte, ein getreues Bild zu 
geben und dasselbe dem Leser stets vor Augen zu halten. Um den 
Preis der hierans gewonnenen Beruhigung wird man sich nuch bei 
geübtem kritischen Auge durch die Anführeng so mancher Variante 
nicht belästigt fühlen. 

Gegenüber den Maurinern, die mit Hilfe ihres vortrefflichen 
Apparates den Text in vorher nie geahntem Maße verbesserten 
und eine gute Grundlage schufen, aber ihre Handschriften, unter 
denen sich auch der oben genannte Codex Corbeionsis nunc Petro- 
politanıs befand, doch nicht hinreichend auszubeuten verstanden, 
ist vermöge der (besseren Methode und der größeren Sorgfalt ein 
beträchtlicher Gewinn erzielt. An vielen Stellen mussten nach den 
‚guten Handschriften Emendationen vorgenommen werden, und der 
Herausgeber führt in der Praefatio eine Reihe von Beispielen dafür 
an. In sprachlicher Hinsicht ist zu erinnern, dass der im Archiv 
1. lat, Lexikographie IIE 79 besprochene Gebrauch des Infinitivs 
mit Präpositionen in den dort aus Ang. contra epist, fundam. 
(2. 246, 8. 4. 11. 15) citierten Beispielen nach dem Petropolitanus 
und Harleianus sich nicht bestätigt hat, indem hier nur tendiz 
esse gelesen wird, während die schlechten Handschrilten tendit ad 
esse haben. 

Mit der größten Befriedigung darf man es hervorheben, dass 
‚auch die Bibeleitate bisweilen einen neuen und zwar ihren richtigen 
Angustinischen Wortlaut orhalten haben. So darf man den Heraus- 
geber beglückwünschen, dass er Contra Adimant, 7 in der Stelle 
Pron. 5, 22 eriniewlis pecsatorum 
stringitur aus seinen Handschriften eben erinieudis 
und das bisherige ‚Funioulis, das durch Correcti 
Yulgata entstellt war, für immer beseitigen konn 
liest Augustinus an dieser Stelle ‚der Proverbia 
psalm. 34, serm. 1, m. 11; in‘ ps. 
wozu noch bemerkt ist: nom solum winenl 

erinieuli sunt qui fiunt intorquen 
17 quod est umbra futurorum in ft Contra Faustum 6, 
2 (2. 286, 8), und so (nicht qune” est umbra fulrorem) hat 
Augustinus auch Contra Faustam 33,9 (Z. 768, 12); Contra 
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Adim. 15 (2. 158, 26); Epist. 149, 27; in Joh. 
n. 9; En. in pe. 67, n, 21 (6 &orew Lachmann IE 
wäre aber auch Contra Adim. 14 (Z. 152, 15) in 
Cor. 10, 20 guae immolant gentes, daemoniis immolant. 
der Zusatz gentes mit P und G! zu tilgen gewesen, zumal 
unmittelbar darauffolgenden genaueren Anfährung der 
der richtige Text aus der Augustinischen Itala gelesen 
quia quas immolant, daemaniis et nom Deo immolant, wie der Vers“ 
auch lautet in der Schrift Contra aduersarium legis eb | 
tarım I, cap. 19, n. 38. Auch im Griochischen ist dAA ärı 
»ovow, dasuovlors zal ob dad Miovaım die beste 
(Lachmann IT 358) und die Interpolation & Pdovaw r& Pi 
gerieth in die Vulgata (quae immolant gentes, dacmonibus imme- 
lant et non Deo), deren Einfluss an obiger Stelle sich in der Um- 
stellung der Worte (et nam Deo immolant) verräth. Die Schrift De 
moribus Manichaeorum, in welcher diese Bibelstelle zwar auclı 
vorkommt, kann bezüglich ihres Bibeltextes bei solchen Fragen nie-. 
mals in Betracht gezogen werden, da hier urspränglich rer 
Biboltext (um 388) verwendet war und überdies die „in 
weitem Umfange eingedrungen ist. Contra Faustum 20, 5 und 
(2. 539, 8. 559, 6) scheint dieselbe Stelle ebenfalls nach der 
gata geändert, wiewohl in der handschriftlichen Überlieferung si 
keine Spur des Augustinischen Bibeltextes mehr vorfindet, wie. 
in der genaueren Anführung Contra Adim. 14 sich erkennen lässt, 
— Von besonderem Interesse ist, was Zyecha Contra Fanstum 
5, 5 (Z. 276, 27) zu der Stelle I Cor. 13, 3 nihil mil prodesd 
als Lesart der ältesten Handschrift, des Codex Lugdunensis aus 
m 8. oder 9. Jahrhundert, angibt, indem er bemerkt: prode || (@ 
widetur er.). Mit ziemlicher Sicherheit darf man vermuthen, dass 
hier oder in der Vorlage prodeö stand. Denn gerade in dieser Bibel- 
stelle hat der im 6. Jahrhundert geschriebene Codex Fuldensis des 
Neuen Testamentes prode est, und wenn diese Form won der emen- 
dierenden Hand des h. Hieronymus verschont wurde, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass auch Augustinus das hier in seiner Itala 
vorgelundene prode est bei der Anführung der Stelle nicht veränderte. 
Auffallend ist es, dass Eugippius nach der guten Beglaubigung des 
Codex Vaticanus und der Handschrift des Hrn. Desnoyers in Paris. 
(Knoll 308, 9) diese Form sogar im Augustinustexte Contra Fau- 
stum 22, 84 überliefert, worauf Zycha 687, 13 hätte hinweisen 
können, und beachten muss man, dass auch in der Schrift Ba 
sensu euangelistarum IV, c. 10, n. 15 der Codex Lugdunen: 
6. (nicht 8.) Jahrhunderts dieselbe nicht allein in der Stelle u 
6, 63, sondern auch in den erklärenden Worten Augnstins bietet. 
Von neuem drängt sich also die Frage auf, wie die gelehrten und 
rhetorisch gebildeten Kirchonväter sich diesen Vulgärformen gegen- 
über in einzelnen Fällen verhalten haben mochten. — Leider ist 




































in den Bibelcitaten so manches Räthsel noch geblieben. Augustinus 


A Di | 
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eitiert x. B, das Wert des Propheten Hier. 17, 5 "Emxerdparos 
6 dvdownros Ög ryv ride Eysı im’ ävdgonor sowohl vor, als 
auch nach der Abfassungszeit der Schrift Contra Faustum an rielen 
Stellen seiner verschiedenen Werke immer in der Form: Malenieties 
omnis qui spem suam ponit in Aomine; so nms Jahr 406 
Epist. 89, n.5 — Ecclesia spem non ponit in homine, ne incidat 

in üllam sententiam, in qua seriptum est: „Maledietus omnis, qui 


apem suam pamit in homine‘‘, sed spem auamı ponit in-Chrisio —; 
um 409 Epist. 105, 0.2, n. 6; nach 414 Epist. 155, ©. 2, n. 8; 
um #15—416 Enarr. in ps. 10, n. 5; ps 30, In. 12; um 416 
in.I. Joh. epist. traet. 4, n. 5; zwischen 413 und 426 Civ. D, 
15, 18 (Dombart 2, 97) aatis astenditur quod non in se ipso spem 
ponera debeat homo: maledietus enim ommis qui apem uam 
port in homine; um 420 Contra duas epistulas Pelagianorum 1, 
©. 7; um 427 Epist. 218, n. 2: Cawe, ne tibi subrepat in ua 
wirtute confidere: homo es enim, et „‚maledictus omnis qui spem 
uam. ponit in homine“; um 421 Enchir. 114, n. 80 (ohne suam); 
nach 397 Doctr. chr. 1, c. 22, n. 20 (ohne omnis) und um 415 
bis 416 En. in ps. 36, IIn.9 (ohne omnis): Maledictus qui apem 
uam ponit in homine. Schon um 395 schrieb er De continentin 4, 
n. 10 Maledictus enim omnis qui spem suam ponüt in homine, 
Et guis est iste nisi homo? Non potest ergo weraciter disere 
non se spem ponere in homine, qui sam ponit in se. Aus dem 
Zusammenhange all dieser Anführungen und aus der Erklärung der 
Schriftstelle geht deutlich hervor, dass Aomo nicht einmal als 
Variante von ommis unserem Autor bekannt war. Daher muss es 
nicht ‚allein befremden, wenn in der um 400 abgefassten Schrift 
Contra Faustum 18, 8 (2. 887, 1) in einem unter „Augustinus 
respondit“ stehenden Abschnitte gelesen wird: Maledictus homo, 
qui spem suam habet in homine, ein Dext, der nachweisbar einer 
selbständigen, gleichfalls aus Italien stammenden Bibelübersatzung 
angehört (vgl. auch De gratia et lib. arbitrio 4, n. 6), sondern 
es muss noch in weit höherem Grade auffallen, dass nichtadesto- 
in den unmittelbar darauffolgenden Zeilen, in welchen der 
Sinn der Stelle erklärt wird, der oben angeführte, dem h. Auga- 
stious auch sonst geläufge Text herausleuchtet, indem man hier 
liest: hie carte cum maledietum diceret eum qui ia? 
‚homine — — ne spem suam in homine poneret 
spem suam ponentes — —. So erweckt auc 
19, 28 (2. 532, 1) das Citat Eceli. 28, 5 gegend! 
Anfährung in De coniug. adulter. 2, c. 14, 
denken. Der Herausgeber konnte n: 
anders verfahren, als er gethan; sei 
bei solehen Widersprüchen die handsch! 
gestellt zu haben, da sie bisher zweifelha 
wo Augustinus auf den Bibeltext n 
Es. 45, 7 Contra Adim. 27 N 
kommen bei solchen Erwägun ‚rhaupt nicht in Botracht. 
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Zu wünschen wäre, dass in der neuen Ausgabe 
‚Stellen, die in den Retractationen von At ö 
werden, auf diese wichtige Schrift durch einfaches ı 
den Testimonia hingewiesen wärde. Denn nicht nur die Rücksi 
die man dem Autor schuldet, gebietet dies, sondern man erzielt 
ee a En 
rates, zumal wenn die neus Ausgabe der Betractationen, deren 
meisterhafte Bearbeitung ehestens erwartet werden darf, einmal wor- 


Abweichungen, über 
‚die im kritischen Apparate der einzelnen Schriften nichte zu finden 
ist. So liest man Retr. 1, 14, n. 1 gleich in der ersten Stalle 
De atil. ered, 3, n. 9 christiano (christianoe Z. 18, 3), ib. m 2 
indhicari (iudieare 7. 31, 16), ib. n. 3 teneatum (uidatır Z. 32, 
20, also mit b}, seire und scimus (intellägere, intellegimus 2. 38, 
20. 22) usw., Lesarten, über deren Wert vorläufig WONEIEHEEE 
urtheilt werden kann. 

Auf die fünf Citate ans Cicero, Vergil und Seneca a 
kritisches Interesse ist schon im Archiv f. lat. Lexikögr. DIEBE 
hingewiesen worden. 

Augustinus scheint zu allen diesen Werken keine: ‚Capitalein- 
theilung gemacht zu haben; in den Handschriften findet sich keine 
Spur davon. Doch ist es zu billigen, dass as 
und Bezifferung beibehalten wurde, und der Schrift De utilitate 
eredendi hat es nicht geschadet, dass auch die Para; 
aufgenommen wurden, für die übrigens am Anteren Rande 
Seite ein besserer Platz gewesen wäre. Mit Recht hielt sich Z. für 
die Titeläberschriften der einzelnen Werke an die Benennungen, die 
Augustinus selbst, der beste Gewährsmann, in den Retractationen, 
die auch für die Reihenfolge der Schriften maßgebend WE EnE 
hinterlassen hat. 

Druckfehler sind in einem Verzeichnisse p. 995 1. verbessert, 
doch ist leider mancher kleine Verstoß noch stehen 

Möge die Anerkennung, die man einem solchen Werke des 
Fleißes gerne zollt, den Herausgeber ermuthigen, in der mühsamen 
Arbeit auszuharren und den neuen Band nicht minder bedeutender 
Schriften baldigst der Vollendung zuzuführen. .— 

Hohes Lob verdient die Verlagsbuchhandlung Tempsky, die 
der Ausgabe wiederum eine schöne Ausstattung gegeben hat. Dass 
dieses durch innere Einheit zusammengeschlossene Volumen XXV, 
das wohl als Ganzes bestimmt war, die Pars I. der Sectio VL. der 
Augustinischen Werks zu bilden, in zmei Hälften zerlegt wurde, 
dürfte zwar nicht im Plane der Kirchenväter-Commission gelogen 
sein; doch lässt sich erkennen, dass die Verleger durch diese 
Theilung in zwei besonders käufliche Stücke dem Publieum wu: 
gegenkommen wollten. a 


wien. Franz Weihrich. 
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Realien des römischen Alterthums. Für den ee 
ae von BR Bauten Mit einer Karte und mehreren 
bildlichen D Winiker'sche E und k. Hofbuch- 
handlung 1892. en u. "äs ss. Preis A. 1:20. 


Was der Verf, anstrebt, ist nichts Geringeres als ein Versuch, 
dem in den letzten Jahren wiederholt und namentlich anch in den 
Verhandlungen des ersten deutsch-Osterreichischen Mittelschultages 
geäußorten und durch einen wichtigen Ministerialerlass, der vor 
kurzem eine neue Direstive für den Unterricht in den olassischen 
Sprachen bezeichnete, noch fühlbarer gemachten Bedürfnisse nach 
einem “illustrierten Realienbuche als Hilfsbuche für den philo- 
logischen Unterricht‘ abzuhelfen. Preilich wird, wer, nachdem er 
dieses Versprechen des Vorwortes gelesen hat, das Buch nach den 
Ilnstrationen durchsieht, sich nicht wenig enttäuscht fühlen, da 
jenem Bedürfnisse durch die sieben dürftigen Illustrationen (8, 50 
ein Legionar und vier Skizzen von Signa, S. 54 Skizze eines römi- 
schen Lagers, aus der Vogelschan gesehen, 8. 56 Widder im Schutz- 
hause, 8. 83 Grundriss eines Privathauses, S. 84 Aufriss eines 
Atriums, S. 91 Römer und Römerin, S. 93 Grundriss eines Tri- 
elinfums) doch unmöglich Gendge gethan sein kann. Da anders 
Bücher dieser Art zum Theil eine ungleich größere Anzahl von Ab- 
bildungen besitzen und der Text des vorliegenden Abrisses die Topo- 
graphie und die Alterthümer in der landläufigen Form behandelt, 
fragt man sich, welche specielle Absicht den Verf. dazu geführt 
haben mag, sich der nicht geringen Mühe zu unterziehen, ein Re- 
alienbuch zusammenzustellen. War er etwa bestrebt, die Wahrheit 
genauer sei es zu ermitteln, sei es vorzutragen, als man es bisher 
gethan hatte? Keineswegs, denn hierzu sind umfassende Quellen- 
stndien nöthig, von denen hier nichts zu sehen ist; vielmehr 
nennt der Verf. mit naiver Offenheit, wie sie mir auf dem Gebiete 
der Schulbächerliteratur noch nicht vorgekommen ist, oben nur jene 
abgeleiteten, dürftigen und meist mit großer Vorsicht zu gebrauchenden 
Auszüge, die ihm nicht genügt hatten — warum hätte er sein 
Buch sonst geschrieben? — als die “verschiedenen Hilfebücher', 
aus denen er geschöpft hat. Nur für die römische Literatus 
bei deren Darstellung er sich hauptsächlich auf die 
steller beschränkt, erklärt er, außer derar gen Ausı. 
die zweite (1872!) Auflage des Tenffel'schen 
Es scheint somit als einziger Auswe 
bleiben, dass der Verf. um einen lernt 
lanfend zu lernenden Text herzmstelle, 
und Stilisierung der Sätze etwas leistı 

Ich bin zu meinem Leidwesen 
irgend eine erfreuliche Seite ab; 
os für eine durchaus verunglück 
Benutzung ich die Lehrer gewarnt w 
ibm wird neuerdings klar, dass ie 
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Unterrichtes an den Gymnasien im großen und ganzen nicht im 
Gymnasium selbst ihran Anfang nehmen kann, sondern dass sie 
zuvor noch erst auf der Hochschule vorbereitet werden muss und 
dass deshalb die Prüfungsordnung und der Rahmen der vom jungen 
Philologen auf der Universität zu hörenden Vorlesungen einer ant- 
sprechenden Änderung bedürfen. 

Bisher hat man solche Bächer für den Privatgebranch be 
sonders lernbegieriger Schüler angefertigt. Man durfte annehmen, 
dass ein gewissenhafter Lehrer seine sachlichen Bemerkungen zur 
Schulleotäre nicht aus einer derartigen Broschüre schöpfen, auch 
nicht den Schülern gegenüber seine Mittheilangen unter jedesmaliger 
Berufung auf sie bringen werde, Es schien immerhin angezeigt 
zu sein, sie, falls sie leidlich richtig und übersichtlich zusammen- 
gestellt waren, den Schülern für ihre den Kreis der Schullsetäre 
überschreitende Beschäftigung mit der antiken Literatur und den 
Alterthümern, eventuel faute de mienz, daun strenge genommen in 
eorrecter Weise zu empfehlen. Zeit und Verhältnisse haben sich 
geändert und verbieten bereits eine zu milde Beurtheilung der 
Realienbücher. Das vorliegende Bach will Schulbuch sein, will die 
sachlichen Bemerkungen des Lehrers in kürzester und bester Fassung 
bringen und direct dem Unterricht zugrunde gelegt werden, Der 
Verf. "denkt sich die Benützung des Buches wie die einer Schul- 
grammatik. Wie aus dieser für die einzelnen Stufen das Geeignete 
und gerade Erforderliche entnommen wird, ähnlich soll es auch hier 
geschehen’ ($. IV), Gerade deshalb, und da der Lehrer in der 
Regel nolens volens vom Lehrbuch abhängig wird, sehe ich es als 
eine ernste Pflicht an, mit unzweideutiger Klarheit auf die Schwächen 
und Flüchtigkeiten des Wagner'schen Realienbuches hinzuweisen. 

Der Verl. benützt seine Quellen, ohne sich Einsicht in ihren 
Wert zu schaffen und ohne wissenschaftliche Schulung oder selbst- 
ständige Kenntnisse zu zeigen; or entlehnt vielfach ihre Sätze 
wörtlich und macht ihre Fehler zu den seinen. Ob er gelegentlich, 
durch undentliche Wendungen derselben verleitet, neue begangen 
hat, kann ich nicht sagen, da ich nicht die ganze von ihm he- 
nutzte Literatur zur Verfügung habe, und auch keine Lust dazu 
verspäre, sie daraufhin, also auf ein rein persönliches Interesse hin, 
zu überprüfen. Hauptsächlich hat er Kriegs Grundriss seinem 
Buche zugrunde gelegt, obendrein ohne die Rocensionen, die jenes 
Buch erfahren hat, zu berücksichtigen. 

Ich begnüge mich damit, zum Nachweise der Berechtigung 
meiner ablehnenden Haltung dem vorliegenden Realienbuche 
über, einige charakteristische Fehler desselben anzuführen; ein Ver- 
zeichnis aller von mir darin bemerkten falschen oder nur bedingt 
richtigen Sätze zu geben, halt ich für ganz überflüssig. 

Kaum dürfte ein Capitel der Alterthämer jedem Philologen 
gelänfiger sein als das über die Namen; was macht aber der Verf. 
daraus? 8. 89 sagt er, dass die Frauen “anfänglich einen Vornamen 
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mit dem Namen des Vaters oder des Mannes im Genitiv’ führten, 
und citiert als Beispiel Cascilia Metelli und Caseilia Orassi! Aber 
es kommt noch besser. In dem unmittelbar darauffolgenden Satze 
heißt os: ‘später wurde der Gentilname des Vaters mit der weib- 
lichen Endung üblich, z. B, Cornelia Tullin. Ist denn Cnecilia 
weniger Gentile als Cornelia oder Tullia? Hier liegt nicht ein zu- 
falligos Versehen des Verf,s vor, vielmehr hat er diesen Nonsens 
aus Krieg abgeschrieben. Ebenda (ebenfalls nach ‚Krieg) unter- 
‚scheidet er beim "reigeborenen Römer’ die tria nomina als Indivi- 
‚duslnamen -+ Geschlechtsnamen + ‘Familiennamen (!) oder Beinamen’. 
8. 90 hat er den Absatz über die Sclarennamen (darin der unglück- 
liche Satz: ‘der allgemeine Name des Sclaven war servus’) im 
wegentlichen Krieg ontlehnt, aber an einer Stollo (Z. 15 durch “ont- 
weder — oder — oder‘) noch verschlechtert. Glaubt der Verf, wirk- 
lich, dass dor jüngere Africanıs im ‘vollen Namen’ auch die Namen 
Africanus minor Numantinus geführt hat ($. 89)? Auch was er 
sonst über das Cognomen sagt, ist schief oder ganz falsch. 8. 29 
lässt er gar den Namen des ersten Kaisers Imperator C. Jul. Caesar 
Octavianus Augustus sein! Ob or dieses Curiosum in einem seiner 
Hilfsbücher gefanden hat oder zu dem wenigen Neuen rechnet, dus 
er (8. IV) bringen will, weiß ich nicht zu sagen. 

‚Oder gibt es eine Partie der römischen Topographie, für die 
die weiteren Kreise des gebildeten Publicums ‘größeres Interesse 

haben, als das Forum und seine Umgebung? Das wichtigste 

Fundjahr des letzten Decenniums war 1883, da das Haus der 
Vestalinnen bloßgelegt wurde; damit waren die Pläne, die von 
dem: Viertel zwischen der julischen Basilica und dem Titusbogen 
ontworfon worden waren, ganz veraltet. Jordan hat in seiner 
Topographie (12, 1885) und Richter sowohl in Baumeisters Denk- 
mälern, als in Iwan Mällers Handbuch die Ergebnisse dieser Aus- 

igen benutzt und in übersichtlichen Tafeln xur Anschauung 
gebracht und die einschlägige Literatur verzeichnet. Der Verf. hat 
diese Publicationen weder. eitiert, noch benutzt. Und was bietet er 
auf dem vor 8. 1 eingelegten Blatte ('mons Capitelinus cum foro 
Romano', 19: 26cm)? — die alte Zeichnung, die : 
Atlas (1872) Krieg, a was one jene beis 
nach 188. t. 


mehrfach, namentlich in der Frag 

aber ich bedauere sagen zu mi 

ment der Darstellung des Vi 

ment seines Quellenverzeichni 

liegen, darf man sich dann au ir nicht wundern, dass der Verl, 
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8. 68 (wieder aus Krieg!) schreibt, dass in der. 
tempels das atrium Vestan sich befunden habe, „ein 
bau mit dem Staateherde in der Mitte, und die Regia, ur, 
lich das Königshans, EN die Wohnung des Pontifex 
und der Vestalinnen“!! Dass diese unwahre Behauptun; 
treff des Atrium außerdem mit der nicht minder unwahren  Dar- 
stellung auf jenem Plane vor $. 1 nicht im Wi steht, 
könnte heiter stimmen, wenn die Sache nicht einen ae 
Hintergrund hätte. 
Wählen wir aus der Mythologie den Abschnitt EIER 
Minerva 8. 64. Der vorletzte Passus desselben ist aus Krieg ant- 
lehnt und enthält in seinen fünf Zeilen folgende ‚drei — 
unbesehen aus jenem heräbergenommen sind: 1. beide 
begannen an den Iden’: vielmehr am fünften Tage nach den 
also 19. März und 19. Jani; 2. ‘beide dauerten fünf T: 
mehr wurden bloß großen, aber erst in späterer Zeit, so 
gedehnt, die kleinen blieben iel wir wissen, eintägig; 3. au 
den großen Quinquatras en die Lehrer ihr Jahreshonorar 
(Minerval genannt) *): vielmehr ist das Minervale eine Gratification, 
die dem Lehrer von seinen Schülern verabreicht wird, oder höch- 
stens die erste Rate des Schulgeldes, Einen Satz wie den S. 48 
geschriebenen, Marius habe ‘je zwei Manipeln zu einer Cohorte var- 
einigt, 30 dass nunmehr die Legion in 151) Cohorten zerfiel, von 
denen je fünf in entsprechenden Zwischenräumen ein Treffen bil- 
doten’, hätte sich der Verf. genau ansehen sollen, bevor er ihn aus 
Krieg abschrieb; er ist ganz aus der Laft gegriffen. Warum hat 
der Vorl. das Vexillum ($. 50, 4) nicht nach einer der antiken Ab- 
bildungen, über die er bequem aus Domaszewskis ‘Fahnen im röm. 
Hoore' 77 A, sich orientieren konnte, abgebildet, statt eine Zeich- 
nung zu liefern, wie man sie heute wohl nur noch für die Pas- 
sionsbilder auf den Calvarienbergen macht? Wie unsere Kirchen- 
fahnen und mit srgr! Mit wie wenig Aufmerksamkeit hat er S. 10 
behauptet, dass dem Feldherrn, wenn er als Triumphator zuräck- 
kobrte, “Tür den Triumph das Imperium eigens verliehen werden 
musste’! Ist es denn irgend denkbar, dass er thatsächlich nicht weiß, 
dass der Triumph ein ‘in die Continuität derselben Kriegsauspieien 
fallender Act’ (Mommsen) sei? Dass ihm, um von anderen Zeug- 
nissen zu schweigen, die allbekannte Situation des Lucullus unbe- 
kannt ist, der nach seiner Rückkehr aus Asien drei Jahre außer- 
halb der Stadtmauern Roms bleiben musste, da er sonst Gefahr 
lief, die Berechtigung zum Triumphe, auf deren Bewilligung er 80 
lange warten musste, zu verlieren ?%) Und ist «s nicht ein ebenso 



































Ähnlich, doch noch confuser, behauptet der Verf. dies 8, 37. 

Dass 8. 59 dieselbe Sache richtiger besprochen ist, würde 
wiss dem Schüler, der sich der Anm. von $, 19 noch entsinnt, 
geringe Verlegenheit bereiten. 
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beredtes Zeugnis für die Hast, mit der er sein Buch schrieb, wenn 
er 8. 103 behauptet, dnss das Zeichen des Sestarzen IIS Geltung 
gehabt habe für den Gebrauch ‘der Cardinalzahl mit sestertii für 
1—1999, der Cardinal- oder Distributivzahl mit sestertia für 
2000— 999.000 und des Zahladverbs mit sestertium von 1 Million 
aufwärts’? Die "2500 Reliefbilder’ ‚der Trajanosäule, die schon 
Krieg von O. Richter mit Recht vorgehalten worden sind, erscheinen 
beim Verf. 5. 4 wieder! Wer wird der Nächste sein, der sie von 
dort übernimmt? ‘8.97 leugnet der Verf. die Existenz von Wirte- 
häusern oder Wirtsherbergen! usw. usw. 

Dass das vorliegende Buch, in dem so zahlreiche Verstöße 
gogen das ABC der Alterthümer sich finden, keine Empfehlung ver- 
dient, and am allerwenigsten auf eine “obligatorische Einführung‘, 
wie sie 8. IH angedeutet wird, Anspruch erheben kann, ist klar. 
Aber ieh will noch ausdrücklich hinzufügen, um aus meinem Still- 
schweigen nicht einen unrichtigen Schluss auf meine Überzeugung 
von der Art der Verwendung eines derartigen Hilfsbuches für die 
Schulen zu gestatten, dass ich nicht bloß keinen Nutzen für die 
Schule von der obligatorischen Einführung eines Realienbuches er- 
warte, sondern geradezu die Gelahr einer Überbärdung neuer Art 
daraus befürchte. Der Lehrer möge die Alterthümer in den Grand« 
zügen kennen und so weit vorgebildet sein, dass er imstande iet, 
nöthigenfalls über eine spocielle Bemerkung, durch die er das Ver- 
ständnis der Schüler für eine Autorstelle wirklich fördern und bo- 


leben zu können hofft, sich mit Urtheil in einem guten Handbuche 
zu orientieren und aus dem einen oder anderen brauchbaren Bilder- 
work gelegentlich den Schülern zum selben Zwecke eine Probe aus- 
zawählen. Die Systematik der Realion taugt so wenig in die Schule 
als die Überfälle derselben. Caveant consules! 


Wien. J. Wilh. Kubitschek. 


Dr. Eugen Wolff, Prolegomena dar literar-evolutionistischen 
Poetik. Kiel u. Leipzig, Lipsius u. Tischer 1890, 8°, 32 88. 
Das Schriftchen tritt mit aller Energie ein für die 
zu billigende Ansicht, dass jede Poetik fortan auf ‚der B 
Literaturgeschichte aufgebaut werden müsse. 
ist os nach des Verf.s Überzeugung, „den Be 
erläutern, d. h, nach allen Anwendungen dı 
Inhalt zu geben auf Grundlage einer en 
all dessen, was jemals als Poesie 
scheidungen zwischen Volks- und Kı 
mentalischer Poesie usw. bezeichnen nur 
Subjectirität auseinander sich en! 
allgemein giltige Begriflsbestimmung 
unter voller Berücksichtigung der obwal onden: Entwicklung geben“. 
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Wir billigen, wie gesagt, diese Überzeugung, nu 
nicht ganz vergessen, dass hiemit ein Postulat aufgestellt ist, 
welches niemals ganz und gar erfüllt werden kann, da es nicht 
im Bereiche unseros Wissens liegt, was etwa im Laufe der kom- 
menden Zeiten alles als Poesie gelten wird. 


Seine eigene Theorie zu stützen, unternimmt im folgenden 
der Verf. einen Ausfall gegen Scherer, der „die Poestik auf die 
naturwissenschaftliche Entwicklung aufgepfropft“ habe und auf 
diese Weise nicht in der Lage sei, „anf die wichtigste Frage, die 
Entstehung der Poesie, eine Auskunft zu ertheilen, welche der 
ältesten bekannten Form der Poesie zugleich Bestätigung und Br- 
gänzung bringe“, Dieser Ausfall ist unseres Bedünkens verun- 
glückt. Der Vorf. verwechselt hier die ältesten vorhanden 
Erzeugnisse der Diehtkunst mit den Altesten Ansätzen zur Poesie, 
die nieht auf uns gekommen sind, auf die uns jedoch gewisse 
Zeugnisse schließen lassen. Älteste ausgebildete Form der 
Poosio ist freilich das Epos. Aus diesem entwickelte sich „bei 
zunehmender Subjectivitäit — wie der Verf. richtig andautet — die 
Lyrik. Für das Zuräckbleiben epischer, d. h. objectiver Elemente 
in der Lyrik hätte or ganz besonders auf die griechische Lyrik 
hinweisen können, die ja selbst zur Zeit ihrer höchsten Ausbildung 
wis vielleicht keine zweite objectivon, apischen Charakter bewahrt 
hat (vgl. meine Schrift: Die Genesis des Entschlusses in den Tra- 
gödien des Euripides und Sophokles, oder über den objeetiven 
Charakter der griechischen Tragödie, Leipzig 1889, 8. 
verbürgt uns aber den epischen Charakter der älte: 
zur Poesie, um die es sich bei der Frage nach der Entetehung 
derselben zunächst handelt? Der Ver! 
vertretene Ansicht von dem lyrisch-! 

Poesie, wie or selbst (S. 32) zu ahnen scheint, zu leicht ab. Waren 
%. B. bei den Griechen, wie dies K. O. Müller unter anderen an- 
nimmt, die ältesten poetischen Erzeugnisse jene Linoslieder, Prauer- 
gesänge, Paeane und ähnliches und mögen dieses — wie wir fest 
überzeugt sind, was aber nur scheinbar für des Vert,s Ansicht 
spriebt — wie zur Zeit der ausgebildeten Lyrik der Form nach 
im hoben Grade ein objectives, episches Gepräge an sich 

haben; dass die ursprünglichste Triebfeder, welche di 

sänge ins Leben rief, „der Ersählungstrieb“ gewesen sei, 

sich gewiss nicht erweisen. Im Gegentheile, man wird dies i 
unwahrscheinlich bezeichnen müssen, worn man auch auf die Frage, 
warum unter solchen Umständen (wenn sie sich nicht erst aus der 
Epik entwickelten) jene Gesänge epischen Charakter an sich trugen, 
keine erschöpfende Antwort zu geben vermag, Sagt ja doch der 
Vorf. selbst, die Witwe klage um den Verstorbenen, indem sie auf 
seine Thaten hinweise. Ist aber die Quelle ihrer Klagen der Er- 
zählungstrieb? Der Verl. sündigt hier gegen sein eigenes Princip, 
die Theorie auf die Basis der Literaturgeschichte aufzubauen. Im 
weiteren trägt der Verf, — namentlich mit Hinweis anf die Ent- 
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wicklung der deutschen Literatur — vor, wie „die verschiedenen 
diehterischen Gattungen nicht won vornherein nebeneinander vor- 
handen wären, auch nicht im Laufe der Zeit unabhängig von- 
einander entstanden sind, sondern die wechselnden 

der Poosie sich aus derselben Grundform durch allmähliche 
Umbildung entwickelt haben“ — eine Ansicht, die sich bis zu 
einem gowissen Grade jedem aufgedrängt haben dürfte, der die 
Entwicklung der Literaturen kennt. 

Diese „entwickelnde Methode“ soll man auch auf alle jene 
Fragen Aufschluss ertheilen, mit deren Lösung sich Aristoteles, 
Lessing, Schiller usw. nach des Verf,s Ansicht vergebens abge- 
mäht haben. 

Was nun besonders Aristoteles betrifft, so können wir die 
Bemerkeng nicht unterdrücken, dass der Verf, dem Studium der 
Theorien jenes Mannes vielleicht nicht ganz jene Sorgfalt zugewendet 
haben dürfte, welche erforderlich ist, sollen dieselben vollauf ge- 
würdigt, geschweige denn widerlegt werden. Die Lehre von der 
Furcht für uns selbst, welche die Tragödie erregen soll, befriedigt 
ihn nicht, weil — und er hat hierin einige Vorgänger — wir doch 
die Geschicke das Oedipus, Romeo, Lear nicht für uns selbst be- 
fürchten werden! Es ist leider im Rahmen einer Anzeige nicht 
der Platz, darzuthun, dass so licht über Aristoteles der Stab doch 
nicht gebrochen ist, Bezüglich des „Mitleids“ sagt or, die durch 
die Tragödie bewerkstelligto Erleichterung bestehe nicht in der 
Befreiung von Mitleid, sondern von Leid; die Befreiung von Mit- 
leid wäre ja keine Wohlthat, da Mitleid als Tugend gelte! Das 
beißt wohl fast die Katharsis-Lehre nicht aufgefasst haben. 

An Stelle der aristotelischen Theorie will der Verf. die An- 
sicht gesetzt wissen, dass „die tragische Wirkung eine Entladung 
von eigener immanenter Wehmuth sei vermittelst Vor- 
stellung eines starken, zur Katastrophe führenden 
Leidens eines anderen Menschen“. Allgemein ist ihm alle 
poetische Wirkung „Entladung von #igenen immanenten Serlen- 
affectionen, thätige Erleichterung der eigenen Seele durch Dar- 
stellung fromden Lebens 

Was an diesen A: iten des Verf.s wirklich neu u 
ist, hierüber wird ein entscheidendes Urtheil arst möglich 


Anerkennung verdient seine bereits ı erw Ihn! 
lich auch insofern, als er — im Gegen m zu 
vertretenen Richtung — den Schwerpunkt di erblicken scheint, 
die literarischen Erzeugnisse einzelner Zei zelner Nationen 
i Gasaı mtpoesil zu erkennen 

und auf diese Weise zum „Verst 
der gesammten Menschheit“. 

Linz. ____ Dr. Camillo Huemer. 

Zeitschrift £. d. Snkerr. Gymn. 1892. V. Haft og 
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KRepetitorium der lateinischen an 
en Val 


u A 
Menge, en Sangerhamen. 6, 
Aal een Ve an I ‚von Julius Zwiöler 1890, ” ri 


Die Anordnung des Stoffes ist in dlnser euen Anlinge ri 
worden und Ref. kann auf das hinweisen, was er Jahr- 
gang 1875 d. Zeits, $. 856 M, 1882 5. 45 f., 1886 5. 834 M. 
in dieser Beziehung gesagt hat. Beräglich der Form und des 
Inhaltes desselben hat der Verf. das Buch in allen seinen Theilen 
auf Grundlage eigener unausgesetzter Forschungen und durch Be- 
nätzung aller einschlägigen Untersuchungen einer derartigen Um- 
arbeitung und Verbesserung unterzogen, dass man an vielen Stellen: 
eine ganz neue Arbeit vor sich zu haben glaubt. Abgesehen von 
der Einfägung einiger neuer Abschnitte, die, um die 
Paragraphierung der vorhergehenden Auflagen nicht zu ändern, mit 
den Ziffern der vorhergehenden reger unter Hinzufügung des 
Bachstabens & bezeichnet sind (vgl. S. 209, $. 3286; S. 261, 
$. 885 b; 5. 822, $. 489 b), weisen die meisten Abschnitte Er- 
weiterungen, Berichtigungen und stilistische Ände- 
rungen auf, wie z. B., da alle aufzuzählen zu weit führen würde, 
8. 112, Anm. 2, wo der Schüler nun eine umfassende Aufklärung 
über die Construction von conrenire bekommt; 8. 314 die lichtrolle 
Darstellung der Lehre von den Zeiten; $. 327 die Lehre von der 
Zeitenfolge; $. 418, 8 über den Gebrauch von licet bei Livius in 
der Bedeutung des griechischen Zorer mit dem Infinitiv u. a. 
Der Wert des Buches ist durch diese angebrachten Erweite- 
rungen und Verbesserungen wesentlich erhöht worden. Die Reich- 
haltigkeit und Verlässlichkeit des gebotenen Materials und 
die tref@liche, übersichtliche Anordnung desselben sichern 
dem Buche unstroitig den hervorragendsten Platz unter 
allen Lehrbüchern der lateinischen Sprache, Es wird kaum ein 
zweites geben, das mit gleicher Vielseitigkeit und Zurer. 
lassigkeit Auskunft über den Sprachgebrauch der classischen 
Latinität gibt. Die Fälle, in danen man das Buch ohne Aufklä- 
rung erhalten zu haben aus der Hand legt, dürften sehr vereinzelt 
sein. Einen will aus seiner Schulpraxis anführen, namlich die 
im Deutschen wi olt vorkommenden verkürzten Vergleichungs- 
sätze mit „wenn“ in ihrer Abhängigkeit von einem Verbum des 
Sagens, 2. B. Unlougbar war Sokrates, wenn irgend einer, für das 
geistige Wohl seiner Mitbürger besorgt. Ein Zusatz zu $. 424 da- 
hingehend, dass solche Vergleichungssätze im Lateinischen unver- 
kürzt erscheinen, wäre wohl am Platze, $. 52 ist succedere im 
Ibeum alieuius, in regnum, in paternas opes ( 21, 3, 2), ebenso 
im, 1 bei opus est wozu ut bei Plautus übersehen, Ein 
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unaugenchmer Druckfehler ist 8. 328 (S. 209, 2. 12) 327, 6 statt 
327 g. 

Ausstattung und Druck lassen nichts zu wünschen übrig. 
Ref. kann dieses musterhafte, mit außerordentlicher Gewissenhaftig- 
keit und Umsicht gearbeitete Lern- und Nachschlagebuch Lehren- 
den und Lernenden nur aufs wärmste empfehlen. 


Der lateinische Satz. Ars, Ainsdichoi midi 
lassen dargestellt von Ernst Reinh: Gas 
Franeisceum in Zerbat. era Verlag ul Jullag Bi un Bet 
8°, VII n. 48 88. Preis 50 Pf. 

In 66 Paragraphen führt der Verf. alles Wichtige ans der 
Inteinischen Satzlehrs in übersichtlicher Anordnung behnfs Wieder- 
bolung in den oberen Olassen vor. Die Fassung der Regeln ist 
dem Zwecke des Büchleins entsprechend kurz und verständlich. 
Zweckmäßig aus der Schullectäre gewählte Beispiele, die nebenbei 
auch in stilistischer Beziehung lebrreich sind, hat der Verf. den 
Rogeln als Beleg beigogeben. Vielfach wird auch auf die Gründe 
der Spracherscheinungen hingewiesen und so neben der Wieder- 
holang des Gelernten eine Vertiefung desselben zu erzielen gesucht. 

Ungenan ist in der Fußnote zu $. 16 die Regel, dass 
dubitare = Bedenken tragen mit dem Infinitiv verbunden wird. 
Dafür wird gewöhnlich cunctari, vereri, timere gebraucht. Ferner 
musste in der Anmerkung zu $. 16b bemerkt werden, dass bane 
facere in der Bedeutung „gern thun“, „ohneweiters etwas thun 
wollen“ ut nach sich hat. In der Fußnote zu 8, 17 könnte behnfs 
leichteren Festhalters der Regel über ut oder acc. «. inf, mach 
porsundere und monere auf die Modification der Bedentung dieser 
Verba hingewiesen werden (überreden — überzeugen, ermahnen — 
erinnern). Unrichtig ist die zu $. 60, c in Klammern beigelügte 
Bemerkung, dass beim Fehlen des Part, Fut. in abhängigen irrealen 
bypothetischen Folgesätzen die Umschreibung futurum fanrit ut mit 
conj. imp, eintritt. Es bleibt in diesem Falle der irreale Satz un- 
verändert. 

Das Büchlein kann mit Nutzen zur Auffrischung der in den 
unteren Classen gelernten Regeln beim Unterrichte verwendet werden. 


‚Preis Mk. 1. 


sotzten Iateinischen Werken entlehnte: 0 ö 

dend veränderten, verkürzten Verwendung 

für Extemporalien (20 Abschnitte) ien (10 Abschnitte) 

und häusliche Aufgaben (10 Absch, to). r 

dahin zu bringen, einen nicht zu ron ‚deutschen Text, welcher 

Gedankenkreisen entstammt, di d zur Übertragung 
am 
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den 11 Abschnitten angegebenen Vocabeln am Schlusse des Werk- 
chens (8. 56—60) zusammengestellt sind. 

Ausstattung und Druck sind gut. S, 37 steht NI statt IX, 
Ref. will hiermit die Aufmerksamkeit der Fachgenossen auf das 
Werkchen lenken. 


Aufgaben zur Einübung der lateinischen Sms in einzelnen 
sen und | nden Stücken nach den Grammatiken von 
Carl Schmidt, Dr. August Scheindler und Dr. Ferd. Schultz von 
Dr. Johanh Hunter, Direstor k. ir ee Hg che im 
IL. Bezirke Wiens und Te Te oduslehre. 
6., veränd. Aufl. a wien der Test. jr kn u. 208 SS. Preis 

in Leinwand geb. 

Die 6. Auflage u zweiten Theiles der Aufgaben zur Ein- 
übung der lateinischen Syntax von Dr. J, Hauler, der die Übungs- 
beispiele zur Modnslehre enthält und die, Fortsetzung des vor 
Jahresfrist erschienenen ersten Theiles „Casuslehre“ bildet, dessen 
Neuausgabe dem Ref. leider nicht zu Handen gekommen ist, hat 
durch den neuen Herausgeber Dr. Edmund Hauler in inhaltlicher 
und formeller Beziehung vielfache Änderungen erfahren, die den 
Wort des anerkannt guten Lohrmittels bedeutend erhöhen. Infolge 
der Verkürzung des grammatischen Lehrstoffes sind alle EinzelsAtze 
für minder häufige oder unwichtige grammatische Regeln gestrichen 
und getrennte Abschnitte, um mechanischer Anwendung gramma- 
tischer Regeln vorzubeugen, vereinigt worden. Wichtiger als diese 
Änderung ist die Einfügung zusammenhängender Stücke, in denen 
die weitaus am häufigsten ‚gelosenen Theile von Cäsars gallischem 
Kriege verwertet sind. 

Die Zwockmäßigkeit der Bearbeitung, die unter Beräcksich- 
kigung bestimmter grammatischer und stilistischer Regeln stets 
fesselnd und anregend wirkt, die Reinheit des deutschen Aus- 
druckes unter Wahrung der Schlichtheit des CAsarianischen Aus- 
‚druckes und Farnhaltung ‚aller unnöthigen Schwierigkeiten machen 
diese Partie zu einer Zi diesor Neuausgabe. Die Brauchbarkeit 
derselben erhöht ferner di 


stischen, synonymischen 
dem mit größer ( 


dadurch ein wiederholtos ' 

gelegentlich vorgekommenen 

solben zu ermöglichen ist. Vom Schül 

fordern stößt auf große Sch 

zur Anlogung und Controlierung. er 

Ansichten über das Zuviel und Zum. ig de ‚Geb hten auftauchen, 


nungen gewiss nicht gel 
Diese Nengestaltung, in d weitverbreitete und bewährte 
Übungebuch in der vorliegenden Auflage & eint, wird demselben, 
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| Anbers Ausstattung und curmier Druck de 
Bar, nicht bloß die alten Freunde erkalten, 
meine gewinnen. Bei. kann es nur aufs wärmsie 


Dr, Hermann Warschauers 
aus dem Dentschen ins ii 


a; besonders aa her ee nes 
Dr. Conrad 8. Dietrich, Oberer 


ge ; > 


"it Se Vocabalazien) Pe 


dam, 
ee 5., verb. Doppelaufl., von 
zur er r 
De ad 6. Dietrich, Oberiehrer zu St. Afra Ei en E 


V Georg Beichardt 1800. 8, IV a.48 88. Preis 40, 
em Poungobucie zur. go Mb % WR 


Wörterverzeichnis zum 1. Theile von Warschauer-Dietriche ungs- 
Öaneti 'bersetzen sus dem Deutschen ins Lateinische. u 
stücken ae wo Dr. re 8. ans Reichert 
1eo0r U le 46 88, Preis 40 Pf. u. 

Über die Anordnung des Stoffes im vorliogenden Übunge- 
buche und den inneren Wert desselben zu sprechen hält Ref. nicht 
für nothwendig. Die Leser kennen das Buch nach beiden Rich- 
tungen hin und Ref. hat sich wiederholt darüber ausgesprochen 
(sgl. d. Zis. 1880, 8. 517 fl, 1888, 8. 208 f., 1889, 8. 224 fi). 
Eine wesentliche Änderung weist die neue Auflage nicht auf, mur 
ist Infolge des engen Anschlusses der Übungen an die neue Im 
gestaltung der Ellendt-Seyffert'schen Grammatik das Übungsmaterial 
über den Genetiv nun wie allgemein üblich hinter das über den 
Acensativ und Dativ gesetıt worden. Diese Umstellung hatte 
nur die theilmeise Umgestaltung zweier Sätze im Texte des 
materials wogen Entfernung des auf den Genetiv bezüglichen Stoffes 
(8. 26 und 40) und die Hinzufägung zweier Notizen in Klammern 
bohufs Setzung des Genetivs (8. 39) zur Folge. Ferner hat eine 
Vermehrung des Übungsmaterials um 32 Sätze stattgefunden, 
die sich auf die Seiten 1—9, 38, 58, 96, 97, 99-101 ver- 
theilen, wodurch ersichtlich wird, dass die Mehrzahl derselben anf 
dio Vordbungen fllt. An zwei Stellen ist ein Satxglied oder Neben- 
wnts hinzugefügt worden, um einen Satz verständlicher zu machen 
‚oder einor irmthümlichen Auffassung vorzubeugen (S. 45 und 49). 
Zwei Säteo sind in einen andern Abschnitt übertragen war- 
den, in dem die Partie der Grammatik eingeübt wird, aus der eine 
Regel In ihnen mm Ausdruck kommt (ron S. 65 und 66 aus dem 
Abschnitte über den instrumentalen Ablatir auf S. 68 in den Ab- 
sohmltt Aber den modalen Ablstiv). Daran schließen sich vier un- 
bedentende stilistische Änderungen (S. 40, 44, 58 und 57) 
und endlich in den sntaktischen und stilistischen Bemerkungen, 
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bezüglich deren Inhaltes Ref. zu $. 130 Nr. 80 erwähnt, dass 
„nicht mehr“ zunächst iam non, und non iam gewöhnlich 
„noch nicht“ heißt; die Umstellang der Nummern 23 —35 
(früher in folgender Reihenfolge: 25, 28, 24, 32, 27, 29, 38, 34, 
35, 28, 26, 30, 31) und die entsprechenden Änderangen der Hin- 
weisungsziffern im Texte. Die nene Auflage unterscheidet sich dem- 
nach nicht wesentlich von der vorhergehenden. 

Auch das Vocabular hat die ihm von Warschauer gegebene 
eigenartige Anlage (vgl. d. Zts. 1880, 8. 517 M.), die sich als 
un erprobt hat, nicht aufgegeben und nur unwesentliche Bes- 

ingen im einzelnen erfahren neben den infolge der Ve 
Pr ungsstoffes nöthigen Hinzufügungen. Bezüglich dieser muss 
Ref. bemerken, dass nicht alle Wörter und Phrasen der neu anf- 
genommenen Sätze berücksichtigt sind. Der Verf. wird bei der 
nächsten Auflage darauf sein Angenmerk richten müssen. 

Auch das nach den Übungsstäcken geordnete Wörterverzeichnis 
hat in seiner 2. Auflage außer den durch die oben bezeichneten 
Veränderungen des Übungsmaterials notwendig gewordenen Ände- 
rangen keine Umgestaltung erfahren. Ref. hätte hier und in dem 
alphabetisch geordneten Vocabnlarium die Angabe der Quantität der 
drittletzten Silbe im Falle ihrer Betonung gerne geschen. 

Ein Wort der Empfehlung bedürfen diese Hilfsbächer für den 
‚Lateinunterricht wohl kaum. Die weite Verbreitung, die rasche Auf- 
einanderfolge neuer Auflagen, sowie die geringen Veränderungen, die 
in diesen erforderlich sind, zengen mehr als jede lobende Beapre- 
chung von der Trefflichkeit derselben. Es genügt daher auf ihr 
Erscheinen aufınerksam zu machen. 


paahE zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Latei- 
sche für Quärta. (Im Anschlusse an ei viris illustribna«, Leso- 
bach für Quarta-) Herausgegeben von Dr. Hans Müller, ord. "Lehrer 
am Schiller-Real; ymnasium zu Beektin, Haanover, Verlag von Carl 
Meyer (Gustav Prior). 1891, 8% VI u. 1988S, Preis Mk. 1:80. 
Die Einübung der Onsuslehre (8. 86—108) nach Voraus- 
sehiekung von Übungen über alles das, was von den Präpositionen, 
den Zeitpartikeln, dem Acons. c. infinitivo, dem re a m 


bostimmungen, der 
und dem Nominativus cum ‚infinitiv 


und darauf lets zusammen! ingends Stücl 

nebenhergehenden Classenloctüre aus dem Buc 

stribus“ desselben Verf.s nach 8 Nu; der Einäbung 
der Regeln über die Casus] we vor den betreffenden 
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Abschnitten angedeuteten Regeln noch durch lateinische d. 
‚schen Übungsstäcken vorausgehende Sätze belegt; die h 
Fassung der grammatischen Regeln und die zum Belege { 
‚gebrachten lateinischen Beispiele zengen yon der Umsicht und Er- 
fahrung des Verf.s. In dem deutschen Übungsmateriale sind die 
Sätze einfach und durchsichtig gebaut und frei von allem unnätzen 
Beiwerk, das von dem Zwecke des Buches, der Einäbung der gram- 
matischen Regeln, abgelegen ist und diesen vielleicht 
Daber kommt os auch, dass das stilistische und synonymische Ele- 
ment zwar nicht unberäcksichtigt geblieben ist, aber mik weiser 
Einschränkung herbeigezogen erscheint. betreffenden ir 
Begeln, acht an der Zahl, sind im stilistischen Anhange 
bis 110) zusammengestellt. Der deutsche Ausdruck des | 
materials ist correct und frei von Latinismen. 
Den Abschluss des Buches bilden die in demselben vorkom- 
menden Phrasen in Beziehung auf das Kriegswesen, Seewesen, den 
Stant und das Privatleben gruppiert ($- 111—114), denen sich ein 
alphabetisch geordnetes Wörterverzeichnis anschließt (S, 115—138). 
Das Buch, dessen Ausstattung und Druck gut ist, wird nach 
der Ansicht des Ref. eine Zukunft haben. 


De viris ilustribus. Tateinisches Lesebuch nach Nepos, Livins, Car- 
tus zu Dr. F, es Elementarbuch der lateinischen 
3. Theil: Quarta. Bearbeitet von Dr. Hans Müller, ord. Lehrer am 
städt, Realgyınnasium zu Stettin. Hannover, Verlag von Carl Meyer 
(Gustav Prior) 1890. 8, X u. 12888. Preis Mk. 1:60. 

Das Lesebuch enthält 16 Lebensbeschreibungen hervorragen- 
der Helden aus der griechischen Geschichte (Miltiades, 
'Themistokles, Aristides, Pausanias, Cimon, Lysander, Alcibiades, 
Epaminondas, Pelopidas, Aloxander der Große) und berühmter 
römischer Männer und derjenigen Ansländer, die in die Ge- 
schicke dos Römervolkes mächtig eingriffen (Camillus, die Decier, 
Pyrrhus, Hamilcar, Hannibal, der Altere Scipio Africanus). 

Die Auswahl ist zu billigen. Die vorgeführten Gestalten 
sind ganz geeignet die Bewunderung und Bogeisterang des Knaben 
zu erregen, und dies umsomehr, als die Bearbeitung und Gruppie- 
rung des Stoffes frei von den Missgriffen und Fehlern ist, denen 
wir in der Bearbeitung von Nepos auf Schritt und Tritt begegnen, 
und auch die sprachlichen Schwierigkeiten, die durch Abweichung 
von der schulmäßigen Syntax und die oft allzufreie Wortstellung den 
Anfänger nur mühsam oder auch gar nicht zum reinen Genuss des 
Inhalts kommen lassen, geschickt vermieden sind. 

Der Stoff ist in der Weise bearbeitet, dass die Person, um 
die es sich handelt, mit ihren Verdiensten in das hellste Licht tritt. 
Streng ist zwischen Wichtigem und Unwichtigem geschieden; das 
Unwiehtige ist übergangen oder nur angedeutet, das Wichtige und 
für die Person Charakteristische deutlich hervorgehoben und betont, 
Nebensächliche Episoden und kleine Charakterzüge, die bei Nepos 
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in der Regel das Wichtige verdrängen oder mit kurzer Andeutung 
abthun lassen, sind überall dort nicht zurückgewiesen worden, wo 
sie das Gesamtbild zu vervollständigen oder abzuranden geeignet 
sind. Frei ist die Darstellung von den vielfach bei Nepos vor- 
kommenden historischen und chronologischen Irrthümern, 
den offenkundigen Missverständnissen und der hänfigen Confusion 
in der Darstellang der Begebenheiten. Dass von diesem Gesichts- 
punkte aus und aus Rücksicht auf den Standpunkt der Classe und 
die Fassungskraft der Schüler der Wortlaut der benützten Schrift- 
steller vielfach geändert werden musste, liegt auf der Hand. In- 
dessen ist gewissenhaft der Vocabelschatz des Nepos und 
Cäsar benützt worden, 

Entsprechend der möglichst schlichten Darstellungs- 
weise, durch die das Verständnis Inhalts erleichtert wird, 
ist überall die größte Einfach im Satz- und Perioden- 
bau angestrebt worden. Die Sprac correct und entspricht 
der Classicität. Die davon abweichenden Eigenthümlichkeiten der 
benätzten Autoren sind vollständig beseitigt, da ihr Vorkommen 
auf einer Stufe, die es noch mit der Befestigung der regelmäßigen 
Formen und Spracherscheinangen zu thun hat, gewiss nicht zu 
billigen ist und zur Befestigung der elementaren Kenntnisse sicher- 
lich nieht der Umstand beiträgt, auf Schritt und Tritt Abweichungen 
zu begegnen. 

Der fliegende, durchsichtige und von allen Schwierigkeiten 
und. Härten freie Stil wird es ermöglichen mehr zu losen, als 
bisher im Nepos möglich war, und es wird auch das Gefühl für 
den lateinischen Ausdruck im Schüler erwachen und eine erireu- 
liche Sicherheit im Erf: und richtigen Übersetzen des latei- 
nischen Textes erzielt n. Fördernd wird in dieser Beziehung 
auch das nach den Capiteln der Lebensbeschreibungen geordnete 
Vocabnlariom sein, das diesen beigegeben ist (8. 98—128) und 
die vorkommenden Phrasen in correcter Verdeutschung, sowie jene 
Vocabeln enthält, deren richtige Bedeutung zu finden, dem Schüler 
Zeit raubt. 

Rof. hält ‚den vorliegenden Versuch, ein zweckentsprechendes 
Lesebuch für die 3, Classe zu schaffen, nach allen Richtungen hin 

geschieden 


Der Druck ist correct (Epam. € 
gut. Rof. wünscht dem Bächle 


Tehrbuch der lateinischen Sprache als 
UI. Theil. (Cursus der Quint n 


lehrer. Hannover, Norddeı 
148 88, Preis Mk. 1:50. 








zu erleichtern. Nur der Wortschatz der bevorstehenden Schrift- 
stellerlectärs ist verwertet, so dass der Schäler nicht mit 
Formen behelligt wird, die er nicht fest ei ‚sondern 


Das nur ans zusammenhängenden Stücken bestehende latei- 
nische Übungsmaterial, das in nn und for- 
meller Beziehung za loben ist und bezüglich des Inhalles 
die Mitte zwischen zerstrenendem bunten Vielerlei und ermädendem, 
den Unterricht nicht förderndem Einerlei einhält, ist zweckentspre- 
chend anf eine wiederholende Ergänzung des im L Theile Gelernten 





abschnitte (nach den Deelinationen, Adj ‚ Zahlwörtern, 
Färwörtern 7, nach den Conjugationen 8, nach den Oospehaien 
esse, den anomalen nnd defeetiven Zeitwörtern und dem 
und nach der Einübung des acc. c. inf. und der Participialeon- 
straction ein längerer und zur Gesammtwiederhohmg nach zwei 
ksteinischen Wiederholungsabschnitten abermals ein längerer). Auch 
diese, deren Inhalt meist der griechischen Sagenwelt und der'gris- 
ehischen und römischen Geschichte (Perserkriege, Krieg gegen 
und dritter punischer Krieg) entnommen ist, SEsEmaEE 
deutschen Idiom fast durchwegs Rechnung. 

Auffallend ist die Wortstellung $. 15 A, Z. 4 u. 17, © 
2.22.12, D2 5,828 AZ 20040, D 10.2 815A 
die Sage ist st, geht, E dass sie ihm Waffen bereitete st. zu ver- 
schaffen, F schanten st. erblickten, $. 28 durch Hunger gedrückt 
st. hinweggerafft, bart mitgenommen oder das Verb weglassen und 
pressus oder oppressus in Klammern setzen, Ü u. @ unterlegen st, 
schwächer, da jenes ein Factum andeutet, $. 41 von den Taren- 
tinern Strafe zu verlangen st. die Bestrafung der Tarentiner zu 
verlangen, Z. 34 würde st. werde, Z. 40 u. 6. damit — (verhan- 
deite) st. um zu, Z. 42 durch Gewalt und die Waffen st. dureh 
Waffengewalt, Z. 52 bätte bewirken können st. bewirken konnte, 
Z. 94 Herren des ganzen Italiens st. ganz Italiens, $. 5 
auf (— mit) seinen Schultern, wodarch der Schüler leicht zum Ge- 


A = 
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brauche von cum verleitet werden kann, D Z. 11 fehlt „und“ vor 
mehrere andere, 

Durch das treffliche Ineinandergreifen der deutschen und über- 
wiegenden lateinischen Stücke bei der im allgemeinen wohlgelun- 
genen Form derselben und einem dem jugendlichen Geiste entepre- 
chenden und anregenden Inhalte wird die Lernfrendigkeit und Frische 
des Schülers stets rege erhalten bleiben und kann ein günstiger 
Erfolg nicht auebleiben. 

Die Ausstattung ist gut, der Druck correct. Dem Rof. ist 
nur 8.47 B, Z. 15 reuies cet st. roquiescet aufgefallen. Das Buch 
werdient dieselbe Beachtung und Anerkennung wie der I. Theil. 


Lateinisches Übungsbuch für die zwei untersten Classen der 


Gymnasien und verwandter Lehranstalten nach den Grammatiken 
von K. Schmidt, A. Scheindler und F. Schultz. Von Dr. Johann 
Hauler, weil. Diroetor des S nasiums im Il. Bezirke Wiens 
und k. k. Regierungsratb. Abtheilung für das zweite Schul- 
Jahr. 11., veränd. Auflage. Wien, Verlag von Bermann u. Altmann 
BT Inhaber David Bermann) . 8°, XII n. 207 88. Preis 
üngeb. 90 kr. 


Das vorliegende lateinische Übungsbuch hat sowohl in inhalt- 
licher als formeller Beziehung durchgreifende Änderungen in der 
neuen Auflage erfahren. Was nach beiden Richtungen hin in den 
früheren Auflagen brauchbar war, wurde pietätvoll beibehalten. Wo 
im Interesse der Schule und durch behördliche Verordnungen Ändo- 
rungen nöthig waren, wurden sie vorgenommen, und Ref. muss 
gestehen mit recht glücklicher Hand. Die Befürchtung, dass auch 
Haulers Übungsbächer, wie fast alle Lehr- und Lernbücher, nach 
einem Zeitraume von 25 Jahren veralten werden, ist durch diese 
Umgestaltung im Interesse der Schule beseitigt, und sie werden in 
dieser verjüngten und verbesserten, dem jetzigen Bedürfnisse der 
Schule gewissenhaft und geschickt angepassten Gestalt bei stets 
zeitgemäßer Nachbesserung den ehrenvollen Platz, den sie sich 
durch Inhalt und Form in der Schule errungen haben, unzweifel- 
haft behaupten. f 

Ohne die eingreifenden zahlreichen Änderungen, die im Vor- 
worte eingehend besprochen und gerechtfertigt sii i h 


in didaktischer Beziehung nur zu b 
Beispiele und Stäcke, welche zusammen; 
matik zur Einäbung bringen, ferner 
dessen, was für diese Stufe zu fr 
afı Ende des Buches gebrachte 
Stufe nothwendigen syntaetisch 
Auch die beiden Wörterverzei 
haftigkeit revidiert und ist 
anf die Bezeichnung der Quantität alle Sorgfalt verwendet worden. 
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scheint (vgl. $. 64, 6 n. 7; 94, 17; 47 hinter Satz 5 m. a) 
'arner traten Änderungen stilistiseher Art zur Ve 

von Wiederholungen desselben Ausdruckes ein (vgl. 2, 6; 15, 17; 
84. 1; 117, 8 u. a), weshalb wohl auch 45, 5 opes eius statt 
Ulixie zu schreiben sein wird. Der Ausdruck erscheint vereinfacht 
({sgl. 15, 10; 832, 5). Es ist Bedacht auf die Vermeii ‚von 
Einförmigkeit genommen; «es sind falsche Stellung, falsche 
Zeiten, nicht classische, rnlgäre oder poetische Wen- 
dungen beseitigt (vgl. 36, 10; 89, 2; 44, 24; 62, 12). 
Der inhaltlich passendere Ausdruck hat den unpassen- 
den verdrängt (rgl. 98, 7, wornach wohl auch 114, 5 poeta quidam 
zu schreiben ist). Selbständige Sätze sind in eine Periode 
meongezogen (vgl. 111, 2) oder adrerbielle Bestimmungen in 
vollständigen Nebensat umgewandelt (rgl. 71, 6) u. dgl. 

ist die richtige Schreibweise statt der unrichtigen 

(vgl. 96, 22 caelum u. a.), desgleichen sind die wenigen vom Ref. 
a. a. 0. beanständeton Stellungen bis auf zwei (83, 24; 1) 
geändert worden. Man sieht also überall die bessernde Hand des 
Verl.s, um das Buch im Interesse der lernenden Jugend immer 
mehr zu verrollkommnen, dessen Ausstatiung und correcter 
Anorkonnung verdienen. Ref. empfiehlt das Buch den Fachgenossen. 


Lateinisches Lesebuch für Sexta und Quinta im Anschluss 
2 ee a Ellendt-Seyfert von Prof. Dr, Wilhelm Te) 
BGE Darcazt von Katı! Beer, ‚ord. Lehrer am 
Hmbeid ta "Oyrmaslun zu ee! eidmann’sche Buchband- 
lung 1890. 8%, IV a 2s8 88. Preis Mk. 2 
In der 1. Abtheilung, die für die erste Classe bestimmt ist, 
wird die regelmäßige Declination und Conjugation durch 64 nur 
Einxelsatse enthaltende Abschnitte eingeäbt, ferner der Gebrauch 
der wichtigsten Präpositionen durch 10 Einzelsätze enthaltende Ab- 
schnitte, an die sich 12 leichte Fabeln zur Wiederholung des Vor- 
aumrehonden anschließen; sodann folgt die Einübung der Zahl- 
wörter durch 10 Abschnitte zusammenhängenden Inhaltes (Pabeln 
ind Kredblangen), der Pronomina durch fünf Abschnitte Einzelsätze, 
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zwischen and binter denen 16 Abschnitte Fabeln und sieben Ab- 
sehnitte erzählenden Inhalts (die Argonanten) sich befinden, Den 
Abschluss bilden sieben Abschnitte zur Einübung des Wichtigsten 
von den Adserbien (Herkules und seine Arbeiten). 

Sowohl die Einzelsätze, als auch die Fabeln und Erzählungen 
sind nach Inhalt und Form der Stufe, für die sie bestimmt 
sind, angepasst, trotz Beseitigung aller Schwierigkeiten für sie 
lehrreich und anregend und zeigen durchwegs ein Vorschreiten von 
Loichterem zu Schwererem. Zu festerer Einprägung sind auch die 
Einzelsätze nach dem Inhalte gruppiert. Bezüglich des angewen- 
deten Wortmaterials muss rühmend hervorgehoben werden, dass 
fernliegende Vocabeln vermieden sind und alle gelernten in der 
demnächstigen Ulassenlectäre sich finden. 

Der Übungsstofl der 2. Abtheilung, für die zweito Classe be- 
stimmt zur Einäbung der Composita von sum, der Anomala, der 
unregelmäßigen Peorfect- und Supinbildung der Verba, des Go- 
brauchs der wichtigsten Conjunetionen, des aec. e. inf, und der 
Partieipialconstrauction, enthält mit Ausnahme zweier Abschnitte über 
dem Ace. e. inf. nur zusammenhängende Stücke (244), die in in- 
haltlicher und formeller Hinsicht ron der didaktischen Ge- 
sehicklichkeit und Erfahrung des Autors Zeugnis ablegen, Strenges 
Posthalten des classischen Ausdrucks und bloße Vorführung des 
Wichtigsten und für die betreffende Stufe Anziehendsten aus der 
römischen Geschichte unter gleichzeitiger Fernhaltung allor für diese 
Stufe unüberwindlichen oder nur schwer zu bewältigenden Schwie- 
rigkeiten hat sich der Herausgeber als Ziel gesteckt. Dass ar das- 
selbe erreicht und ein recht brauchbares Hilfsmittel für den Latein- 
unterricht geliefert hat, muss ihm Ref. bestätigen. 

Das Zuviel an Stoff, da ja neben diesem Lesebuche auch 
noeh ein Übungebuch — vom Verf. sind die Aufgaben zum Über- 
setzen ins Lateinische von Haacke, an deren Übungsmaterial das 
vorliegende Lesebuch sich enger anschließt, zunächst dazu bestimmt 
worden — verkleinert den Wert des Buches nicht, da eine Auswahl 
leicht möglich ist. 

Auch das Wörterverzeichnis ist sorgfältig unter genauer An- 
gäbe der Quantitäten gt. Das Papier ist gut; 1 
könnte stwas größer sein. Ref. empfiehlt das Werkeh 


Lateinisches Lese- und ‚Übungesush für S 
Mäller, Oberlehrer in Altenburg. 
&, Pierer 1891, 8°, II.u. PB REN, pri 
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48 zusammenhängende deutsch ’ 
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und 22 deutschen Abschnitten das Material zur E ind) i . 
Ausnahmen der Hauptgenusregeln, der in ber den 
Genetivus Pluralis der 8. Declination, der Zahlwörter, Adverbie 
der Composita von sum nnd der Deponentia anreiht. ur 
Was den inneren Gehalt des Übungsmaterials anbelangt, - 
steht das vorliegende Übungebuch dem im unmittelbaren Ansehlusse 
an dieses zu besprechenden von Kaufmann, Pfaff und Schmidt nach, 
Namentlich lassen die deutschen und lateinischen Sätze der ersten 
Abschnitte in inhaltlicher Beziehung manches zu wünschen übrig. 
Die geringe Zabl der verwendeten Verbalformen erklärt dies, und 
Übelstand nimmt mit der Zunahme dieser ab und es wird mit 
dem verwendeten Wortmateriale in Gesprächen und Erzählungen ein 
hübsches Stück griechischer Sagenwelt in anregender und belohren- 
der Weise dem Schüler zur Einübung der Formenlehre vorgeführk, 
Die dentschen Abschnitte lehnen sich inhaltlich ziemlich genau 
an die lateinischen an, s0 dass die Übersetzung bei ordentlicher 
Durcharbeitung der lateinischen Abschnitte dem Schüler keine Schwie- 
rigkeiten bereiten kann, und sind zugleich eine treffliche Wieder- 
holung des verarbeiteten lateinischen Materials. Dass auf diese Weise 
eine gründliche Einprägung des grammatischen Stoffes erzielt wird, 
lässt sich nicht leugnen, zumal da der Umfang des Materials 
lichst: beschränkt ist und auch dadurch eine wiederholte und gränd- 
liche Durcharbeitung der einzelnen Abschnitte möglich ist. Bine 
weitere Kürzung ließe sich nach der Ansicht des Ref. noch durch 
Reducierung der unregelmäßigen Perfect- und Supinbildungen der 
Verba der eonsonantischen Conjugation erzielen. Die 
der Endungen der einzelnen Zeiten ist ja das Ziel auf dieser Stufe, 
Die Unregelmäßigkeiten der Perfect- und Supinbildung gehören in 
das Pensum der folgenden Classe, > 
Der lateinische und deutsche Ausdruck des ge 
materials gibt selten Veranlassung zu Ausstellangen: 16, 7 
Corinthi st. Corinthii; 17, 4 Naxus Baccho sacra st. Bacchis 17, 
35, 40, 69 und sonst das Imperf. namentlich bei heri und Abn- 
lichen Bestimmungen st. des Perfects; 58, 8 hunc dolorem tuum 
st. istum; 54, 7 ne trepidate; 61, 1 docentor; 85, 1 habitat st. 
Imperfect; ebend, 8 cosgi ut st, Infinitiv; ebend, 18 liberavit st. 
dimi 86 alius viri; 99, 6 ab oraculo Delphico inssus est sk 
oraeulo, da oraculum nie personificiert erscheint; 21, 5 wenige 
Menschen sind nicht Liebhaber at. nur wenige Menschen sind keine 
Liebhaber; 72—75, 10 herzugeführt st. herbeig.; 80—84, 9 die 
vornehmliche Tugend st, eine hervorragende T.; 98—100, 2 In 
der Göttin Juno war — Latinismus! Vereinzelt kommt auch der 
Latinismus vor, dass das Perfect in der Erzählung st. das Imporfocts 
angewendet ist (vgl. 98—100 n. a.), 
Ein Druckfehler ist praeminum st, praemium 86, 2.5. u; 
im übrigen ist der Druck sehr correct, deutlich und den Augen 
wohlthuend. 
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Vereinzelte auf dieser Stufe nicht zu umgehende syntaktische 
und stilistische Regeln finden sich als Fußnoten in dem sorgfältig 
und genau gearbeiteten Wörterverzeichnisse, in dem die Wörter 
nach den einzelnen Paragraphen zusammengestellt sind. 

Das Buch, dessen Ausstattung recht hübsch ist, wird das, 
was es anstrebt, der lieben Jugend die Last des Lateinlernens in 
Lust umzuwandeln, bei gewissenbafter Bendätzung erreichen. 


Lateinische Lese- und Übungsbücher für Sexta bis Tertia 
im Anschlusse an dio lateinische Schulgrammatik von Stegmann. Von 
Ph. Kautzmann, Profossor am Gymnasium zu Mannheim, Lir. B, 
Pfaff und T. Schmidt, Professoren am 6; ın zu Heidelberg. 
Erster Theil: Für Sexta. Leipzig, Druck und Verlag von B. 6. 
Teubner 1891. 8°, IV u, 169 SS. 

Das vorliegende Lese- nnd Übungsbuch ist im Anschlusse an 
die Stegmann'sche Grammatik (vgl. d. Zts. 1886, 8. 831 I. und 
1890, 5. 42 f.) nach den von H. Pertlies (vgl. d. Zis. 1875, 
8. 272 f., 274, 275; 1885, 8. 850 f.; 1889, 8.137 £.) aufge- 
stellten Prineipien verfasst. Es zerfällt in zwei Abtheilungen; die 
rates enthält lateinische Sätze und Lesestücke, S. 1—64; die zweite 
deutsche Sätze und Lesestücke, S. 67—121, nebst dem Vocabular 
und einem Verzeichnisse der vorkommenden Eigennamen, 

Nur der regelmäßige grammatische Stoff ist be- 
rücksichtigt und bei der Anordung desselben möglichste Glie- 

und planmäßiges Fortschreiten angestrebt worden. In der 

3. Deelination und der 4. (bisher 3.) oder consonantischen Con- 

jugation ist die Sonderung nach Stämmen streng durchgeführt. 

Dem zugrunde gelegten Principe entsprechend sind thunlichst xu- 

sammenhängende Stücke geboten, und auch dort, wo zum Zwecke 
is alleeitiger Formenäbung Einzelsätze angewendet wurden, 
sorgten die Verf. dafür, dass die Schüler sich innerhalb gaschlos- 

‚sener Vorstellungskreise bewegen. Dabei ist bezüglich des Inhalts 

alles Triviale oder das Fassungsvermögen des Schülers der ersten 

Classe Überschreitendes ferngehalten und zumeist aus der Sagen- 

und Fabelwelt oder der Geschichte das beigebracht, was ihm Ver- 
gnügen, Anregung und Belehrung verschaffen kann. Beräglich 

Form ist darauf gesehen, dass sowohl die ateinischen 

die deutschen Sätze in jeder Beziehung correct sind; wo die 

Sprachen auseinandergehen, wird durch Andeutungen 

Wendung geführt, niemals bildet eine incorrecte 

Aufgefallen ist dem Ref. sa it d 
schnitt X 7, XII 6 und 10; 8. 12, 

5, X 5; 8.88, Absch. X si autem 

Absch. II Appalles. 

ig mit nach den einzelnen Abschnitten und in diesen 
nach den Wortarten geordneten Vocabeln ist bula 
arbeitet. Die zum jedesmaligen grammatischen Pensum gehörigen 
sind fett gedruckt. Auf die Ableitung ist ebenfalls Rücksicht ge- 
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nommen. Dagewosons Wörter desselben Stammes sind ii 
Druck hinzugefügt. Bei der Wiederholung zu übergehende 
haben ein Sternchen. Die Zahl der Vocabeln ist nicht 
groß, ertrüge jedoch noch eine Kürzung. Die me, 
rueter Fragesätze, die zu erkennen auf der nntersten 
schwierig ist, sowie privare und abundare re wäre Mn im 
böte keine großen Schwierigkeiten. = i 
Das Werkchen ist mit Fachkenntnis und Gewi f 
gearbeitet und verdient alle Anerkennung, desgleichen der ex 
Druck nnd die nette Ausstattung. 


Wien, Heinrich Koziol. 


Beitrag zur Behandlung der dramatischen Leetüre. Von 
mann Dahtncheid. Auf. Berlin, Weidmann 1891. 8%, 178 
Preis & Enz 

Der Sr hat die Grundsätze, von denen er sich in seinen 
dom Bedürfnis der Schule gewidmeten Studien leiten ließ, auf 8. 146° 
zusammengefasst: Mittelpunkt dos deutschen Unterrichtes besonders 
für die oberen Classen bildet die Lectüre, gegen die der literar- 
historische Unterricht stark zurückzutreten hat. „Es sind nur die 

Höhenzüge zu geben und nur der Platz ist xu charakterisieren, 

der den Moisterwerken innerhalb größerer Perioden gebärt." In der 

Anmerkung nennt der Verl. die Werke, welche nach ihrem ganzen 

geistigen Gehalte zu behandeln seien, „alles andere könnte mit 

Stillschweigen übergangen und als Ballast über Bord geworfen 

werden“. Mit dieser schroffen Einseitigkeit arbeitet der Verf. meiner 

Ansicht nach gerade dem Zwecke des literarischen Unterrichtes 

entgegen, der im Schüler eigentlich nur die Disposition zu schaffen 

hat, ein Werk der deutschen oder ausländischen Literatur mit ge 
schichtlichem und ästhetischem Verständnisse genießen zu können. 

Dieses Ziel ist durch bloße Betrachtung der „Höhenzüge* nicht 

zu erreichen, abgesehen davon, dass der Begriff des Wortes selbst 

ein schwankender bleiben wird. Dies zeigt schon die Auswahl des 

Verf.s selbst. Jeder Lehrer wird nach seiner Individualität sich 

das Recht nehmen, anf ein literarisches Erzeugnis größeren oder 

geringeren Wert zu legen, er wird auch der Heimat und dem 
vaterländischen Interesse Rechnung tragen müssen. Ich sche die 

Nothwendigkeit nicht ein, wenn ich mich so wie der Verf, ein- 

schränke, dem Rolandelied einen Platz einzuräumen, auch halte ieh 

eine ausführliche Behandlung des Messias für überflässig, wo der 

Faust nicht zu den Werken gerechnet wird, die ganz oder theil- 

weise zu lesen wären. Auf Grillparzer lege ich als Österreicher 

größeren Nachdruck, die Kleist'sche Prosa würde ich ungern missen 
usw. Die Grundsätze, die der Verl. für die Lectüre selbst auf- 
stellt, können nur gebilligt werden, und seine Analysenmethode, 


[#5 er 
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Aufbau und Anordnung des Dramas sorgfältig zn zerlagen, wird 
dem Schüler viel Anregung bieten, wenn sie nur, wie der Verf. 
8. 173 selbst nachträglich beifägt, nicht ins ermüdende Schema 
führt, von dem er sich, um genau durchgearbeitete Beispiele zu 
geben, nicht frei gehalten hat. Auch hier hat der Verf. eigentlich 
mar Schiller beräcksichtigt und bloß in einem Anhang auch für 
Dramen Kleists, Lessings und Grillparzers kurze Skizzen gegeben, 
die mir lieber sind, als die allzu breit gehaltsnen Erörterangen 
im Haupttheil. Theoretische Untersuchungen schließt er mit Recht 
von der Schule aus, und die Auswahl, die er 8. 85 #f. aus der 
Hamburgischen Dramaturgie empfiehlt, wird für das Bedürfnis der 
Sebule ausreichen. Das Suchen nach Formeln und Begriffen vor- 
führt den verdienstrollen Verf. Ofters zu unnöthigen Verallgemeine- 
rungen. Mit G. Fraytag will er immer die „Ideo*“ sinos Stückes 
präsisiert haben, und da wird z. B. Kabale und Liebe zusammen- 
gefasst: „Aufgeregts Eifersucht eines jungen Adeligen treibt zur 
Todtung seiner bürgerlichen Geliebten“, Was ist damit gewonnen? 
Wer wird in einem Rippenknochen das blühende Leben erkennen? 
So spricht er auch von Schillers Vorliebe für Doppelhelden und 
nennt Franz und Karl Moor, Ferdinand und Luise, Don Carlos und 
Posa, Max und Wallenstein in einem Athem. Am übelsten hat 
aber der Verf. seinem Werke durch die Anmerkungen mitgespielt. 
Er selbst hat sich entschieden gegen Hyparkritik ausgesprochen, 
und er druckt in seitenlangen Noten die Erläuterungen Düntzers 
ab, der genau weiß, wie Schiller hätte schreiben müssen, wenn er 
Düntzer gewesen wäre. Mit „hätte“, „könnte“, „wäre besser ge- 
wesen“ umzingelt Düntzer jedes Wort der Dichtung. Nur die 
schrecklichste Verwirrung kann die Folge derartiger Lehren sein. 
Jeder Schulmann hat nach meiner Ansicht die Pflicht, die Schüler 
so bald als möglich vor diesen Albernheiten — ich finde keinen 
andern Ausdruck — nachdrücklich zu warnen. Ich freue mich der 

jung mit E. Schmidt, der in seinom eben erschienenen 
Schlussbande der Lessit iographie S. 784 über die „gemein- 
schädlichen sogenannten Erörterungen Düntzere" den Stab bricht. 
Eine neue Auflage, die wir der anregenden Schrift vom Herzen 
wänschen, möge da unbarmherzig Kehraus machen. 


Wilhelm Cosack, Materialien zu @. = Lessi 
rc Dramaturgie, Ber 
stern. 2. _. u verb. 
Schöningh 1 kon, IV u. 458 8: 
Das Work hat bereits in e 
Nützlichkeit, besonders für die Schul 
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fördern soll, gerne hervorgehoben gesehen hätte: die 
welche Lessings verdammende Urtheile über die {raı 
erfahren müssen, wenn man ruhig historisch und nakio 
Mit Recht hat E. Schmidt bereits betont, wie gerne 
junge Leute, die kein Französisch lernen wollen, auf 
berufen. Dass er eine Tendenzschrift schreiben wollte und 
das volle Recht der einseitigen Betrachtung sieh zu wahren ha 
kann dem Schüler nie deutlich genug gesagt werden. 
verbält es sich auch mit dem übermäßigen Lobe, das Les 
zuweilen dem französischen Lust- und Schauspiele spendet. % 
Verf, lässt aber die französische Tragödie Überall zu kurz kommen, 
auch Voltaires Stellung zu Shakespeare wird in Übereinstimmung 
mit Alex. Schmidt recht einseitig betrachtet. Hier, wie an manchen 
andern Stellen, hätte ihm meine Einleitung zu Gerstenbergs ‚Briefen 
über Merkwürdigkeiten der Literatur den Weg gewiesen, ih: 
auch dann der böse Fehler nicht passiert, 5. 109 von einem be- 
sonderen Aufsatz Gerstenbergs über Shakespeares Werke und Genie 
aus dem Jahre 1766 zu sprechen. Überhaupt ist die neuere Bite- 
ratur durchaus nicht genügend verwertet. Ich gebe im folgenden 
einige Beiträge: Für die einleitende Schilderung der Hamburger 
Thoaterverhältnisse ist jetzt Litzmanns Schröder maßgebend. — Die 
Firma Dodsley und Comp. 8. 13, 422, 428 ist durch Wustmaun; 
Aus Leipzigs Vergangenheit $. 235 in der Persönlichkeit E. B. 
Schwickerts, Handlungsdiener der Witwe Dyk, der sich 1770 selb- 
ständig etablierte, entdeckt worden. — Wo der Varf. von J. E. 
Schlegel spricht, geht ihm jede Bekanntschaft mit den Schriften 
von Wolff, Antoniewicz und Rentsch nb, er pflegt sogar die Allge- 
meine Deutsche Biographie, z. B. hier und bei Scheibe $. 180, 
nicht zu citieren, — Zu den Erörterungen Lessings über wahre 
und falsche Märtyrer (Hempel VIL, 67) vgl. Diderot: Pensees philo- 
sophigues: Le vrai martyre attend la mort; l’enthousiasme y courk, 
— Zum Worte „abgetäuschet“ (VII, 69) vgl. Tomanstz Z. f. d. A, 
7, 329, — Garrick war gerade in Deutschland sehr bekannt durch 
Lichtenberg und H. P. Sturz. — Eine interessante Parallele zu 
den Worten Lessings (VII, 73): „Wie weit ist ein Actenr, der eine 
Stelle nur versteht, noch von dem entfernt, der sie auch zugleich 
empfindet!“ bietet Grillparzer (Werke XIT, 201): „Die Kunst des 
Schauspielers hat drei Stufen: eine Rolle verstehen, ine Rolle fühlen 
und das Wesen einer Rolle anschauen“, Über Em ‚ des 
Schauspielers hat anregend gehandelt Paul Lindau, Nord Sad 
65, 93—121. — Zu Masuren vgl. v. Loeper, Dichtung und Währ- 
heit Anm, 196 (Hempel). — Zu Freron $. 78 bemerke ich, dass 
er eine vernichtende Recension über Gellerts Botschwaster im Journal 
tranger losließ, die nach Gellerts Ansicht (14. Jan. 1756) offen- 
kundig zeigte, dass er das Stück nicht einmal gelesen hatte. — Zur 
Stelle über die Zwischenacte (VII, 112 vgl, 248) vgl, den Aufsatz 
Heinemanns in den Grenzboten 1890, 1, 459. — Über Dillo vgl. 
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‚Brandl Vierteljahrsschr, 1. Literaturgasch. III, 47 f. — Zu Pathelin 
war meine Recension des Holstein'schen Reuchlin, Anz. d. Zi. d. 
A. 16, 43 1. zu erwähnen. Zu Moyer Schröder II, 2, 16 auch 
I, 188. Herder sieht Mitte Mai 1765 Ehynsolt und Saphia und 
das „noch schlechtere Eustspiel Pathelin* (Herders fe an 
Hamann bg. v. O. Hoffmann $. 25, S. 239). — Bei Weiße wird 
immer nur Minors Ag. bei Kürschner, nie seine Monographie citiert, 
$. 161. Die Pamela wnrdo am 6. December 1743, Boissys Drama 
(162) am 4, März 1743 zum erstenmal gegeben. — Über Stüven 
&. Heitmüller: Hamburgische Dramatiker zur Zeit Gottschede., — 
8. 216. Zur Matrone von Ephesus war ansdräcklich anf E. Schmidts 
vorzägliche Darstellung IE, 90 (vgl. die Literatur II, 798), S. 218 
zur. Merope auf Schlössers Monographie über Gotters Merope hin- 
zuweisen. $. 266 „giebt sie es näher“ s. Sander II, 1, 388. — 
$. 300 ist ein Satz etwas schief ausgefallen: „Bei den hohen 
Ansichten, welche Lessing von der Kunst des Schauspielers hatte 
„.. kann sein Bedauern, dass wir keine Maske mehr haben, wohl 
‚kaum ein ernstliches sein“. Lessing sagt nur (VII, 290): „Es ist 
nicht der einzige Fall, in welchem man die Abschaffung der Maske 
bedauern möchte“. — S. 317 Coelhos Stäck s. Vierteljahrsschr. I, 
328; 8. 342 Calderon und Lope Vierteljahrsschr. I, 24. — S. 378 
werden Flaischlens Gemmingen Lobsprüche ertheilt, die das ober- 
Nächliche Buch nicht verdient. 


Wien. A. von Weilen. 


Lehrbuch der englischen Sprache von Dr. Friedrich Glauning, 
k. Professor und Schulreferent in Nürnberg. Grammatik und Übungs- 
buch, Erster Theil, Laut» und Formenlehre. Dritte Auflage. Zweiter 
Theil. Satzlehre. Zweite Auf München, C. H, Beck'sche Verlags- 
buehhandlung (Oskar Beck) I 

Auch dieses Lehrbuch, dessen erste Auflage vor zehn Jahren 
erschien, zeigt sich im wesentlichen unberührt von den Reform- 
bestrebungen, die auf dem Gebiete des neusprachlichen Unterrichtes 

Immer mehr Geltung gewinnen, Aber wir heben gern herror, dass 

vom Standpunkte der grammatistischen Methode das vorliegende 

Werk Lob verdient. Es bringt auch gleich zu Anfang di ite 

Anssprachelehre. Aber immerhin werden einige Elemen je 

lehre eingeflochten, so dass es möglich ist, 

Sätzen einzuüben. Es folgt dann die 

Aheilen gegliedert, und im zweiten T) 

der Regelstoff übersichtlich, mit Aus 

Hinweisen auf ähnliche Erscheinung. 

Übungsbeispiele sind in beiden T! RL 

und zu einem auf sie folgenden Übungsbuch xt 

Ziel, das sich der Verf, bei ihnen gesetzt 

vialitat und Geschmacklosigkeit, 
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Inhalts zu vermeiden’ (Vorr. V), hat er, soweit ei 
gehen, wohl erreicht, Englische Briefe, Erzählungen ı te 
Gedichte im ersten Theil, zusammenhängende deutsche Übersatzungs- 
stücke im zweiten dienen zur weiteren Einäbung des Be 
Sehr erfreulich ist, dass der Verf. für die 
Sievers, Storm, Sweet (Elementarbuch des 
und Vietor zuratha gezogen hat und nicht mehr auf ern 
episten sich beruft. Man merkt den wohlthätigen Einfluss BE 
Werke, nicht bloß in Bezug auf die Darstellung der n 
Lante, sondern, was auch wichtig ist, in der Rücksichtnahme auf 
das den Schülern von Haus aus geläufige Lautsystem, also nicht 
das abstracte Bühnendentsch, sondern die mittel- und süddentsche 
Umgangssprache. Im einzelnen kann man wohl an manchem Au: 
stellungen machen. Wenn die Vocale in offene und geschlossene 
eingetheilt werden, je nachdem bei ihrer Aussprache der Mundraum 
weiter oder enger und die Zunge gesenkt oder gehoben ist’, [2 
führt des zur Meinung, als seien die Laute mit niederer 
stellung offen, die mit höherer geschlossen, Dan Lant des & in 
man als ersten Bestandtheil des Diphthongen ou, ow zu sprechen, 
wie S. 6 Anm, gefordert wird, ist vulgär; vgl. Sweet, iklor od 
English Sounds? $. 954. Die Transeription du, ku usw. für are, 
care (8. 4) halten wir nicht für glücklich, da der das r ersetzende 
Vocal, wie der Verf. selbst $. 8 sagt, dem ü in Zu nur ähnlich 
ist (darnach ist auch $. 7, 2 zu bessern!) und überdies noch jenes 
Schriftbild Deutsche zu sehr an au, ew erinnert. Wenn es ferner 
vom » heißt (8. 4), es laute nicht wie deutsches w, sondern wie 
weiches /, die Unterlippe berähre die Oberzähne, so meint ja der 
Verf, das Richtige: er will seine Schüler vor dem bilabialen w 
warnen, welches in Süd- und Mitteldeutschland häufig gilt (wenn 
auch meines Erachtens nicht so allgemein als unsere Autoritäten 
meinen); aber er hätte nicht so allgemein von dentschem 1 sprechen 
sollen. Anlautendes w und A gleichzustellen, wie es der Verf. (S. 4) 
thut, geht doch nicht an. Sweet, gewiss der letzte, der eine künstliche 
Unterscheidung aufrecht erhielte, sagt in der neuen Auflage der 
History of English Sounds ($. 918), wA und w seien in unserem 
Jahrhundert allerdings bereits vollständig zusammengefallen; aber, 
fährt er fort, “of late years it has begun to be restored in Sou- 
thern eduented speech, partly by the influence of the spelling, 
party by that of Scotch and Irish pronuneistion, so that in another 
generation it will probably be completely restored’ Schließlich 
möchten wir bemerken, dass der etwas seltsame Ausdruck *weib- 
liche Silbe’ für eine Silbe, die "mit einem Consonanten und darauf- 
folgenden stummen e schließt‘ (wie name, made), doch ebenso wenig 
in die Grammatik einer germanischen Sprache gehört, wie der Aus- 
druck ‘weiblicher Reim” in eine germanische Metrik. 
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Poats' Corner. „.Amuzüge, aus 
Sr haar, nu fr d Itzehoe, Y Otto 
ne au —— EEE am Fire 


rg“ en Buch will die Ken halten zwischen den 
roßen pootischen Anthologien, in denen dreißig bis vierzig Dichter 
vertreten sind, einerseits und den Ausgaben einzelner Werke in ihrer 
Gänze andererseits, und auf diese Woise eine nutzbringende Ein- 
führung in die Literatur ermöglichen. Von Shakespeare bringt es 
‚die Sconen der Ermordung Cäsars sowie der Rode Antonios aus Julius 
Cäsar und die Gerichtsscene aus dem IV. Act des Kaufmann von 
Venedig; von Burns verschiedones Lyrische, darunter To a Moun- 
tain Daisy, The Highland Lassie, To Mary in Heaven; von Scott 
den größten Theil von The Lady of the Lake und den Anfang von 
The Lay of the Last Minstrel; von Byron The Prisoner of Chillon 
und Stücke aus Childe Harold’s Pilgrimage; von Moore Paradise 
and the Peri und den Anfang von The Light of the Harem; von 
Tennyson endlich nebst Kleinerem Enoch Arden, Außerdem ent- 
hält os biographische Notizen und einige wenige erklärendo An- 
ıerkungen. Wir können uns mit der Auswahl im großen und ganzen 
einverstanden erklärın und das Buch empfehlen. Bei den Verhält- 
nissen an unseren österreichischen Realschulen wird man freilich 
kaum eine Chrestomathie einführen können, welche bloß poetische 
Stücke enthält. 

Zum Schluss möge uns eine Bemerkung gestattet sein, die 
nicht das Buch selbst betrifft. Dar Verf. spricht in der Vorrede von 
den allerersten Größen der englischen Literatur und ‘deren Ein- 

einflussung durch die heimischen 
Dichter, Ein solcher Anglicismus sollte doch, namentlich in einem 
sölehen Buche, nicht vorkommen! 


Iclassen, Erstes 
Dr. Adolf 


Eisige Die 
Pfenningstorff), 
"Ein eig der die alten Sprachen. 
Grammatik erlernt hat, „verlangt 


der Verf. im Vorworte (8. m). 
dieses Satzes und sind vielmehr der 
der beim Stadium der alten Spra 


ekommen. Sprach- 
übungen und Lectüre haben im Vordergrund za | stehn. Übrigens 
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hebt gleich darauf der Verf. selbst die Wichtigkeit 
und wenn wir von unserem principiell vı 


Es bringt sowohl deutsche, als englisch 
Aueh Ganze bildende Übungsstäcke, die zwar 
ter grammatischer Regeln dienen, aber 
in der unangenehmen Weise vieler anderer Ü 
lassen. Was die Reihenfolge und Abgrenzung | R 
trifft, so schließt sich das Buch zunächst an die Gram 
Deutschbein an; doch hat wohl der Verf, recht, wenn er 
lasse sich auch neben einem anderen Regelbuche N [ 
züglich der Wahl das Inhaltes können wir dem Verf. I 
beipflichten. Er hat seine Stäcke, die zumeist in Gesprächs- od 
Briefform auftreten, der Umgangssprache entnommen und 
lich die Sehenswürdigkeiten Londons, englische Schulv 
u. del. berdcksichtigt. So fühlen sich die Schüler durch 
angezogen und erhalten zugleich eine Vorstellung von 
Verhältnissen. - 
Dem vorliegenden Hefte für Obersecunda wird, wie 
in der Vorrede sagt (S. lee Gmserta 120 Tal 
die Schriftsprache und die englische Geschiehte und Li 
ihrem Rechte kommen sollen‘ 
In Österreich freilich hat das Bächlein nicht viel 
Verbreitung zu finden, da an unseren Gymnasien nei 
kaum vorkommt und Realschullehrer wegen seiner 
mung für Gymnasien Anstand nehmen dürften, es es einzuführen. 


Wien. Dr. K. buick. 






P. Bieikowski, De fontibus et auetoritate scripforum histo- 

riae Sertorianae. Seorsum impressum ext. VIL. 

«lass. phil. acad. litt. Cracoviensis. Cracoriae 189. 54 SI 

Die den Prof. L. Öwiklisski und O. Hirschfeld in 

Berlin gewidmete Abhandlung, zu welcher der Verf. Th. 
Mommsen angeregt wurde, enthält eine eingehende 
über die Glaubwürdigkeit der Quellen, die wir für den sertorianischen 
Krieg besitren. Den Ausgangspunkt der Abhandlung bildet die 
Besprechung und Wärdigung der einschlägigen, von dem Verf. Heidig 
und umsichtig benätzten, neueren Literatur, welche Nat ra Bag 
baltigkeit bis auf den heutigen Tag zu keiner 


SS Senla wohnen Bullnta Mietern ae. De a 
stäcke der drei ersten Bücher bilden nach der Ansicht des Wert 
die zuverlässigste und reichhaltigste Quelle für die Kenninis des 
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sertorianischen Krieges. Allein die Spärlichkeit derselben, zu welchen 
neuerdings die von E. Hauler in Orlsans entdeckten Fragmente 
des 2. und 8. Buches gekommen sind, zwingt uns nach anderen 
Quellen zu greifen, besonders zu Iul. Exsuperantius, welcher in 
seiner Darstellung des sertorianischen Krieges in sachlicher und 
stilistischer Beziehung ganz und gar von Sallust abhängig ist und 
uns somit wenigstens theilweise den Verlust des sallustianischen 
Werkes ersetzt. Ein anschauliches Bild des sertorianischen Krieges 
wird gewiss auch Livius geboten haben; aber der einschlägige 
Theil seines Werkes ist bis auf «in einziges größeres Pragment 
des 91. B. und die dürftigen Periochen verloren. So sind wir 
denn lediglich anf die knappen Auszüge und ungeschickten Com- 
pilstionen des Florus, Eutropius, Orosius und Inlias Obsoquens 
angewiesen, die uns theilweise einen schwachen Begriff von dem 
Umfang und Inhalt der livianischen Darstellung geben. Einige 
zur Reconstruction des verloren gegangenen Theiles des 
livianischen Werkes liefern auch Aurelins Vietor, Valerius Maximus 
mit seinen späteren Epitomatoren Paris und Nepotianus, dann 
Frontinus. Aus Sallust oder Livius ist ‚geflossen, was Velleius 
Paterculus, Granius Lieinianns, Appianus, Plutarch im Leben des 
Sartorins und Pompsius, und der von diesem abhängige Zonaras 
bieten. Wichtige Angaben für die Kenntnis der letzten Jahre 
des sertorlanischen Krieges finden sich schließlich bei Strabon Buch 
18 und 17, für welche Bücher Sallusts Historien als Quelle dienten. 
Da Plutarchs Biographien des Sertorius und Pompsius 
unter allen angeführten ten für die Kenntnis des sertoriani- 
schen Krieges die ste und vorzäglichste Quelle bilden, so 
bietet der Vorl. zuorst eine eingehende Untersuchung und Wärdigung 
dieser Quelle. Daraus ergibt ihm, dass Plutarch hauptsächlich 
aus Sallust, weniger aber aus Livius geschöpft hat. Andere Autoren 
hat er nicht benützt. Hierauf wendet der Verf. si 


stellung dieser auf Sallast (bei Livius 
Nun wird die Frage über die Glaubwürdigkeit des Sallust behandelt. 
Das Urtheil des Verf, über diesen Historiker lautet sehr une 
Er findet in dessen Darstellung eine seltene Objecti 
aller Vorsingenommenheit ge; 
Sallost in den Angaben 
55 D.), indem diese aus } 
die niedrige Herkunft des Sertorlus ı 
Thaten zu schmälern suchten. 
1 


sonst unbekannten "Gabinins, 
Verf. entweder in seiner Sch 
Memoiren de vita sus 1. III auc] 
Krieges behandelte, den im Fra; 
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Tarquitins Priscns, welcher bekanntlich einer der 

torius war und nach Lact. div. inst. 110,2 ein h 

de viris illustribus verfasste, endlich L, Manlius, im J, 
Proeonsul von Gallia Narbonensis, welcher nach der Ansi 
Verf. in seinem Werke Mirabilia, das von Dorian. band 
logentlich auch des Sertorius gedachte. Übrigens schließt 
die Möglichkeit nicht aus, dass Sallust für seine Darstellung 
andere, von Linker (in der Marburger Dissert. 1850). 
Quellen verwertete. = 
Was Sisenna betrifft, so führt der Verf. als Beweis dafür 
dass Sallust ihn benätzte, an: Sallust. Hist, lib. fr. inc, 
„bellum quibus posset condicionibus desineret“, welches nach der 
Ansicht des Verf. ein große Ähnlichkeit mit den Worten. Appians 
bell. eiv. I 68 verräth ol d& ömaroı .... ri) zargidı u 
xovpden, dann Cass. Dion. fr. 166 „ol Poouaioı srasıdsanris 
3 avußgvau“. Beide Schriftsteller sind thatsächlich von Sisenna 
abhängig, indem Cassins Dio den Sisonna unmittelbar, Appian da- 
gegen durch Vermittlung des L; benützte. 

Allein die vom Verf. für die Abhängigkeit Sallusts von 
Sisenna angefährten Grände sind meiner Ansicht nach unzureichend. 
Der Inhalt des sallustianischen Fragments ist ganz allgemein nnd 
lässt sich ebenso gut auf den sertorianischen, wie auf jeden anderen 

übertragen. Nicht anders steht i ur fr. 121D, 
neruit calenae modo, das vom Verl. irrigerweise in enge Verbindung 
mit Appian. bell. civ. I 67 Zsgrdguos Öt indem öl dva 
x«l Mägıos mopbs ri Yaldson keupırövreg ode row 
zal yepugodvreg gebracht wird; denn abgesehen von der i 
keit des Bruchatäckes schließt schon die Verschiedenheit des Inhaltes 
der beiden Stellen ihre gegenseitige Beziehung aus, Zwar lassen 
sich gegen die Annahme, dass Sisennas Geschichtswerk von Sallust 
benützt wurde, keine zwingenden Gründe geltend machen; im Gegen- 
theil spricht zu Gunsten einer solchen Benützung hatsache, 
dass in Sisennas Geschichtswerk der Thaten des Sertorius gelegent- 
lich gedacht und somit aller Wahrs nach auch die 
Stellung und die Rolle des Sertorius im Bürgerkriege behandelt 
wurde, was aus den Worten des Tacitus Hist. III 51 in Verbin- 
dung mit den Zeugnissen des Lieinian. $. 25, Valer, Max, V 5,4, 
Orosius V 19 und Liv. Perioch. 79 erschlossen werden kann. Aber 
immerhin ist die Annahme, dass Sallust den Sisenna benützte, nicht. 
mit Bestimmtheit erweisbar. 

Entschieden zu verwerfen ist aber die Vermuthung des Verf, 
dass Sallust in seinem Bericht über den sertorianischen Kriog das 
Geschichtswerk eines gewissen Gabinius berücksichtigt haben soll, 
dessen zwoifelhafte Existenz nur durch eine einzige Stelle Strabons 
XVII 829 xei Teaßlnog d 6 row "Pouaion 
bezeugt ist. Dabei theilt Strabon aus einem sonst unbskaien 
Werke des Gabinius eine Erzählung mit, wornach in der Nähe 
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der Stadt Lir in Libyen ein Grab die 60 Ellen langen Gobeine 
des Giganten Antaeus enthalten haben soll. Dieses Grab soll Ser- 
torius bloßgelegt und hierauf wieder mit Erde zugedeckt haben. 
Derselben Notiz über Antasus in der nämlichen, nur etwas erweiterten 
Fassung, jedoch ohne Angabe der Quelle begegnen wir hei Plutarch 
Sart. 9. Da nach der obigen Darlogung Sallusts Historion als 
Quelle für Plutarchs Sertorius anzunehmen sind, so wäre nun nichts 
natürlicher als der Schluss des Verf,, dass Sallust in seinen Historien 
das Goschichtswork des Gabinius benützt habe. Dieser Schluss ist 
aber unrichtig. Der Verf. hält nämlich an der Überzeugung fest, 
Anss die Lesart Taßiviog bei Strabon richtig in allen Handschriften 
überliefert sei. Nun findet sich aber in den besten Handschriften 
statt dos sonst nirgends hezeugten Teßiwıos der Name Terianog 
(vgl. B. Niese, Rhein. Mus, XXXVIEI 601), der überdies noch bei 
Plotarch Caes. 22 und bei Suot. Caes. 9 erwähnt wird. Nach der 
letzteren Stelle war dieser Tanusius der Verfasser einer Historia, 
worin die Geschichte der letzten Dacennien der röm. Republik be- 
handelt wurde; vgl. Teuffel Röm, Lit. 1°, $. 212, n. 7 und Schanz 
Röm. Lit. 8. 161. Domnach wäre an die Stelle des Gabinius der 
Tanusins Geminus zu setzen, der vom Vorf. $. 50 ebenfalls als 
Quelle für Sallust angeführt wird. 

Was schließlich die Behauptung des Verf. betrifft, wornach 
Varro, Targuitius und L. Manlius als Quellen für Sallusts Darstellung 
anzunehmen seien, so fehlt es hiefür an entscheidenden Gründen. 
Es steht zwar fest, dass die genannten drei Männer Augenzeugen 
des Krieges und literarisch thätig waren; ob aber überhaupt und 
in welchem Umfange sie in ihren Schriften auf die Geschichte des 
sertorianischen Krieges Bezug genommen haben, dies lässt sich 
ebenso schwer entscheiden wie die Frage, ob überhaupt Sullust sie 
für seine Darstellung verwertet hat. Was Varro und Tarquitius 
Priscus betrifft, so wäre die Behauptung des Verf, wenigstens 
dadurch gerechtfertigt und begründet, dass sie in den uns erhaltenen 

ienten von Sallusts Historien in der That erwähnt. werden, 
was immerhin auf eine Bekanntschaft Sallusts mit den. ‚Ware 

ah, 


Targuitius Priscus einen Thei) 

welches von Lactantius Div. i 

stellung der Kriegsthaten des Sertoriu: 
widerlegt, dass Sertorins als Vaterlan. “= 
mordung Targquitius selbst die Hand n 
von ihm behandelten wiri illustres üborhaı 
worden sein kann, Höchstens gedachte 
Kürze seiner Kriegethaten in den Po! 










A42 Biehkowaki, De font. et auct, seript. hist. Sort, ung. v. .M 


Am Schlusse der Abhandlung spricht der V 
des sertorianischen Krieges sein Gesat 
welches kurz gefasst also lautet: „Sallust verdankt 
den gleichzeitig mit Sertorins lebenden Geschichtsschreibern, 
Sisenna, Gabinius, M. Terentius Varro, Targuitius Prisens u 
Manlins, von denen die drei zuletzt genannten zugleich Angenzangen 
des sertorianischen Krieges waren. Sallusts Darstellung des ser- 
torianischen Krieges wurde fleißig von Livius benützt, welcher zwar. 
den von jenem entlehnten Stoff durch neue, bei anderen Geschichte- 
schreiben, wie z. B. Galba, überlieferten Angaben erweiterte und 
ergänzte, sich jedoch hütete, an den von Sallust überlieferten That- 
sachen etwaige Verbesserungen oder Abänderungen vorzunehmen. 
Deshalb findet man zwischen den Angaben jener beiden Schrift- 
steller In den Hanptpunkten eine auffallend großes Übereinstimmun 
In der Darstellung des ersten Bürgerkrieges und der Rolle, die 
torius in demselben spielte, schloss sich Livius eng an Sisennas 
Geschichtswerk an. Pintarch folgte zwar der Erzählung Sallnets 
in den fünf ersten Capiteln, worin dessen Thaten vor seiner 4 
reise nach Spanien behandelt werden, trug jedoch kein Bedenken, 
den knappen Bericht Sallusts durch Zusätze aus Livius zu erweitern. 
Den Stoff für die übrigen Abschnitte der plutarehischen Biographie 
wie für die Capitel 17—21 der Biographie des Pompeius lieferten 
ebenfalls Sallusts Historien. Applan benützte den Sallust in der 
Beschreibung des Krieges, den Livius aber in der D ng der 
Thaten des Sertorius vor dessen Ausbruch. Auch Strabon verdankt 
seine Angaben über jenen Krieg den Historien Sallusts.“ RM 
Somit gehen alle uns erhaltenen Angaben auf eine 
same Quelle, nämlich auf Sallusts Historien zuräck, und die An- 
nahme Edlers und Dronkes, wornach den Berichten über diesen 
Krieg zwei verschiedene Quellen zugrande liegen sollen, 
gänzlich ausgeschlossen; denn die Unterschiede in den A; ı 
und die scheinbaren Widersprüche hält der Verf. mit Recht Tür so 
unbedeutend und unwesentlich, dass sie bei weitem nicht aus- 
reichen, um irgend einen Stützpunkt für die Annahme zweier ver- 
schiedener Quellen zu bieten. Jone unwesentlichen Unterschiede 
und scheinbaren Widersprüche finden nämlich nach der Ansicht des 
Verf. ihren hinrsichenden Erklärangsgrund theils in der Nuchlässig- 
keit, mit welcher jene Schriftsteller Sallust ausbenteten, theils im 
der Parteilichkeit, von welcher sie befangen waren. Hierin können 
wir dem Verf. nur beistimmen. 
Nach dem Gesagten stehen wir nicht an, den Wert der vor- 
liegenden Abhandlung gebürend anzuerkennen. Unstreitig ist die 
Frage über die Quellen der Geschichte jenes Krieges durch sie 
wesentlich gefördert und auch für die Wärdigung Sallusts eine 
sichere Grundlage gewonnen. Die Darstellung ist klar und über- 
sichtlich, die Latinität bis auf einige Noologismen correct und 
fließend. Dahin gehören das seltsame $, 8 maioritas stakt maior 
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SP age Majorität, 8. 14 largird mit ace. ©. inf. für facile 

ee zugeben. 8. 15 praecedere mit dat. statt des class. 

Br S. 17 » adiungere alieni statt ae sorium oder romitem ad- 

alicni, partes alicuins segui, $, 21 fam magnus statt tantus, 

8. 7 Iaeinias statt lacunas, 8. 43 modo, ut statt eo comsilio, ut. 

Der Druck und die Anwendung der Interpunctionszeichen lassen 
manches zu wünschen übrig. 


Tarnopol. Dr. Michael Jezienicki. 


Franz Hillebrand, Die neuen Theorien ‚der kategorischen 
Schlüsse, eine logische Untersuchung. Wien, Hölder 1891. 102.88. 


Die Schrift enthält eine klar und gewandt geschriebene Dar- 
stellung und Vertheidigung von Brentanos Urtheiltheorie und 
sucht daraus für die Theorie der Syllogismen einige Consequonzen 
zu zieben- Der Verl. ist unbedingter Anhänger von Brontanos 
Lehren und hat von soinem Meister die klare und entschiedene 
Ausdrucksweise gelernt, aber auch die Neigung zu dialectisch — 
man möchte manchmal sagen sophistisch — zugespitzter Polemik 
übernommen. 

Im I. Capitel sucht der Verf. „die psychologischen Merkmale 
des Schließens® ($. 4—16) dahin zu bestimmen, dass „oin Urtheil 
dann als aus anderen erschlossen zu betrachten sei, wenn wir es 
um jener anderen willen fällen, d. I. wenn wir uns bewusst sind, 
ein gewisses Urtheil nur darum xu füllen, weil wir ein anderes oder 
mehrere andere fällen. Diese bewusste Verursachung nennt der Verf. 
Motivierung und das Schließen ist demnach ein motiviertes Ur- 
theilen. Dies ist gewiss richlig, allein wenn H. in Bekämpfung 
eines von Sigmund Exner ausgesprochenen Gedankens meint, 
zwisehen motivierten and nicht motivierten Urtheilen gebe os keine 
Übergänge und Zwischenstufen, so verkennt er, glaube ich, die 
Thatsachen. Exner hat nämlich in seinem geistvollen Aufsatze 
„Über allgemeine Donkfehler“ (Deutsche Rundschau 1 5 
dargelegt, dass der Grund eines verkehrten Handel) in der 

li N kenk boraus- 
zukommen. Er findet nun, dass von der Bruthenn 
Eier beraubt — doch alle Vorkehrungen zum Brüte 
den Paralogismen Zenos eine „continuierliche Kette von } 
sich finden lasse. Ohne auf die schwi 
Bewusstseins mich einzulassen, finde ich | 
das eine unzweifelhaft richtig und sehr gond, 
vierung der gefällten Urtheile unzählige Abstufangen“ si 
Ja, ich möchte sagen, gänzlich ohne bewusste Verursachung wird 
selten ein Urtheil gefällt, allei Kla are  Bewusst- 
heit, mit welcher die verars N [ 
os eben große Unterschiede. A ch ein auf Grand blinden Autoritäts- 
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glaubens gefälltes Urtheil ist motiviert, ebenso ein 
mäßig gofälltes. In dem Schließen kann ich wie 
Endglied einer Reihe von Abstufungen in der Motivierung. 

Die im IL Capitsel (8. 1658) uuuaN Darı 
Brentanos Urtheilslohre ist der wichtigste Theil leins, 
Obzwar hier H. nur die Lehren seines Meisters 
er sich doch durch die klare Darlegung insoferne ein 
erworben, als dadurch gerade die Schwächen dieser Lehren 
deutlich werden. Auf eine Kritik der ‚ganzen Theorie hier el 
gehen, wärde zu weit führen; ich will nur einige wichtige Punkte 
heraushoben: und zwar zunächst die Ableitung des Existenz- 
begriffes. Das Urtheil ist bekanntlich nach Brentano eine nicht“ 
weiter zu analysierende Grundfanetion unseres Bewusstseins, eine 
eigenthämliche nur durch den Hinw. { die innere Erfahrung. 
vorständliche Beziehung zum intentionalen Object. Brontano glaubt, 
diese Beziehung am besten durch die Ausdrücke „anerkennen“ e- 
„verwerfon“ bezeichnen zu können. 

Urtheil eine eigene Grundclasse von psychischen Phänomenen 7 
Tdıov Y£vog bildet, nennt H. deshalb die idiogenetische, 

Den Gegnern dieser Theorie, namentlich Sig wart, wirft 
H. vor, sie seien nicht imstande, die Provenienz des 
begriffes nachzuweisen. Dieser Begriff spielt nämlich in der Theorie 
Brentanos deshalb eins große Rolle, weil die Existentialurtheile, 
wie „es gibt einen Gott“, „es gibt keine Gespenster“, nach dieser 
Theorie den Urtheilstypus am reinsten und einfachsten erkennen 

Hier wird oben, #0 lehrt Brentano, dus vorgestellte Subject 

anerkannt oder verworfen und nicht, wie in den kategorischen 
Urtheilen, eine Eigenschaft oder Thätigkeit von ihm prädieiert, 
Ja die Existentialsätze bilden so sehr die Grundform aller Urtheile, 
dass H., worauf wir noch zurückkommen, die logische Bedentung 
der kutegorischen Urtheile dadurch klarzulegen sucht, dass er die 
selben auf Existentialsätze zurückführt. Die idiogenetische Theorie 
vermag aber nach H.s Meinung auch die Provenienz des Existenz- 
begriffes vollständig zu erklären, und das soll ein Hauptvorzug. 
derselben sein. 

Der Existenzbegriff verdankt nämlich, so wird gelehrt, seine. 
Entstehung der inneren Erfahrung und sei durch Reflexion auf das 
anerkennende Urtheil gebildet word. Brentano hat diesen 
Gedanken zuerst in seiner „Psychologie“ (I, S. 276) ausgesprochen 
und in seiner 1890 erschienenen Schrift „Vom Ursprung sitt- 
licher Erkenntnis* 8. 77 ausführlicher, aber doch immer mehr. 
andeutend als darlegend behandelt. Am eingehendsten ist der- 
selbe Gedanke von Marty (Vierteljahrsschrift f. wiss. Philosophie 
8, 8. 171 ff.) erörtert worden, und dessen Ausführungen werden 
vollinhaltlich von H. adoptiert. Marty warnt zunächst davor, die 
Begriffe Realität und Existenz miteinander zu 
Der Begriff der Realität lasse sich nur durch Beispiele klar machen; 
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wir erfassen denselben in jeder physischen Qualität, wie Farbe, 
Ton usw., aber auch in psychischen Vorgängen, wie Vorstellen, Ur- 
theilen, Fühlen, Hoffen, Wünschen usw. Durch Abstraction des 
Momentes, das allen diesen Bestimmungen gemein ist, wird der all- 
gemeine Begriff des Realen gewonnen. „Was ist nun“, heißt es 
dann weiter, „der Begriff der Existenz? Wir haben schon oben 
bemerkt, dass der Bogriff gewonnen ist durch Reflexion auf eine 
bestimmte Classe von psychischen Phänomenen, nämlich das Urtheil. 
Hätten wir nie ein änerkentendes Urtheil gefällt, dann besaßen wir 
den Begriff nicht; denn er bezeichnet nur eine Beziehung eines 
Gegenstandes (worunter hier jedes Vorgostellte zu verstehen iat) 
auf ein mögliches Urtheil, das ilın anerkennt und dabei richtig ist.“ 
Es geht, wie man sieht, aus Martys eigenen Worten hervor, dass 
zur Entstehung des Existenzbogriffes die Reflexion auf das aner- 
kennende Urtheil allein nicht genügt. Wenn die Existenz eines 
Gegenstandes die Beziehung desselben zu einem möglichen Urtheil 
bedeutet, das ihn anerkennt und dabei richtig ist, dann wird 
dieser Begriff nur durch Reflexion auf die richtigen oder wahren 
bejabenden Urtheile entstehen können und setzt somit den Begriff 
der Wahrheit voraus. In dor That behauptet auch Brentano 
(Ursprung der eittl. Erkenntnis, S. 76), wo er den Begriff der 
Wahrheit erörtert: „Ob ich aage, ein affirmatives Urtheil sei wahr, 
oder sein Gegenstand sei existierend, in beiden Fällen sage ich 
eins und dasselbe.* Wie erfahren wir aber, ob ein Urtheil wahr 
ist oder nicht? Sagt uns dies vielleicht eine innere Stimme, ein 

109? Davon | ren wir b koinern Vertreter der idiogene- 


wenigstens die wahren anerkennenden Urtheile 
charakterisiert sein und sich in der inneren 
Wahrnehmung unmittelbar. om den BER unterscheiden lassen. 


darauf zu richten und so Begriff” der Existenz. zu gelangen. 
Nun findet sich allerdings eine Claase von Urtheilen, bei denen 
nach der Lehre Brentanos 


t der Ana 
isfordert, SE 
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ist. Wann ist ein Urtheil wahr? Wenn sein 6 
Wann existiert «in Gegenstand? Wenn das Urt 
anerkennt, richtig ist. Mehr folgt schlechterdings ni 
und Brentanos Erörterungen, und somit hat H. 
die Aufhellung des Existenzbegriffes als Vorzug der i 
Urtheilsthoorie anzuführen. 

Bei dem Bestreben, zwischen Realität und Ex 
genau zu unterscheiden, ist — das sei gelegentlich 


sprächen bei seinen Gegnern, etwas Moerkwärdiges p 

5. 171 seines Aufsatzes sind die Farben als Beispiel & 
angeführt. S. 173 desselben Aufsatzes heißt as 

alle Farben doch nur „vorgestellte Farben, also etwas U 
seien. Qui bene distinguit, bene docet, lautet die 
Scholastiker, allein hier wird man wohl sagen dürfen: 
distingnit, parum docet. 

Der tiefere Grund dafür, dass die besprochenen Erb 
über Realität, Existenz und Wahrheit so wenig befriedigen, 
darin, dass die genannten Denker es unterlassen haben, 
unzweideutig ihren erkenntnistheoretischen Standpunkt zu 
Wer über den Existenzbegriff nachdenkt, muss sich zunächst 
klar sein, ob er an das Bestehen einer yon unserem Be 
unabhängigen Außenwelt glaubt, die in irgend einer Wi 
Sinnesdaten entspricht, oder ob ar mit den Neukantianern Sch 
Loclair, Rohmke, Schubert-Soldern u a. ü 


der üblichen Terminologie ausgedrückt, ob er Realis 
list ist Vom Standpunkt des Realismus wird man einen 
tialsatz dann für wahr halten, wenn der darin beurtheilte 
als wirkend erweist, wenn wir Thatsachen en, 
wir als Wirkungen dieses Gegenstandes aufzufassen nichk 
können. Die Wahrheit des Urtheils hängt dann ganz ab vor 
wirklichen ten: des Gegenstandes, die bestehen bleibt, mö 
wii Urtheil darüber fällen oder nicht. Die Existenz ist 
ein Prädicat wie ein anderes und bedeutet, dass der 
Gegenstand wirksam, wirkungsfähig sei, wie dieg erst jüngst 
Erdmann in seiner „Logik“ I, S. 311, gelogentlich der. 
von Brentanos Urtheilstheorie dargethan hat, Es sei 
noch kurz an einem Beispiele zu erläutern. Wenn in i 
„Bürgschaft“ der Tyrann, nachdem er von der rechtzeitigen 
kehr des Meros erfahren, ausraft „die Treue ist doch kein. Ser 
Wahn“, so hat ihn das eben eriebte Ereignis, welches 
Wirkung der Trens gedeutet werden kann, an die Existenz, e 
an die Wirkungsfähigkeit der Trene zu glauben gezwungen. 
Der Idealist hingegen wird den Begriff der Existenz a) 
apriorische Kategorie des Denkens auffassen und in der Wa 
nur eine eigenartige psychische Qualification der Urtheile ES 
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die er etwa als Denknothwendigksit bezeichnen dürfte. Aller- 
dings lässt sich nicht leugnen, dass auf diesem Standpunkt der 
Begriff der Wahrheit seinan eigentlichen Halt alte und os ist 
etwas Wahres daran, wenn Mänsterberg („Über Aufgaben und 
Methoden der Psychologie“ ‚$. 29) den Standpunkt der reinen Er- 
fabrung als „jenseits von wahr und falsch“ liegend bezeichnet. 

Brentanos erkenntnistheoretischer Standpunkt ist aus seinen 
Schriften nicht mit: voller Sicherheit festzustellen. Die Sätze, in 
welchen er (Psychologie 8. 128) die Aufgabe der Naturwissenschaft 
bestimint, könnte auch ein Idealist unterschreiben, die $. 122 sich 
findende Polemik gegen Bain lässt wieder eher den Realisten ver- 
mutlıen. 

Wir gehen zu einem zweiten Punkt in der vorliegenden Schrift 
über, nämlich der Zuräckführaung kategorischer Urtheile auf Existen- 
tialurtheile. H. sieht in der Existentialform den adäquatesten Aus- 
druck des Urtheiles und glaubt durch Zuräckführung der katego- 
rischen Urtheile auf Existentialsätze die wahre logische Bedeutung 
derselben ‚gewinnen zu können, Das gewöhnlich mit J bezeichnete 
particular bejahende Urtheil „Irgend ein $ ist P* (diese Form zieht 
H. mit vollem Recht der üblichen „Einige $ sind P“ vor) bedeutet 
nach H. nichts anderes als die Anerkennung der Materie SP, also 
2% B. „Irgend ein Mensch ist gelehrt“ ist gleichbedeutend mit „Es 
gibt gelehrte Menschen“ und enthält die Anerkennung der Vor- 
stellung „gelehrter Mensch“. Zunächst wäre zuzugeben, dass der 
Sinn der Urtheile „irgend sin Mensch ist gelehrt“ und „es gibt 
gelehrte Menschen“ derselbe ist, da in solchen Urtheilen die Exi 
stenz der beurtheilten Gegenstände immer mitbehanptet wird. Was 
aber H. dabei nicht beachtet hat, dus ist Folgendes. Die Vorstellung 
„gelehrter Mensch“ kann nicht entstehen, ohne dass früher das 
Urtheil „dieser Mensch ist gelehrt“ gebildet worden wäre, Ein 

Mensch, welcher gelehrt ist, d. h. 
0 Merkmal „gelehrt“ herausgehoben 
und als prädicierbare Eigenschaft desselben hier bezeichnet wird. 
Dis attributive Verbindung „gelehrter Mensch“ kann weder gedacht 
noch ausgesprochen werden, ohne dass vorher wiederholt die prä- 
dieatire Verbindung „dieser and jener ‚Mensch ist gelehrt“ voll» 


direet der sinnlichen Wahrnehmung entnommen 
stellung x. B, einer weisen Rose kann 

und unzergliedertes Ganze in ne 

ameh ohne dass ich das Urtheil gefällt habe 
allein die attributive Verbindung „weiße Ros 
gedacht wird, setzt ebenfalls 


prädicierbare Bigenschaft der Ross 
also sagt, das Urtbeil „irgend ist 
bedentend mit dem Urtheil „ inen gelehrten Menschen®, 
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der sagt zwar etwas Richtiges, allein er hat uns 
tbun, wenn wir ein kategorisches Urtheil fällen, nicht 
aufgeklärt, da ein solches Urtheil („dieser oder jener 
gelehrt“) bereits gebildet sein muss, bevor die Vorstel 
Monsch“ in uns entstehen konnte. Wollte man also 
Existentialsätze mit einfacher Materie wie „es gibt Bot“ 
eingliedrige Urtheile sind, die nichts anderes enthalten, als die 
Anerkennung Leugnung des beurtheilten Gegenstandes, dann 
müsste man ii nm sogenannten kategorischen Urtheilen 
gänzlich verschiedene Classe von Urtheilen erblicken, bei 
das spoeifische Geschehen ein ganz anderes sei, als bei den Exi- 
atentialsätzen. Kategorische Urtheile sind zwar bisweilen logisch 
gleichwertig mit Existentialsätzen von zusammengesetzter 2 
allein der Versuch, den psychischen Process, der in einem 
gorischen Urtheil seinen Ausdruck findet, als identisch hinzustellen. 
mit dem psychischen Process, der seinen Ausdruck findet in einem 
Existentialsatz mit zusammengesetzter Materie, erweist als 
vollständig misslungen, weil eben jene zusammengesstzte er 
nur durch kategorische Urtheile für dus Bewusstsein erobert werden 
kann. Ref. ziebt es daher vor, die zweigliedrigen kategorischen 
Urtheile als diejenigen zu betrachten, welche den Typus der Ur- 
theilsfunetion am dentliehsten und reinsten erkennen lassen, und 
betrachtet auch die Existentialsätze mit einfacher Muterie als kute- 
gorische Urtheile, in welchen die Existenz von dem wı 
Inhalt prädiciert wird. Welchen Sinn dieses Prädicat hat, 
bereits oben angedeutet. 
Das sogenannte universell-affirmative Urtheil von der Porm 
„Alle 8 sind P“ hat nach H. keinen anderen Sinn, als „Es gibt 
kein Nicht P seiendes S“ und seine Function bastshe also nur in 
der Verwerfung der bezeichneten Materie. Der oben gemachte Bin- 
wand gilt natürlich auch hier, aber außerdem ist hier die logische 
Gleichwertigkeit nicht allgemein zuzugeben. Sie trifft zu bei dem 
Urtheilen, welche Sigwart, Logik I, 209 „empirisch allgemeine“ ge- 
nannt hat. Wer nach einer Abendgesellschaft, wenn sich die Gäste 
entfernt haben, sagt „Alle sind fort“, der meint entschieden nichts 
als dass keiner der erschienenen Gäste mehr zurückge- 
Hier ist unter „alle“ eine dem Urtheilenden genau 
estimmte Anzahl verstanden und jedos solche „Alle“ ist, 
wie Sigwart (ib. 210) bemerkt, immer durch die doppelte Negation 
hindurchgegangen. „Alle negiert die Ausnahme“ sagt or kurz und 
treffend. Bei den „unbedingt“ allgemeinen Urtheilen wird hingegen 
an die Ansnahme nicht gedacht. Wer sagt, dass alle Körper aus- 
gedehnt sind, der denkt nicht an die Leugnung von nicht ansge- 
dehnten Körpern, er sagt nur, dass im Begriffe Körper das Merk- 
mal der Ausdehnung mitgedacht werden muss. Der adäquate 
Ausdruck für ein solches Urtheil ist daher, wie Sigwart wieder 
sehr richtig bemerkt, „das S ist P“ oder „wenn etwas Sist, so ist 
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es P“. Das „Alle“ ist hier nur secundär, es soll nar anschaulicher 
mschen. H. erwähnt diesen von Sigwart gemachten Unterschied, 
sucht jedoch nachzuweisen ($. 44 f.), dass derselbe nicht die 
Urtheile selbst, sondern vielmehr die logische Berechtigung und 
die Antecodentien. der Urtheile betreffe, behauptet ka werde in 
beiden Urtheilen dasselbe. Dies kann jedoch Ref. TR BE 
Das Urtheil „der Mensch ist sterblich" hebt die Thatsache, dass 

alle Menschen sterblich sind, in eine höhere Sphäre der Erkenntnis, 
es enträckt sie dem immerhin vielleicht doeh nur zufälligen Zu- 
sammentreffen; es drückt aus, dass die Sterblichkeit zum Wesen 
des Menschen gehöre, und gibt so nicht bloß eine Thatsache, sondern 
findet gewissermaßen für eine Reihe von Thatsachen die Formel, 
das Gesetz. Das psychische Geschehen sowohl wie der behauptete 
Inhalt sind in beiden Fällen verschieden, sie sind schlechter- 
dings nicht unter einen Hut zu bringen. 

H. bemerkt an einer andern Stelle (8. 57), in dem Urtheil 
„der Mensch ist sterblich“ werde die negative Qualität des Urtheils 
sehr verhält. Das hätte ihn doch etutzig machen und zum noch- 
maligen Nachdenken darüber veranlassen sollen, ob seine Deutung 
"wirklich die einzig zulässige sei. Es spricht eben auch dies im 
allgemeinen gegen Brentanos Urtheilstheorie, dass sie 0 wenig 
von ‚der Sprache bestätigt w'r I: Die Anhänger derselben scheinen 
das auch gefühlt zu haben und begräßten daher mit großer Freude 
die Unterstützung, die Miklosichs bekannte Auffassung der Imper- 
"sonalien ihnen von sprachlicher Seite zu bringen schien. Dass 

‚diese unpersonalen Urtheile von den Existentialsätzen streng 

jern sind, hat jüngst B. Erdmann an der bereits eitierten 
Stelle seiner Logik (I, $11 ff.) überzeugend nachgewiesen, Auch 
dafür, dass die Imporsonalia keine subjectlosen Sätze sind, hat 
Erdmann (eb. 304 #.) mehrere Gründe beigebracht, die sich noch 
wesentlich vermehren und vertiefen lassen. 

H. widmet dem sprachlichen Ausdruck der Urtheile einen 
eigenen Paragraph (S. 53—56). Darin macht er unter anderem 
die Entdeckung, dass die Präsensform des Verbs nicht immer eine 
Zeithestimmung enthalte, sondern auch oft nur die Urtheilsfunction 
bereiehne, eine Thatsache, die in den meisten der gangbaren Lehr- 
bücher der deutschen, lateinischen und griechischen Grammatik 
verzeichnet und unsern Gymnasiasten von der vierten Clnsse an 
gelänßg ist. Sonst zeigt sich in H.s Bemer 
Streben, die “rs au BCE wei 


prägten 
nicht geschadet haben. 
Bei dieser Gelegenheit möchte i vor nieht langer 
öilers, dass der 
Mathematiker und Physiker er Lehrer ‚der Propädentik 


Zellschrift 1. d. dnterr. Oyran. 1892. Y. Heft 29 





merken, dass ich die Beschäftigung mit der Philologie 
Vertrautheit mit ihrer Methode für geeigneter halte, auf Logik und 
Psychologie vorzubereiten, als Mathematik und Physik. Die objec- 
tiven Gründe, die mich za dieser Überzeugung brachten, werde 
jedoch nicht verschweigen, sondern, wenn auch nur in aller Kärze, 
namhaft machen. Die Beschäftigung mit wissenschaftlicher Gram- 
matik, namentlich mit Syntax fordert vom Philolögen gersdexu 
gewisse Fertigkeit in der Analyse von Gedanken und die Btymo- 
logie macht ihn mit der Thatsache der Apperception aufs genamesis 
vertraut. Die Interpretation schwieriger Texte zwingt ihn, dem 
Gedankeninhalt von der Form zu sondern und verlangt von ihm 
die Fähigkeit, sich in fremde Bewasstseinszustände hineinzudenken. 
Die Betrachtung der Kunstmittel endlich, welche die Sprache an- 
wendet, und die Wirkung, die sie damit erzielt, lässt ihn auch 
ins Gefühlsleben tiefe Blicke thun, ein Gebiet, das zu untersuchen 
der Mathematiker und Physiker in seiner Wissenschaft nirgends 
Anlass findet. Die Mathematik lehrt complicierte Gedankencomplexe 
übersehen und arbeitet mit starken Abstractionen, die Physik macht 
mit der induetiven und experimentellen Methode vertraut. In der 
Mathematik selbst liegt aber, obzwar sie fortwährend avidente 
Urtheile fällt, gar nicht der Anlass vor, die psychischen Bedii 

dieser Evidenz zu prüfen, in der Physik ebensowenig, über di 2 
deutung und Giltigkeit der inductiven Methoden nachzudenken. Wer 
sich veranlasst fühlt, dies zu thun, den treibt hiezu seine eigene 
philosophische Neigung und Anlage an, nicht aber das Bedürfnis 
der Fachwissenschaft. Solche in der Persönlichkeit liegende Motive 
werden freilich immer weit mächtiger sein, als wissenschaftliche 
Fachstudien. 
Indem ich zum Schluss die H.sche Schrift allen denen em- 
pfehle, die Brentanos Urtheilslehre und deren Oonsequenzen kennen 
zu lernen wünschen, möchte ich mir noch eine persönliche Be- 
merkung erlauben. Ich habe öfter den Ansichten Brentanos ent- 
gegentreten müssen. Möge der verehrte Forscher, dem ich selbst 
vielfache Anregung und Förderung verdanke, daraus ersehen, welch 
hohe Bedentung ich seinen Lehren beimesse. Er wird mich voraus- 
sichtlich noch öfter auf philosophischem Gebiete als 

gewiss immer im Kampfe für die Wahrheit, „der wir.ja; ge 
meinsam dienen“. Dabei, darf ich mich wolıl auf seine im Vorwort 
zu seiner letzten Schrift gegebeue Versicherung berufen, dass ihm 
„jedes aufrichtige Wort des Gegners immer von Herzen will- 
kommen ist“. = 


Wien. = Dr W. Jerusalem. 
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P. F. Cüries nn die im mittleren und nördlichen 
Deutschland senden und angebauten Pflanzen auf 
eine leichte und sichere Weise durch eigene Untersuchung 
zu bestimmen. 19. verb. Aufl. Nach A. Lübens Tort- 

von Prof. Dr. Franz ee Lei 3.0. H 'sche 
‚dlung 1891. 8*, 438.83. 233 Holzschnitte. Preis 4 Mk. 

Der Name des als Botaniker und Kenner der norddeutschen 
Flora rühmlichst bekannten Prof, F. Buchenau bürgt uns dafür, 
dass dis zahlreichen Neuerungen, welche das anspruchslose, aber 
brauchbare Büchlein erhalten hat, nur zum Vortbeile desselben 
gereichen können. Es ist dies unter anderem auch ein Schlüssel 
zum Bestimmen der Familien nach dem natürlichen System, der 
nach den gemachten Stichproben leicht und sicher zum Ziel führt. 


E. Schwalb, Das Buch der Pilze. Beschreibung der wichtigsten 
Basidien- und Schlauchpilse mit besonderer Berücksichtigung der 

essbaren und giftigen Arten. Wien, A. Pichlers Witwe u. Sohn son. 

89,218 = T oolorierte Tafeln mit 972 Abbildungen. Preis in eleg« 


Das vorliegende Buch bezweckt nach dem Vorworte das 
Ermöglichen einer leichteren Bestimmung der Pilzarten und deren 
sicherer Unterscheidung als schädlich oder essbar. Fragen wir uns, 
wie der Verf, dieses schöne Ziel zu erreichen sucht, so mässen wir 
bei Beantwortung dieser Frage sofort bemerken, dass der Verf, nur 
die makroskopischen Pilze ins Auge fasste und dieselben auch nur 
nach mit unbewaffnetem Auge erkennbaren Merkmalen zu classificieren 
und möglichst genau zu beschreiben suchte. Dass dies unmöglich 
ist oder nur mit Aussch] sehr vieler Arten annähernd erreicht 
werden kann, muss heute jeder Fachmann betonen, immerhin kann 
jedoch bei sorgfältiger Auswahl der zu behandelnden Species etwas 
Ersprießliches geleistet warden, wie es ja die berühmten Arbeiten 
von Elias Fries und anderer bezeugen. Solcherart ist der Verf. 
auch vorgegangen. Er verstand es nicht nur im allgemeinen Theile 
die morphologischen Verhältnisse und alle für das Bestimmen, 
Untersuchen und Conservieren der Pilze nothwendigen Kenntnisse 
dem Leser anschaulich, klar und bündig vorzutragen, sondern Hlocht 
auch zahlreiche eigene, wertvolle Beobachtungen ein, gab ‚Auf- 
klärungen über den Nährwert und die Schädlichkeit der Pilze, kurz 
lieferte uns eine recht anschaulich geschriebene, naturgeschichtliche 
Skizze von den Pilzen. Das dem deseriptiven Theile zugrand: 
liegende System schließt sich mit einigen Au: 

Die Beschreibungen sind sehr ausfü) 1 
den vielen Bemerkungen des Verf. sino wertvolle B 
mykologischen Literatur. Die ‚Standorte sind ie Ye 
Die Abbildungen zeigen einfache, di © 


6 reichlich gebotenen 
unschätzbares Hilfs- 


=” 
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mittel geboten worden. Wir können das „Buch der Pilze“ wegen 
seines Inhaltes, seiner reichen Ausstattung und seines billigen 
Anschaffungspreises allen Pilzfreunden wärmstens empfehlen und nur 
betonen, dass uns bisher kein derartiges, für weitere Kreise berech- 
netes und 50 gefälliges Pilebuch untergekommen ist. 

Dr. Alunıe Schulnaturgeschichte. If. Theil: Botanik. nu 


bearbeitet von Dr. A. B. Frank. Hannover, Hahn’'sche 
ber 1891. 8%, 558 58. 675 Holzschnitte u. 1 Karte. Preis 4 


Leunis-Franks Botanik ist zu allgemein als ausgezeichnetes 
Lehrbuch der Botanik bekannt, als dass es noch nothwendig wäre, 
dies erneuert bei jeder Neuauflage besonders zu bötonen. Ex si 
daher nur erwähnt, dass in der 11. Auflage der Kleindruck mög- 
liehst vermieden wurde, wobei die Erweiterung des Umfanges dureh 
Einschränkung des für die Schule zu reichlich bemessenen Stoffes 
und Weglassung wiederholter Holzschnitte beseitigt wurde und dass 
die Kryptogamen aus der allgemeinen Morphologie weggelassen 
vomen Wichtige, den neneren Errungenschaften der Wissenschaft 

hende Veränderungen wurden der allgemeinen Botanik zutheil. 
End lich ist im Index die Verweisung nicht mehr nach den Para- 
graphennummern, sondern nach den Seitenzahlen gegeben worden, 
wodurch das Auffinden sehr erleichtert und beschleunigt wird. 


6. Hempel und Dr. K. Wilhelm, Die Bäume nnd aan 

des Waldes, in botanischer u. forstwissensch. Bealı 

6. Lief. Wien, Ed. Holsl 1891. SS. 199—152. Tat, X 

Dis sechste Lieferung dieses als vortrefflich und 

bereits anerkannten Werkes liefert uns den Schluss der Bı 
der Pinus silvestris, die Bearbeitung der Bergkiefer (P. montanz 
Mill.) und der österreichischen Schwarzkiefer (P. La FE 
austriaen EndL). Zugegeben, dass das gegebene nd 
liche Detail in jeder Beziehung meisterhaft und vollständig 
Erläuterung gelangte, so kann anderntheils nicht geleugnet E 
dass die botanischen Einzelheiten manche empfindliche Lücken 
weisen. Die Meisterhand Liepoldts bringt anf den drei Tafeln 
Corylus avellana L., Carpinus Betulus L. und Ostrya vulgaris W. 
in naturgetrener, farbenprächtiger Darstellung. 


Dr. P. Buchholz, Pflanzengeographie. 2. rerm. u, rerb.. Aufl. 
Dee ni 5 Hinrich'sche Buchhandlung 1892, 8%, lies ‚Preis 


nn E 3 ER recht brauchbare Büchlein hat im 
seiner zweiten Auflage mancherlsi Verbesserungen erfahren, indem 
namentlich einige weitere europäische Charakter- und Culturpflanzen,, 
wie z.B. die Eiche, Buche, der Buchweizen, Lein usw. der Bag} 
gewärdigt warden, Die Tafeln sind ausgefallen; der Test wurde 
zwar erweitert, aber infolge des engeren Satzas ist keine Vermehrung 
der Seitenzahl eingetreten. Das Büchlein verdient in weiteren Kreisen 
Beachtung. 


Wien. G. v. Bock. 
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Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Zum Canon der in der Schule zu lesenden Reden 
Ciceros, 


In den Instractionen 8. 38 heißt es darüber: Es können von den 
bedeutenderen Reden zwar nur jene gelesen werden, welche nicht allzu- 
große Schwierigkeiten bieten, aber deren Zahl ist groß genug. um der 
Auswahl einen weiten Spielraum zu lassen. Zunächst sind zu nennen: 
"de ümperio On. Pompei, in Cutilinam, pro Sex, Roscio Amerino, in 
Verrem IV und V, pro Sulla, pro Archia, pro Sestio, pro Milone, 
Philippiea 11. Diese Zusammenstellung nun ist zwar, wie der Wortlaut 
destlich zeigt, keineswegs als ein feststehender Canon aufzufassen, von 
dem unter gar keinen Umständen abgewichen werden darf; aber doch 
wird wohl über den Rahmen der hier empfohlenen Reden verhältnismäßig 
selten hinausgegriffen werden. Und das scheint mir eben insbesondere 
mit Röcksicht auf eine Rede recht zu beklagen. Ich meine die Rede 
pro Mwrena, für die ich versuchen möchte im folgenden eine Lanze 
einzulegen. Denn sie scheint mir im höchsten Grade geeignet, auf der 
Oberstufe unserer Gymnasien gelesen zu werden und dessen würdiger zu 
sein als die eine oder die andere der in jenem Canon empfohlenen Reden. 
Die Rede ist su allen Zeiten so schr als ein Meisterwerk der eiceronischen 
Beredsamkeit gepriesen und ihre Lectüre in der Schule von vielen erfahrenen 
Schulmännern so warm befürwortet worden, dass ich mich vergebens 
frage, weshalb gerade ihr in unseren Instructionen die Aufnahme in die 
Zahl der empfehlenswerten Roden versagt worden ist. — War es etwa 
der schlimme Zustand des überlieferten Textes, der zur Ausschließung den 
Anlass bot? Der Grund kann heute nicht mehr gelten, seitdem durch 
‚die vereinten Bemühungen deutscher und fremdlä: her Gelehrter, wie 
Zumpt, Halm, Niebahr, Boot, Ernesti, Campe, M Pluygers, Richter, 
€. F. W. Müller, jetzt auch Nobl, die gerade mit ‚er Rede besonders 
sich beschäftigt haben, zahlreiche Schäden des Textes als geheilt zu 
betrachten sind und überhaupt für tik der Rode eine fostere Grund- 
lage gewonnen worden ist, Man darf rubig dass es ein gut les- 
barer Text dieser Rede ist, der jetzt den Schflern in die Hände gegeben 
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werden kann, in dem wohl jede Spur der argen Verderbi 
lieferang für den Schüler verwischt erscheint, Selbst die 
kann man mit Mommsen oder Nohl, die andere $. 85 nach V« 
Nohl ganz gut und sinngemäß ergänzen, und man wird dann 
in der Schule über diese Stellen glatter hinweglesen als beispielsweise 
über jene klaffende und überaus störende Lücke in der vielgelesenen 
Rosciana $. 182, ja selbst über manche Stellen der Sestiana, wie & 26, 72 
Da also die Verderbnis des Textes gewiss nicht mehr als stich- 
hältiger Grund betrachtet werden kann, was für Gründe waren es sonst, 
von denen man sich gegen diese Bede einnehmen lied? Waren es etwa 
Bedenken pädagogisch-erziehlicher Natur? Gewiss ein sehr beachtens- 
werter, ja der wichtigste Standpunkt bei der Beurtheilung, ob eine Schrift 
für die Schule zuzulassen ist oder nicht. Nur muss dann auch bei der 
Beurtheilung der einzelnen Reden mit gleichem Maße gemessen werden. 
Wir wollen nun einmal dieser Frage näher ins Auge sehen. Man hat 
wohl jetzt in dieser Beriehung ziemlich allgemein den einseitigen Stand- 
punkt Hieckes verlassen, der (Reden und Aufsätze S. 180) die Forderung 
aufstellte, dass die Schule einzig und allein auf die Bildung männlicher 
Charaktere hinzuwirken habe, und der dann, indem. er diesen Maßstab 
bei der Beurtheilung des Wertes der einzelnen Reden anwendete, nar die 
Reden pro Sex. Roscio Amerino‘), de imperio On. Pompei, die Verrinen. 
and die Philippicae für zulässig erklärte. Nimmt sich doch in diesem 
Canon von Reden, die der Entwicklung eines männlichen Charakters 
dienen sollen, die Rede de imperio On. Pompei seltsam genug aus, die 
entschieden nichts weniger als geeignet ist, Cicero als einen Mann von 
Muth und Charakter zu zeigen, da er ja bekanntlich dieselbe nicht 0 
schr zu dem Zwecke hielt, um das Interesse des Staates zu fördern, ale 
vielmehr, um dem Volke und den Rittern sich gefällig zu erweisen, wie 
insbesondere, um des Pompeius Gönnerschaft fär seine spätere Bewer 
bung ums Consulat zu gewinnen; man vgl. Cieero de petitione consul. 
8.5, Cnss. Dio 86, 48 und Mommsens hartes, aber nicht ganz unverdientes 
Urtheil Rom. Gesch. TIL. 8. 116 £., das bier Platz finden möge: “Die 
Männer des Schaukelsysteins endlich segneten den Tag, wo auch sie eine 
Meinung zu haben schienen und entschieden auftreten konnten, ohne es 
mit einer der Parteien zu verderben — «s ist bezeichnend, dass mit der 
Vertbeidigung des Manilischen Antrages M. Cicero zuerst die politische 
Rednerbühne betrat.’ — Wenn also Hieckes Standpunkt wohl mit Hecht 
als ein engherziger und einseitiger bezeichnet werden darf, so wird man 





') Recht interessant ist übrigens die Thatsache, dass 
gernde wieder bezüglich der Rede pro Sex. Roscio Amerino P. 
(Untersuchungen über den didaktischen Wert Ciceronianischer ul- 
schriften" I. Die Rede pro Roscio Amerino = Nr. 2 der Drang: 
Abh, brsg. v. O. Frick u. H. Meier. Halle a. 5,, Waisenhaus li di 
einseitige Betonung der Herbart'schen Teen FE ABE zu dem Re- 
sultate o gelangt ist, die Rede sei aus der Schule zu entfernen, weil sie 
erzieherisch nicht derart wirke, dass ihre Lectäre empfohlen werden 
könnte! Man sieht, zu welchen Widersprüchen notbwendig die Herror- 
kehrung eines einseitigen Standpunktes bei der Beurtheilung führen muss, 


al 
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andererseits allerdings fordern dürfen, dass nicht etwa die gleißende 
Form, die rhetorische Vollendung einer Rede allein os sei, die bei der 
Prüfung der Zulässigkeit: derselben als Schullectüre den Ausschlag gebe, 
sondern dass sorgsam alles ferngehalten werde, was nach irgend einer. 
Richtung hin anf das empfängliche Gemüth der Jugend von schädlichen 
Einflusse sein könnte. Nun wird jedoch wohl niemand im Ernste eine 
sittliche Schädigung der Jugend von der Lectüre der Rede pro Murena 
befürchten. Prüfen wir zunächst die Motive, durch die Cicero sich he- 
stimmen lied, für Murena einzutreton, #0 hat man da dem Schüler nichts 
zu verhüllen. Die Motive sind rein und lauter, frei von jedem selbst- 
stchtigen Zweck, was nicht vom jeder Rede, beispielsweise gewiss nicht 
von der Rede pro Sulla gesagt werden kann; denn bekanntlich gab 
Cicero für Geld sich dazu her, die recht anrüchige Sache Sullas zu ver- 
teeten (Gell. N. A. XII. 12) Wenn auch nicht geleugnet werden soll, 
dass Murena des Ambitus, dessen er angeklagt wurde, aller Wahrschein- 
lichkeit nach sich wirklich schuldig gemacht hatte, s0 war es doch eine 
pätriotische That Cieeros, für den Angeklagten einzutreten. Der Stant 
befand sich ja in einer überaus gefährlichen Lage: Catilins war zwar 
aus der Stadt gescheucht, aber nur um offen die Fahne des Aufrubrs zu 
erheben und das Commando der Rerolutionsarmee in Etrurien zu über- 
nehmen. Und während so draußen die Schroeken des Bürgorkriegos 
drohten, 'lastete auf der Stadt das unheimliche Gespenst einer, wenn 
auch allgemein gefürchteten und in vielfachen Zeichen hervorbrechenden, 
so doch in ihren wesentlichen Elementen noch unentdeckten Verschwörung" 
(Koch-Landgrafj. Cicero hatte daher recht, wenn er glaubte, dass in 
solchen Zeiten ein tüchtiger Officier, der mehrere Feldzäge mitgemacht 
hatte, als Consul weit mehr am Platze sei als ein noch so ehrenwerter, 
spitzfindiger Rechtsgelehrter, der von der Kriegführung nichts ver- 
stand; er hatte recht, wenn er gegenüber dem unzeitigen Übereifer Catos, 
der, die schroffe Lehre der Stoa herrorkehrend, auf das abstracte Recht 
pochtet) und sich sowie oft als einen gur kurzsichtigen Politiker bewies, 
mit dem ganzen Gewicht seiner Auctorität und Begabung sich dafür ein- 
setzte, dass in einer s0 bedenklichen Lage, wo von der Anwendung roher 
Gewalt bei der Wahl weit mehr zu befürchten stand als von Bestechung, 
die Gefahr neuer Wahlkämpfe um jeden Preis abgewendet werde, und 
wenn er endlich in jener glänzenden Auseinanders 8.78. a 
Gefährdung weit höherer Staatsinteressen hinwies für di 

verurtheilt wärde und dann vielleicht die Kalenden des 

kämen, ohne dass die Leitung des Staates in kı 


Gedanke inter arma silent leges, von dem 
rechtigung Gebrauch machen durfte als 


%) Indes lie Cato seinen Schwager Silanus, obgleich sich dieser 
geradeso des Aınbitus schuldig gemacht hatte wie Murena, dennoch unge- 





facio, icitige digni 
faeio, tum me pacia, otil, eoneördiae, libertatis, 
ritae deniquwe omnium nostrum cam: ereclamaa 
testor. Und gewiss war es hauptsächlich der Vertheidigungsrede Oiceros _ 
zu danken, dass die Richter eben mit Rücksicht auf die von ihm in 
lebendigen Farben geschilderten Gefahren des Staates sich bestimmen 
ließen, Murena freizusprechen. Wenn daher Nägelsbach') mit Recht, wie 
ir scheint, die Forderung erhebt, dass man den Schülern wor allem 
solche Reden Ciceros vorlegen solle, welche Thaten sind, so darf 
auch aus diesem Grunde die Lectüre dieser Bede empfohlen werden. 
Denn ihr Erfolg war damals für Rom eine rettende That. _ 

Was nun die Rede selbst betrifft, so hat bei manchen die Art, wie 
Cieero, gegen Sulpieius gewendet, den Formelkram und die Wortklauberei 
der Juristen, und gegenüber Cato die allzu rigorose Strenge der stoischen. 
Moralphilosophie mit den Waffen des Witzes bekämpft, Anstoß erregt. 
Ja es macht mir den Eindruck, als ob man wohl auch bafürchtete, es 
könnte Ciceros harmloser Ausfall geeignet sein, etwa die Achtung vor, 
der Rechtawissenschaft oder vor dem ernsten Streben der Philosophie zu. 
untergraben. Da schießt man jedoch entschieden weit über das Ziel 
hinaus, Ich will gar nicht davon reden, dass die beiden Angegriffenen 
selbst, Sulpieius und Cato, durch Ciceros heitere Scherze sich ganz und. 
gar nicht gekränkt fühlten, sondern nach wie vor dem Oonsular in Intämer 
Freundschaft zugethan blieben, “Aber treffend nimmt schon Niebuhr 
(Vorträge über Röm. Gesch. III. 25) den Redner gegen die Vorwürfe in 
‚Schutz mit den Worten: "Die Rede für Murena ist gar nicht gehörig ge 
würdigt, namentlich nicht von Juristen, die sieh zu irrenden Rittern des 
großen Rechtsgelehrten Servius Sulpieius aufgeworfen haben. Man bedenkt 
nicht die Gemüthsstimmung des Redenden, sondern fühlt sich in kleinen 
Äuterungen beleidigt. Jahrhunderte pflanzte sich das fort, und man wer 
kannte, wie unschuldig hier Cicero sowohl über die stoische Philosophie 
wie über die Juristen spottet.' Derselbe sagt auch noch im Rhein. 
Mus. 1. 8. 226 £.: ‘In einer Sammlung, deren Hälfte von der Jurisprodenz 
eingenommen wird, möchte ein Lob der Rede pro Murena anomalisch 
erscheinen; denn noch grollen die Rechtslehrer über die Freiheiten, welcbe 
sich Cicero darin gegen ihre Wissenschaft und ihren großen Serrius 
Sulpieius nimmt, und vergelten sie durch die Beurtbeilung, die Rede sei 
flach und verrathe des Verfassers Unwissenheit. Mir ist'sle Außerst lieb 
durch die Heiterkeit, welche über sie verbreitet liegt. Man sieht ihr an, 
dass sie so in einem Guss gelungen ist. Die Zeit, worin Cicero sie 
sprach, war der Silberblick seines Lebens. — Wie bald ver- 
änderte sich das! Wie bald nachher salı er sich verlassen gegen die 
Verruchtheit! In solcher fröhlichen Stimmung, wo man allen Guten 




















») In dem Artikel "Classische Bepelientaga in Schmids Eneyklopädie 
des gesammt. Erzieh.- u, Unterrw. Bd. I, S. 
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freundlich ist, glaubt man sich auch schon «in Wort erlauben zu können, 
‚ohne dass sie es empfindlich aufnehmen. Man ist sich bewusst, sie sollten 
«s nicht, Was nun aber des groben Mannes Neckereien gogen die Rechts- 
weiser betrifft, so möchte er auch nicht einmal so sehr Unrecht, und des 
Läppischen, Sinnlosen, Verkehrten sehr viel obgewaltet haben, welches 
dem geistreichen Staatsmann keinen Respect einflößen konnte, ja ihm 
sehr lästig war, während esuns, denen esnicht mehr beschwer- 
lich fallen kann, als altertbümlich ehrwärdig vorkommt” 

Ta gewiss, man bogebt sicherlich ein Unrecht, wenn man Oiceros 
humorvoller Auffassung die Berechtigung — und zwar nicht blob. die 
ästhetische Berschtigung — nicht zugestehen will: Denn wer unbefan- 
genen Blickes Liest, was Cicero gegen den vorknöcherten Formelkram der 
römischen ‚Juristen und gegen die Auswüchse. stoischer Moralphilosophie 
vorbringt, wird eiuschen, dass nicht bloß ein Körnlein Wahrheit in seinen 
Worten zu finden ist, sondern dass auch von ihm hier gilt, was Horaz 
in seinen Satiren für sich in Ansprach nimmt, das ‘ridentem dicere 
verum‘, Man fühlt sich auch wirklich an manchen Stellen ungerer Rede, 
insbesondere da, wo Cicero die schrofe Unerbittlichkeit der stoischen 
Moral bespöttelt, wie von einem Hauch horazischen Humors angeweht, 
Man vergleiche nur einmal die bezüglichen Stellen der Rede mit Horuz 
Sat. 13, 96-98, 115 fi, 124 f., epist« I. 1, 106 ff, wo. der Dichter auch 
‚die stöischen Paradoxa verspottet. Warum soll aber nun bei Cicero 
anstöbig sein, was man bei Horas ergötzlich finder? 

80 möchte nach dem Gesagten in der Rede pro Murena sich 
schwerlich etwas finden, was ermstlichen Anstoß erregen ‚könnte; wohl 
aber besitzt sie außer den genannten noch andere wertvolle Vorzüge, 
die sie zur Schullectüre besonders geeignet erscheinen lassen. Sie be- 
sitzt vor allem den nicht zu unterschätzenden Vorzug einer klaren, 
durchsiehtigen Disposition; sie ist weiter ausgezeichnet durch eine ele- 
gante, blühende Dietion, durch eine unübertroffene Frische und Lebendig- 
keit des Tones; und während der weitaus größere Theil der Rede von 
heiterem, launigem Humor erfüllt ist, fehlt es auch nicht an Stellen, die 
eine sioghafte, hinreidende Gewalt der Sprache zeigen, so besonders 
$ 78-85, ohne dass jedoch den Bedaer irgendwo die gerade für diese 
Rode #0 charakteristische, überlegene, leidenschaftslose Rahe verlicße- 
Man merkt es in der That, wie gesagt worden ist, dem Redner an, dass 
eine innere, stille Freude ihn orfüllt, in der or eine zeitlan; 
auf der Höhe seines Erfolges glücklich war, Bewun ungswürdig ist 
auelı die vollendete weltmännische Feinheit und Urbanität, mit der er 
der Schwierigkeit Herr wird, gegen befreundete 
‚ohne sie ernstlich zu verletzen. Darüber äußert 
Urtheile schon Quintilian Xf, 1, 68 f. 
contra quos dicimus, veremur offene 
somae Üiceroni pro Murena dir , M. Catonis Servique 
Sudpiei; quamı decenter tamen Sulpicio, cum omnes concessisset eirtwtes, 
scientiam petendi consulatus a quid enim aliud esset, quo se 
vietwm home nobilis et duris antistes magis ferret? Ut vero rationem 
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Jdefensionis swae redeidit, cum se studwisse peritioni Sulyi 
honorem Murenae, won item debere accusationi contra saput 
Quam molli autem articulo tractavit Catonem! Cuiws 
admirabus non ipsius vilio, sed Stoicae sectae quibuadam 
factam duriorem videri volebat, ut inter eos nom forensen 
30 studiosum disputationem erederes incidisse.” — Nicht zu 
‚schätzen scheint mir endlich such der Umstand, dass die Rede 
frei ist von jenen für unser Gefühl anstößigen Derbheiten und obscanen 
Seitenhieben, durch die manche andere in den Instractionen empfohlene 
Rede, wie Phil. II, Verr. V, Catil. II, verunziert wird. “ 
Seit dem Alterthurm ist die Rede für Murena als eine Perle eicers- 
nischer Berodsamkeit bewundert worden, und gewiegte Schulmänner haben 
sie als Leetüre in den Gymnasien wärmstens empfohlen. Nägelbach 
» m O. nennt gie "die herrliche Mureniana’ und ordnet die Reden, die 
man mit besseren Classon losen solle, also: "die herrliche Murswiana, 
die stellenweise prachtvolle Sullana, ja wohl auch die Königin aller, die 
‚Sestiana, vielleicht endlich die 2. Philippien’. Auch Eckstein in auinem 
Aufsatze “Lateinischer Unterricht‘) 8. 344 urtheilt günstig über die 
Eignung der "geistreichen Rede’ für die Schulleetäre; Hirachfelder, Ztsch. 
#. d. Gw. Bd. XXVII, 8. 251, sngt über diese Rede, sie verdiene anf der 
obersten Stufe des Gymnasiums in viel höherem Grade gelesen zu werden 
als sämtliche philosophischen Schriften Ciceros; auch Friedrich Aly im 
seinem lesenswerten Aufsatze "Die Bedeutung der ciceronianischen Schriften 
für das Gymnasium’ Ztsch. f, d. Gw, Bd. XLII, Jg. 1888, nimmt die Bede 
in seinen Canon der empfehlenswerten Reden Ciceros auf.”) Herm. Nobl 
















*) Entbulten in Schmids Encyklopädie des gesammt. Erzieh- u, 
Unterrw. Bd, IV. PR: 

») Vgl. noch G. Boissier "Cicaron et ses amis’, deutsch von E. Döhler. 
Leipzig, Teubner. S. 48. BÄIREGERKÖDEN war das ernsto Genre der 
Beredsarnkeit nicht das, was Cicero liebte und worin er sich am liebsten 
bewegte. — Will man die wirklichen Vorzüge seines Talentes 
kennen lernen, so lese man unmittelbar nach der baden 





catilinarischen die Rede für Murena, die er zu dersel 
bielt. Ea gibt unter seinen gerichtlichen Reden ke 
schönere, und man staunt, wie ein Mann, der Conenl war und 
damals gerade in einer so schwierigen Lage befand, eine solche 

des Geistes haben konnte, dass er mit solcher Ungezwungenheit und »o 
am rechten Orte acherzte. Hieriater wirklich ganzinsein: 
Elomente.«— Treffend urtheilt über die Rede auch neuestens $ 
dem Vorwort seiner erklärenden Schulausgabe, Gotha, F. A. Pertlies 
folgendermaßen: „Besonders verdienen diejenigen Theile der Rode, in 
denen der Bedner mit heiterem Witze und freundlichem Humor den 0 
‚ehrenfest auf stoischen Grundsätzen stehenden Cato und den in j 
Formelkram bofangenen Servius Sulpicius abkanzelt, zur Kenntnis reife 
Schüler gebracht zu werden. Aber auch der Theil, in dem er 
Bedeutung des Soldatenstandes und des rednerischen Berufes für de 
Staat spricht, ist des lebendigsten Interesses der Schüler sicher. Zudem 
führt die Rede in die Ereignisse gealalın, Jahres, in welchem Ci 

als Consul durch Aufdeckung der catilinnrischen Verschwörung sich ganz 
unbestreitbare Verdienste um den Staat erwarb, ebenso ein, wie die, 
Catilina selbst gerichteten Reden, zwischen deren zweiter und ie 
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schrieb mir einmal, dass gerade diese Rede os sei, die er immer wieder 
am liebsten lese, und dass die Schüler, wenn sie nur erst einmal in den 
Humor recht eingedrungen seien, für die Rede sich recht interessierten. 
In Deutschland draußen wird auch die Rede häufig an den Gymnasien 
gelesen, und ich bin überzeugt, dass auch unseren Schülern durch ent- 
sprechende Anleitung und Unterstützung seitens des Lehrers das volle 
Verständnis der schönen Rede erschlossen werden könnte'), und dass sie 
dann der Lectre derselben ein viel lebhafteres Interesse entgegenbringen 
wärden als mancher anderen vielgelesenen Rede, der infolge der unauf- 
hörlichen Selbstbespiegelung des Bedners und der ewigen Hervorhebung 
seiner Verdienste um den Staat unzweifelhaft etwas Ermüdendes inne- 
wobnt.*) Dass indes bei der Interpretation der Murewiana in der Schule 
irgend welche größeren Schwierigkeiten zu bewältigen wären ala bei der 
Interpretation anderer, in den Instruetionen emmpfohlener Reden Cicoros, 
wie beispielsweise pro Sestio, Phil. IL, möchte ich direct in Abreda stellen. 

Um also zum Schlusse zu gelangen, möchte ich selbatverständlich 
nicht nor dafür eintreten, dass die Rede pro Murena, der wir ein 
Product von gleich eigenthämlicher Schönheit aus der 
ganzen Prosalectüre der classischen Zeit nicht an die Seite 
zu stellen haben, in den Canon der an unseren Gymnasien zu lesenden 
Reden Ciceros aufgenommen werde, sondern würde noch weiter gehen 
und aufs wärmste empfchlen, dass jedenfalls den Schülern im 
Gymnasium Gelegenheit geboten werde, dieso Rede zu 
le damit sie durch deren Lectüre ein lebenavolleres Bild des Redners 
gewinnen und an ihm auch jene Gabe des schlagenden und erheiternden 
Witzes kennen lernen möchten, durch die er von dem stets sich gleich 
bleibenden Ernst eines Demosthenes sich unterscheidet, eine Gabe freilich, 
die ihm bei misegünstigen Bourtbeilorn den Namen eines nimius risus 
affeetator eingetragen hat (Quintil. VI, 3, 3). — Und die Zeit dazu ließe 
sich wohl schon gewinnen. Die sechste Classe ist, wie ja schier allgemein 
geklagt wird, mit der Lectüre lateinischer Autoren geraderu überladen. 
Es soll Sallusts Jugurtha oder Catilina, Ciceros erste Catilinarische Rode 
und Cäsars bellum eivile, überdies dann noch Vergil gelesen werden, in 
der That ein umfangreiches Pensum, das zu absolvieren nicht oft gelingen 


m ist Sie eröffnet zugleich einen Blick in die Aufregung und das 
to Getriebe einer = Alan Mitteln der erleben betriebenen römi- 
schen W: een in mehr als K en an 
hältnisse erinnert. Wie kaum eine anders der eieeronii 
nee sie = Hinsnigfaltiger Umschau an, schärft den Blick und zwingt zu 


") Mittlerweile hat sich diese mai 
, die ich bei der Interpretation 

machte, nur noch. befe 

7 ur Todt "Thesen über die 2 
N ne 4. 4. Phese: "Die Jugend f 
in Reden hervortretenden Selbstlob 
wiss von der Rede pro Sulla und wobl auch vı 
sonst prächtigen Sestian«. 
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dürfte. Auch macht, wie mir scheint, Gebbardi in Masiue 

5. 42 f, gegen ein solches Nacheinander oder gar Neben 
verschiedensten Autoren in einer und derselben Classe 

Bedenken geltend. Jeder praktisch‘ 

zugeben, dass für die Durchbildung des lateinische: Stils kein 
sonderlicher Gewinn aus einem solchen Vielerlei lateinischer Autoren in 
einer Classe zu erwarten ist. Die Instructionen sehen denn auch mit. 
klugem Vorbedacht die Nothwendigkeit einer Entlastung voraus und. 
schreiben vor 8. 86 £: "Wenn sich die Aufarbeitung (des umfangreichen 
Pensums) nur auf Kosten der Gründlichkeit der Leotüre erreichen liebe, 
dann wird das dellum eivile zurücktreten und für die Privatlectüre be- 
nützt werden müssen.“ Ich möchte jedoch vorschlagen, das bellum eielle 
unter allen Umständen, auch für die Privatlectüre fallen zu lassen und 
statt dessen zur Abrandung des Gemäldes, welches dem Schüler durch 
die Lectüre des bellum Catilinae') und der ersten Rede gegen Catilins 





') Die Lectüre dieser Schrift des Sallust halte Aa ar 
licher in dieser Olasse als die des beilum Zugurähinum, welches 
aus einem äußeren Grunde meines Erachtens &ı ‚sich wen mb Lie m 
es infolge seines doppelt so großen Umfanges ni 
unen er Die Leetüre eines Werkes aber, das die 
vollständig kennen lernen, ist und bleibt nur Stückwerk ee 
ihren Eindruck. Auch mit Rücksicht auf den historischen Gesi 
steht das beil. Catilinge der auderen Schrift keineswegs mr 
es ist gewiss wohl g. ‚66, die Kenntnis des un; 
der Geschichte behandelten Lehrstoffes zu vertiefen, im das 
liche Verderben der "damaligen römischen Welt, die un: 
Monarchie zutrieb, in seiner ganzen furchtbaren Ausdehnung und in 
tiefen Gründen zur Anschauung gebracht wird. Dabei dient aber — 
das acheint mir besonders wichtig zu sein — die Lestüre des beilum 
Catilinge wuch viel mehr der Concentration des Unterrich 
Es ist die allerbeste Einführung in die catilinarischen Reden. 
vom Redner geschilderten Passisae und Verhältnisse sind dann 
Schüler aus der vorausgegangenen Sallust-Leetäre wohl bekannt; er hat 
für dieselben ein volleres Verständnis und ein lebhafteres Interesse. 
wonnen. Auch nur halbwegs ‚e Schüler greifen, wie ich wi 
beim Unterricht auf dieser Stufe mit Vergni en 
mit Begier nach jeder sich darbietenden Bazie mung zwischen den 
Autoren und decken eifrig jede Divergens in den Nachrichten 
Darstellung beider auf, wie betreffe der Versammlung im Hause des Lazca 
‚oder etwa in Cat. 111. 8 Introduxi Voltureium sine Gallis vgl. mit Ball 
b. Cat. 46 Volturcium cum legatis introducit u. m- a, und 
erst Sallusts Eigenart so recht kennen, der eine gewisse Gl, 

gegen das historische Detail zur Schau trägt. Solche Vi 

aber, die an sich schon nützlich sind, weil sie zu erhöhter Aufmerksam- 
keit anregen, sind auch noch aus einem andern Grunde von nicht 
Werte. Denn durch sie wird ja der Schüler dahin gebracht, ae 
eine Ahnung aufdämm. nr von der Beurtheilung der Geschi 
von der historischen Kritik. Man sollte duber ki Erachtens Ind 
dieser Stufe hieza sich darbietende Gelegenheit nicht von sich 
Aber freilich müsste man dazu vor allem eine wirkliche 
dieser Schrift haben, die frei wäre von jenen über alle Maßen anstö 
obscenen Stellen, die in der Schule ganz unmöglich gel werden können, 
wie c. 18, — 15, z. Tb. und besonders «. 21, — 





k Be 
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vorgeführt wurde, der sich nach Thunlichkeit noch die dritte oder eventuell 
die vierte (wegen Sall. b. Cat. «. 50-52), aber jedenfalls nicht die 
zweite als Privatlectüre anzuschließen hätte, die Rede pro Murena hinzu- 
zunehmen. Ich sollte meinen, dass dieses Resultat mit einer halbwegs 
besseren Classe erreicht werden könnte. Sollte es jedoch in dieser Olnsse, 
was freilich das Wünschenswerteste wäre, nicht derchführbar sein, #0 
möge in der siebenten Classe, wo ja noch "mindestens zwei Reden Ciceros‘ 
nach den "Instructionen‘ gelesen werden sollen, dem Schüler Gelegenheit 
geboten werden, diese herrliche Rede kennen zu lernen. Missen möchte 
ich dieselbe in der Cioero-Lectüre nicht, vielmehr ihr gerne eine oder 
die andere der häufiger gelesonen Beden LCiceros opfern. 


Nikolsburg. Alois Kornitzer, 


Kreunz Franz, Eorsenngsepiels und Wettkämpfe für Mittel- 
schulen und verwandte Lehranstalten. Ein Handbuch für 
Lehrer und Schüler. Mit 36 Abbildungen. Graz, Franz Pechel 1892. 
8, VIII u. 240 88. 

Das vorliegende Büchlein wird manchem Lehrer willkommen sein, 
der, ohne selbst viel Erfahrung als Spielleiter zu besitzen, sich aus irgend 
einem Grande um div Bewegurgsspiele der Jugend bekfimmert, Denn 
das classische Werk von Guts Muths wird der Laie für den Anfang 
wenigstens kaum benützen, da es nicht jedermanns Sache ist, aus der 
Quelle zu schöpfen. An andern Büchern, die alle mittelbar oder unmittel- 
bar auf Guts Muths zurückgehen, herrscht nun freilich kein Mangel. aber 
die meisten sind nicht praktisch genug abgefasst. Diesem Bedürfnis 
kommt so recht diese Schrift von F. Kreunz entgegen, der seit einer 
Reihe von Jahren als Turnlehrer an Realschulen mit seinen Schülern 
Bewegungsspiele betrieben hat und zwar schon zu einer Zeit, da die 
Unterrichtsrerwaltung bei uns der Sache noch ziomlich fremd gegenüber- 
stand Daher zeigt das Buch überall die unverkennbare Hand des Prak- 
tikers, der das wesentliche von dem minder wichtigen zu trennen weiß. 
Der Verf, hat der Beschreibung der Spiele Regeln beigegeben, durch die 
er heschränkend oder erweiternd in den Betrieb der Spiele eingreift, ohne 

zu werden. Er weiß, dass der Geschmack der Jugend, dass 
örtliche Verhältnisse und andere Umstände diese oder jene Abweichung 

im Betriebe eines Spieles nothwendig machen werden; an den Haupt- 

regeln aber, sagt er mit Recht, darf nicht gerüttelt e 

Eigenart des Spieles gewahrt bleiben soll. 

mit gutem Erfolge auch den Spielenden selbst ir 1 

(etwa jeder Abtheilung ein FAKE wis schon ı aaa dem Grunde noth- 


Spielen auswendig wissen kann. Sehr rein it 

des für jedes Spiel erforderlichen Raumes und die Bestimmung dur Zahl 
der Schüler, mit der das Spiel noch gut ieben werden kann. Am 
Schluss gibt eine Tabelle die Vertbeilung der Spiele und Wettkämpfe 














auf die einzelnen Altersstufen an. Auder diesen Angaben, durch die sich 
das Buch von anderen vortheilhaft unterscheidet, enthält es auch gute 
Winke über den Spielplatz und die Spielgeräthe. Den größten Raum 
‚nehmen, wie billig, die Lauf- und Ballspiele ein, dann folgen zwei Wurf- 
„piele und eine Reihe sehr beliebter Kampfspiele; den Schluss machen 
Wettkämpfe und scherzhafte Spiele. Die meisten der 
Spiele hat der Verf, selbst betrieben; einige, die ihm unbekannt waren, 
aber wortroll schienen, bat er der Monatsschrift für das Turawesen ent- 
nommen (wie x. B. das Stabranben, ein einfaches, aber treffliches Spiel, 
ber das der Verf: in einer Fußnote eine interessante Mittbeilung macht), 
einige hat ar aueh selbst ersonnen und endlich hat er manchem Spiel, 
an dem die Jugend weniger Geschmack fand, durch Abänderungen einen 
größeren Reiz gegeben (vgl. die zweite Art Prellball oder die zweite Art 
Bekballj. Im übrigen hat er, wo er nicht aus Guts Muths schöpft, jedes- 
mal die Quelle angegeben. Als Muster verständlicher Behandlung ver- 
gleiche man seine Darstellung des deutschen Ballspieles 8. mit der 
in irgend einem anderen Spielbuch gegebenen. Wir wünschen dem 
Kreunz'schen Werke, welches natürlich auch dem Fachmann manche An- 
tegung geben wird, eine recht große Verbreitung in den Kreisen der 
Mittelschullehrer. 


Gras. A. Heinrich, 


Wichner J., Kloster Admont und seine Beziehungen zur 
Wissenschaft und Kunst. Nach archivalischen Quellen, Mit Unter 
stützung der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Gras 

verlange des Verfassers, in Commission a 

handlung „Styrin« in Graz, gr. 8%, 216 S8, - 
Wenn wir dieses Buches hier mit einigen Worten gedenken, #0 
haben wir zunächst das im Auge, was es für die Geschichte der vom dem. 
ehrwürdigen Stifte gepflegten Unterrichtsanstalten und für die Charakte- 
ristik der Schulmänner bietet, welche aus diesem Stifte hervorgegangen 
sind. Namentlich kommt das in Betracht, was für die Geschichte des 
ersten Staatsgymnasiums in Graz von Wichtigkeit ist. Es versteht sich 
von selbst, dass das Buch noch für andere Kreise, vor allem für Histo- 
rikor und Philologen, von Interesse ist und überhaupt für die Kennteis 
des wissenschaftlichen Lebens in Steiermark besonders in der ersten 

Hälfte dieses Jahrhunderts reiche Beiträge liefert. Auch fiber die Biblio- 

thek des Stiftes erhält man einige neue dankenswerte Mittheilungen. 

Eine ausführliche Würdigung des Buches würde die hier gesteckten Grenzen 

überschreiten; wir beschränken uns daber darauf, unsere Leser auf das 

Buch aufmerksam zu machen. 


Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Literarische Miscellen. 


Preger Theod,, Inseriptiones graecae metricae ex soriptoribus 


aeter antholoj collectae. Teubner 1891. 8°, XVII 
DESL 88. Preis Fan ea 


Wie Kaibel in seinen iR er ca ex lapidibus colleeta, 
Berlin 1878 die auf Stein erhaltenen I iften met: ee E Tor ge 
sammelt hat, »0 bringt Preger die in An Texten der Autoren ee 
Inschriften dieser Art verci und zwar nach En 

ee Nr. 1-52, 2. Weihinschriften 58—173, 8, Inschelen 
anderer Art, " Künstlerinschriften, Inschriften anf Hermen, Aufschriften 
auf Häusern, Brannen u. dgl. Innerhalb der einzelnen Abtheilungen 
werden die Inschriften mich ihren Fundorten et. Nicht aufgenommen 
sind jene Stücke, welche sich einzig und allein in der Antho} Pala- 
tina und in der Anthologie des Planndes finden, sowie jene Ep) me, 
welche nie auf Denkmälern verwendet sein konnten. Indem der Verf. 
Alles mit Fleis, Sorgfalt und Sachkenntnis bei den einzelnen Inschriften 
zusammenträgt, was der Herstellung des Textes und dem Verständnis 
zu dienen und über ihre A eig da und Verwendung zu orlentieren 
vermag, darf diese Gabe auf allseitig dankbare Aufnahme rechnen. 


Georgii Heinr., Die antike Acneiskritik aus den Scholien 


und anderen Quellen hergestellt, Stuttgart, Kohlhammer 1891. 
8, VIII u. 570 83. Preis 10 Mark. 


Das treffliche, das Verständnis Vergils an zahlreichen Stellen er- 
schließende und vertiefende Werk behandelt mit großer Sorgfalt und 
Scharfeinn jene Verso dos DR welche, wie uns die rn des 
Bervius (8) und des Serrius Danjelis ih SD) Macrobius und andeı 

un zeigen, von Tadlern iffen, von seinen Verehi 
verthi worden waren. Die ap ee fe richten sich gegen mpt) 
historische Verstöße, gegen das in! Don und incongraum 
schen, dass der kritischen Betrachtung der Alten kau 
„deren nicht ‚der Dichtung anhaften, da 


‚et nar ein bene, ubique, 
man einst an der Stalle 
S und SD C unabsrebtlich Ne 
‚oder die schlimmsten Ausstellungen 
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Be ae alten an a 2 
verthei ‚, an der Ursprünglichkei Lesart nicht 
eat 2. dass die Menge der bereits von den Alten bem« Un 
vollkommenheiten deutlicher die Unfertigkeit der Acneis 2 
Ausgabe in dieser Gestalt darum auch Vergil nicht billigte, Es 


Benjamin Ide wäeeler, Uns te of here 
iblii hy and syllabus of ell university loctures. 3 
1891. er. Br 90 ser! = 
Eine kurzgefasste Übersicht des gesammten Stoffes nach den wich- 
igsten ee mit, a chweise . der au ka 
ur, ganz nacl ‚er Materienindices 
Wera ne. Hamankiieh für populäre Vi En sepklen 
werden. Der Cyklus, dessen Plan der vorlie; ade rl Ei 
die Alterthümer im weitesten Umfange und bei htigt die Be- 
schreibung des Landes. Er ist bloß auf 40 Vorlesungen berechnet, so 
dass beispielsweise das Münzwesen oder die Kriegsalterthümer oder die 
Gewerbstl it in je einer Focliaung absolviert werden müssen. ben 


verbältnismi breitesten Raum, acht Vorlesungen, nimmt die Darstel 
in: 1. % ae Geo ante Griechentand® 


von Land und Leuten ei 

3. Volkseigenschaften, 4. Bevölkerung. 5. Der moderne Ka 

& Attika, 7. Athen, 8, Akropolis, Darnach haupsächlich die Schilderang 
der socialen Zustände, Ich glaube gerne, dass der Verf, in die Ralımen 
der einzelnen "lectures’ ansprechende und anregende. für weitere 


des gebildeten Publicums berechnete Vorträge einzufügen vermocht h 














@. Wissowa, De feriis anni Romanorum vetustissimi obser- 
vationes seleetae. Marburg 1891. gr. 4°, 15 88. ( I 
aus dem Vorlesungsverzeichnisse für das Sommersemester 1831.) 


Diese in methodischer Beziehung sehr interessante Schrift erörtert 
einige dunkle Fragen der älteren römischen Mythologie. Die leitenden 
Grundsätze seines kritischen Verfahrens, das sich hauptsächlich wuf 
Momtnsens Beurbeitung der inschriftlich. erhaltenen Fasten aufbaut, sind 
sehr vernünftig und mit dankenswerter Klerheit und Ausführlichkeit dar 
gelegt. Es wäre zu wünschen, dass auch von anderen Bearbeitern das- 
aelben Ser in gleich strenger und en Weise die wirklich zu- 
verlässige Überlieferung von der Überwucherung mit religiösen Vorstel- 
lungen späterer Jahrhunderte geschieden würde. Die besten der vier 

itel (a. Ops die Gemahlin, nicht des Saturnus, sondern des Consus; 
d. Belege für ein eriduum als Zwischenraum zwischen zwei zusammen« 
gehörigen Festtagen desselben Gottes. und zwar den Carmentalia 11. and 
5. Januar, den Oeresfosten Fordieidia 15. April und Cerialis 19, Aj 
den Marsfesten Quinguatrus 19. März und Tubilustrium 28. März; ©. 
lege für die Art der Redaction der Fasti bei Coincidenz e 
feriae am selben Tage; d. Volcanus Ben nicht Gott der Schi 
kunst, sondern Herr des verderbenden Feuers) sind das letzte und das 
erste, obwohl in diesem eines der Hindernisse, die a sat 
deiuos auf dem Dressel’schen Gefäße, nicht hinweggeräumt, en 
weise durch eine ansprechende Erklärung aufgehellt erscheint, 'B 
was der Verf. uns bietet, Incro adpone. 
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Sul id hi 


es seh, dass sr ga der BER 
N zu erzählen weiß, sich entschlossen eine kleine Anzahl 
Br die in verschiedenen Zeitschriften, in der Denıtschen Rund- 
ee Westdeutschen a im Hermes, im Bulletino dell'isti- 
der Archäologischen Zeit und sonst zerstreut erschienen oder 
ungtdruckt geliedene Y zu sammeln und ohne den kritischen 
Apparat zu veröffentlichen. er an me "wenden sich nicht nur 
an die kleine Zahl der Mitforscher, sondern an den weiten Kreis von 
Lesern. welche in der ET Erkenntnis überh: er und beson- 
ders in verständnisvollem Eindringen in die J,ebensformen des elassischen 
Alterthums noch immer die a lage aller höheren Bildung sehen‘. Sie 

umfassen in drei Abschni nd, Deutschland und Shanlı 5 
alten Städte und Denkmäler in den Ländern des Ostens, in Kerpen, 

Er e und Italien, sind hundertfach beschrieben worden. Die 

des Altertbums in Westeuropa, die uns weit näher liegen und weder an 
mälerischem Beiz, noch an geschichtlicher Bedeutung j) RE, nachstehen, 
sind doch so gut wie unbekannt. Vielleicht gelingt es diesen Blättern, 
auch ibnen einiges Interesse zuzuwenden.” — Ich lien mich diesem 
Wunsche value an und empfehle das Bach allen, die in be or Weise 
sich eine von der Art machen wollen, in der der Forscher aus 
verstreuten Besten die Linien eines zusammenhängenden Bildes der römi- 
schen Culter und Politik in den westlichen Grenzländern zu Nele 


nasien. Die Stoffe der Aufsätze dieser Reihe sind trotz u, 
Zweckes, dem sie entsprechen sollen, ee! ich erwähne 73 
sonders jene über den römischen Grenzwall in Deutschland, fiber a 

gona, wozu ich nur auch Illusteationen wünschte, über BERIRBSE er: 
werksverwaltu: über Namen und röm. ie 

Tontebangerwalde und über die beiden merl von Veit, © 1883 
am Hadrianwall gefunden worden sind: sie sind von römischen Auzillaren, 
Friesen aus dem Stamme der Taihanti, deren Name in dem der nieder- 
Yindiachen 1 Landschaft Twente noch erhalten ist, zwischen den Jahren 92 
und 985 n. Chr. dem Kriegsgotte geweiht worden, der mit seinem Br 
schen Namen und dem römischen erscheint, sowie den beiden Alaisii 
Beda und Fimmilenn, ‘Vertreterinnen der Ehrfurcht, welche Tius Tuinge 
auf der Volksversammlung heischt', und dem Genius des kaiserlichen Kriews 
bern. Ein Relief, das gleichzeitig gefunden wurde, tel den Gott Mars 
mit dem Schmane dar und bildet in Verbindung mit dem bildlichen 

eines in Lancaslire gefundenen römi: kels d 
älteste Zeugnis der Sage vom Schwanenritter (Loheı 
Hoffentlich lässt NE Verf. in nicht zu fern 

Band folgen, der einij 
vereint. Dass sie den ae schon früher mitgetheilt worden 
wird der Freude des Wiederschens in anderem Gewande so wenig wio 
diesmal Abbruch than. 


Wien. g 0% W. Kubitschek. 


Der a Sehlüssel oder die semitisch- ursprachliche 
Grundlage ee Declination und der indoger- 
manischen überhaupt. Von Ant. Bern. Westermayer. Pader- 
born, Ferd. Schöningh 1890. 
Wieder ein Versuch, die indogermanische und semitische Wort- 
bildung aus einer gemoinsamen Quelle abzuleiten. Rof. gehört aber zu 
Zeichrift £. 4. üsterr, Gymn. 1892. Y. Iart. EN} 
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den 


auch ‚offe 
Seh gan keinen Biel Wan ee 


Be Hr einmal — endlich einmal — ein fan 
einem Manne unternommen wärde, der wirklich 


‚ehrt: 
fe allerdings anter Umständen — ee dee _ Es 
fördern vermögen. 


Indogermanische Forschungen, Zeitschrift für indogermanische 





Sprach- und Altertbumskunde, h. ‚ben von Karl ragt 
und Wilhelm OHREN, it dem „Anzeiger für indo- 
rınanische und Alterthumakunde+, zedigiert von rien, 
treitberg. een Karl Trübner, 
ne dieser Zeitschrift liegt bie jetet das a ron B 
enthält wertrolle Aufsätze von Hermann Hirt (vı en und ger 
stobenen Ton in den indogermanischen Sprae hen)» von Streitbesg, 
Brugmann, Nöreen, sowie kleinere von Bartholoma 


Ka Wir haben io ürtig drei wir für ind re 
en somit gegenw; ir 
eh ung: Das zeugt aber nicht s0 sehr von dem 

irwachsen der Wissenschaft, sondern ist leider nur der äußere 
Araık von bestehenden Trennungen, die Ref. — und mit ihm ah 
A — nie aufhören werden für ein Unglück unserer Wissenschaft 

ten. 

Der Anzeiger wird gewiss einem Bedürfnisse ge we 
denn es ist gegenwärtig bei dem Mangel eines eh Fach- 
organes schwer, auf dem Laufenden zu bleiben. Ex ist fiberall die Hoff 
nung: vorhanden, dass er nicht einseitig geführt werden und dass er 

6 und genaue Belehrung bringen wird. 





Semitic and other glosses to Kluge’s Etymologisches Wörter- 
buch der deutschen Sprache by Rev. Wm. Muss-Arnolt, 
Ph. D., Baltimore 1890. 


Muss-Arnold gie Nachträge zu Kluges Wörterbuch, von denen die 
ische Lehnwörter bez Hichen ıi vielleicht Boach‘ v 
Erklürungen aus dem Germanischen N sehr bedenklich. Bo. 
ae Be die "Elster 4 + gal+-stra, d. h. »the bird which 
äves not sing sweetly«. Trotz aller Bedenken scheint sich doch in Müse- 
Arnolds Glossen manch brauchbares Goldkorn zu bergen, und so mögen, 
die Forscher auf das Büchlein aufmerksam gemacht sein. 


Wien. Dr. Rudolf Meringer. 





Skandinavisches Archiv. Zeitschrift für Arbeiten skandinavischer Ge- 
lehrter auf dem Gebiete der Philologie, Philosophie und 
herausgegeben von Edward Theodor Falter Bd. 1, Heft 1,2. 
Gleerup'sche Univ.-Buchhandlung 1891. 8°, 


Diese neue Zeitschrift verfolgt den Zmock, „Arbeiten skandinavischer 
Gelehrter auf dem Gebiete der gesammten Philologie, Philosophie und 
Geschichte durch Veröffentlichung in deutscher Sprache dem weiteren 
Gelehrtenpublieum zugänglich zu machen«, Sie urterscheidet sich abo 
von dem seit 1889, zuerst in Christiania, jetzt ebenfalls in Lund er- 


solches mehr berechtigt, 
beit mit den skandinavischen Sprachen selbst in Deutschland 
‚elten ee Das »„skandinavische Archiv» wird neben der 


here Leit - enthalten; 
iginalarbeiten skandinavischer Gelehrter 
neben Recensionen „auch präcise Inhaltsreferate von solchen Arbeiten, 
die zufolge ihrer Abfassung in einer der skandinavischen Sprachen sonst 
nur einem engeren Kreiso bekannt werden würden“. Die rechungen 
werden sich auf eingesandte Schriften ebensowohl akandinarischer wie 
nicht «kandinavischer Verfasser erstrecken, 
Das neue Archiv erscheint in zwanglosen Heften, deren vier einen 
‚er wird dem 2. und 4. (diesmal ausnahms- 
'ben. Der Jahrespreis beträgt für Skandinavien 
10 Kronen, außerhalb dinaviens 15 Mark. Das bisher erschienene 
Doppelheft enthält: Axel Kock, Untersuchungen zur ost- und westnordi- 
schen Grammatik; Fredrik Wulff, Von der Rolle des Accentes in der 
Versbildung ; Sam Sean Bemerkungen zu-der spartanischen Lyl 
Ve a ee Ge 
er = ; Rein] eijer, ann Lotzes Phi ar 
Baui ( I. Übersicht über die der Redaction zı en 
Schriften. — Wie aus kabade Üneeihe erkenntlich, ae 
bisher vorliegenden Arbeiten Autoritäten ersten vertreten. 
des Altnordischen werden die an der Spitze stehenden »Unter- 
* Prof. Kocks in Gothenburg, des rühmlichst bekannten Ver- 


in den 

naugn 

fassers der „Studier öfver fornsvenek Ijudläras als eine hochwertvolls 
Gabe begrüßen. 


Wien. Dr. v. Lenk. 


Schillers Briefe. Kritische Gesammtausgabe in der Schreibweise der 
Originale_ bera) ben und mit en verschen von Fritz 
Jonas. Stu 3 Wien. Deutsche Verlagsanstalt 
1892, 8". 1. Lieferung. Pr. 25 Pf. 

Das Corpus Schiller'scher Briefe, von dem bisher nur 
Probenummer vorliegt, ist durch seine treffliche Ausstattung, durcl 
handliches Fı m aber durch seinen schier unglau 
Preis berufen, in die weitesten Kreise zu dringe 
landlänfigen Schillerausgaben sogar in bene 
eine gen ibm endlich 
bisher an un: vielen Orten zerstreut, 
blieben ist. rufich die großen e 
x nach wie vor neben dem Je 


eiten führen wird, 
30* 










„Aissschreckt; aber uch die issenschaftliche Forschung 
jet no wenig Förderung, Ta noch mehr: Bohäruck, d Ausgab 


doch zweierlei; man vergesse it, dass N 
DABarE ar fü itimate ‚m, alle Abdr ehe Sache 
’ eviaturen 
Mel He ırewii aufzulösen 


zu, 
as Unternehmen zurück, sobald ein weiterer 


Wien Oskar F. Wal 





Programmenschau. 


85, Kunz Karl, Der griechische Iterativaorist und seine Ü 

sinticamung it böhmischen Verbalformen (0 toekim a0 
rativafm a jeho shode s & vesoymi 

= lan a En 4 Staatsrealschule N 


Vorausgeschickt werden allgemeine ee über ‚dio Beden- 
tung des griechischen Aorists und über die demselben 
der porfectiven Zeitart im Böhmischen. Darf werden 
des iterativen Aorists bei Homer unterschieden: a) ee Aorist ge 
m bi je Handlung varaus; D) der Acrist bezeichnet «ine 
, welche mit einer anderen gewöhnlich auch durch Iteratirformen be- 
KH hneten Action abwechselt; c) durch iterative Aoriste und 
wird eine und dieselbe von ME NE Subjecten Bu und somit 
wieiebahle Handlung ausgedrückt. Zur Begründung dieser Gebrauchsweisen 
‚erden die bezüglichen Stellen aufgezählt und ale möglichst 
Trekung Et Aus dieser ame aan der Verf, 
pr im ganzen dem griechischen Iteratiraorist isch: iva ent- 
sec en, wobel freilich der Übersetzer die ae 1 deraie ba 
‚tive Formen anzuwenden. Ferner wird di Est 
wischen Iterativs darin gefunden, dass die böhmischen DR die ein- 
en Handlung A ausdrücken, wie der ‚gi ‚ und 
dieselben syn! taktischen Verbindungen eingehen. Der Verf 
FR den Vorchäit des Böhmischen gegenüber dem Lateinischen 
chisehen, welche Sprachen das Eintreten und Wiederbolen der Hand 
nieht mit derselben Leichtigkeit ausdrücken können. Der Verf. 
riehtiger sollen: zur Bezeichnn der verschiedenen Aetionsarten 
besitzt das Griechische — vom Lateinis abgesehen — wohl nicht den- 
selben Formenreichthum und dieselbe Leichtigkeit der ee 
was aber specjell die Bildung der Perfeetiva anbel 
in den Mann Sprachen die Präposition in demsi a Maße 
Böhmischen. Dabei ist noch die ursprüngliche ne in Anschlag 
zu bringen. Das Yan der Actionsarten ist in dem ch en 
eben noch ein ziemlich unbebantes Feld, das eine 
iss lohnen würde. Zu den als Beweis für die Identität dentität ee 
Iterativformen mit dem griechischen Aorist vom Verf. (8. 13H: 
brachten Beispielen wäre noch zu bemerken: Dass nicht alle 
treten der Handlung bezeichnen, viele können auch rein duratiw 








BE a 


Meere 


den und verstanden Re der Satzrelation; an sich selbst 
drücken die formen die Ii ion nicht aus, dies 
wird erst dar or Korlatlan zu einer anderen Handlung kant die 
Präposition der Composita dient oft nur zar Nusncierung der Handlung, 
nicht zum Ausdrucke des «ffectiven oder ren iven Binnes. Im Folgen- 
den wird gegenüber don böhmischen und Inteinischen Iterativen der grie- 
chische Iterativaorist ala besondere Form differenziert, und seine ne 
fische Bedeutung dadurch bestimmt, dass er ursprünglich eine distribu- 
tive gem ist. Den Tateinischen 1 Distribi ershen analog habe er den 


er die iter. ee ne eine Aieribattr Erste, 
an sich selbst, und dem Leser den Beweis dieser Be 
ibt, so ist er auf dem halben Wege seiner Untersuchung steben 
ten. Denn es drängt sich die Frage auf, durch welche Aubere Merk- 
ar der Iterativaorist zu dieser Bedeutung gen 
dem -ox-Blemente (s. darüber die kargen Aı 
289 #., 11, 377 #,, G. Meyer, Gr. Gramm.? 8. 
Handbuch IL? 8. 161 7 eher darin, dass ‚anf diose Aoriste infolge 
ihrer häufigen yes mit dem ter. Optativ, mit iter. Adverbien ee 
Pronominibus der Begriff der Wied, bolung. übergangen ist? Dieselbe Er- 
findet man auch bei iter. Imperfacten. Homer be sich 
selbst mit dem einfachen Aorist, wo oje e 
1. 400, P. 793, 7. 816 u. n. Dazu But 
ziehen, wo zum Ausdrucke einer wiederbokt i ven Handlang 
der erwarteten Aoriste bloße Imperfecta stehen. Es bleibt also De ui 
nz ar die Syntax des Iterativaorists im Vergleiche mit 


den Arien pri Spt 

Abhandlung i ıt ohne Nutzen; dem zweiten Punkte ihres 
Titels entsprieht sie, den erst en fördert sie nur theilweise, Der Darstellung 
wäre Fa Durchsfehigkeit rı m wünschen, auch waren Wiederholungen 
leicht zu vermeiden. 


Prerau. Alois Fischer, 


36. Babsch Bar, Philipp Zesens Verdienste um die Ent- 
Range = all Literatur im 17. Jahrhundert. 
Progr. der Ischule in Görz 1890, 8°, 86 88, 


Der a zt in seinem Aufsatze offenbar nicht mehr" 

als das Wirken Zesens und awine Verdienste um die deutsch 
‚solchen vorzuführen, welche sich mit einem 

Stu 7. Jahrhunderts nicht befassen. 
steht die Persönlichkeit des in den Handbüchern zwar vi 
aber seinen Werken nach wenig bekannten Mannes vielen 

Dass eine men e und eingehende Behan 
dem zur Vorfügung stehenden Raume nicht zu ist, 
sehen; der referiert thatsächlich 
Anschein, als ob es ihm daram zu thun 
und Resultaten eigener Forschung Run . Die 
sbachon ihnen der Verf. gerii 
bebandelt werden sollen, zumal einig 
waren und sogar in neuerer 

In stilistischer Benennung 
werden können; die zahlreichen 
die vielen schadh, aften Lettern, 
Druckerei zur Last. 





Man kann der Fortsetzung mit Intereme entgegen schen. 





38, Kbull, Dr. Ferdinand, Die Geschichte Palnatokis und 
der Jomsburger nach der jüngsten altaordischen Bearbei 
erzählt. Progr. des 11. Staatagymn. in Graz 1891, 8%, 32.38, 


Lessing hat Anfang des Laokoon die Sage von 
erwähnt, gleichwohl ist dieselbe den Een in Zi wie er 
kannt, obschon Giesebrecht, wie der f IN 
im 1. Bande der Pommerischen Erna joe die ebte, 


von Jom« erzählte. Die Saga von 


® h 
Erzähl: über das Leben des Dänen Palnatoki und die N: n 
von der Schlacht in der Hjorangabucht (994 v. Chr.) aind für = 
schichte den nordischen Seeränberwesens wie für w Geschichte 


marks überhaupt wertroll und bereichern inabeson: unsere 
des germanischen Heidenthums und seiner Gebräuche, Daher 
durch seine neuerliche bertragang aus a altnordischen 
abermals Verdienste um diese erworben. Die Übersetzung # 
un den jüngsten der fünf überlieferten Texte an, welcher sich in 
Kopenhagoer Handschrift der dortigen königlichen Bibliothek 
Bäcksichten auf den Raum nöthigten zu Kürzungen und zar V 
der in die Erzählung eingefügten Verse. 
Dr. F, Prosch 


Wien 
= 
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Dehrbücher und Lehrmittel. 


Lehrbücher und Lehrmittel, 


(Fortsetzung vom Jahrgang 1892, Haft 2, 8 189). 
Dentsch. 


EBD . Die ee Bücher Moses 
IV. Band. Das v ich Moses. Prag, Brandeis 1890 Be eo 
Y° Band Das flnfte Bach Moses, Prag, Branl ieis 1892. Pr. ge dv. db kn, 
die App aa von Seite der eompetenten Cultusgemeinde ee 


um, Königsberg 8, Allapb Thi Be und Lese- 
Herausgegeben rom israel. Landes-Lehrervere a ra: 
Au En Prag, Brandeis 1892. Pr. geb. 50 kr. (Min. K Mi gi. April I 


aan Söheinater, Dr. August, Lateinische Schulgrammatik une die 
ee ;geg. 2. verb. Aufl. Wien und P: Temps! 
Bug 0 kr, eo Ku 10 kr., allgemein zugelassen (( 1.Edl. v. Aal 


a, Josef und Scheindler, Dr. August, Oben KG ar 
Übersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische für die II 
österr. Gymnasien. (Casaslehre,) Wien und Fa Lea Haie I 
70 kr., geb, 95 kr., allgemein zugelassen Erl. v. 11. März 


. }: 
T. Livii ab urbe condita libri 1, 11, XXL, XXII. eh ee sunt 
seleetae ex libris ILL. IV., VI. Für den 'Schulgebrauch Bene 
von Anton Zingerle, 3, nn Wien und Prag, Tem a 1892. 
Sa 75 kr., geb. 95 kr., allgemein zugelassen (Min.-Krl. v. 18. März 1892, 


Dr. Val, Griechisches Lebr- und Übungsbuch für die 
ymnasien zur Grammatik von s- y- Hartel. 
Wien, Hölder 1892, Pr. ni IE O. unter 
m Gebrauches der früheren Aufl nen allgemein 
januar 1892, Z. 27.645 ex 189) 
‚Griechisches Lese- und Übungsbuch für die 
asien zur Grammatik von Hintner. 3. Aufl. 
des ae 1892. Pr. geh. 1 f. 20 kr., unter Aus- 
schluss des gleichzeitigen Gebranches der Früheren ‚Auflagen allgemein 
za in.-Er! 16. März 1897, 2. 5115). 
Lin Auswahl aus Ar Schriften er dr 


den Schulgebrauch Wien und P: a ne 
= ET 1A, are link. = Februar Fu, 


rosch, Dr. Franz, und Wiedenhofer, Dr. Frans, Deutsches 
Lesebuch für a telschulen. 1802. 1. Ba. (ir die 


en A Deutsches Lesebuch fü 
Classe der Braune und verwandter Lehranstalten, 
Sohn 1892, I. Bd., 11. unv. Aufl. Pr. geb. 85 kr. 
Be: 90 kr. II. Bd., 9. unv. Aut. Pr. 
Pr. gob. 1 fl Erl, v. 5. Febr. 1: 
else 
typen, für den 
= zwar: die eher 
üsterr, Gymnasien « 
Kubitschek) von der ar 
Preis der Münzsammlung 25 
scheinen dieses Lehrmittels 
merksam gemacht (Min-E 





[ne 
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se 
HE H., Politische Wandkarte von No 2 
4. ber. Aut: neu bearb. von R- Kienere Ben Bet, Bier 
28 DEX NET! lag 4 fl. = Are Leinwand in Mappe 7 
inwanı 
_— Poliische Wandkarte ven Südamerika. 4 Blätter 1: weh 
4. Aufl,. neu bearb. von B- Kiopert. Berlin, Reimer 1891. Pr. in Um- 
ar auf Leinwand in Mappe 6 #. 50 kr, auf Leinwand 
täben 7 fl. 70 kr., allgemein zugelassen (Min-Erl. Y. 5. Febr. 1892, 
2 22,910 ex 1891). 
Sydow- EURER DBET Methodischer Wandatlas. Nr. 4: Australien 
nesien. Oro-L; es Schulws Maßstab 1:8,000.000. 


und 'andkarte. 

HR, 7. Perthes, Pr, in 1 Sechionen 7f. 20 kr, aufger. in Mappe 
10 fi. 80 kr., an Stäben 12 fl. 60 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
4 Ah 1892, Z. 6049). 

Trampler R., Mittelschul-Atlas, 4. verb. Auf, Grobe Ausgabe 
in 60 Haupt- Sen 78 ae Kleine Ausgabe in 40 Haupt- und 
54 Nebenkarten. Wien, K. k. Staatsdruckerei 1 Pr. in Leinw. 

3 I 24.90 kr, allgemein zugelassen Arlnek. v. 21. April 
Motnik, Dr. Franz Bitter von, Lehrbuch der Arithmetik für 
Untergymn. I. Abth, 32. unv. Aufl. Wien, K. Ba a ale 1892. Pryda 
Leinw. "alskair. De "Hrn v. 22, März 1892, Z. 5008). 
Franz Ritter von, Lehrbuch. ae Arithmetik 
Unte: Il. Abth. für die $. und 4. Classe, 24. unv. Aufl, 
Gerolde Sohn. 1809. Pr. in Leinw. geb. 85 kr, (Min-Erl, v. 22. März 


2 a 
osevar, Dr. Franz, Lehr- und Übungsbuch der Arikhmetik für 
die unteren Classen der Gymnasien und Den un 


en let wen Fo lc, nm Be 


Monatshefte für hematik En Physik, Mit 
stützung des hoben für C. und U. hera von 
Escherich und E. Weyr in Wien bei Manz in Wien. Pr. des, 

und Realschalen rien 
1. v. 25. Behr. 2» Pe 






Italienisch. 


Curtius, Dr. Giorgio, Grammatica greca, rifatta ed essenzialmente 
uuata dal Dr. Guglielmo de Hartel. Pubblicata ad uso delle 
italiane da Giuseppe Defant, Seconda (unv.) = italiana En 
Trient, B. Monauni 1992, Pr. geh. 1 A. 90 kr., 
1. 50 kr. (Min, „Erl. v, 16. März 1892, 2. 4995). 


Öechisch: . 


Herzer, Dr, Yanı -Viebnd kniha ee ee 
&kol strödnich. Prag, A, Storchs Sohn 1i kr, 1% 2 
der Gebrauch dieses Buches kann auf motiviertes a cchreitee 
a vom Landesschulrathe gestattet werden (Min.-Exl. v. 4. or 


Sobek Frant., Bu: eisafstvi Rukousko-Uherskeho pro 
&koly, 3. verb. Aufl. et L. Kober 1892. Pr. geb. 1 1, 
zugelassen (Min.--Erl. v. Febr. 1892, Z. 3519). 


Rumänisch. 


Mosnik, Dr. Franz, Manualu de aritmetick pentru gimnasüle B 
feriöre. Trüducere de Constantin Cosovici (nach der 31. deutschen A 
L Theil, für die 1. und 2. Classe. Czernowitz 1892, erzbischöfl, Di 
Pr. geh. 85 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 27. März 1892, 2. 5892]. 


Pr 








Fünfte Abtheilung, 
Verordnungen, Erlässe, Personalstatistik. 


Erlässe, 


Erlass des Min. für ©. und U. vom 17. März 1892, 2. 5754. mit 
welchem ein neues Verzeichnis der für die österreichischen Mittelschulen 
allgemein zul en Lehrtexte und Lehrmittel veröffentlicht wird. — Mit 
Beziehung auf den Erlass vom 23. März 1888, Z. 4827 ex 1887 finde 
ich im om ein menes Verzeichnis der zum Lehrgebrauche un 
österreic 'n Mittelschulen Be zulässigen und Lehr- 
mittel zu veröffentlichen. In dieses Verzeichnis wurden auch jene Lehr- 
becher für den Beligionsunterricht aufgenommen, welche unter se 

der A| jation der competenten confessionellen Oberbehörde 
un AU ner ohiageh rauche allgemein zulässig erklärt worden sind. Lehr- 
ERBE die auf ıd besonderer Ministerial- 
Erläene nur an einzelnen ulen zugelassen ara können auch in 
Hinkunft an diesen Schulen in Verwendung bleiben. Veraltete, zu um- 
fangreiche, wenig oder gar nicht mehr verwendete Tehrbncken von denen 
einige im früheren Verzeichnis noch enthalten waren, wurden in das 
neue Verzeichnis nicht mehr aufgenommen. Den Verlagern der nicht auf- 
nommenen Lehrbücher steht es frei, um Erneuerung der Approbation 
isterium für Cultus und Unterricht anzusuchen. Jene volle 
Be Texte elassischer Autoren, welche gemäß Ministerial-Rrlass yom 
31. März 1830, Z, 5085, einer besonderen Approbation nicht bedürfen, 
sind in das nene Verzeichnis nicht aufgenommen worden. Um die Stetig- 
keit im Gebrauche der approbierten er und Lehrmittel zu fördern 
und zur reger Brake im hal el ebrsan ee er en 
Veränderungen in den neuen nder ichzei ra erer 
finde ich rear dass Änderungen 
ii erklärten Lehr- und Lescbücher ii 
schulen auf das an beschränkt worden En: ‚daheı 
‚eintreten, als dies durch hieramtliche Aufforderung 
sachliche Gründe, welche bei der Vorlage der 
TE und Verl: 5% De darzul, 
'on ‚a f 
Dacherienar ı ice Streb 
reichischer ulen ınuss ish 
werden, dass sie im Sinne des LE 
Z. 197, die beim Unterrichte in einzelnen Lehrbäch 
‚enen ekaı ‚en oder in 


"ihrer Be 
‚das Erforderliche rechtzeitig ver Igeı 
Fr nur die letzten Bene, lan Lehrtexte und 
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er a. 0. Prof. Souffert zum ord. Prof. der deutschen 
aan are (eB Gaeal'c 18 Mertede Kate 
docent an der Unir. in Krakau Dr. Bronislaus Dembinski zum a. o. 


der allg. an der Uniy. in und der Pri Dr. 
a . in 
"Lemberg (a. h. Entschl, v. 15. März‘, der =. 0. Prof. Dr. Wilhelm Meyer- 
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ge Dr. Peter Stebelski zum 
7 mit ruthen. Vortragssprache an der Univ. in Lemberg 
b. Entschl. v. 18. April), der Privatdocent an der Univ. und Prof. an 
innenbildungsanstalt in Lemberg Dr. Maximilian Kaweryüski 
= 0. Prof. der roman. Philologie an der Univ. in Krakau (a h. 
v. 14. April), der Privatdocent an der Wiener Univ. Dr. 
'k zum a- 0. Prof, der Augenheilkunde an der Univ. in Innsbruck 
Entschl. v. 15. ae? der Privatdocent Dr. Josef UALUROREET 
a. 0. Prof. der jontologie an der bohm. Univ. in Prag (a. 
‚Entschl. v. 24. April), der a. o. Prof. an der Univ. in Innsbruck Dr. 
Jarisch zum a. o. Prof. der Dermatologie und Syphilis an der Unir. in 
Graz (a. h. Entschl, v. 20. April). 

Dem Privatdocenten für Statistik an der Univ. in Wien Dr. Isidor 
Singer wurde der Titel eines a. o. Univ.-Prof. verlichen (s. b. Entschl. 
v2. } desgleichen dem Privatdocenten {ür Balneolı Pharmako- 
logie und Toxologie an der bühm. Univ. in Prag Dr. Karl Chodounsky 
(& h. Entschl. v. 29. März). 


f 


Erspist 
En 


Die Amamnenses an der Universitätsbibliothek in Heinrich 
Bet ak Bohuslar Öermäk den Titel eines Seriptors (a h. Entschl, 
il 


Die Yelamung des Bibliothekars der k. k. statistischen Central- 
commission in Wien Dr. Hermann Bitter von Schullern-Schratten- 
hofen als Privatdocent für Nationalökonomie an der rechts und staats- 
wissenschaftl. Fac. der Univ. in Wien wurde bestäti desgleichen die 





Dialeete an der philos. Fac. der Univ. in Wien, die des 
Dr. Karl J. Cori als Privatdocent für Zoologie und vergl. Anatomie an 


der los. Pas. der deutschen Unir. in Prag, die des Dr. Paul Dittrich 
als Privatdosent für gerichtl. Mediein an der med. Fac. der Univ. in 
Wien, die des Dr. Fischl als Privatdocent für Kinderheilkunde 


an der med. Fac. der deutschen Univ. in , die des Dr. Max H. 
Jellinek als Privatdocent für deutsche Sprache und Literatur an der 
Fae. der Univ. in Wien, die des Dr. Julius Pohl ala Privatdocent 
Ele an der deutschen Univ. in Prag, die des Dr. Hans 
Malfatti als Privatdocent für angewandte med. Chemie an der med. 
‚Pac. der Univ. in Innsbruck, die des Dr. Karl Foltanek als Privatdocent 
für Kinderheilkunde an der med. Fac. der Univ. in Wien, die des Dr, Leo 
Walogn als Privatdocent für dogmatische Theologie an der theol. Fac. 
der Univ. in Lemberg, die des Auscultanten beim k. k. Landesgerichte 














. und stants 4 
Bernheimer als Privatdocent 
der Unir. in Innsbruck. 
jern der k, k. Prüfungacommission für 
rei Realschulen in Ozernowitz für 1891/92 zum 
r 


ob#l, zum Directorstellvertroter Prof. A. ibene er Pac 
die Proff. J. Wrobe] und = ne 1 
E Katnäniacki (für Polnisch), St. 1" Kae 
aischh Fr Shiera (für Rumänisch), . Vosscm ART FH auer 
Riumenthal (für Geschich! Löw (für 


0. Tumlire Kr Pine, alla: 
Scharitzer (für 
für Pl und 


Musik an Mittelschulen und Lehrerkildun; 
bis 1994/95 zum Vorsitzenden den Univ.- 

zu Fachexaminatoren auder dem Genannten Z. 
u 3 er! 

Dis Erweiterung der vania legondi der Privatdocenten für Geburts: 
hilfe an der med. Pac. der Univ. in Wien Dr. Karl Breus auf das me 
biet der Gynäkologie wurde bestätigt. 

Der-Direstor‘des I. Staategyum. in Graz Sehnrath Dr. ER - 
Maurer zum Landesschulinspektor (a. h. Entschl. v. 5. März). Derselbe 
würde dom k. k. n. ö. Landesschulrathe zur Dienstlei 

Der Dirsctor der Lehrerbildungsanstalt in Lemberg 
Sigismund Saweryiüski und der geh. Ratlı ‚th Georg nn Czartoryski 
zu Mitgliedern des galizischen Dekanat für die nächste drei- 
Jährige } ‚Functionsperiode (a, b. Entschl. v. 20. Febr.) 

Der Prof. am Gymm. in Troppan Eduard Tomanck zum Director 
des Gyımn. in Teschen (a. h. Entschl. v. 5. Febr.), der Prof. am Real: 
und Obergymm. mit a Unterriehtssprache in Jaroslar Sobicka 
zum Director des akad. Gymn. in Prag (a. lı. Entschl. v. 14, Febr.), der 
Prof, am Besl- und Obergymn. in Fi ükirch Dr. Vietor EoratBaEeE 
zum Director dieser Anstalt (n. b. Entschl. v. 26. Febr.), der Prof, am 
Bank Joseph-Gymn. in Lembei Franz Pröchnicki zum Dirertor des 

. in Lemberg (a. h. Entschl. v. 4. März), der Direetor des 
nn fgyin. in Brüx Josef Straßner zum Direcler des Ir 
in Brüx (a. h. Entschl. v, 15. April), der Prof. am Staatsgyun. in 
Moriz Plahl zum Director dieser Anstalt (a, h. Entschl. v. mt 





Der Pfarrcooperator in Uzernowitz Josef Wolf zum rom.) 
Religionslehrer am griechisch oriental. I in Suczawa, zum 
Lehrer am Gymn. in Trient der prov. Lehrer an der ital. Abth. dieser 
Anstalt Leonhard Levegbi, zum Prof. an der ital. Abel. nn in 
Be = dieser Abth. zur Dienstleistung zugewiesene Bea Alaxien 

antuer 

Zu Prof, an der Staats-Mittelschule mit bühm. Unter: 7 
auf der Kleinseite in Prag der Director der Communal-Mi auf 
der Kleinseite in Prag Pokorny, dann die Profl. der genannten 
Lehranstalt F. Pohl. K. Duchek, " Patröka. F.Nokät, W.Hyl- 
mar, Dr. J. Mösteckf, Dr. P. Dura I. Drozd, J. Veeläk, N 
Baur, A. Pänek, Dr. Pr Augustin, K, Himer, Dr. F, Houdek, 
J. Kosina, W. Zabka, J. Pour und A. Harlik. 

Zu Bio am Sta, & mn. in Brüx die Prof au en 
in Brüx J. Gepport, A. Löffler, A.Novik, L. Appel, F. Pise) ’ 
J. Yraub, A. Rebhann, J. Neubert, A. Schubert und Dr. 
er sowie zum Lehrer der wirkl. Lehrer an derselben Anstalt Dr. 


G. Hergel. 
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tu Prof. aıı Staats Gymn. in Kaaden die Prof, am Communal- 
Gym. in Kaaden J. Krupka, A. Traube, W. EN he Wes. 
aely, W. Bauer, J. Hofmann, J. ıner, endl und Aa 
Kempf, sowie zum Lehrer der wirkl. Lehrer ee ve Baba 


Auszeichnungen erhielten: 


Seine k.und ke haben mit Aller- 
b Entsehliedung rom ril dem Minister für 
richt Dr. P: 2 Hier Gantsch von 

Großkrenz des Leopoldordens taxfrei 


a g: zu verleihen En 
D en Gymt. mi ee en in ne 
echt, ee des Coll enpitels zu Allerhı a 
r Schlosse, ans Anlass seines ten in Be bleiben: 

ien Titel eines Schulrathes (a. I. Entschl. v. 19. Jan. 
jezirkssehulinspector und Prof. am Gymn. in Trient ’ominik 
Agaskini aus Anlass der von ihm erbetenen Versetzung in den bleiben- 
den Buhestand das goldene Verdienatkreuz mit der Krone (a. h. Entschl. 
vd. 


. Prof. des deutschen Rechtes an der Unir. in Czernowite 


er ord, 
rath Dr. Friedrich Schuler von Libloy den Orden der eisernen 
Cl. (a. h. Entschl. v. = Febr.). 
Der Director des 6; ‚Ei Jakob Babnder den Titel 
hl 7. ee Febr.) 


yımn. in Stanislau oben Kerekjarto das 
\ Ordens (a. b. Butschl. v. 98. Pebr.). 
. Dr. Ötte EuhleR und der a. 0. Prof. Dr. Moriz 
Kaposi an der Univ. in Wien das Ritterkreuz des Leopoldsordens (m. h. 


Entschl. r. 25. Febr.). 
Der ord. Prof. an der Unir. in Wien Hofrath Dr. Gustav Braun 
das Ritterkreuz des Leopoldsordens w h. Entaschl. v. 28. Febr). 
Der Prof. am een Wien Hugo Mareta den Titel 
eines are (& h. Eni 29. Pebr.). 
er Bezirksschulinspeotor und Gymnasialprof. in Peschen Armand 
Lerch 3 Titel eines kaiserlichen Rathes (8, I. Entschl. v. 10. März). 
Der Religionsprof. am deutschen Gymn. in Prag-Neustadt (Graben) 
Anton ohlmanı, und der Religionslehrer am Gymu. in Schlan Dr. 
Johann Marek wurden zu Domherrn dee Prager Metropolitan-Capitels 
ernannt (a. I. Entschl. v. 20. März). 
Der ord. Prof. der theol Fac. der deutschen Univ. in Prag Dr. 
Banling worde zunı Canonieus des ae Oel zu Aller- 
Br ernannt (a. h. Entschl. v. 28. März 
Dem Bibliothekar 


Priv 
Ban Dr. Friedrich Kraus das 
(a. h. Entschl. v. 8. April). 
Der Ministerialrath im Min as 


id 
Ritter von Zumbusch das Ehrenzeichen für Kunst und Wissenschaft 
(& 'b. Entschl. v, 20. April). 
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gi und Referent für die 


Alexander Freiherr von Reden nen, Panlet  T 
(a h. Entschl. r. 80. April). 


Der Landesscht io Innsbruck Hausotter 
den Orden der ünanın Erna I. ET ea Dana 

Dem ord. Prof. des römischen Rechtes an der Univ. in > 
rath Dr. Karl Ritter von Oxyhlarz wurde ans Anlass seiner u 


Be der Function als Präses der judiciellen 8 
rag für seine vieljährige verdienstliche Wi in dieser 
EEE Ben gemein (CR Eitell 4 


Nekrologie 
(Januar bis Mai.) 


Am 23. Jan. in München der Musikschriftsteller Wilhelm Fres- 
stätter, 56. J. alt. 
un Rs . Jan. in Paris der Nationalökonom Henri Vaudrillart, 
. alt. 


Am 25. Jan. in Olvenstedt bei I a 
auf dem Gebiete altchristlicher Kunst, P: ET F. Becker, im 
52. Lebensjahre, 

Am 29. Jan. in Straßburg i. E. der ord. Prof. der — 
Sprache an der philos. Fac. daselbst Dr. Bernhard ten Brink, im 
Lebensjahre, und in Athen der Dichter und Staatsmann Alex. 
Rhangabe, 82 J. alt. 

Am 31. Jan. in Budapest der ord. Prof. der Chirurgie an der dor- 
tigen Univ. Dr. Alex. Lumnitzer. 

Gegen Ende Januars in Berlin der Prof, der Mathematik au der 
techn. Hochschule daselbst, Dr. Ernst Kossak. in Greifswald der ord. 
Honorarprof. an der dortigen philos, Pac. Dr. Max Scholz, &@J. alt, 
in Gleiwitz der vormalige Director des DRAN yaun. ge 
rath Karl Nieberding und in Amsterdam der Geograph und 
Witkamp, 76 J. alt. 

Am 1. Febr. in Zürich der ord. Prof. an der jarist. Fac. der dor- 
tigen Univ. Dr. Alois von Orelli und in Rom Friedrich Mommsen, 
vormals Curator der Univ. Kiel. 

Febr. in Oxernowitz der Prof. am dortigen Gymn. Dr. Dan 
Wuchlowski, im 46. Lebensjahre, in Lahr der Beet 
Eichrods, als humoristischer Dichter bekannt, 65 J- alt, und in in Dresien 
der Prof. an der Bergakademie in Freiberg Dr. Heinrich F. Gretachel. 

D- 3. Febr. in Erfurt der Director des dortigen Gymn. G. Hess, 


ge 4. Febr. in London der Arzt Sir Morell Mackenzie, durch 
seine Werke über IE ne ‘e verdient, 55 J. alt, und in Stockholm 
die Romandichterin ie Flygare-Carlen. 

Am 5, Febr. in Greifswald Dr. Th. Masson, De en geolo- 
gischen und botanischen Schriften bekannt, 76 J. alt, in Löwen der 
ord. Prof. der Mathematik an der Unir. daselbat Phil, nee 1). alt. 

Am 6. Febr. in Cambridge (England) der Mathematiker und Orken- 


talist Ge Philip 
Am 7. Febr. in Berlin der a Dr. Wilhelm Müller, 
früher Prof. am Gymn. in ahingen, im 72. 

Am 9. Febr. in Sondershausen der vorınalige Fe an der a 
schen Stiftung in Halle a. 8. Richter, als philos. Schriftsteller 
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Am 12, Febr. in Rostock der ord. Prof. ar ende Dbopne Dr. Her- 

mann Aubert, in Nairn in Schottland der 

munt James A. Grant, 65 J. alt, und in ee der chi am 

Collüge de France, Alfred Maury, Er alt 
Aın 18. Febr. in ee ee onds Junker 

und in ee bei Berlin der Romanschriftsteller Wilhelm Grothe, 


im 
a 15. Febr. in Lund der Prof. der Area Sprachen an der 
au Neo, ur Theodor u 57 J. alt. 
‚br. in Prag der emer. Landesschuli 
er he a 74, Leben en in London der 
Marinecolloge in Greenwich Thomas A. Hirst, im 52. Ale ent 
in London der Naturforscher Henry W. Bates, 67. J. alt, und rl 
der Schriftsteller Franz Cegnar, 68 J. alt. 
An 20. Febr. in Heidelberg der en 
tigen Univ-, Dr. Hermann Kopp, im 75. Lel 
Am 22. Febr. in Prag der emer, Prof. der Augenheilkunde an der 
dortigen deutschen Univ. Dr. Josef Hasner Ritter von Artha, 73 J. alt. 
Am 28. Febr. in Breslau der Prof. am Elisabethgymn, daselbst 
Dr. Zar Fedde, 55 J. alt. 
Im Febr. in Rom der Maler Antonio Zona, 79 J. alt, in Upsaln 
ee an der dortigen Univ. Dr. Rabenius, 69 J. alt, in Rom 
der Historiker Emilo Broglio, im 78. Lebensjahre, und in New-York 


der Prof, für Geologie am technol. Institute von Massachussets, 66 J. alt. 
‚Am 2. März in Berlin der Schriftsteller Otto Gluga| 

München dir Zune 27 Ratlı Dr. Franz von Löhor, 

dortigen u 


‚Am 8, are pe 
SHE Mitglied. der 


En alas Joan B. E. Turion de la 


März in Paris der e ehauspisldichter und Journalist Btienne 
Arago, 90 J. alt. 
Am 10. März in Marburg der Prof. der class. Philologie an dar 
ein Univ. Dr. Leopold Schmidt, 69 J. alt. 
em 11, März in Leise der Reetor des Realgymn. Dr. Karl F. 
Gran, im 66. Lebens] Sana 
18, März in. Leipzig der Reichsgorichterath G. von Bezold, 


i (4. März in Leipzig der Prof. an der mod. rt der dortigen 
Unir., gi. iediemalrat Karl 8. F. Crede, 72 J. alt. 
tigen Un, Dr. Bernhard a er 
ard Kü 40. Lebensjahre, ien 
emer. Prof. der Medicin Dr. K. Aberle, im 7 b = 
jahre, und in usa der } 


H. in Neapel der 
Monte Annibale de Bertıe, 78 
Julius Hablo und in Alal 
FA Era im 71, Lel 
3 in EN 

Ad. Brennecke, im 51. r 

‚Am 27. März in ei Philadelphia der Dichter Walt 
Wbitman, 73 J. alt. 
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ee el a Ibliothekar 
Paul von Roth, ir ne Debensjalın, und diene 


burg De Teen! Ti. ‚Heinrich W. Sehafer 57 J. alt. 
Bee 


ia der 
ee na 
m 1. in der o: er 
Ye Y Justus Roth, im 74. Lebengjahre, und ii aenin, ‚der Prof, des 
Era Sy ıyınn. Franz ı Drechsien, den Lesern dieses Blattes als eifriger 
Aa iter bekannt, 88 J. alt. 
Am 2, April in Möckern bei Lei der Vorstand der 
eng ı Versuchsstation Prof. 5 Küba, im5& 
Am 5. a in London der Alterthumsforscher Dr. Bruce , &2J. 
alt, in Wolfenbüttel der Consistorinlvieepräsident a. D. Abt Stause. 
bach, Ban Leiter des Schulwesens in inschweig, 80 J. alt. 
Am 11. April in Christiania der ord. Prof, der Theologie an der 
Univ. daselbst Dr. Karl Ca ari, 78 J. alt. 
Am 14. April in Venedig der Geschichtsforscher Viet, Ceresole, 


62.J. ur 
an in Westonsupermare Miss a Edwards, als 

elletrinaehe ifttellerin bekannt, 81 J. al 

Am 16. April in Nürnberg der Prof. Br deutschen ie und 
Literatur an der Univ. in München, Dr. Matthias Ritter von Lexer, im 
68, Lebei „ und in Budapest der ord. Prof. der ugrisch-altaischen und 
finnischen Sprache an der dortigen Unir., Dr. Josef Budenz, 56 J. alt, 

Am 18. April in Wiesbaden der Dichter Friedrich von Bodenateds, 
73 J. alt, und in h München der ord. Prof. an der med, Face. der dortigen 
Univ. ne Dr. F. Seitz, im 81. Lebensjahre. 

Am 29. April in Jena der’ a. 0. Prof. der Mediein an der dortigen 
Univ. Karl Frommann. 

Am 23. April in Zerbst der Gyinnasialdireetor m. Di Prof, Dr. 
Freese und in Zahna der Director des dortigen Gyma. Dr. Richard 
Volkmann, im 82. Lebensjahre. 

Am 25. April in Graz" der Prof. der Statistik an der Univ. daselbak 
Dr. Hermann J. Bidermann, im 51. Lebensjahre. 

Am 26. April in Breslau der ord. Prof. der Kirchengeschichte an 
der dortigen Univ, Dr. Hermann Weingarten, 58 J. alt, und in Jens 
der ehemalige Director des Realgymn. in Magdeburg Karl Pausieck, 


67 3. alt. 
Am 29. April in Leipzig der ord, Prof. der Anatomie an der Univ. 
daselbst geh. Medieinalrath Dr. Christian W. en. im 61. Lebensjahre, 
Im April in Heidelberg der Br Prof. der roman. und 
Philologie an der Univ. in Würzburg, Dı - Mall, und in St, Vitb im 
der Eifel der Arzt Dr. A. Hecking, “ Sprachforscher und Kenner der 
en der Ardennen ra 
Am 1. Mai in Detmold der geh. Oberjustizrath a. D. Otto Prenb, 
Söber Bible fakarderLxriesMbZUR! ik dnselbet, im Alter von fast 76 Jahren. 
Am 2. Mai in Wien der Maschineningenieur und Pac) 
maschinen-technischen Abtheilung der Staatsgewerbeschule im I. Bezirke 
Wiens Josef Weiner, 
Au 4. Mai in Weimar der Dichter Hans Herrig, im 46. Lebensjahre, 
Am 5. Mai in Prag der pens. Domcapellmeister in Prag Johann 
N. Skraup, Componist und Musikschrifsteller, im 82. Lebensjahre, 
Am 6. Mai in Berlin der ord. Prof. der Chemie an der dortigen 
Lan. geh. Regierungsratli Dr. August W. von Hofmann, im 74 bebens- 
jahre, 








Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Ithaka 


Das im Verlage von C. Bertelsmann in Gütersloh 1891 er- 
schienene und mir erst im April 1892 zugekommene Büchlein 
„Ithaka nach eigener Anschauung geschildert von 
Dr. Rudolf Menge“ hat mir die Randbemerkungen ins Gedächtnis 
zurückgerufen, die ich mir zu der Abhandlung von Dr, ‚Jos. Partsch 
„Kephallenia und Ithaka* im 98. Ergänzungshofte zu Pater- 
manns Mittheilungen, Gotha 1890 gemacht habe, Beide Gelehrte 
stimmen, wenn auch nieht überall, 50 doch im wesentlichen überein ; 
trotzdem kann ich einige Bedenken nicht unterdrücken, die mir 
sofort beim Lesen beider Schriften aufgestoßen sind, ohne dass ich 
noch ein gedrucktes Exemplar der Odyssee zur Hand zu nehmen 
brauchte. Ich erkannte sofort, dass in beiden Schriften Stellen 
der Odyssee unberäcksichtigt geblieben sind und dass sich schwer 
zu beseitigende Widersprüche finden. Vor allem muss ich mich 
gegen eine Behauptung von Dr. Menge wenden, die an verschie- 
denen Stellen wiederkehrt, So heißt es 8.1 „dass der Dichter 
ein ihm bekanntes Land geschildert habe“, 8.2 „die Wahrschein- 
liehkeit ist sehr groß, dass Homer Ithaka gekannt bat“, S, 22 
„dass Homer diese Grotte vor Augen gehabt, also Ithaka genau 
gekannt hat“, $, 32 „die Autopsie Homers“, Nan kanrı doch 
nicht bestritten worden. dass die verschiedenen Theilo der Odysse» 
zu verschiedenen Zeiten entstanden sind und ron verschiedenen 
Diehtern herrühren, abgesehen von dem Dichter des Schiffskatalogs, 
der auch in Betracht komint: wie ließen sich sonst die vorhan- 
denen Widersprüche erklären? Dass einar oder der andere von 
diesen Dichtorn Ithaka mehr oder wöniger genau gekannt habe, 
will ich durchaus nicht in Abrede stellen, aber allo entschieden 
mieht: «s ist deshalb unstatthaft, in diesem Falle von einem 
Homer zu reden. 

Dieses ist das Hauptbedonken, welches ich gegen das sehr 
anziehend geschriebene und lehrreiche Schriftehen von Dr. Menge 

Zeiischrift 1. d. österr. Gymn. 1800. VI. Heft, a 
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vorzubringen habe. Möge der Verf. desselben meine B 


oder einer geographischen Abhandlung. Dabei werde ich es soweit 

ala möglich zu vermeiden suchen, die topographischen Wen; 

Ithakas meinen Gewährsmännern nachzuschildern, denn 

wol darıv ebrıg dgrfijkog sipnueve uußoloysusr (nd 
Über die geographische Lage von Ithaka scheint der 

Dichter der 'AAzevdov dröAoyor gänzlich im Unklaren 

een Far 

21 waısrdo Renn vösiskon* abe 
Nijesror elrogipwiior dgımgemds" öHrjaor 
aollul vanurdovsı ndle oyeddr . 
onen re Idun re xal Ühleoo« 

ab abe di yDapaıı wununsprär eiv ült zeiee 
moög töpow, aldE 7 ävsvde pas jo ? dass ee, 
zonzet’, GAR dyadi, xovgor, 

Hier stimmen nur die Attribute 1odkleie und mean wrttisn 

Anfährung des über 800 m hohen Hanptgel 

allmmen die vielen, zu beidem Seiten a bei einander liegenden 

Insoln, deren übrigens nur drei, eigentlich zwei erwähnt werden, 

doan Loukas und die anliegenden Inseln dürften schwerlich in 

Vetrucht un ziehen sein. Dass aus der Insel Kephallenia bei 


Fra 


Bamo, zeugt auch nicht von besonders genaner 
Kanntnin. Dass aber Ithaka niedrig genannt wird im Ve 
Kophallenia, worauf sich Erhöhungen von 1100—1600 m finden, 
darf einem Dichter nicht hoch angerechnet werden, wenn wir mit 
Partach annehmen, dass er die Insel nur von 
abor nicht aus der Nähe, von der aus ihm die beiden Gebirgs- 
nlöcke auf der Nord- und Sädhälfte doch wohl imponiert, haben 
müssten, Übrigens versicherte mir ein Seemann, der vielmal an 
Ithaka vorbeigefähren ist, dass es sich schen won 
sine Steilheit bemerkbar macht. Auch dass der Dichter Ithaka 
mar 


il 


na die nordwestlichste Insel bezeichnet, 
wonlon, da man den Maßstab des Geographen am ihn nicht an- 


Was nn Hercber und v. Wareberg darüber geschrieben, iet 
inte glaichlalla bekanat. he 


k Be 
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legen darf: soviel aber steht fest, dass dieser Dichter Ithaka aus 
eigener Anschauung nicht kannte. 

Hier kommt noch eine zweite Stelle in Betracht, in welcher 
die Natur der Insel Ithaka im allgemeinen geschildert wird, 
Athene sagt nämlich zu dem heimpekehrten Odysseus: 

v 242 N zo uiv vonzeie al o0g Immijdards darır, 
u auzois rs oo Eieele RD 
räg ol girog oparos, e re olvos 
245 ylyvaras all ÖD' öußgos Eysı retahvid 7’ digan. 
eiyiporog & FE ze Bovßorog Eorı ur din 
zavroin, iv Ö’ doduoi darsrevoi napsadı. 
Diese Stelle mag einem Dichter angehören, der Iihaka gesehen 
hat: die Schilderung ist zutreffend. Denn namentlich auf der Nord- 
hälfte ist heute noch wohlbebautes Land mit ergiebigem Boden 
(2399 Tddung & miova Önjuor), ausreichende Bewässerung, und 
«3 wächst hente noch ein guter Wein auf der Insel. Dass Ithaka 
früher reich bewaldet war, bezeugen die Attribute seiner Berge; 
üxd ‚Nu ükyjsvrı a 186, Nigırov sivoo/pvillo» 222, 
zögor dv’ " irjerre E74 äxgias, 52, damals mochte es auch noch 
cher sein als heutzutage und reichliche Niederschläge 
haben. Und wie heute noch Ziegen auf der Insel weiden, so 
wird es wohl auch im Heroenzeitalter gewesen sein, denn der 
Dichter (& 108) theilt dem Odysseus außer den Herden, die er 
auf dem Festlande besitzt, zwölf Ziegenherden auf Ithaka selbst 
zu. Auf der Insel selbst befanden sich außerdem noch die Schweine- 
herden des Eumaios, ebenfalls zwölf mit je 50 Mutterschweinen, 
daneben 360 Eber, da die Freier deren ursprüngliche Zahl (viel- 
leicht auch 600) durch ihre fortwährenden Schmauserelen verrin- 
gerten (& 16 f.). Rinderherden werden auf Ithaka nicht ge- 
nannt, wohl aber zwölf auf dem Festlande nebst ebenso vielen 
Sehaf-, Schweine- und Ziegenherden (£ 100). Was den Ausdruck 
add! sbgesie betrifft, so glaube ich nicht, dass der Dichter 
damit die geringe Breite der Insel (an der schmalsten Stelle 0"6, 
an der breitesten 7Am) bezeichnen wollte, sondern es scheint, dass 
er damit den Mangel an größeren Ebenen hervorheben wollte, wie 
3605 dv d' Tdden obr &p' do6uoı zhgeeg odre re stud 
aiyißoros, zul wierkov Ereiparos Innoßoroo" 

ob ya ri vioov Inzijhuerdg obß’ Euiciun 

ae 9 dh unklaren‘ dan de Te nal megl zuocor. 
Deshalb hatte auch Nosmon sein Gostäto nicht in Ithaka, sondern 
auf dem Festlando von Elis (d 635), r 

Was nun die Insel HN salbst, betrifft, so besteht sie aus 
zwei ungleichen Hälften, di inen sc len, 600 m breiten, 

verbunden sind, 

Theile sind vor- 

wiegend gebirgig, weshalb ai In: ‚ach, alyißoroz (d 606), 

#pavran (a247, 0510, #12: 46, 1'201), rongsie («27, 
sır 
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Be Se nt ED Fo warmakldsose (A480, vr 
671, 845, 02% zeızaAofsong) genannt wird. 

ne Beiwort Fudetadag (neun) kommt allen cher 
2u: sie werden dadurch dem im Hintergrunde 


dessen Berge schwarzblan erscheinen (Hmei/go:o con 
09, außerdem I ch 
Kae: a an 180; N 


In ıdna Goliren wie Keen di Ku ara Ma 
zwei Buchten, im Osten und Norden senkt es sich mähli 


ee ler Ausdrücke wie „nahe, en Fa 
entfernt“, dass man also auch hier von den einzelnen Dichtern keine 
bestimmte Angabe erwarten darf, sondern auf genaue Maßbestim- 
mungen verzichten muss. 

Früher suchte man die Stadt und den Palast des 
Odysseus auf dem schwer zugänglichen Gipfel des Astos (Partsch 
$S. 58, Menge 8. 7): dies stimmt aber mit der homerischen Be- 
schreibung der Stadt nieht überein, dagegen derselben 
die Bucht ron Polis, wo sich noch alte Tome Val 
die auch den alten Namen „Stadt“ bis heute bewahrt hat. 
ist also der Stadthafen, von wo ans Telemach seine Reise 
Pylos antrat (# 891) und in welchen das Schiff desselben 
zurückkehrte (m 324, 881), nachdem er an einer anderen 
der Insel ausgestiegen war. Von bier aus fährt auch das Schiff 
Freier nach der Insel Asteris und kommt nach missglückter 
nehmung wieder dorthin zurück (# 779, #352). Das Attribut 
Hafens zoAvßerdijg (#824, 352, "rel. auch Bivdog dd 
ist den localen Verhältnissen entsprechend. Oberhalb dieses 
(vgl. 8 407 2ml via zarıjäudor Nd2 Bdiaoser) haben m 
in nicht zu bedentender Höhe die Stadt Ithaka und den Palast‘ 
Odysseus zu suchen, von dessen Hof aus (x 343) Amphinomos 

Schiff der Freier im Stadthafen erblickt (= 351). Auch das 
zimmer des Telemach war hoch gelegen, auf einem freien 
der ringsherum eine Fernsicht gewährte (« 426). Dass die 
munication zwischen Stadt und Meer eine leichte gewesen sein 
geht aus Stellen wie 5260, 298, 413 ff. und anderem 
hervor: nirgends ist von einer Schwierigkeit die Rede, 
oder von demselben die Stadt zu erreichen, wie es der 
wenn die Stadt ihre Lage auf dem Atos gehabt hätte; 
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dem dndveuder idw PB 260 liegt nicht mehr, als dass Telemach 
die Einsamkeit am Meeresstrande aufsuchte, um beim Beten nicht 
gestört zu werden, vgl. 6 367, u 333—337, A 85. 

Der Diehter der Tolemachie logt dem Sohn das Odyasons 
die Worte in den Mund: Ajuelg 2& Tddans bzovnlov eidj- 
Aovdusv y8l. Wir haben also das Neiongebirge nordwärts 
von der Stadt Ithaka umsomehr zu suchen, als sich sonst keins 
geeignete Stelle für den Hafen Rheithron dad Nnta usw. 
(« 186) finden ließe; denn die Bucht von Molo, wo Menge (8. 3) 
denselben hinverlegt, ist zwar wöogı wöAnog («= 185), aber doch 
in einer viel zu weiten Entfernung, als dass einer, der nach der 
Stadt gehen will, dort sein Schiff angelegt hätte, und auch der 
Beisatz Zu’ dyood ist bezeichnender für den Hafen von Aphales, 
denn dort in der Nähe muss sich auch der Landsitz des Laörtes 
befunden haben, zu welchem auch Odyssens — Eperitos wahrschein- 
lich von demselben Hafen (0 308 — « 185) hingekommen zu 
sein behauptet, Entweder vom Neion- oder vom Neritongebirge 
mössen auch die beiden Adler gekommen sein, die Zeus dem Tele- 
mach (ß 147) uW6der £r z0pupng 6peog zusandte, 

Etwas oberhalb der Stadt, am Abhange des Neriton, wird 
auch der Stadtbrunnen gewesen sein, von dem der Dichter sagt 
2 204 dA öre di) oreigovreg ödov zdra naımaldeocar 

205 &arsog Eypds Esar zei imi xoijvnv dpinorso 
tuxriw xuAlipoov, über Högevorzo modirat, 

riw zolne' "Irerog wel Nijgiros AR Hoközcog — 

dupı ö' Ye alyeloov bdarorgspion hr &L00og 

zdveogs xurxkorepis, zer& dd Yuyoov oder Üdng 
210 üpöder &x merong Bouds Je rerunro 
vuupdor, 6dı ndvrss Eripgsßsarov bdirai — 

Eddi opeag Lxızev vlög Jokloıo Mehawireiz. 

Nachdem dieser den Odysseus beschimpft hatte, erzählt der Dichter 
weiter 

255 aurip 5 Bj, uäka d’ bra Ööwovg ixaver dvareog. 
Nur noch an einer zweiten Stelle (v 154, 158, 162) wird dieser 
Brannen erwähnt, und auch dort kann an keine weite Entfernung 
gedacht werden, vgl. 154 olasıs Häocor dodgau. Di 
glaubt man in der Quelle Melanydros in der 
sogenannten Schule Homers gefunden zu haben; dort 
Odysseus und Eamaios auf ihrem Wege zur Stadt nicht ‚hinge- 
kommen sein, und der Brunnen wäre auch dort von dem Palaste 
des Odysseus zu weit entfernt. 

Nicht weit von dem Stadtbrun: mussto auch der Hermes- 
hügel gelogen sein, bei dem Eum: uf seinem Rückwege von 
der Stadt, und zwar oberhalb derselben, das Schiff der Freier in 
den Stadthafen einlanfen sah (m 471). Wäre die Entfernung eine 
beträchtliche gewesen, so hätte de irt nicht die Menge der 
Schilde und Lanzen wahrnehmen können, welche sich auf dem 
Schiffe befanden. 
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Die Lage desselben muss eine höhere gewesen 
t, vgl. 2188 eörödı wiuveı dyo@, oBdk 
era, ohne dass deshalb die andere Stelle 
ia xölıog narider, tdra Ö’ dypbv Txorro 
damit im Widerspruche zu stehen braucht: 
dem xarißev ist nur der erste Theil des 
Odysseus mit seinen Leuten zuräcklegte, nicht aber die letzte 
die sie wieder zu steigen hatten. Wohl aber steht das 


äxdveuder im dygod, also ungefähr dort befand, wo er oh 
angesetzt words. Dass derselbe nicht in dor Nähe des Weges lag 


ersehen wir aus der Frage des Sauhirten an Telemach 

er auf demselben Gange auch dem La#rtes die Nachricht von 
Rückkehr aus Pylos bringen solle, und ans der darauf 
Antwort (= 150) dAA& ou 7’ dyyellaz Öriom xl, un Öl ze 
üygods mhdfeodeı uer’ Exeivor, also er solle keinen län- 
geren Umweg machen, um jenen aufzusuchen, sondern der Pene- 
lope un dass sie eine Dienerin hinschicke. 

‚erhaupt scheinen die Landgüter und Gehöfte, 
mit dem gemeinsamen Namen dygög bezeichnet, weit von der Stadt 
entfernt gewesen zu sein, vgl. & 185, 383, o 308 dx’ dygod 
vöop: wöAnog. So will Eurymachos den Odysseus als Knecht auf- 
nehmen dypo® Er’ dayarına (6 858), ebenso geht Odysseus nach 
dem Berichte des Amphimedon (o 150) &ygod &x' Terre ö 
Öoduare vals ovßorng. So ist auch Telemach nicht (818, 
Fr dass Odysseus seine Diener auf den Gehöften auf ihre Treue 
untersuche, da dies zu viel Zeit erfordern würde. Aus den übrigen 
Stellen 8640 Zpavrs zov adrod (in Ithaka) dypsv 7) umAoısı 
zagluusver Ne oußar, 0 870 dypdr d2 mooiaAds (dem Eu- 
maios), 0 504 aur&o Eyüv Era Imusisonee dB 
x 330 Tnaduezog udv ix’ &yooo (bei Eumaios), u 359 zoAu- 
Öevögeov kypdv Emsını (des Lafrtes) ist bezüglich der r- 
nung von der Stadt nichts zu erschen, nur aus o 60 Eom&gros 
d sis Gorv idw ui Eoya zdrsımı ergibt sich die höhere Lage 
der Landgüter, wenn man nicht auch noch aus 
Schluss ziehen will, dass der Wog vom Landungsplatze zum Bumaios 
und der Besuch der übrigen Landgüter die Zeit eines ganzen ® 
in Anspruch nehmen sollte. Aber auch von den Ziegenherden des 
Melanthios wird gesagt (& 104) Zagarın Booxorzau, viele 
auf den Abhängen des Neritongebirges, da Odyssens und Bumaios 
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auf ihrer Wanderung zur Stadt in der Nähe derselben mit diesem 
zusammoentrafen. 

Jedenfalls am weitesten von der Stadt entfernt und auf der 
Südhälfte der Insel lag das Gehöfte dos Eumaios. Der 20m 
hohe Koraxfolsen (1408, £ 999, 533) und die Quallo Ars- 
thusa (» 408) in der Nähe desselben bei dem heutigen Marathiä 
(Partsch S. 61) haben sofort daranf geführt, dass hier die Behau- 
sung des herrlichen Sauhirten zu suchen sei (Menge 8. 16). Eicheln 
gibt es nach Menge zwar keine mehr dort, aber #8 sind nicht nur 
hier, sondern fast überall in Griechenland wie auch in Italien, 
Istrien und Dalmatien die Wälder ausgerottet worden. Mit der Lage 
der Hütte daselbst stimmt die Bezeichnung wegioxtzr@ dri 1ögm 
(€ 6), dorthin gelangte Odysseus von dem Hafen anf der nördliehen 
Seite der Südhälfte auf dem steinigen Pfad über die bewaldeten 
Abhänge des Merowigli. Da Ithaka etwa 29 Kilometer lang ist, so 
musste der Weg von dem Gehöfte des Rumaios über den Isthmos 
bis zur Stadt mindestens fünf Stunden in Anspruch nehmen. Damit 
stimmt die bereits erwähnte Stelle (m 150) dypod dm’ Zoyurı, 
sowie die Behanptung des Odysseus (p 25) &xaden dE re dom 

" elver. Damit stimmt es auch, dass der Sauhirt, welcher 
bald nach der Ankunft des Telemach in’die Stadt zur Pı 
geschickt wird und sich sofort, nachdem er die Botschaft ansge- 
riehtet hat, wieder auf den Rückweg macht (sr 340, 341 und be- 
sonders 465—467 obx Zuehev yor raüre uerahljoeı zei 
Egsodaı korv xerußAboxovre‘ TÄayıord us Hundg dvaya 
dyyekinv einövra adkıv deüg Erovecatee), erst am Abend (dams- 
g1og = 452) wieder zurückkehrt. Dass er sich zwischen dem Hin- 
und Herwege in der Stadt mit Speise und Trank gestärkt und etwas 
ausgeruht hat, dürfen wir ihm auch noch vergönnen, da Homer 
oft nur das Nothwendigste erzählt und anderes als selbstverständ- 
lich stillschweigend voraussetzt. Die Stelle, wo Telemach auf der 
Rückreise von Pylos wit seinem Schiffe landet (Athene hatte ihm 
das nächste Gostado von Ithaka dazu angerathen, zouryv duch 
Tödans o 86), haben wir auf der Südseite der Insel in der Nähe 
des Gehöftes des Eumaios zu suchen, also etwa in der Bucht von 
Andri, Dort kam Telemach früh morgens an (o 495), 

Landung bereiten seine Genossen ein Frühstäck, woran 
falls theilnimmt (501, 502). Darauf fahre e 
der Stadt (0 558 dvacarres nAsov ds a 

selbst raschen Schrittes (o 555 &; 

zu der Behansung des Sauhirten begi 

Odysseus und Eumaios sich in der Hi 

und, nachdem sie die Hirten 

schickt hatten, tritt Telem: 

Mischen des Weines boschäi 

Fahrt der Reisegenossen des T: 

Stadt längs der Westküste 
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Yhaka und Kophallenia muss etwa fünf Stunden in Anspruch g- 
nommen haben; denn nach ihrer Ankunft im Shadkhaten (x 832, 
8891) senden sie sogleich einen Herold (x 328) Helge 1 j 
ihr die Rückkehr ihres Sohnes zu melden, und trifft. 
gleichzeitig wegen En ne 

üpopßög, m 46 enge nor 
Palaste ein. 

An ondoren Stellen hingegen nimmt der Weg von 
des Eumaios bis zur Stadt nicht so lange Zeit in 
wollen das den betreffenden Dichtern nicht allzu 
sondern lieber nach der Weisung des Horax (A. P. 
pietoribus atqus poflis quidlibet audendi semper 

schnus, et Aanc veniam petimusque damusyue vieissim. oT 
26—28 wird erzählt, dass Telemach sich fräh am Morgen, noch 
ehe ein Frühstück bereitet ist, von der Hätte des Bumaios in 
Stadt begibt und in den Palast kommt. Dort trifft ar die 

und die Mägde im Saale mit Arbeiten beschäftigt (32), bevor 

der Anwesenheit der Freier (167) Erwähnung gethan wird. D 
gleichen Arbeiten werden u 150—156 ebenfalls vor der Ankunft 
der Freier zeitlich fräh von den Mägden verrichtet. Während nun 
die Freier mit der Bereitung der Hauptmahlzeit beschäftigt sind 
(0 182), brechen Odysseus und Eumaios von dem Hofe des lotz- 
teren auf, um in die Stadt zu gehen, und zwar zu einer Zeit, wo 
der Tag schon weit vorgeschritten war (g 190 dA 740 nfupAmxe 
udhöre Nucp), also frühestens gegen Mittag. Dass ihnen dann 
in der Nähe der Stadt (g 205) Melanthios mit Ziegen net 
(eo 213, 214), die er den Freiern zur Mahlzeit (deixwor) für diesen 
Tag hintreibt (denn am nächsten Tage bringt er wieder andere 
v 174, 175, diesmal aber zeitlich fräh), stimmt nicht zu dem fänf- 
ständigen Wege, den sie zuräckzulegen hatten.*) Dor Dichter lasst 
die beiden nach Schluss der Mahlzeit vor dem Palaste eintreffen, 
denn wie sie hinkommen, beginnt Phemios gerade seinen ema 



















(0 266 dv ydg oyıoı Baier dslösn), und dies geschieht 

mäßig erst nach beendeter Mahlzeit, vgl. « 150—152, 8 72, 
x 352 dsioöusvog uer& Öwirag. Die Ereignisse dieses Ti 
nehmen noch eine geraume Zeit in Anspruch, während wi 
Eumaios im Saale verbleibt. Erst später mahnt ihn Telemach zum 
Aufbruch (g 599 ab Ö' äpyeo dersAujoae), nachdem er das Aband- 
brot gegessen oder die späte Nachmittagszeit abgewartet habe, und 
fordert ihn auf (600), am nächsten Morgen mit Schlachtthieren 
wiederzukommen. Dies thut Eumaios und entfernt sich, nachdem 
er sich sattgegessen, Fon Pig xal Emijkuße deishov Huag (606). 
Nach dieser Zeit ereignet sich noch mancherlei bis zum Abend: 











*) Sonst bringt Melanthios seine Ziegen regelmäßig am frübem 
Morgen, vgl. p 265 SE 32 zeleade Melardıon, alnokor 
wlyag aysım. x 197 oldi 06 y' Noryereın mug‘ "Axemvoro don Anaeh 
Zaeoyouern zgvaösgoros, Nix dyıreis alyas urnorsosden 
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‚der Paustkampf zwischen Odysseus und Iros, dann beschließt Pane- 
lope, sich zo. den Freiern zu begeben, und thnt dies, nachdem sie 
inzwischen eingeschlafen war (s 188—199), und erst später (5306) 
wird es Abend. Dass es dieser Dichter mit der Zeit nicht genau 
genommen hat, steht außer aller Frage. 

Am nächsten Tage kommen in aller Fräh (v 160) die Diener 
der Freier (densrioeg "Ayauov), bald darauf die Migde von dem 
nahe gelegenen Brunnen und der Sauhirt mit den Mastschweinen 
(162), sodann Melanthios (173) und Philoitios mit einer Kuh und 
Ziegen (165), welche die Fergen (zopßunjes, d. h. die Schiffer 
über den Sund) über das Meer geführt hatten (187). Auch hier 
war sich der Dichter der weiten Entiernungen nicht bewusst, er 
hätte sonst wohl die Hirten bedeutend später kommen: lassen, 

Was nun den Philoitios betrifft, s0 war derselbe der Hirte 
über die Rinder des Odyssone Kepaiijrmn Er Öju@ (v 210). 
Der Name der Insel Kephallania ist den Dichtsrn der Odyssoo un- 
bekannt, sio machten, wie oben erwähnt (S. 482), zwei Inseln daraus, 
Dulichion und Same, Kspeiifwss ist vielmehr der Gesammtname 
der Unterthanen des Odysseus (m 355, 378, 429, 3 681, 4 330). 
Unter diesen befanden sich nach B 635 auch Bewohner des Fest- 
landes, und auch die beiden B 683 genannten Örtlichkeiten (‚Kgo- 
Uhse und Alyläw) verlegt Strabon auf das Festland von Akar- 
nanien, Dass sich die Rinderherden des Odysseus anf dem Fest- 
lands (dv meioo) befanden, erwähnt Eumaios #100, und &.97 
wird das dunkle Fastland der Insel Ithaka gegenübergostellt, Dass 
zum Beiche des Odysseus auch ein Küstenstrich des Fostlandes 
gehörte, welchen Laärtes erobert hatte, berichtet der Dichter 

@ 877 odos Ni; jgixow elhor, dusriusvov zroAidgor, 
darhv jaslooıo Kegaliıjvsco dvdosov. 
Nun ist die gegenüberliegende Küste des Festlandes etwa 40, die 
von Kepballenia nur 5 Kilometer von Ithaka entlernt, und deshalb 
hat man den Wohnsitz des Philoitios nach der nahen Insel verlegt. 
Dafür scheint allerdings die schon erwähnte Stelle zu sprechen 
v 187 zogduijeg d' Zoe roug ys Öinjpayor, ol re xal 
&hhovg 
dvdocrovg aeurovsın, ö re opeag sloapl- 
“nrar (vgl. x 228), 
weil die Stadt Ithaka auf der Westseite gelogen war und ein häufiger 
(ich will ‚nicht sagen regelmäßiger) Verkehr 


1 on Annahme steht aber ein ; 

über. Same gilt nämlich bei Homer 

überall als- Insel, und von ein E 

Stelle dus Wort farsıgog, sond: s jsutung „Binnen- 
land“ im Gegensatz zur Ki } Bedeutung „Fest 
land“ im Gegensatz zu den Inseli (v 23, 597, 100, 084, 118, 
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re © 878, B 635), 3. in der ea „Land“ im 
zum Meere, und zwar sowohl vom Festland (« 162, y 90, 

& ve, "BR, 485, 496, 8136, % 286, 4485), als auch von 

fe 56, 348, 350, 399, 402, 438, x 56, 403, 428, » 114, 116, 

x 325, 359, 867). 

Es bleiben nunmehr nur zwei Örtlichkeiten zu bestimmen 
übrig, nämlich in Ithaka die Stelle, wo Odysseus von den Phaieken 
ans Land gesetzt wurde, und die kleine Insel Asteris. Für den 
Phorkyshafen (v 98—112, 345—351) halten Partsch und Menge 
den Hafen von Väthy, Gell die Bucht von Dexid, jedenfalls ist der- 
selbe un der nördlichen Küste der Südhälfte zu suchen. Dort befand 
sich der Ölbaum (» 122, 346) am Ende der Bucht, dort die Nym- 
phengrotte, von dort aus erblickte Odysseus das waldige Neriton- 
gebirge (» 351), die sich weithin erstreckenden ‚di 
überall zum Landen geeigneten Häfen und die steilen Felsen (r 195). 
Nun erklärt Strabon anf das Bostimmteste, dass auf Ithaka über- 
haupt keine Grotte existiere, und hält dieselbe für ein Phantasie- 
gebilde des Dichters. In neuerer Zeit aber hat Gell in der Nähe 
des Hafens von Dexiä eine kleine Höhle entdeckt, welche von Menge 
(8. 19 und 30) ganz bestimmt für die Nymphengrotte erklärt wird. 
Dieselbe wird beschrieben als eine Stalaktitenhöhle von etwa 15 m 
Durchmesser und 17m Höhe mit einem kleinen Vorranme, in den 
eine unregelmäßige Öffnung von nicht ganz 2 m Höhe und #/, m 
Breite hineinführt. Oben in der Decke der größeren Höhle befin 
sich eine kleine Öffnung, in der man den Eingang für die Götter 
(v 111) wiederzuerkennen glaubte. Gewandartige Stalaktitenbil- 
dungen finden sich dort ebenso wie in anderen derartigen Grotten, 
Wenn dem Dichter diese Grotte bekannt war, so muss man unbe- 
dingt annehmen, dass er bei der Beschreibung derselben seiner 
Phantasie den weitesten Spielraum gelassen habe. Jeder, der die 
Stelle unbefangen liest, denkt bei den beiden Thüren, von denem 
die eine nach Norden, die anders nach Süden gelegen ist (v 110, 
111), an zwei Eingänge in nahezu entgegengesetzter Richtung, 
nicht aber an einen horizontalen und verticalen. Des Dichters Phan- 
tasie muss nebenbei die Grotte nicht unbedentend vergrößert haben, 
vgl. v 863 word durgov Yeomeoloıo, v 367 ER 
#eVduoves dvk omfog, worin fast jedes Wort die Größe der 
Höhle erkennen lässt, denn in einem engen Raume ist bald Um- 
schau gehalten. Auf den Plural &v ox1jeoc« =232 will ich nicht 
einmal ein besonderes Gewicht legen. 

Für die kleine Insel Asteris (d 671, B44—847, x > 
eignet sich nur das einzige Inselchen Daskälio, etwas südlich zwi- 
schen den Buchten von Polis und Dolicha (auf Kephallenis) ge- 
legen. Von dort war es leicht möglich, die Meerenge zwischen bei- 
don Inseln zu bewachen. Ob der dortige Hafen die 8847 erwähnte 
Eigenschaft besitzt, darüber finde ich nirgends eine Angabe, 

Linz, den 2, Mai 1892, J, La Boche. 
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Aen. VI 472 fi. 
Tandem corripuit sese atque inimica refugit 
in nemus umbriferum, coniunx ubi pristinus illi 
respondet curis aequatque Sychaens amorem. 

Alle Erklärer fassen, soweit mir bekannt ist, diese Stelle so 
auf, als kehre Dido jetzt zu ihrem ersten Gatten zurück, der ihr 
„init gleicher Leidenschaft“ entgegenkomme und ihre Liebe „teile“, 
Ja, Gebhardi setzt hinzu: „Die Vereinigung der Dido mit ihrem 
Gatten muss als ein Act des Mitleids der Richter der Unterwelt 
angesehen werden“ usw. 

Wie man nur dem Dichter eine solche Geschmacklosigkeit 
zuschreiben konnte, dass er in die Stätte der Liebessehnsüchtigen 
eine Komödie verseig hätte, in der „sie sich kriegen“! Aber 
seben wir von der ästhetischen Betrachtung ab, über die ja am 
allerwenigsten oine Einigung erzielt worden kann, und versuchen 
wir's mit einer philologischen Erklärung! 

Heißt denn curae „Leidenschaft“? Nein. Stellen, wie IV 1 
regina , , saucia cura; 652: meque his exsolvite curis, zeigen 
hinlänglich, welche „Sorgen“ gemeint sind; — es ist der „Liebes- 
kummer“. "Wenn also von Syehaeus gesagt wird: illi rospondet 
curis, so bedeutet dies entweder: „Er antwortet ihrem Kummer“, 
d. h. er jammert wie sie, oder: „Er entspricht ihrem K.“, i. e. 
sein K, ist ebenso groß wie der Didos; wie solche Brachylogie oft 
vorkommt. Welche Deutung ist vorzuziehen? Der Zusammenhang 
zeigt das dentlich. 

Dido hat Sychasus die Treue gebrochen; daher seine curas 
in der Unterwelt, zumal da er in den oumpi lugentes, 30 lange sie 
noch unter den Sterblichen weilte, sich in Sehnsucht um sie ver- 
zehrte '),, Schon weil sie Iın Leben auseinandergerissen wurden, 
sind sie auch im Tode geschieden ; jetzt ist umsoweniger an eine 
Wiedervereinigung der beiden zu denken. Will man nun sich lante 
Klagen vorstellen, 0 würden die seinigen, so zu sagen, das Echo 
der ihrigen (respondet) bilden. Aber nirgends ist von v. 444 an 
von solchen die Rede. Im Gegentheilo heißt es von Dido 

v. 470: Nec magis incepto valtum sermone m 

Quam si dura silex aut stet } 


vage eine laute Klage, ‚So bleibt uns nur 
„Sein Leid ist dem ihrigen gleich“. 

aus dem parallelen?) Zusatz 

kommt = an Liebe, i 


richtige Üb 


v. #44: curae non ij in morte relinguunt. 
In Vergils Manier. 
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Nüchtete Ünster zurück in deu schattigen Hain, wo ihr früherer 
Gatte S. gleiches Leid wie sie trägt und ihr an Sehnsucht gleich- 
kommt“, 

Aen, VI 548 £. 


Respieit Aeneas subito et sub rupe sinistra 
Moenia lata videt tripliei cireumdata mure, 

Ladewig und alle nachfolgenden Erklärer sind der Ansicht, 
Änens gewahre, während er sich noch einmal nach dem Freunde 
umsehe, den Tartarus. Auch Gebhardi scheint nichts anderes zu 
meinen, wenn er sagt: „anf der rechten Straße, die nach grie- 
chischer Ansicht die Gläck bringende ist“. Allein die Sibylia hat 
ja soeben (v. 541), vorwärts deutend, gesagt: 

„Destera (seil. via) quas Ditis magni sub moenia tendit, 

hao iter Elysium nobis; at laeva malorum 

oxorcot poonas“ cat, 

Äneas hätte also beim Rückwenden nach Deiphobns den Tartarıs 
zur rechten gehabt. Wie ist dieser Widerspruch zu lösen? 

Er hat oben noch mit dem Freunde gesprochen und sicher 
beim Scheiden ihm nachgesehen. Jetzt wendet er sich um, in der 
Absicht, seiner Führerin zu folgen, und erblickt natürlich links 
von dem Wege zu den Wohnungen der Seligen die Stätte der Ver- 
dammten. 


Am. VII 148 f. 
His freie: non Pe negue prima per artem 


tion über ein neque rück- 

‚grammatisches Unding. Dazu 

zu greifen, Wir haben es einfach mit 

ob man ‚sich eongtitui oder misi zu legatos 

ati und anders | künstliche '), i. e. diploma- 

tische einleitende Versuche, sagt Änens, habe er dem Evandar 
gegenüber veehmäbt und rchine edilch bei ihm. 


MI Dir nicht: die Za- 
| aufs neues zu con- 
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stroieren und in die soptenos orbes am Ende Dich selber zu ver- 
wickeln, “Trotz des letzten Versuches von Brandes’), die propho- 
tischen Bilder auf die sieben Ringe zu vertheilen, halte ichs mit 
Plüss?), der, seine eigene Wiederherstellung zerstörend, nachweist, 
dass der Diebter nach den Gesetzen seiner Kunst weder sich selbst 
sine räumliche Vorstellung habe machen müssen, noch in den 
Hörern ein Bild davon hervorzurufen die Absicht gehabt habe. 

Aber eine andere Betrachtungsweiss wird vielleicht manchen 
Punkt aufhellen, der meines Wissens bisher noch nicht beachtet 
worden ist. Ein Blick anf die nachfolgende Disposition wird dies 
klar zeigen. 

v. 625—629: Allgemeine Inhaltsangabe : Die künftigen Go- 
schicke des römischen Volkes. 

v. 880 #. Die Einzelheiten: 

I Urgeschichte und Königszeit: 
1. Wölfin mit den Jungen (630—634); 
2. Raub der Sabinerinnen und dadurch erfolgter Krieg (685 
bis 638); 
3. Friedensfest (639— 641); 
4. Mettus Fuffıtius (642648). 
I. Republikanische Zeit: 

1. Porsenna (Coclos, Cloelia) (646—651); 

2. T. Manlius und die Gallier (652—662); 

3. Friedensfost (663 — 866); 

4. Catilina — Cato in der Unterwelt (666—670). 

IN, Kaiserreich: 

1. Schlacht bei Actiun (671— 704°); 

2. Flucht (704— 710); 

8. Nil (711—713); 

4. Friedonsfest (714— 728): Triumph des Augustus und 

Huldigung der unterjochten Völker. 

Welche Ereignisse hat der Dichter aus der Fülle der römi- 
sehen Geschichten herausgogriffen? Nur solche, bei welchen die 
Existenz der Stadt auf dem Spiele stand. — Die Aussetzung der 
Zwillinge bedrohte deren Grändung; die Kriege mit den Sabinern, 
mit Porsenna und mit den Galliern hatten allomal die Einnahme 


*) Jhrb. f. Phil, u. Päd.‘ 1890, 8. 141 ff. Am wenij 

es mich, dass Brandes auf dem äußersten Rande den Taı 

ums Menge von Bildern der Verdammten und der Se 
lem es 


zuge des Augustus, — also wohl ein Ir di 
“ Pides, Verg, und die ep. Kunst, 8. 320 ff. re 
Das Meer mit seinen Bowohnern als ein besonderes Bild anzu- 
nehmen ist ganz verkehrt; v. t Verg. ausdrücklich: in medio 
elasses.. cernere erat; d. h. 'ohl in ın. mari. 
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der Stadt in ihrem Gefolge; I: Beh ba A a ala 
os sich um den Bestand der römischen Herrschaft über den 

Aber auch der Verrath des äußeren Feindes Mettus, des inneren 
Foindes Catilina, der Treubruch der verbündeten äußeren und in- 
neren Feinde, Antonius und Cleopatra, hätten Rom das Verderben 
bringen können. Alle diese Gefahren werden jedoch: gläcklich be- 
standen; der Friede folgt jedesmal dem entsetzlichen Kampfe und 
die Friedensstörer und Verräther erreicht die verdiente Bestrafung. 

Warum Vergil gerade diese Marksteine der römischen Ge- 
schichte wählte, ist klar. Dem den Schild betrachtenden Änens 
konnte es nicht entgehen, dass der Grundgedanke durch die 
Bilderreihe sich zog: Ans allen Nöthen hilft Tapferkeit und Götter- 
beistand. So konnte auch er hoffen den ihn rings um: 

Sturm zu überstehen und Trost schöpfen aus den „dunklen“ Pro- 
phezeiungen, die seine wandernden Blicke trafen. 

‚Andererseits diente gerade diese Gruppierung dem zeitgends- 
sischen Hörer zur besonderen Erhebung. In den Abschnitten I und 
II hatte nach der friedlichen Zeit (3) stets wieder eine Störung der 
Rahıe stattgofunden ; wie ganz anders jetzt! Der Vernichtung des 
Antonius war der Weltiriede gefolgt; wenn die bisher unbezähmten 
Völker des Nordens, Südens und Ostens dem Friedefürsten Octavian 
ihre Huldigung darbringen, wer soll dann noch an des Reiches 
Grondfesten rftteln können? — Sollte aber dennoch jemand Ver- 
rath zu spinnen wagen, so steht eine deutliche Wamung am 
Schlusse der beiden ersten Gruppen: der zeitlichen und ewigen 
Strafe ist or verfallen. 


Nürnberg. Dr. Reichenhart, 





Zweite Abtheilung, 
Literarische Anzeigen. 


Reichsrecht und Volksrecht in den östlichen Provinzen des 
römischen Kaiserreiches. Mit Beiträgen zur Kenntnis des grie- 
‚chischen Rechtes und der spätrömischen Rechtsentwicklung. Von Dr. 
Base AAN Professor der Rechte an der k. k. deutschen Univ. 

zu Prag. Leipzig, B. G. Teubner 1891, 8°, 560 88. 

Ein echt historischer Gedanke beherrscht dieses Buch. Wenn 
“ämlich nicht zu bezweifeln ist, dass die heimischen Rochte der 
östlichen Provinzen des römischen Reiches, namentlich soweit diese 
griechische Coltur aufgenommen haben, eine, hohe Stufe der Ent- 
wicklung erreicht haben, mit dem Culturleben der betreffenden 
Nationen aufs innigste verwachsen waren und das bürgerliche Leben, 
‚dem sie ihr Dasein verdankten, wieder bedingt haben, so ist es 
unmöglich, dass mit der Reception des römischen Rechtes joda Spur 
heimischer Rechtsordnung getilgt wurde, dass die nationalen Rechts- 
gemwohnheiten ohne jeden Kampf dem römischen Rechte Platz ge- 
macht haben. Vielmehr müssen die übereinander und zum Theil 
‚durcheinander liegenden Culturschichten des heimischen und römi- 
schen Rechtes erkennbar auseinander gehalten werden können. Dass 
diese Scheidung nothwendig ist, wird jeder empfunden haben, der 
welcher größeren Calturerscheinung immer aus der Zeit des römi- 
schen Einflusses in den östlichen Ländern nachgegangen ist. Der 
Kampf der beiden Culturen beschränkt sich nicht anf das Gebiet 
des Privatrochtes, er ist deutlich wahrnehmbar auch auf dem des 
Stantsrechtes, obgleich hier die factischen ee eine 
‚größere Rolle spielen und daher die Vard 
Rechtes vielleicht rascher, aber kaum 
Er ist aber auch auf anderen Cult 
nicht. immer mit dem Sieg der römii gi \ 
das Privatrecht will nun das vorli ende, Bach den Kampf des 
überkommenen Volksrechtes mit dem retierten römischen Beichs- 
recht zur Anschauung bringen. bei die Wurzeln des Volks- 
rechtes im griechischen Recht, dessen vollkommene Entwicklung in 
die hellenistische Zeit fMllt, klarloge .. 
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Der voransgesetzte Kampf der beiden Rechte wird 
bedentungsvoller, je größer der Umfang und die 
griechischen Rechtes sind. Wenn dieses eine Welt für 

seiner localen Mannigfaltigkeit dennoch einheitlich, bei aller Tren- 
nung zusammenbängend war, so stieß ipierto römische Ro 
anf eine Culturmacht von nicht nur innerlicher oder ideeller 
sondern auch von bedeutender äußerer Ausdehnung, die nach dem 
Grade der vorausgegangenen Hellenisierung barbarischer Rechtsgebiete 
gemessen werden kann. Einheitlichkeit und Ausbreitung des griech; 
schen Rechtes nachzuweisen, ist dem Verf. vollkommen gelungen. 
Einheitlichkeit ergibt sich aus der durchgehends agnatischen Ord- 
nung der Familie und dos Erbrochtes, der Allgemeinheit der Go- 
schlechtsvormundschaft, der Gleichheit des Testamentes, des 
thumsbegriffes und -processes, der Allgemeinheit des Inatitutes der 
Kaufhelfer, der gupygapıj, der Conventionalstrafe des T 

und Anderthalbfachen, welebe ich, beiläufig bemerkt, aus dem Straf- 
duplum im Falle der Gewaltanwendung erkläre, und aus anderen. 
Rechtsinstituten. Die Ausdehnung des Geltungsgebietes aber dieses 
einheitlichen griechischen Rechtes wird schlagend aus den Rechte- 
ordnungen barbarischer Landestheile, am schönsten auf ägyptischem 
Gebiet nachgewiesen, wo der Kampf des hellenischen mit dem 
nationalägyptischen Recht in den Zeiten der Ptolemäer und der 
dreifache Kampf dieser beiden Rechte mit dem römischen in der 
Kaiserzeit ausgefochten wurde, Obgleich der Verf, hier auch schon 
einen großen Theil der nenen Papyrusschätze zum Theil durch die 
Hilfe Wesselys benutzen konnte, harrt doch noch viel unpubliciertes 
Material des Bearbeiter, welches zweifellos von Bedeutung für 
die hier behandelten Fragen ist. Einschneidend ist endlich der 
Nachweis, dass in syrischen Rechtsbuch ein großer Theil der Ab- 
weichungen vom römischen Recht auf dem Fortbestehen nationalen 
heilenisierten Rechtes begründet ist. Damit ist auch die seit 
Alexander dem Großen stetig fortschreitende Entwicklung eines 
kosmopolitischen hellenistischen Rechtes dargethan, welches ein 
Culturfactor wurde, dessen Lebenskraft das Eindringen römischen 
Rechtes überdauerte. Zur Uniformierung und damit zur kosino- 
politischen Stellung des griechischen Rechtes trug aber wesentlich 
das seit alter Zeit bestehende System gegenseitiger Rechtshilfe in 
den griechischen Staaten bei; die Entsendung von Biehtern ‚ 
einer Stadt in die andere, die Adoption fremder Gesetze, die Sch, 
neutraler Schi ichterinstanzen (sxAnrog möAıg), die Symbolie- 
verträge, die Verbürgung gegenseitiger Rechtshilfe führten zur Aus 
gleichung der territorialen Verschiedenheiten des griechischen Rechtes 
and ebneten den Boden für seine allgemeine Geltung im Osten des 
römischen Reiches. nr 
Don Ausführungen dieser durchschlagenden Gedanken ist der 
erste Theil des treffliches Buches gewidmet. Der zweite Theil 
geht von der Betrachtung der Rechtsverhältnisse in der östlichen 
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Reiehshälfte bis zur Comstitutio Antonina aus. Während einerseits 
 festgehnlten wird, dass das locale Recht in den eivitates liberne 
ungeschmälert fortlebte, ergibt sich andererseits, dass auch in den 
unterthänigon Städten mit «einer gewissen Mäßigung und unter 
Schonung der bestehenden Rechtsgewohnheiten verfähren wurde. In 
siner Beibe privatrechtlicher Institutionen auf dem Gebiete dos Ehe- 
und Familienrechtes wird das Fortbestehen griechischen Rechtes bis 
in die Kaiserzeit nachgewiesen. Während also die constitutio 
Antonina die localen Rechte zerstören will und diese nur factisch 
auch in der Zeit nach Caracalla in einzelnen Spuren fortleben, wir 
also den Kampf des depossedierten, aber spichorischen Rechtes gegen 
das aufgedrungene verfolgen können, hat vor der eonstitulio An- 
tonina das heimische Recht seinen legitimen Bestand nnd das 
römische oder Reichsrecht muss sich seinen Boden erst erkämpfen. 
Dies geschiebt hauptsächlich durch Ausdehnung der römischen Ge- 
setze auf das Geltungsgebiet des Reiches, was sich zunächst in 
den. Reehtsstreiten von Peregrinen mit römischen Bürgern oder von 
Peregrinen verschiedener Herkunft zeigt, dann aber auch, indem 
das Reicherecht subsidiär für die Lücken des epichorischen Rechtes 
eintrits, Aber ein weiteres Eindringen des römischen Rechtes war 
auch wor der constitutio Antonina durch die Erwerbung der römi- 
schen Oirität seitens der Provincialen in größerem Umfange,gegeben. 
Die Verleihungen der Civität an Soldaten und an hervorragende 
Persgrinen, sowie die Handelsniederlassungen römischer Bürger im 
Osten schufen eins Bevölkerung römischer Bürger, welche auf die 
Anwendung römischen Rechtes dringen musste. Schlagend beweist 
der Verf. aus den Reseripten der Kaiser wie aus epigraphischen 
Quellen, dass in der That solche Anwendungen vorgekommen 
sind, die Bestimmungen römischen Rechtes aber nicht selten in den 
Provinzen missverstanden und daher unrein, zum Theil geträbt 
durch epichorische Rachtsgewohnheiten zur Anwendang kamen. 
Darch die constitutio Antonina war die römische Civität auf das 
ganze Reich erweitert worden und das römische Recht wurde daher 
für alle Personalrecht, was «6 fräher nur für eine beschränkte 
Anzahl von Personen gewesen ist. Damit war es aber in allgemeiner 
Geltung und das Provinzialrecht konnte nur subsidiär zur Anwen- 
dung kommen, während früher umgekehrt das römische Recht sub- 
Ban hatte. Anch für solche Rechtsstroite, bei denen og sich 
ige Dinge handelte, bestand eine Municipalgerichts- 
barkeit fort, die das heimische Recht anwendete. Durch die Gegen- 
überstellung von Rechtsurkunden aus der Zeit vor und nach Caracalla 
wird die Richtigkeit dieser Annahmen durch das plötzlich auftauchende 
römischer Rechtsformeln anschaulich nachgewiesen. 
Dies ist möglichst kurz gefasst der Gedankengang des Werkes, 
welches in ausgezeichneter Weiss sinen Oulturgang klargslogt hat, 
dessen Verständnis von hoher Bedeutung für die Auffassung einer 
der interessantesten Zeiten der Antike ist. 
Zaltachrift f. d. österr. Gymn. 1868. VI. Heft, 832 
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‚Mehr als eine Illustration zu diesen Beweisfüährangen 
dritte Theil des Werkes, welcher die patricularistischen 
gewohnheiten der griechischen Reichshälfte in der Kaiserzeit be- 
handelt und damit einen der wertvollsten Beiträge zur Kenntnis 
des griechischen Rechtes überhaupt bietet. Namentlich eind hier 
von Bedeutung die Feststellungen über das griechische Dotal- 
recht, weil hier zum erstenmal klar ausgesprochen wird, was die 
Inschriften lehren, dass die Mitgift im griechischen Recht Bigen- 
thum der Frau ist, bei der Auflösung der Ehe nicht an den Vater 
zuräckfällt und zugleich für die Tochter eine Erbabfindung bedeutet. 
Dies wird als foststehende Norm ebenso im Gesetz von Gortyn wie 
in Papyrusurkunden des II. Jhdts. erwiesen und aus kaiserlichen 
Bescripten wird gezeigt, dass diese Rechtsgrundsätze auch nach” 
der Reception des römischen Rechtes bei den griechischen Pro- 
vincialen festsaßen und zu mannigfachen Recriminationen, aber 
auch zu Modificationen des römischen Rechtes Anlass gaben. Die 
Zähigkeit der griechischen Rechtsrorstellungen wird durch den 
dauernden Bestand eines Theiles dieses Dotalrechtes klargemacht 
und durch die interessante Thatsache illustriert, dass im modernen 
Griechenland noch am Anfang unseres Jahrhunderts als Gewohn- 
heitsrecht galt. dass die Mitgift zugleich Erbabfindung für die 
Tochter sei. Ferner wird die donatio propter nuptias als ein Misch- 
institut des römischen donum naptiale, welches bloß den Wert eines 
Hochzeitsgeschenkes des Mannes an die Frau hat (pretium pudi- 
citias), und der orientalischen dogfa, einer Witwenversorgung, mit 
Gründen erwiesen, welche «in helles Streiflicht auf die Bedeutung 
einzelner Rechtsquellen, besonders den hallenistischen Charakter des 
syrischen Rechtsbuches werfen. Das Intestaterbrecht des letzteren, 
welches ein wasentlich agnatisches ist, wird gleichfalls als griechisch 
erwiesen, hauptsächlich durch die Übersinstimmung mit dem atti- 
schen Intestaterbfolgegesetz, welche sich in der P: 
und im Grundsatz xgareiv zog &ppewag und in dem Notherbracht 
der Kinder Außert. Nicht minder lehrreich ist die Parallele zwischen 
römischem und griechischem Freilassungsrocht und die Erklärung 
einzelner Neuerungen des Kaisers Constantin anf diesem Gebiets 
aus der Anlehnung an griechische Rachtsgewohnheiten. 

Eine eingehende Behandlung erfahren die Eraeotivunkaakl 
und Exsontionsmittel, Der Zusatz zaddrsg dx dlung in griechi- 
schen Darlehensurkunden verbürgt dem Gläubiger die sofortige Exe- 
cution bei Zahlungsversäumnis. Diese Clausel findet sich in der 
ganzen vorrömischen Zeit angewendet und ist ein Beweis dafär, 
dass ‚alle dieso Urkunden als Execntivurkunden anzusehen sind. 
Aber selbst in der Kaiserzeit begegnen uns auf ägyptischen Papyri 
eine Reihe solcher mit der Executionsclausel versehaner Urkunden 
und zwar nicht bloß auf Darlohonsrerträge beschränkt und bie ins 
VE. ‚Thdt n. Chr. reichend, und im syrischen Rechtsbuch ist eben“ 
falls ein anßergerichtliches Pfandracht, das sich auf eins Urkunde‘ 


—— 
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stübrt, bezeugt. Diese Execution kann im griechischen Recht 
Roal- oder eine Personalexecution sein. Die letztere gab as zwaifel- 
los; dass sio aber in historischer Zeit auf griechischem Boden in 
der Form der Schuldknechtschaft vorgekommen sei, scheint mir eins 
unbowiesene Annahıne des Verf. Wir kennen Schuldarrest als eine 
Form der Personalesscution, aber Schuldknechtschaft ist nach dem 
v. Ihdt. thatsächlich nicht mehr nachweisbar. Die falsche Unter- 
scheidung von EeAsutsgog und dreisudegog kann ebensowenig 
die Schuldknachtschaft beweisen, wie formelhafte Wendungen der 
Gontracte, die sich zudem noch, auf Schuldhaft beziehen können, 
Es ist keine ungerechtfertigte Verallgemeinerong attischen Rechtes, 
wenn man annimmt, dass, wenn am Boginn des VI. Jhdts. in 
Athen das davslfsır Ent ocuacı verboten wurde und nicht mehr 
aufkam, im Laufe des V.Ihdts. auch im übrigen Hellas die Schnld- 
knechtschaft. erstarb. 

Sehr interessant sind die Ausführungen über die ovyygapi, 
welche jedoch wesentlich schon fräher vom Verf. in einem Aufsatze 
in der Ztschr. f. Priv. u. Öff, Recht behandelt wurde. Die auy- 
yoagı; wird als ein Litteralcontract erwiesen, der auch in der That 
in der hellanistischen Zeit die nationalökonomische Rolle unseres 
Wechsels spielte. 

Einige Miscellen aus dem Vermögensrechte und eine kurze 
Betrachtung über die Fiscalmulten bilden den Schluss des Werkes, 
dessen reicher Inhalt in einem kurzen Referate auch nicht annähernd 
wiedergegeben werden kann. Die Alterthumswissenschaft kann es 
nur mit dankbarer Freude begrüßen, dass von juristischer Seite 
den Fragen des griechischen Rechtes mit solchem Erfolge nahe- 

wird, wie hier. Das Werk gehört sicherlich zu denjenigen, 
welche nicht nur selbst obachwabende Fragen lösen oder der Lösung 
näher bringen, sondern auch fürdernd anregen zu einer Thätigkeit 
auf einem bisher allzusehr vernachlässigten Gebiet, 


Wien. "Emil Szanto, 


Commentar zu Homers Odyssee von J. La Roche. II. Heft. Ges. 
VIL—XII. Wien-Prag- Leipzig, F. Tempsky u. G. Freytag 1892. 106 88, 

Homeri Odysse& in usum scholarum ed.J. La Roche, Pars II, Odys- 
sea —XXIV. Ebenda 1892. 206 88. 

Die Toxtausgabe, die La Roche im Verlage von Tempsky- 
Freytag erscheinen lässt, ist abgeschlossen; der Commentar dazu 
ist bis zur Hälfte der Gesänge godiehen. Zu dem 2. Hefte dieses 
Commentars (Anmerkungen auch kritischer Natur zu den Gesängen 
VIT—XI enthaltend), seien einige Bemerkungen vorgebracht. 

Vielfach weicht La Roche von Ludwich ab; das Verzeichnis, 
welches im ersten Hefte des Commentars Vorw. IV für die arsten 
Tmdll Gesänge gegaben wurde, reicht nicht aus für die Varianten 
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der Lesung. Auch Vermuthungen anderer sowie des Verf. werden 
mitgetheilt, wenn dieselben zur Besserung der Lesart beitragen. 
In dieser Richtung Ist ein Einspruch kaum zu erheben, denn La 
Roche ist weit entfernt von eingreifenden Änderungen, wie solche. 
sonst vielfach in neuerer Zeit beliebt worden sind; aber dass die 
homerischen Gedichte so wie andere Texte Störungen erfahren haben, 
muss doch jeder anerkennen. Gewisse Vermutbungen stehen nur aus 
methodischen Gründen unter dem Text statt im Text, 
Die erklärenden Noten sind in den fiberwiegend meisten Fällen 
t gefasst und anregend. Gelegentlich wäre eine größere Aus- 
liehkeit doch am Platze, da die Odyssee ja mit vorgesehrittenen 
jungen Leuten gelesen wird. Einzelnes sei heransgegriffen zur 
Erörterung: # 99 wird ovv1jagog mit ovveefon in Vatindung 
gebracht; an sich richtig, aber &e/o@w kennt man hauptsächlich 
anderer Bedeutung, es wäre also gut gewesen, anf lat. ser-o a 
verweisen, Die Stelle # 564, wo La Roche nach rod” ii 
und ög relativ fasst, kann noch nicht als aufgeklärt gelten. Der 
Schaden liegt hier eben tief, wie sich jeder ans den übrigen Com- 
mentaren und aus den Scholien überzeugen kann. Zu ı #10 hätte 
man über das u) mit dem Indicativ eins Bemerkung erwartst. 
« 425 ist die Parallele oftss und «'layoı falsch; man würde dann 
odreg erwarten, was auch das ursprängliche ist und woraus nach 
dem at der &rexraoıg über digg, olzeg geworden ist. — x 42 
ist werdag Gbv zelgag Egovreg Übersetzt: „alle zusammen mit 
leeren Händen“. Diese Übersetzung dürfte an den 
doch keinen Anhalt haben und La R. fügt keine Silbe weiter hinzu. 
#322 ist dejusc nur zu erklären im strengen Zusammenhalt mit 
295, wo draigeı an derselben Versstelle erscheint. Von den 
Stellen, die La R. eitiert, ist keine passend, denn # 224, #520, 
4 28 haben wir Dativ-?; » 213 ist kritisch unsicher; + 866 ist 
starke Interpunction vorhanden; man kann sich wundern, dass » 42 
nicht erwähnt ist, Sonderbar ist die Lesart za &x’ adırjg init 
&xcvijg # 491; Begrändung ist nicht beigefügt, so dass man 
über die Meinung La R. im unklaren bleibt. Nachdem so dag Auf- 
fallendste hervorgehoben ist, sei auch dieser Theil des Commentars 
als brauchbar und anregend bezeichnet. 


Brünn. Gottir. Vogrinz 


Zum bellam Alexandrinum von Gustar Landgraf. Aus den Comment. 
Woelflinianae 8. 17—21. 
Das bellum Alexandrinum und der codex Ashburnhamensis 
von Dr, phil. Gustav Landgraf, München 1891. 
Beide Abhandlungen gehören zusammen; die zweite setzt die 
erste fort. L. fährt hier seine sprachlichen Untersuchungen über 
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die Verfasserfrage des b. Alex, auf Grund des Cod, A fort.!) Diese 
Handschrift gehört zwar in die Reihe der ß-Clnsse, aber sie hat, 
weil gie die älteste iet, einen mehr ursprünglichen Wert nicht nur 
bezüglich des Textes, sondern auch besonders bezüglich des For- 
mellen und Orthographischen.?) 

An wichtigen Lesarten, die wohl mit der Zeit werden in den 
Text aufgenommen werden müssen, führe ich an: 4, 2 bie für is 
der Herausgeber. Übrigens führt auch his in T und is in V mit 
der Rasur dines Buchstaben vor is auf hic. — 5, 4 u. 6, 1 muss 
mit A und der f-Classe — und hier liegt ein gewichtiger Grund 
für den besonderen Wert der deteriores — specibus aufgenommen 
werden. Vgl. auch L.s Literaturnachweise und Bemerkungen zur 
lat. Schulgrammatik. Bamberg 1891, S. 12. Schmalz-Wagener, 
Lat, Schulgr. Bielefeld-Leipzig 1891, $. 40 haben die Form auf 
-ubus unter den Strich verwiesen mit dem Vermerk "Dichter und 

Schriftsteller’. — Sehr interessant ist 19, 3 die Form des 

pass. Inf. Fut., die A so überliefert: smblatuiri. Sie steckt auch 
in sublaturi des Palat. und Lov., wieder ein Beleg für die Wich- 
tigkeit auch dieser Hss.; überhaupt hat L. eine große Verwandt- 
schaft zwischen A und Loy. nachgewiesen. Die Arbeit einer Nach- 
eollation der deteriores und deterrimi kann uns also nicht erspart 
werden. Der Leidensis ist bereits von Wölfflin verglichen worden, 
der Vindob. Nr. 95 für das b. c., afr., Alex. u. Hisp. von mir. 
Das b. Hisp. ist im Anbange des 4. Heftes dieser Zeitschrift ver- 
öffentlicht worden, Auch G. Karo Iat, wie ich im Arch. f, Lex. 
VII 601 lese, eine bisher unbenutzte Hs. des XI. Jhäts. zu ver- 
gleichen begonnen, so dass also allmählich ein sicherer Untergrund 
für eine Neuherausgabe der kleineren Schriften geschaffen wird. 

Doch um wieder auf unseren Inf. auf -uiri zu kommen, #0 
hat ihn unlängst J. Schmalz im Cie. nachgewiesen (N. J. B. 1892, 
8. 79 f) und für die Späteren ist der Aufsatz von S. Brandt, 
Arch. I 349 #. und III 457 nachzulesen, Und so dürfte es wohl 
über kurz oder lang zur Aufnahme dieser Form in unsere Texte 
kommen. — 26, 1 kann R. Schneider für die Aufnahme von civi- 
tatium in den Text auch A als Zeugen mitnehmen. — 42, 2 ist 
mit A und Lov, ad exercitum alendum herzustellen. Man vgl. auch 
exercitum alendos in UTV. — 44, 1 liest A richtig classe (V 
elasse) und $. 4 maritumasque (V maritimasgue), was wohl in den 
Text gehört. Ebenso steht es mit 65, 4, wo commoratur in A 
und 66, 1, wo praefieit in A trefflich zu den historischen Prä- 
sentien stimmt. 

Mindestens des Nachdenkens wert sind folgende Stellen, die 
zugleich ein merkwürdiges Streiflicht auf die Sprache des b. Alex. 


\ *) Vgl. meine Anzeigen in dieser Zeitschrift 1991, 8. 207 ff. und 
über den ah Wolfflin in seiner Ausg. des b. Afr. p. VI sg. u. XIV ag, 

u) das Orthographische ist Wölfflin a. a. O. p. XI zu ver- 
gleichen. 


dentot 
. 73, 3 mit | 
ist is aus os, wie es s 
‚auch auf passus nach 


a 
im eod. V_fand ich fol. 185° auf dei 
a cr. HL IOR 10. ASRSEeE EEE 


jousels An; 

sie nicht 

stellen: b. e. 1.45. 5 hat V passus und ebenso & 
Net A che 

"2, Al 80, 8 let V°IUÄL Fee pompeit fur 

aus falsch aufgelöstem m. p. entatand, 
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2; 78,85 79,2; bs Bump 29,15 3%, 65 41, 4; en 
passus intervallo b. c. II 38, 3. — mille paseibus b. e. 154, 
61,55 65, 8; b. Alr. 63, 8: passlbus — miils bi c. ce 17 28,2. 
— milia, pasens b. ©. I 40, 1; b. Al. 37, 4; b. won. 7,8 
(passus duo mill). — mil passns b. Al. 72, 2; 78, 1; b. Alt. 
10, 15.12, 1. — milt passus b. ‚c, II 97, 8: d. Al. 36, 356, 
Al. 65, 85 67, 8;-6B, 1575, 1 7,4; b. H. 41, 8. — milia 
pass b. c. 166, 45 b, Al. 29, 1; b. Afr. 77, 4 (milibus), — 
mil. ;pas® b. Afrı 24, 1, — ik pass b. Afr. 24, 3. — milin 
passuum b. c. III #4, 3; mil passuum b. e. III 76, 8. 

Möge der Verf. die nöthige Muße finden, um anch fernerhin 
die Cäsarstudien tlatkrältig fördern zu helfen, 


*  Czernowitz, A. Polaschek. 


Dion Ans en Q. Caecilins. den Sehulgebrauch erklärt 
Men nn, 2A Peer (BI than 
Preis 


Der Bearbeitung der IV. und V. Rede gegen Verres ließ H. 
die Erklärung der trefflichen divinatio in Q. Caesilium folgen, die 
als Einleitung in die Lectäre der Verrinen sich sc sehr empfiehlt, 
Ganz nützlich ist es, wenn H. auch hier wieder schon im Text 
durch graphische Hilfsmittel, nämlich durch gesperrten Druck be- 
sonders betonter Worte den Schüler in der Auffindung des Sintes 
unterstätzt. In den Anmerkungen wurde weiters mit Rocht zur 
die Gewinnung einer klaren Übersicht über den Aufbau und die 
Disposition der Rede ein besondores Gewicht gelogt, und diese 
Gliederung der Rede wird auch, was sehr zu billigen ist, durch 
den Druck des ‚Toxtos ersichtlich gemacht. — Gegen Form und 
Inhalt der Anmerkungen jedoch möchte Ref; einzelne Bedenken nicht 
wuierdrücken: Es überwiegen in den Anmerkungen weitaus die 

‚stilistischer Natur, und diese Noten machen 
sich oft- in recht ‚aufdringlicher Weise breit. Wenn schon gram- 
Hei anf der Stufe, auf welcher diene a 


ehe vor allem zu einem k a Fön,” ‚von 

des Sachlichen, dann aber auch zum Br sei Schönheit 
der Darstellung, der Kunstform eip Phesskigen 
Analyse vermisst man 

‚Reden Ciceros. Aber 

jedenfalls, der Worte 

‚habe zu bedienen, um 

&lärung garnicht bedärttig. 
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gezogenen Excurs über Synonymik oder eine Betrachtung über irgend 
eine grammatische Feinheit zu knüpfen. So wird an mehr als 
einer Stelle in den Anmerkungen zu einer ganz und gar nicht 
auffälligen, grammatisch ganz normalen Construction an den Schüler 
die Frage gerichtet, ob und wie man wohl dasselbe grammatisch 
noch anders ausdrücken könnte, vgl. 8. 6 “Welche andere Con- 
En konnte für et stehen?’ $. 61 "Welche Verbindung für 
— neque war ebenso gut zulässig ?', vgl. $. 69, 70. Der- 
RER zeigt ein entschiedanes Verkennen des Zweckes der Lectüre. 
Denn hiedurch wird das Interesse des Schülers ganz oflenbar von 
wichtigeren Dingen abgelenkt und die Lectüre wieder nur, was sie 
nimmer sein soll, zu einer Dienerin der Grammatik herabgewärdigt. 
Und gewiss ist eine solche Art, den Autor zu behandeln, richtiger 
zu zerfasorn, ganz darnach angethan, dem Schüler die Frende an 
der Lectäre gründlich zu verderben. Gar nicht zu billigen ist es 
auch, dass H. trotz der wiederholt von pädagogischer Seite dagegen 
geäußerten Bedenken dennoch in den Noten mit einer ganz unge- 
wöhnlichen, geradezu lästigen Häufigkeit der Frageform sich bedient. 
Fragen, wis $. 1 'una steht hier in welchem Sinne? (besonders 
sehön!) oder $. 2 ‘dintumus, wie von diutinus verschieden’ u. v. a. 
finden sich auf jeder Seite und verfehlen doch ganz ihren Zweck. 
Auch werden nicht selten Dinge, die auf dieser Stufe längst be- 
kannt sein sollten, mit einer Breitspurigkeit erörtert, dass daräber 
der Raum für Erklärung wichtiger Dinge verloren geht, So ist 
die ganze Anmerkung $. 28 zu quod — adsentiare überflüssig; 
das muss doch wohl dem Schüler endlich wohlbekannt sein, dass 
intransitive Verba ein nentrales Pronomen oder Zahladjactiv als 
inneres Object zu sich nehmen können. Ein kurzer Hinweis auf 
die Grammatik genügte allenfalls. Ebenso überflüssig ist 8. 44 
die Note, welche besagt, dass man nicht etiam — non, sondern 
dafür ne — gtidem sage, oder das zu raletwlo 3. 16 Bumerkte, 
oder wenn Winke gegeben werden für die Übersetzung einer ab- 
gedroschenen Verbindung wie oro atyue obsecro, was aus der Ele- 
mentar-Stilistik längst bekannt sein muss. Da wäre mir schon ein 
Hinweis auf den Latinismus in Wendungen wie his to2 äncommodis 
$. 9 viel lieber, er wäre auch viel nützlicher gewesen. — Als 
unpädagogisch gelasst sind auch Anmerkungen zurückzuweisen vonder 
Form $. 14 "communicare cum aliquo (nicht alicwi!), oder wenn 
ebenda in der Note zu praesens ‘persönlich‘ vor dem spätlateinischen 
personaliter gewarnt wird, auf das der Schüler sonst zuverlässig 
gar nie — höchstens gerade durch die Anmerkung — verfallen 
könnte. Wohin käme man denn da, wenn neben dem Richtigen 
zugleich auch immer das Falsche dem Gedächtnis eingeprägt würde? 
Die Gefahr, dass gerade das Falsche sich ebenso fest oder noch 
fester als das Richtige dem Schüler einprägte und diesen nur be- 
irrte, liegt doch gar zu nahe. Dereinst wurden allerdings Formen 
anf diese Weise gelehrt: rideo risi — nicht ridi! — risum. — 
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Ein sehr beträchtlicher Theil der Anmerkungen hätte erspart werden 
können, wenn nicht die bei der Erklärung einer und derselben Rede 
ganz gewiss überflüssigen und, wie es scheint, auf eine besondere 
Vergesslichkeit des Schülers berechneten ewigen Verweisungen auf 
früher Gesagtes stattfänden. So wird auf das $. 7 über exterae 
„ Nationes Bemerkte noch $. 18, 69, 66 verwiesen, vgl. über oportet 
" =u8.8,12,18,27. Das wirkt nur störend und war zusammen- 
anfassen. Ähnliche Beispiele finden sich noch in großer Zahl. Aber 
während diese beständigen Berufungen und Verweisungen auf früher 
Bemerktes nur als eine wertlose Wichtigthuerei erscheinen, wäre es 
allerdings geboten gewesen, dass jene Noten zusammengefasst oder 
durch Verweisungen in Zusammenhang gebracht worden wären, aus 
denen sich die stilistisch immerhin relevante Thatsache ergibt, dass 
deutsche Substantiva im Lateinischen oft bloß durch Neutra der 
Demonstrativpronominn oder Adjectiva wiedergegeben werden, also 
die Noten zu $. 10 Aaer duo, $. 27 quam multa — hieher nämlich 
gehörte schon die Note, nicht erst zu den Worten num aliqiod 
im Folgenden —, $. 35 ia eontemnenda. Das wäre viel nütz- 
lieher und instructiver gewesen. — Ich füge noch kurz einige Be- 
merkungen an, der Reihenfolge der Paragraphen mich anschließend, 
$. 5 hätte die Note zu offeium “Pflichtgefähl, Pflichteifer", wobei 
noch auf veritas “Wahrheitsliebe', gloria "Ruhmsucht" hingewiesen 
wird, auf dieser Stufe nicht nur weniger elementar gefasst sein, 
sondern auch die zusammenfassende und erläuternde Bemerkung 
enthalten sollen, dass viele lateinische Sabstantiva mit ursprünglich 
objestiver Bedeutung auch in subjectivem Sinne verwendet 
werden. — $. 12 enthält die Note zu depapulatus esse, welche sagt: 
‚depop. ist in der olassischen Latinität stets Deponens, dagegen werden 
und popular (Deponens) nebeneinander gebraucht, 
eins saubere Flüchtigkeit. Die Anmerkung lehrt direet Falsches. — 
Ebenda ist sicherlich falsch die Bemerkung zu den Worten non 
‚prasinudieium, sed plane iudieium iam factum putatur, plane stehs 
attributiv zu indicium, also plane indieium “ein endgiltiges Urtheil'. 
Der Gegensatz ist hier vielmehr nicht prasiudieium und plane 
indieium, sondern prasiudieium und iudieium. plane aber gehört 
zum Verbalbegriff, wie auch wir sagen: "gilt nicht als ein vor- 
lanßges, sondern völlig und buchstäblich als ein Endurtheil. — 
8. 23 hätte zu suffragatur bemerkt werden sollen, dass Cicero das 
Wort nie in der Bedentung "wählen, seine Stimme abgeben’ ge- 
+ braucht, sondern stets nur in dem Sinne jemandes Wahl 
empfehlen, befürworten‘. — $. 37 zu den Worten voce, 
miernoria etc. heißt os unrichtig: "sagt Cicero ad Herennium', 
da die Schrift doch sicherlich dem Cicero nicht angehört. — 
Ganz überflüssig und wertlos ist die etymologische Erklärung 
von infensus durch das ungebr. fendere $. 42, ebenso wie dei 
‚den Haaren horbeigorogen erscheint 8. 47 zu continuo die Unter- 
‘scheidung der Synonyma continuo und continenter, Geradezu komisch 
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jedoch meines Erachtens ist — um dieses en 
anzuschließen — eine Note $- 58 zu den Worten putier 
oelam, wo aus purer Sucht, Synonyma, die ja.oft genng n 
promiseue gebraucht worden, haarspalterisch zu. 
der sich doch auch, über die Bedeutung der Wörter: Klariraniein 
sein wird, corrigiert und ihm förmlich ein Vorhait darüber gemncht 
wird, dass er statt der von ihm gewählten Verbindang paliar ef 
concelam nicht vielmehr nan mode ‚patiar — ‚sed etiam cx 
was viel "beroichnender gowosen wäre’, gasetzt habe, 
bedeute "geduldig geschehen lassen’, concedere dagegen ‘gestatten, 
orlanben’. Es ist wirklich rocht bedauerlich, dass. as. Cicero nicht 
vergönnt war, einen Cursus über Synonymik bei Heren. Dr, 
maon zu hören! — Was soll die Note $. 47 zu nan dleasse : “L 
Ebenda zu ornatissimus ist die Angabe, dass ornare auch Mes 
“ausstatten, reichlich versehen’ heiße, ganz schief gefasst. Das 
ist vielmehr bekanntlich die Grundbadeutung- — $: 55 ist die 
Bezeichnung von alieno incommodo als unvollständ, abi, abs. 
abzuweisen. — $ 58 wärde ich zur Illustrierung der Grandbedentung 
von defendere “wegstoßen’ auch anf ein.so clmrakteristisches, aus 
‚Cato Maior bekanntes Beispiel vorweisen: Zafendere solis andores. 
Ein Druckversehen fand ich $. 40 Ann. 1. Sp. 2. 7 v. u. gwir 
dam st. qwiden. Palache Worttrennung $. 27 Anm. 1. Sp. 2.4 
vu, disicipl. und S. 44 Anm. Z. 4 v. 0. proldire. .- 
.. 

Ciceros Rede für L, Murena. Far den Schulgebrauch ‚erklärt 

Dr, en PARE® Gotha, F, A, Perthes (Bibl. Gothana) 


Die rührige Verlagsbuchhandlung arbeitet unausgesetzt an.der 
Ergänzung ihrer Sammlung von Schuleommentaren zu latei 
und griechischen Autoren. Die Herausgabe dieses Bändchens wurde 
wisder der sorgsamen Hand Stronges anvortrant, der sich bereits 
durch Commentierung der Reden pro Archia, pro Ligario und. ‚pro 
Deiotaro ebenso als Konner des Schulbedürfnissos. wie als. fein- 
sinniger ‚Interpret eiceronischer Reden gezeigt hat. Sehr einver- 
standen ist Rof. besonders mit jenen Sätzen im Vorworte, in denen 
Str. über die besondere Eignung dieser Rode zur Re 
‚sich also ausspricht: “Besonders verdienen diejenigen Theile 
Rede, in denen der Redner mit heiterem Witze und {remn. 
Humor den so ehrenfest anf stoischen Grundsätzen stehenden 4 
und. den in juristischem Formelkram  befangenen- Rechtsgelehrten 
Sulpicius. abkanzelt, zur Kenntnis reiferer. Schüler ‚gebracht zu 
werden. Aber auch der Theil, in dem er von der Bedeutung des 
Soldatenstandes und des rednerischen Bernfos für den Staat spricht, 
ist des lebendigsten Interesses der Leser sicher. Zudem führt die 
Rede in die Ereignisse desjenigen Jahres, in welchem Olcero "als 
Consnl durch Aufdeckung der eatilinarischen Verschwörung sich 
‚ganz unbestreitbare ‚Verdienste um den Staat, erwarb, ebenso ein 


ih er 
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wie die gegen Catilina selbst gerichteten Reden. Sie eröffnet zugleich 
‚einen Blick in die Aufregung und das bunte Getriebe einer mit 
allen Mitteln der Agitation betriebenen Wahlbewegung, die in mehr 
als einer Beziehung an moderne Verhältnisse erinnert. Wie kaum 
eine andere der ciceronianischen Reden regt sie zu mannigfaltiger 
Umschau an, schärlt den Blick und zwingt zu Vergleichen." Ref. 
selbst erlaubt sich, bezüglich der Bedeutung dieser Rede anf seinen 
in diesen Blättern Jahrg, 1892, 8. 453—461 publieierten Aufsatz 
zu verweisen, und möchte hier kurz noch einmal betonen, dass wir 
einen Lectärestaff, der so eigenartige Vorzüge aufweist, wie. die 
Mureniang, sonst den Schülern des Gymnasiums zu bieten gar nicht 
in der. Lage sind. 

‚Str. ist in der Erklärung der Rode den Grundsätzen, die er 
bei der Bearbeitung der früher adierten Reden befolgte, treu ga- 
blieben, Ref. hält auch. diesen Commentar zur Mureniana für eine 
‚ganz vortreffliche Schnlausgabe. Sie führt den Schüler zum scharfen 
Erfassen. dos Godankenzusammenhanges und der Disposition der 
Bede, sie macht ihn in zweckentsprechender Weise auf die Beden- 
tung and Wirkung der rhatorisch-tochnischen Kunstmittel anfnark- 
sam, sie gibt auch in sachlicher und grummatischer Beziehung all 
die zum Verständnis der joweiligen Stelle, nöthigen Erläuterungen, ohne 
ihn durch ‚einen Ballast yon Citaten zu verwirren. Hinsichtlich der 
Citate hat sich Str. überhaupt auf die zu commentierende Redo 
selbst beschränkt, mochte die Gelegenheit, eins anderswo entlehnte 
Parallelstelle anzuführen, auch noch so verlockend sein. Besonders 
möchte Ref. es loben, dass: der ferausgeber ein förmlich liebevolles 
Bemühen bekundet, dag Verständ: s für die launige Darstellung 
und den feinen Humor, von dem diese Rode durchzogen ist, dem 
Schüler zu ‚erschließen.  Hie und da geht er nar vielleicht etwas zu 
weit, worn or beispielsweise $. 3 meint, der Redner wiederhole den 
Namen, Cato.geflissentlich in. witziger Weise oft, #0 dass dem 
‚Hörer dadureb und durch die Betonung ‚das Wortspiel "catus der 
‚ Schlaumeier’ zum Bewusstsein kommen muss, Eine solche Absicht 


Rachtsg‘ 

„ Sersius anspricht, eines 
„Name ‚Sorvius. an servus 
Thätigkeit, eine  sclavische, 
sein ‚Nun, man kann ja 
solchen. boshaflan, nach 


‚weiss ‚mit dem. Namen ; 
„an ‚den. bezeichneten 
„fern? und wenn er. den 
uninn ‚nichts anderes 
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den thatsächlichen Verhältnissen entsprechende — Ton der Gemäth- 
lichkeit und familiären Vertraulichkeit. Denn in der Anrede bloß 
des Vornamens sich zu bedienen, galt eben, wie auch bei uns heute, 
als Zeichen intimer Vertraulichkeit, vgl. die charakteristische Stelle 
Horat. Serm. IT. 5. 32 'Qwinte’ puta, aut "Publi’ (gaudent prat- 
nomine molles aurieulae). 

Übersetzungshilfen bietet Str. ziemlich reichlich; manchen 
dürfte hierin das richtige Maß schon überschritten scheinen. Allein 
dieselben sind überall so wohldurchdacht, so mustergiltig, dass der 
Schüler eich wirklich daran bilden kann. Einen richtigen Blick 
für das praktische Bedürfnis der Schule zeigt Str. auch, wenn er 
bei Bildern und Gleichnissen, deren sich der Redner bedient, dem 
Schüler durch ein kurzes Wort das tertium compar. klarmacht und” 
dadurch sofort das Sinnvolle des Bildes zum Bewusstsein bringt. 
Die Zahl der Abweichungen von dem zugrunde gelegten Toxte C. 
F. W. Müllers ist nicht gering, doch sind sie alle wohlerwogen. 
Es sind folgende: $. 3 res publica una eum consulatu (Muther). 
ib. tradetur (Bake). $. 4 maximas fempestates. $. 6 negat Oato 
Catilinam (Hotmann). $. 8 die Lücke ergänzt nach Madvig. $. 10 
si idem (Halm). $. 19 transaetum (Hal). ib. ommidus et. homi- 
nibus (Richter). 8. 21 tor annis (Nohl). ib, tam Tongo. ib. habi- 
tarunt, 8: 22 tenet et scit (Nohl). $. 30 ceterae autem (Halm). 
$. 33 perfeeta. ib. se — renovarit. 8. 34 animum tamen regium 
(Campe). 8. 35 eundem in rel, hon. (Campe). ib. commutationes 
Auctus nach Quintil. VIIL. 6. 49, ib. dies intermissus unus nach 
Quintil., ef perturbat nach Quintil. 8. 36 coneitantur (Quintil). 
ib. obsoura causa (Lambin). $. 87 omnes — testes (Ti " 
$. 38 cum fortis est (Nohl). ib. praerogativae (Zumpt). $. 42 oalum- 
niatorum (Hoche). $. 45 auf otam rem abieiunt (Lambin). $. 49 
quibus rebus erelae ipsae candidatorum obscuriores wideri solent 
(Madvig). ib. spe muZtorum (Kornitzer). ib. mild eim denwntiabat 
(Campe). 8. 55 conatur (Campe). ib. a maioribus relieta 
8. 56 ea condicione nobis videbatur (Campe). ib. deberemt 
einigen codd. 8. 57 expetendus ei amicus (Halm). $. 60 ill for- 
tissimo viro (Luterbacher). $. 64 si dirisses (Campe). $. 69 erimi- 
nosum est (Haln). $. 71 sin erit, ut suffragentur (nach eigener 
Vermuthung, die der Beachtung wert scheint), ib. hac opera (Kayser). 
8. 72 Aaec homines — commodaque (Halm). 8. 78 quodsi aceusa- 
tores — suum (Nohl). 8. 77 sin — admonuit (Bake). 8. 80 nolite 
— agi (Urliche). 8. 85 hune iam — parati sunt (Nohl). ib, mamıs 
importuna (Halm). ib. guae p. R. ruinam minatur (Urliehe). 8. 90 
Lanuoino (Nohl). — $. 21 beruht die Anmerkung zu den Worten 
agitat (s0. Serv. Sulpieius) rem militarem, insectatur totam laya- 
tionem, adsiduitatis et operarum harum cotidianarum 
Putat esse consulahim, x viel ich sehe, auf einem Missverständnis 
des Sinnes der Stelle. Es heißt dort nam) adsituitas "die 
keit’, operas eotidianae "die tägliche Agitation und wählerei”, wie 
sie vom Angeklagten (harum) betrieben worden ist’; und weiter 
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zu den Worten im folgenden : primum ista nostwa adsidwitas, 
‚nescis, quantum interdum adferat hominibus fastidii bemerkt 
» "sta nostra adsid, d. b. die von Dir an uns getadelte, 
Diese Auffassung ist natürlich verkehrt. Vielmehr ist der Sinn der 
Stelle folgender: Sulpieius fallt mit scharfem Tadel über den Kriege- 
dienst her und meint, wie der Redner wenigstens, offendar tenden- 
zids übertreibend, sagt, nur eine adsiduitas und solche operne coti- 
dianae, wie er selbst, der Ankläger, sie bewiesen, berechtige zur 
Erlangung des Consulates. Auf den Angeklagten beziehen sich 
diese Worte mit nichten. Ebenso wenig heißen die Worte im fol- 
genden "ista nostra adsiduitas etc. ‘diese von Dir, Servius, an 
ung (d.h. an dem Angeklagten) "getadelte Zähigkeit’, indem etwa 
Cicero sich mit seinem Clienten identiflcierte, sondern mit dem 
Ankläger Sulpieius selbst identifieiert sich da der 
Redner (ista nostre ads,), nicht ohne dabei launig diesem gegen- 
üher eine gewisse Gönnermiene anzunehmen, und sagt also: Lente 
wie ich und Dan, die durch nichts anderes als durch ihre uner- 
mödliche Thätigkeit auf dem Forum (qui in foro habitarunt) die 
AÄmterstafel erklommen, die haben ihre liebe Mühe damit, nicht 
den Widerwillen des Volkes zu erregen, das sie täglich vor Augen 
hat, Also diese zähe, unablässige forensische Thätigkeit ist es 
durchaus nicht allein, die eine berechtigte Anwartschaft auf das 
Consulat verschafft, sondern utrigue nostrum desiderium nihil. ob- 
Jwisset. — 3. 28 geht Stı er Note zu den Worten Zicet con- 
swlere zu weit, wenn er meint, diese Höflichkeitsformel derer, die 
juristischen Rath suchten, sei außer Gebrauch gekommen, 
seit das Ansehen ( Juristenstandes gesunken. So stand die 
Sache in Wirklichkeit doch wohl nicht, sondern Cicero sagt dies 
nur in scherzhalter Übertreibung Dass die juris eonsulti auch viel 
noch gar ‚gesuchte | te waren, die sich des Andranges 
‚der consultores kaum ‚ren vermochten, ist ja aus Horaz- 
stellen bekannt. — $. 32 unzeichnen die bombastischen Worte 
über den 2. mithr. Krieg nicht nur, wie Str. sagt, die ‚Schwierig- 
keit der nn ‚dern 1 B ‚noch. sollen die Ni 


‚Kampfes verhällen. — | 
08 quoque ‚halnimus scaenaı 
nämlich: "com petitricem,. die 


dem Cicero sogar gefähr 
bange machte, da ja 


hie Verse. = 
agheeen. Gesammturtheil über 
würden also in einer nächsten. Au gez 
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Lateinische Lehr- und Übungsbücher. dr 


Ort schen Sehe ad One on Dr Ba 
lem 
Schultz, Geheim. Regierungs- und a a 
unter Mitwirkung desselben ln von A. Führer. r 
des Banlpourmandiune 1 in Wattenscheid. IL. a 
verzeichnis. 2. Auflage. Paderborn, Druck und Verl 
Schöningh 1491. 9°, VIII u. 103 88. i 
Das vorliegende Büchlein, über das Ref. seinerzeit bei 
ersten Erscheinen sich günstig geäußert hat (vgl. 1886 
5. 842 f.), weist in der 2. Auflage keine wosentlichen Verän ga 
aul; nur der Abschnitt XIII erscheint jetzt in drei Grupper 
nach den Adjectivis der 8. Declination dreier, zweier und ee 
Endung zerlegt. Ferner sind sechs lateinische zusammenhängende 
Stücke und ein deutsches und hie und da einzelne Sätze (fünf) 4 
vefügt. Umstollungen von Sätzen sind vielfach vorgenommen 
worden, um Zusammengehöriges zu vereinigen, ebenso sind wieder- 
holt Satztheile ausgelassen oder hinzugefügt worden, um Sch‘ 
keiten zu beseitigen oder Ungehöriges zu entfernen oder ein Yor- 
greifen zu vermeiden (vgl. 2. B. 8. 72). Stilistische Änderungen 
Anden sich in den lateinischen und deutschen Abschnitten, beson- 
ders häufig aber Umstellungen von Adjectivis in den lateinischen, 
obwohl nicht überall die Nothwendigkeit einzusehen ist. Endlich er- 
scheinen die Sentenzen durchwegs in dieser Auflage in cursivem 
Druck. 
Der lateinische Ausdruck ist meist correct, nur hie 
imd da findet sich ein Verstoß gegen die richtige Anwendung der 
Tempora (vgl. x. B. $. 126, 19 nunguam erudiebatur). 
ist im deutschen Ausdruck mancherlei zu Den En F IE 
Dass dafür die Entschuldigung, dem Schüler die 
erleichtern, nicht angeführt werden darf, hat Ref. schon aft I 
dieser Zeitschrift auseinandergesetzt. So erscheint fast immer das 
Perfect in der Erzählung. Die Folge davon wird sein, dass der 
Schüler sich dadurch an diesen falschen Gebrauch dig Perfocte 
gewöhnen wird, Warum nicht lieber neben dem deutschen Imper- 
fact in Klammern oder in einer Fußnote andeuten, dass dafür im 
Lateinischen das Perfect zu setzen ist? Ferner findet sich statt des 
Infinitiv mit zu oder um zu damit mit dem Imperfect (vgl. $. 70 
u. #,). Nicht gut ist „die Anfänge Roms“ $. 10 und ebend, „voll 
der Beispiele“ , ferner „Hörner“ vom Hirsch $. 58, 9 und 10; 
seien sie leichtfertig gewesen st. sie mögen 1. g. s. “ 68, 7, 
sowie die Stellung $. 102, 10 zuweilen ist sehr groß die Gelehr. 
samkeit. Für die Jugend ist eben das Beste gut genug. Der Verf, 
möge daher auch dieser Seite des Büchleins seine Aufmerksamkeit 
zuwenden, An Brauchbarkeit wird dasselbe dadurch nur a 
Unter Hinweisung auf das a. a O. über die Anordnung und 
den Wert des Werkchens kann Ref. auch die vorliegende Auflage 
den betheiligten Kreisen nur wärmstens empfehlen. 








| —_ 


Latein. Lehr- u. Übungsbücher, ang. v. ZI. Koziol, 511 


Lateinisches Vocabularium für Sexta, Unter Mitwirkung 
ae eecet von W. Fick. And Verlag ea 
', VIIE u. 78 88. 

Das beigebrachte Material ist in seiner Beschränkung treff- 
lich ausgewählt und zur Einäbung des für die I, Olasse erforder- 
lichen grammatischen Stoffes gut geordnet, bleibt aber nach der 
Ansicht des Ref. ein Körper ohne Seele. Nur die Anwendung im 
Satze vermag es zu beleben und nutzbringend ne machen, Bel. 
hat daher mit großer Genugthuung vernommen, dass ein Übungs- 
buch die Verwertung dieses Materials bringen wird. Erst dadurch 
wird es mit Nutzen verwendet werden können. Die Vocabeln zu 
lernen und aus ihnen Sätze zu bilden und diese sich einzuprägen, 
um jene sich zu merken, ist didactisch verkehrt und wohl so ziem- 
lieh allgemein aufgegeben, eine Qual für den Schüler, ohne ıu 
einem sicheren Erfolge zu führen, Aus den Sätzen sollen sie und 
ihre grammatischen Formen eingeprägt werden, dann bekommen sie 
Leben und haften, 

Aufgefallen ist Ref. in dem sorgfältig gearbeiteten Werkchen, 
indem auch die Ablaute bei den deutschen Verben angegeben sind, 
8. 38 Vocabularium 16 Syracusae celebres at. Syr. urbs celeber- 
rima, 8. 38 Vocab. 19 die Nichterwähnung von antiquns als Aus- 
nahme, da der Schüler magis antiguus und maxime antiquus bilden 
wird; 8.57 Vocab. 27 res ita est die Sache ist 0 st. verhält sich 
», um einen falschen Gebrauch des Adverbiums hintanzuhalten ; 
8. 59 Vocab. 28 mures, lopores aresque Mäuse, Hasen und Vogel 
(Aufzählung), da es in dieser Allgemeinheit zu unrichtiger Anwen- 
dung des que führt. Wir haben es hier mur mit zwei Begriffen 

‚der orste in zwoi Glieder zerlegt ist. Der 
Knabe auf dieser Stufe soll bei mehr als zweigliedrigen Aufzählungen 
das Asyndeton oder Polysyndeton anwenden. S. 29 Vocab. 18 
Gefässe. S. 54, 10 2) würde Ze Hannibal ad portas schreiben 
und c) contra scholam we; 

Die Ausstattung ist nett Fand entspricht den neuesten Vor- 

sundheitspflege, Der Druck ist corract, 
Das Werkchen verdient Beachtung und Ref. wänscht, dass das dasu 
gehörige Übnngsbuch recht bald erscheinen möge. 
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dann ins Deutsche übersetzte Sätze mannigfaltigen Inhalts enthält, 
geht dahin, den angehenden Philologen und den mit den Regeln 
der Grammatik und den wichtigsten Regeln der Stilistik vertrauten 
Schüler der oberen Classen zur Erkenntnis der specifischen Unter- 
schiede zwischen der antiken und modernen Coltursprache in Satz- 
und Poriodenban sowie in der Phraseologie zu führen. Zu diesem 
Behufe folgen die entsprechenden lateinischen Sätze in zwei weiteren 
Abthoilungen. 

Dass dieser Vorgang, fortwährend beide Sprachen im ihren 
Eigenthümlichkeiten zu vergleichen, zur Vertiefung des Studiums 
derselben führt und es ermöglicht, aus einem correeten deutschen. 
Satze einen ebenso correctan lateinischen ın bilden und umgekehrt, 
wird wohl niemand leugnen, und Ref. ist in dieser Ztschr. wieder 
holt für Einhaltung dieses Vorganges selbst in den Übungsbüchern 
der unteren Stufen eingetreten und hat sich gegen das zur Er- 
leichterung der Übersetzung so häufig angewendete Lateindentsch. 
ausgesprochen. Nur so erschließt sich dem Schüler die Prägnanz 
und Vielseitigkeit der Bedeutung lateinischer Wörter und erlangt 
or die Pertigkeit, den geeigneten deutschen Ausdruck für ein und 
dasselbe Wort in verschiedenen Verbindungen zu finden, nur so 
erschließt sich ihm das Verständnis der prägnanten Kürze und. 
Durchsichtigkeit des lateinischen Satz- und Periodenbauss- in seiner 
bei aller Freiheit fast tactischen Gliederung. Theoretische Unter- 
weisung wird die Anschanlichkeit gutgewählter Beispiele nie ersetzen. 
Da nun namentlich in den selbstgebildsten Perioden der 2. Ab- 
theilung auf die bei der Lectüre des Cicero und Livius berühren: 
stilistischen Regeln und syntaktischen Erscheinungen Rücksicht ge- 
nommen ist, 80 werden jene auch abgesehen von der praktischen 
Anleitung, bei der Übersetzung des lateinischen Autors annehmbares 
und gutes Deutsch zu producieren, zur Wiederholung dieser wer- 
wendet werden können. Aus dem Gesagten ergibt sich die Existenz- 
berechtigung des Buches. Die Gruppierung der Sätze nach ge- 
wissen Principien hätte allerdings die Verwendbarkeit desselben 
bedentend erhöht. 

Die Ausstattung ist nett, der Druck correct; die Correctur 
kleinerer Verstöße (wie Timarchidas I Satz 53 u. dgl.) ergibt sich 
leicht von selbst. Ref. empfiehlt das Buch den angehenden Philo- 
logen zum Studium, aber auch den Lehrern zur Benützung beim 
Unterricht. 


Sätze und zusammenhängende Abschnitte aus Cornelius Nepos 
zur Einübung der lateinischen Casuslehre. Zusammengestellt 
ron A. Michl, Wien, A. Holder 1891. IV u. 68 88, 

Sammlungen von lateinischen Beispielen, aus den einzelnen. 
Autoren zum Beleg der grammatischen Regeln haben für Lehrende 
und Lernende unbestreitbaren Wert. Jene lernen dadurch, auf welche 
Kegeln der Grammatik sie vor allem Gewicht zu legen haben für 
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die unmittelbar bevorstehende oder gleichzeitig zu betreibendeLectüre, 
Diese werden, abgesehen von dem inductiren Vorgange bei der 
Erlernung der grammatischen Kegeln, in ihrer Leetäre durch die 
aus ihr entnommenen Beispiele einheimischer und sicherer. Es ist 
daher erklärlich, dass die Zahl dieser Sammlungen zunimmt. Ref, 
hat bereits über einige in dieser Ztschr, gesprochen; vgl. Latei- 
nische Übungssätze zur Casuslehre aus Curtius Rufus von H. Korb 
(1889 S. 147 (,), Cäsarsätze zur Einäbung der Syntax von Dr. 
Franz Fügner (1888 $. 427 f.), Nepossätze zur Einübung der latei- 
nischen Syntax von Dr. Walther Böhme (1891 8. 141 f.), Samm- 
lung lateinischer Sätze aus Nepos, Cäsar und Livius zur Einäbung 
der grammatischen Regeln von Prof. Wilhelm Hörling (ebondas.). 
An diese reiht sich das vorliegende Büchlein an, das im Anschluss 
an die Schmidt'sche Grammatik (7. Auflage) zahlreiche Belegstellen 
für die Regeln der Congruenz- und Casuslebre bietet und zwar 
innerhalb der einzelnen Paragraphe meist nach der Reihenfolge der 
Biographien geordnet. Das Material ist fast überall erschöpft, was 
nur zu billigen ist, da gerade dadurch die Möglichkeit geboten 
wird zu beurtheilen, ob eine Regel häufig bei Nopos Anwendung 
findet oder nicht, Dies ist von Wichtigkeit, da dadurch der Maß- 
atab gewonnen wird für die Bedeutung derselben beim Einprägen 
gegenüber anderem, Wo es nöthig schien, wurden kleine Textes» 
änderungen oder erklärende Zusätze angebracht, um einen abge- 
schlossenen Gedanken zu erzielen. Eine am Schlusse angebrachte 
Tabelle gibt Aufschluss über die Zahl der den einzelnen Biographien 
in den betreffenden grammatischen Abschnitten entnommenen Belog- 
stellen. Daraus kann man, soweit das Material vollständig ist, 
auf das mehr oder minder häufige Vorkommen der einzelnen gram- 
matischen Regeln schließen. 

Die Arbeit ist mit Gewissenhaftigkeit und Liebe durchgeführt. 
Die Ausstattung ist, wie es bei der renommierten Verlagsfirma nicht 
anders zu erwarten war, schön, der Druck correct. Ref. empfiehlt 
das Werkchen den Fachgenossen. 


Nepos-Voeabular von Ernst Schäfer. 1. Theil. Pracfatio. Miltindes. 
Themistocles. Aristides. Pausanias. Cimon. Lysander, Aleibiades. 

n 'bulus. Conon, Dion, 3, Auflage von Prof. Dr. Ortmann, Sn 

nasial-Conreotor. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner 1890. 8°, IV u. 
88 38. Preis 40 Pf. 

Die vorliegende 3. Auflage ist, wenn von zwei Änderungen 
abgesehen wird, die infolge der Bemerkung des Ref. bei der Be- 
sprechung der 2. Auflage (1889, 8. 237 f, dies. Zts.) vorgenommen 
worden sind (Auslassung der Übersetzung von Them. 4: The- 
mistocles de servis suis quem habuit fidelissimum ad regem misit 
8. 11 und die Hinzufügung von Argilius quidam adulescontulus. 
Pauns. 4 8. 18), ein bloßer Wiederabdruck der zweiten. Ref, weist 
darum nur auf das hin, was er a. a. O. über diese gesagt hat. 

Zeitschrift f. d. österr, Gymn. 180%, WI. Heft, ss 
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Auf einen Punkt aber glaubt Ref. nun anfmerksum machen wu 
müssen, den er bei der Besprechung der 2. Auflage aus u 
‚Grundo nicht berährte. Die Paragraphenbezeichnung der aus El} 2 
Soyfferts Grammatik citierten Regeln stimmt nur bei Benätzung 
eines Exemplars dieser bis zur 30. Auflage, welche 1886 erschien 
und infolge ihrer gänzlichen Umarbeitung eine neue P: 

rung erhielt. Die 2. Auflage des vorliegenden Nopos-Voenbulare 
erschien 1887, Die Schüler, welche diese benätzten, hatten also 
die 80. Auflage von Ellondt-Seyffarts Grammatik noch nicht in der 
Hand. Nunmehr därfte aber kaum noch ein Schüler der 8. Classe 
eine frühere Auflage von Ellendt-Seyfferts Grammatik haben, 

dern die 30. bis 38. oder gar die 34. mit abermals neuer DE 
graphierung. Der Herausgeber hatte also die Verpflichtung, alle 
Paragraphencitate nüch den noussten (30. — 38.) Ausgaben = 
Ellendt-Seyfferts Grammatik richtig zu stellen, eine Aufgabe, 
bei der nächsten Auflage unseres Büchleins dahin zu lösen N 
wird, dass die Paragraphierung der 30. i 

und daneben außerhalb der Klammer die der 34. Auflage erscheint. 
Merkwürdiger- und consequenterweise hat der Herausgeber auch 













ae der drittletzten Silbe die erforderliche Consoquanz 
(vgl. deligo und decedo, simülo u. dgl. bald mit Quantitätsangabe, 
bald nicht). 

Seine Ansicht über den Wort derartiger Hilfsmittel beim Unter- 
richte hat Ref. Jahrgang 1886 dieser Zeitschrift 5. 858 f. ausge- 
sprochen. 


Schüler-Commentare zu griechischen und lateinischen Clas- 
sikern im Anschluss an die Teubner’schen Textausgaben- Heft II: 
„Anleitung zur Vorb aralsüng, auf O. Tallusı Cäsara Gal- 
lischen Krieg von Prof, Dr. A. Procksch, Director des 
Christiansgymnasiums in Eisenberg. 1. Bändchen: Buch 1-8. Lei 
Drack u. ae von B. G. Teubner 1890. VI u. 72 88. 

Wenn auch der vorliogende Schülercommentar zu O. Julius 
Cäsars bellum gallicum nicht wie Schäfers Commentar zu Nepos 
oder die Comm, von Krafft-Ranke fast alle Selbstthätigkeit der Schüler 
aufhebt, sondern unter Voraussetzung der bekannten Wörter und 
Phrasen nur das dem Schüler Schwierigkeiten bereitende Präpara- 
tionsmaterial angibt, ihn anleitet, das passendste Wort und die ent- 
sprechendste Wendung zu finden, und Winke gibt, wie lateinische 
verkürzte Sätze am besten ins Deutsche zu übertragen sind, end. 
lich, wo es nöthig ist, kurze, sachliche Erklärungen beifügt, kann 
Ref. sich doch auch für diesen nicht erwärmen. Der Schüler ge- 
wöhnt sich an diese Beseitigung aller Schwierigkeiten und Insekt 
den Muth sinken, wenn er die geringste durch eigenes Nachdenken 
beseitigen soll. Ein guter Theil der Geistesgymnastik geht damit 
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verloren und somit auch die Tächtigkeit, vor die, wie der grie- 
chische Dichter so schön sagt, die Götter den Schweiß setzten. 
Man gebe dem Schüler der unteren Classen, wenn man ihm schon 
Zeit bei der Präparation ersparen will, Specialwörterbücher, damit 
er sich nicht durch das gehäufte Wort- und Phrasenmaterial eines 
red Wörterbuches durcharbeiten müsse, aber solche, die auch 

ie Grundbedeutung der Wörter neben der im Autor vorkommenden 
und angewendeten enthalten, mache ibn auf Schwierigkeiten , die 
sein Wissen nnd Können übersteigen, vor der Präparation auf- 
merksam, und lasse ihm die Freude, das Weitere selbst zu bewäl- 
tigen. Dass dies möglich ist, davon hat sich Ref, durch eine lange 
Reibe von Jahren überzeugt. Mit der Überschätzung der Schwierig- 
keiten hängt die Unterschätzung der Fähigkeit der Schüler zu- 
sammen, von der auch schließlich diese selbst ergriffen werden und 
allen Muth verlieren müssen, ein Ponsum selbständig durchzuarbeiten. 

Bef. gesteht zu, dass diese Befürchtungen allerdings nicht in 
dem Umfange bei der Benützung des vorliegenden Commentars ein- 
treten werden, wie bei den oben genannten, und dass es bezüglich 
seiner Verwendbarkeit infolge der eben angedenteten Vorzüge vor 
diesen den Anmerkungen zu Nopos von Lattmann (vgl. 1891, 
S. 140 f, dies, Zts.) und dem Hilfsbuch zu Livins 21 von Dr. 
Julius Ley (vgl. 1890, S. 60 f.) sich nähert. Anzuerkennen. ist 
auch die Gliederung des Stoffes in Abschnitte, an deren Spitze in 
kurzen Worten der Inhalt angegeben ist. Dadarch wird dem Schüler 
ein trefflicher Überblick über den Inhalt des Ganzen geboten und 
die Festhaltung desselben erleichtert. 

Das gebrachte Material ist mit Sorgfalt und Geschick aus- 
gewählt und in correcter und klarer Form dargestellt. Die Freunde 
und Anhänger derartiger Hilfsmittel werden das vorliegende gegen- 
über den anderen mit Vergnügen begrüßen. Der Druck könnte aller- 
dings etwas größer sein, im übrigen ist er bis anf einige Kleinig- 
keiten correct, 





Leitfaden zur lateinischen Stilistik für die oberen Gymnasialclassen 
von 0. Drenckbalın, Gymnasialdirector. 3. Auflage. Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung 1890. 8°, II u. 55 S8. Preis 60 Pf, 

Über Inhalt, Anordnung und Wert des vorliegenden 
Leitfadens zur lateinischen Stilistik hat sich Ref. gelegentlich der 
2. Auflage in dieser Zeitschrift 1888, 8. 428 f. ausgesprochen. 
Da die vorliegende 3. Auflage sich nur durch einige wenige Zusätze 
(gl. 12, 7; 42a und 80a) von der früheren unterscheidet, be- 
zäglich der Anlage aber keine Änderung eingetreten ist, begnügt 
sich Bel, unter Hinweisung auf jene Besprechung nur noch hervor- 
zuheben, dass das Büchlein durch einen auf den syntaktisch-stili- 
stischen Theil sich erstreckenden Index, den Bef. in den beiden 
früheren Auflagen vermisste, an Verwendbarkeit gewonnen hat. Ref. 
kann also sein Urtheil, dass das Werkchen ein recht brauchbares 
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Hilfsmittel für den Lateinunterricht ist, nur wiederholen aan 
Beachtung der Fachgenossen empfehlen. 


Lateinische Stilistik für die Haas 
Horm. Menge, Director des 6, 
‚bättel, Verlag von Julius Zwisler 1890. Sn 

Hinsichtlich der Auswahl des anrtee und en Fe 
nung desselben unterscheidet sich das vorliegende Bächlein im 
allgemeinen nicht wesentlich von den übrigen lateinischen Schul- 
stilistiken. Es führt das Idiomatische im Gebrauche der einzelnen 
Redetheile, die Vertauschung verwandter Begriffe, die Art des Er- 
satzes bei Nichtäbereinstimmung beider Sprachen vor, bespricht die 
Eigenthümlichkeiten der lateinischen Wortstellung, gibt Regeln über 
den Bau der Periode im allgemeinen und speeiell über die histe- 
rische und oratorische Periode unter steter Berücksichtigung der- 
selben in der deutschen Sprache und schließt mit einem trefflichen 
Abschnitte über die wichtigsten Tropen und Figuren, der sich an 
den betreffenden Abschnitt im lateinischen Repetitorium desselben 
Verf.s anlohnt. 

Abgesehen von der großen Bündigkeit und präcisen 
Fassung der Rogeln zeichnet sich das gediegene Werkchen be- 
sonders durch die übersichtliche Gliederung des Stoffes im 
einzelnen aus, wie sie nicht leicht in einem ähnlichen Lehrbuche 
zu finden ist; gefördert ist dieselbe durch zweckmäßige Benätzung: 
typographischer Hilfsmittel. Ferner ist mit großem Geschick alles 
ausgeschieden, was über den Wissenskreis der Schüler 
Innerhalb dieser Grenzen jedoch ist möglichste Vollständig- 
keit angestrebt, da es ja eine systematische Zusammei 
alles dessen sein soll, was einzeln bei der Lectäre xum vollen Ver- 
ständnisse derselben und zur Erzielung einer guten, den lateini- 
schen Ausdruck aber vollständig erschöpfenden ee 
führt worden ist oder werden soll. Das Streben nach Volls 
keit bewirkt allerdings, dass gar manches über das Substantiv, das 
Adjectiv, namentlich von den Bemerkungen zum Comparativ und 
Superlativ desselben, über die Zahlwörter, Pronomina und über die 
eoordinierenden Conjunetionen, was bereits in den unteren Olassen 
gelegentlich der Einäbung der grammatischen Regeln den Schülern 
mitgetheilt werden muss und deshalb auch in die Grammatik auf- 
genommen ist, sich in dem Werkchen findet, 

Die Regeln sind durch treffliche lateinische Beispiele 
belegt, und außer diesen ist die Horanziehung solcher aus dentschen 
Dichtern bei dem Abschnitte über die Tropen und Figuren rähmend 
hervorzuheben. 

Nur selten wird Genauigkeit vermisst, wie & 34, 3, wo 
anzufähren ist, dass auch duo usw. in Bezug auf vork 
Personen oder Sachen für das deutsche „alle beide“, „alle' drei“ 
new. steht; oder $. 47 Anm., wo doch das Relativ dieselbe Be- 
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res wie es der Genetiv euius 
hätte, wenn statt der Umschreibung des Subjects das Substantiv 
(nom is sum, cnius lacessitor din impunitus sit) stände, 
Der Index erhöht noch die Verwendbarkeit des trefflichen 
Werkechens, an dessen Ausstattung und Druck nichts auszustellen. 
ist. Rof. empfiehlt es wärmstens, 


Übungsbuch zur lateinischen Stilistik im genauen Anı an die 
Lateinische Stilistik von Mad en mer @ zusammen; it von Prof. 
Dr. Hermann Menge, Dis nasiums zu hausen. 
Wolfenbüttel, Verlag von az ul. Yen 1 I u. 5858. 60 Pt. 

Das vorliegende Büchlein bietet das Material zu fruchtbarer 
Einäbung und praktischer Verwendung der in der lateinischen Sti- 
listik desselben Veri.s angegebenen Regeln in einer Reihe von trefi- 
lichen, nach den einzelnen Paragraphen der Stilistik geordneten 
Sätzen, die der Verl, theils neu gebildet, theils seinem lateinischen 
Repetitorium und seinen Materislien zur Repetition der lateinischen 
Grammatik entnommen hat. Anmerkungen sind nicht hinzugefügt, 
da man in den meisten Sätzen alte Bekannte erkennt, deren latei- 
nische Übersetzung ans den beiden genannten Büchern noch in der 

ı leicht nachgeschlagen werden kann. 

derartigen Schwierigkeiten in ihnen 

enthalten, die jene nö chten. Zur Controle beim Selbstunter- 
richte wären sie allerdings Manchem sehr willkommen. Für die 

Abschnitte über die Wortstellung und die Tropen und Figuren sind 

keine Beispiele zusammen it, da die Regeln dieser Abschnitte 

stets bei der Lectüro und Übersetuung zur Anwendung kommen. Die 

‚Form der Beispiele, deren Inhalt anregend und belehrend ist, trägt, 

e nicht anders sein kann, durchwegs dem 
dentschen Idiom ‚Rechnung und bietet nirgends Veranlassung zu 

Ausstellungen. 

Auch dies Büchlein zeichnet sich durch Correctheit des Drucks 
und hübsche Ausstatı aus, Es wird mit großem Nutzen sowohl 
zur Einäbung, als zu partienweiser Wiederholung der stili- 
stigchen Regeln verwendet werden können. Raf-empfichlt es den 
Fachgenossen. 


Lehrplan der lateinische Baus) 
Prof. Dr. Ma hi 


derholung dem Gedächtnisse der 8 
vorliegende Büchlein den stilis 
Gyinnasinm theils bei der Lectü: 
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schriftlichen Übersetzungen aus dem Deutschen ins 
genommen werden mass, und zwar auf die einzel 
verthoilt. Mit Recht lässt sich der Verf. von dem @ 










unabweisbar seion. Natürlich muss ihre Zahl eine b 
die Fassung der geistigen Entwicklang der Schüler Ger 
angepasst sein. Wenn auch manche dieser Regeln anf einer hi 
Stufe von neuem, in eine wissenschaftlichere Form gekleidet, sz 
geführt werden müssen, ist dieser Vorgang doch gewiss 
mäßiger, als die Übersetzung dadurch zu erleichtern, dass man 
durch sogenanntes Lateindeutsch der deutschen Sprache Gewalt 

thut und so die angehenden Lateiner an einen fehlerhaften | 

der deutschen Sprache gewöhnt, statt ihnen durch das Lateinische 
die Schönheiten derselben zu erschließen. Von diesem Gesichts- 
punkte aus sind also die Wiederholungen zu beurtheilen und nicht 
zu verurtheilen. Die wichtigeren und häufiger in der Schulleetüre® 
vorkommenden stilistischen Erscheinungen sind durch ein vorge- 
setztes Kreuz bezeichnet. 

Wenn auch im einzelnen über ein Zuviel oder Zuwenig des 
den einzelnen Stufen zugewiesenen Materials gestritten werden kann, 
verdient doch der vorliegende Versuch der Vertheilung des stilisti- 
schen Stoffes auf die einzelnen Classen des Gymnasiums als Produet 
reiflicher Überlegung die Anerkennung aller Schulmänner. Man pro- 
Jectierte bisher im ganzen viel und leistete in Wirklichkeit wenig, 
weil eben der Lernstoff nicht zweckmäßig auf alle Stufen des 
nasiums vertheilt war. Deshalb begrüßt Ri 
lags dieses Büchleins nicht zu Handen kam, das Erscheinen der 
2. Auflage dieses Versuches in der Überzeugung, dass dies Hilfs- 
mittel für den Lateinunterricht nutzbringend sein werde. Sollte hie 
und da mehr als das Gebotene erforderlich sein, kann ja binzu- 
gefügt werden, Der Schaden ist geringer, wenn wenig gefordert 
und das Wenige geleistet, als viel vorgeschlagen und nichte davon 
ausgeführt wird. 

Ref. wünscht daher dem Büchlein, das bei bändiger und aa 
einzelnen Unterrichtsstufen entsprechender Fassung der Regeln durch 
gefällige Ausstattung und correcten Druck sich auszeichnet, die 
weiteste Verbreitung und eine gewissenhafte Verwertung beim Unter 
richte. ’ 









Kurzgefasste lateinische Schulsynonymik von Dr. Felix Muche, 
ord, Lehrer am kgl. Mariengymnasium zu Posen, Berlin, R. Gärtners 
Verlagebuchhandlung (Hermann Herzfelder) 1890. 8°, V u, 59 83. 

Zu 130 deutschen Verben, Substantiven, Adjectiven und Ad- 
verbien, die in der Praxis dem Schüler am häufigsten unterkommen, 
bietet das vorliegende Büchlein die wichtigsten und gebräuchlichsten 

Isteinischen Synonyma. Bei der Angabe der Bedentungen dieser 

wird von der ursprünglichen, allgemeinen ausgegangen und diese 
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durch etymologische Angaben überall dort der Anschauung des 
Schülers nahegeräckt, wo die Ableitung sicher steht und für den 
Schüler verständlich ist. Die Bedeutungen und Erläuterungen der 
Begriffe selbst erscheinen in einer dem Fassungsvermögen der 
Schüler entsprechenden klaren und kurzen Form. Wo os nöthig 
schien, sind auch kurze Beispiele zur Erläuterung angeführt. Außer- 
dem wird anch durch Hervorhebung des Wesentlichen bei den ein- 
zelnen Begriffen sei e8 durch die Anordnung, sei es durch den Druck 
Sorge getragen, dass dasselbe leichter in die Augen fallt und da- 
durch leichter dem Gedächtnisse sich einprägt. 

Da dio Auswahl der Synonyma in den einzelnen Classen am 
besten dem Ermessen des Lehrers nach dem Standpunkte der Classe 
überlassen bleiben soll, ist von einer Vertheilung derselben für die 
einzelnen Olassen Umgang genommen und die Aufzählung der 
Begriffsgruppen inalphabetischer Ordnung vorgezogen 
worden. Ein deutsches Register dieser and ein Register aller vor- 
kommenden lateinischen Wörter erleichtert die Auffindung des jedes- 
mal Erforderlichen. 

Trotz aller Sorgfalt, die der Verf. auf das Einzelne verwendet 
hat, finden sich Ineonseguenzen in der Quantitätsbezeich- 
nung der vorletzten Silbe der Verba im Infinitiv. Während ge- 
wöhnlich diese Silbe keine Quantitätsbezeichnung trägt, steht 14 
Imöre, 15 möreri, 40 censäre, 40 praesidere, 58 lücöre, fulgüre, 
71 peöfiteri, 113 spondöre, vövöre; ferner findet Ref. 20 und 109 
deesse, 180 dübi biguus ‚gegenüber 111 coneilium, consiltum, 
112 värtus, 119 via, 121 fiöri, 123 dinüo, sodann 66 röcipere 
at. röcipere. Ein Druckfehler ist 125 desidürare st. desidörare. 

In sachl ziehung sähe Ref. 40 bei pntare neben 

ringen“ gem die Bedeutung „putzen“, 
ferner statt oder neben prosper 42 die gewöhnlichere Form pro- 
sperns, dasgleichen. neben vis in Klammer das ‚griechische Z4 Kralt, 
Nerv (vgl. 2a, 14, 50, 58, 68, 71, 72, 82, 85, 91, 102, 115); 
endlich scheint ihm 125 bei desiderare von der Bedentung „die 
Blicke von den Sternen abwenden“ der Übergang zur übertragenen 
Bedeutung „sich sehnen“ für den Schüler schwer, wenn nicht une 
möglich zu sein, daher an es wohl besser 
der steigernden 
nach den Sternen, 
sideratio die Constellat 


und die Lehrpläne En 
re 
des Waisenhauses 
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Classe des Gymnasiums den engen Anschluss an die Schulleetäre 
und die Verwertung derselben nach dem Inhalte und dem Phrasen- 
materiale. Die in den Erläuterungen ausgesprochenen Grundsätze 
sind allgemein als richtig anerkannt und mit Prenden begräßt wor- 
den. Nichtedestoweniger haben sich wieder gewichtige Stimmen 
gegen den lateinischen Aufsatz erhoben, während er von anderer 
Seite vertheidigt wird. Es liegt nun nahe, den Gründen nachzu- 
spüren, die den Streit über den Wert oder Unwert des Inteinischen 
Aufsatzes wieder hervorgerufen haben, da man erst dann über Bei- 
behaltung oder Beseitigung desselben reden kann. 

Der Verf. des vorliegenden Bächleins stellte sich daher die 
Aufgabe, nachzuschen, welche Themen für den lateinischen Aufsatz 
im Schuljahre 1888—1889 an den prenfischen Gymnasien gestellt 
worden sind. Das Resultat seiner Forschungen legte er in diesem 
Büchlein nieder. Es stellt sich nun herans, dass die Grundsätze 
für die Behandlung des lateinischen Aufsatzes, wie sie die obem 
genannten Erläuterungen aussprechen, in der Praxis nar in sehr 
bescheidenem Umfange zur Durchführung gelangt sind, so dass die 
jetzige Behandlungsweise nur eine sehr geringe Veränderung gegen 
die frühere aufweist, die allgemein als rerwerflich erkannt wurde, 
da die Themen meist allgemein waren und auch modernen Stoff 
behandelten, für den das sprachliche Material und die Befähigung 
der Schüler im allgemeinen nicht ansreichte, Rettung kann also 
nach der Ansicht des Verf,s dem bedrohten lateinischen Aufsatze nur 
die strenge Durchführung der Erläuterungen zu den Lehrplänen von 
1882 bringen. Ref. aber glaubt, dass auch bei Befolgung diese« 
Bathes, der aus den mübsam zusammengetragenen und mit Umsicht 
und Geschick geordneten vom Verf. in der gnten Absicht, dem arg 
bedrohten lateinischen Aufsatze beizuspringen, in diesem Büchlein 
niedergelegten Daten sich ergibt, bei dem immer stärkeren Rin- 
dringen des realistischen Lehrstoffes kaum der lateinische freie 
Aufsatz dem Gymnasium erhalten bleiben wird. 


Wie soll ich übersetzen? Praktisches Hilfsbuch bein Übersetzen ats 
dem Lateinischen und Griechischen ins Deutsche, Winke und Bath- 
schläge von Dr. Karl Bone, Düsseldorf, Verlag von Eduard Linse 
1890. 88 SS. Preis 50 Pf. 

Mit großem Interesse hat Ref, diese Zusammenstellung von 
Unterschieden im Ausdrucke der antiken und deutschen Sprache und 
von 50 Übersetzungaregeln gelesen, da er die hier aufgestellten 
Grundsätze selbst praktisch in der Schule angewendet und bei dan 
Besprechungen von Übungsbächern stets für dieselben eingetreten 
ist, Nur auf diese Weise ist ein wirkliches Verständnis der latei- 
nischen und griechischen Schriften möglich und wird zugleich eine 
nicht hoch genug anzuschlagende Schulung im Gebrauche der deut- 
schen Sprache erzielt; denn der Endzweck der Übersetzung aus der 
lateinischen und griechischen Sprache ist doch nicht bloß die Er- 
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schließunge des Inhalts der antiken Meisterwerke der Literatur, son- 
dern auch die Pflege der deutschen Sprache. Wenn man sich nun 
mit einer Interlinearübersetzung, in der alle Eigenthümlichkeiten 
der antiken Sprache erscheinen, begnägt, wird die deutsche Sprache 
verunstaltet, ihr vielfach Gewalt angethan und die Eigenart ihrer 
Ausdrucksweise durch Latinismen und Gräcismen ersetzt. An die 
Stelle des antiken Ausdrucks soll aber der vollwichtige echt deutsche 
Ausdrnck treten, Der Schüler muss sich der Abweichungen bewusst 
worden und wo die dentsche und antike Sprache auseinander$ehen, 
darf die wörtliche Wiedergabe nicht platzgroifen. ‘Nur so wird er 
dem Inhalte und der Form gerecht. 

Von diesen Gedanken wird das vorliegende Werkelen ge- 
tragen. Es bietet, stronggenommen, nichts neues. Fast alles kommt 
in der Grammatik oder Stilistik vor, aber zerstreut und nur nebenbei 
erwäbnt, wodurch es dem Schüler als unwichtig erscheint und 
weniger als die grammatischen Regeln beachtet wird. Neu ist die 
Zusammenstellung dieser Regeln ohne grammatisches und ander- 
weitiges stilistisches Beiwerk und die Betonung ihrer Wichtigkeit 
zur Erzielung einer guten, dem deutschen Idiome entsprechenden 
und doch jede Nüancierung des lateinischen oder griechischen Satzes 
wiodargebende Übersetzung. Nou ist ferner der Gedanke, die Bei- 
spiele zur Bestätigung der Regeln nur einer und zwar verhältnis- 
mäßig wenig umfangreichen Schrift, nämlich Cieeros Rede für den 
Dichter Archias zu entnehmen. Dadurch wird der Glaube, als ob 
man es mit Fällen zu 
zusammengelesen werden mussten, da sie nur vereinzelt vorkommen, 
von vornherein beseitigt und der Beweis für die Wichtigkeit der 
zusammengestellten Regeln durch den Hinweis geliefert, dass sie 
in Abschnitten mäßigen Umfanges sich reichlich finden. 

Was der Verf. in den einzelnen Regeln sagt, kann man im 
ganzen und großen unterschreiben, Die Übersetzung wird bei der 
Befolgung seiner Rathschl ur gewinnen. Dass er in manehen 
zu engherzig ist, lässt ‚cht leugnen. So will er auch manches 
in Stellung und Ausdruck geändert wissen, wo der dentsche und 
antike Ausdruck sich deckt. Dass der Lehrer ihm in solchen Fallen 
nicht nachgehen wird, ist solbstrerständlich aber dies verkleinert 
nicht den Wert des Ganzen. Ref. weist auf 
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und Griechischen. Dass überhaupt ein pedantisches Anklammern & 1 
seine Regeln zu verlangen, nicht in seiner Absicht liegt, 

der wiederholt vorkommenden. verschiedenartigen Übertragung. dr 
und derselben Stelle hervor, z. B. $. 16 Aic... desideras 
Verhältnissen gegenüber und $. 40 und da ( ; 8. 3 quas 

mus die bekanntermaßen und $. 16 und wir wissen doch alle, 

u. &.; ferner die Nobensinanderstellung von Regeln, die auf 
ersten Blick sich zu widersprechen scheinen, wie $. 16 und17 u. d; 

His und da wird man auch mit des Verf.s Anfiassung &i 
zeiner Stellen nicht einverstanden sein, wie $. 20, wo in den at 
geführten len die von dem Verf. aus dem Hauptsatze in den 
Nebensatz verschobenen Wörter auch iin Lateinischen in don Neben- 
satz gehören und nur deshalb vor die Conjunction gestellt erscheinen, 
weil sie als betante hervortreten sollen, eine Stellung, die ja 
Lateinischen sehr häufig vorkommt. Ob ferner $. 23 nactus sst 
primum eonsules richtig durch „von den ersten Consuln, die 
traf“ wiedergegeben ist, dürfte sehr die Frage sein, da es sich 
nicht um einen Gegensatz dieser und anderer Consuln handelt. 

Die Branchbarkeit des Büchleins wird dadurch nicht alterlerk, 
und sicherlich worden, wenn nach der darin angeregten Art und 
Weise die classische Lectäre betrieben wird, die Schüler das Geist- 
bildende derselben an sich selbst einsehen lernen und der Schule 
ontwachsen mit Eifer für die Wichtigkeit dieses Studiums eintreten, 
so dass die Klagen über die durch das Übersetzen der lateinischen 
und griechischen Meisterwerke nutzlos verbrachte Zeit, das heute 
vielfach verkehrte Vorgehen bei demselben, wodurch diese zum, 
Sammelkasten von Belegstellen für die grammatischen und stilisti- 
schen Regeln herabgedräckt werden, bald verstummen werden, 

Das Werkehen zeichnet sich auch in typographischer Bezie- 
hung durch Übersichtlichkeit und correcten Druck aus (8. 24 ist 
feruntur statt teruntur zu lesen). Mögo der Geist, der aus dem- 
selben, das keineswegs erschöpfend ist, sondern nur der Anfang 
des Anfangs in der darin vertretenen Richtung sein soll, so frisch 
atmet, mehr und mehr sich ausbreiten und belebend auf das Stu- 
dium der lateinischen und griechischen Meisterwerke einwirken! 


Wien. Heinrich Koziol. 


















Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen ‚hen 
von August Fick. 4. Aufl. bearbeitet von Adalb, Bezzenberger, 
Aug. Fick und Whitley Stokes. I. Theil. Wortschatz der - 
sprache, der arischen und der westeuropäischen Spracheinheit on 
August Fick. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprechts Verlag 1891. 
®, XXXVIIT u. 580 SS. t) 


' u die Anzeige von Collitz im American Journal of Philo- 
Arie X, 8. 298. Breilmitz in der Wochenschr. f. class. Phil. 1891, 
. 564. . 
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Ein liebes, befreundetes Buch tritt uns hiemit in neuer Ge- 
stalt wieder entgegen, gereilter nnd vollkommener, ein vertrauter 
Rathgeber mit allen guten Eigenschaften von ehedem und noch dazu 
mit manchen nenerworbenen, so dass sich das alte herzliche Ver- 
hältnis zu ihm neu befestigt und verstärkt. Ein anderer, ein völlig 
nener ist er freilich nicht geworden und wollte er just auch nicht 
werden, wie er mit berechtigtem Stola selbst eingosteht. So hat 
er sich vor allem seine etwas kurze and apı ‚che Art zu reden 
nicht abgewöhnt, kein Fehler, denn wir wissen, dass er eines 
Besseren belehrt, sofort bereit ist, das Neue und Nensste ehenso 
apodiktisch hinzustellen. Auf diese Eigenschaften muss man jenen 
aufmerksam machen, der erst die Bekanntschaft macht, 

Ficks Verdienste um die idg. Lexieographie wiederum loben, 
zu wollen, hieße sie schmälern. Darüber ist überhaupt nichts mehr, 
zu reden. Auch die Neuauflage dos Werkes werden alle Philologen 
ebenso benützen und benützen müssen wie die früheren, Aber das 
eine muss gesagt werden, dass wohl viele Artikel in dem Werke 
sind, welche nicht von allen Gelehrten in ihrer ganzen Ausdehnung 
anerkannt worden können. Das hat verschiedene Gründe. Vor allen 
den, dass Fick überhaupt in der Wissenschaft eine besondere Stellung 
einnimmt; er ist oft kühner als irgend einer, und wenn er ein 
Compendium der vergleichenden Grammatik schriebe, so sähe es 
wohl wesentlich anders aus als das Brugmann’sche. Es liegt nichts 
daran, dass er es nicht schreibt, der Kundige sieht doch aus seinem 
Wörterbuche ziemlich genau, wie es ausfiele, 

Eine Eigenschaft hat Fick, die ihn vor allen zur Lexico- 
graphie befähigte, eine combinatorische Gabe, die ihn Zusammen- 
hänge finden und an denselben festhalten lehrt, auch wo die bisher 
bekannten Lautgesetze Einsprache zu erheben scheinen. Das ist 
ein großer Vorzug seiner Arbeiten — denn so wird die Wissen- 
schaft befruchtet —, aber auch der große Mangel, denn es bedarf 
immer eines durchaus geschulten Mannes, um Wahres und Sicheres 
von dem Problematischen und erst zu Beweisenden zu sondern. 

Nur daran soll vorläufig erinnert werden. Der folgende Band 
wird Gelegenheit geben, genauer auf Ficks Standpunkt einzugehen. 

Viel Anklang wird das „Vorwort“ wegen seines vornehmen 
Tones finden. Man wird gewiss mit Freude Fick zustimmen, wenn 
er in Betreff des einstmaligen Kampfes von „Stammbaum“ und „Welle“ 
sagt: „Jedenfalls dürfen beide alte Gegner auf einen offen und 
ehrlich, rein sachlich ausgeführten Waffengang in ungetrübter 
Brinnerung zurückblicken“. Auch darin wird man ihm zustimmen, 
dass die letzten Jahrzehnte sprachwissenschaftlicher Forschung nur 
wenig neue etymologische Gleichungen zutage förderten. Daran 
hat die Angst vor den „Lantgesetzen“ viel Schuld. 

Der vorliegende erste Band enthält den Wortschatz der Grund- 
sprache, der Arier (Indisch, Avestisch, Altpersisch) und der West- 
enropäer (Griechen, Italiker, Kelten und Germanen). Fick geht 
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nämlich von der Ansicht aus, dass die Arier sich zuerst von den 
anderen absondorten; sie haben A, &, 6 gleichmäßig zu @ 
Die anderen Indogermanen unterscheiden sich durch die a 
Grischen, Italiker, Kelten und Germanen haben aus den g- und k- 
Lauten k- und q-Lante gemacht, während der lituslavische 
(also die Ostenropäer) die alten g- und k-Laute beibehielt, ebe 
wie er im wesentlichen an e, 0, a festhielt (vgl. 8. ° : 
Fick ist also dann ein Wort oder eine Wortform indogermanisch, 
wenn sio sich bei Ariorn und Nichtariern (West- und ro ! 
findet, Zeer 
Dem „arischen Theil des Buches“ gogonüber hat D 
Indogerm. Forschungen I, 8. 185, Anm, 4 Vorsicht bei der Be- 
nützung anempfohlen; diese Vorsicht ist wohl auch sonst nicht 
überflüssig. ——. 


Wien. Dr. Budolf Meringer. 





= 
Muret, Prof. Dr. Ed., Eneyklopädisches Wörterbuch der 
Leu und dentschen Sprache. Grase Auıpabe. DIETZ 
Berlin, Langenscheidt'sche Verlagsbuchhandlung 1891. n 2 
Von sinem lange angekändigten und lange orwarteten Werke’ 

von Murets englisch-deutschem Wörterbuche, liegen nunmehr die 
ersten drei Lieferungen vor, den englischen Wortschatz von A— 
Brahmin umfassend. ') . 
Der Titel kündet es als ein "Parallelwerk zu Sachs-Villattes 
franzöeisch-dentschem und deutsch-französischem Wörterbuche an 
und eins Durchsicht des Gebotenen zeigt, dass wir es als solches 
frendig zu begrüßen haben. Der ungleich größere Wortschatz des 
Englischen hat einige Beschränkungen gegenfber jenem so vor- 
züglichen Werke nothwendig gemacht. Es ist ein internationalen, 
kein nationales Wörterbuch in dem Sinne der Vorrede zum zweiten 
Theil von Sachs-Villatte. Es sucht nicht sämmtliche Bedentungs- 
abstufungen eines Wortes in ihren Beziehungen zueinander darzu- 
stellen, sondern hat vor allem die praktischen Bedürfni des 
Nachschlagenden vor Augen, es gibt weniger Erkli ala 
Übersetzungen. Das ist also jenes Verfahren, welches bereits im 
awoiten Theil von Sachs-Villatte wegen der Fälle des Stoffes sieh 
als nothwendig erwiesen hat, und man wird gewiss dem Verf. 
zustimmen, dass er es hier befolgt hat. Die genaue Darlegüng 
der Bedeutungsabstufung ist die Aufgabe der nationalen ter- 
bächer und sie konnte in unserem Falle umso leichter unterlassen 
werden, da die englisch-amerikanische Lexicographie in der letzten 
Zeit so Bodeutendes geleistet hat. Die Fülle des Stoffes hat auch 
sonst zu knapperer Fassung gerwungen. Von diesen nothwendigen 


%) Die indessen erschienene 4. Lieferung ist dem Verf, noch nicht 
zugekommen, EI 
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Altrdrngen abgesehen, stimmt aber das vorliegende Work in 
‚Anlage und Durchführung vollkommen mit Sachs-Villatte überein 
‚und weist alle Vorzüge desselben auf. 

Dahin rechnen wir vor allen Dingen die Übersichtlichkeit 
und Klarheit der Anordnung und Darstellung. Namentlich im 
Englischen, wo so häufig Wörter verschiedenen Ursprunges und 
verschiedener Bodentung Außerlich zusammengafallen sind, wo öfters 
das Verb von dem entsprechenden Substantiv, nur durch den Accent 
unterschieden iet, war es nöthig, genau zu scheiden und die 
Scheidungen durch den Druck leicht kenntlich zu machen. Dar 
ist. Muret vorzüglich gelungen. Die Sachs-Villatte eigenthämlichen 
bildlichen Zeichen für den Gebrauchskreis eines Wortes sind auch 
‚hier mit großem Nutzen verwendet. Eine Nenerung gegenüber dem 
Vorbilde besteht darin, dass Belege, Redensarten u. dgl. nicht 
unmittelbar bei den einzelnen Bedeutungen gegeben werden, sondern 
— nach jenen Bedeutungen geordnet und mit den gehörigen Ver- 
weisen — als Anhang dem Artikel angefügt und äußerlich durch 
«eine Rundstableiste gekennzeichnet sind. Dadurch ist es dem Be- 
nutzer ermöglicht, sich rasch über die Bedeutungen eines Wortes 
zu unterrichten, ohne auch alles Beiwork durchgehen zu müssen, 
und die Verweisungen sowie die typographische Ausstattung sind 
derart, dass man auch die Redensarten rasch findet. Namentlich 
bei längeren Artikeln wie adouf aecount age at ist diese Einrich- 
tang wohl als eine glückliche Neuerung zu bezeichnen. Bei kürzeren 
wäre sie vielleicht nicht nöthig gewesen. 

In Bezug anf Reichhaltigkeit sucht Muret allen billigen An- 
forderungen gerecht zu werden. Das amerikanische und Ooloninl- 
Englisch hat eingehende Beachtung gefunden, viel Technisches ist 
einbezogen und auch Provinzielles und Dialectisches „nach. Möglich- 
keit“ berücksichtigt worden, Im allgemeinen ist der Wortschatz 
des Englischen seit dem 16. Jahrhundert aufgenommen, aber auch 
noch Chaucer herbeigezogen. Um die Reichhaltigkeit darzulegen, 
bringt die Vorrede eine Zusammenstellung der Anzahl der selbst- 
ständig angeführten Wörter von A bis Acheun in den wichtigsten 
Wörterbüchern. Obenan steht Muret mit 1671 selbständigen Titel- 
köpfen, @s folgt Murray mit 1468, The Century Dictionary mit 
1312, Hunter mit 1220, The Imperial Dictionary mit 942, Flügel 
(1890) mit 809, Lucas mit 721. Bei dieser Zusammenstellung 
ist freilich zu berücksichtigen, dass Muret Eigennamen mit dem 
übrigen Wortschatz zusammen anführt und ihrer viele bringt 

ährend sie Murray z. B. gänzlich ausschließt). Gewiss ist aber 

iese Anordnung nur zu billigen. Citate sind ziemlich spärlich 

‚gegeben (wohl die meisten sind aus Shakespeare) und auch dies 

‚scheint uns dem Zweck des Werkes zu entsprechen. Citate sind 
vor allem in nationalen Wörterbüchern am Platz. 

Die Aussprachebezeichnung — ein wichtiger Bestandtheil 
in. einem-englischen Wörterbuch — ist nach dem System Tonssaint- 
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enscheidt durchgeführt; sie stimmt im- wesentliche 
re “Transscription in den van Dalen-Lloyd-L: 
Unterrichtsbriefen. Es möchte fast scheinen, dass der 
diesem Werk in Übereinstimmung zu bleiben, den Verf. von « 
Änderungen abgehalten hat, die nahegelogen und unseres 
wünschenswert wären. Der Laut des a und o in date 
wird durch # und © wiedergegeben. Damit ist aber 
die veraltete Lautung geschl. ö 0 ii 
Zeichen ($. X) und auf dam Kopf 
diphthongische Aussprache eingeschärft. Warum wurde dann nieht 
eim entsprechendes Zeichen in den Text aufgenommen? Dieser 
Abstand des Symbols von der beabsichtigten Lautung hat in einem 
Falle den Verf. selbst zu einer Unrichtigkeit geführt, In Wörtern 
wie bore boar board afford finden wir für den o-Laut dasselbe 
Zeichen wie in note, hätten also nach den Angaben auf 8. X 
zu lesen, Diese Transceription geht in letzter Linie zurück anf 
Webster und Walker, au deren Zeit der Vocal von nos und bare 
wirklich noch gleichmäßig langes, geschlossenes o war. Heute hat 
sich der Laut gespalten auch bei denen, welche nicht dore 
demselben Vocal sprechen wie for. Murray scheidet zwischen 
und ö°, während er den Laut von for durch das Zeichen des 
0, wiedergibt. Dieser Lapsus ist umso auffallender, als die 
von date und bare auseinander gehalten werden. Anderarseii 
rähmend hervorzuheben, dass auch die durch die neueren Phane- 
tiker festgestellte Aussprache der jüngeren Generation 
nicht unberäcksichtigt geblieben ist. Bei Fällen wie dore wird 
anf eine Anmerkung in der Einleitung (8. XXXII) verwiesen, in 
der daranf aufmerksam gemacht wird, dass in der jüngeren Gene- 
ration der o-Laut dieses Wortes mit dem von for unter > zu- 
sammenfällt. 
Auch sonst wäre bei der Aussprachebezeichnung einiges zu 
erinnern. Das Zeichen ö für den Laut von dut, welcher „fast wie 
a in Ratte“ klingt, scheint uns nicht glücklich. Doch wir wollen 
nicht länger bei diesen Dingen verweilen, denn bei einem Werk, 
welches so viele Vorzüge bietet, ist es nicht am Platz, am Ein- 
zelnen viel zu mäkeln. Wir wollen auch diese Bamerkungen nicht 
als Tadel aufgefasst wissen, sondern nur als Verbesserangsvor- 
schläge, wie sie sich die Verlagsbuchhandlung selbst auf einem 
dem ersten Hefte beigegebenen Zettel von den Benutzern erbittet, 

Über die Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit im einzelnen 
können wir allerdings nur nach Stichproben urtheilen, die uns 
durchaus befriedigt haben. Ein einigermaßen sicheres Urtheil über 
ein Wörterbuch lässt sich ja erst nach längerem Gebrauch abgeben. 
Dieses Work vereinigt jedoch so viele Vorzüge, dass wir es wohl 
schon anf jene Stichproben hin aufs wärmste empfehlen dürfen. 
Namentlich für die Bibliotheken unserer Gymnasien und Realschulen 
dürfte es sich eignen, zumal die Auslagen sich auf mehrere Jahre 
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vertheilen (während nach dem vollständigen Erscheinen Preiserhöhung 
eintritt). Es sollen jährlich fünf je 112 Seiten starke Lieferungen 
zu 1 Mk. 50 Pf. erscheinen. In vier Jahren hofft die Verlags- 
buchbandlung den ungefähr 20 Lieferungen starken englisch- 
deutschen Theil zu vollenden. Der zweite dentsch-englische Theil, 
von Prof. Dr. Daniel Sanders bearbeitet, soll in weiteren zwei 
Jahren fertig sein. 

Wir wünschen dem Werke gedeihlichen Fortschritt und hoffen, 
den Lesern dieser Zeitschrift bald durüber Bericht erstatten zu 
können. 


Graz. Dr. K. Luick, 


Dr. W. Stoewer, Das Culturhistorische im ‘Meier Helm- 
brecht’ von Wernher dem Gärtner. Druck von W. Stumpf in 
Bochum 1891 (Verlag Fock). 4°, 25 SS. Preis 1 Mk. 

Die Abhandlung sammelt aus dem Gedichte die "Züge aus 
dem Bauernleben’ (Hof und Haus, Die politische und sociale Stellung 
der Bauern, Die Lebensweise der Bauern), “Aus dem Ritterleben’ 
(Das Ritterleben der ‚jüngeren Generation, der älteren Generation), 
"Aus dem gesammten Volksleben’ (Rechtsalterthümer, Sprache — 
Anrede, Gruß, Fremdwörter — Religion und Moral). 

Die Sammlung ist fleißig, ziemlich frei von Miseverständ- 
nissen (doch gadem ist schwerlich ein unter dem Dach befindlicher 
Vorratheraum, dafür hat das Gedicht — allerdings bildlich — büne 
363; 856 MM. ist nicht vom Schlafen die Rede; ob Helmbrachts 
Vater ein Freier ist, bleibt zweifelhaft: der von Stoower verglichene 
Meier im armen Hoinr. heißt ausdrücklich rter büman; die Stellen 
791 L., 528 f. worden aus ihrem Zusammenhang gerissen, daher 
viel zu scharf betont; $. 10 heißt as "diese Österriche claminre' ; 
hält Stoewer Öst. für ein Adjectiv?); ich vermisse auch keine wich- 
tigeren Einzelheiten. Der Verf. ist bemüht, ein Gesammtbild zu 
zeichnen. Dabei fehlt aber die methodisch angestellte Vorunter- 
suchung: inwieweit is! Gedicht, Abbild der NH Damit 


werden, dass das Gedicht | 
beliebten Novelleneingang aufı 
betheuert, dass es seinen 


sonstigem Gebrauch, 
abkaufen lassen, son 
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aistire — vgl. insbesondere die trouwme Ari 1786 und d 
der Prunklanbe 1879 f. — künstlerischen Abschlu 
könne), dass es aber aus der Zahl der übrigen No 
seinen aetuellen socialen Stoff heraustritt. Der Verf. 
ferner fragen: ist die Auswahl, die der Dichter aus der Y 
keit traf, eins objeetive? sein Standpunkt ein unbsfanganer? 
geht dem geradezu aus dem Weg. Die Einleitung redet 
Dichter, Fabel, aber in ganz unzureichender Wi “Ist 
für die Schätzung des höchst interessanten Inhaltes des Gedii 
in der That notwendig zu wissen, ob Wernher ein Geistl 
oder ein Fahrender, ein Ritter oder ein Mann ans dem Volke, 
Sicherlich nicht.’ Im Gegentheil: Sicherlich! Denn für 
der, wie ich, meint, dass nichts für den geistlichen Stand d 
Verfassers, vieles aber (vgl. z. B. 839 f., 864, 1078 f., 848° 
dafür spreche, dass er ritterlichen Standes und Fahrender war, 
ergibt sich die Ansicht, dass er, wie Neidhart, den eintretenden 
soeialen Verschiebungen zwischen Banern- nnd Ritterstand mit 
vorgefasster Meinung gegenübersteht, von vornherein daher laudator 
temporis acti ist und die ihm naheliegenden Zeitw, 
einseitigem Lichte sieht, Aller Tadel des “Ritterwesens” Kalt 
lich auf Leute von der Sorte Helmbracht, Lemberslint usw.; 
billigen Kaufes kommt der Burgherr los (658 ff.), der im 
die Verantwortung für das Treiben seiner Knappen tragen müsste: 
der Verfall des Ritterwesens erscheint dem Dichter als eine Polge 
des Eindringens solcher Elemente, wie Helmbrecht und seinesg] 
Von allen philologischen Vorfragen hat der Verf. nur die 
Zeit des Gedichtes ausführlicher behandelt und einige neue Mög- 
lichkeiten zur Unterstützung der herrschenden Ansicht bei; 
Das culturhistorische Gesammtbild, die Projection der ungen 
des Gedichtes auf die thatsächlichen Verhältnisse der Zeit 
daher der sicheren Grundlage, und beständige Werturtheile, durch 
die der Verf. die Einzelheiten verbindet, machen sie ab m 
jectiver. Seine Darstellung läuft eigentlich in ein Lob des g 
sinnnngstüchtigen, braven, wackeren Mannes aus, der da d 
Helmbrecht gedichtet hat.’ Wir lassen ja Wernher dem 
dieses gute Sittenzeugnis unbestritten; aber sein Ruhmestitel 
‚ganz anderswo, 


Wilhelm Scherer, Deutsche Studien I und II. 2 Anfı. “ 
Prag-Leiprig, Tempsky u. Freytag 1891. 8, 129 88. 

Zwei der schönsten Abhandlungen Scherers, die in den Wine 
Sitzungsberichten von 1870 und 1874 enthaltenen Studien 
Spervogel und Die Anfänge des Minnesangs, erscheinen hier 
aweitenmale in bequemen Sonderabdruck, Die Jahreszahlen 
ersten Auflage liegen schon weit zurück; aber wie frisch 
mittelbar berühren sie uns noch immer. Gewiss liegt ein 
reiz in ihrer inneren Form, dass wir sie — wie De r 
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lehrte Arbeiten — immer wieder gerne lesen. Aber auch inhalt- 
lich nehmen sie hervorragenden Platz ein. 'Sie gehören’, wieder 
nahen R. Heinzel, in seinem: kurzen Vorwort zur zweiten 
Auflage sagt, ‘zu jenen Arbeiten sowohl des Verfassers als der 
deutschen Philologie überhanpt, welche die wissenschaftliche Be- 
handlung philologischer und literar-historischer Fragen am meisten 
gefördert, ja ihr in mehr als einer Beziehung neue Wege 

haben.” In diesem Sinne sind sie ein bedentsames Stück Geschichte 
der deutschen Philologis, und Heinzel weist zum Belege der Wirkung, 
die sie auf die Zeitgenossen ausgeübt haben, auf Wilmanns” und 
Burdachs und Roethes Arbeiten über die mhd, Lyrik und-Spruch- 
dichtung hin. Wie alle Arbeiten des Verfassers haben sie auch, 
durch die Polemik, die sie erzeugten, fruchtbar und klärend ge-, 
wirkt, Für die Erkenntnis der Entwicklung Scherers selbst sind, 
sie wichtig, denn die methodischen Grundzüge, seiner. späteren, 
Arbeiten für Literaturgeschichte und Poetik liegen bereits in ihnen. 
Sie zeigen deutlich, dass diese -in- vollkommenem  organischem. 
Zusammenhang mit der ganzen Art des Denkens und Empfindens, 
die Scherer, eigen war, also mit seiner ganzen geschichtlichen, 
Erscheinung überhaupt standen. In, dieselbe, tritt dadurch, etwas 
Geschlossenes, Systematisches. 


In allen diesen: Beziehungen könnte aber die neue Ausgabe 
bloß als ein wohlverdienter Act der Dankbarkeit geranüber Scherers 
geschichtlicher Bedeutung erscheinen. "Sie ist jedoch mehr. Denn 
ihre Kraft untnittelbarer Anregung ist meines Erachtens noch nicht 
erschöpft — die ‘Deutschen Studien’ sind mit einem Worte noch 
nieht veraltet. Über einer großen Zahl mehr oder minder schema- 
tischer Nachahmungen einer fruchtbaren Methode vergisst man 
leicht das alte lebensvolle Muster: hier ist es wieder, zu unmittel- 
barer Einwirkung bereit. Andererseits haben selbständige Köpfe 
sie weiter gehandhabt und vervollkommnet: so steht ihr der heutige 
Leser mit vollständigerem Urtheil gegenüber. “Und #0 kann — 
sicherer vielleicht als früher — die schwungrolle inmere Form 
seiner geistigen Arbeit wirken, ‚seine Art die Dinge aus dem Vollen 
zu betrachten, sein unablässiges Stroben die Einzelheiten zu 
einem Ganzen zu verbinden. Das einigende Band bot seine Per- 
sönlichkeit, von einem ergebnislosen, ja schädlichen 

seiner Combinationen kann daher hier nicht 

sind in Einzelheiten über Scherers Ergeb: 

es thmt wohl und es thut Noth, von Zeit z 

Geistes einwirken zu lassen, der die Einzelheiten 

scheinbar mühelos verknüpft. ’ 

Wir danken dem Herausgeber sehr, lass er die Besorgung, 
dieser zweiten Auflage übernahm. E beschieden, einen’ 
‚getreuen Abdruck der ersten zu liefern und nur einige Verweisungen 
auf nemero Ausgaben hinzuzuse 
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Nicht so ganz aber kann man sich mit der Leistung des 
Vorlogers einvorstanden srklären: die Ausstattung des Buches ist 
dürftig, das Papier gelblich, die Ränder schmal. 


Innsbruck. Jossph Seemäller. 


Emil Henrici, Hartmann von Aue. Iwein, a Ritter mie 
dem Löwen. 1.Theil. Text. (Zachers Germanistische Handbibliothek 
Bi. Yun) Hallo a. 8., Buchhandlung des Waisenhauses 1891. 8%, 


Honricis, soweit man bis jetzt urtheilen kann, sorgfältig 
vorboreitete Ausgabe von Hartmanns Iwein liegt nunmehr in ihrem 
orston Theile vor, der den Text bringt. Ein zweiter Band wird die 
nöthigen Abhandlungen enthalten. Dort wird sich auch Henriei 
ort über die Handschriften, deren ihm wesentlich mehr zugebote 
stehen, als Lachmann, und deren Verhältnis zu Außern haben, 
nowie über die Grundsätze, die ihn bei der Herstellung des Textes 
leiteten. Dieser weicht sehr oft von Lachmann ab, wenn auch 
die Differenz häufig nur unwesentlich ist. In der Anzahl der Verse 
stimmen beide Texte überein, In vorliegender Ausgabe werden wir 
nicht einmal über die Chiffern der benätzten Handsschriften auf- 
geklärt, was denn doch unerlässlich war und höchstens zwei Seiten 
gekostet hätte. Es werden ja, wie schon erwähnt, Handschriften 
verwertet, die nicht bei Lachmann verzeichnet sind, und Henricis 
vorbereitende Mittheilungen in der Zeitsch. oder Pauls Aufsatz im 
1. Band der Beiträge und anderes hat nicht jeder gleich zur 
Hand. So bleibt denn vorläufig nicht viel anderes übrig, als über 
die Einrichtung der Ausgabe Mittheilung zu machen. Links vom 
Toxte ist die Zählung der Verse von fünf zu fünf Versen durch- 
geführt, rechts unmittelbar am Texte wird in eckiger Klammer die 
Auftheilung des Textes auf die einzelnen Druckseiten der Lach- 
mann’schen ersten Ausgabe mitgetheilt, die bei Lachmann® links 
vom Texte steht, rechts am Rande werden die Zahlen der entspre- 
chenden Verse bei Chrestien notiert. Unter dem Texte erscheinen 
zunächst die Abweichungen von Lachmann angeführt, weiter unten 
folgen dann die Lesarten, die, soweit ich verglichen habe, sehr 
genau verzeichnet sind. Papier und Druck sind gut. 4 


Wien. R. Tomanstz. 


Das Faustbuch des Christlich Meynenden. Nach dem Dracke von 
1735 eunet ben von Siegfried matölski. Mit drei Faust- 
orträte nach Rembrandt. Ska .3. Göschen’sche Verlagshand- 
ung 1891. (Deutsche Litterat; ienkmale des 18. und 18, Jahrhunderts 
Nr. 39.) XXVI u. 90 SS. Preis 1 Mk. 60 Pf. 
Wann Goethe mit den verschiedenen Bearbeitungen des alten 
Volksbuches von Doctor Faust bekannt geworden ist, und welche 
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Bearbeitungen ihm überhaupt vorgelegen haben, wissen wir noch 
immer nicht bestimmt anzugeben. Mit einiger Sicherheit darf be- 
hauptet werden, dass er die Pfitzer'sche Redaction vom Jahre 1674 
mindestens in späteren Jahren kennen gelernt hat; die erste Volks- 
buchfassung, der er nahegetreten ist, dürfte die Pfitzer'sche nicht 
gewesen sein. Im achtzehnten Jahrhundert war das umfangreiche 
Pftzer'sche Buch allmählich seltener und seltener geworden; da- 
gehörte die in der schlechten, unansshnlichen Ausstattung 
der Jahrmarktsbücher gedruckte, stark verkürzte Rodaction, deren 
Verfasser sich unter dem Namen des “Christlich Meynenden' var- 
birgt, zu jener Art von Volksschriften und Volksbüchern, die 
Goethe selbst im ersten Buche von “Dichtung und Wahrheit’ als 
Lieblingslsctüre seiner Kindorzeit bezeichnet. Freilich fehlt in dem 
von Goethe an der angedeuteten Stelle gegebenen Verzeichnisse 
solcher und ähnlicher Volksschriften gerade das Faustbuch. Und so 
bildet denn auch der angezogene Passus der Autobiographie eine 
der vielen Cruces der Goethephilologie. Ein Wort, eine Wendung 
böte der Wissenschaft volle Sicherheit; schmerzlich vermisst der 
Literarhistoriker dieses eine Wort, diese eine Wendung. 

Die außerordentliche Seltenheit des Bächleins vom ‘Christlich 
Meynenden’ hat die Mehrzahl der Forscher bisher genöthigt, den 
schlechten und unzuverlässigen Abdruck in Scheibles „Kloster“ 
(2, 76—104) zu benutzen, Szamatölski hätte sich deshalb schon 
allein durch einen kritisch gesicherten Abdruck in handlicher Form 
allgemeinen Dank verdient, wäre ihm auch nicht geglückt, die über- 
raschenden Thatsachen zu enthällen, die seine knappe Einleitung 
mittbeilt, Auch am “Christlich-Meynenden’ hat Szamatölski sein un- 
gewöhnliches Findergläck bewährt, oder besser nicht Findergläck; 
Szamatölski hat ins Finden Methode gebracht. Durch Umfrage an 
mehr denn hundert Bibliotheken hat er eine ganze Reihe von Aus- 
gaben festgestellt, von denen Engels „Bibliotheca Faustiana“ nichts 
Sicheres oder gar nichts zu melden weiß. Insbesondere aber hat er 
eine Ausgabe vom Jahre 1725 entdeckt, während bisher als älteste 
nur eine Ausgabe vom Jahre 1728 nachgewiesen war. Ohne auf die 
Filiation der Ausgaben näher einzugehen, die Szamatölski sauber 
und übersichtlich entwickelt, hebe ich nur das wichtigste Resultat 
dor Vergleichung jener Editionen hervor. Das Büchlein des Christ- 
lich Meynenden erzählt zwei Geschichten von Faust, die — wis 
man bereits lange wusste — dem im Jahre 1712 ernenerten Volks- 
buche von Fausts Famulus Wagner entstammen. Szamatölski weist 
nach, dass beide Erzählungen in der von ihm mit a bezeichneten 
Ausgabe fehlen und erst in der Ausgabe 5 von 1726 auftauchen. 

Die Frage nach dem Verfasser, dem Christlich Meynenden, hat 
Szamatölski nicht gefördert. Er bleibt bei der alten Vermuthung 
stehen, dass die typographisch hervorgehobenen Lettern ©. M. die 
Anfangsbuchstaben seines Namens bilden. Geleistet hat der Christ- 
lich Meynende thatsächlich nicht mehr ale eine stark verkärzende 
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Pftzers: Die wenigen Züge, in denen 
änalität hervortritt, stellt Szamatölski zusammen. Er 
geklärter Krittler, der am liebsten die Falschheit der 


sehichte der galanten Welt vor Augen legen möchte. In 
beschränkt sich seine Kritik auf eine ratlonalistische 
tion ($. 24, 7); wenn er einmal (8. 5, 9) anzweifelt, dass Faust 
ron der Ingolstädter Universität der Doctortitel ertheilt' worden sei 
und- sich bei dieser Gelegenheit auf viele Quellen beruft, #0 schreibt 
er nach wie vor rahig seinen Pftzer aus, der am Schluss des 
ersten Capitels der Zweifel des einzigen Freudius gedent, 
ı Eine wertvolle Bereicherung seiner rerdienstlichen Einleitung 
bietet Szamatölski in einem Exenrse über das Faustporträt, das. 
mehreren Ausgaben des Ohristlich Meynenden vorgestellt ist. Be 
galt als Nachbildung eines Rembrandt’schen Originals. Szamatölski 
ist der erste Faustforscher, der das Urbild eruiert hat. Ein 
Blick in Pierre Yvors „Suppläment au entalogue ralsonnd de MM. 
Gersaint" (Amsterdam 1756, $. 128) ließ ihn den Kupferstich eon- 
statieren, der in Holland ale Porträt des Doctor Fanst angesshen 
wurde. Yver selbst schreibt ihn allerdings nicht Rembrandt selbst, 
sondern seinem Schüler Jan Joris van Vliet zu. Sramatdleki huldigt 
der Ansicht, dass der genannte Stich nicht ein Porträt 
sondern der Studienkopf eines melancholischen Gröißes ist. Näheres 
wird wohl bestimmt werden können, wenn der jetzt in Berlin be- 
findliche Rombrandtkatalog von Burgy allgemein zugänglich sein- 
wird. Sowohl der Stich Vliets, wie die Reproduction von F. L.D. 
Ciartres, die als unmittelbares Vorbild des Holzschnittes im Ohrist- 
lich Meynenden angesehen wird, befinden sich in der unschätzbaren 
Sammlung Rembrandt’scher Kupferstiche auf der k. k. Hofbibliothek- 
zu Wien. — Sehr hübsch zeigt Szamatölski, wie in den drei Paust- 
bildern (von Vliet, Ciatres und im Bilde des Christlich Meynendan} 
Faust im Lanfo der Jahrhunderte nicht weniger zum Charlatan 
herabsteige, wie in den Volksbüchern, die in ununterbrochener Ab- 
felge seinem Charakter alle besseren Eigenschaften Zug für Zug 
rauben. 

Im einzelnen bemerke ich: u 8. V Nöte 1 ist ein mirkwärdig, 
wenig beachteter Aufentz 8. Singers nachzutragen (Goethe -Jahr- 
buch 7, 248), der die Bonützung Pfitzers durch Goethe in interes- 
santer Weise beleuchtet, Auffallend war mir, dass Szamatölski (S. 2) 
die lateinische Inschrift nicht emendiert hat. Er liest: „Vive bibe 
obgraegare memor Fanste cujus et hujus Poenae nderat olaudo haee 
asterat ampla gradu*, während doch wohl Fausti hujus zu lesen, nach 
Poena ein Punkt zu setzen und der Schlussats zu drucken wäre: 
“Aderat claudo haec — ast erat ampla — gradu'*). Ich —— 






*) Vgl. auch Stieglitzs Mifibellung in Scheibles »Kloster« 2, | 
der merkwürdigerweise die Erklärung des Wistichons dem Pl 
überlässt, also nicht imstande gewesen zu sein scheint, es zu Fe 
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‚die Druckfehler nicht dem Christlich Meynenden zuschreiben, der 

ja immerbin ein A Mann war. Vielmehr she ich in Ihoem 
einen Beweis, dass auch die von Szamatolski aufgefundene Aus- 
gabe von 1725 nicht die älteste ist — eine Ansicht, zu der der 
Herausgeber sich selbst bokennt. Wie rasch die Druckfehler des 
genannten Citates sich vermehrt haben, beweist die Mittheilung 
Engels (Bibliotheca Faustiana, 2. Auf. N. 226), der aus der Aus- 
gabe „Frankfort und Leipzig 0. J.“ eitiert: „Vire bibe obgraega- 
memor Fauste eujus est cujus Polna uderas "elaudo hace nsterat 
ampla gradu“, — der reine Galimathias. 

Mit Szamatölskis aufschlussreichem Hofte treten die „Deutschen 
Litteraturdenkmale“ in eine nene Phase, Seuffert hat die Redaction 
der Sammlung in Saners bowährte Hände gelogt. Mögen dem 
neuen Herausgeber ebenso glückliche Würfe gegönnt sein, wie 
Seuffert ihrer gethan hat! Das muss jeder ehrliche Freund nnsarer 
jungen Wissenschaft ihm aufrichtigsten Herzens wünschen. . 


Wien, Oscar F, Walzel. 


Regeit, Br ME DIESG TER ei ung, für die deutsche Bochtachrelpung 
age der vom hohen k. k, Ministerium für Cultus and 
a Ma die österreich. Schulen ‚stellten ns. 
ah: a Prof. Dr. Karl Stejskal, k. k. Besir] 
Wien, Manz 1891. VII u. 166.88, Preis geb. 60 kr. 

Diese Heibige Arbeit kann sehr empfohlen werden. Der Verf. 
hat alles zusammengestellt, was in orthographischen Dingen nur 
irgend Auskunft geben kann, und auch manche wünschenswerte 
Ergänzung des amtlichen Regelbuches geliefert. So weiß man jetzt, 
dass im Stande’ zu schreiben ist, und das unsinnige Im stande’ 
‚oder gar ‘imstande’ ist bei uns hoffentlich beseitigt. Im Deutschen 
Reich freilich steht die Sache anders. Preußen, Sachsen, Mecklan- 
burg, Württemberg (und die Sch ‚chreiben ‘im stande', Baden 
imstande’, Bayern schweigt wie Österreich bisher, Es ist ergütz- 
lich anzusehen, wie in den Büchern die Schreibweise schwankt, 
Im ersten Heft yon Pauls Grundriss 2. B, erscheint viermal “im 
stande', viermal “imstande und einmal "im Stande‘. 
dings anderes zu tbun als auf solche Zlsinlekejten 
der Wert der Schreibung ergibt, sich doch 


ihrer Schreibung konnte 
also weiter ‘Takt’ neben 'di 


gar nicht vorstellen, wı t 

ist, das die Schüler w. gebrauchen 

sollen. Vielleicht köi 6 iehung noch weiter 
‚entbehrlich, 
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{m eimelnen erlaubt Bet; sich mar wenige. Bemerkungen. 
8. 2 ‘Die Mitlaute sind Geräusche’ ist kein glücklicher Ausdruck. 
8.7 Dass bei uns ‘Kleit’, “Tak' u. dgl. geszeuchen mean 
Ref. bezweifeln. 16, 9 Dass bei Erzeugung dieses doppelt ge- 
schriebenen Mitlautes mehr, und zwar doppelt so viel (s0) Zeit 
aufgewendet werden muss, als bei Erzeugung des 1 
einfachen" — vor “und zwar” Beistrich zu setzen, scheint 
da damit nur ein zum Vorhergehenden augehöriger Satztbeil ange- 
schlossen wird. Vor dem ähnlichen ‘sowie’ setzt der Verf. keinen 
Beistrich., 23, 3 m. “heikelig" ist kein schriftdentsches Work 
31 wird vorgeschrieben "Die Ersten der Stadt, die Ersten werden 
die Letzten sein’, $. 89 aber "der erste, der erste beste, der letzte, 
was sich schwerlich vereinigen lässt, Die an zweiter Stelle ange- 
führten Wörter werden ja auch substantivisch gebraucht. 36, 8 u. 
liest man "so weit‘, im Wörterverzeichnis 'soweit‘ neben ‘soviel’, 
“insoweit und daneben in Klammer ein nirgends erklärtes 'bez.’, 
was vermuthlich soviel als "relativ' bedeutet. Aber man wird die 
breibang doch nicht nach der Bedentung scheiden wollen. 53 
‘Ja, gut erzählen, das ist nun wohl meine Sache nicht” — nach 
der Regel 8. 151 müsste eigentlich ‘Erzählen’ geschrieben worden. 
54 "Wenn dagegen das zweite Eigenschaftswort mit dem folgenden 
Hauptworte zu einem Begriffe (zwei unnöthige Schluss-e) verbunden 
und diesem die Eigenschaft des ersten Eigenschaftswortes beigelegt 
wird‘ — nicht gut ausgedrückt. 55 will der Verf. interpungiert 
wissen: "Glaube an Gott, und vertraue ihm’, “Betet, und arbeitet 
unermüdlich’, was gewiss unrichtig ist, da die beiderseitigen Sätze 
gleiches Subject haben. Dass im zweiten Satz die Beziehung des 
Wortes *unermädlich" zweifelhaft ist, liegt an dem Vort. des Satzes. 
56, 250 ist wohl überflüssig. 57 das Beispiel zu 254 ist logisch 
nieht in Ordnung, der Ausdruck "beschränkten Gefangenen Englands” 
nicht gut. 60 schreibt der Verf. in Übereinstimmung mit dem 
Regelbuch: ‘Der Gedankenstrich wird gesetzt 2. Um die unter- 
brochene oder abgebrochens Rede oder die Ergänzung des Satzes 
dem Leser zu überlassen‘ — etwa: ‘Um die unterbrochene oder 
abgebrochene Rode anzuzeigen oder, Die Regeln 268, 269 sind 
überflässig. 63, 284 in dem ersten Beispiel ‘so’ zu streichen. 
64, 286 ist gar zu kleinlich. Ebenso 287. 8. 156 wird vorge 
schrieben "trotz des Regens’, was nicht so zweifellos ist. Die Ba- 
deutung der Zeichen für die Fremdnamenaussprache findet sich, 
abgesehen von &iner Andeutung im Vorwort, nirgends erklärt. 


FranklKarl, Reinheit und Reichthum der deutschen Schrift“ 
B nn efördert durch die Mundarten. Leipzig, Teubner 

1 III u. 142 58. 
ee arme deutsche Sprache muss schon recht herabgekommen 
sein. Von allen Seiten müht man sich ihr ein wenig aufzuhelfen ; 
Orthograpbie, Satıbau, Stil, Wortschatz — alles ist ungenügend, 
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alles muss nen gestaltet werden. Wird aber wohl vergebliche Mähe 
sein. Wenn sie sich aus der Hoheit des sechzehnten und der 
Geschmacklosigkeit des siebzehnten zur Feinheit des achtzehnten 
Jahrhunderts obne besondere Mithilfe durcharbeiten konnte, wird 
sie auch jetzt die Kraft haben sich aufzuraffen, wenn es so arg 
mit ihr bestellt wäre, als es in Wahrheit nicht ist. Denn ein 
' Zeitalter, das, um nur die größten Sprachkünstler zu nennen, einen 
Gustav Freytag, einen Paul Heyse hervorgebracht hat, darf sich 
schon sehen lassen, und selbst die vielgeschmähten Tagesblätter 
schreiben im allgemeinen besser als mancher von denen, die sie 
| meistern wollen. Aber heutzutage will alles von Grund auf umge- 

schaffen sein, und so muss anch die Sprache dran. Unser Verf., 
preisgekröntes Mitglied des allgemeinen deutschen Sprachvereins, 
_ übrigens ein besonnener Mann, will mit Hilfe der Mundarten erstens 
Ersatz für Fremdwörter schaffen, zweitens an Stelle umständlicher 
‚und gewöhnlicher Ausdrücke bündige und bildliche setzen. Von 
vornherein möchte man freilich annehmen, dass die heutigen Mund- 
arten der Schriftsprache viel zu ferne stehen, um an sie etwas 
abgeben zu können, indessen wir worden sehen. In Bezug auf die 
utgestaltung meint er, in Wörtern wie ‘bequem, Löffel, lägen, 
_ Farbe, billig’ u. &. könnten wieder die alten Lante eingeführt werden, 
och legt er selbst auf diese Vorschläge kein besonderes Gewicht. 
Von der Art, wie er zur Verdrängung der Fremdwörter mitwirken 
will, einige Beispiele, und zwar wird vom Verf, neben der Meißner 
und Leipziger Mundart ans beachtenswerten Gründen hauptsächlich 
das Holländische und Reuters Sprache herangezogen. Für Monarchie 
‚soll gesagt werden Einherrsehaftei, für monarehisch einherrschig, für 
 Tyrann und Tyrannei Gewaltner und Gewaltnerei, für Anarchie 
'ahnordnung, für Conferenz Zusammensprache, für Landgensdarm 
N djäger, für Personalien Umständigkeiten oder Umstände, für Proto- 

ol Tagebericht, Datum und Datieren Tugzeichnung und Tagzeichnen, 
Ge neral Feldoberst, Generallieutenant Peldobersthauptmann, General- 
- major Feldhauptmann, Universitätsprofessor Hochlehrer, Ideal Denk- 

bild, Idee die Gedachte, Logarithmus Kanstzahl, Rhetorik Rede- 
nde, Metapher und metaphorisch Lehnspruch und lehnsprächig. 
ad absurdum führen schlägt der Verf. vor ‘einen auf den Pfropf 
zen’, was aber außer Leipzig niemand verstehn ‚wird. Für *con- 
fas reden’ empfiehlt er das norddentsche "quatschen’, kain besonders 

ed Wort, und leitet es von dem alten quedan ab — es ist aber 
vielleicht eher an ‘Gewäsch’ zu denken. Ein nicht übler Ersatz für 
Rlıythmus wäre Klangmaß, Für Station Anhalt will schon weniger 
fallen. Statt Almanach und Kalender, was freilich nicht ganz 
leich ist, Zeitweiser. Für Corpulenz und corpulent Fälligkeit und 
ig. In einem ähnlichen Sinn gebraucht Gustav Freytag “yallig- 

“Alınen’ 5, 2, 297 immer noch eine gebietende Gestalt, ob- 
ich das wüste Leben die vielgerühmte Kraft und Völligkeit 
its gemindert hatte”. Vgl. 6, 307. Statt “curios’ will ‚Verf. 
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"artlich, das eich auch in der Wiener Mundart finden 

-dem Ref. nichte bekannt ist — für 'consterniert” * 

aber wohl das übliehe 'verdutzt‘ ausreicht. Für m 

‚Tespoctieren ehrerbioten — man weiß nicht, ee 
es verbinden soll — für "Fensterpromenade machen” fenstarln 0 


Taıalar, womit man aber einen andern Begriff verbindet, 

‚gieren reisen, für schwadronieren das alte schwatern, ‘wel 

das Fremdwort verdrängt scheint. Es wird sich zeigen, 

von den Vorschlägen des Verf. durchäringt, manches scheint wirk- 
lieb annohmbar. Bei dieser Gelegenheit mag erwähnt werden, dass 
Franz Pfeiffer einst für ‘Taille das alte Wort ‘Krenke' (au krank, 
wo der Körper schwach, schmal ist) smpfohlen hat. ur 
‚Den Haupttheil des Buches bildet die “Bereicherung* A 
Schriftsprache aus den Mundarten, wozu der Verf. solche ey: 
verwendet wissen will, für welche die eh kein Se 
‚griff sich vollständig deckendes Wort besitet. Also z. B. ich 
muss alles selber bolanfen statt: ich muss alle nothwendi Gänge 
selbst machen. Für "einen großen Verdienst geben’ es k was 
allerdings auch in der Wiener Mundart vorkommt, aber in der 
‚Form "glengt’ (weich gesprochen) und in der Bedeutung ‘es langt), 
womit es auch zusammenhängen dürfte (vgl. men Gar E71 
ängstlich scheint der Verf. zu sein, wenn er für die Form “zwei- 
bällig” (von einem Stiefel, der auf beide Füße passt) neben dem 
bereits schriftdentschen "einballig” nuch besondere Rechtfertigung 
sucht und so anch bei einigen andern Wörtern. Wiesbaum ist auch 
in der österreichischen Mundart gebräuchlich, ebenso Schab für 
Strohbündel, mbd. schoup, erzgebirgisch Schoab, allemannisch Schawl 
und Tschäubli — daraus will der Verf. “Schäublein' machen, also 
ein neues Wort, das vermuthlich niemand verstehen würde. 80 
auch 'Häut” für Salat-, Kohl- oder Krautkopf. Weiter empfiehlt er 
Quärgel {bei Al zes man ‘Quargel') für “kleiner Quarkkäse‘, 
“Sich abeschern’ für ‘sich bei der Arbeit ersitzen’ kommt in der 
Wiener Mundart ah vor: Dagegen sagt man bei uns auch: 
etwas nicht srmachen (dermachen) können. "Horumlungern” scheint 
schon schriftdeutsch zu sein. Es klingt noch ein weniges besser: 
als ‘talgen’ oder “talkon’, ‘betalgen’, "begrapsen', "zarknietschen’, 
“zasammenwurstaln® und ‘stürlen’ (bei uns sagt man “stärlu)), die 
der Verf. alle empfiohlt, Das zuletzt genannte Wort verwendet 
Gustav Freytag, aber im Mund einer Bäuerin, "Als ich meinem 
Karl gut wurde, sagt Bärbel (Ahnen 6, 126), "stürteer mit seinen 
Augen noch unter allen Mädchen herum." Anderes der Art, wodurch 
die Schriftsprache bereichert werden soll, opsen (große ken.) 
machen), hüpfeln (kleine), watschen (patschend im Wasser herum- 
waten), fippern (unstät umherfahren — auch bei uns üblich), 
huscheln (ebenfalls, sich zusammenkauern vor Kälte), haspeln (etwas 
mühsam thun — sich abhaspeln, sagen wir), Buz (ein im Wache- 
thum zuräckgobliebenes Kind — Ahnen 5, ], 88 in übertragener: 
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"Bedeutung: "Ich aber’, sagt Regine, "bin ein tranriger Schwarzer 
‘Batz.), eien (liebkosen, streicheln, Ei—ei machen heißt as bei 
'uns), zündeln (mit Feuer spielen), brämen (vgl, verbrämen, etwas 
lang ‚gut erhalten — bei uns gibt os noch das Substantiv "der 
Bram’ für Saum’), Zieche (Überzug eines Kopfkissens), 
(wählerisch im Essen, nach dem Niederdeutschen und Holländischen, 
andere därften dabei zunächst an Essig denken), hamstern (gierig 
essen, bei uns einhamstern), bampfen (einbampfen, ınit ähnlicher 
Bedeutung), auswälgern (wir sagen nicht so, sondern auswalken), 
kluntschen (schlecht backen, nach dem Verf. mit klenen verwandt, 
das bei uns noch vorkommt), rösch (bei uns resch), bröselu (breseln), 
schwummerig (schwummerlich), schneeballen, versumsen (sein Geld 
"verhanen’), tätschen (dätschen), zannen (bei uns gedahnt gesprochen), 
zatschen (die Worte ziehen), aussagen (erschöpfend sagen), anbären 
(anwillig anroden, hängt wohl nicht mit "Gebärde' zusammen), 
vermatschen (bei uns vermantschen), leidig (wehleidig), erwissen 
(nicht erwissen können, was man weiß oder hat, nicht bei sich 
behalten können), begriffsstätzig (ist schon allgemein üblich — 
der Verf. würde die Form“ begriffsstutzig” vorziehen und setzt nicht 
ganz logisch hinzu: “Letztere Form ist Jedenfalls die richtige, da 
das Wort wohl von "stutzen' — "staunen’ herrährt), Zweiachsler 
(Achselträger), Tremel (grober Mensch, bei uns in der ersten Be- 
deutung “Klotz”, blitzblau, zerkrellen (bei uns zerkrallen), abmärbeln 
(dus Pflaster märbelt sich ab, woraus der Vorf. "abmürbeln” machen 
will), schwabben (bei uns schwaben), dreschen (norddeutsch für 
stark regnen, woraus der Verf. nach einer mnthmaßlichen alten 
Verwandtschaft das voraussichtlich allseits unverständliche'treuschen’ 
machen will), pum) (auch bei uns üblich). Maidelei (nach dem 
schlesischen "Madelei? alle Mädchen, im Salzburgischen hört man 
"die Weiberei’), färtig und färnt (im vorigen Jahr, der Verwechslung 
mit fertig ausgesetzt), sich jähren (scheint schon schriftdentsch). 
Ob die Schriftsprache durch die meisten dieser oder ähnliche 
Ausdrücke wirklich bereichert wärde, mag zweifelhaft sein. Ent- 
scheiden ließe sich die Fı ge erst, wenn alle Mundarten in Be- 
tracht gerögen würden. 
der neuhochdeutschen Schi 


Was der Verl. zur F 
unbedeutend (8. 121 


unter den Arm nehmen - N ibn. augen treten —_ vn 
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Federn auf Stroh kommen — sein Fett kriegen — as 
keine Perle aus der Krone fallen (meißnerisch, 
edles Bild) — das ist ein rechter Taubenhandel (das ist u 
Leipzig) — auf jemandem Häuser bauen können — 
ein Haftelmacher (uder Heftelmacher) — auf etwas reisen (r 
üblich) — so fragt man die Bauern aus (bei uns: das kannst du 
einem Bauern sagen) — eug gehn — ein Loch auf- und das 
andere zumachen (damit wäre zugleich 'auf-' und’zumachen’ in die 
Schriftsprache eingeschmuggelt) _ "Hunde führen bis 7 
(damit will der Verf. "den Angiasstall reinigen’ verdrängen, 
Redensart versteht aber niemand außer Sachsen) — angucken 

die Kuh das neue Thor — man muss ihm zureden wie der Fuchs 
den Gänsen oder wie einem kranken Staar (bei uns: wie 
kranken Ross) — thun als hätte man ein Häschen geleckt (meiß- 
nerisch für ein besonderes Glück) — das ist auch kein jähriger Hase 
mehr — arm wie eine Kirchenmaus (schon üblich) — mit den 
Hühnern zu Bett gehen (auch schon bekannt) — sich um unge- 
legte Eier bekämmern (meißnerisch) — mit den Gänsen in Streit 
liegen (ebenfalls, spärlichen Bartwuchs haben) — du kannst mir 
einen Storch braten (norddeutsch) — wie die reife Gerste wachsen 
(ebenfalls) — sein Heu herein haben — Gesicht machen wie 
sieben Meilen böser Weg, wie drei Tage schlechtes Wetter (bei 
uns: wie sieben Tage Regenwetter) — lang wie der Johannistug 
— seit (in) Jahr und Tag. 

Wie will nun der Vorf. das Mundartliche in die Literatur 
gebracht wissen? Durch die Schule (die dafür nicht viel thun 
kann) und durch die Schriftsteller. "Er will vor allem die Au bar Äu 
Schritisteller, welche für das Volk schreiben wollen, anf die 
arten, die Sprache des Volkes, uls eine unversiegbare Quelle volks- 
thümlichen und echten deutschen Sprachgutes hinweisen und sie 
ermuthigen, daraus zu schöpfen, wie ein Luther und ein Goethe 
«3 gethan haben.’ Der Einfluss, den Luther auf die Sprache ge- 
wonnen hat, beruht nicht auf seiner schriftstellerischen Thätigkeit, 
wenn er auch durch die Schrift gewirkt hat, und Goethe ist kein 
volksthämlicher Schriftsteller, wie er selbst zu Eckermann bekennt, 
Ja, die mundartlichen Ausdrücke, die der Verf. aus Goethe und 
aus Lessing und andern Dichtern anführt, sind nicht durchgedrungen, 
weil sie eben mundartlich, also nieht allgemein verständlich waren. 
Ohnehin lassen sich alle Schriftsteller von ihrer Mundart mehr 
leiten, als ihnen selbst bewusst ist, Drum gebe man sich keine 
vergebliche Mühe. Die Fremdwörter sind in der Hauptsache that- 
sächlich beseitigt, sobald man sie beseitigen will. Im übrigen 
lasse man die Sprache sich entwickeln, wie sie mag. Wohin der 
Zwang führt, das erlebt man eben jetzt an der Orthographie, 


Wien. Joh. Schmidt. 
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Don Carlos’ Haft and Tod. Insbesondere nach des Auffassungen 
seiner Familie. Von Marx Büdinger, Professor der Geschichte an 
der Wiener Universitäs, Mit Don Carlos’ Portzät in Heliogravur. 
Wien und Leipzig, Wilhelm Braumäller 1891. 8%, 17 ss. 

In unserer Zeit der weitgehendsten Specialisierung der gei- 
stigen Arbeit ist Prof. Büdinger einer der wenigen Historiker, die 
nieht nur ein universalhistorisches Wissen besitzen, sondern auch 
in allen Gebieten und Zeitaltern der Geschichte der Menschheit 
Einzelforschungen aufzuweisen haben. Diese vielseitige Durchdrin- 
gung des gesammten Geschichtsstoffes hat es ihm ermöglicht, 
seinen Vorlesungen fiber allgemeine Geschichte jenes eigenartige 

zu verleihen, das sie zu einem der interessantesten Colle- 
gien macht, welche die Wiener Universität aufzuweisen hat. Jedem 
seiner Schüler werden unvergesslich bleiben und in jedem von 
ihnen haben sie den innigen Wunsch erregt, dass der verehrte 

Lehrer Zeit und Muße finden möge, dieselben zu einem allgemein 

zugänglichen Compendium der Universalgeschichte zu gestalten. 

Sein auf die weitesten Ziele des Menschengeschlachtes, wie sie in 

den Ideen der in dem betreffenden Zeitalter zur Weltherrschaft ge- 

langten Nationen zum Ausdruck kommen, gerichteter Blick hat auch 
seiner Darstellung von Don Carlos’ Haft und Tod ihr eigenthüm- 
liches Gepräge gegeben. Ganz absehend von dessen Schillers idea- 
lischem Königesohne wenig entsprechender Individualität zeigt uns 
Büdinger in dem ersten „Dar Strafbeschluss gegen Flanm- 
dern“ betitelten Buche, wie König Philipp in allem und jedem 
in voller Übereinstimmung mit seinen Castilianern gewesen, wäh- 
rend sich Don Carlos in seiner beschränkten, subjectiven Auffassung 
der Dinge alsbald in directen feindlichen Gegensatz gegen diese 
stellt. Der Plan, nach welchem uns Büdinger in die Gedankenwelt 
der beiden Männer und damit in das Verständnis des ganzen Zeit- 
alters sinführt, ist ein Meisterstück zu nennen; allein das kritische 

Beiwerk umrankt und umwachert ihn so sehr, dass nur der an 

Büdingers Raisonnement gewöhnte Leser zu dem Genusse desselben 

zu gelangen vermag,. Doch auch ein solcher muss dem Buche den 

Vorwurf machen, dass die Darstellung der Thatsachen und die 

Thatsachen selbst dem Verf. als Nebensache erscheinen, die wir 

nur so nebenbei erfahren, indem deren tiefere Bedeutung kritisch 

beleuchtet und die Quellen, aus denen: sie entstammen, auf ihren 

Wert geprüft werden. Dagegen wird niemanden, auch nicht einen 

Augenblick, die Empfindung verlassen, dass wir uns überall, wohin 

wir auch dem Verf. folgen, auf dem sicheren Boden tiefgehendster 

Specialforschung befinden, 

Büdinger leitet sein Buch mit einer kurzen Geschichte des 
Aledsars, den Schauplatz der nachfolgenden Ereignisse, ein. In 
einem Suale dieses Schlosses fand am 11. December 1566 eine 
Feierlichkeit statt, „von welcher“, wie Büdinger sagt, „schwere 
politische Verwicklangen und im wesentlichen die Katastrophe des 
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‚spanischen Thronerben sich verständlich darstellen“. 
die Eröffnung der Versammlung der Cortes von Leon 

Bei dieser Festlichkeit sag König Philipp auf einem 

unter einem Thronhimmel, neben ihm saß auch auf ein 

sessel, aber nicht mehr unter dem Thronbimmel, der 
Rechtsform anerkannte Reichserbe, „der allerdurchlauchtigste 
unser Herr“ Don Carlos. In dieser Versammlung kamen die 

nisse in den Niederlanden zur Sprache. Der König hatte s 
vorher den Entschluss zu schärfster. von ausreichender Militär- 
macht unterstützter Bestrafung der Niederländer gefasst ee 
lieh nach dessen Wunsch, Alba zur Vollstreckung desselben 

Philipp ist da, wie schon bemerkt, gaız und gar in Übereinstim- 
mung mit seinem Volke, da, wie wir von Büdinger erfahren, „wie 
auf religiösem, so auch auf politischem Gebiete die Ve ; 
des nationalen Gegners eastilischer Vorstellung jener Zeit als 
erschienen ist“. Das ist für Büdingers Auffassung und 

von Philipps II. Charakter von größter Wichtigkeit. „Als die Nach- 
richten von den kirchenschänderischen Thatan niederländischer Volks- 
wath nach Castillen gelangten, musste gewiss außer König 

jeder katholisch denkende Gläubige und besonders in Castilien, fi 
empört sein über diese Verletzung seiner elememtarsten Emj 

in des Königs Niederlanden, und alle waren gleich ihm ü 

dass man gewaltsam einschreiten müsse“. Duüher kann | 

8.77 sagen: „Welcher unbefangene Beurtheiler möchte nach 
heutigen Kenntnis aller der Kräfte, Empfindungen und Leidens: 

welche König Philipp IL. in Rechnung zu ziehen hatte, sein kr: 
in der niederländischen Angelegenheit für ein unrichtiges zu 

klären unternehmen !“ 

Da der König in seiner Botschaft seine beabsichtigte Reise 
nach Flandern angekündigt hatte, ersuchten die Cortes, dass in 
seiner Abwesenheit Don Carlos mit der Regentschaft in Spanien be- 
traut werden möge, ein Wunsch, welcher sie alsbald in einen 
höchst anstößigen Confliet mit dem Thronerben brachte, den wir 
zum erstenmale um 91. December 1866 erwähnt finden, Auch Dan 
Carlos hatte nämlich trotz seiner notorischen physischen und 
stigen Unfähigkeit die Niederlande als das gegebene Vr 
seiner Herrscherfähigkeit betrachtet und trat nun in ganz uner- 
warteter Weise mit solchen Ansprüchen hervor, indem er eines Tages 
bei seinem Eintritte in den Berathungssaal ungefähr folgendes s: r 

„er habe vernommen, einige Angehörige dieser Versammlung a 
in Erwägung gezogen, seinem Vater vorzustellen, wenn er in die 
Niederlande ziehe, ihn, den Prinzen „hier“ zu lassen. Vor solcher 
Anmaßung wolle er sie gewarnt haben, da er seinen Vater zu ver- 
treten keineswegs beabsichtige: nur höchst ungern werde er zuräck- 
bleiben. Die anwesenden Cortes sollen sich überzeugt halten, dass 
es ihnen, wenn sie den geringsten Anlass dazu geben, nicht zum 
Guten gereichen werde, sondern sie und die Ihrigen sollen es stets 


k P 








Büdinger, Don Carlos’ Haft und Tod, ang, r. A. Weis, 541 


bereuen. „.“, Don Carlos spruch 9. zornig; dass die Versammelten 
srsehracken und keine Antwort fanden, Des Prinzen Verlangen nach 
den Niederlanden erklärt sieh nach des. kaiserlichen Botschafters 
Dietrichstein Darstellung aus zwei Momenten, Das eine sei sein 
Wunsch, seine Cousine Erzherzogin Anna zu, heiraten, ‚das, andere 
Moment ist nach Dietriehsteins Darstellung die von ihm. erwartete 
Möglichkeit, mehr als in Spanien nach. seinem Gefallen leben zu 
können. ! 
Wahr und zutreffend ist ja. sagt Büdinger, „dass.die nieder- 
ländische Angelegenheit. die physiologisch, wie man mich von kun- 
diger Seite versichert, ohnehin invermeidliche Katastrophe des Prinzen, 
beschleunigt und zunächst herbeigeführt hat“. Bei der Verabschie- 
dung in Aranjusz von Don Carlos hatte Alba einen Wuthanfall das 
Prinzen über sich ergehen lassen müssen, welcher sein Leben zwei- 
mal in Gefahr brachte. Ein eintretender Kämmerer sah Don Carlos, 
dessen Arme der Herzog festbielt, noch‘ mit gezäcktem Dolche; erst 
baim Anblicke des Ankömmlings ließ Don Carlos ab und gieng fort. 
Als dann Alba mit dem Könige diese Scene besprach, stellten beide 
fest, ‚dass der Prinz. zur Regierung unfähig -sei. Bei. diesom Geistes- 
zustande seines Thronerben musste Philipp selbstverständlich auf, 
die niederländische Reise verzichten. Um‘ solche. Scenen: möglichst 
zu vermeiden, suchte der König seinen wild aufgeregten Sohn zu- 
nächst durch Ehren und Geld- zu beruhigen, 

Auf die etwaigen Beziehungen des Kronprinzen mit den von 
der Regentin gesendeten, freiwillig gekommenen oder.herbeigslockten 
niederländischen Bdelleuten, sagt Büdinger, sollte.man kein Gewicht 
legen, Dass in den Klageacten gegen Don Carlos ‚auch Beziehungen 
desselben. zu Egmont v ithet worden, sei zwar begreiflich, ‚allein 
dieselben mochten. w. ‚armlos genug gowosen sein. ‚Auch dürfe 
man gewiss nicht: glauben. ‚dass in den. Niederlanden irgend eine 
Partei Don Carlos’ Anlangen gewünscht habe, Und „ob Don Carlos“, 
so schließt Büdinger das erste Bach, „in den Niederlanden nicht 

‚Alba in jenem ‘Flandern’ regiert ‚hätte, 

jewegungen -er.nie die geringste Sym- 

ung geäußert hat, ist eine Frage, welche der, ge- 

erg green sg ee von’ des spanischen 
Thronerben Geistesart sich selbst beantworten möge“. \ \ 


Sohn mehr als gerechtierti 
ebiater Hofrath Meynert, 
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Zeugnisse über das physische und geistige Dasein des Prinzen 
legte, nennt dieselben „Zeichen zunehmenden Schwachsinns“, 
überhaupt in dem zweiten und dritten Buche die path 
Thatsachen in den Vordergrund treten, da nur deren letzte Aus- 
länfer, die Aufrofe zur Empörung und die grausigen Mordgedanken 
wieder das politische Gebiet berühren. So führt denn hier neben 
Bädinger Meynert das Wort, neben dem Historiker der Psychiater. 
Es war dies ein glücklicher Gedanke, die überlieferten Thatsachen 
dem Irrenarzte vorzulegen, durch den Büdinger der vorliegenden 
Frage viele neue Seiten abgewonnen hat, abgesehen davon, dass 
er damit am richtigeten Orte in die Historie einen Geist der Kritik 
menschlicher Handlungen und Schicksale einführt, der in der ganzen 
modernen Literatur eine Umwälzung hervorrufen dürfte, 

Die ganze Summe von Excossen und Gewaltthätigkeiten, 
welche zwischen der Errichtung von Don Carlos’ selbständigem Hol 
hi im Sommer 1564 und seiner Einsperrung im Januar ne 
sich abspielten, haben König Philipp geradezu gezwungen, 
schließlich „zu den Mitteln zu greifen, deren sich auch die ae 
liche Mediein unserer Tage nicht entschlagen kann“. Es 
einigermaßen an den modernen naturalistischen Roman, wenn uns 
nach den Berichten von Zeitgenossen des Prinzen Überessen, ferner 
sein durch Angstgefühl veranlasstes massenhaftes Trinken von 
Wasser, verbunden mit Intoleranz gegen Alkohol geschildert wird, 
Erscheinungen, welche nach Meynerts Auffassung bei solchen 
Schwachsinnigen Symptome reizbarer Schwäche, nicht Krankheits- 
ursache sind. Einmal verlangte er von dem Vorstande des Mar- 
stalles des Königs Lieblingspferd zu sehen und mit demselben allein 
gelassen richtete er es derart zu, dass es zugrunde gieng, und in 
Ahnlicher Weise hatte er dreiundzwanzig seiner eigenen 
irgendwie chtlich verletzt. Ein anderesmal wurde er nur von 
mehreren Cavalieren abgehalten, seinen Garderobehäter beim Fenster 
hinauszuwerfen. In den Staatsarchiven von Simancas ist eine Zah- 
lung von 100 Realen an den Vater junger Mädchen verzeichnet, 
welche der Prinz hatte schlagen lassen, Dazu kamen noch Excesse 
wesentlich sexueller Art, welche ganz abgesehen von den gegen ihn 
selbst gehegten Mordabsichten seines Sohnes den König veranlassen 
mussten, Don Carlos in strenger Haft zu halten, da dessen Be- 
nehmen dem Anstande, dem Rochte eines civilisierten Stantes und 
seiner auf ihre exclusi ligiosität stolzen Nation gleichmäßig 
zuwiderlief. Und so erscheint an dem elenden Ausgange des un- 
glücklichen spanischen Königssohnes mur die Natur schuld, welche 
ihm verweigerte, was er in seiner hohen Stellung nothwendiger 
brauchte als niedriger Geborene — einen gesunden Geist in einem 
gesunden Körper. 


Wien. Dr. August Weiß, 
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Dr. Franz Martin Mayer, Österreichische Vaterlandskunde 
für die vierte Classe der Mittelschulen. Zweite, verbesserte 
Auflage. Mit 38 Texstabbildungen und 5 Karten in Farbendruck. 
Wien u. Prag bei F. Tempsky 1891. Preis geh. 70 kr., geb. 90 kr. 

Mayers Österreichische Vaterlandskunde für die vierte Olasse 
der Mittelschulen liegt nunmehr in zweiter, verbesserter Auflage 
vor. Der auf dem Gebiete vaterländischer Geschichtsschreibung 
wohlbekannte Verfasser hat an seinem Buche, das sich wegen seiner 
unverkennbaren Vorzüge gleich bei seinem ersten Erscheinen bei 
den Fachgenossen einer günstigen Aufnahme zu erfreuen hatte, in 
dieser Auflage manche Änderungen vorgenommen, die sich theils 
aus der Sache selbst ergaben, theile auf Erfahrungen beruhten, 
die er in der Praxis mit demselben gemacht hat, oder die ihm von 
befreundeter Seite zur Verfügung gestellt worden sind. So konnten 
die Ergebnisse der lötzten Volkszählung bereits verwertet werden ; 
der Lehrstoff wurde bei manchen Abschnitten ein wenig gekürzt, 
an anderen Stellen wieder etwas ausführlicher behandelt; zu den 

‚schon fräber vorhandenen Abbildungen kam eine Anzahl neuer hinzu, 

durch die die Anschauung und das Verständnis besser gefördert 

werden soll; der sprachliche Ausdruck erfuhr eine weitere Feil 
dureh die dio Sache an Klarheit und Dentlichkeit gewann, und 
was boi einem Schulbuche durchaus nicht nebensächlich ist — der 
alleu kleine Druck, der in der ersten Auflage noch einen beträcht- 
lichen Raum füllte, ist in der neuen durch einen größeren ersetzt. 

Einsehneidende Änderungen aber, durch die dem Buche ein wesent- 

lich anderer Charakter aufgedrückt worden wäre, wurden nicht vor- 

genommen; der Verf. hat im Gegentheil an dem trefflichen Plane, 
den er seinem Buche gleich von allem Anfange an zugrunde gelegt 
hat, nicht gerüttelt, — und das verdient nur volle Billigung. 

Was nun die Grundanlage dieses Buches betrifft, so möchte 
ich als seinen hervorstechendsten Zug, durch den es sich wesent- 
lich und zwar sehr zu seinem Vortheile von anderen Büchern gleicher 

Kategorie unterscheidet, den bezeichnen, dass es Gebiete, die sonst 

Außerlich voneinander getrennt behandelt erscheinen, miteinander 

in eine enge Verbindung setzt, dass es Geschichte und Geographie 

und bei letzterer selbst wieder Oro- und Hydrographie mit ihren 
mannigfachen Gestaltungen zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt, 
wodurch in dem Geiste des Schülers, soweit dies auf dem Wage 
des Unterrichtes überhaupt möglich ist, landschaftliche Bilder sich 
aufbanen können. Sobald uns der Verf. mit der physischen Be- 
schaffenheit der Alpenländer bekannt gemacht hat, entrollt er 
in kurzen Zügen ein Bild von den Freignissen, deren Schauplatz 
jene Gegenden von der Römerzeit bis zum Ausgangs des Mittel- 
alters waren — und in gleicher Weise knüpft er an die Behand- 
lang der Sudeten- und Karpathenländer die Geschichte der Be- 
wohner derselben an. Aber auch sonst unterlässt er es nicht, bei 
passenden Anlässen die geschichtliche Erinnerung zu beleben; wenn 
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er den Brennerpass, diese große Heeresatraße der 
das Zollfeld (S. 12), die Ehrenberger Klause (8. 15), h 
thal 48. 17), die südlichen Thäler Tirels (8. 20), b t 
(edendaselbst), das Erzgebirge und den Böhmerwald (S. 82), die 
Donau (S. 47 £.) usw. ‚bespricht, überall strent ‚er geloge 
historische Bemerkungen ein, die neues Interesse zu an 
den Geist in vielseitiger Weise anzuregen geeignet sind. 
Gesichtspunkt behält unser Verl, auch weiter bei der. 

Materie bei, Die Gobirge mit ihren Gipfeln und eingebettete: 

becken, mit ihren Pässen und Straßen, die Thäler mit ihren En 

und Weiten, die Flüsse mit ihren Städten: und  Uferlandschaften, 
sie alle reihen sich eng aneinander und verei sich 
landschaftlichen Gesammtbilde. Dabei ist dar Verf. als ei 
hänger der graphischen Methode bemüht, durch e . 
gebene Kartenskizzen“ der Anschauung »uhilfe zu kommen und wo) 
auch. die Schüler zu Versuchen in freihändigen Kartenentwärfen an-. 
zuregen. In letzterer Beziehung weist die vorliegende Auflage ie 
über der ersten eins Neuerung, die zugleich eine Besserung be- 
deutet, insoferne auf, als die Kärtchen der Gesammtı 
und der einzelnen Kronländer coloriert erscheinen, wodurch sie nz 
streitig an Anschanlichkeit gewinnen und sich dem Gedäch! 
leichter einprägen. Außerdem haben diesmal auch ‚noch einige ii 
Schwarzdruck recht gefällig ausgeführte, stoflich gut ansgewi 
Illustrationen Aufnabme gefunden, durch die der Umfang des N 
um zehn Seiten vergrößert wurde; so neben der bereits in de 
ersten Auflage enthaltenen, rühmlichst bekannten Simony'schen 
Idealgletscherlandschaft (S. 7) der Dürer-Soe und Monte 
stallo in Südtirol (8. 21), der Predilpass mit dem 7 
(8. 28), das Prebitschthor im Elbesandsteingebirge (8. 31], 
die. Lomnitzerspitze (S. 39), die Dobschaner Eishöhle 
(S. 42), der Negoi ($. 48), die Donanenge vor dem Eiser 
Thore ($. 50), das Gesäuse (S. 75), Triest (S. Y% 











ER 





Erdpyramiden anf dem Ritten (8. 85), Innsbruck (8. { - 
der große Ring inPrag ($. 88) und Budapest en 
mögen auch derartige Illustrationen große, colorierte Wandbilder 
niebt zu ersetzen, so kann man dem Verf. für diese Beigabe doch” 
nur dankbar sein. Die Geographie beginnt sich ihrer Verw: 
schaft mit den Natı ‚enschaften auch nach dieser Richtung his 
allmählich besser zu erinnern und fängt an, mil 
die ihre Schwesterwissenschaft schon. seit langem mit bestem 
Erfolge für Unterrichtszwecke verwertet, gleichfalls stärker heran- 
zuziehen. Und was den Schüler anbelangt, so wird dersalbe un. 
streitig lieber nach einem Buche greifen, das neben den unver 
meidlichen Namenreihen und Zahlencolonnen auch seinem Bedürf- 
nisse nach sinnlicher Anschauung wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade entgegenkommt. Wird nur in dieser Beziehung mal 
— und das ist in dem vorliegenden Falle geschehen — dann braucht 
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‚das Buch noch lange nicht von seinem Ernste zu verlieren und zu 
einem „Bilderbuch“ zu worden. — Schließlich sei von unserem 
Buche noch mit Anerkennung hervorgehoben, dass das Zahlenmaterlal 
auf das zulässige Maß beschränkt erscheint, und dass thunlichst ab- 
gerundete Zahlen gewählt wurden. 

Nun möchte ich aber dem Verf. doch auch oinige Wünsche 
und Bemerkungen für die nächste Auflage zur Berücksichtigung 
empfehlen. Die Oro. und Hydrographie ist mit einor Ausführlielkeit 
behandelt, die ich als zuweit gehend bezeichnen möchte; unbe- 
schadet der Gründlichkeit, die die Behandlung dieses Theilas der 
Vaterlandskundo erfordert, könnte hier manche Kürzung vorge- 
nommen werden. Der geographische Unterricht soll sich ja — was 
unsero Schulbücher noch immer zuwenig berücksichtigen — waniger 
indie Breite, als vielmehr in die Tiefe entfalten ; der Schüler kann 
nur an einem äußerlich beschränkten Stoffe, den sein Geist um- 
fassen kann, zum klaren Anschauen, xum richtigen Denken und 
Vergleichen angeregt und mit Interesse für den Gegenstand erfüllt 
werden. Mit der Kürzung des Stoffos ließe sich dann ach eine 
Versinfachung der beigegebenen Kartenskizzen verbinden, durch die 
das Dargestellte nur noch deutlicher zum Ausdrucks kommen würde, 
— Auch bei den Bahnen könnten manche Zweiglinien im Sinne 
der Instructionen (S. 199) wegbleiben. 

Wenn ich nach dem Voranstehenden bei dem einen oder dem 
anderen Gebiete eine Verminderung des Lehrstoffes für angeieigt 
erachte, so würde ich andererseits bei einem anderen wieder eine 
kleitie Vermehrung nicht ungerne sehen, und zwar bei den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen (S. 55 f.). Ich bin nicht der Ansicht, 
dass die Mittelschule eine systematische Behandltung der Volke- 
wirtschaftslehre in ihren Lehrplan aufnehmen soll, glaube aber 
doch, dass sie sich für die Dauer der Forderung nicht wird ent- 
ziehen können, ihren Schülern wenigstens über die wichtigsten 
wirtschaftlichen Elementarbegriffe richtigere Vorstellungen beizu- 
bringen, als dies gegenwärtig dor Fall ist. Ich möchte aber mit 
dieser Forderung nicht missverstanden werden: ihr liegt nicht etwa 
die optimistische Ansicht zugrunde, dass #8 durch einige Tropfen 
pädagogischen Öls schon gelingen werde, die anfgeregte See un- 
heimlicher Mächte zu berakigen, sondern sie will lediglich der 
hohen ‚Bedeutung, welche die Volkswirtschaft für unser gesammtes 
sociales und politisches Leben jetzt schon hat und in Zukunft in 
noch höherem Grade haben wird, Rechnung tragen. — Vielleicht 
fällt auch: diese Anregung bei unserem Verf., der schon in mancher 
Beziehung die ausgefahrenen Geleise verlassen und neue Bahnen 
eingeschlagen hat, auf einen fruchtbaren Boden; 

Im ‚einzelnen ‘hätte ich sodann noch Folgendes zu bemerken. 
5 2 wäre es richtiger, als Wohnsitze der Romanen den SW. 
und SO. unserer Monarchie, als den $. und O. zu bezeichnen. 
8. 4 wärs nach der üblicheren Bezeichnung als Südgrenze der 

Beitichrift f. d- österr. Gymn. 1899. VI. Heft, 3 
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Alpen statt der lombardischen die lombardisch-vene 
nische Ebene anzusetzen, 

bei Beitbam nicht erwähnt; 

Oberösterreich (S. 73), genannt, — S. 10 wird unter ı den histo- 
rischen Gestalten, deren Namen mit dem Breunerpass Ten 
sind, der Volksheld Andreas Hofor vermisst. — S. 28 wird erzählt, 

dass Kaiser Rudolf 1282 Österreich und Steiermark seinem Sohne 
Albrecht verliehen hat; S.48 wird aber gesagt, dass diese Länder 
Albrecht und Rudoli verliehen worden sind. — 8, 45 werden als 
Westgrenze des Königreiches Ungarn die Ausläufer der Alpen be» 
zeichnet; dies ist nicht richtig, da dieselben (Bakonyerwald, die 
krostisch-slavonischen Bergreihen) noch tief in das 

Gebist hinsinreichen. — S. 51 ist der Verf. bei dem Abschnitte 
„Luitwärme“ dem Lehrbuche von Gindely, Schimmer und Stein- 


(8. 453) sich anschließende ersetzt werden. — 8.51 hätte bei der 
„Vegetation“ der Obstbau in den gemäßigt warınen Landschaften: 
nicht unerwähnt bleiben sollen. — 8. 52 sind bei der ersten 
Tabelle Krain (Nr. 14) und Dalmatien (Nr. 13) in umgekehrter 
Reihenfolge angesetzt. — 5. 57 soll es statt „Dalmatien und 
Bukowina“ heißen: Dalmatien und die Bukowins. — $. 60 werden 
die Karl Ludwigs-Bahn und die Lemberg-Cxernowitz- (Jassy-) Balın 
als Privatbahnen angeführt; dieselben wurden bereits in die Staats- 
verwaltung übernommen. 8. 62 heißt es, dass dem gr. or. Era- 
bischofs von Czernowitz als Metropoliten die Ruthenen und Dalma- 
tiner unterstehen; dies ist insoferne ungenau, als derselbe das 
kirchliche Oberhaupt nicht bloß der gr. or. Ruthenen, sondern auch 
der Rumänen in der Bakowina ist. — S. 65 wäre bei der über- 
sichtlichen Zusammenstellung der Landtage der richtige Ort für 
die Bemerkung, die sich $. 80 findet, gewesen, „dass in Triest 
der Gemeinderath zugleich den Landtag bilde.“ — 5. 69 hätte bei 
der Wehrpflicht die einjährige Präsenzdienstzeit nicht unerwähnt 
bleiben sollen. — S. 70 war es bei der Besprechung Wiens wohl 
überflässig, sämmtlicho 19 Bezirke aufzuzählen. Warum fehlt übri- 
gens hier eine auf unser herrliches Reichscentrum bezughabende' 
Ulustration, während andere Städte, wie Triest, Innsbruck, Prag 
und Budapest mit solchen bedacht sind? — S. 72 ist infolge eines 
Drackfehlers die Zahl der Bezirkshauptmannschaften in Oberdster- 
reich mit 21 (statt mit 12) angegeben. — S. 76 erscheint der 
Name des Cistercienserstiftes Rein als Reun. — Selbstverständlich 
wird bei einer nächsten Auflage auch dafür zu sorgen sein, dass 
die Illustrationen den richtigen Platz erhalten, dass nicht, wie dies 
gegenwärtig der Fall ist, Triest (S. 83) der Pextesstelle, die 
über Tirol handelt, und in gleicher Weise Innsbruck ($. 87) bei 
Böhmen eingefügt werden. 
Die zuletzt gemachten Bemerkungen wollen den Wert dieses 
Buches keinesfalls herabsetzen; dasselbe kann vielmehr mit gutem 
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Grunde als ein verlässlicher, methodischer Führer für den Lehrer, 
wie nicht minder als ein vortreffliches Buch für den Schüler be- 
zeichnet und deshalb der Aufmerksamkeit aller Fachgenossen wärm- 
'stens empfohlen werden. Möge dasselbe im Interesse der Sache, der 
u eine recht starke Verbreitung an unseren Mittelschulen 


Czernowitz. Christoph Würfl 


Die Arithmetik auf dem Gymnasium. Praktisches Regel- und Lehr- 
buch für Gymnasien und verwandte Anstalten, sowie zum Selbstunter- 
richte zusammengestellt von Conrector H. Raydt, Oberlehrer an der 
Gelehrtenschule zu Ratzeburg. Hannorer-Linden, Verlagsanstalt von 
Karl Manz 1890. 

Das vorliegende Buch soll eine Ergänzung zu der ausge- 
zeichneten Aufgabensammlung von Bardey bilden, insoferne, dass 
in demselben die bei der Lösung der Aufgaben erforderlichen Regeln 
in knapper und übersichtlicher Weise entwickelt werden. — Wir 
stimmen dem Verf. vollkommen bei, wenn er behauptet, dass der 
Gebrauch einer Aufgabensammlung allein beim Unterrichte in der 
allgemeinen Arithmetik und Algebra unzureichend ist, und müssen 
die Gründe, welche er hiefür anführt, vollkommen würdigen; ins- 
besondere wird bei Wiederholungen der Gebrauch der Aufgaben- 
sammlung allein sich vollständig unzulänglich erweisen. Es ist 
dies auch der Grund, dass die so vortroffliche Aufgabensammlung 
von Heis, welche in ihrer Art einzig dasteht, ohne gleichzeitige 
Benützung eines ontsprechonden Lehrbuches sich nicht direct so 
frachtbringend erweist, wie unter Gebrauch eines solchen. 

Anordnung des Lehrstoffes ist in dem vor- 
liegenden Buche eine recht gute. Gewünscht hätte Ref., dass 
die Deduction in den ersten Theilen schon mehr platzgegriffen 
hätte und dass schon da der Gebrauch der allgemeinen Zahlen und 
deren Beziehungen in den Vordergrund getreten wäre. So finden 
wir, am nar einiges zu erwähnen, die Löhre von der Theilbarkeit 


entsprechend bezeichnet werden, Die Theoreme 

der Ungleichungen bedürfen strengerer Beweis 

geschehen ist, wo nur zu sehr der inductiven 

gelassen wurde, Auf jener Unterriel 

Baition seiner Schrift vor Augen hi 

die einzelnen Entwicklungen allgemein zu 

tenen Formeln und Rechnung: 

illustrieren. — Relativ gut beh: 

Gleichungen; bei der Erd E 

vom ersten Grade mit mehrere unten hätte die Methode 

von Bezout nicht unberäcksichtigt bleiben sollen. Die verschie- 
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R 
denen Gleichungsformen, welche auf quadratische Gleichungen rurück- 
führbar sind, sind nicht erwähnt, was als ein Mangel des vorlie- 
genden Buches bezeichnet werden muss. — Die Abschnitte, welche 
sich auf die arithmetischen und geometrischen Progressionen und 
deren Anwendung beziehen, ferner jene, welche die Combinatorik, 
die Wahrscheinlichkeiterschnung und den dinomischen Lehrsatz (der- 
selbe wurde nur für ganze, positive Exponenten abgeleitet) um- 
fassen, sind gut und vollkommen zweckentsprechend ausgearbeitet, 
Die schwerfällige Bezeichnung der Binomialeoeffieienten hätte der 
eleganten von Euler eingeführten Bezeichnungsweise 
sollen, — Wir wünschen lebhaft und zwar im Interesse des 
veranlagten Buches, dass in «iner eventuellen zweiten Auflage des- 
selben die grundlegenden Partien der allgemeinen Arithmetik etwas 
eingehender und wissenschaftlich sorgsamer ausgearbeitet werden. 


Resultate zu dem Übungsbuch zur Arithmetik und 

Erster Theil. Heraus; von Dr. E. Wrobel rer 

in Rostock. Rostock, Wilh. Werthers Verlag 1889. Preis 1 Mark 

Zu dem Übungsbuche der Aritmetik und Algebra hat der 

Verf. in dem vorliegenden Hefte jene Resultate und Ei 
beigegeben, welche vom Lehrer auf den ersten Blick nicht erkannt 
werden dürften. In den meisten Fällen wurden nur die Auflösungen 
ohne jedwede Andentung angegeben, letztere tritt bei complicier- 
teren Exempeln als schätzenswerte Erläuterung hinzu. Die Auf- 
lösungen nehmen Bezug auf die Aufgaben über das Rechnen mit 
ein- und mehrgliedrigen Größen, auf die Exempel über die Fao- 
torenzerlegung, die Theilbarkeit der Zahlen, die Zuhlensysteme, die 
Lehre von den Brüchen, die Decimalbräche, die Verhältnisse und 
Proportionen, die Lehre won den Potenzen, Wurzeln und 
rithinen , die Gleichungen ersten Grades mit einer Unbekannten und 
deren Anwendungen, die Gleichungen ersten Grades mit mehreren 
Unbekannten und die Anwendungen derselben einschließlich der 
Exponentialgleichungen des erwähnten Grades mit einer und mah- 
reron Unbekannten. 


Elektrodynamik mit Berücksichtigung der Thermoelektrieität, 
der Elektrolyse und der Thermochemie. Von Dr. Heinrich 
Weber, Professor an der herzogl. technischen Hochschule zu Braun- 
schweig. Mit eingedruckten Holzschnitten. Braunschweig, Drack und 
Verlag von Friedrich Vieweg u. Sohn 1889. Preis 6 Mark. 

In diesem Buche sind die Anschauungen des berühmten 
Nostors der Physik, Wilhelm Weber, über den elektrischen Strom 
zugrunde gelegt worden und das Gesetz von der Erhaltung der 
Energie zum Ausgangspunkte der Entwicklungen genommen. Um 
den innigen Zusammenhang der elektrolytischen und chemischen 
Vorgänge besser hervortreten zu lassen, sind die experimentellen 
Thatsachen und die theoretischen Betrachtungen in den Rahmen des 
Buches eingefügt. 
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Zunächst wird allgemein über den gulvanischen Strom ge- 
handelt und schon am dieser Stelle der wesentliche Unterschied 
zwischen ktromotorischen und ponderomstorischen 
Kräften entwickelt. Das Grundgesetz der Ströme, das Gesetz 
von Ohm, wird in ganz allgemeiner Weiso auf Grund der Be- 
trachtungen von Kirchhoff deduciert und auf die Gesetze der 
Stromverzweigung angewendet. Als Beispiel wird unter andern die 
Whentstonesche Brücke erörtert und der von Fröhlich im Jahre 
1888 aufgestellte allgemeine Satz, der als speeiellen Fall das 
Bräckengesetz von Wheatstone enthält, abgeleitet. 

In dem folgenden Abschnitte wird dargethan, wie die Ein- 
führung neuer Maßeinheiten vollzogen werden muss, Die Erörte- 
rungen zeichnen sich durch Strenge und Klarheit aus. 

Das Gesetz von der Erhaltung der Energie wird als Ein- 
leitung für die folgenden Partien in Betracht gezogen und in Ver- 
foleung desselben der erste Grundsatz der mechanischen Wärme- 
theorie deduciert. Ganz allgemein sind die Betrachtungen, die 
den Verf. zur allgemeinsten Gleichung des galvanischen Stromes 
führen, welche er als die „Energiegleichung des galva- 
nischen Stromes“ bezeichnet. Bei der Specialisierung dieser 
Gleichung wird auf die Lenz- Jonle’sche Wärme, auf die Pel- 
tier'sche Wärme, auf die infolge des Überganges der Elektricität 
von Stellen höherer Temperatur zu Stellen niedriger Temperatur 
im Leiter erzeugte Thomson’sche Wärme, endlich auf die Wärme, 
welche als Bruchtheil der gosamınten , aus den ehemischen Pro- 
cessen hervorgehenden Wärme im Elektrolyten frei wird, Rücksicht 
genommen. — Die nun folgend n Betrachtungen über Thermo- 
elektricität schlieben sich in engster Weise an die Entwick- 

gen über Magnetismusund Elek- 
tricität“ von M rt und Joubert an und werden durch 
graphische Darstellungen dem Verständnisse des das Buch Studie- 
renden nahegeräckt. 

Als Einleitung iı die Lehre von der nun folgenden Theorie 

rundbegriffe der Stöchiomistrie aus- 
il 'e Beispiele befestigt; ‚sodann worden 
die elektrolytischen Gesetze vom darcl fand: 
Disenssion unterzogen und der Begriff des 
Äquiralentes ausfüh Be 
dären Processe bildet de 
die chemische Theorie der ber 
Iytischen Strommessung Anwendung 

Der folgende Abschnitt 
trachtungen gewidn 





Im weiteren finden wir die mathematische Theorie 
wirkung linearer galvanischer Ströme, also das dem Titel de 
eigentlich entsprechende Capitol in eingehender Weise b 
Zunächst wird das Gesetz der Erhaltung der Ei 
Stromkreise angewendet und dabei worden — nachdem abend 
gesetz von Wilhelm Weber über die Wechselwirkung zweier relativ 
bewegter Rlektrieitätstheilchen auseinandergasetzt wurde — sowohl 
die ponderomotorischen, als auch die elektromotorischen Kräfte in 
Betracht gezogen. Mit Hilfe der Induetionscosffieienten 
(des Selbstinduetionscoefficienten und des Coeflicienten der 
seitigen Induetion) wird die Änderung der potentiellen Energie der 
strömenden Elektricität in den beiden Strowmkreisen während einer 
unendlich kleinen Zeit in einfacher und übersichtlicher Weise dar- 
gestellt. Der Ausdruck für die potentielle Energie der strömenden 
Elektrieität wird aus dem Potentialgesetze von W. Weber direot 
abgeleitet. Mit Zı nahme der Riemann'schen Betrachtungen über 
die Transformation eines Linienintegrals in ein Oberflächenii 
und Erweiterung des betreffenden Theorems auf den Fall, im 
welchem die Grenzeurve nicht in einer Ebene liegt, sondern eine 
beliebige, stetig gekrämmte Fläche einschließt, wird eine en 
bequemere Form für den Coefficienten der gegenseitigen und der 
Selbstinduetion hergeleitet. In einem Anhange sind Aalee Formeln 
aus der Elektrodynamik zusammengestellt. 

Die vorliegende Schrift, welche statt des gewählten Titels 
eher die Überschrift „Über fließende Elektricität“ 
sollte, empfehlen wir mit Rücksicht auf die Klarheit der Dar- 
stellung und die vielen originellen Betrachtungen der Aufmerksam- 
keit der Fachgenossen. 


Physikalisches Prakticum mit besonderer RE 
der physikalisch-chemischen Methoden von Eilbard Tue 
mann und Hormann Ebert. Mit zahlreichen eine 
stichen. Kraunschweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und 
Sohn, 1890, 8°, 469 Ss. 

Die Verf, des vorliegenden, Prof. Gustav Wiedemann ge- 
widmeten Werkes stellten sich die Aufgabe, den Studierenden der 
Physik in die praktische Behandlung der grundlegenden Aufgaben 
dieser Wissenschaft einzuführen, insbesondere demselben solche 
Probleme darzulegen, welche geeignet erscheinen, die Methoden und 
Gesetze der Physik in klares Licht zu setzen. Besonderes Gewicht 
— und dies sei anorkonnond hervorgehoben — wurde anf die Er- 
örterung der physikalisch-chemischen Methoden gelegt; welche im 
den Lehrbüchern der Physik sowohl als auch in den weiter ein- 
dringenden Büchern von Kohlrausch, Glazebrook und Shaw 
und anderen, die denselben Typus wie das vorliegende zaigen; 
weniger Berücksichtigung gefunden haben. 

Die Darstellung der einzelnen vorzunehmenden Versuche itgam. 
gweckentsprechend und dabei fesselnd. In den Einleitungen werden 


er 
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die zu messenden Größen definiert und die Theorie der Erscheinung 
und des Versuches soweit berücksichtigt, als es zum Verständnis 
des Folgenden erforderlich ist. Die anzuwendenden Apparate sind bei 
jeder Messung angegeben und deren Einrichtung — wenn sie 
weniger bekannt ist — beschrieben und durch mustergiltige Fi- 
guren, wie wir sie in den Verlagswerken der Vieweg’schen Firma 
zu finden gewohnt sind, dargestellt. Die jedem Versuche beigegebenen 
Beispiele zeigen dem Studierenden die Verwendung der durch 
Messung bestimmten Größen. Bemerkenswert ist, dass die einfachste 
Form der Apparate verwendet wurde, dass ferner die Verf. davon 
abgesehen haben, die Beschreibung von Präcisionsmessungen vor- 
zuführen. Das Buch, in welchem einerseits der qualitativen, anderer- 
seits — und dies in höherem Grade — der quantitativen Methode 
und Beobachtungsweise Rechnung getragen wird, ist für den Labo- 
ratoriumsgebrauch sehr geeignet und wir sind überzengt, dass es 
dem Lehrer der Physik ein unentbehrlicher Rathgeber bei seinen 
in der Schule vorzunehmenden Versuchen sein wird. Mit einigem 
Bedauern vermissten wir entsprechende Angaben über die objeetive 
Behandlung von Versuchen; insbesondere hätten wir gewünscht, 
dass die objeetive Darstellung optischer Erscheinungen, die leider 
in den Handbüchern zu wenig beachtet ist, auch hier mehr be- 
rücksichtigt wäre. 

Das Buch gliedert sich in vier Abschnitte, die der allgemeinen 
Physik, der Wärme, der Optik und der Elektricitätslehre gewidmet 
sind. Nachdem die zur Messung der Längen und Winkel dien- 
lichen Apparate dem Leser vorgeführt wurden, wendet sich der 
Verf. zur Demonstration der Pendelgesetze, zur Erörterung der 
Wage und des Wägens, zur Bostimmang der Dichte fester und 
flüssiger Körper, wobei unter anderem der Messung mit der Feder- 
wage von Jolly und der Wage von Westphal-Mohr gedacht 
wird. Besonders erwähnt zu werden verdienen die allgemeinen Bo- 
merkungen über Atomvolumen und Molecularvolumen, wobei wichtige 
Belege für das „periodische System der Elemente“ geboten 
werden. — Nun folgen Versuche, die sich auf das Verhalten der 
Gase bei Druck- und Temperaturänderungen, auf die Bestimmung 
der Dichte von Dämpfen und Gasen, anf die Elastieitätsverhält- 
nisse der Körper, auf die innere Reibung von Flüssigkeiten, auf 
die Capillarität beziehen. Der Akustik sind nur zwi ae 
gewidmet (Bestimmung der Länge der Sch; Schz 
geschwindigkeit). — In der Warı 


Körper gelehrt und ebenso der 

wärme und thermo-chemische 

finden wir die Photometrie 

treffenden Versuchen die Phoi \ 
‚photometer von Jolly und das Photometer v 
in Anwendung gebracht; nicht minder aus 
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von der Reflexion und Breehung des Lichtes behandı 
verdienen hier die mit dem Spectrometer angestellten. 
erwähnt zu werden. Unter den Apparaten zur B 
Brechungsexponenten finden wir auch das Tot 

Abbe. — Der relativ bedeutendste Raum des Buches 
Spectralanalyse gewidmet. Die Verf. entwickeln in diesem 

ihre reichen Erfahrungen. Weiter finden wir noch Versuche ‚über 
Polarisation, Drehung der Polarisationsebene, Interlerenz und Ben. 
gung des Lichtes angeführt, Von Interferenzversuchen im engeren 
‚Sinne wird nur das Problem der. Farbenringe von Ze 
handelt. Den Zwecken des Buches hätte «s jedenfalls 
wenn auch der einfacheren Interferennversuche (Presm: 
Spiegelversuch, Versuch mit dem Biprisma, Talbot'scher Ve 
gedacht worden wäre. 

In der Elektrieitätslehre sind die elektrostatischen er 
zu sehr in den Hintergrund getreten. Wir hätten hier eine Be- 
sprechung der Beobachtungsmethoden zur Bestimmung der Capa- 
eitäten, der Potentiale, der Dielektrieitätsconstanten, den Tuft- 
elektrieität erwartet. Die Experimente zur Ermittlung der galvanischen 
Constanten sind klar und präcise dargestellt. Interessant ist-besan- 
ders der Abschnitt, welcher von der Leitungslähigkeit dar Elaktro- 
Iyien handelt. Hier wird der Apparat von Kohlransch und dessen 
Verwendung eingehend gewürdigt. Auch die theoretischen Erlänte- 
rungen bezüglich der Elektrolyse (Arrhenius) werden an dieser 
Stelle einbezogen. Dan Schluss des Buches, das der größten Berück- 
sichtigung seitens der Fachgenossen wert ist, bildet die Bestim- 
mung der Horizontalcomponente des Erdmagnetismus, ferner eine 
trigonometrische Tafel, enthaltend für Winkel von 0—45% die 
goniometrischen Functionen von 10 zu 10 Minuten und eine von 
Prof. Quincke zusammengestellte vierstellige Logarithmentafel, 


Troppau. Dr. J. G. Wallentin. 


Die Elementarstinetur und das Wachsthum For. lebenden 
Substanz. Von Dr. Julius Wiesner, 0. 0. Professor der Anatomie 
und Physiologie der Pflanzen an der k. k. Wiener Universität, Wien, 
A. Holder 1892. 9°, 283 35. 

Man bat bisher die organische Substanz gleich der 

nischen auf Molekularstructur zurückgeführt, obwohl dns Wesen der 

letzteren in vollkommenes Dunkel gehüllt ist. Es ist bekannt, dass 

die vegetabilische Zelwand nicht ein chemisches Individaum ist, 
sondern eins Reihe von Stoffen enthält: Cellulose, Lignin, Ooni- 
ferin, Vanillin, Hogummi, Eiweißkörper, Mineralsubstanzen, Wasser, 

Alla diese und gewiss noch andere, einstweilen unbekannte Körper 

muss aber auch das kleinste, mit den leistungsfähigsten Mikro- 

skopen sichtbare Theilchen der Zellmembrane enthalten. Ebenso hat“ 
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das Protoplasma, das Chlorophylikorn usw. eine sehr complieierte 
chemische Zusammensetzung. Es wäre daher ein vergebliches Be- 
mühen, die Molekularstructur dieser Körper enträthseln zn wollen, 
Dasselbe gilt von der von Nägell: aufgestellten Micellartheorie. 
Auch das organische Wachsthum wird als ein molekularphysiolo- 
gischer Vorgang gedacht; das wie? ist uns aber ebenfalls gänzlich 
unbekannt, 


Angeregt durch die Untersuchungen und Ansichten, die Ernst 

x; Brücke (dem Wiesner das Buch gewidmet hat) in seiner be- 
deutungsvollen Schrift „Die Elementarorganismen* veröffentlicht 
bat, und fußend anf den Errungenschaften, welche seither die Ana- 
tomie und Physiologie gemacht haben, wird von Wiesner die Ansicht 
aufgestellt und begründet, dass zwischen dem jetzt erkennbaren 
Bau der. Organismen und der Molekularstructur eine Organisation 
einfachster Art liegt, die er ale „Elemwentarstructur“ be- 
zeichnet und aus welcher er das Wesentliche des organischen Wache- 
thums ableitet. Der Gedankengang Wiesners ist folgender:, Wir 
wissen, dass sich die Zellen (Vegotations- und Vermebrungszellen) 
der Meristeme theilen; wir wissen ferner, dass sich die Inhalts- 
körper der Zellen, die Zellkerne, die Chlorophylikörper, die Chromo- 
usw, theilen, beziehungsweise aus theilungsfähigen Pla- 

stiden, hervorgehen; im Zeilkerne theilen sich die Kernfäden. Wo 
ist also die Grence der Theilung? „Da dus Organisierte fortzengend 
Organisiertes hervorbringt, so ist es gewiss, dass die Theilung der 
lebenden Substanz nicht bis zu ihrem Zerfall in Moleküle gehen 
könne, sondern dass ihr eine räumliche Grenze gesetzt sein müsse.“ 
80 besteht nach der Auffassung von Wiesner der ganze Organismus 
ans kleinsten Gebil durch deren Thätigkeit und Wechselwirkung 
der Organismus lebt und auf deren Ve: hrung durch Theilung das 
Wachsthum des Organismus in erster Linie beruht. Dies# letzten 
Theilkörperchen der Zelle, welche Wiesner als:die wahren Elementar- 
organe des Lebewesens betrachtet, nennt er Plasomen; sie be- 
eitzen die Fähigkeit der Theilung, des Wachsthums und der Assimi- 
lation. Der Unterschied zwischen Plasom und Molekel liegt darin, 
dass letzteres unter Fe äußeren een unveränder- 


fahren nennt, gelingt es, 
wieder in überaus feine 














stehen die Stärkekörner aus Amylosomen, die 

Chromatosomen, die gleich allen anderen Mikrosomen aus 

somen hervorgehen, — Wie das Wachsthum der Gewebe durch 
Theilung der Zellen vermittelt wird, so vermitteln die Theilungen 
der Plasomen das Wachsthum der Zelle und ihrer lebenden Be- 
standtheile, des Protoplasmas, des Kernes, der Plastiden. Dieses 


„Erolutions-Wachsthum* ist nicht eins bloße Stoffzunahme, sondern 
geht mit vielen Organisationsveränderungen vor sich. „Während 
der Krystall als morphologisches Gebilde factisch entsteht und 
einmal entstanden, die richtenden Kräfte in sich schließt, welche 
die Anordnung der sich ausscheidenden und angliederndm Mole- 
küle beherrschen, kann das Plasom nicht entstehen, sondern ver- 
mag nur während des Wachsthums die schon gegebene Organisa- 
tion fortzusetzen.“ Was den Turgor betrifft, dem ein großer Ein- 
finss auf das Wachsthum zugeschrieben wird, so wirkt dieser nach 
Wiesner nicht bloß als mechanischer Druck dehnend auf die Haut, 
sondern er bethätigt sich auch als Reiz auf die Plasomen, indem 
er deren Theilung begünstigt. 
Durch die Annahme des Plasoms als wahres Elementarorgan 
ist nicht nur der Organismus anf eine letzte Einheit 
auch die Inhaltskörper der Zelle und ihre Derivate erscheinen unter 
einem gemeinsamen morphologischen und physiologischen Gesichts- 
punkte; sie erscheinen als wesentlich gleiche, wenn auch verschie- 
den ausgebildete und verschieden funetionierende Theile der Zelle. 
Durch die Annahme des Plasoms wird auch das Wachethum der 
lebanden Substanz verständlicher, als durch die bisherige verwor- 
‚ehre der Apposition und Intussusception. Nach der Plasomen- 
theorie erscheint das Wachsthum der Thiere und Pflanzen und aller 
ihrer lebenden Theile als ein specifischer, auf die Organismen be- 
schränkter Process, ganz verschieden von dem Wachsthum, d. ir. 
der Substanzzunahme der Anorganismen. Wiesner hegrändet seine 
geistrolle Reformationslehra von dem elementaren Bau und dem 
Wachsthum der lebenden Materie in ausführlicher Weise, Wir konnten 
hier selbstverständlich auf das Detail der Beweisfährung nicht ein- 
gehen, und mussten uns begnügen, den wesentlichen Inhalt des 
18 Druckbogen starken Buches in gedrängtester Kürze mitzutheilen, 


Wien. Dr. A. Burgerstein, 











Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Die Ministerial-Erlässe vom 24. Mai 1892. 


Darch diese Erlässe, die sich auf die Geographie und Geschichte, 
Mathematik, Naturgeschichte und Physik beziehen, sind die Reformen, 
welche im Gymnasialunterrichte vorgenommen werden sollten, zum Ab- 
schlusse gekommen. Mit Freude heben wir hervor, dass in dem zweiten 
Erlasse, 2. 11978, der den ersten begründet und die bei den Reformen 
leitenden Ideen darlegt, ausdrücklich betont wird, dass die Unterrichts 
verwaltung an dem Wesen der Gymnasialeinrichtungen, wie sie der Orga- 
nisations-Entwurf des Jahres 1849 angeordnet hat, festhält und sie nur 
nach den gemachten Erfahrungen und dem Fortschritte des gesammten 
Unterrichtswesens weiterzubilden bestrebt ist, „Die Unterrichtsrerwaltung«, 
so heißt es daselbst, „hält an dem Wesen der Gymnasialeinriehtungen, 
wie sie der Organisationsentwurf angeordnet hat, fest. Diese Einrichtungen 
haben nach mühevoller Arbeit und nicht ohne manche gefahrdrohende 
Schwankungen immer festere Wurzeln geschlagen und sind auch ander- 
wärts als im ganzen bewährt erkannt worden, um nun auf dem Boden, 
dem sie erwuchsen, sich eines gesicherten Bestandes erfreuen zu dürfen. 
Auch das scheint für ihre Kraft zu zeugen, dass, wenn nuch im Laufe 
der Zeit einzelne Bestimmungen derselben fallen mussten, die innere 
Stärke der Organisation dadurch nur gehoben wurde. 

Der Orgsnisationsentwurf hat das Gymnasium auf einer neuen 
Grundlage aufgebaut. Wie er die harmonische Ausbildun; aller Geistes- 
kräfte und zwar auf jeder Stufe des Unterriehtes 
gewährte er auch den einzelnen Unterrichtag. 


gleichberechtigt nebeneinander stehen, al 
und darum eine lebendige Ne entasem 


n erford. 
sie das leisten, was von ihmen überhaupt und an jeder einzelnen Stelle 
gefordert wird. . 





SO Wie Ministerial-Erlässe vom 24. Mai 1592. Von der Heda 


dw Erlass bemerkt ganz richtig, dass dies nicht 
wu eben war und auch jetzt noch zu erzielen ist. Die Unt E 
walung war aber fortwährend bestrebt, bei sorglicher Wahrung 

„ wie es historisch geworden war. wohlbegründeten Bedürf- 


wichten 


4 ulaht mehr möglich, den größten Theil des Unterrichtes einer Classe 
va ılar Hand eines Lehrers zu vereinigen, was vom didaktischen nnd er- 
wichlichen Standpunkte aus offenbar groben Nutzen gewähren würde. Eine 
wulche Vereinigung könnte nur auf Kosten der wissenschaftlichen Ausbil- 
Aug der Lehrer, die zuerst in Betracht kommt, erreicht werden, Auch 
is ua bmproiflich. dass je tiefere Studien ein Lehrer während seiner Bil. 
Aumgsaeit getrieben hat und je gewissenhafter er es mit seinem Rache 
nimmt, er desto mehr von dem Gedanken beseelt ist, sein Wissen im 
Untmrichte zur Geltung zu bringen. Hierin liegt aber die Gefahr, das 
eu höhere Anforderungen stelle, als sie das Gesammtziel verlangt, und 
dass In einzelnen Lehrgegenständen, welche überhaupt oder je nach der 
Hegmbung der betreffenden Olassen mehr anziehend wirken, besonders 
wenn dabei ine kräftigere Individualität schwächeren Mitarbeitern gegeit- 
alrtritt, über das richtige Maß hinausgegangen werde und so eine Be- 
nachtheiligung der anderen Zweige des Unterrichtes hervortrete. 

Diese Schwierigkeiten machen sich besonders auf der Unterstafe 
wultand, bei welcher noch mehr als auf der Oberstufe die entsprechende 
Uoneentration aller Unterrichtsgegenstände Haupterfordermis ist, Daher 
war es hier die Aufgabe, einerseits durch die Vereinigung gleiehartiger 
Gngenstände in einer Hand und anderseits durch Feststeckung der rich- 


dung des Geistes, wel 

Aber praktisch hat 
Untergymnasiam no: Anstalt 
andere Lehranstalten vorbereitete, 
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nicht: blob gestattet, sondern mit Rücksicht auf das Wohl der Schule ge- 
radezu gefordert. 

Wie nun schon in dem Erlasse vom 30. September 1891, 2. 1786, 
in Betreff der elassischen Sprachen Bestimmungen getroffen wurden, die 
eine Erleichterung und zweckmäfige Behandlung zum Ziele haben, so 
verfügt der Erlass vom 24. Mai 1802, Z. 11872, auch dergleichen für die 
oben bezeichneten Gegenstände. Das Prineip ist das gleiche, wie in dem 
früheren Erlasse. Es handelt sich nur darum, allgemeine Normen aufzu- 
stellen, innerhalb derselben aber dem Lehrer einen weiten Spielraum zu 
gewähren. Das Nothwendige ınuss erzielt werden; ob Höheres geleistet 
worden kann, darüber müssen die Verhältnisse der lassen, Fleiß und 
Begabung der Schüler entscheiden. 

Wir huben hiermit den Gedankengang des Erlasses der Hauptsache 
nach bezeichnet. Das Vertrauen, welches derselbe der Lehrerschaft ent- 

ingt, indem er die Ausführung mit hofinungsvoller Zuversicht, 
dasg diese gelingen werde, in ihre Hände legt, muss ihr zur Ehre ge- 
reichen. Sie wird sich des Spruches, dass sich in der Beschränkung erst 
der wahre Meister zeige, erinnern und dem ihr gewidmeten Vertrauen 
gerecht worden. Eine eingehende Würdigung der Lehrpläne liegt anßer- 
halb der diesen Zeilen gesteckten Grenzen. Sie kann nur von Fach- 
männern und von Vertretern der verschiedenen Fächer ausgehen. Auch 
ist eine solche Wärdigung im Augenblicke nicht möglich. Die Erfahrung 
wird als die beste Lehrmeisterin zeigen, was noch einer Ergänzung be- 
darf. Vielfach wird sich die Gelegenheit ‘bieten, diese Erfahrungen in 
Conferenzen, in den Verhandlungen der «Mittelschule« und auf den Lehrer- 
tagen zum Ausdruck zu bringen. Durch solche Mittbeilungen werden sich 
die Ansichten klären und es wird so in den meisten Punkten die ge- 
wünsehte Übereinstimmung erzielt werden. Auch diese Zeitschrift, die ja 
nach allgemeinem Urtheile s0 vieles dazu beigetragen hat, die gedeih- 
liche Entwieklung des Gymnasialunterriehtes zu fördern, wird bereit- 
willig den ihr zugebote stehenden Raum für Aufsätze, welche diesem 
Zwecke dienen, darbieten und so zur Erreichung dessen, was die h. Unter- 
Fichtsvorwaltung anstrebt, das ihrige beizutragen versuchen. 

Wir fügen nun noch die Lehrpläne nach dem h. Erlasse vom 24. Mai, 
2.11372, bei, indem wir hinsichtlich der Instructionen und des motivie- 
renden Erlasses auf dus Verordnungsblatt vom 14. Juni 1892, Stück XIL 
verweisen. 

Die Redaction 


Ministerial- Verordnung vom 24. Mai 1892, Z. 11372, 
an sämmtliche k. k. Landesschulbehörden, 
mit welcher der Lehrplan und die Instruotion für den Unterricht in Geo- 
graphie und Geschichte, in Mathematik, in Physik und in Naturgeschichte 
am Untergymnasium abgeändert wird. 
Mit Beziehung auf die Ministerlal-Verordnung vom 26. Mai 1884, 
%. 10128, M.V.-Bl. Nr. 21, finde ich den Lehrplan und die Instruction 
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für den Unterricht in Geographie und Geschichte, I lagerrernn in 
Physik und in Naturgeschichte am Untergymnasium in nachstehender 
Weise abzuändern ; 


d. Lehrplan. 


1. Geographie und Geschichte. 

Lehrsiel: a) Geographie: Die Anschauungen 
und Kenntnisse von der Gestalt und Größe der Erde und von den schein- 
baren Bewegungen der Sonne zur Erklärang des Wochsels der Beleuch- 
tung und Erwärmung. Übersichtliche Kenntnis der Erdoberfläche nach 
ihrer natärlichen Beschaffenheit, nach Bevölkerung und Staaten, mit 
besonderer Berücksichtigung der österreichisch-ungarischen Monarchie. 
b) Geschichte: Sagen. Die hervorragendsten geschichtlichen Personen 
und Begebenheiten, genauere Kenntnis der Hauptmomente der Geschichte 
der österrsichisch-ungarischen Monarchie. Binprägung eines Grundstocks 
unentbehrlicher Jahreszahlen. Der Lehrstoff ist möglichst in Form vom 
Eraäblungen zu vermitteln. — IL Classe. wöchentlich 8 Standen- 
Anschauliche Vermittlung der geographischen Grundvorstellungen. Die 
Tagesbahnen der Sonne in Bozug auf das Schul- und Wohnhaus in ver- 
schiedenen Jahreszeiten; hiernach Orientierung in der wirklichen Um- 
gebung, auf der Karte und am Globus. Beschreibung und Erklärung der 
Beleuchtungs- und Erwärmungsverhältnisse innerhalb der Heimat im Ver- 
laufe eines Jahres, soweit sie unmittelbar von der Tageslänge und der 
Sonnenhöhe abhängen. Hauptformen des Festen und Flüssigen in ihrer 
Vertheilung auf der Erde, sowie die Lage der bedeutendsten Staaten und 
Städte bei steter Übung und Ausbildung im Kartenlesen. Versuche im 
Zeichnen der einfachsten geographischen Objeete. — Il. Olasse, w& 
chentlich 4 Stunden. a) Geographie: Wöchentlich 2 Stunden. 
Asien und Afrika nach Lage und Umriss, in oro-hydrographischer und tope- 
graphischer Hinsicht unter Rücksichtnahme auf die klimatischen 
soweit letztere aus den Stellungen der Sonnenbahn zu verschiedenen 
Horizonten erklärt werden können. Der Zusammenhang des Klimas mit 
der Vegetation, den Producten der Länder und der Beschäftigung der 
Völker ist nur an einzelnen naheliegenden und ganz klaren Beispielen zu 
erläutern, Europa: Übersicht nach Umrise, Relief und Gewässern. Die 
Länder Stdeuropas und des britischen Inselreiches nach den bei Asien 
und Afrika angedeuteten Gesichtspunkten. Übungen im Entwerfen ein- 
facher Kartenskizsen. b) Geschichte: Wöchentlich 2 Stunden. Alter- 
thum. Ansführlichere Darstellung der Sagen. Die wichtigsten Personen 
und Begebenheiten, hauptsächlich aus der Geschichte der Griechen und 
Römer. — III. Classes, wöchentlich 3 Stunden, abwechselnd 
Geographie und Geschichte, «) Geographie: Die in der Il. Classe 
nieht behandelten Länder Europas (mit Ausschluss der österreishisch- 
ungarischen Monarchie), Amerika und Australien, nach denselben Gesichts- 
punkten wie in der II. Classe, insbesondere auch rfcksichtlich der Erklä- 
rung der klimatischen Zustände, Übungen im Entwerfen einfacher Karten- 
skizzen. b) Geschichte: Mittelalter. Die wichtigsten Personen und Be- 
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gebenheiten, mit besonderer Rücksicht auf die Geschichte der Osterrei- 
chisch-ungarischen Monarchie. — IV. Clas ebentlich 4 Stun- 
den. a) Geographie: Wöchentlich 2 Stun: 'bysische und politische 
Geographie der österreichisch-ungarischen Monarchie, mit Ausschluss des 
statistischen Theiles als solchen, jedoch mit eingehenderer Beachtung der 
Producte der Länder, der Beschäftigung, des Verkehrslebens und der 
Culturverhältnisse der Völker. Übungen im Entwerfen einfacher Karten- 
akiszen. b) Geschichte: Wöchentlich 2 Stunden, Neuzeit. Die wich- 
tigaten Personen und Begebenheiten: Geschichte der dsterreichisch-unga- 
rischen Monarchie bildet den Hauptinhalt des Unterrichtes. 


2. Mathematik, 

Lehrziel: Sicherheit im Zahlenrechnen. Durchübung dessalben in 
praktischen Anwendungen. Kenntnis der geometrischen Gebilde, ihrer 
wichtigeren Eigenschaften und Beziehungen, hauptsächlich auf methodisch 
geleitete Anschauung gestützt. — I. Olasse, wöchentlich 3 Stunden. 
Arithmetik: Das dekadische Zahlensystem. Römische Zahlzeioben. Die 
vier Grundoperationen mit unbenannten und einfach benannten, ganzen 
und Decimalzahlen. Das metrische Maß- und Gewichtssystem. Das Rechnen 
mit mehrfach benannten Zahlen. Theilbarkeit der Zahlen, Zerlegung in 
Primfactoren. Die einfachsten Vorübungen für das Rechnen mit gemeinen 
Brächen einschließlich des Aufsuchens des gemeinschaftlichen Maßes und 
Vielfachen, Geometrische Ansohauungslochre (2. Semester): Die 
Grundgebilde. Gerade, Kreis; Winkel und Parallelen. Die einfachsten 
Bigenschaften des Dreieckes. — IL. Classe, wöchentlich8 Stunden. 
Arithmetik: Erweiterte Übungen fiber Maße und Vielfache, Zuaammen- 
hängende Darstellung und Durchübung der Bruchrechnung. Verwandlung 
won Deeimalbrüchen in gemeine Brüche und umgekehrt. Die Hanptsätze 
über Verhältnisse und Proportionen, Die einfache Rogeldetri mit Anwen- 
dung der Proportionen und der Schlassrechnung. Die Procent- und die 
einfache Zinsenrechnung. Geometrische Anschauungslehre: Stre- 
‚eken- und Winkelsymmetrale. Congraenz der Dreiecke nebst Anwendungen. 
Die wichtigsten Eigenschaften des Kreises, der Vierecke und Vielecke. — 
IU. Classes wöchentlich $ Stunden. Arithmetik: Die vier 
Grundoperationen mit ganzen und gebrochenen allgemeinen Zahlen. Qua- 
drieren und Ausziehen der Quadratwurzel. Im Zusammenhange ınit dem 
geometrischen Rechnungen: Unvollständige Zahlen, ab 
plicieren und Dividieren, Anwendung des letzteren 
Quadratwurzel. Geometrische Anscı hauungel 


— IV. Classe, wöchentlich3Stund 
den Gleichungen ersten Grades mit, einer. u 


den letzteren: Oubieren und Ausziehen der Cubikwurzel, Die Zusamraen- 
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gesetzte Regeldetri, die Theilregel, die a 
ee Anschanungslelire: Gegenseitige Lage von 


der Oberflächen- und Rauminhaltsberechnung. 
3. Naturgeschichte. 
Lehrziel: Bekanntschaft mit den wichtigsten Formen der. 
nischen und unorganischen Welt auf unmittelbare Beobachtung der 
gegründet; einige Geübtheit in der Erfassung übereinstimmender und 
unterscheidender Merkmale der Thier- und Pflanzenarten. — I. Classe, 
wöchentlich 2 Stunden, Anschauungsunterricht, Die ersten 
aechs Monate des Schuljahres: Thierreich, und zwar, Sängethiere und 
Inseoten in entsprechender Auswahl. Die vier letzten Monate des Schul- 
jahres: Pflanzenreich. Beobachtung und Beschreibung einer Anzahl 
von Samenpfanzen verschiedener Ordnungen nach ihren wichtigerem 
malen, vergleichende Betrachtung derselben behufs Auffassung ihrer 
wandtschaft. — II. Classe, wöchentlich 2 Stunden, fer) 
ungsunterrieht. Die ersten sechs Monate des Schuljahres: Thier- 
reich, und zwar: Vögel und einige Reptilien, Amphibien und Fische. 
Einige Formen aus den übrigen Abtheilungen der wirbellosen Thiere, Die 
vier letzten Monate des Schuljahres: Pflanzenreich. Fortsetzung des 
Unterrichtes der I. Classe durch Vorführung anderer Samenpflanzen und 
durch Anbahnung des Verständnieses ihrer systematischen 
Einige Sporenpflanzen. — III. Classe, wöchentlich 2 Stunden, 
Anschauungsunterricht. 2. Semester: Mineralreich. Beobach- 
tung und Beschreibung einer mäßigen Anzabl von wichtigen und 
verbreiteten Mineralien ohne besondere Rücksicht auf Systematik. Ge- 
wöhnlichste Gesteinsformen. 


— 








4. Physik: 

Lehrziel: Kenntnis der auffälligsten Naturerscheinungen =. 
Grund der Beobachtung und des Versuches. Anwendung dieser Kenntnisse 
zur Erklärung ähnlicher Erscheinungen und ihrer nächstliegenden prak- 
tischen Verwertung. — III. Classe, 1. Semester, wöchentlich 2 
Stunden. Vorbegriffe: Räumlichkeit und Undarchdringlichkeit der 
Körper. Charakteristik der drei Aggregatzustände. Lothrechte, wagrechte 
Richtung; absolutes und specifisches Gewicht. Druck der Laft. Aus der 
Wärmelehre: Wärmeempfindungen. Wärmograd und Wärmemenge. Ver- 
änderung des Volumens und des Aggregatzustandes; Wärmeverbrauch und 
Wärmeabgabe bei Änderung des Aggregatzustandes, Verbreitung der 
Wärıne durch Leitung und durch Strahlung, von letzterer nur die ein- 
fachsten Erscheinungen. Quellen der Wärme. Aus der Chemie Als 
Vorbereitung: Cohäsion, Adhäsion; Elasticität, Sprodigkeit, Zähig- 
keit; Mischung, Lösung; Kristallisation. Synthese, Analyse und Substitu- 
tion. Nachweis der Gesetze der Erhaltung der Masse und der bestimmten 
Gewichts- und Raumverhältnisse an wenigen einfachen Versuchen, Grund« 
stoffe; Molecül, Atom; Basen, Säuren, Salze. Die verbreitetsten Metalloide 
und einige ihrer Verbindungen. Verbrennung. — IV, Classe, wöchent- 
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lich 8 Stunden, 1. Semester. Aus der Lehre vom Magnetis- 
mus: Natürliche und künstliche Magnete. Magnetpole und ihre Wechzel- 
wirkung. Magnetisierung durch Verleiieg, Erdmagnotismus. Aus der 
Elektricitätslehre: Elektrischer Zustand, einfachste RI Blektroskope. 
Gute und schlechte Leiter, positiv und negativ elektrische Körper. Blek- 
trisierung durch Vertheilung. Die gebränehlichsten Apparate zur Erzau- 
gung und Ansammlung der Elektrieität. Gewitter, Blitzableiter. Volta’sche 
Kette, von den constanten Ketten nur diejenigen, welche zn den Versuchen 
serwendet werden. Die Hauptwirkungen des galvanischen Stromes, Gal- 
vanoekop, Elektro. und Magneto-Induction. Die einfachsten und bekann- 
testen elektrotchnischen Anwendungen (z. B. elektrisches Licht, Galvano- 
plastik, Morses Telegraph), Aus der Mechanik: Beschreibung der 
Hauptformen von Bewegung: garadlinige, krummlinige, gleichförmige und 
gleichmäßig beschleunigte Bewegung. Die beiden Wirkungsarten der 
mechanischen Kräfte: Beschleunigung und Druck (Zug); Messung der 
letzteren (statischen) Wirkung durch Gewichte. Äußerung des Beharrungs- 
vermögens bei Änderung der Geschwindigkeit und der Richtung (Flieh- 
kraft). Schwerkraft, Stoß, Bewegungshindernisse. Zusammensetzung und 
Zerlegung gleichartiger Bewegungen, von ungleichartigen: Wurfbewegung. 
Zusammensetzung und Zerlegung von Kräften mit einem gemeinschaft“ 
lichen Angriffspunkte und von gleichstimmig parallelen Kräften. Schwer- 
punkt, Arten des Gleichgewichtes; Pendel. Einge Beispiele einfacher und 
wusainmengesetzter Maschinen, 2. Semester. Chnrakteristische Eigen- 
schaften tropfbar flüssiger Körper. Niveau, hydrostätischer Druck. Gleich: 
gewicht einer Flüssigkeit, sowie zweier sich nicht mischender Fiüssig- 
keiten in Communicationagefüßen. Archimodisches Gesetz; die einfachsten 
Maschinen zur Bestimmang des specifischen Gewichtes fester und tropf- 
I ungen. Üharakteristische Eigenschaften gas- 

‚esetz). Torricellis Versuch, Barometer; einige 

weitere Anwendungen der Wirkungen des Luftdruckes; Luftpampe , Luft- 
ballon, Prineip der Dampfmaschinen. Ans der Lehre vom Schalle: 
Schallempfindungen. Geräusch, Klang; Tonhöhe, Tonleiter; die einfachsten 
alepbens Fortpflanzung und Reflesion ‚des 


ee Geradlinige F ” 
meter. Reflexion und Brechung. Lichtes, Spiegel und 
kammer , Prineip der Photographie). LE 


den: Beschreibung der rscheinun 
Mondes; sein monatlicher Umlauf. 
klärung dieser Erscheinungen, #0' 
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Zur Methodik des antütgsnchtenttekeh 
richtes am Untergymoasium,, 
Mit freudiger Genugthuung muss jeder Freund der 
schaften das Interesse begrüßen, welches man in letzter 
Lehrgegenstande entgegenbringt. Die in den letzten Jahren ers 
gediegenen Arbeiten, welche sich jedoch hauptsächlich auf die 
des naturgeschichtlichen Unterrichtes am Obergymnasium Ban. 
anlassten mich, den vorliegenden Aufsatz zu verfassen, einmal 
der Herausgabe der neuen Instructionen meines Wissens über den 
richt am Untergymnasium nicht eingehend gehandelt wurde, und dann 
weil meines Erachtens in den unteren Classen ein methodisch zu 
Unterricht von ebensolcher, wenn nicht von größerer Wichtigkeit 
in den oberen, da ja das Untergymnasium die Grundlage für die 
am Obergymnasiam bildet. Die Naturgeschichte ist bekanntlich ge 
über dem übrigen Lehräisciplinen dadurch im Nachtheil, dass derse 
im Unterriehtsplan nur wenige Stunden zugewiesen aind. Tr 
diese geringe Stundenzahl sich hauptsächlich im Obergymnasfum 
fühlbar macht, ist dies im Untergymnasium weniger der Fall; 
handelt es sich nicht um ein abgeschlossenes Ganze, nm eine 
Systematik, sondern nur um die Vorführung und Beschreibung ae 
isolierter Naturobjecte, wenn dieselben auch im Laufe des Unterrichtes 
zu den Gruppen, denen sie angehören, vereinigt werden können. Auch 
handelt «s sich nicht daram, dass der Schüler eine möglichst große Zahl 
von Objeeten kennen lerne, „Non multa, sed multum!» Dieser 
muss auch hier dom Lehrer stets vor Augen schweben. Die Zahl der zu 
behandelnden Naturobjecte ist übrigens in den Instractionen vorgeschrieben 
und sie lässt sich bewältigen; nur muss der Lehrer darauf bedacht sein, 
die ihm koapp zugemessene Zeit weise auszundtzen. Jedenfalls Misst sich 
bei entsprechender Ausnützang der Zeit selbst in den zwei wöchentlichen 
Stunden viel leisten, wenn nicht ein Theil der Zeit mit weitläufigen Aus- 
einandersetzungen vergeudet wird. Nur gestaltet sich der Unterricht im 
Untergymnasium insofern schwieriger, als der Lehrstoff in Bezug auf 
seine Qualität und Quantität sich dem Bildungsgrade und der Fassungs- 
kraft der Schüler accommodieren muss und hier weit mehr Umsicht er- 
forderlich ist, um eine entsprechende Auswahl zu treffen. Allerdings 
genießt der naturhistorische Unterricht den Vortheil, dass die Schiller 
demselben im vorhinein ein besonderes Interesse entgegenbringen. Sache 
des Lehrers muss es sein, dieses Interesse zu erhalten zu suchen und, 
wo es fehlt, dasselbe zu erwocken. 
Dementsprechend wird er, nachdem er selbstverständlich nach 
Analogie der anderen Gegenstände und den Instructionen gei 
einen Plan antworfen und den Lehrstoff auf die ihm zur Verfiigung 
stehenden Monate vertheilt hat, um der Willkür bei der Behandlung der 
einzelnen Thiergruppen vorzubeugen, vom Bekannten ausgehen nad vom 
Einfacheren zum Complicierteren vorschreiten. Obwohl man sich in der 
Zoologie an die im Lehrbuche enthaltene Reihenfolge der einzelnen 
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Thiere halten kann und eigentlich kein Grund vorhanden ist, von der- 
selben abzuweichen, so wird man doch den Unterricht mit einem Thiere 
beginnen, von dem man überzeugt ist, dass sich die Knaben von dem- 
selben bereita von früher her eine gewisse Summe von 

erworben haben, und son dem ınan im Besitze einer guten, hinreichend 
großen Abbildung ist. Eine gute Abbildung hat mehr Wert als ein nicht 
besonders gut ausgestopftes Thier, welches schon a seag 
lichen Stellung eine falsche 

Da anf der untersten Stufe Pe sehr sah 
der Schüler erst gebildet werden soll und das Streben dahin gerichtet 
sein muss, die Denkfähigkeit zu üben, so muss beim Unterricht streng 

induetiv vorgegangen werden. Die Schüler sind dazu anzuhalten, an der 
Hand der Objecte oder Abbildungen die Merkmale selbst herauszufinden 
und anzugeben, wobei der Lehrer ihnen leitend zur Seite steht und erst 
dann selbst eingreift, wenn er es für nöthig hält. Ich beginne bei der 
Besprechung irgend eines Objectes gewöhnlich mit der Frage, was un 
demselben besonders auffällt; denn das besonders Auffallende an einem 
Thiere oder an einem anderen Objecte ist gewöhnlich gerade das Charak- 
teristisehe. Dann werden erst die übrigen Merkmale angegeben, Dabei 
ist nothwendig, dass die Schüler daran gewöhnt werden, die Merkmale 
in einer bestimmten Reihenfolge anzugeben. Haben sich die Schüler 
einmal an diese Art des Unterrichtes gewöhnt, so werden sie gewöhnlich 
‚die an sie gestellten Fragen in zufriedenstellender Weise beantworten. 
Ebenso werden sio nach einiger Übung die Ähnlichkeiten bei verwandten 
Formen und die Unterschiede mit ziemlicher Genauigkeit anzugeben 
imstande sein, ja es wird sich ein sichtliches Streben bemerkbar machen, 
das Richtige zu treffen, weil es den Knaben eben Freunde macht, wenn 
sie sehen, dass sie den Lehrer mit ihren Antworten bofriedigen. Eine 
nicht zu verkennende Schwierigkeit an gemischtsprachlichen Anstalten 
bosteht darin, dass ein großer Theil der Schüler der Unterrichtssprache 
nicht vollkommen mächtig ist, indem dadurch, dass der Lehrer nicht nur 
das sachlich, sondern auch das sprachlich Unrichtige zu eorrigieren hat, 
riel Zeit verloren geht, letzteres umsomehr, als vielen Schülern an solchen 
Anstalten die gewöhnlichsten Ausdrücke fremd sind und man ihnen die- 
selben erst erklären muss. Mit Rücksicht darauf und in Würdigung des 
Umstandes, dasa der Vorstellungskreis sich bei der Jugend nicht plötzlich 
erweitern lässt, wird ınan anfangs langsam vorgehen tmässen, und erst 
später kann ein rascheres Tempo eingeschlagen werden. Auch wird sich 
überall dort, wo die Schüler in einen neuen Ideenkreis hineingezogen 
werden, ein langsameres Vorgehen empfehlen. 

Den Erklärungen, welche der Lehrer, sei es über die Lebensweise 
oder den Nutzen oder Schaden der Thiere gibt, werden die Schüler mit 
sichtbarem Interesse folgen, wenn dies in lebendiger und einer den 
Schillero verständlichen und zugänglichen Form geschieht, Häufig kommt 
der Lehrer in die Lage, Dinge in seine Erklärungen einzufechten, die 
nicht im Lehrbuche stehen, was nichts verschlägt; nur müssen diese für 
‚die Schller von Interesse und für den Gegenstand von Wichtigkeit, ferner 

Sör 
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auch dor Fassungskraft der Schüler angepasst sein. 
goben werden, dass auch die weniger begabten 


halten, ohne es niederzuschreiben und zuhause auswendig zu lernen, 
Um sieh die Überzeugung zu verschaffen, ob die 
hörte richtig aufgefasst haben, ist dies zu wiederholen, da die Schüler 
den neuen Lehrstoff sich in der Schule anzueignen haben und häus 
liche Beschäftigung nur in der Wiederholung des in der Schule a 
bestehen soll. Formen, von denen Objeote oder 
Verfügung stehen, können nielt zum Gegenstand der Behandlung gemacht 
werden, was übrigens umso leichter zu vermeiden ist, als alle im Behr 
buche angegebonen Thiere ohnedies nicht durchgenommen N d 
Auch das Prüfen soll wur auf Grundlage von Abbildungen ı ( ü 
erfolgen. Während meiner langjährigen Praxis habe ich gefunden, dus. 
Zeichnungen auf der Tafel, welche die Abbildungen ergänzen, besonders 
solche von kleinen Objecten oder kleinen Körpertbeilen, wie dies zB, 
bei den Bestandtheilen des Körpers der Insecten der Fall ist, oder auch 
Zeichnungen anderer Art, z. B. von den Wohnungen der Thiere 
zur Belebung und Förderung des Unterrichtes sehr viel beitragen. 
einen gründlichen Anschauungsunterricht wird am ehesten einem gedanken- 
losen Answendiglernen vorgebeugt, was auch die Instructionen fordern. 
Das Vergleichen gewisser Thiere miteinander, 2: B. des Bären mit 
dem Dache, des Fischotters mit dem Biber oder dem Schnabelthier, der 
Spitzmaus mit der Hausmaus, des Kameels mit einem anderen Zweihufen, 
der Biene mit der Wespe, des Flusskrebses mit dem Skorpion usw. trägt 
zur Schärfung des Denkvermögens sehr viel bei, nur lasse man die 
Schüler selbst vergleichen und selbst das Gemeinsame oder die Gegen. 
sätze herausfinden, Man braucht ihnen nicht einmal die beiden zu wer- 
gleichenden 'Thiere anzugeben, sondern blo6 das eine; das andere damit 
zu vergleichende Thier werden sie selbst sofort herausfinden. Auch ein- 
zelne Gruppen lassen sich zum Vergleiche verwenden, wodurch man auf 
das Obergymnasium vorbereitet, wo es sich darum handeln wird, dem 
Charakter einzelner Familien, Classen und Stämme darzustellen 
Wenn auch, wie es in den Instructionen heißt, selbst im Ober- 
gymnasium auf die Zahnformeln nicht einzugehen ist, was #ich ja von 
selbst versteht, da es sich hier um Zahlen handelt, die #0 leicht nach 
kurzer Zeit wieder der Vergessenheit anheimfallen, so ist doch bereits 
auf der untersten Stufe auf die verschiedene Beschaffenheit des Gebisses 
bei den vorschiedenen Säugethiergruppen, die eine verschiedene Debens- 
weise führen und verschiedene Nahrungsmittel zu sich nehmen, aufmerksam 
zu machen. Über die Beschaffenheit eines Affen-, Inseetenfresser-, Baub- 
thier- und Wiederkäuergebisses soll jeder Schüler der ‚ersten Classe Auf- 
schluss geben können. nn‘ 
Weist man die Schüler auf den Zusamtnenhang hin, welcher zwischen 
der Körperform und der Lebensweise (dem Aufenthalte) der Thiere be- 
steht, so werden sich dieselben von selbst gewisse Gestaltsverhältnisse, 
2 B. die des Maulwurfes, die Kurzbeinigkeit der unterirdisch lebenden 
Thiere, die Gestalt der Vögel und Fische, erklären können. ‚Sie werden 
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‚den großen Formenreichthum der Säugethiere als eine Folge der ver- 
schiedenen Lebensweise dieser Thiere anechen, und im Einklange damit 
werden ihnen die geringen Formenunterschiede der Vögel und Fische als 
‚etwas Selbstverständliches erscheinen. 

Desgleichen sollen die Schüler bereits in der ersten Classe auf die 
Anpassung der Thiere an ihren Aufenthaltsort mit Rücksicht*auf die 
Farbe, auf die Abhängigkeit der Farbe von der Umgebung, sowie auf 
den Zweck dieser Einrichtung (Farbenschutz) hingewiesen werden. Bei- 
spiele hiefür ergeben sich in Hülle und Fülle (Wästenthier, Eisbär, Feld- 
hase, Laubfrosch, die auf den Blüten und Blättern lebenden Käfer; die 
düster gefärbten, auf den Bäumen mit dachförmig ausgebreiteten Flägeln 
‚rabig sitzenden Abendfalter und Nachtschmetterlinges der Farbenwechsel 
vorEintritt des Winters beim Polarfuchs, Hermelin, Alpenhasen, Renthier). 

Das Interesse fördert auch der Hinweis auf gewisse Organe als 
Sehntemittel, sowie auf andere zum Nutzen der Thiere getroffenen Ein- 
richtungen, Auch hiefür gibt es viele der Jugend leicht verständliche 
Beispiele, von denen ich einige hervorhebe: den Körper des Maulwurfs, 
der ein wirklicher Bohrapparat ist; die Fähigkeit mancher Thiere, die 
meist nicht rasch zu laufen imstande sind, bei Gefahr sich in eine Kugel 
zusammenzarollen (Igel, Ameisenigel, Gürtelthier, Schnabelthier); die 
stark riechende Flüssigkeit der Spitzmäuse, die mit ähnlichen Säften 
werschenen Insecten, der übelriechende Speichel des Lama, die tinten- 
artige Flüssigkeit bei den Kopffüslern, die langen Hinterbeine der in 
den wüsten Ebenen lebenden Springmäuse, die Zunge des Ameisenbären, 
die sasch ausgestreckt und eingezogen werden kann, die Barten des 
Bartenwales, das elektrische Organ oder die stachelige Rückenflosse 
mancher Fische, die Fähigkeit mancher Käfer, sich bei Berührung todt 
zu stellen, das feste, dicke Gehäuse der im Meere lebenden Mollusken. 
Bei den Vögeln kann man darauf verweisen, dass weibliche Vögel, welche 
in offenen Nestern brüten, einfache, nicht auffallende Farben besitzen, 
während Vogelweibehen, welche durch ihr lebhaften Gefieder die Auf- 
merksamkeit ihrer Feinde auf sich lenken können, in mehr geschlossenen 
und verborgenen Nestern brüten. 

Bei den niederen Thieren ınuss das Hauptgewicht auf die Insecten 

werden, weil diese den Schülern zugänglicher sind als die übrigen» 
Dies gilt vor allem für die Käfer und für die in Samımt oder Seide ge- 
kleideten, von Oken treffend -die haute volso« unter den Insecten ge- 
nannten Schmetterlinge. Es wird sich kaum ein Schüler finden, der nicht 
trachten würde, irgendwo eine leere Schachtel zu erobern, um in der- 
selben seine Käfer- oder Schmetterlingssammlung anzulegen. Die in der 
Schule behandelten Inseeten sind in einem besonderen, im Lehrzimmer 
an der Wand aufgehängten Kasten unterzubringen. 

Irgendwelche mit Abbildungen versehene Tafeln im Lebreimmer 
an der Wand hängen zu lassen, erscheint mir nicht empfehlenswert, weil 
dadurch die Aufmerksamkeit der Schüler von dem Gegenstandes, mit dem 
sie sich zu befassen haben, leicht abgelenkt werden kann. Aus demselben. 
Grunde empfehlen sich much nicht Wandtafeln, die mehr als eine Ab» 
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bildung enthalten. Tafeln mit mehreren Abbild 
Prüfen, aber nicht bei der Erklärung in Anwı 
Sollten solche in Ermangelung anderer dennoch ben 
‚es zweckmäßig sein, die Bilder, welche man bei der \ Y | 
benöthigt, durch Verdocken den Blicken der Schüler zu 

‚Bin Schüler, der seine Leetionen nicht 
lernt, dessen Studium sich vielmehr auf die Sel 0 
objecte stützt, wird die Schöpfung der Natur in ihrem 
bewundern. Er wird sich begeistern für einen unscheit | 
an welchem ein anderer, der keinen Sinn dafür hat, | 
Dass sich aber die Schüler für die Natur und damit für 
Gute begeistern, darauf soll ja das Streben der Schule | 
Diese hat ja den Zweck, der Jugend neben der in 
einen sittlichen Charakter einzuprägen, Der Lehrer darf‘ Penn 
gessen, dass er auch a a 
also auch anf die sittliche Veredlung seiner Schüler zu 

Kennt der Knabe das Gefühl, das uns beschleicht, wenn | 
wie z. B. die Vögel in den Wipfeln der Bäume sich gleichsam | 
lebnisse erzählen, dann hat der Unterricht sittlich veredeind | 
Gemüth gewirkt; denn nicht jeder ist empfänglich für an 
Stimmen zu lauschen, mit denen die Natur ihren Schöpfer ad 

Was speciell den Unterricht in der Botanik betrifft, 
Lehrer, dass man nur mit Zuhilfenahme frischer Pflanzen | 
und prüft. Einen Vortheil gegenüber den anderen 
Disciplinen hat der Unterricht in der Botanik deshalb, 
Mangel an naturbistorischen Sammlungen nicht fühlbar 
Eine Schwierigkeit beim Unterrichte in diesem Gegenstande ( 
nur beim Begiıme desselben, weil Mitte Februar Pflanzen in 
Menge oder auch überhaupt noch nicht zu finden sind. Der in 
struetionen gemachte Vorschlag, sich für den Anfang der Top 
bedienen, scheint mir nicht annehmbar oder wenigstens 
durehführbar zu sein, da es Gärtner, von denen solche zu beziehen sind, 
wenigstens an kleineren Orten nicht gibt. Andererseits aber erscheinen 
mit die in den Instructionen als erstes Unterrichtsmaterial empfohlenen 
Pflanzen, wie Hyacinthen u. dgl. nicht passend; denn wie 
gamen zur Einführung in den Unterricht nicht eignen, so en 
bei Pflanzen mit Perigonblüten der Fall. Nur eins Pflanze mie well 
ständigen Blüten ist sweckdienlich, da man in der ersten Unterricht: 
stunde nicht sogleich einen ganz fremd klingenden Ausdruck 
erklären kann, während die Schüler die Ausdrücke »Kelche 
keons« wenigstens dem Namen nach bereits von früher ber kennen. Da 
übrigens anfangs März die Primula acaulis überall häufig zu finden ick, 
s0 empfehle ich, init dem botanischen Unterricht erst um diese Zeit zu 
beginnen und die ersten 2-3 Wochen des 2. Semesters mit 
tulation der Zoologie auszufüllen. Diese Wiederholung ' 
auch in den Instroetionen empfohlen, nber am Ende des 1. Semester 
wird dazu keine Zeit vorhanden sein, Wie bei den Thieren, so wird auch 
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. 
hier das Zeichnen einzelner Pfanzentheile zür Klarlegung sehr viel bei- 


Mit der Anlegung eines Herbariums, woru nur einige Bogen Papier 
benöthigt werden, soll sich jeder Schüler befassen. Dasselbe kommt ihm 
bei der Reoapitulation sehr gut zu statten, da in den Sommermonaten 
ron den im Frühjahr behandelten Pflanzen keine frischen Exemplare mehr 
zu haben sind. 

Was die Wald- und Obstbäume betrifft, deren Kenntnis neben den 
‚Kräutern von großer Wichtigkeit int, so pflege ich nebst den Blüten 
Stammstücke beim Unterricht zu verwenden, damit die Schüler auch die 
Beschaffenheit des Holzes kennen lernen und ihnen dabei zugleich eine 
Abwechslung geboten werde. Sehr instructiv sind die im Buchformat 
zugeschnittenen Stücke, welche auf dem Rücken die Rinde, an einer Seite 
die rohe Schnittfläche, an der änderen aber die Politur zeigen. 

Am schwierigsten wird sich für jeden Lehrer der mineralogische 
Unterricht gestalten, da dieser Gegenstand an und für sich sehr trockener 
Natur ist und die Schüler demselben im vorhinein kein besonders großes 
Interesse ontgegenbringen. Hier muss es sich vor allem darum handeln, 
den Unterricht s0 lebendig als möglich zu gestalten. Das immerwäbrende 
Einerlei, welches das Interesse abstumpft, muss vermieden werden. Die 
Beschreibung der Mineralien allein, wenn in dieselbe auch die Besprechung 
der betreffenden Krystallmodelle eingeflochten wird, ist zu trocken, weil 
dadurch den Schülern zu wenig Abwechslung geboten wird. Für die 
Gewinnung und Verarbeitung gewisser Mineralien, für die Wichtigkeit 
derselben in der Industrie und im gewöhnlichen Leben werden sich die 
Schüler immer interessieren, besonders wenn man dabei auf die Mine- 
ralien, welche sich in der Umgebung des betreffenden Heimatsortes vor- 
finden, Rücksicht nehmen kann. Die verschiedenen Ablinderangen in den 
Straeturrerhältnissen und der Farbe eines und desselben Minerales sind 
den Schülern auch vorzuzeigen, da es sonst keinen Sinn hätte, von den- 
selben zu sprechen. 

Für eine Vertheilung von in größerer Menge leicht zu beschaffenden 
Mineralstücken unter die Schüler kann ich mich ebensowenig wie für die 
Vertheilung von Thieren, z. B. gewisser Insecten, erwärmen und stelle 
mich dabei ganz auf den Standpunkt, den Dr. Noe in seiner benchtens- 
werten Arbeit!) vertritt. Den Gebrauch des Löthrohres sollen die Schüler 
auf der unteren Stufe bereits kennen lernen, sowie der Unterricht auch 
durch andere einfache und leicht verständliche chemische Versuche, wie 
dies auch die Instructionen verlangen, zu beleben ist. Desgleichen soll 
man es nicht unterlassen, Versuche, welche sich auf die Erzeugung künst- 
licher Krystalle beziehen, vorzunehmen. Den Schülern wird es ein Ver- 
gnügen machen, zuhause Krystalle aus Lösungen von Mineralien, welche 
sie sich leicht verschaffen können, nach der in der Schule gegebenen 
Anleitung darzustellen. Auch in där Herstellung von Krystallmodellen 





") Siehe diese Zeitschrift Jahrg. 1889, 8. 833, 
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aus Papier oder Gips finden die Knaben in den Wintermonaten. eine 
angenehme Zerstreuung und zugleich eine nützliche 

Da die Schüler auf die Krystallmodelle jinmer erst ron den Mine- 
ralien hinzuleiten sind, #0 ziehe man nach Möglichkeit nur solche Mine- 
ralien in den Kreis der Besprechung, von denen man Krystalle oder 
Krystallaggregate zur Verfügung hat und gehe von diesen zu den Modellen 
über, Die Krystallformen nur mit Zuhilfenahme von Modellen zu be- 
sprechen. ist wohl nicht zu billigen. 

Da ich von dem Grundsatze ausgehe, nichts an irgend einem Ob- 
jeete zu besprechen, was man nicht zu zeigen in der Lage ist, so halte 
ich es für nicht richtig, wenn man bei den Krystallen die Achsen mit 
in den Kreis der Betrachtung ziehen will. Ich begnnge mich vollkommen 
damit, dass die Schüler über die Flächen, Kanten und Ecken Aufschluss 
geben können. Die Rücksichtnahme auf die Achsen ist auch ganz Aber- 
Assig, da os sich hier nicht um den Charakter eines Krystalleystems 
handelt, und zwar umso weniger, als die Krystallsysteme iz 
Classe zur Behandlung kommen. 

‚Die Krystallmodelle sollen an jeder Anstalt in zwei Ba 
Größen vorhanden sein, nämlich kleinere, welche mit den behandelten 
Mineralien in dem Schaukasten, der ja im Lehrzimmer nicht fehlen soll, 
ausgestellt werden, und größere, wolche bei der Erklärung vom Katheder 
ans den Schülern gezeigt werden, + 

Wenn die inductive Methode stets in Anwendung gebracht wird, 
wenn auderdem alle Schüler zur Mitbeschäftigung angehalten werden 
(was auch beim Prüfen nicht unbeachtet bleiben darf; denn die Schüler 
sollen sich daran gewöhnen, dass die an den Examinierenden gerichtete 
Frage allen gilt), wenn der Lehrer mit Rücksicht auf die anderen 
stände bei seinem eigenen Gegenstande, ohne das Lehrziel aus dem 
zu verlieren, das Nothwendige von dem Nebensächlichen zu unterscheiden: 
vermag, wenn er schließlich die Fassungskraft seiner Schüler berck- 
sichtigt, dann werden auch die vielleicht nie kamen or ber 
in Bezug auf Überbürdung gewiss veratummen, 
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Vierte Abtheilung. 
Niscellen. 


Literarische Miscellen. 


De ceodieibus Medieeis Annalium Taeiti seripsit Georgius An- 
dresen. Wissenschaftliche en Pro; em des Ascanischen 
Gymnasiums zu Berlin. Ostern 88: 

Das vorliegende Schiiftchen wird nicht vüdeilan vielen gelehrten 

Staub aufzawirbeln. Der Verf. verglich gelegentlich eines Urlaubes die 

beiden Medicel zu Florenz im Kork ding De December 1890 und bietet 

uns hier die Früchte seiner emsigen Thätigkeit, wodurch nicht wenige 

Versehen er Ma nger Baiter und Ritter, namentlich des letzteren, 

aufgedeckt werd. on ie ‘e Herausgeber der Annalen werden sich der 

Nothwendigkeit nicht fernen en RE an einer Reihe von Stellen nach 

den zwingenden Ausführungen Andresens die vielgeliebten Lesarten der 

Zn je bisher durch die Angaben Pe und 

barmherzig über Bord zu werfen. So ist 


XIL, 87, 
imis statt pluribus zu schreiben und in dem vorat 
u ellentulie für au ‚befremäliche elientelis. Auch v.49, 15 
die Lesart des Med. B contumeliam statt der durch den Plaral austı 
Vulgata contemelias. leichen verschwindet endlich XVI, 26, 1 
Locativform domwi und ZINN, 57, 18 der Plural remediorum: IK, 18, " 
wird mit Recht intendit : an ingendit REN, das im Med. gar nicht 


steht; ebenso XIV, 29, 15 ta rada. Diese Proben 
mögen gentgen. Es kann nknekeh nicht ee dass manche Vor- 
schläge Andrescne fraglich sind und schwerlich Beifall finden werden. 
Ebenso ist es selbstrerständlich, dass bei der Feststellung von hand- 
schriftlichen Lesarten auch Kleinigkeiten mit unterlaufen, ER A. selbst 
8. 21 zu; Er hätte jedoch gut daran gethan, ‚dire davon beherzt 
Sale das den kundigen Leser nur ermüdet. El finden 
En Vermuthun; A, t von Gelehrten aufgestellt waren, jetzt 
durch die Hand, jestätigung. andere werden wieder FE: 
legt und müssen info s Dead aus den Ausgaben an 
Die lateinische | Form a sr 
der Druck meist correct, 
Fin era 8Z9v. 
Ann. ‚für 3); 5. | 
der na Seite streiche in nee 
el 1. 2. H. vor Il ein. 

‚glaubt, ho es uch für die e Historien erwünscht wre, y wenn 
ihr Ten n wieder mach dem zweiten M 1 paar Beinjehäng des Floren- 
tinus Y Beustre ker a in Ar Nie Kacklne 
auch da seltsame Überraschungen ergeben, wenn r ‚en Hanı 
übertragen wird. "we ie 


Krems. 





wo Prrgrammmeüsz. 
Programmensehsm 


U auf Perii 
Unentschieden ii Frage der 
schen lzrinale Base DENE hat 7 allein 
eibig zusammengestell zuletzt vorsichtig 
angeschlossen. Das Capitel konnte als schwer 
Karten, In Ba „dot, der den er : 2 
. Daremberg-8sglio, Dictionnaire des 
jesia) und, indem er die Periode der A; x ie 
Inzinale unterscheidet, ches sicht] j 
und Entwickt 
iz usw. dieser 
stellung des Verf,s leidet an 
redselig, da Untergeordneten 
ea a Fakt Anne 
ea eV: un d 
Bonktares möchte auch mancher Leser über 
Kampfesweise der Lak: onier erfahren, Die in 
Heloten und Periöken Hopliten ‘verwendet wurden, & 
vene Prüfung der Quellen. Die kıymologie des Namens lluran | 
hätte der Vorf, auch die neueren Deutungen anführen sollen, 
die ansprechendste wohl das Appellativum For (= Nieder 
gegend — und das war auch ursprünglich das occupierte Ge! 
zuhilfe nimmt. In den ibm zugänglichen Quellen der Verf. 
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Umschau gehalten; was die ee uabelsngt; kauk Bu ui er 


ie mit: sichtliche Liebe zum Gegenstande 
Far den guten an anserae. Frograiminliterabrr beizuzählen. 
Preran. Alois Fischer, 





40. Bystron, .- J., Lessings Epigramme und seine Arbeiten 


zur Theorie des ammes. Progr. , Staatsgymn. ii 
Krakau 1890, 8%, 56 Fi wä a 


Dio Arbeit ist stellenweise durch Excarse und Brörterungen. welche 
genommen nicht zum Thema gehören, unterbrochen und leidet 
Grunde an einer ar) Breite, abe der Verf. bekundet 
liche Kenntnisse in der Lessing-Literatur. u hat sich sowohl mit 
neueren Forschungen über diesen Schriftsteller vertraut gemacht, als 
auch Abhandloı und Kritiken, die in das vorige Jahrbundert fallen, 
Seine Arbeit ist also schon darum nicht ohne Wert, weil 
sie die einschl Literatur sammelt und bearbeitet, daher über den 
geschickte Dantelung der Leiscungen Loninge dis Apigrammen, 
rate jer Leistungen Lessin, mmen- 
dichter, dass sie schon deshalb Lob verdient: = 

In seiner Einleitung spricht der Verf. kurz über die Entstehung 
und Entwicklung des Epii an besonders im Alterthum. Dieser Ab 
schnitt ist zwar zur 'z für Laien a in wissenschaft- 
licher Beziehung aber sehr Sergännungafänle, lich kann rag dem 
Verf. nicht zumanen, auf di Seiten en so schwierig 


zu erschöpfen wie die Theorie den es en 
Fostik, dass unter dem Namen Bpigraiım 
zusammen; it wurde, und es’sieh eek Yan en 


Arten genauer zu untersuchen, hat der Verf. rare nicht be 
oder nicht beherzigt. Schon Herder hat mit seiner Prüfun; ver 
schiedenen Arten von E| imen in wertvoller Weise vorgearbeitet, und 
Sr? 1 bat Herders ea in dem letzten Abı seiner Schrift 
itsprechond a nen Eyigramme behandeln fast aus- 
alle’ eine einzige 2 = iattung, welche er eigentlich allein 
ET Iassen will; sie sind satyri 
Auf $. 8 beginnt das ehe Thema mit der chung von 
ings Quellen, und auf 8. 13 geht der Verf. auf des iters Ver- 
Date, zu diesen ein. Diese Abschnitte machen nicht darauf Anspruch, 
den Gogenstand zu erschöpfen. Der Dat Kiel ältere Arbeiten, 
auf die er verweist, und will an elı jeispielen zeigen, dass es in 
vielen Fällen leicht ist, Lessings Vorl der nachzuweisen, in anderen es 
jedoch sehr fraglich bleibt, ob eine wirkliche Entlehnung angenommen 
wenden darf, weil in der ungeheuern Literatur dieser Gattung sich gleiche 
Motive nur zu häufig wir ‚olen, ohne dass stats ein innerer Zusammen- 
anzunehmen ist. Za 8.11 wäre neben dem citierten schwäbischen 
wort cin anderes anzuziehen, das zu dem Epigramm in näherer 
jehung steht, nämlich: „Was klein ist, ist berzig; was groß ist, ist 
ungeschiekt,“« Die von einem Zeitgenossen aufgeworfene Frage. ob Lessing 
„ein Piagrin: zu nennen ist, wird durch Heranziehung von Aussprüchen 
Lessings in Vorreden und Briefen widerlegt. Die Art. wie Lessing seine 
Epigramme gedichtet hat. hätte vom Verf, schärfer charakterisiert werden 
können. Man nt den vollen Einblick, wenn man betrachtet, wie 
Lessing seine Fabeln verfasst hat, Der siebzigste Literaturbrief und die 
fünft« seiner Abhandlungen über die Fabel zeigen letzteres zur genüge; 
aber auch seine Epigramme sind oft ganz ähnlich wie die meisten seiner 
Faboln entstanden. Wenn Lessing in eine alte Fabel einen neuen Sinn 
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legt, s0 gibt er auch einem alten Epigramm oft 

in beiden Gattungen an Vorhandenes an, verändert 
fort, en (Aeragrel 2 Doch immer hat 
rechtii und oft einen V. dem 


ings Arbeiten er Theoris! des Epigramms worden mr 
letzten 16 Seiten besprochen. Der Verf. En über die Aufsätze 
Lessings und wirft Fein blicke re dessen Ar 


Be über die Fi ee 
n Kritik für die RER Lansing Auflanung 
een une re weil er ht von 
befremdet umsomehr, weil 


nthobbgi usgegangen 

dei seiner Theorie der Fabel bean bei seinen sonstigen kritischen 

1, obschon er gerade in den gekürzten 

ieferten (und nur diese waren ihm zugänglich), 
keineswegs das beste Fabelmaterial besad. — Bernie Untersuchungen über 
das Epigramm wurden bekanntlich ebenso wie seine Fabeltheorie von 
Herder nachgepräft und berichtigt. Der Verf. nchließt also seine Unter 
suchung naturgemäß damit, dass er Horders Standpunkt SD 

Koch ein paar Bemerkungen hat der Ref. anzufügen. gr: urn 
der Verf, über Lessings dramatische Begabung zu 
von Nathan und Minna ist gewiss ein Dramatiker die 
Bezeichnung, ‚Abhandlung über die Fabel» 0 “ int ehe kur ob 
schon man sie häufig genug hört und liest. Auch kanı 
inne in der Amgabe vom 1759 die Are Bücher Fabln imolltändig 
Die Eintheilung symmetrisch, denn jedes der En 
res nei Faleım. oe en eben, welche zT Ketsche 
itten aben, sind von den 

Papieren weröfentlicht Genaueres darüber in a aaa nn 
Göring und besonders bei Lachmann-Muncker. 
se hebt der Unterzeichnete es mit Befriedigung 
dass das Programm eines polnischen Gymnasiums eine so sorgfäl 
Arbeit aus dem Gebiete der deutschen Literatur brachte wie.die 


41. Frank, Dr, Anton, Versuch einer Erklärung des Gedichtes 


„Das Ideal und das Leben“. Progr. der k. k. ar 
in Reichenberg 1890, 8°, 17 SS. 


Der Verf, stellt in einer Vorbemerkung seine Arbeit als 
Versuch hin und spricht von den Schwieri Yo Sen ar den sel 
Verständnis des Schilerschen Heer gegt Be 
Gedicht jat ein Ertrag, oder richt 
Dmaaane mit der strengen Phi ek ion es Sieden A dem 
wöhnlich erständnis etwas ferner und ist ihm schwieriger 







Nichtsdestoweniger übt es auch hier seinen nie 

ist der Prüfstein der echten am welche zu jedem em) 

Sinne spricht und jedes warme Herz b Er — 80 richtig auch der Sa 
ist: die Schiller'sche Dichtung sei von philosophischem G: ‚so dur 
drungen, dass man sie ohne eine philosophische 

verstehen kann, so ist das Gedicht doch ein Kunstwerk von’hohem 
freilich ein sol das nicht unmittelbar verstanden, sondern nur 
erfasst wird, wenn der Schlüssel, der dem Leser das 
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Ne ee ee en de 
hinreichendes Material für das Verständnis von ee 


are "eingehen anf 


'hr erwünscht gewesen. N 
einen Abdruck des Gedichtes wit den Varianten; 
Grosse in seinem Buche über diese Dichtung 
iefert, 8. 10 enthält die unehere des Gedichtes, die folgenden sieben 
in den Anmerkungen 


Wien. Dr. F. Prosch 


42. Behulte Dr. Gustav, Die Versuche von H. Hertz. 
Progr. der gı orient. Öberrealschule in Czernowitz 1890, 8°, 30 88. 
Es war ein glücklicher Gedanke den Verf.s, die Beschreibung der 
Versuche von Hertz und deren Deutung einem größeren Leserkreise vor- 
zuführen, da die mit diesen Versuchen im Zusammenhange stehenden 
tn unzweifelhaft mit der wichtigen Frage über das Wesen der Elck- 
it in Verbindung t werden müssen. In der vorliegenden Ab- 
Kain: wird "zuent | der Kraftwirkungen elektrisierter 
geben und Eier Theorie BER TAERTR der eine un- 
er u der Wh leugnet, hervorgehobe: K: Ferner wird auf die 
Verschiedenheit der Wi br der ruhenden und bewegten Elektricität 
ildung der Faraday'schen Theorie durch Max- 
a ‚den Grundstein für die neuesten Arbeiten auf 
wird nun betrachtet. Recht klar setzt der Verf, 
den Begriff der elektrischen Kan en auseinander, und zeigt, wie 
es Hertz gelungen in ist,, von. diesen en in seinen Versuchen 
Anwendung zu Weiter an, wie dieser Forscher die 
in. der ee an * ee zum Stadium der Fortpfanz: 
elektrischer Wirkun; San: ım verwendete. Boys werden die Fı 
R in Drähten, Inductionserschein: Bnzen in Isolatoren, die 


ischen W: ‚en im Luftraume, je 
die Reflexion und ungen der elektrischen ee en 
Strahlen, welche auch als Lichtstrahlen von sehr großer Wellenlänge 
betrachtet werden können, erörtert. — Wir empfehlen die Lectäre dieser 
Abhandlung, die ein schr zeitgemädes Thema der Physik behandelt. 


43. Riedel Stefan, ] physikalische tenna na. Progt. 
der 1. deutschen Brasumalschnie in Prag 1890, 8°, 


ke 2 Be ren BRRESFIBSE en tarc 
ischen ER e) s 

Bestimmung des Wertes der Antget 

kreise erzeugt wird, wenn der 

nur zwei Formen der Energie, eiı 

entwickeln. . Im [dla 


Er Wirkungsgrad 

und nachgewiesen, Fe erbindu ei en 
Gleichung mit der Jaco m Alshen weren Pehlern ge- 
führt hat; insbesondere wird auf 'orschungen von 
W, Siemens (1877) un cleienie ‚dass der Wirkungsgrad 
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einer omsschine der Einheit so nahe g J 
man en ana ahnt ie eier 
der elektromotorischen Kraft des Generators zu machen, was ber 


sondere u der Geschwindi der Triebmaschine oder 
ihrer Feldm: I 


einer 
Maschine aufmerksam gemacht wird, dass nämlich der 
einer Wärmemaschine beim Maximum der Tem; 
ist, dass hingegen der Wirkungsgrad einer elektrischen am 
‚ten ist, wenn die Differenz der elektromotorischen Kräfte am kleinsten 
ist. Die folgenden Untersuchungen beziehen sich auf die Anwendung 
ber Spannungen. s auf EEE des erngerie der ar r 
ertragung, wol ingsgrad des Stromerzeugers, Linie 
und der Triebmaschine Rücksicht genommen wird. Dann werden von den 
erhaltenen Begriffen und Gleichungen inige Anwendungen und 
die von Hefner-Alteneck angegebene Methode, die relat träg, 
der Energit, welche an der übertragenden Stelle verausgabt und an de 
en Stelle nutzbar worden, graphisch di ', in ihren 


sügen erörtert. 

In der zweiten Abhandlung finden wir eine ei 
Durchführung des Flächengesetzes, für welches drei verschiedene 
matische Pormen ae werden. Anwendungen des ? 
werden in der Abhandlung mehrere gegeben; unter anderem wird die 
Bedeutung des Fläch ‚etzes im Falle der Centralbe: besonders 
hervorgehoben. Die folgenden eg al beziehen sich auf die | 
leitung des Gesetzes der Erhaltung des en welches e| 
an vielen instructiven Beispielen dem Leser erläutert wird. 

In dem dritten Aufsatze wird dieelektrodynamische 
und zwar mit Zugrandelegung der Re von Briot, dedı 
Wesentlich neue Gesichtspunkte hat der Ref. in dieser A TEE 
vorgefunden. Als Anwendungen der elektı ‚amischen Grunı 
werden betrachtet: Die Wirkung eines geschlossenen Stromes auf ein 
Stromelement, die Wirkung eines Elomentarstromes auf ein Stromelement, 
die Wirkung eines Solenoides auf ein Stromelement, In diesen Theilen 
tritt ein enger Anschluss an die eleganten Arbeiten von Briot hervor; 
wir sind deshalb nicht in der Lage, der vorliegenden dritten Al 
eine besondere Bedentung beimessen zu können. — Alle drei Arbeiten 
zeugen aber von der Sorgfalt und Klarheit in der Darstellung, mit welcber 
der Verf, seine Aufgabe erfasste. = 


Troppau. Dr. I. 6. Wallentim. 





IX. Protokoll der archäologischen Commission für 
österreichische Gymnasien. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Feodor Hoppe) 
(18. Mai 1892.) 

Anwesend aind die Mitglieder der Commission und die zur Pheil- 
nabme an der Sitzung eingeladenen Herren Dr. Salomon Prankfurter, 
Gymn.-Prof. Franz Hanna, Gymn.-Prof. Wilhelm Kubitschek, Unstos- 
adjunet Dr. Karl Masner und Gymn.-Prof. Dr, Heinrich sehenkl. 

Der Vorsitzende, Landesschulinspector Dr. J. Sun verweist: 
zunächst auf den Erlass des hohen k k. Ministeriums für Cultus 
Unterrieht vom 1. März 1892, °Z. 23,250, mit welchem Stipendien im 


. 


Zu 
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Betrage von 800—1000 A. ve Studienreisen nach En les nn 
land oder nach beiden Ländern ausgeschrieben 
‚ach: En in in, Sn Bei wrlen min 1802, 8: 
ar 
m d. Rentschuhwesen (1809, 8280) ir So, 


in der f. 
ee 

einer der Hau; der Commission erfüllt sei, so wäre 
es tat dass auch der Antrag der Commission auf 


Binrichtung, von Ferialeursen in Brilung Dies würde auch eine 
achr gute en chen, die im Genusse ron 
Stipendien Italien oder Griechenland besuchen wollen. 





Dem A: Be Commission, an das hohe k. k- Ministerium für 
Cultus und U: t die Bitte zu richten, das ron der Commission 
herausgegebene Münzkästchen durch das V. 
machen und für Herstellung von Wandtafeln, ein dringendes Bı 


sis für den Anschauungsunterricht sind, eine Subrantion zu gewähren, 
habe der Vorsitzende entsprochen. Von dem hohen k. k. Ministerium für 
Oultus und Unterricht sel ein Erlass vom 24. Februar 1892, Z. wi) 

en eu durch welchen die ae der Mittelschulen auf die 
Samm! er Abdrücke antiker Münztypen aufmerksam 
gemacht a ’) Bezüglich der en für Herstellung 
von Wandtafeln Dar eine später erfolge: 

Auf Grund dieser Empfehlun; bereits eins Anzahl von Be- 
stellungen ‚elaufen. Der Lehrbehelf habe, ohne dass der Preis erhöht 
wurde, eine Vervollkommnung erfahren, indem auf Wunsch von Numis- 
matikern die Sammlung um zwei Stücke vermehrt wurde. 

Hierauf wird Horm ‚Prof. Dr. Kubitschek dafür, dass ar 
den vortrefflichen, erläuternden Text za den Münzen verfasste, und der 
Redaction der Zeitschrift f. d.ö. Gymnasien für die Aufnahme dieser Er- 
läuterungen in die Zeitschrift der Dank der Commission ausgesprochen. 

Der Vorsitzende legt hierauf folgende Lehrbehelfe vor: 

Pe IL. Raimund Oehler, Classisches Bilderbuch. Leipzig, Schmidt u. 
er. 

Die Commission spricht sich dahin aus, duss dieser Eehrbehelf 
wohl nicht thener sei, aber & in der Ausführang manches zu wünschen 
übrig lasse. Die Kleinheit der Bilder bedinge überdies, dass jeder Schüler 
dieses - besitze, was man billigerweise nicht verlangen könnte, 

II. Jos. Wagner, Reulien des römischen Alterthums für den 
en EEE Brünn, Carl Winiker 1892. 

Nach einer Debatte, an der sich Prof. Dr. E. Bormann, Hofratlı 
Dr. E. Schenkl nn ‚Prof. Dr. Kubitschek betheiligen, kommt 
die Commission zur berzeugang, dass dieses Buch wegen der verfehlten 
Anlage und vielfachen Mängel in den thatsächlichen Angaben in der 
vorliegenden Gestalt als rbehelf nicht empfohlen werden könne. ?) 

Hierauf referiert Gyınn.-Prof. F. Hanna über: W. Freund, Wan- 
Kg auf elassischem Boden. Zur Einführang in die Onlturgeschichte 

jechen und Römer. Für Studierende, Schüler der Oberolassen höherer 
Lebranstalten und zum Selbstudium. I.—III. Heft, Breslau, Wohlfarti 
1889 u. 1800. 

Der Referent erklärt dieses Werk 'n der wenig ansprechenden 
Form der erg und flüchtigen Verarbeitung des nicht gehörig 
sichteten ond dem Bedürfnis der Schule zu wenig angepassten Stoffes 
für Schüler als nicht empfehlenswert. *) 


„ ee 1892, 5. 145. 
r Nel Fr Recension in der Zeitschrift f. d. 0.G. 1892, 8. 411 #. 
je Recensionen in der Zeitschrift f. d. 6. G. 1890, 8. 620 


und 1er, est, 





— 
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Der Schriftführer legt vor: 
IL Heinrich BEER, Baudenkmäler ‚des alten’ Rom a ar 


Inn a Te 
ee 1 Ve 


Binder, Format: 1-60 Yor , Preis u 
dm Hintergrund dus Oolomenm (1 Blatt, a en ee m 


Belle Anschauen er den Beifall der Commäesian, Be 
empfiehlt sich, den Ankauf. der ten Photographien, en 
Ga en dee Ver Sad den: Portos eich tm angufkle 
an in Bom besorgen zu lassen. ”) 

Die Photo; Photographie II a wird am besten’ in ‚einem, Blendrahtaie 


Schriftführer berichtet ferner. dass Victor von Ren. 
fessor am Leopoldstädter Communal-Beal-Gymnasium, auf dem 


a hut era nn Ta ee 
um ni in einer ler 

dass die in den staatlichen Museen so zahlreichen Doubletten 
Münzen, die bekanntermaßen bloß eine ala für die Mı 


Der großen 
dieses An Be and wit Ba hin, dass or « nu 
Mittels tagen um die el mägun; ans Anticaglien aus 
Museum von Aquileja zu ee Yanlich zu erwerben, 
Auf dis Anfrage des Vorsitzenden, wie die Commielon ‚sich zu 

diesem Antrage tele, wird nach längerer Berathung, in welcher für and 

gegen den Antrag Gründe vorgebraeht wurden, die ;eschlussfassung ver- 

ar en. 





‘) Eine kurze ee erfolgt demnächst in der Zeitschrift £ d. 6, G. 
*) Die peraiet 'botographien besorgte die Libreria Spithöver, 
Piazza di Spagna, Rom. 


Berichtigung 


In dem Aufsatze des num verstorbenen Professors F. 

id. Een er gen 3. 301) ist der Sinn meiner Worts in den 
List. fil. 1888, 5. 31 nicht Eiche wiedergegeben, wenn N 
Dale pr hostis(?) verdränr: worden, wenn «& n 
ROM gleichen Auslautes mit poterat (?) ausfiel”, Es I 

wegen desähnlichen Aulautes‘. Drec) ae a h 
sonst meine Anuehen nicht richtig en So mutbet er 
im Jahrgang 39, 3. 290 zu, dass ich bei Liv. Da, 7 tacite im 
anderen Sinne als "stillschweigend’, lautlos’ empfohlen hätte, 
musste ich hier, trotzdem ich nicht mit einem Verstorbenen streiten 
zu meiner Rechtfertigung bemerken. 


Prag. Robert Norkk . 


Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Der religiös-philosophische Standpunkt und die 
Entstehungsgeschichte von Lenaus „Savonarola*. 


Gewohnt, in der Poesie mich dem 
Zuge meiner Phantasie zu überlassen, 
tlın' ich ein Ähnliches auch im Leben, 
und es geschicht, dass in Momenten der 
Selhatrergnen jeitdiese, vielleicht zu 
viel geübte, Kraft aufstürmt und ihre 
Bauen schönsten Gebilde verheerend 
iedertritt,, ‚gi bin überhaupt ein en 
schlechter 'konom; auch in der Öko- 
aomie meiner Seelenkräfte habe ich 
zu wenig Berechnung, Ma6, Ordnung. 
Lenau, November 1836. 
L 


Es wird uns überliefert, dass eich Lenau nach dem Tode 
seines innig geliebten Freundes Fritz Kleyle in einer monate] 
heftigen Verstimmung befand. In dieser Zeit richtete Kleylos 
Schwester, Frau Sophie von Löwenthal, an Lenau ein Gedicht, „in 
welchem sie tiefen Kummer über den Grund seiner unseligen Ver- 
stimmung und den Wunsch, ihn zu heilen, aussprach“, Dieses 
Gedicht hatte offenbar weniger die Absicht, über den Verlust das 
Freundes zu trösten, vielmehr sollte es dahin wirken, die reli- 
giösen Zweifel, welche Lenau in seiner damaligen Stimmung doppelt 
stark bedräckten, zu beseitigen. Nachmals hat Lenan seiner Freundin 
geschrieben, er verdanke di 
nicht allein Sophie von Löwenthal veranlasste die gl 
Dichtung, welche unter den Werken Lenaus, psychol 
eine so eigenthümliche Stellung einnimmt, noch eine zweite Per- 

‚sarbeitung dieser Dich- 

‚onommen. Es ist dies Dr. 

der neue Freund, welchen 

tte, und der ihn über den Vor- 

lust seines geliebten Fritz Kl ion sollte. Die Gestalt Dome- 
Zeitschrift f. d. österr. Oymn. VIE. ” 9 
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nicos, des treuen Genossen Savonarolas, der unverbrächlich 
Freunde festhält, ist unverkennbar in Lenaus Dichtung eis 
mal, welches der Dichter seinem Freunde Martensen ha 
Unter Lonaus Gelegenheitsgedichten finden sich die sechs Anfangs- 
strophen der fünften Romanze des Saronarola unter dem 1 
des 24. März 1837: 
„Ein Bund, im Rosenzelt ten, 
Bei Sternenglanz und Becherklang, 
Als Hort und Wein und Blüten pochten 
Aus Herz und Na ng: 
Dei verschwihden und vergehen 
Mit An Larsgeasusgn. bald, an 
Wie’s Blatt rom Strauch, vom Herzen weben, 
Verhallen, wie ein Lied verhallt. 
Der Strauch hat neue Rosentriebe, 
Hat Nachtigallen, jung und nen; 
Das Herz berauscht die neue Liebe, 
Und nur die Sterne bleiben treu, 


Ein Bund, im Schlachtgeäld geschlungen, 
Der stumme Feuerblicke tauscht, 
Vom wilden Waffentanz umrungen 
Und rings vom Heldentod umrauscht, 


Ist schön! Doch mit dem Kampfestosen 
Fin soleher Bund wohl auch verweht, 
Wenn weiter auch, als unter Rosen, 

Das Herz in Schlachten oflen steht. 


Der Bund allein wird enig dauern: 
Wenn froh. in Gottes Angesicht 
Zwei Herzen an einander schauern; 
Der überwäbrt das Sternenlicht.- 

Es ist die Vermuthung ausgesprochen worden, dass sich dieses 
Gelegenheitsgedicht auf den Jahrestag, an welchem der Freund- 
schaftsbund mit Martensen geschlossen wurde, beziehen dürfte. Der 
protestantische Theologe Martensen unterstützte die stran; 
Katholikin Sophie von Löwenthal darin, Lenau vom Pantheismus 
zum Christenthum zurückzuführen. Eine Betrachtung won Den 
Saronarola wird somit die innigen Beziehungen das Dichters zu 
beiden Persönlichkeiten eingehend zu verfolgen haben. In ver- 
schiedener Weise wirkten sie auf Lenau. Sophiens Einfluss und 
Gewalt über den Dichter war durch die heftige Leidenschaft, welche 
er zu ihr hegte, bestimmt. Martensen wirkte aber nicht nur dureh. 
das liebenswürdige Wesen seiner Persönlichkeit bestrickend, sondem 
auch durch die Macht der Überzeugung und die kühme Dialectik; 
somit warden das Gefühl und der Verstand Lenaus in der nach- 
dräcklichsten Weise beeinflusst, Tier 

Sophie von Löwenthal war übrigens eine Frau von 
wöhnlichen Gaben und energischem Wollen. Viele Umstände trafen 
zusammen, dass die Schwester seines Jugendireundes Fritz Kleylo 
auf Lenaus Gemüth einen so bedeutenden Einfluss ausübte, Ihre 
Schönheit und Liebenswärdigkeit, ihre bedeutenden geistigen An- 

ai, Aal 


au 





8 
Derrel.phil. Standpunkt usw. v. Lonans »Saronarolas. Von FL Prosch. 579 


lagen, ungewöhnlicher Verstand, feines Empfinden für alles Künst- 

lerische — war sie ja selbst eine vortreffliche Blnmenmalerin und. 
machte auch dichterische Versuche — verschafften ihr Lenaus 
Liebe; dazu kommt noch der Umstand, dass sie zu dem Jugend« 
freunde, dem Lenan sein ganzes Herz geschenkt hatte, in so naher 
verwandtschaftlicher Beziehung stand, Die tiefe religiöse Gesinnung, 
welche Sophie mit ihren geistigen und körperlichen Vorzügen ver- 
band, machte auf Lenau, dem der religiöse Halt und eins ge- 
nügends philosophische Durchbildung des Geistes fehlten, einen sehr 
starken Eindruck. Man vergleiche Stellen in Lenaus Tagebuch und 
den Briefen an Sophie, wie folgende: „Du bist mein bester Um- 
gang, meine Liebe, mein Ruhm, meine Kirche, alles in einer 
schönen Gestalt.“ (5. März 1838.) — „Ich kann nicht an Gott 
denken, ohne an Dich zu denken.“ (10. August 1836.) — „Ich 
habe in Deinem Umgang mehr Bürgschaft eines ewigen Lebens 
gefunden, als in allem Forschen und Betrachten der Welt .... 
Ich habe heut in Deinem schönen Ange die ganze Fülle des Gött- 
lichen erblickt.“ (22. October 1836.) — „Wenn ich Dich liebe, 
steh! ich bei Gott, denn er ist in Dir. O Du liebes, herrliches 
Horz!* (Pebruar 1837.) — Besonders wichtig ist aber folgende 
Stelle eines Briefes vom 23, Februar 1837: „Ich habe Dir’s manch- 
mal gesagt und werde Dir's noch. manchmal wiederholen, dass 
Deine Liebe versöhnend und wahrliaft rettend auf mich gewirkt. 
Gleich in der ersten Zeit unseres Bundes war der Gedanke: mich‘ 
zu heilen von meinen trostlos nächtlichen Grübeleien, der herr- 
schende in Deiner Seele, und er hat Dich zu einem Liede be» 
geistert, Diesom Lied verdanke ich meinen Savonarola. Wer woiß, 
ob und wie spät mir das Licht gekommen wäre ohne Dich. Nun 
aber hab’ ich Dich gefunden. Ich erkannte und erfühlte an’ Dir 
den vollen Zauber, das Schöne, Unersetzliche, Alleinbesiegende der 
Persönlichkeit. Die starren und herzlosen  Naturkräfte und 
Naturgesetze konnten unmöglich ein Wesen zustande bringen, wie 
Du bist. Du bist ein Lieblingsgeschöpf eines persönlichen, liebenden 
Gottes; das drang mir tief und fest ins Herz in mancher schönen 
Stunde, die ich mit Dir leben durfte. Das, meine Sophie! ist der 
feste und geweihte Boden, auf dem unsre Liebe steht, aufrecht 
und immer.“ Auch bei Schurz findet sich ein Brief an Sophie 
vom 25. Mai 1838, in dem es heißt: „Ich habe Ihnen!) oft go- 


!) Von Lenaus Briefen an Sophie sind einige von Schurz mitge- 
theilt worden. Sie sind aber offenbar aus Rücksichten für die damals 
noch lebende Freundin des Dichters theilweise umgelndert, und wohl 
manches dürfte wı en oder Bee sein. Vor allem erkennt man 
aus dem 1891 veröffentlichten Buche »Lenan und Sophie von Löwenthals, 
ins Nachlass des Dichters Tagebuch und Briefe an sie 





welches aus nur 

ae ‚# Schurz dı die Anrede Du in Sie ) 
bat. Lenan selbst hat Sophiens Briefe vor seiner Krankheit verbrannt, 
0 dass uns der volle Einblick in das Verhältnis nicht zutheil wird, 


so 
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sagt, dass ich ohne Sie keinen Savonarola chrie 
ich wiederhole es.“ Und welch feines Verständnis 
‚seinem Dichten und Fühlen entgegenbrachte, beweisen d 


Worte: 
Von allen, die den Dichter lieben, 
Die, was er dachte, nach. 
2. es besprochen und ırieben, 
jat niemand mich, wie Du verstanden. 
ER von Löwenthal selbst erzählt über den Ursprung. 
Savonarola Folgendes: „Als kaum Fanst sein letztes Wort 
sprochen, trat der geringfügige Umstand ein, der Lenau zum 
glauben heimzukehren bewog für einige Zeit. Ein # 
Gedicht, das, an ihn gerichtet, tiefen Kummer über den Grund 
seiner unseligen Verstimmung und den Wunsch, ihn ac 
aussprach, fiel ihm in die Hände." „Diesem Liede*, 
nachmals, „verdanke ich meinen Savonarola. he | 
Lenaus Freundin bemerkt weiter: „Die Geschichte des rı 
matorischen Märtyrers war ein würdiger Rahmen für des 
neu erwachte Liebe zu einem persönlichen Gotte, und in die 
nachtspredigt legte er sein Glaubensbekenntnis: 
Es kehrt zu seinem Heiligthume 
Das sturmverschlagne Herz — und glaubt; 
Es richtet die zerknickte Blume 
Der Liebe auf ihr müdes Haapt. ) 
Das war vielleicht die glücklichste Zeit des Dichters. Es war seine 
Weibnachtezeit, Er schrieb in einem Briefe an mich: Der Zauber, 
das Schöne, Umvergessliche, Alleinbeseligende der Persönlichkeit, 
die tiefe Bedeutung der Individualität ist mir aufgegangen; jch 
lerne mich freuen an der individuellen Schranke, und die demütbige 
Freude hieran, verbunden mit der Liebe zum Schöpfer, ist Religion“, . 
».- „Die manchmal noch erwachende zerstörende Heltigkeit meiner 
Seolo ist ein nochmaliger Rückfall in böse alte Stimmungen, 
plötzlicher Aufschrei meiner heidnischen Zeit. Zuweilen naht sich 
meinem Hanse ein wildes Thier aus jener Wüste, in welcher ieh 
mich einst berumgetrieben, und schreit nach mir und will mich 
zuräckrufen. Aber ich folgs nicht, ich bleibe bei Gott. Ich habe 
in früherer Zeit an der Unsterblichkeit gezweifelt; jetzt lahrt mich 


") Diese Worte finden sich mit einor kleinen stilistischen Kndoig) 
im Savonarola unter dem Abschnitte „Weihnacht“. Lenaus 
u. herausgegeben von Anastasius Grün, Stuttgart 1880, II. 










& 


Ich eitiere auch im folgenden nach dieser Ausgabe. Die 
Ausgabe von Max Koch erschien, nachdem ich meine Arbeit bereits 
vollendet hatte. Bei einer neuerlichen Durchsicht derselben rer 
auch die wertvollen Bemerkungen, welche Mar Koch in 
und Anmerkungen seiner Ausgabe eingestreut bat, Doch blieb der um 
rearbeitete Aufsatz wieder elnise Jahre liegen, bis ich dazu kam, a 
'etzte Hand an ihn zu legen. Inzwischen hatte auch Frankl des 
Tagebuch und Briefe an Sophie herausgegeben. 
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die Noth, mich an diesen Glauben zu klammern; ich muss Ver- 
geltung hoffen, wenn ich nicht ganz verzweifeln und alles hin- 
werfen und zerbrechen soll.“ 

Wie sohr sich die Stimmung Lenans während der Arbeit am 
Savonarola gehoben hatte, aber wie wenig andauernd diese Beruhi- 
gung war, zeigt ein Vergleich der letzten Worte mit Stellen aus 
Briefen an Sophie, die in eine weitere Entwicklangsphase des 
Dichters fallen. Er schrieb 1836 im October: „Ich bin Melan- 
'choliker; der Compass meiner Seele zittert immer wieder zurück 
nach dem Schmerze des Lebens. Vielleicht kann mir alle Religion 
nicht weiter helfen, als diesen Schmerz zu verklären. In meiner 
Verstimmung schlug ich Klopstocks Messias auf und las einen 
Gesang. Da wurde es noch Ärger.“ Im Februar 18871!) schrieb 
er: „Hatte Martensen eine Ahnung meines Seelenzustandes, als er 
mir die Worte von Seelenruhe schrieb? Meine Gemüthsruhe findest 
sich wieder in der Truhe. Ich habe dem Sturme mein Herz weit 
geöffnet ohne jeden Rückhalt; er ist eingezogen und hat an allem 
Gezweig meiner Nerven gerättelt.“ Vgl. auch unter dem 31. Sep- 
tomber des Jahres 1838 die Worte: „Einen festen, inexpugnablen 
Punkt musst Du mir lassen, die Kraft, in den Himmel oder in 
die Hölle zu gehen nach meinem Willen.“ Dagegen berührt es 
ganz eigenthümlich und zeigt, wie inconsequent Lenau in seinem 
Denken war, wenn er während des Aufenthaltes in Schwaben im 
August 1837 schreibt: „Was will ich denn hier? Der geistlosen 
Horde irreligiöser Lumpen was vorleiern?“ 

Es ist somit zweifellos, dass Sophie ron Löwenthal auf die 
Wandlung der religiösen Anschauungen Lenaus den größten Ein- 
fuss zu nehmen gesucht hatte. Ihr Streben war von Erfolg, wenn 
auch nicht von dauerndem, gekrönt. Sie berührte in des Dichters 
Herzen Saiten, welche schon in seiner zartesten Ingand goklungen 
hatten; denn aus Anastasius Grüns „Lebensgeschichtlichen Umrissen“ 
ist hinlänglich bekannt, dass Lenau als Knabe ungemein fromm 
war. Er verrichtete nicht bloß sein Morgen- und Abendgebet mit 
größter Pünktlichkeit, sondern liebte es auch wie der junge Schiller 
im kindlichen Spiele den Priester vorzustellen. Seine ängstliche 
religiöse Gewissenhaftigkeit wurde ihm von seiner frommen, heiß- 
geliebten Mutter anerzogen, und wenn ihn auch später philosophische 
und medicinische Studien dem Dogmenglauben entiremdeten, so 
musste es ihn doch anheimeln, wiederum von einer geliebten Frau 
in die Bahnen des kirchlichen Glaubens, welcher zerrissenen Ge- 
mäthern Heilung verspricht, zuräckgeleitet zu werden. Um den 
süßen Kinderglauben war Lenan in ziemlich roher Weise durch 
einen in seiner Art wohlmeinenden Oheim, einen alten Husaren- 
offieier, gebracht worden, Bei diesem wohnte der Knabe zeitweilig, 
und der Ohsim, dessen Lieblingslectäre Voltaires Schriften waren, 


*) Prankl hat diesen Brief irrthümlich in das Jahr 1894 verlegt. 
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suchte ihn nicht bloß zum Proselyten zu machen, 
in seiner fanatischen Freigeisterei so weit, demselben 
„Es gibt keinen Gott!“ 


Lenau mochte auch später die religiöse Dicht 
Lectüre seiner Studienzeit nmahegeräckt worden sein. 
Jahre 1828 Schurz in die Kenntnis der en 


Die Klopstock’sche und Wieland’sche Schule hatte ja in 
vie} länger ihren Einfluss behauptet, als in Deutschland, 
Diehterheroen die ältere Generation der Classiker bald üb 
In. Österreich, wo man sich anfänglich gegen die 
Goethes und Schillers kühler ale im Reiche verhielt, 
‚daher Klopstöck auch noch in den ersten Decennien di 
hunderts das Feld, und der junge Lenau las nicht bloß d 
sondern, wie wir oben gesehen haben, auch in. ac Bo 
Messias zur Besänftigung seiner aufgerogten Stimmung. pi 
Auch Frankl!) weiß von der oben in Sophiens 
wähnten Weihnachtsstimmung unseres Dichters etwas zu erzähle. 
Er bringt die Mittleilung, dass Lenau in der Zeit, da er sich mit 
Savonarola beschäftigte, die an ihn gestellte Anfrage, wie er „wär 
dor in alle Welt ausgegossenen Gottheit zu der offenbaren hinäber- 
gedrängt worden sei“, nach einer bedeutungsvollen Pause mit nach- 
stehender Erzählung beantwortet habe: „Ich ritt einmal über die 
Heide, sie war schneebedeckt, aufflatternde Raben nur waren die 
schwarzen Gedanken der Heide. Ich fühlte mich mit meinem Innern, 
warmen Leben so allein in der weiten, kalten Welt, Es kum mir 
lächerlich vor, mit dem kleinen Lebensfunken Trotz bieten zu wollen 
dem alles starr machenden Winteroceane. Ich füllte mich sehr 
einsam in der Welt und tief traurig — und so war ich, mich 
meinem Pferde überlassend, in einen Wald gekommen; jenseits 
desselben in einem Dorfe war ich von lieben Freunden erwartet. 
Plötzlich spielte ein Lichtschimmer über die schneebedeckten Tannen- 
ige, und buld sah ich mir zur Linken ein Jägerhauss; durch 
Fenster leuchtete es Instig heraus, mich lockte ein seltsamer 
ich möchte es nicht Neugierde nennen, das Thun in diesem 
einsamen Jägerhause »u belauschen. Ich stieg vom Pferde, band 
es an einen Baum und schritt leise, um die Bewohner nicht zu 
stören, zum Fenster. Drin brannte ein lustiger Weihn 
glückliche Kinder, halb fröhlich, halb erschrocken, ließen sich von 
ihren freudig bewegten Eltern Gaben hinabreichen, ‘die an den 
Zweigen hiengen. Ich konnte die Worte nieht hören, die 
een aber ich konnte sehen, dass die Eltern warın und nlig 




















*) In dem Capitel seiner Mittheilungen, dem er die Überschrift 
12% a dur dur. Dichter Christ wurde. (Zur Biographie , Fikoia) Lemaus 
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sind, und ich fühlte mit ihnen, und die Thränen hiengen 
vr Ion an meinen Wimpern, Ich kehrte zuräck zu meinem 
Pferde, bestieg es und ritt weiter. Aber es war eine andere 
Stimmung in mich gekommen. Ich fühlte, dass die Kinft zwischen 
dem Leben des Menschen und der ihm kalt gegenüber trotzenden 
Natur eine unausfällbare sei, und dass die Crentur einos Mittlors *) 
bedärfe, damit sie nicht verzweifle und untergehe. Die Feier der 
Weihnachten in dem einsamen Jägerhause war ein Louchten der 
Erkenntnis für mich, ich fühlte mich nicht mehr einsam, eine 
heitere, selige Stimmung göss sich wie Wellen eines warmen Bades 
um meine erstarrte Seele und — so bin ich Christ geworden !* 

Anastasius Grän zweifelt (in den „Lebensgoschichtlichen 
Umrissen“) au der Wirklichkeit eines dieser Erzüblung zugrunde 
liegenden Factums und meint, dass Lenau, „eine motivierte Rechen- 
schaft über zurückgelegte, aber noch nicht abgeschlossene Phasen 
seines Seelenlebens vermeidend, es vorzog, die Antwort auf einem 
Umwege mittelst eines Bildes zu geben“. Demmach wäre die Er- 
zählung eines Außeren Erlebnisses nur als „Symbolisierung innerer 
Durchgangsperioden“ aufzufassen. Dies ist zweifellos, denn die 
Weihnachtszeit verwendet Lenau in dieser Epoche seines Lebens 
mehrfach als poetisches Bild, um die ihn beglückende Neigung zu 
Sophie auszudrücken. Max Koch (in der Einleitung zum ersten 
Bande seiner Lenau-Ausgabe, Berlin und Stuttgart, Spemann, 
S. XXX) sagt: „Das Geständnis erscheint wie ein nicht zur 
metrischen Form ausgereiftes Gedicht. Dass Lenan trotz all seinem 
Philosophieren und Studieren seine Ansichten von Gefühlseindräcken 
bestimmen ließ, ist gewiss. Trotz Martensens Lob war Lenaus 
Bildung nur eine unvollständige, zufällig erworbene.“ Zum Erweis 
dieser Ansicht bezieht sich Max Koch auf Grillparzers Gedicht 

„Am Grabe Lenaus“. Schon dieser halte herausgefunden, dass 
Lenaus pbilosophische Kenntnisse nicht tiefgreifend genug, waren, 
um ihm als fosto Stütze im Leben zu dienen, und er daher, von einem 
System zum andern übergehend, und dem Glauben entiremdet, 
haltlos hin- und herschwanke. Grillparzer schrieb in dem erwähnten 
Gedichte: 

»Du trankst Dir Tod in jenen Taumelsäften, 
Was für den Kopf bestimmt, es traf Dein Herz. 

Die Erinnerung an die tiefgläubige Jugend und die philo- 
sopbischen Studien, welche bereits in den ersten Wioner Stndenten- 
jahren eifrig betrieben wurden, verbanden 
dankonkreisen, welche Lenau in seinen M; w 
festhielten. Wie ernst es ihm eine Zeit lang mit 


BT Koch macht zu dieser Stelle auf, Ken Vers im Sarona- 
rola erksam: 
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Studien war, beweist der Umstand, a N 
Studiengenossen für einen Kenner Spinozas 

ey Gedanken trag, eine Lehrkanzel für Phil er, 
obwohl in dem vormärslichen Österreich hiefär 
vorhanden war. Im August 1822 schrieb der 
Übereinstimmung damit seiner Großmutter, „er wolle 

Philosophie verlegen“. 

Die unüberbrückbare Kluft zwischen Zweifel und ( 
Philosophie und Religion ist in Saronarola durch zwei sich 
fohdende Gestalten zur Darstellung gelangt. Was Goethe in „' 
Klinger im „Dichter und Weltmann“ als Frucht ihrer 5 
bekannt haben, liegt für Lenau unversöhnt in den 
und zu keiner Verständigung gelangenden Persön] 
lamos und Marianos. Aus dem frommen Schwärmer Savonarols 
spricht des Dichters Gefühl, sprechen seino unter dem Einfluss der 
Liebe wiedererwachten Jugenderinnerungen, und sein nie befriedigtes, 
nach Beruhigung schmachtendes Harz. Aber der Verstand, die 
richtige Auffassung des Lebens, die Wertschätzung von Pı mi 
Kunst reden mit überzeugender!) und durch Girolamos Entgegnungen 
keineswegs widerlegter Gewalt aus den Worten des feinen, vn 
antikem Geiste beseelten Mariano. Trotz allor Phantastik ist es 
Lenau nicht gelungen, die in Marianos Predigt mit überlegener 
Klarheit ausgesprochenen Gedanken durch Saronarola widerlegen 
zu lassen. 

Die Blätter für literarische Unterhaltung (1838, Nr. 217 und 
218) tadelten die Ausfälle gegen Hellenismus und Renaissance, 
freilich wurde die zum Theil durch den Stoff bedingte Nothwendig- 
keit derselben vom Recensenten nicht anerkannt. Das Werk, heißt 
es, sei echte Poesie, schöne Poesie, von einem echten Poeten und 
doch kein Gedicht, kein Kunstwerk, kein Ganzes. Um die Lücke 
in der Leere zu verbergen, sei willkürlich Freimdes hereingezogen. 

Max Koch hat darauf hingewiesen, Lenaus Religionsprofessor, 
Vincenz Weintridt, welcher während der philosophischen Studien 
Lonaus in Wien sein Lehrer gawesen war und 1820 wegen des 
Verdachtes zu freisinniger Meinungen vom Lehramts entfernt wurde, 
habe das Vorbild Marianos abgegeben. Wurzbach berichtet über 
ihn: „Wenn er über Bildung sprach, über die dreieinige Idee des 
Wahren, Guten und Schönen, über das Göttliche, welches sich auch 
im Dreiklange der Künste manifestiere, so fühlten sich seine Schüler 
gehörig gehoben und sogen begierig die mehr schüngeistigen als 
religiösen Vorträge ein.“ An seinen ehemaligen Lehrer wird aber 
Lenau durch seinen Gewährsmann Roscoe erinnert worden sein, 



















') Auf die Thatsache, dass der Leser durch Saronarola nicht über“ 
zeugt werde und mit seiner Meinung auf Marianos Seite stehe, hat schom 
Frankl in seinem oben erwähnten Buche aufmerksam gemacht Der 
historische Mariano hielt sich allerdings durch die acht nach dem 
Himmelfahrtsfeste gehaltene Gegenpredigt Saronarolas für besiegt 
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denn dieser berichtet, Lorenzo von Medici habe Mariano von Gena- 
zano besonders geschätzt, weil dieser das Studium der schönen 
Wissenschaften und der classischen Literatur mit den Übungen der 
Andacht vereinigte. Übrigens ist zu bemerken, dass die Angriffe 
Marianos auf Girolamo nicht, wie Lenan darstellt, durch den Papst, 
sondern durch Lorenzo selbst veranlasst wurden. 
Die Weihnachtspredigt im Saronarola, deren Ideen nur kurze 
Zeit Lenaus Ansichten entsprechen sollten, enthält eine schöne, 
glaubensinnigeAllegorie, deren Deutung und literarische Vorgeschichte 
an dieser Stelle nicht übergangen werden kann, 8. 110 heißt es: 
„Kennt ihr den Strauch im Waldesgrunde? 
Kein Blümlein blüht in seiner Näh', 
Kein Vogel singt in seiner Runde, 
Den Wand’rer fasst ein dunkles Weh! 
Wobl stürbe gern in seinem Grame 
Der Strauch, der jene Dornen trug; 
Doch muss in alle Welt sein Same 
Fortwandern mit dem Windesflug. 
Nach seines Fluches altem Brauche 
Geht Ahusver noch auf und ab, 
Und bricht sich von dem Dornenstrauche 
Alljährlich seinen Wanderstab, 
Der Strauch — das ist das Finsterkalte 
In der Natur, das nur versehrt; 
Und Ahasver — das ist der alte 
Unglaube, der stets irreführt« — — 
Man vergleiche dazu den Schluss der Weihnachtspredigt: 
»S0 worden sich die Seelen einen, 
Im gleichen Geist und Glanbenszug, 
Dass sie nach ew'gen Frühlingsbainen 
Vollbringen ihren Wanderflug. 
So wird sich finden einst hienieden 
Der Kirche traulicher Verein, 
Wo Licht und Stärke, Freud’ und Frieden 
In Christo Allen wird gemein. 
Ja! Endlich wird die Stunde schallen, 
Wo jener Strauch nur Rosen bringt, 
Und wo ein Chor von Nachtigallen 
Auf seinen sanften Zweigen singt. 
Dann liegt der Stab des Abgemähten 
Zerbrochen auf dem grünen Ruin; 
Den Strauch zu Füßen, unter Blüten 
Wird Ahasver begraben sein.- ') 


Fast zu derselben Zeit, als Lenau G I! 
glauben durch Rosen- und Dorustra 


tung „Schutt“, "Am Ende 


GlanbenskäAmpifs eine Epoche ‚des Friedens und der Veröhnung 3 


') Werke IL. 118. 








gan: Rosen H 
Längst sieht vor Rosen man das Kreuz 
Betrachtet man die beiden Stellen, so 
Bei Lonau sind der Domnstrauch und der rast 
Sinnbilder des religiösen Zweifels und Unglan 
gegen, welche aus den Dornen erblähen, wie 
süchtigen Gedanken die weihevolle, glanbensselige 
den Glauben und die Beruhigung . 
über die Menschheit verbreitet werden soll, die ı 
Vereine einer einzigen großen, glaubensstarken 
wird. In dieser soll Christus „allen gemein 
und Stärke, Freude und Friede“ über die g 
gogossen sein sollen; der alte Unglaube aber, 
Ahasver, wird unter Rosenbläten begraben 
den Dornen, welche einst auf dem Stranche 
mehr zu sehen. In dem Bilde, welches dag« 
vorführt, handelt es sich nicht darum, die Bei 
Zweifel darzustellen, sondern zu zeigen, wie 
Kreuz, die in unduldsamen Glaubenskriegen 
Menschheit gebracht haben, unter der Rosenlh 
welche ebenfalls das Sinnbild eines gläcklichen 7 
Das Gemeinsame in den beiden Darstellungen Ni 
Triumphe des Friedens, der in einem 









1) Anastasins Gräns gesammelte Werke. III, 3 
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Zeiten gerückten goldenen Zeitalter herrschen wird, 

das, was früher Unglück und Jammer über die Menschheit Da 
wird in dieser Zeit seliger Unschuld durch die Pülle herrlicher 
Rosen, durch das Symbol der Schönheit, überdeckt. 

Die.beiden Stellen weisen trotz ihrer sonstigen Verschieden- 
beit derartige Ähnlichkeiten auf, dass man mit Rücksichtnahme auf 
ihre ziemlich gleichzeitige Abfussung wohl annehmen darf, Mitthei- 
lungen von der einen Seite hätten bei der Wahl des Bildes auf 
der anderen unbewussten Einfluss ausgeübt. Muss man ja. wie 
besonders Forschungen über Grillparzer dargethan haben, auf die 
unbewusste Einwirkung von Eindrücken gleichfalls Rücksicht nehmen, 
wenn man die Entstchungsgeschichte einer Dichtung verfolgt. 

Es ist vielleicht möglich, dass Lenau derjenige war, welcher 
von ‚seinem Freunde die Anregung empfieng. Dies könnte aus dem 
Umstande geschlossen werden, dass die Stelle bei Anastasius Grün 
einen viel größeren Anschluss an eine ähnliche und möglicherweise 
als Vorlage benützte bei Goethe aufweist. In Goethes Fragment 
„Die Geheimnisse“ findet man näwlich bereits das Bild des rosen- 
umflochtenen Kreuzes zur Verklärung und Milderung des Wahren 
durch das Schöne 1), (Vgl. dazu auch von Loeper, Goethes Gedichte, 
I, 5, 267 der 2. Auflage.) 


!) Die betreffende Stelle in Gocthes Dichtung »Die Geheimnisses 


„Das Zeichen sieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Trost und Hoffnung steht, 
Zu dem riel tausend Geister sich verpflichtet, 
Se Hr viel tausend Herzen warm ‚geficht, 

die Gowalt des bitterm Tod's vernichtet, 
Dee in so mancher Siegesfahne weht: 
Ein an durchdringt die matten Glieder, 
Er sicht Kreuz und schlägt die Augen nieder, 
Er fühlet new, was dort für Heil entsprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie sich das Bild ihm hier vor Augen stellt: 
Es steht das Krouz mit Rosen dicht umschlungen. 
Sa hat, e Kreuze Rosen zugesellt? 
Es schwillt der Kranz, umreiht von allen Seiten 
Das schroffe Hola mit Weichheit zu begleiten. 
Und leichte Silber-Himmelswolken Be N 
Mit Kreuz, und Rosen sich 
Und aus der Mitte uilit ei 
Dreifscher Strahlen, di 

Von keinen Worten ist 


„Fünf stern aufweisen, denn ( - 
meister Humanus stehen, sollen "Mittheiung Sulpiz Boisserden 
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Nach dieser Abschweifung wende ich mich wieder 
lichen Thema zu. 
Anastasius Grün sagt über die oben berührte, 

in der Weihnachtspredigt zum Ausdruck kommende” 
Lenaus Ansichten in den lobensgeschichtlichen Umrissen 8 


trachtung jedoch verliert dieser contrastierendo wo 
Schlussmonolog im Faust wohl die Brücke bildet?), Anscauäuuee 






bolisch die fünf Religionen darstellen. Goethe selbst sugt außerdem 
Here Erklärung zu dem Fı vente: „Ereignet sich nun die ganze 
Handlung in der Charwoche, ist das Hauptkennzeichen } 
ein Kreuz mit Rosen umwunden, so lässt sich leicht voran; o 
durch den Osteı besivgelte ewige Dauer erhöhter 
stände auch hier bei dem Scheiden des Humanus sich 
a lant mit dem Wortent. nAnch gegenwärtig, sbeiiaE 
r schließt mit den ı „Aud v 
Epoche die Ideen sich erweitert, die Gefahle igt, die 
aufgeklärt haben, würde man das num allgemein inte im 
Kleide vielleicht gerne schen und sich daran in den 3 
festigen. in welchen ganz allein der Mensch auf seinem eigenen 
serrat Glück und Rube finden kann.« 
Die Grundidee der Dichtung Goethes, welche in die Mitte der 
Achtzigerjahre zurückreicht, ist, wie eine Stelle der Erklärung 
offenbar aus den 1780 erschienenen Lessing’schen Ges 'F 
maurer- geschöpft. So sind wir hier in der Lage, «ine durch mehrere 
Generationen gamie Ideenverpflanzung zu verfol und die 
Quelle für die Hauptidee in Annstasius Grüns „Fünf Ostern« nachzuweisen, 
t) Vgl. Stellen wie folgende: 
„Der starke Görg hat meiner Nacht 
Auch keinen Funken Trost gebracht. 
Nach dem, was er so kalt entbehrt, 
Hat or mein Sehnen nur vermehrt.= 
„Ich habe Gottes mich entschlagen 
Und der Natur, in stolzem Hassen, 
Mich ia mir selbst wollt ich zusammenfassen; 
0 Wahn! Ich kann es nicht ertragen. 
Mein Ich, das hohle, finst're, karge, 
Umschauort mich gleich einem Sarg. 
Im Startkrampf wilder Eigensucht 
Warf mich der Tenfel in die Schlucht, 
Lebendig in den Grabesüinsternissen, 
Hab’ ich, erwacht, die Augen aufgerissen, 
Und ich begann mit unermess’'nen Klagen 
Mich selber anzunagen. 
Ich habe nun gesprengt die Aumpfe Haft, 
Mit doppelt heißer Leidenschaft 
Streck ich die Arme wieder aus 
Nach Gott und Welt aus meinem Todtenhaus,s 
Vgl. auch ersehen Schlussworte : 
„Du thöricht Kind, das sich gerettet glaubt, 
Weil's nun mit einmal sein geängstet Haupt 
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lieh Befremdende. Die in alle Richtungen ansgehenden und oft 
wieder auf ihre Ausgangspunkte zurückkehrenden Bahnen des grä- 
bolnden Verstandes führten unvermeidlich hie und da an den stillen 
Siedeleien der frommen Gläubigkeit, des innigen Gottvertrauens vor- 
über, welche, wenn man von ihnen auch achselzuckend wegellt, 
doch unwillkärlich zu Vergleichungen anffordern. Das Ergebnis 
konnte immer nur ein der Skepsis ungünstiges sein, denn dort 
blieb Ruhe und Sicherheit, die befriedigende Abgeschlossenheit und 
das boseligende Glück, hier die Unruhe, die Ungewissheit, der Irr- 
thom, das erfolglose Suchen, das unselige Entbehren. Lenau, von 
den brandenden Wogen des Zweifels emporgehoben, sah in der Ferne 
vor sich die Inseln der Seligen in sicherer Ruhe liegen. Manche 
Scone in Faust (darunter vorzüglich: „Der nächtliche Zug“, Werke 
IE, 44, „Maria“ II, 47 und „Der Maler“ II, 48, „Dar Abschied“ 
I, 61, dann selbst die Schlussworte in Mephistos Munde II, 92) 
beurkunden schon derlei Sehnsuchtsblicke in das Land der Glau- 
bensseligen. Was lag näher, als zu versuchen, ob das Schiff nicht 
auf seinem eigenen, regelmäßigen Curse zu jenem Porte zu stenern 
sei? Das Bestreben, die Resultate christlicher Offenbarung als Vor- 
nunftpostulate darzustellen, den Glaubensdom sozusagen mittelst 
des Verstandesgerüstes aufzubauen, ist begreiflich ein nicht mehr 
ganz neues. Wenn Lenau sich ihm auf poetischem Wege anschloss, 
so stand er schon damals ähnlichen Bestrebungen, welche selbst 
im rechtgläubigen Schoße der katholischen Kirche auftauchten und 
in neuester Zeit vor dem päpstlichen Stuhle um Anerkennung werben, 
vielleicht näher, als man gelten lassen möchte. Freilich konnte 
dieses Näherstehen gegenseitig nicht zur Befriedigung und Aus- 
söhnung führen, denn eine Annäherung, welche nicht zur gänz- 
lichen Vereinigung und Verschmelzung wird, rückt nur die noch 
unausgeglichenen Berährungspunkte und somit Stoff und Anlass zu 
Reibungen näher aneinander. Darum ist der Kampf der Religionen 
im großen niemals so leidenschaftlich und erbittert, wie der Hader 
der sich befehdenden Seoten im kleinen, So erlitt der in christ- 
licher Gesinnung gedichtete „Savonarola“ von jenor Seite damals 
weit beftigere Angriffe, als später die in weit schroffer entgegen- 
stehenden Anschauungen sich bewegenden „Albigonser“. Dass Lenaus, 
des Katholiken, Auffassung in vorwiegend protestantischem Sinne 


Dem Alten meint zu strecken in den Schoß, 

Und ihm den Kräul zu schieben in die Brust, 

Den's frechgeschürzt, zu lösen nicht gewusst. 
wird nicht Mein und Dein mit Dir vermischen, 

Das Glück Dir wieder aufzufrischen. 

Du warst von der Versöhnung nie so weit, 

Als da Du wolltest mit der fieberheißen 

Verzweiflungsglut vertilgen allen Streit, 

Dich, Welt und Gott in Eins zusammenschweiden, 

Da bist Du in die Arme mir ER rungen, 

Nun bab' ich Dich und halte Dich umschlungen.« 


ee io s 


gehalten war, wird uns durolı seinen 
welcher sich immer auf die Saite des | 
durch den noch immer mächtigen. Rest der Skepsis eı 


Wiener Aufenthaltes auf Lenans philosophische Ansch 
Einfluss übte. Martensen, bekanntlich später Bisc 
und in dieser Epoche seines Lebens ein eilriger Dogn 


such machte, dieser Dichtung Lenans en lic 
dieieren“. Martensen hielt sich im Winter von 1835 
Wien auf und wurde durch den innigen Verkehr mit 
er dem pantheistischen Unglauben entreißen wollte, d 
die genannte Schrift über „Faust“ )) abzufassen, 
findet mun a. a. O., Martensen habe Lenans 




















Epoche der Arbeit an „Faust“ verwechselt und sei di 
gekommen, der Faustdichtung jene Christlichkeit beiz 

nur für Savonarola in Anspruch genommen werden darl. Unstr 
sind die meisten Partien des zu sehr verschiedenen Zeiten 

benen „Faust“ in ungläubiger Stimmung entstanden, u 
Schlusscenen, welche hinsichtlich ihrer Abfassungszeit d 
narola näher liegen, können mit Rücksicht auf ihre Idee 

in Parallele gostellt werden. Martensen wehrt sich gegen } 

Grüns Auffassung wohl nicht mit Recht und schreibt di 

in seiner Selbstbiographie: „Graf Auersperg, welcher offenbar 
eine sogenannte rein humane Auffassung große Sympathie 
und in seiner Welt- und Lebensansehanung auf Goethes Seite: 
macht in seiner wertvollen Lebensskizze Lenaus die 

„Ich habe den Versuch gemacht, dem „Faust“ Lenaus ‘echte, 
lichkeit’ zu vindieieren, womit ich mich aber eines Anı 
schuldig gemacht habe, indem ich nämlich dem späteren 
lichen Standpunkte des Dichters vorgriffe.“* Lolnte es der Mühe, 
wärde ich gern für meine Ansicht eine Lanze. brech‘ 

ich es zugleich beklagen muss, dass der von mir hi 
Auersperg nicht mehr unter den Lebenden ist, So viel aber 
doch wohl einleuchten, dass darum, weil Faust als Skeptiker hei 
gestellt wird, keineswegs auch die in der Dichtung, 

und von dem Dichter vertretene Lobonsansicht die skeptische zu 


") Die Js vergriffene Schrift erschien anonym in Ü 
Der Autor se) dbst er wähnt an einer weiter unten en 
dass er sie später auch. in seiner Muttersprache veröffentlichte. Dr. 
sensens Schrift war mir leider nicht zugänglich, doch, emiiäiEREa WERNE 
lichste ihres Gedankenganges der weiter unten mitgetheilte Bericht wus 
Martensens Selbstbiographie. 


EL. p” 
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sein braucht. Und wenn von einer christlichen Lebensansicht, die 
in einem „Faust“ zutage treten soll, die Rede ist, so muss ich 
mir die Frage erlauben, ob eine solche Ansicht wohl eine anders 
Grundlage haben könne, als das Verhältnis des Geschöpfes zum 
Schöpfer und die hierauf beruhende Auffassung. des Bösen, des 
Mephistopheles. Aber gerade, dieses — das Verhältnis zwischen 
Geschöpf und Schöpfer, innerbalb dessen das Geschöpf-dem Schöpfer 
trotzen und sich gegen ihn auflehnen, die eigene, Orentürlichkeit 
forträsonnieren will, um sich absolute Selbständigkeit anzueignen, 
— es ist in Lenaus „Faust“ consequent dargestellt, jedenfalls von 
Anfang bis zum Ende bestimmt im Auge behalten. Auch muss man 
fragen, wie es zu motivieren sei: nach Goethe einen Faust zu 
dichten, wonn man nichts anderes, das heißt keinen anderen Faust 
und keinen anderen Mephistopheles als Goethes hat, wenn man im 
Grunde nichts anderes zu bringen weiß, als im Grunde ganz das- 
selbe: eine humanistische, pantheistische oder doch halb panthei- 
stische, mit christlichen Reminiscenzen hier und dort gewürzte Welt- 
anschauung, wie bei Goethe‘). Mit einem Goethe in rein ästhe- 
tischer Hinsicht, in poetischer Kraft zu concurrieren, kann einem 
jüngeren Dichter doch kaum einfallen und würde im, Grunde auch 
ohne Interesse sein. 

Übrigens weiß. ich nicht, ob meine Abhandlung, welche 
anonym erschien, in Dentschland einige Aufmerksamkeit erregt 
bat. In dem, was mir vor Augen gekommen ist von. der, wahrhaft 
ungeheueren Lenau-Literatur, ich meine, derjenigen, die von Lenau 
handelt, und die im Lanfe der Jahre sich sehr angehäuft hat, habe 
ich, was die Auffassung der Ideo des „Faust“ betrifft, nichts anders 
als das bloß Ästhetische gofunden; aber das eigentliche Problens, 
das Verhältnis zwischen dem Lenau’schen und Gostbe’schen „Faust“ 
habe ich nirgends berührt gefunden. Die Frage nach der Lebens- 
anschanung scheint als ein Nebensächliches, eine Art Adiaphoron, 
völlig außer dem Gesichtskreise der Recensenten gelogen zu haben. 


*) Martensens Auffassung. beurteilt Bendixen in der Monats, 
ur Beweis des Glauben: Januar 1887, 8. 20 mit den nachstehenden 


„Allerdings scheint Martensen, der mit Recht die 1 
ng in ihrem rschiede von Goethos feufs 
war, Si lesen. ) 
das Werk des großen A 
«psychologisches Dram; 
dar, allumfassend. 


er in seiner Selbstbiograp) 

welche die Geisteinheit imstan en 

ist von der Zukunft noch zu erw: Vorläufern derselben 
gehört Lenaus Fanst,= & 
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Später gab ich meine Abhandlung in dänischer z 
nach einer ausführlicheren Bearbeitung heraus (in ‚er 
schrift „Porsens* aufgenommen). Bei dänischen Lesern 
lich in den Kreisen der jüngeren, hat sie, wie ich anzu 
Grund habe, einige Wirkung hervorgebracht. Prof. Sibbern 

eine wohlwollende, gedankenreiche Anzeige in der „Monatsschrift 
für Literatur“ (Kopenbagen), durchaus der Ansicht zustimmend, 
äuss bei Goethe die Tendenz eine völlig andere sei, als bei Lenan. 
Dieses war es eben, was ich in meiner kleinen Schrift geltend 
machen wollte; und hat sie einigen Wert, so beruht er darauf, eben 
diesen Gedanken hervorgehoben und weiter ausgeführt zu haben.“ 

Mit Rücksicht anf die mitgetheilten Äußerungen 
Gräns und Martensens sei es mir an diesem Orte gestattet, meine 
Ansicht über das Verhältnis des Lenan’schen Fanst zum Goethe 
schen auszusprechen. 

Unter den vielen Faustdichtungen, die Goethes „Fanste® be- 
gleiteten und ihm folgten, ist die Lenau’sche die bedentendste; 3. 
trotzdem lässt es sich nicht leugnen, dass sich der 
eine Aufgabe gewagt hatte, die er vollständig zu lösen nic 
stande war. Darum mag er wohl auch an seinen Faust n} 
letzte Hand gelegt haben. Dieser ist eine episch-Iyrische Dich 
in der jedoch im Dialog abgefasste Scenen überwiegen, 80 
änßerlich alle Gattungen der Poesie vermischt sind, wie in 
romantischen Dramen Tiecks, Eine Ähnlichkeit mit Goethes 
besteht darin, dass der Held nach Wissen und Wahrheit 
stets unbefriedigt bleibt und durch sein Streben seinen höl 
Begleiter tief unter sich lässt, Aber Lenaus Fanst erliegt der 
des Bösen, denn ihm mangelt die Energie des Goethe'sc 
sich aus dem Irrthume emporzuarbeiten. Die Lei 
die Verführung haben über ihn mehr Gewalt, als in Goethos 
tung gestattet wird. Goethes Faust hat sich an Greichen 
sündigt, er ist die Ursache von Valentins Tode, aber reines, soll 
loses Streben sühnt seine Schuld; Lenaus Faust jedoch geht dis 
Streben ab. Auch er hat verführt und gemordet, auch ihm 
währt der Genuss keine Befriedigung; er ist ein Schwärmer, ( 
sich in eine phantastische Philosophie hineinträumt, und da ee | 
im Leben fehlschlug, im Sinne platonischer Philosophie und 
Zuubermärchen Calderons das Leben für ein Träumen und ı 
Traun für Wahrheit hält. So scheint ihm schließlich auch der Ver- 
trag, der ihn dem Teufel zuspricht, nur als ein Spiel. IE } 
Sehnsucht nach dem Glauben erfasst ihn, und aus dem na 
gebenden Traumleben, das ihn bedräckt, will er sich dureh 
Tod befreien. Doch hofft er Vereinigung und Versö] 

Gottheit. Er „träumt sich einen Dolch ins Herz“ und stirbt. 

Wien. Dr. F. Prosch, 

(Fortsetzung folgt.) 
























Zweite Abtheilung. 
Literarische Anzeigen, 


Homers Ilias. Für den Schulgebrauch erklärt von J. La Roche. 
sit IV. Ges. XII—XVL. 5. vielfach verm, u. verb. Aufl. Leipzig, 
B. G. Teubner 1891. 190 SS. 

Wenn es auch dem Ref. nicht möglich war, die früheren 
Auflagen des Commentars zu n Gesängen der Ilias einzusehen 
und zu vergleichen, um zu beurtheilen, inwieweit die Bezeichnung 
„vermehrte und verbesserte Auflage“ gerechtfertigt ist, so kann 
derselbe doch versichern, dass der Eindruck, den die Ausgabe 
macht, ein solcher ist, wie ihn nur eine sorgfältige, wohlüberlegte 
Arbeit machen kann. Abgesehen von einigen Unrichtigkeiten, die 
mit dem Standpunkt zusammenhängen, den der Verf. zu gewissen 
Fragen der Sprachwissenschaft einnimmt, begogneten dem Rel. weder 
störende Druckfehler, noch verfehlte Erklärungen. Die Form ist 
eine völlig zufriedenstellende. Im Anhange, der von 8. 176—190 
reicht, wird die Auswahl der Lesarten begründet; auf diesem Ge- 
biete ist ja der Vorf., wie wenige, heimisch, und daher ist dieser 
Theil auch für den Philologen vom Fach lesenswert. 

Im einzelnen hätte Ref. Folgendes zu bemerken, um mög- 
licherweise etwas zur Verbesserung in einer 4. Auflage beizutragen, 
für den Fall nämlich, dass der Herausgeber von seinen grundsätz- 
lichen Anschauungen abzugehen gesonnen ist: N 172 ist mol» in 
der Senkung als Länge gebraucht; die Note hiezu ist nicht klar 
gefasst. La Roche hat diesen Punkt noch ii 
erörtert. Demnach hätte er hier molv y ER 
Boche geht von der abgoschwächten Natı 
der ursprünglichen, worin 3 ist. 

La R. von der Wirksamkeit ein 
Anlautes, der angeblich 
2. B. II 840 bei "Exrogo; 


N 191 ist noch nicht aufgekläi ebei 
N 414 ist die Stellenreihe üb 
des 7 im Stamme ri nich! v SE y 
Zeitschrift 1. d. österr. Gym 1. Hof 38 








eingesetzt werden muss II 146 re nnd statt Z7 
556) an lesen ist. 
Eine Quantitätsirage erhebt sich Q 49 
bei Fri vor. Beufglich Bobri ist es m 
wahrung der ursprünglichen Länge des | 
zeigt die Endsilbe lang in einer Abfolge k 
solche Längungen in der Hebung sehr häufig 
ist Alavri, % 602 Avrikoy& nicht gleichartig 
aber d 685 zUpere vor; X 508 hat in dieser 
zu suchen; vv an eich ist unschuldig an 
Ext vor pelfov wie d 698 richtet sich nach ( 
Endsilben unselbständiger Wörter vor wEyes. 
Pfopeı ist unrichtig erklärt; es is 
durch Verbauchung des Jod entstanden; dxo heio 
®eloucı haben ganz andere Grundlagen. 0252 
augmentiert, sondern & ist gleich df, ebenso in d 
0 297 orsionev ist offenbar Analogiebildung na 
ist, Aırfodes ein sog. Aoristpraesens wie dergleichen 
in yo und yodpw; der starke Stamm wäre in 
finden, das sind die, welche nicht ungesü 
sind. M 367 ist Odvoaji v 281 zu ontfornen als | 
die Verlängerung einer Endsilbe vor uoipg, indem 
Dativ-ı zu thun haben und ein selbständiges Wort 
M 390 «Arös ist nicht comtrahiert aus xdr 
— *alırv-vz. 
In Bezug auf die sachliche Erklärung w. 
dass die Versuche, die Epitheta des Apollon Bi o 
M 185 zu deuten, für den Ref. gar nichts Üben 
sie sind nur ein Beweis für das nitimur in vetitum 
Note zu O 17 und die Deutung yon os =, 
sind ganz unfruchtbar für die Erkenntnis. Wenn 
gott ist, so müsste er sich ja selbst peitschen, 
“Hon die Luft ist, Mit solchen Dingen verschone 
os ist hart genug, wenn der Fachmann davon auf S 
belästigt wird. 
Brünn, 























Platonis Laches. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. Chr 
Cron. 5, Aufl. Leipzig, Teubner 1891. X u. 86 8. 
Seit dem Erscheinen der 4. Auflage unseres 
der Text des Dialoges Laches durch die inzwischen vı 
kritische Ausgabe von Schanz und die mit einem Ve 
Lesarten versehene Textausgabe von Kräl wesentliche 
erfahren, und so mnsste Uron bei der Durchsic 
behufs einer neuen Auflage seine Aufmerksamkeit v; 
richten, einen mit den genannten Ausgaben wmöglie 
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stimmenden Text seinem Commentar zugrande zu legen. Wenn 
sieh nun aneh Cr, im allgemeinen an diese ausgezeichneten Aus- 
gaben anschließt, so zeigt er dennoch in der Verwertung des dar- 
gebotenen textkritischen Apparates eine gewisse Selbständigkeit, 
und wir sehen ihn an nicht wenigen Stellen seiner eigenen Auf- 
fassung und Überzeugung folgen. Die Stellen, an denen unser 
Herausgeber von den genannten Textausgaben abweicht, hat der- 
selbe im Anhunge verzeichnet und bei einzelnen seine Auffassung 
näher begrändet. Es ist nicht meine Absicht, alle diese Abweichungen 
an dieser Stelle anzufähren, ich will nar einige wenige Stellen 
kurz berühren, bezüglich welcher ich die Ansicht Cr.s nicht theile. 
190 B liest Or, zeig puyais, Sch. und K. räs Wouyds, welche 
Lesart auch der Cod. Vindob. 1 bietet, der nicht selten die richtige 
Variante enthält. Cr, sucht den Dativ dadurch zu halten, dass er 
denselben als dem Dativ zoiz viesı nach dem sogenannten ayte 
zus" 6)ow zul udpoe beigefügt bezeichnet, Allein an unserer 
Stelle ist der Dativ schon aus dem Grunde verdächtig, dass man 
aus demselben einen Accusativ zu dem Verbum finitum worjaeer 
ergänzen muss, welche Nothwendigkeit entfällt, sobald man räg 
»ugdg in den Text aufnimmt. Die Homerstelle, welche Cr. zur 
Unterstützung seiner Ansicht anführt, ist unserer Stelle durchaus 
nicht analog, da dort ein Acensativ nicht vermisst wird. — 193 C 
liest Or, mit Sch. öoos di) &iAova, K. 600 &v &dängı, 
welch letztere Lesart mir einzig richtig erscheint, da hier Sokrates 
ein Beispiel, also einen eventuellen Fall anfährt. Die Form öde- 
Jmatr bietet auch der Cod. Vindob. 1. — 197 D dürfte die Form 
z90s0r@ver, die K, in seinen Text aufgenommen hat, der von Or, 
festgehaltenen Form mgoısr@var vorzuziehen sein, zumal beide 
Formen handschriftlich gut bezeugt sind. — 198 B liegt meiner 
Ansicht nach kein Grund vor, für das handschriftlich überlieferte 
zapöysı Asts Conjectur zupögsiv in den Text zu setzen. — 198 D 
werden die Worte x«l yevıjoera und weiter örn yerjosreı von 
Sch. und K. mit Recht gestrichen, ebenso wäre 199 C xal adveog 
&göwrov, welche Worte schon Stalbaum aus dem Texte gewiesen 
hatte, zu streichen gewesen. 

Über die Vorzüge des Commentars zu sprechen, ist wohl 
überflüssig, da dieselben hinlänglich bekannt sind; es mag hier 
nur hervorgehoben werden, dass dersslbe vielfache Bosserungen 
aufweist. \ 


Platons Apologie des Sokrates. H X ind mit einem 
Wörtervorzeichnisse versch a Freiburg i. B., 
Herder'sche Verlagshandlun; Y 'S. 2 

Nach dem Vorgange von hi 'h der Herausgeber 
bei der Feststellung des T. 5 Codex Olarkianus, 
beziehungsweise dessen. b. ilten, dem Crusianus und 

Venetus, angeschlossen, dieselbe 
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wertet, so dass sein Text mehrfach von der Ausgabe 
weicht. Eine ganz selbständige Änderung erfahr der. v 
23 E., wo Mäller i die Worte zul Avxov und duxav db ine 
önrögov gestrichen hat. Zur Begrändung dieser Änderung führt 
M. an, dass im Vorhergehenden nur von Anytos und Meletos und 
von Staatemännern, Dichtern und Handwerkern, aber nicht von 
Bednern die Rede ist, und dass man annehmen muss(?), dass erst 
nach der ersten eigentlichen Apologie des Sokrates gegen Meletos, 
um den sichtbaren Eindruck derselben auf die Richter 
‚Anytos und Lykon als gueny6oo: auftraten. Sonst müsste schon 
im ersten Theile der Apologie irgend eine Bezugnahme auf die von 
diesen vorgebrachten Anklagen zu finden sein. Dieselbe sei aber 
nur gegen Meletos gerichtet, Diese Gründe halte ich nicht für 
stichhältig und nicht für zwingend genug, um eine so gewaltsame 
Änderung zu rechtfertigen. Ich finde an der Erwähnung des Lykon 
an unserer Stelle nichts Anstößiges, im Gegentheil, man 
im Falle der Name des Lykon hier nicht stände, denselben vwer- 
missen. Sokrates zählt seine wirklichen Ankläger anf und sagt, 
dass sie dem von ihm geschilderten Kreise von Leuten angehören. 
Wenn nan der Herausgeber den Lykon an unserer Stelle deshalb. 
@liminiert, weil die Apologie nur gegen Meletos gerichtet ist, #0 
frage ich, warum er denn den Namen des Anytos hier stahen lässt, 
da ja auch für die Streichung dieses Namens dieselben Grände 
angeführt werden können. Dass die Redner im Vorhergehenden | 
nicht erwähnt werden, ist nicht so ausgemacht; denn unter 
Staatsmännern, von denen die Rede ist, sind wohl auch die Redner, 
die Sprecher in der Volksrersammlung (drjropss) miteinbegriffen, 
und diese Beziehung tritt noch mehr hervor, wenn man mit Cobes 
die Worte xal zöv zolırızdv streicht. f 

18 D liest Müller mit Ast obrorı ndveav droporaror für 
advrsg dm, welch letztere Lesart dem Sinne besser entspricht. 
Der Superlativ hat hier eine absolute Bedeutung; „diesen allen ist 
überhaupt nicht beizukommen*. — Die Streichung der Worte 20 0. 
el ur ru dngerres dAAolov 7) ol moAlol ist zwar von den meisten 
Herausgebern beliebt, doch meiner Ansicht nach durchaus nieht 
nöthig, da solche „mäßige Zusätze“ im Munde des Sokrates nicht 
ungewöhnlich, ja für seine Redeweise gerade charakteristisch sind. 
— 21 C wird wohl mit Christ (Progr. d. Gymn. in Prag-Neustadt 
1889) ox0r&v und xei vor dreAsyowsvog «ire zu streichen und 
dich. abro zu der Parenthese zu ziehen sein. — 23 0 
die Lesart oüy würoig dem Sinne viel besser als die von Miller 
aufgenommene obx abroig. — 38 E schwächt ru, ‚den 
vorhergehenden Begriff usuvnod«ı ab und ist wohl als Glossem 
zu streichen. 

Das beigefügte Wörterverzeichnis, das nach des Verf,s An- 
gabe nicht bloß für die Schule, sondern auch für weitere 
akademisch Gebildeter bestimmt ist, hat mich nicht befriedigt. Dast 


EB 


Wohlrab, Platonis opera omnia, ang. v, F\ Lawesizhy. 597 


selbe ist ein Vocabularium, mit dessen Zuhilfenahme man kaum 
eine nur mäßigen Anforderungen entsprechende Übersetzung der 
Apologie wird liefern können; einen wissenschaftlichen Wert hat 
dasselbe nicht. 


Platonis 0 omnia. Recensuit Fe et eommentarils in- 
straxit Martinus Wohlrab, Vol. VIII. Sect. I. continens Thenetetunn, 
Editio altera. Lipsiae in aedibus Teubneri MDCCCXCH M5 38. 

Vorliegende Ausgabe ist die dritte, welche W. von dem Din- 
logs Theaetet besorgt hat, und man kann an den drei Ausgaben 
des verdienstrollen Herausgebers die Fortschritte beobachten, welche 
die Textkritik in den letzten Decennien gemacht hat. Die erste 
Ausgabe, die erste Auflage unsaros Buches, erfolgte im Jahre 1869, 
die zweite, die recensierte Ausgabe des Hermann'schen Textes, im 
Jahre 1887. Zwischen der ersten und vorliegenden Auflage liegen 
also mehr als 20 Jahre, ein Zeitraum, in welchem zahlreiche Forscher 
an der Herstellung des Platonischen Textes ununterbrochen arbei- 
teten, und die Textkritik nicht zum mindesten Theile durch das 
Verdienst unseres Verf,s einen ungeahnten Aufschwung nahm. Dass 
unter diesen Umständen unsere Auflage einer ganz nenen Ausgabe 
gleichkommt, ist selbstverständlich, denn die Heranziehung der 
Codd. 1 (Vindobon. suppl. Gr. 7), r (Vaticanıs 1029 ab) und t 
(Venetas append. elass. IV. 1), die W. bei seiner ersten Edition 
noch nicht kannte, hatte eine einschneidende Änderung des bis- 
herigen Textes zur Folge. Auf die einzelnen Änderungen, welche 
der Text gegenüber der ersten Auflage erfuhr, einzugehen, würde 
zu weit führen, und wir wollen uns daher im folgenden darauf be- 
schränken, au’ die Verbesserungen hinzuweisen, welche der Text 
gegenüber der Ausgabe vom Jahre 1887 aufzuweisen hat. 

Im allgemeinen wäre hervorzuheben, dass sich W. nunmehr 
in Bezug auf die Orthographie ganz dem Codex Bodleianus ange- 
schlossen und somit die Gleichmäßigkeit, die er noch bei der Re- 
cension des Hermann’schen Textes wenigstens theilweise beobachtete, 
non ganz aufgegeben ‚hat. 80 schreibt er 144 An. B zp&ov 
ag a örnrog, dagegen &rrovreg un derselben Stelle; 145 D uixaor, 
sonst ouınpöv. Demselben Cod, folgend schreibt W. an allen 
Stellen mit Anka ka son 170 g und 197 C2 die Form alel für 


Gamalem 2 Zeit, dis aus den nsehrit 7 

genügend erhellt. Sonst wäı go n e bemerken, 

dass W. in unserer Ausgab: grdl rgfalt auf die Inter- 

punetion verwendet und ‚Stellen den Anfang der Cap., 

(ee. VIE u. xvam dem Sinne entsprechend vorgeschoben hat. 
Von den Änderungen, welche zelne Stellen des Textes 

gegenüber der Ausgabe vom Jahre 1887 aufweisen, sind die meisten 
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auf die Berücksichtigung des Ood. Vindob. 
Grund der Losarten dieses Ood. liest nun W, 1! 
für äp' Zavrö; 173 C ol Aöyoı Ausregon Mr 
182 A alodnaı. für aladyaw Eru; 


für rıra dr’ aurod dme 
selben Stelle a e örs. Auf Grund der üb 
Lesarten des Cod, Vindob, 1 mit dem Cod. Bodl 
ferner W. 154 E zei un Eyoys für xai wiw 
zsıgos für Zumsıpor alive, 205 D ron 
Hovosidfg TL. 
Von den übrigen Stellen. an welchen W. von I 
vom Jahre 1887 abweicht, sollen hier noch folgende hı 
werden: 152 C liest er Aysvdls ds dmusenun ee 
dlevölg obow daworijun, welche Lesart Peipers he, 
153 E hat W. die Conjeetur Schanz’ dıjzon a1 
handschriftliche 4» ou wiederhergestellt, ebenso 157 D dya 
zei xueA6v mit Rücksicht auf das Vorausgehende wiederum in den 
Text aufgenommen. — 160 E erscheint zai vor 
Schanz ausgelassen, dagegen wurden 172 E. die von Heindorf und 
anderen als Glossem bezeichneten Worte fr dvrounalen zelodnu 
mit Recht wiederum in den Text gesetzt, da sie eine noihr 
Erklärung zu den voransgehenden Worten dndyanu zal Ü 
bilden und diese Begriffe in das richtige Licht stellen. - 
derselben Stelle schreibt W., Sauppes Erklärung folgend, 
für das in den besten Handschriften stehende zır& 
mit Heindorf zsgl abroo für apl auron. — 180 A 
bisher nicht genügend erklärte Stelle uahkor dE Be 
welche Schmidt als Gloasem erklärt, eingeklammert, 5 
dvexeör mit Madwig dverdov aufgenommen. — An der offenbar 
verderbt überlieferten Stelle 190 C folgt W. dem Ve 
vorschlage Peipers', der wohl der annehmbarste ish, Ken 
Eareov ÖR zul vol vb Hljue [int rov ir aan 
[öiu«] Ersgor rö Erigo zark zb hun raurdn ya [xegl od 
Erigov]. — 204 C conjiciert W. malır ö’ oddew 
adv abr& Alpovres; in der richtigen Voraussetzung, 
Begriff des Ganzen hier nicht entbehrt werden kann. 
Über die äußere Einrichtung der 57 Seiten e 
Prolegomena zu sprechen, ist wohl überflüssig. Dieselben & 
der größten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit bearbeitet und 
uns ein klares Bild alles dessen, was bisher von 
Gelehrten in Bezug auf unseren Dialog geleistet worden ist, In 
dem Capitel „de Tbeaeteti Platonis emendandi et 
sidiis“ bespricht W. den inneren Wert der in Betracht 
Handschriften und gelangt xa dem Resultate, dass 
in zwei Familien scheiden, von denen jede in zwei a 
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und dass im der einen Familie die Oodd. A (Bodleianus) und 1 
(Vindob. suppl, Gr. 7), in der anderen die Codd. t (Venetus append. 
class. IV. 1) und T (Vindob. 21) die führende Rolle einnehmen. 
Dieses Capitel gibt uns im Vorsin mit den Noten unter dem Text 
ein deutliches Bild der Textgeschichte dieses Dinloges. Der exage- 
tische Theil berücksichtigt in gleicher Weise die grammatische und 
sachliche Erklärung und bildet an vielen Stellen eine willkommene 
Ergänzung der Andentungen der adnotatio critica. 

Den Schluss bilden zwei Indices, ein griechischer and ein 
lateinischer, welche den Gebrauch des Buches wesentlich erleichtern. 
Das Buch ist von Druckfehlern fast ganz rein; wohl aus Versehen 
ist im Texte 195 O ddoisaglev (im Index döoAssgie) stehen 
geblieben, da «s doch in den Proleg. p. 55 heißt: „Scripsi igitur 
«doisogiev (p. 195 C); ferner lesen wir 144 A im Text ärrov- 
zeg, dagegen Im Index drrsim. 


Wien. Dr. Franz Lauczizky. 


Ausgewählte Komödien des T. Maceius Plautus von J. Briz. 
‚II. Menaechmi. 4. Aufl. von Max Niemeyer. Leipzig, Teubner 1891, 


Die vorliegende Auflage der Brix’schen Menächmen ist eine 
söllige Noubearbeitang. In scharfem Gegensatze zu Schöll sucht 


Niemeyer nach Vahlens Vorgang conservativste Grundsätze der 
Textkritik zur Anwendung zu bringen. Wir müssen es ihm sehr 
Dank wissen, da nur durch diese Richtung das wahre Verständnis 
des Toxtes gefördert worden kann. Dis Anmerkungen sind überall 
auf der Höhe der Zeit und doch knapp genug; selten stimmt eine 
Anmerkung ganz mit der letzten Auflage ; überall hat die bessernde 
Hand Niemeyers nachgeholfen, und die letzten Ersch 
sonders Schölle Ausgabe, sind überall mit Sorgfalt 
wirklichen Versehen sind mir eigentlich nur zwei aufgestoßen. 
v. 1161 steht quiquagesis gedruckt, wo jedoch die Note sogleich 
aushilft; schlimmer ist 836 dor Ausfall des Porsononzeichens ME, 
so dass der Vers sinnwidrig in den Mund des Greises kommt. 
Anderes sind Nebensachen. 

Von kritisch-exegetischem Standpunkt seien im Vor 
folgende Kleinigkeiten angemerkt. Wonn im Pr E 
mit Schöll Heer auch mit ‚Schenkl?) 


logen, dass die Hss. (quisquilii lecti 
bule argumeı elogium hoc fait, 

















obspruch war der Vorspruch 
entspricht allein der 
bisher nur angerähmt hat. 
2 A 106 
Jam neque edo neque emo, nisi ı 
Ba ich eine Erklärung des omo. 
TER 
sich kühnlich rähmen kann; nn 
nam nihil est quod perdam domi? 
Wenn ieh nicht irre, s0 hat man hier den guten 
missverstanden und es liegt ein übles Urer 
Es sei verstattet, mit griechischer Schrift dem Ve 
zuhelfen: 
nam negue edo neque dub, nisi quod ast 
Denn nur das Theure gehet bei mir e und 
Griechischer Einfluss scheint mir anch nicht abzuleı 
Seitdem dort Lachmann (opusc.T. 189) ellebori ws 2 
hat, hielt man daran fest. Allein sehr riehtig bs 
Niemeyer (nach v, 950 und Aristoph. Vosp. 1498) se 
überall nur vom Helleborastrank die Rede ist, nie 
Salbe, Nun hat Z; iugere, BED: iungere, F: ung 
iumento taugt nichts; aber ich möchte für die alte Vi 
eine Lanze einlegen. Bekinntlich ist feüyos das. l 
iugus. Zeüyog jeutet aber nicht bloß das Zum DNB 
des Lexikon lehrt, auch den zwei | 
Fuhrwerk selbst, wofür die Alteste Stelle Herodot 
rnv uneiga airav keiyei zo odnvar is zb 1 
Buss da Tod dygod ob aagspivorto dv Fa 
ein Grieche ganz wohl statt &A2sßöpov &, Plato 
299 B hätte sagen können EAAeßdgou fedyog (ein 
Wagen voll HM). Und nun frage ich, wenn Plantus ı 
Vorlage hatte, wie übersetzto er da? Ich glaube, er Fi 
nön potest haec nis ellebori iägere obtindrier; 
der Vers aber, der ihm vorlag, lautete etwa: 
Geöyog ouzor' Eihsföpov rode FEariger Au... 
Etwas anders denke ich über 432, wo ich lesen möchte: 
MEN. ho Messenio, “ccede huc[e] ME. quid nego 
MEN suschil 


- aber 
Vor: 
in 





















ME quid eo opust? .... 
*Suseius, sonst unbeleglich, halte ich für eine Concur 
bekannten conseius (vgl. scius, nescius), die Lesarb.der H 
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weist wohl auf swsciei. Sachlich wird sich kein passenderer Begriff 
finden, als der des „heimlichen Mitwissens“, denn gerade dazu 
verwendet sofort der Menaechmus den Messenio, 

Doch ich breche ab. Die ausgezeichnete Ausgabe sei allen 
Freunden dieser Studien herzlich empfohlen, 


Wien J. M. Stowasser, 


Charakteristik der lateinischen Sprache. Ein Versuch, Von Dr. 
ei Weise, Gymnasialprofessor. Leipzig, Teubner 1891. 8%, 
Dieses interrssante und fesselnd geschriebene Buch besteht 
aus vier Abhandlungen, won denen die erste das Verhältnis. der 
lateinischen Sprache zum Volkscharakier der Römer, die zweite ihr 
Verhältnis zur Entwicklung der römischen Gultur, die dritte die 
Sprache der Dichter, die vierte die des Volkes zum Gegenstände 
hat, Nachdem der Verf. im ersten Capitel zunächst die Vorzüge 
und Mängel dos römischen Nationalcharakters geschildert hat, geht 
er daran, zu zeigen, wie dieselben in der Sprache zum Ausdruck 
gelangen. Mit scharfom Blieke und feiner Beobachtung bringt er 
gewisse Eigenthümlichkeiten der Lautgesetze, der Flexion, der 
Syntax und des Stilos mit bestimmten, besonders auffallenden 
Zügen der römischen Volksart in Beziehung. In klarer und licht- 
voller Darstellung wird gezeigt, wie der starren Unbengsamkeit 
und Pestigkeit der Römer ihre Vorliebe für Subordination der Satze 
und die strenge Beobachtung der Zeitfolge, ihrer praktischen Lebens- 
anschauun die entschiedene Bevorzugung des concreten Ausdrucks, 
ihrem durchdringenden Verstande die peinlich genane Tempusbe- 
zeichnung und sonstige logische Schärfe des Ausdrucks entspricht, 
wie sich aus ibrer Armut an Phantasie der bescheidene Wortschatz 
und die Menge der Fremdwörter, aus ihrer Vorliebe für Krieg und 
Ackerbau die zahlreichen diesen beiden Gebieten entnommenen 
Metaphern erklären. Dabei werden beständig die griechische und 
deutsche Sprache zum Vergleich herangezogen und insbesondere der 
große Unterschied zwischen römischem und griechischem Volkscha- 
rakter, wie er sich in den Sprachen beider Völker zeigt, mit liebe- 
voller Hervorhebung der Vorzüge des hellenischen Wesens zur An- 
schauung gebracht. 

Die zweite Abhandlung schildert den Entwicklungsgang der 
lateinischen Schriftsprache von der rohen und schmucklosen Form, 
welche die ältesten Denkmäler bieten, ‚höchsten Aus- 
bildung und Vollendung bei Cicero, und sucht zu zeigen, wie dieser 
Entwicklungsgang im Zusammenhange steht mit den ‚Fortschritten 
der römischen Cultur und wie auch der allmählich Verfall der 
Sprache aus analogen Erscheinur ‚auf politischem und morali- 
schem Gebiete zu erklären ist. 








enge änse 
Senenbait, Anschaulichkeit und a 
und in welchem Maße sie von dem den Dichtern 


der Freiheit und Ungebundenheit des Ausdrucks Gebrauch 
Gowisse Mängel des römischen Charakters, 
der Hang zur Reflexion und die V 

rhetorischen Aufpul der Rede mussten auf die N denen Ya 
vornberein einen ungünstigen Einfluss ausüben, und bei’ 
gleich mit den gottbegnadeten griechischen ke. 
Rom stets als Vorbilder ansah, ohne sie zu erreichen oder 
immer gläcklich nachzuahmen, müssen natürlich die en 
davonkommen. Aber das Urtheil, welches W. 8. 83 mit 
auf die geringe Anschaulichkeit des Ausdrucks bai den 
Dichtern über die Unfähigkeit derselben ausspricht, will 
zu hart dünken; allerdings mildert er es zum Theile 
er 8. 98 1. zugibt, dass an der Nächternheit der Aı } 
nicht die Dichter allein schuld seien, die os an redlichem Be 
nieht fehlen ließen, sondern vor allem die lateinische Nas 
die ihnen ein ungemein sprödes und schwer zu beurbe 
Material bot. - 

In der vierten Abhandlung endlich wird die römische 
sprache nach ihren hervorstechendaten Eigenthümlichkeiten 
terisiert und diese aus bestimmten Zigen des Veshee 
geleitet, Aus der geringeren Begabung des Volkes mit Willenskraft 
erklärt W. die auffallende Neigung des Vulgärlateins zur ‚bequemen 
Aussprache, wie sie sich 2. B. in der Zusammenzi 
thonge zu einfachen Vocalen und in der Assimilation gewisser Oon- 
sonanten {ct und pt zu A) zeigt, ferner das Streben ch eiahar 
licher Gestultung der Flexion, das wir im Übergangs vieler conso- 
nantischer Stämme in die vocalische Declination, eitengevaie 
Gonjugatiun (tempus-i statt bemporis; spernare statt spernere) und 
im Schwunde des Neutrums erkennen, endlich auch das Streben 
nach Vereinfachung der Syntax, wie es z, B. in dem überhand- 
nehmenden Ereatze des Acc. e. inf. dureh Nebensätze mit 4 
zutage tritt, In der lebhafteren Phantasie des Volkes sieht W. 
die Ursache der in der Volkssprache deutlich hervortretenden 
gung, die Rede möglichst anschaulich und verständlich zu ge- 
stalten. Fremde Wörter wurden nicht bloß Inutlich, sondern zu | 
begrifflich der eigenen Sprache angepasst, und daraus | 
die interessanten Bildungen der Volksetymologie, deren Wirken an | 
siner Reihe von Beispielen beleuchtet wird. Durch das Streben 
nach Deutlichkeit. wird auch bedingt die Ver des Vulgärlateins 
für volltönende, übertreibende Ausdrücke, wie z. B. die Setzung 
zweier Negationen statt einer, der Gebrauch der Frequentativa statt 
der Stammverba usw. Das stärkere Gefühlsloben des Volkes end- 
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lich hat zur Folge, dass bei ihm eine viel größere Betheiligung 
des Gemüthes am sprachlichen Ausdruck stattfindet ale bei den Go- 
bildeten. Daher die Vorliebe des Vulgärlateins für Deminutiva (als 
Ausdruck der Zuneigung), die häufigen Betheuerungen und Inter- 
jectionen und die Neigung zu Witz und Wortepiel. 

Im einzelnen will Ref. folgende Kleinigkeiten bemerken: 8. 7 
ist unter den Consonantengruppeu, die das Latein im Anlaut der 
Wörter vermeidet, wohl nur irrthümlich ir angeführt. — Die 
"Tmesis findet sich im Latein nicht bloß bei Dichtern, wie $. 10 
gesagt wird, sondern auch, wenngleich sehr selten, bei Prosaikern, 
80.2. B. Cato de a. c. 157, 9 ferre bene facito. Varro r. r. 19, 
2 porfervo ita fit. II 9, 18 consue quoque faciunt, III, 4, 1 ex- 
eande me fecerant. Auch bei Cicero und Tacitus findet sich einiges 
der Art, vgl. Dräger, Synt. n. Stil des Tac. $. 226. — Ein inter- 
essantes gnis für die S. 27 besprochene Wertschätzung des 
Schweinsfleisches bei den Römern ist auch das Varros r. r. II 4, 
10: suillum pecus donatum ab natura dieunt ad epulandum. — 
S. 21 steht unrichtig „braucht“ im Sinne von „gebraucht“. — 
5. 84 lies „Verve“ statt „Ferve“. — Das Citat aus Ovids Metam. 
auf 8. 101 heißt richtig: 14, 215. — Bei Beneventum ($. 107) 
dachte man nicht bloß an „guten Wind“, sondern auch mit Ver- 
nachlässigang der Quantität des zweiten e an „guten Ausgang, 
vgl, ©. Keller, Lat. Vulksetymologie S. 14. — In der Ann, 124 
ist ein „Archiv für Philologie" eitiert; gemeint ist Wolfflins Archiv 
f, lat, Lexikogr. u, Gramm. — Die Schrift Reblings „Versuch 
einer Charakteristik der römischen Umgangssprache“ latte mehr 
Beachtung verdient als die bloß beiläufige Erwähnung in Anm. 126. 

Das Buch, an dem die geistvolle Behandlung des Stoffes 
und die anziehende Form der Darstellung rühmend hervorgehoben 
werden müssen, sei den Fachgenossen an Gymnasien wärmstens 
empfohlen. Denn os ist nach des Ref. Überzeugung geeignet, auch 
im Unterrichte gute Früchte zu tragen, insoferne es den Weg zeigt, 
wis die Schüler der oberen Classen in anregender Weise zu einem 
tieferen Verständnisse mancher sprachlichen Erscheinungen ange- 
leitet und so leichter in den Geist dar Sprache eingeführt werden 
können, als e3 bei dem gewöhnlichen Betriebe der Grammatik der 
Fall sein kann. Die zwei ersten Abhandlungen wird auch der Histo- 
ziker mit Interesse lesen. 


Melk. r. Georg Hoidrich. 
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Wirth Christian, 36 Gründe F utsch - Iremd- 
sprachliche Übersetzen n Gymnasi 

jerlin, Verlag des Bib 
Als Motto ist das Kai rt: „Wir müssen das Deutsche 
zur Basis machen!“ vorangesetzt. Müsste nach diesem Motto der 
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Verf. sieh nicht denen beigesellen, welche sag 
liche Unterricht habe vom Hinübersetzen au - enn. 

gibt auch solche, wenngleich | Sat 
dessen steht er in der Schrift auf dem entg: - 
punkte und bringt gleich 36 Grände! Angesichts” 
Zahl könnte dem treuen und ernsten Philologen 
werden. Doch „bangemachen gilt nicht.“ Sehen 
dieser — $. 50 ff, zusammengestellten — Grände 
wir, dass hier vom Französischen die Rede ist | 
Englischen (2), anderwärts wiederum von den Na 
(10) usw. Jetzt haben wir schon ein Mittelehen an 
der Verf, seine 36 Gründe zusammenbringt: er holt, um 
meintliches concentrisches Massanfeuer zustande zu brin 
Geschosse überall her, es sind aber nicht alle auf L 
Griechisch gerichtet — welche Sprachen wir hier zı 


sagte der „olle Willem“; sehen wir uns daher weiter 
Gründe 12, 20 und 32 sind nach der Ansicht des Ref, 
Ähnliches gilt von den Gründen 24, 25 und 26, ferner 
28, von 22 nnd 27. Jetzt sind wir dem Vorf. hinter ein 
Mittelchen gekommen, Doch wir wollen nicht weiter über 
der Gründe rechten, handelt es sich ja um die Stichh: 
Triftigkeit derselben, Prüfen wir nun in dieser Beziehung 
gebrachte. Fürs erste ist die Abhandlung nicht frei von 
Übertreibungen, x. B. wenn 8, 44 von 10.000 Gramu 
gesprochen wird, wenn 8,42 der Unterschied zwischen dem 
setzen und dem Heräbersetzen für ebenso groß gehalten wi 
der zwischen dem Reiten und Schwimmen. Prüfen wir 


sprachlichen Stilistik ist unmöglich“. Aber ein solcher 
ist ja gar nicht nothwendig für die Art und Weisse, wie 
Hinübersetzen wenigstens bei uns betrieben wird, Grand 7: 
deutsch- fremdsprachlichen Übungspächer schaden vielfach 
läppischen Gedankeninhalt und schlechtes, verschrobenes D 

Nun gut, so wähle man gute Übungsbücher — es gibt ja 
— aber durch die Unrichtigkeit des Wie ist nicht zugleich 
Richtigkeit des Was widerlegt. Grund 15: „Wenn nun noch 

sprachlich deutsche Schularbeiten gemacht würden, s0 D 
unvernünftigen und faulen Benützer von sogenannten ) 
nicht genug leisten und müssten ihre Unredlichkeit aufgeben“, — 
Gerade umgekehrt, fürs Herübersetzen bestehen mehr Eselsbräcken: 
Specialloxika, Commentare, gedruckte Übersetzungen,” die sich jetzt 
anf allen Wegen und Stegen anbieten usw. Grund 12; \ 
besseren Gesellschaft wird Fertigkeit im dentsch-frem 
Übersetzen nicht gefordert“. Aber wird denn in solcher 
Fertigkeit im Horübersstzen gefordert? Dieser Grund gleieht dem 
zwaischneidigen Schwerte. Das Hihübersetzen vermahrt den Work- 
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vorrath fast gar nicht (21): aber es befestigt denselben, was doch 
auch fürs Herübersetzen unerlässlich nothwendig ist. Grund 28: 
„Es führt zur Seichtigkeit des Denkens und zu hohlem Phrasen- 
wnachen, indem es die Aufmerksamkeit vom Gedankaninhalt abaieht 
und an ein Donken mit bloßen Worten ohne klare und deutliche 
Vorstellungen gewöhnt.“ Gerade das Gegentheil ist richtig: Wer 
einen deutschen Text in eine fremde Sprache übertragen will, muss tief 
in den Gedanken eindringen, widrigenfalls ihm das Übersetzen miss- 
lingt. Die darauf verwendete und nach dem Verf. der Classiker- 
lectäre entzogene Zeit wird reichlich eingebracht durch die im 
Hinübersetzen gelestigte und gleichsam erst gekrönte Kenntnis des 
Wortvorrathes, der Formen und der syntaktischen Erscheinungen, 
und das Herübersetzen bekommt so erst recht Kraft, weil es auf 
sicherer Basis ruht. Das Herüber- und Hinübersetxen gehören 
zusammen wie die rechte und die linke Hand. 

Hiemit glaubt der Ref, einiges, darunter das Wichtigste wider- 
logt zu haben, was der Verf. vorbringt. Näher einzugehen ver- 
bietet uns hier Mangel an Raum. Schließlich spricht der Ref, seine 
Ansicht dahin aus, dass, wenn einmal die nicht nach Laune ein- 
gefährte, sondern historisch gewordene Methode des Hinübersetzens 
abgeschafft würde, bei dem geringen Stundenausmaße, welches dem 
Latein und Griechisch gegenwärtig zur Verfügung steht, das Her- 
übersetzen zum bloßen Rathen und Tappen ohne Sicherheit und 
Kraft würde oder ein „Herumzappeln“, wie es der Verf, nennt. 
Dem könnte nur durch Erhöhung des Stundenausmaßes gesteuert 
werden, widriganfalls die baldigste gänzliche Kliminiorung der beiden 
Sprachen in gründlichster und sicherster Weise angebahnt wäre. 
Der Ref, redet hiermit nicht ins theoretische Blaue hinein, sondern 
spricht aus Erfahrung: wird im. Griechischunterrichte der Octuva 
mit dem Hinäbersstzen zu früh abgeschlossen, #0 ist es mit der 
Sicherheit des Horübersetzens bald zu Ende, 

Also das Hinübersetzen an sich halten wir für unumgänglich 
nothwendig. In welchem Ausmaß; jedoch erforderlich ist, und 
namentlich welche Anforderungen hi an die selbständige hAus- 
liche Thätigkeit dos Schülers gestellt worden sollen, das ist eine 
andere Frage. Die Erörterung derselben würde uns hi i 
führen. Es sei daher nur bemerkt, dass das deutsche 
hierin viel weiter geht als das unserige und dass nach der sicht 
des Ref. unsor Gymnasium die richtigere Sch 
setsens zeigt. 


Wien. 
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Emil $zanto, Das griechische Bürgerrecht. 
demische Ver eng von 1. C. B. ee Ale 

u, 165 88. en 

Der Vorf. bezeichnet in der Einleitung sein Buch a 
Vorarbeit zu einem griechischen Staatsrechte der Zukun! 
damit den richtigen Standpunkt für dessen Beurthellung. "ers 
ich die nicht geringe positive Förderung unserer Kenntnisse, die 
wir durch 8z. erfahren, anschlare, so besteht. meines Erachtens 
der Wert seiner bedeutsamen Leistung nicht zum mindesten in der 
von ibm angewandten Methode der Forschung und | 
der That hat er es verstanden, die vereinzelten Thatanchen 
einem System zu verknüpfen und mit juridischer Schärfe 
Theil des griechischen Staatsrechtes in vollkommen VERDE 
Weise zu reconstrnieren. Dies bezeichnet einen wesentlichen | 
schritt gegenüber der bisherigen historisch-antiquarischen Art der 
Betrachtung. Nimmt man dazu, dass der Verl. sowohl die litera- 
rischen als die inschriftlichen Quellen, auf denen er seine Eut- 
wieklung aufbaut, völlig beherrscht und dass das Buch in jeder 
Hinsicht den Eindruck einer ausgereiften und sorgsam erwogenen 
Arbeit macht, so glaube ich zu dessen Lob genug gesagt zu haben, 

In der Einleitung wird der Begriff des Bürgerrechtes unter- 
sucht und es mit Aristoteles als das Recht der allseitigen as 
nabme an der Regierungsgewalt definiert. Den Hauı 
Werkes bilden drei Abhandlungen. Die erste Stadie "Die Veleiumg 
des Bürgerrechtes’ beschäftigt sich mit der Form, in der das Bär- 
gerrecht verliehen wurde — besonders wird da die Verbindung der 
Politie mit der Proxenie hervorgehoben —, mit dessen Inhalt, mit 
dem Quasi-Bürgerrecht, mit den Beweggränden für die Verleihung, 
mit den Erschwerungen derselben, speciell der Dokimasie, mit der 
Eintragung der Neubärger in die Unterabtheilungen des Volkes, mit 
der Erblichkeit und dem Verluste des Bürgerrechtes. Wichtig Ist 
vor allem der Nachweis, dass das verliehene Bürgerrecht dem durch 
die Geburt erworbenen vollkommen gleichwertig war. Es ist herwor- 
zuheben, dass der Verf. in diesen Capitel auch dem Urkandenstäl, 
den charakteristischen Formeln der Docrete, gebürende Aufmerksan- 
keit schenkt und wertvolle Beobachtungen darüber beibringt. Teh 
kann Sz.s Aufstellungen fast überall beistimmen und weiche nur 
in wenigen Punkten von ihm ab. Was er S. 50, 51 sagt 
aus den Decreten von Tasos die Nothwendiskeit einer 
Verhandlung bei Verleihung des Bürgerrechtes zu erweisen, erscheint 
mir ‚nicht als überzeugend. Es war doch nicht immer ie 0 
dass die Prostaten, wie es Inser. of the Brit. Mus. n. 420 der Pall 
ist, zur Einbringung des Vorschlags beauftragt wurden, sie konnten 
selbstverständlich einen solchen Antrag auch ans eigener Initiative 
vorlegen. Ich glanbe daher, dass unter dvwonor zo6vos 1 1 eine 
bestimmte Zeit d. h. eine bestimmte Volkeversammlung zu verstehen 
ist, die für die Verhandlung dieser Dinge reserviert war. Dasselbe 
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scheint mir auch für Mytilene am wahrscheinlichsten; nebenbei he- 
merkt kehrt die von Szanto 9, 51 citierte Formel auch in dem 
nytilenaeischen Decrete, Inschriften von Pergamon n. 245, Fgm..B, 
Z. 25 fl. wieder, 

Der zweite Abschnitt handelt von der ‘Isopolitie'. Es ist ein 
besonderes Verdienst des Vorfl.s, in diese bisher dunklen Verhält- 
nisse Licht gebracht zu haben. Er weist nach, dass unter der ein- 
zelnen Personen verliehenen Isopolitie nichts anderes zu verstehen 
sei als das Vollbürgerrecht; dass dann der Ausdruck mit Vorliebe 
angewendet wurde um Massenertheilungen des Bürgerrechtes zu be- 
zeichnen und dass solche Isopolitie-Verleihungen entweder einseitig, 
indem ein Staat einen anderen damit beschenkte, oder gegenseitig 
sein konnten, wenn der beliehene Staat seinerseits dem verleihen- 
den die Isopolitie ertheilte. In diesem letzteren Falle, der besonders 
in späteren Zeiten auftritt, ist die Isopolitie als bundbildendes 
Princip verwendet worden, so von den Ätolern, und eine Vorstufe 
der Sympolitie. Doch sind die durch Isopolitie verknüpften Staaten 
stets im Besitze ihrer Souveränetät geblieben. Auch da scheinen 
wir die Darlegungen $x.s der Hauptsache nach richtig zu sein. 
Was $. 98 über die Fortdauer der alten Isopolitic von Delphi für 
die Sardianer bemerkt wird, halte ich für zweifelhaft; vielleicht 
wird die Sache dadurch in eine andere Beleuchtung gerückt, dass 
noch ein zweiter auf Sardes bezüglicher Beschluss der Delpher 
vorliegt (Bull, de corr, hell. V 398), der dem ibid. $. 383 edierten 
zeitlich voranfgehen dürfte. 

In der dritten Abhandlung wird zur Untersuchung der ‘Sym- 
politie” fortgeschritten. Die Grundlage dieses politischen Gebildes 
findet der Verf. in dem gemeinsamen Bürgerrecht; er unterscheidet 
symoekistische Sympolitien, die eigentlich nur in Bexug auf ihre 
Entstehung aus früher getrennten Staaten diesen Namen verdienen, 
factiech aber einen Einheitsstaat darstellen, und bundesstaatliche 
Sympolitien. Die Erdrterung über die letzteren ist von großer Trag- 
weite für die Erkenntnis der föderalen Institutionen bei den Griechen ; 
ich mache besonders aı m Nachweis aufmerksam, dass die Ver- 
sammlungen der griechischen Bundesstaaten (soweit diese aympoli 
tischen Charakter hatten) primär gewesen aind. Dies gilt vor 
für den Achaerbund und, was diesen anlangt, Polemik 
gegen Marcel Dubois, welcher die achaeische ; mlung 
als eine repräsentative hinzustellen verst 
mir stets unbegreiflich, wie letzterer Fi 
liebe Ansicht kommen konnte, und ich 
Analogie des französischen Senate 
zösischen Gemeinden", wie ihn | 
beziehende Anschauung entsch: 
ich die Beweislährung Sx. y 
(S. 128 ff.) nicht für stringent und mus: 1 
den vorliegenden Zeugnissen wahrscheinlicher ist, dass die ierinoi« 
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eine Ropräsentativ- Versammlung war. Ich glaube, #2 
späten Dinge nicht nach der strengen Consequenz des 
Staatsrechtes beurtheilen ; und anderseits springt die Al 
solchen Vertretung mit den zoıw@ der Kaiserzeit, den ie 
tagen, in das Auge. Was Rhodos anlangt, so wird, wie Fr 
soine Existenz als einheitlicher Staat, und nicht als E i 
die von 8. 8. 141 hervorgehobene Thatsache bewiesen, dass ( 
Einzelbürger Demotika führten und sich nicht Alvdıoı usw. iR 
Ich bedauere, dass der Verf. in diesem Abschnitte einige 
gangen hat, deren Erwähnung man erwartete, So hat ar 
über die Sympolitie von Halikarnass und Salmakis (I. @, E 
ausgesprochen; dann hätte wohl auch die Organisation des ı 
würdigen Bundesstaates der Magneten, anf dessen Ei; 
keiten ich hingewiesen habe (Griech. Volksbeschlüsse 8. 1 
einige Aufmerksamkeit verdient, Und das Gleiche gilt für die 
Entwicklung des boiotischen Bundes. . 

Endlich sei mir gestattet, noch einige Einzelheiten u 
richtigen. Wenn S. 4 die Behauptung auftritt, dass sich vorder- 
hand das Fehlen des Rathes in griechischen Staaten nicht 
weisen lasse, 50 ist dies nicht ganz richtig: es scheint in 
wenn auch nur kurze Zeit, keinen Rath gegeben zu haben 
beschlüsse 8.141), in Gytheion wohl überhaupt nicht (ebenda 
220). Zu S. 13: Die Urkunds CIG. 21523 (— Lebas, Iles n. 161 
gehört nach Alabanda in Karien, nachgewiesen von Köpp nach 
Abschrift ans Schauberts Nachlass, Archäol. Anzeiger 1890, S 14E 
Auch ein Bürgerrechtediplom aus Andros hat Köpp. ibid. heraus- 
gegeben (zu 8. 54), durch welches die Lesung &eivar BL aurols 
ze puAng yerkıdar ig iv Biniovres xel poarplaz ig dw 
ruyg@vovreı festgestellt wird. Zu 8. 25: Die Erzänzung der 
Politie in dem Decrete von Zeleia nr. 5 ist nach der re 
Lesung von Bechtel, Inschriften des ionischen Dialectes nr. 114 
unmöglich. Zu derselben Seite: Verleihung von Gemeindelund kommt 
auch an Proxenen vor, wenigstens in Korkyra, Oollitz nr, 3198, 
Zu 8. 158 Anm. 2: Die dort citierte Stelle ans Keil, Spll. 
Boeot. nr. 31 wird im Bull, de corr. hell. XI 805 ff. 
xoPe al rols Elvriw]oıs. 

Diese wenigen Einwendungen hindern nicht, dass ich Szs 
Buch nunbedingten Beifall zolle und in ihm eine entschiedene und 
wichtige Förderung der Wissenschaft sche. Es wäre zu wünschen, 
dass der Verl. seine mit so glücklichem Erfolge begonnenen Unter- 
suchungen auch auf andere Partien des griechischen 
ausdehnte. 


Prag. E Swoboda 
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V. A. Arullani, La donna nella letteratura del einque- 
. Torino 1890. 

Es ist allgemein bekannt, dass die Rensissauce die Frau auf 

en; früher nie genhnte Höhe emporhob. Und doch wurde dieser 

jartigen Erscheinung bisher keine Monographie gewiduet, 
ohösken es an Lobensdarstellungen einzelner Frauen nicht Telilt. 
Die Deutschen haben nur den bekannten Vortrag von Janitschek 
(Vier Vorträge zur Oultur der Renaissance, Stuttgart 1878), der 
sich aber nur mit den social höchstgestellten Damen beschäftigt. 
In Italien erschien 1889 von Michele Rossi eine Abhandlung: 
„Contributo alla storia dei costumi Italiani del scolo XVI — Reca- 
nati“, die nur die sogenannten Liebestractate (krattati d’amore) bo- 
handelt. Dann erschien im laufenden Jahre eine ziemlich naive 
Schrift einer Dame: „Teresa Biglino, Il sentimento della famiglia 
in aleuni serittori del secolo XVI — Milano“, auf die ich noch später 
zurückkommen werde, Diese Lücke euchte nun Arullani insoferns 
auszufüllen, als er die Urtheilo sammelte, welche sich in der da- 
maligen italienischen Literatur, in Poesie und Prosa, über die 
Frauen ausgesprochen finden. Wir wollen zunächst ganz kurz über 
den Gang seiner Darstellung berichten. 

Obgleich die Satyre seit den ältesten Zeiten den Franen 

genüber eine feindliche Stellung einnimmt, so Änden sich doch 
R ne Zeit bei Alamanni, Mauro d’Arcano, Ariosto. und Bolog- 
netti trotz mannigfachen Tadels auch zahlreiche Lobeserhebungen 
des schönen Geschlechtes. Während Antonio Vineiguerra besonders 
einem Gelehrten zu heiraten abräth, richtet Ariosto in einer Satyre 
folgende Worte an Annibale Maleguceio : 

„Ma fui di parer sempre, e cosi deto 
U’ho piü volte, che senza moglie a lato 
non puote uomo in bontade esser perfetto.“ 

Was nun die Iyrische Poesie betrifft, so ist zwar Francesco 
Berni ein großer Gegner der Frauen, aber Diomede Borghesi da 
Siena, Orazio Visdomini, Francesco Coceio, Massolo (Bime morali), 
Bernardo und Torquato Tasse, Ariosto und endlich eine Dame, 
Modesta dal Porzo di’Zorzi aus Venedig, sind ihnen sehr freundlich 
gesinut, Die gegnerischen Äußerungen eines Claudio Tolomei und 
Luigi Alamanni stehen ziemlich vereinzelt da. Eine eigene Art von 
Poesie beschäftigt sich damit, die spectellen Schönheiten der Frauen 
einzelner Gegenden und Länder aufzuzählen, deren hervorragendster 
Vertreter die Pompe des Rainerio sind. (Rime di M. Anton. Francesco 
Rainerio gentilhuomo milanese nuovamente useite in Iuce con bre- 
vissima espositione dei soggetti loro; et con la tavola in fine, 
All’ Hilustrissimo et Eccellentissimo Signor Fabiano De Monti 
In Vinegia MDLIHL) In je einer Stanze werden 22: verschiedene 
Schönheiten der Mailänder Frauen verherrlicht, unter die auch das 
Fleisch, die Brust, die Mammae gezählt werden, trotzdem uns der 

Zultschrift f. d. Österr. Gymn. 1A99. VII. Hoft. F"} 
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Dichter versichert, dass nur die Körpertheilo besun 
anständigerweise (honestamente) genannt werden kön 
Renier, Il tipo estetico della donna nel M. E. Ancona 
Was die dramatische Poesie angeht, so kommt 
die Komödie in Betracht, bei der gleich der Sutyre 
feindlicher Charakter llatroracihe a ist, Luigi Va 
öffentlichte in der ‘Gazetta Letteraria' vom 9. Juni 


diesberäglichen Aufsatz: „Studio dello spirito an 

cune commedie del 500“, und nennt als Hauptfehler, 
vorgehalten werden, Bosheit, Habsucht, leichte Sitten 
schwendung. Unser Gelehrte hält diese "Ansicht für die 
giltige und sucht, diese weiblichen Charakterlehler ö 
klären, dass sich damals die Frau zwar intellectnell , 
moralisch emancipierte. Graf meint hingegen (Studi 
‚ Torino 1878) in Übereinstimmung mit Cansllo, dass. d 

der schlechten und ungläcklichen Ehen, wie sie uns in. 
kannten Komödien Mandragora, Calandra und Candelais 
werden, die Urtheile über das andere Geschlecht so un 
lauteten. Ich gebe aber Arullani vollständig recht, wenn 
dieser Richtung der Komödie nur eine conventionelle 
Überlieferung sieht, die schon aus dem classischen 
stammt. Doch sehen wir uns einmal einige der bekann! 
an, Sehr gut kommen die Frauen gewöhnlich in den 
davon, in welchen sie vor den verführerischen Künsten der M 
gewarnt werden, wenn sie nicht dasselbe Schicksal erleiden 
wie die in diesem Stücke behandelten Frauen. Dies 
folgenden Dichtungen: La Gelosia, la Spiritata von Lasea, P 
von Grazzini, il Ragazzo von Ludovico Dolce, la Cassarla u 
Lena von Ludovico Ariosto, il Amor eostante von er 
Sonst enthält aber diese Dichtungsart zahlreiche Ausspräche die 
dem weiblichen Geschlechte sehr nahe treten; ich erinnere nur un“ 
il Marescalco, la Talanta, la Cortigiana, il Filosofo von Arretino und 
an die ‘Commedia in versi' des Macchiavelli. Se 
Wenn wir uns nun der Prosa zuwenden, so ist die Norel- 
listik, die ja damals ihre höchste Bläte erreicht hatte, mit der 
Komödie aufs engste verwandt. Diese stand ja vom 
im Dienste der Frivolität, oder besser gesagt, sie war auf den 
Beifall der großen Menge berechnet, der damals nicht nur in Iie- 
lien derbe Prellereien und burleske Scherze am meisten gefielen. 
Ferner kam auch in ihr die damals herrschende Verehrung schöner 
Frauen au und für sich ders zur Geltung. Diese Art von 
Schriftstellern verfolgte keinen ethischen Zweck, sondern nur einen 
rein künstlerischen. Alle diese Bigenthümlichkeiten finden wir bereite 
bei Boccaccio, und alle Novellisten bis anf Bandello blieben Im, 
trem. Es ist derselbe Geist der Nachahmung, der sämmtliche 
riker zu Nachahmern Petrarcas gemacht hat. Wer nun a 
Moment nicht rechnet, verstelt die gesammte Renaissaneeliteratur 
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nicht. Bei Besprechung der Strozzi ') wurde dieser Gedanke von mir 
näher ausgeführl. Yon den Frauen werden meistens sehr üble 
Dinge erzählt, gleichgiltig, ob es Mädchen, Gattinnen oder Nonnen 
sind, Größere Sinnlichkeit als beim männlichen Geschlechte, arge 
Durchtriebenheit und Sehlauheit wird ihnen auf Schritt und Tritt 
vorgeworfen. Immer wieder werden die Fragen erörtert, wer 
mehr liebe, Mann oder Weib, ob das Weib nicht ein viel niedri- 
geres Geschöpf sei als der Mann. Bandallo, der beste Nachahmer 
Boceaceios, lobt jedes Vergehen aus Liebe, wenn es nur schlau 
durchgeführt und von Erfolg gekrönt ist. Mit denselben Gründen 
versucht Giraldi, ein Vorläufer Dumas’, eine Rehabilitierung der 
Conrtisane in der Novelle „@li Ecatommiti“. Und doch sind viela 
dieser Sammlungen edlen Frauen gewidmet, und solche schrieben 
selbst derartige Erzählungen, wie z. B. die allseits verehrte Ko- 
nigin Margarethe von Novarra. Ein Beweis, dass bei dieser Schrift- 
stellarei nur rein künstlerische Zwecke verfolgt wurden. @nt kommen 
die Frauen nur bei Erizzo und in einer Novelle des Luigi Ala- 
wanni fort, während bei Fortini, Macchiavelli (Belfagor), Lasca, 
Firenzuola, Strapparola (le Notti), Bandello, Giraldi, Parabosco und 
Nicolö Franco (Philena) nur von Ehebruch und sinnlichen Genässen 
aller Art erzählt wird. Nur wenn die Sammlung einer Dame zu- 
geeignet wird, überströmen die Einleitungen vom Lobe des schönen 
Geschlechtes. 

Es ist ganz selbstverständlich, dass sich gegen die in der 
Novellistik ansgesprochenen Anschauungen eine heftige literarische 
Opposition erhob, die in der Epistolographie und in den Dialogen 
laut und vernehmbar zum Ausdrucke kam. Von den zahlreichen 
diesbezüglichen Briefsammlungen damaliger Zeit interessiert uns am 
meisten folgende: „Lettere di molte valoroge donne, nelle quali 
chiaramente appars non essere no di eloquentia ne di dottrina alli 
womini inferiori. Di nuovo stampate et con sommo studio reviste 
et in molti Inoghi corette. In Vinegis, appresso Gabriel Giolito 
Ferrari, 1549“, die dem’englischen Botschafter Rovello gewidmet 
ist. Die hohe Bildung der Frauen der Renaissance offenbart sich 
besonders in dieser Art von Schriftstellerei, an der sich vorsugs- 
woise das andere Geschlecht betheiligte. Den Männern, den ewigen 
Lästerern der Frauen, wird arg mitgespielt, In dem Briefe der 
Gräfin Aurelia Verdella werden sie ein teuflisches Geschlecht genannt, 
von Gott zum ewigen Verderben und Schaden der Frauen geschaffen, 
Immer wieder wird betont und durch zahlreiche Beispiele belegt, 
dass die Prauen weder in intelloctueller, noch in moralischer Hin- 
sicht den Männern nachstehen. Auch günstige Äußerungen von 
Männern worden in großer Zahl eitiert, so von L. Dolce, Para- 
bosco, Fr. Sansovino, Nicolö degli Alberti da Bormo und sogar von 








1) Vgl. Ercole Strozzi. Ein Hofdichter des Hauses Bste. Programm 
der Speneder’schen Privatrealschule. Wien 1892. 
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P. Arretino. — Und die Dialoge waren #0 recht 
dem von Männern und Frauen der gebildetsten und hö 
dem damals geistig so hoch stehenden schönen G c 
rauch gestreut wurde. Wer konnt nicht den L 
dassare Castiglione? All das, was für und gegen das w 
Geschlocht damals vorgebracht wurde, findet seine Van 
diesem herrlichen Werke, Und als welch glorreiche 
die Frau ans dem Streite im dritten Buche hervor, in dem 

ihre geistreichen und zugleich energischen Vertheidiger haus 







Giuliano und M. Cesare auftreten! Wie erhaben spricht spricht ar 
Stellang der Gattin Torquato Tasso im Dialoge A 
famiglia“, der verlangt, dass die Frau dem Fre \ 
gehorchen dürfe! In der Circe des Gelli wird alle Schuld. ur 


Unglücke der Frauen den Männern zugeschrieben, die 
Thieren in jeder Hinsicht nachstehen. Als wahrer Ritter der 
erscheint Vito di Gozze in dem "dialogo. della belezua’; ne 
war die Natur, was Schönheit, Liebe und intollectuelle Fähigkeiten. 
betrifft, dem schönen Geschlechte gegenüber viel freigebiger. 
erörtert er die Fragen, ob die garstigen Wesen mehr nach 
verlangen als die schönen, und ob die letzteren er 
im Geliebtwerden, als im Selbstlieben. Etwas weniger günstig 
die Urtheile eines Gabriele Zinano (L’amata seconda, 
cagioni naturali d’amare), eines Manso (J. Paradossi), der 
dass die Schönheit stolz, unverschämt, gefährlich und hin! sel 
und vor keinem Verbrechen zuräckschrecke, eines Spontone | 
cole difensore d’Homero, dialogo del sig. cavalliere Oiro 
nach dessen Ansicht eine tadellose Frau seltener sei als ein 
Sie bilden den Übergang zu drei Männern, Ulloa, Trotto, 
oelline, deren Ideen sich bereits wieder den über solche Zus 
üblichen Anschanungen des Mittelalters nähern, da sie alle drei im 
Dienste der Gegenroformation stehen. — Aber auch noch in anderen 
Gattungen damaliger Schriftstellerei wird die Frauenfrage behandelt, 
0 in den ettion!’ des Varchi und in den ‘Lo tre parti del campo 
dei primi studi’ des Simeoni, in denen Lob und Tadel so ziemlich 
gleichmäßig verteilt ist, was auch. von den “Discorsi’ dos Grafen 
Annibale Romei aus Ferrara gilt. Endlich widmete zahlreiche 
Schriften diesem Thema Alessandro Guarini, von dem die 'conelu- 
sioni amorose’ uns am meisten interessieren. Die vier letztem lauten: 
a) die Fran ist eiforsüchtiger als der Mann, 5) die Liebe der Frau 
ist weniger feurig, €) dennoch liebt sie inniger als er, d) endlich 
wäre die Frau keins Frau, wenn sie nicht unbeständig wäre, Hier 
folge nur noch die Bemerkung, dass solche “conclusioni amorase' 
eine beliebte literarische Spielerei des XVI. Jahrhunderts waren. 
Es gibt aber auch eine große Reihe von Schriften ans jener 
Zeit, die sich nur ganz ausschließlich mit der Frau besch: 
während von ihr in den bisher genannten doch nur mehr 
minder gelegentlich die Rede war. So tritt für das weibliche Ge- 
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schlecht Ludorico Domenichi in dem Dialoge "Della Nobilitä delle 
donne’ in energischer Weise in Schranken, stellt es über die Männer, 
da viele Frauen keusch starben, trotzdem sie ein hohes Alter er- 
reichten und von freier Liebe fernblieben, was sieh nur von sehr 
wenigen Männern behaupten lässt. Immerbin mit einigem Tadel sind 
zwei andere Schriften desselben Autors erfüllt "I Dinlogo d’amore”, 
‘Dei rimedi d’amore', in jener wird wieder die alte Frage er- 
örtert, ob die Hässlichen mehr geliebt werden wollen, als die 
Schönen, in der zweiten wird den Frauen vorgeworfen, dass sie 
ans Gefallsucht viel zu viel Zeit auf Toilettekünsts verwenden. 
Das ziemlich unlantere Werk "La Raffaella o vero dialogo della bella 
creanza delle donne’ des Alessandro Piceolomini, in dem der freien 
Liebe das Wort geredet wird, soll hier nur genannt werden. Einen 
ganz anderen Ton schlägt Agnolo Firenzuola in seinen zahlreichen 
Abhandlungen (Delle bellezze delle donne, Della perfetta ballexın 
d’una donna, I Ragionamenti d’amore, Epistola in lode delle donne 
dedicata a Messer Claudio Tolomei nobile seriese) an, der Zeit seines 
Lebens ein warmer Verehrer des schönen Geschlechtes war. Nach 
ibm mmnss die Seele des Weibes, die gleich der des Mannes von 
Gott geschaffen ist, dieselben Fähigkeiten besitzen. Durch zahl- 
reiche Beispiele aus alter und neuester Zeit wird erwiesen, dass 
die Frauen auf allen Gebieten des Geistes Bedeutandes geleistet; 
habe ja auch ein Plato und Augustin deren hohe Bedeutung an- 
erkannt. Doch den größten Dank der Frauen verdient unbedingt 
Giusoppo Betussi, der im ‘Dialogo amoroso’ und im "Raverta’ alles 
erdenkliche Lob auf die Frauen hAuft und die beiden damals so 
oft aufgeworfenen Fragen, ob die Frau oder der Mann mehr liebe, 
und wer in der Liebe standhafter sei, zu deren Gunsten beant- 
wortet. Von Sperone Speroni interessiert uns besonders die “ora- 
zione contro le cortigiane’, ans der wir ersehen, dass es neben 
einem Dumas damals auch einen Augier gegeben; in den "Dialogo 
d’amere, Della dignitä delle donne, In lode delle donne’ wird den 
Frauen, besonders was die Moral betrifft, eine hohe Bedeutung zu- 
gesprochen. Bei diesem Schriftsteller ist das Bestreben zur Ver- 
besserung der socialen und moralischen Schäden seiner 

zutragen unverkennbar. Stefano Quasto hält in den ‘I 
piacevoli” die Frauen für viel tugendhafter als die ] 

Vergleiche zu jenen teuflische Best 

ein Weib eine gute Hausfrau sel, 

und Wissenschaften verstehen, wenn 

friedigen will. Auch die schöne Frat 

stehen, da ja nach Sokrates ein sc 

Körper wohnen könne, Ferner 

gehaltene Vorschriften über ig. Auch in Han Sehrift 
Äinden sich zahlreiche Angri di ane, Yon Ludorioo 
Dolce haben wir im ‘Di ” 


förmliches Erziehungsprogramm für das schöne Geschlecht; dus erste 
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Buch handelt von der Jungfrau, das zweite von { 
dritte von der Witwe. Obgleich der Verf, ein er 
Ehe ist und sie anf alle Weise zu heben sucht, so. Im 
doch als der edelste Beruf der einer Jungfrau, Vor allem verlangt 
er vom Weibo sine höhere Bildung, da die meisten Fehler ans 
an Bildung hervorgegangen sind. Alle gebildeten Frauen 
sind tugendhaft. Mag auch das Weib von Natur aus mehr zur 
Leidenschaft neigen, so muss es sich doch beherrschen, denn seine 
erste Zune ist Feiesmen eit; ar te al ee 
Karten, soll es mi , ebenso zu große ir 
keit. Folgende Schriftsteller soll ein Mädchen lesen: Vergil ganz, 
wenig von Horaz, Prudentius, Prosper, Juvencus, Paulinus, San- 
nazzaro, Vida, Cicero und die Historiker, Petrarca, Dante, Speram, 
il Cortegiano del Custiglione, Dass die moralischen und intellectuellen 
Fähigkeiten des Weibes denen des Mannes nicht nachstehen, will 
Luigi Dardano unter zahlreichen Angriffen auf seine eigenen Ge- 
schlechtsgenossen in Prosa und Poesie nachweisen. (Vgl. La bella 
et dotta difosa delle donne in verso et prosa di Messer Luigi Dar- 
dano. — In Vinegis 1554.) Interessant ist auch ein 
poetischer Wettstreit zwischen Antonio de’ Pazzi und dem jungen 
Torg T Auch Frau, Lucrezia Marinella, griff zur 
Feder, um ihr Geschlecht ın alle Angriffe der schlechten‘ Männer, 
die zweifelsohne viel lasterhafter sind, zu beschützen; 
hat sie Licht und Schatten sehr ungleich vertheilt. on. 
litA et eccellenze delle donne et i difetti e mancamenti 
mini. Discorso di Lucrezia Marinella in duo parti diviso, pe 
logio. In Vinetia.... MDC con licentia dei superiori.) r3: 
Wenn man also von den populären Dichtungsarten absicht, 
in denen die Frau zu keiner Zeit und bei keinem Volke besonders 
gut fortgekommen ist, so hat das XVI. Jahrhundert fast nur Lab 
für diese. Mit den Sitten jener Zeit war es wohl auch nicht &0 
schlecht bestellt, als gewöhnlich angenommen wird. In der Literatar 
herrschte damals der sogenannte Verismus, aus dem aber doch nicht 
zu viel gelolgert werden darf. Die Franzosen unter N: N 
waren gewiss nicht viel verschieden von den Zeitgenossen eines 
Zola und Daudet, Und wer wird trotz Ibsen von den n 
so schlecht denken! Auch Arullani spricht immer von dem heid- 
nischen Cult der nackten Schönheit während der Renaissance, 
wenig berechtigt dieser ewige Einwand vom heidnischen ia 
der Culturgeschichte Italiens sei, legte in sehr klarer und einleuch- 
tender Weise in der Nuova Antologia (8. s. vol. 34; fasc. 12—18) 
G. Barzelotti in dem Aufsatze: “Italia mistica e pagana’ dar, Der 
Cult schöner Formen, die Freude an der Natur und schönen 
lichkeiten liegt in der Natur des italienischen Volkes. Mit h 
verweist Barzelotti auf die Chronik des Fra Salimbene, über den 
sich Dove in ganz ähnlichem Sinne geäußert hat, dessen christ- 
liche Gesinnung kein Mensch bezweifeln kann. Aus diesen Grän- 
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den nannte ich das Buch der Biglino naiv, die, wie wenn es sich 
um Wilde Afrikas handeln würde, zu beweisen sucht, dass unter 
den Italienern des XVI. Jahrhunderts auch Sinn für Freundschaft, 
Elternliebe und Familienleben herrschte. Dass man nicht alle 
Liebesabentener glauben darf, die von den damaligen Dichtern oft 
in derb realistischer Weise erzählt werden, worüber übrigens L. 
Greg, Gyraldi in der Literaturgeschichte sehr strenge urtheilt, 
glaube ich a. a. O. von den Strozzi nachgewiesen zu haben. — 
Arullani gebürt für seine fleißige Arbeit unser wärmster Dank. 
Leider ist die lateinische Literatur ganz unbeachtet geblieben. 


Wien, Dr. K. Wotke, 


Briefwechsel zwischen Michael Enk von der Burg und Eli 
Freiherrn von Münch - Bellinghausen (Friedrich H 3) 
ra won Dr. Rudolf Schachinger, Professor und Btifts. 
in Melk. a 1 in Commission bei Alfred Holder 1890. 
gr. 8°, VII u. 223 88. 

Der über zehn Jahre sich orstreckonde Briefwechsel zweier 
hervorragenden Vertreter der deutsch-Österreichischen Literatur in 
‚der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts liegt uns hier in schöner 
Ausstattung vor, wertvolle Belege für die dichterische Entwicklung 
Halms, für das kritische und erzieherischo Talent Enks. Die 
Herausgabe hat im Auftrage des (den Wissenschaften und Künsten 
freundlich zugeneigten) niederösterreichischen Benedictinerstiftes 
Melk ein Ordensbruder Enke, Dr. Schachinger, besorgt, der 
bereits durch seine Programmabhandlung: „Die Bemühungen des 
Benedictiners P. Placidus Amon um die deutsche Sprache und 
Literatur. Melk 1888“ Interesse und Verständnis für die literar- 
historische Forschung erwiesen hatte. Sch. hat auch hier eine 
nicht geringe Aufgabe trefflich gelöst. ‘Er hat die schwer Iosbare 
Handschrift der Briefe (von denen bisher nur ein verschwindender 
Bruchtheil gedruckt worden war) mit den vielen Abkürzungen, 
fremdsprachigen Citaten und lakonischen Anspielungen richtig 
entziffert, die im Briefwechsel erwähnten Personen und Werke in 
erläuternden Anmerkungen sichergestellt und in sinem genauen 
Verzeichnis übersichtlich geordnet, wobei er sich theilweise der 
Unterstützung des Prager Universitäts-Professors Dr. August Sauer 
und seines Melker Collegen Albert Fürst erfreute. Die Einleitung 
gibt eine knappe und schöne Charakteristik der beiden Briefsteller 
und die wichtigsten Bemerkungen über die äußere Geschichte des 
Textes und das Ende Enks. Doch auch eine kurze Darstellung 
der Beziehungen zwischen Enk und Hal, eine Geschichte ihres 
Freundschaftsbundes wäre an dieser Stelle sehr erwünscht gewesen, 
weil die Nachrichten darüber in schwer zugänglichen Zeitungsartikeln 
verstreut sind. 
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Der um 18 Jahre jüngere Freiherr von Mi 
war im Jahre 1815 auf dem Melker 
Professors Enk. Nachdem er die Anstalt 


der Verkehr nicht abgebrochen. Ein Briefwechsel 

aber ist uns erst vom Jahre 1893 ab bewahrt 
Todesjahr Enks. Zum größten Theile sind es Briefe 
da viele Antworten Mänchs verloren gegangen sind. 
wechsel setzt unmittelbar mit der Besprechung des Gris 
wurfes ein und seinen hauptsächlichen Inhalt bildet 
austausch fiber die dramatischen Pläne Halms, fallt er 
Dichters frmehtbarsten Lebensabschnitt, in dem el 
Adept“, „König und Bauer“, „Der Sohn der Wildnis“ «ı 
Die Briefe zeigen uns genan die Grenzen von Enks A: 
Hals Dichtungen und entkräften von neuem die längst 
gewiesen Behauptung, Halm habe unter seinem Namen 
von Enk veröffentlicht, Enk war ein unablässig anep 
thatkräftig berathender, in seinem Urtheil überaus st 

Die einzelnen Dramentheile, die ihm Halm unterbreitet 
Enk oft mit den herbsten, tadelnden Bemerkungen zuräck, r 
mahnt den Schüler zu fortgesetztem Feilen und je) 
eingehenden theoretischen und historischen Studien, er hn 
auf größere Muster, er fordert ihn zu strammem 
der Kräfte auf, Diesem Lehrer hat es Halm vor allem 
dass er, ohne vorher seine poetischen Gaben zu Pre 
einemmale durch ein großes Werk, die „Griseldis“, als 
Dichter das Publivum überraschte. Halm wird durch "Enke 
Vorgehen bitter gekränkt und entmuthigt, einzelne zu | 
Kritiken scheint er, wie =. B. aus Brief Nr. 89 
Zorn und Scham vernichtet zu haben, Doch nächgie 
liebenswärdiger als etwa Grillparzer dem älteren Freunde Se 
vogel gegenüber, beugt sich Halm immer wieder dem e 
und steht, so lange dieser lebt, förmlich in seinem Bann. 
Fülle von Stoffen, die ihm Halm vorlogt, prüft Enk 
dramatischen Gehalt hin, er warnt ihn vor unfrachtbaren | 
so vor einem in Angriff genommenen anfklärerischen Judenstäck 
Sr. 67), macht den schwankenden und unschlüssigen Dichter mit 
Nachdruck auf einzelne dankbare Stoffe aufmerksam und eröffnet 
ihm den Zugang zu den noch nicht gehobenen Schätzen des 
spanischen Dramas (Brief Nr. 75 und f.). In der gl 
da Enk an seinen „Studien über Lope de Voga Carpio® = 
(die 1839 erschienen), rähmt er auch dem Schüler im: 
fruchtbarsten spanischen Dramatiker als Stofquelle, besonders dessen 
anziehendste Schöpfung, den Villano en su rincon (Brief Nr. 
88 u. &). Halm hat nun wirklich eine Reihe von spanı 
in Angriff genommen und den Villano in das schöne 
und Baner“ uingearbeitet, in welchem er die etwas 
Handlung des Vorbildes kräftiger und dramatisch wirksamer zusammen- 













































en \ au 


‚Schachinger, Briefwechsel zwischen Enk u. Halm, ang, v. 4. Haujfen. 617 


gefasst hat und uns ein heiteres und erhebendes Lebensbild von 
zauberhaftem Reiz entrollt, Wenn Enk in seinen eben 

„Studien“ 8, 156 über den Ausgang des Villano sagt: „Ob der 
Diehter nicht besser gethan hätte, den wackern Juan auf seine 
Hofe zurückkehren zu lassen, statt ihn zum Haushofmeister des 
Königs zu ereieren, mag unerörtert bleiben“, 80 hat Halın such 
diesen Wink befolgt und die Schlusscene des Originals dahin ab- 
geändert, dass der Bauer vom König sich die Gnade erbittet, in 
seinen Bergen bleiben zu dürfen. 

Die zaghafte Frage Halms, ob er Beruf zum tragischen 
Dichter habe, beantwortet Enk anfänglich nicht mit einem bedin- 
gungslosen Ja. Er rückt ihm ein Dutzend Wenn und Aber vor 
(Sr, 1, Nr. 5) noch in Nr. 14, „Für einen Riesen (Shakespeare 
und fast nur er) halte ich Sie nicht, aber ein Dichter ersten 
Ranges, kann aus Ihnen werden, wenn Sie sich der Richtungen 
klar genug und zeitig genug bewusst werden, welche Sie zu 
verfolgen haben. Und das wäre nicht wenig. Als tragischer Dichter 
sind Sie hier auf dem besten Wege, obgleich Ihnen noch immer 
jene Stufe der Lebensanschauung fehlt, ohne welche das Ziel hier 
nicht erreicht wird.“ Erst nach der Vollendung der „Griseldis“ 
(in welcher Halm den Kern der alten Sage dnrch die nene Schluss- 
wendung so wunderbar. vertieft hat) hält es Enk (Nr. 22) für 
„entschieden“, dass Halms Schaffensdrang „wit einer reichen Diehtur- 
gabe verbunden“ sei. Ebenso befriedigt ist er von der Bearbeitung 
des Villano (Nr. 94): Jetzt sei der Dichter in Halm zutage ge- 
treten, früher wäre er „durch Bänglichkeit und Befangenheit ver- 
dumpft und gebunden“ gewesen. Vom „Sohn der Wildnis“ sagt 
Enk (Nr. 138), das Stück sei „ganz in Poesie getaucht“ und 
(Nr. 143) es wäre „ein glücklicher Wurf, wie er nicht oft gelingt“. 
Am wärmsten lobt er dann, wenn Halm ansich selbst zu zweifeln 


beginnt: Nr. 107 „schmähen und mäkeln Sie nicht an Ihrem 
j und glänzendes. 
nen, nicht das Talent 

eins große und selbst eine tiefe Idee zu erfassen; wohl aber das 
bis jetzt, den Gedanken zu beherrschen: weil Sie ihn selten zur 
ü Wis dankbar Halın für jedi Atnliehe 


8. 177 #), und ähnli o 

wo ein strenger, aber ‚ehrer einem begab Schüler 
ger Selbstzucht fehlt. Halms 

Sylvesterbrief ist der. Höhepunkt zen Briefwechsels, er be- 

zeichnet ana Kern und Wosen des Verhältn 





nn 


Halm, er ist das schönste Zeugnis für die Aufopferung des Lehrers, 
für die Treue des Schülers. Er lantet IelgentaciäSeu 


„Liebster, tbeuerster Freund! I en 


Ich habe dies Jahr den Sylvesterabend ganz einsam zuzu- 
bringen; die Ereignisse des Jahres, gute und schlimme ziehen vor 
mir auf und nieder und die meisten haben meinen Geist auf Sie 
und wieder auf Sie zurückgeführt. So ist mir wieder klar 
und vielleicht lebhafter als in allen fräheren Jahren, was 
waren und was Sie mir sind, wie Ihr mahnender Zuraf mich zuerst 
ermuthigt, es mit der Bühne zu versuchen, wie Ihr fürsorgender 
Geist mir die Wege bahnte, die Pfade zeigte, wie Ihre stützende 
Hand mich Strauchelnden s0 oft auf dem schläpfrigen Pfade fest- 
hielt, wie Ihr Wohlwollen, Ihre Theilnahme- selbst dann noch über 
mich wachte, wenn ich von der Richtung, die Sie mir vorzeichneten, 
abwich, Wenn ich Ihnen auf diese Weiss Alles, was ich gelernt 
und das Meiste, was ich erreicht, zu danken habe, s0 ist os dos 
nicht das Gefühl der Dankbarkeit allein, das mich in dieser Stande 
bei dem Gedanken an Sie so lebhaft bewegt. Zwey Stücke sind 
es, erstens der Umstand, dass Sie in Ihrem vereinsamten, freade- 
leeren, reitxlosen Leben, bei Ihrem in seiner Festigkeit so schroffem 
Charakter, bei dem Ekl für Ihr eignes Leben, und Ihre Verhält- 
nisse mir so viele Theilnahme, mir so viele Geduld, mir so vieles 
warmes, lebhaftes, nie ermüdendes Wohlwollen gezeigt 
zweytens die innerste Überzeugung, dass Sie es eben d 
haft gut mit mir meinen, dass Sie allein und ohne ir; 
Nebenabsicht mein Bestes wollen, und meiner erde sich 
Indem ich Ihnen also aus vollstem Herzen für Alles 
Sie an mir gethan haben, muss ich zugleich dem Himmel 
stellen, Sie für das zu belohnen, Ihnen das zu vergelten, was 
der Ursprang aller andern reichen Gaben ist, die mir von. 
zukamen, nehmlich Ihre Theilnahme an mir und Ihre Wahrhaftig- 
keit gegen mich. Möge der Himmel Ihnen in reichem Maße 
was er Ihnen noch geben kann, was Sie noch brauchen können; 
möge er Ihnen Gesundheit schenken, Ihren hellen klaren Geist bis 
ans Ende hell und klar erhalten, und wenigstens den Abend Ihres 
Gewitterlebens vor neuen Stürmen bewahren.“ Mit der Bitte um 
fernere Theilnahme, mit der Versicherung ewiger en 
mit herzlichen Noujahrewänschen schließt Halm den Brief. 

Der Briefwechsel ist (wie es aus dem mitgetheilten Schreiben 
sehon hervorgeht) nicht bloß literarischer Natur, sondern auch ein 
Spiegelbild der wärmsten, persönlichsten Beziehungen, die neben 
geschäftlichen Mittheilungen und Familiennachrichten allee’Art einen 
breiten Raum einnehmen. Immer wieder sucht Enk auch auf den 
Menschen Halm einzuwirken. Er verlangt, dass Halm trafz seiner 
schriftstellerischen Interessen in der Beumtenlaufbahn in treuer 
Pflichterfüllung verharre, er sucht ihn aus den häufig wiederkehrenden 
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Stimmungen der Verzagtheit, der Grübelei und der Verbitterung 
kräftig aufzurätteln; er solle nicht „taglöhnern“, sondern 

gehen, sich Erheiterang, Erholung, Ferien gönnen (Nr. 76, 115, 
116 u. a). Ergreifend ist es zu beobachten, wie liebevoll Enk 
seinen Freund aufzuheitern sucht (z. B. Nr. 185, 148), während 
sein eigenes Gemüth bereits unheilbar zerrissen war, 

Das traurige Ende, dem Enks Leben unaufhaltsam zutrieb, 
wirft auch im Briefwechsel seine Schatten voraus. Im Januar 1889 
(Brief Nr. 89) findet er noch für sich und für Halm Worte des 
Trostes: „Aus der tiefsten inneren Zerwürfnis habe ich mich doch 
zu dem Glauben an eine leitende Vorsehung, und der Überzeugung 
durehgekämpft, dass der Glaube an Gott allein Licht in das wirre 
Dunkel des Lebens bringe. Da also suchen Sie das Licht und den 
festen Anker.“ Aus dem März: 1840 (Nr. 104) lasen wir das 
Geständnis: „dass ich meine letzte Lebensfreude und Lebenshoffnung 
verloren, und nun ganz ein Bettler bin.“ — — „Ich werde fort- 
gehen und Niemand wird wissen — — wie schwer ich am Leben 
getragen habe.“ Wiederholt schreibt er von seiner „unseligen 
Verstimmung“, von der Freudenlosigkeit seines Daseins. Im Früh- 
ling 1842 (Nr. 142) ist er schon so „von Ekel überfüllt, dass es 
immer nur eines Tropfens bedarf, um das Gefäß überlaufen zu 
lassen“. Anfangs Juni 1343 endlich meldet Enk dem Freunde, 
dass er seinem Leben ein gewaltsames Ende bereiten wolle. Dieser 
Brief (Nr, 177) ist in der vorliegenden Ausgabe aus begreiflichen 
Rücksichten nicht vollständig wiedergegeben; sein unverkürster 
Wortlaut (wie ihn die „Neue Freie Presse“ vom 16. December 1875 
abdruckt) ist. folgender : 

„Lieber Herr Baron! 

Wenn dieses Blatt in Ihre Hände kommt, 56 habe ich meinem 
olenden Leben sin Ende gemacht. Die nächste Veranlassung dazu 
ist nicht Walch, sondern die mich entehrende Behandlung meines 
Prälaten. Ich habe lange genug ausgehalten. Wie schwer es mir 
wurde, weiß Gott und ich. 

Leben Sie wohl! Gott segne Sie und Ihr Streben. 

Hab ich Sie beleidigt: so verzeihen Sie 

Ihrem treugesinnten 
M. Eık. 

Von ganzem Herzen grüße Wolf, Carajan, Grillparzer, Bauern- 
feld, Deinhardstein, Bei Letzterem hab ich noch Dante stehen (für 
Carl). Ein Dukaten liegt im Lope. Schreiben Sie, bitt ich, der guten 
Woss ein paar Worte.“ 

Am. 17, Juni 1848, im 55. Lebensjahre, suchte und fand Enk 
seinen Tod in den Wellen der Donau. Die Ursachen, die ilm das Leben 
unerträglich machten, beginnen schon in Enks Jngendzeit zu wirken. 
Durch fortgesetzte innere und äußere Anlässe unheilvoll gefördert 
besiegten sie schließlich den Ungläcklichen, der sich in langjährigen 


heißen Ringen der Verzweiflung zu erwehren hte. Enk. 
Geistlicher ohno inneren Beruf, wie es heißt durch 
Mutter dazu genöthigt. Er büßte diese Veriı 

lust der Lebensfreude, Schon in seiner ältesten Schri 
gedieht „Die Blumen“ (1822), nennt er in dar 

Subprior "Franz Schneider dessen Freundschaft die 

den wenigen Blumen des Lebens, welche mir bil 

spätere Thätigkeit ale philosophischer Schriftsteller | 

seine seelische Hypochondrie in ein fürmliches System, 
immer von neuem dem Räthsel des Daseins, der Unm 
irdischen Glückseligkeit, dem Widerstreit zwischen Ideal 
lichkeit nachgrübelt. In der Schrift „Eudoxia oder 

der Seelenruhe“ (1824), in welcher sich nach dem Vo 
Platonischen Symposions die Bewohner nnd Gäste eines 
Adelssitzes über die Mittel und Wege zur Erlangung 
monisehen, völlig befriedigenden Ruhe des Gemi 

gibt Enk die Möglichkeit einer Seelenruhe nur für i 
Bekenner des christlichen Unsterblichkeitsglaubens zu. ı, 

(8 77, 106 £.) kommt Enk auch auf den Selbstmord zu ap 
Er gibt ala seine Veranlassung „Leidenschaftlichkeit 
messenen Drang nach Lebensgenuß“ an. Ähnliche Urthei 
er über den Selbstmord in „Melpomene* (8. 409— #15), w 
als „unbedingte Schwäche der sittlichen Kraft“ verdammt. 
„Sophismen“, durch die er entschuldigt werden soll, „müssen 
sittlichen Ansicht weichen, vermöge welcher der Mense 
schöpf einer höheren Macht, das Leben, welchen BinnwER 
Bedingung seiner sittlichen Fortbildung gegeben worden i 
von sich werfen kann, ohne sich mit frechem Erevel am 
vergehen“, Wenn Enk trotz diesen strengen Ansicht 
Selbstmord ondete, so ist uns dies ein trauriger Beweis 


der Philosophie zu Leibe gerückt war, Sieger blieben, & 
umnachteten und sein Wollen bestimmten. Als im 8 

sein Abt ihn wegen Unzufriedenheit der Schulbehörd 

amtes enthob, fühlte sich Enk tief verletzt. Wir dürfen 

dass die Phantasie, die Ink wiederholt als den gefährli 

der menschlichen Seelenruhe bezeichnet hat, auch ihn selbst dm 
die drei Jahrzehnte lang währenden Wahnvorstellungen des 
gungenen Glücks, schließlich durch übertreibende Vergröi 

von dem Prälaten erlittenen Kränkung dem Abgrund 

haben, 

Der Herausgeber, Prof. Schachinger, spricht in der 
die Hoffnung aus, dass der vorliegende Briefwechsel die Ve 
geben werde, Halms dichterischen Nachlass in weiterem 
zu veröffentlichen und Einks zerstreute Schriften zusammeln, ' 
die jeder, der Halm und Enk kennt, theilen muss. Was 
Enks Arbeiten betrifft, so sind diese nur in verschol 
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schriften oder, soweit sie selbständig erschienen sind, in den Orl- 
ginalausgaben vorhanden, die man oft auch in größeren Biblio- 
thekon Österreichs vergeblich sucht. Und welche glänzenden Er- 
zeugnisse auf dem Gebiete der Philosophie und der Postik finden 
wir nicht unter den Werken Enks! Sociale, politische, religiöse 
und pädagogische Fragen hat er mit Vorliebe in der Form des 
Gespräches, in. Briefen, in allegorischen Erzählungen erörtert. 
Als treuer Beobachter des Seolenlebens erweist or sich in seinen 
psychologischen Schriften, in der „Eudoxia", in den Abhandlungen : 
„Über den m mit uns: selbst“ 1829, „Von der Beurtheilung 
Anderer“ 1835, „Über Freundschaft“ 1840, die an Ciceros gleieh- 
namige Schrift anschließt, und „Über Bildung und Selbstbildung“ 
1842, wo die Erziehung zur Sittlichkeit, Humanität, xur Beurtheilung 
des Schönen, das Verhältnis der Bildung zur Geselligkeit, zu einem 
bestimmten Beruf, zu den Forderungen der Zeit ausführlich be- 
handelt erscheinen, 

Nach seinen literarhistorischen Arbeiten aber müssen wir Enk 
zu unseren besten Kritikern zählen. Daran kann der dreiste Spott- 
name nichts ändern, den Friedrich Vischer nach vworschneller Ver- 
urtheilang eines einzigen Werkes, der „Briefe über Gosthes Faust“ 
(1834), für Enk erfunden hat. Enk vertritt die ältere Art der 
feinsinnigen ästhetischen Kritik, die uns fast ganz abhanden ge- 
kommen ist, Seine Schriften könnten Hunderten unserer Tages- 
kritiker in Form und Inhalt als Quellen der Belehrung und der 
Befruchtung dienen. Die dramatische Dichtungsgattung steht im 
Mittelpunkt seines Interesses. Er hat ihr eine umfangreiche Schrift 
gewidmet: „Melpomene oder über das tragische Interesse* 1827, 
in welcher er anschließend an die älteren Arbeiten von: Bolger, 
Sulzer, Wilhelm Schlegel, Tieck, aber zu vollkommen selbständigen 
Ergebnissen fortschreitend, den Begriff des Tragischen, das äußere 
und innere Interesse der Fabel, die Durchführung der tragischen 
Idee, die Charaktere, die Leidenschaften, die Behandlung des tragi- 
schen Stoffes mit seli Belesenheit an einer Fälle von Beispielen 
aus dramatischen ‚sen aller Zeiten und Völker entwickelt. 
Es jet. vor Gustar Pros das horvorragondste Work über die 
Technik des Dramas. Aiie Vorliebe vergleicht Enk_ hier 
arbeitungen desselben Stoffes 


zu den trefflichsten Bei 
Dramatikers überhaupt. Auch in 
bandlungen gilt sein Haı 
Schrift: „Über deutsche Zeitme: 
tragisches Versmaß den 

hin, dass Sprache, Versmaß 

des: Stoffes entsprechen müssten 
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Wechsel der Stimmung auch innerhalb eines 
Versmaßes erfolgen könne. In seiner Modern; 
Epistel über die Diehtkunst (1841) spricht Enk über die 
eines tragischen Stoffes und sagt den dramatischen „ 
und dem Theaterpublicum seiner Zeit die unarngen: 
heiten. In den „Studien über Lope de Vega“ (1839), die nie 
ner auf Halm, sondern auch auf Grillparzer befruchtend eingewirkt 
baben, fasst Enk seine Ansicht von dem Wesen der tragischen 
Possie (8. 77 £.) in die Worte zusammen: „Sie ist die 
nicht der menschlichen Widerstandskraft gegen das 
wie man es oft falsch gefasst hat und noch fasst, sondern die 
Verklärung der Idee einer sittlichen Weltordnung, die über dem 
Missgeschick und über aller Unzulänglichkeit der menschlichen 
Kraft, als ein Ewiges und Unveränderliches da steht.“ Ähnlich 
bezeichnet Enk das Tragische (Melpomene $, 5) als „das 
menschlicher Kraft im Widerstreit mit dom Walten einer 
Weltregierung“, und als Aufgabe der Tragödie 
„Erhebung über den Schmerz des Lebens durch 
dittlichen Weltordnung.“ Es berährt sich mit diesen Uriheilen, 
wenn Enk in seiner Schrift „Über Bildung“ (8. 49 £.) En 
Philosophie müsse zugeben, dass allos Streben mach Bildang allein 
in der Idee von Gott und einer durch ihn festgastellten 
Weltordnung einen befriedigenden Abschluss bilde, - 
Eine Zeitsatyre auf alle Stände unternahm Enk in seinem 
Roman „Don Tiburzio“ (1831). In der Art der spanischen Schelmen- 
romane ist hier die Schilderung gehalten, die der Held von seinem 
wechselreichen Erlebnissen seinem Herrn Don Diego entwirf. Die 
Handlung spielt in Spanien, aber die Betrachtung der verrotteten 
Zustände in den verschiedensten Kreisen ist von allgemein mensch- 
licher Giltigkeit. Don Tiburzio dient der Reihe nach bei Studenten 
in Salamanca, bei einem Hanptmann, bei einem Arzt, sinem wort 
‚schen Kaufmanne, einem Cavalier, einem Zeitungsbesitzer und 
bei len anderen. Überall tadelt er die unsittliche und g 
lose Lebensführung seiner Herren und verweist diese auf die Gosehre 
der gesunden Vernunft und der Moral, die er aus «inom ungedruckten 
Werk seines Oheims kennen gelernt hatte. Überall wird ihm mit 
Prügeln und Entlassung gelohnt und er selbst geräth immer von 
neuem auf die Pfade der Thorheit und des Unheile. Die in der 
übermüthigsten Laune vorgetragene Erzählung Don Tiburzios unter- 
bricht Don Diego an verschiedenen Stellen durch weise Paramythien 
und allegorische Märchen, in denen Alter und Jugend, oder Preude 
und Schmerz, oder Verstand, Gemüth und Phantasie in ihrer Bin- 
wirkung auf die Menschheit gekennzeichnet werden, Dieser 
satz des Tones und die Fülle der verschiedenartigsten R 
lichen und socialen Beobachtungen (2. B. 8, 201 @. über die 
philosophischen Systeme der Griechen, 9. 222 ff. über „Schrift- 
stollerinen“) gewähren dieser satyrischen Dichtung einen nie wer 
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blassenden Reiz und dauernden Wert, Alles in allem genommen: 
Eine Gesammtausgabe der Schriften Enke wäre eine das Stiftes 
Melk würdige Aufgabe. Und es wäre nicht allein ein Act der 
Pietät! Die Herausgeber wärden sich zugleich ein Verdienst um 
unsere dentsch-österreichische Literatur erwerben, ein Verdienst um. 
die gebildeten Kreise unseres Volkes, die jetzt zu ihrem Nachtheil 
die Kenntnis der Enkischen Schriften entbehren. 


Prag. Dr, Ad. Hauffen. 


Italienisches Conversations-Lesebuch für den Schul- nud Privat- 
unterricht. Von C. M: Sauer. 4 durchges. Aufl. Heidelberg, Jul. 
‚Groos’ Verlag 1891. 

Vorliegendes Buch, welches vom Leichteren zum Schwereren 
langsam und methodisch fortschreitet, ist zum Schul- und Privat- 
unterrichte ziemlich geeignet. Da das Werk ein tieferes Eindringen 
in die italienische Literatur nicht bezweckt, sondern nur die Er- 
lernung der italienischen Sprache anstrebt, hat der Verf, Recht, 
wenn er statt einer vollständigen Sammlung von Bruchstäcken aus 
den verschiedenen Jahrhunderten fast ausschließlich nur Schrift- 
steller unseres Jahrhunderts berücksichtigt. Die einzelnen Proben 
sind durebgehends glücklich gewählt, sowohl was Vortrefflichkeit 
des Stils — fast alles ist mustergiltigen Autoren entnommen — 
als auch den moralischen Gebalt des Dargebotenen betrifft. Auch 
die Trennung des: prosaischen Theiles vom poetischen muss als 
eine glückliche Anordnung bexeichnet werden. Auf die Correetar der 
einzelnen Proben hätte größere Sorgfalt verwendet werden sollen; 
ich hebe nur hervor: 8. 5, 2 di un bella quercia, 8. 6, 5 agi- 
tazioni tumultuoso, 8. 7, 7 quundo, 8. 15, 27 una, 8. 17, 88 
asperso statt aperse, S. 19, 98 un st. un, S. 29, 52 quel st. 
qual, 8. 30, 55 un’uomo, 8. 86, 9 a calore st. il calore, $, 50, 5 
Un parte, 8, 72, 11 ed Firenze, 8. 79, 12 portaväno, 8, 81, 2 
delle schiavo, 9. 86, 7 L’Adige, $. 92, 10 Quanto st, Quando, 
S. 199, Z. 10 consegnargli, ib. Z. 10 v. u. ad st, ed, 8. 142, 
Z. 8 vw. u che, ib. 5 v. u, babärie, $. 149, Z. 13 v. u. pro- 
nunzione, S. 160, 2. 10 fatto at. fatta, S. 162, Z. 19 carozzolle, 
5, 166, Z. 3 0 st. ö usw. Von zahlreichen falschen Interpunctionen 
sehe ich ganz ab; als eine eigenthämliche Ideenassociation ist 
5. 240 Triesto statt Tiesto zu vorzeichnen. Auch das Vocabular 
ist ziemlich mangelhaft, und fast möchte es scheinen, als ob der 
Verf. in der neuen Auflage nicht, wie er behauptet, das Wörter- 
buch’ den getroffenen Änderungen angepasst hätte; um nur einiges 
zu erwähnen, vermisse ich in demselben unter anderen von 8. 80, 
14 sottrarre in der Bedeutung „abziehen“, colassi, die Bedeutung 
des Wortes „lbravasi“, des Ausdruckes „si pigliava spasso“; cava- 
pozzi, lanternüccia, accavallate, torione, sguazzata sind ganz über- 
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; ebenso die Wörter 8. 66 stallattiti, selenite, 

7 testacei, 8. 71 contarie, 8. 75 strigliare, 
Hingua, 8. 105 fantasticheria, bonaria, $. 111 revolrerata, 8. 
estorsioni, vessazione, 5. 187 esazione, istigatore, 8. 158 
puttini di bronzo, dimesse, schizzinose, 8.154 adil 
arricciando, tentennd, guttaperca, 8. 156 scattata, 3 
imbambolati, sconfinata, accomiatarsi, 8. 158 nappa, 8. 159 toe- 
cntina, bullette, 8. 162 viaval, svago, 8. 164 N carto- 
line, sosta, 8. 166 discöbulo, eatapecchie, 8. 167 
füllt micht schwer, den Grund dieser Übergehung so vieler Aus 
drücke, die dem Anfänger meist unbekannt sein dürften, 
zu machen; jedenfalle muss man bei Abfassung eines ' 
darauf sehen, dass dasselbe vollständig sei oder 
die schwierigeren und selteneren Ausdrücke in dasselbe y 
worden, während gewöhnliche Wörter, als allgemein bekannt, weg- 
bleiben können; dass der Verf. entgegengesetzter Ansicht. es -- 
zu sein scheint, muss man lebhaft bedauern. 








za 


Corso di a klar Ai Giuseppe Dstäh con un 
Prezzo: me in tela for. 1. 60. Trento 
yris: B. ee Ed. 1802. to. com decrato dell? 1. 

;istero del Culto e dell’ Zu 14 gennaio 1892, No, 

Vorliegendes Buch ist ein nener, Beweis des unermädlichen 
Kifers des Professors am Trientner Staatsgymnasium. Praktische 
Mothode, Einfachheit mit Klarheit, langsames und zielbewusstes 
Fortschreiten vom Leichteren zum Schwierigeren, richtige und wohl- 
durchdachte Auswahl der erläuternden Sätze und zusam) 
den Stücke, welche den Schüler sofort in den Geist der deutschen 
Sprache einfähren, klare, übersichtliche Zusammenstellung, Vermei- 
dung alles überflüssigen Geschwätzes und minutiöser grammatischer 
Untersuchungen, die in der Regel bei den Schülern nur Abneigung 
und Widerwillen hervorbringen, sowie ein vortheilhaft 
Wörterverzeichnis bilden die wesentlichsten Vorzüge des Werken 
Den größten Erfolg seines Werkes erwartet Dofant von den zusam- 
menhängenden Stücke! ieser Ansicht bin ich jedoch nicht; gerade 
hierin ‚erblicke ich einen bedeutenden Missgriff in der-Anlogung der 
Grammatik; namentlich werden die Sprüche und Sprichwörter, die 
verschiedenen Räthsel, die meisten Gespräche Klippen bilden, zwi- 
schen welchen nur der begabtere Theil der Schüler gläcklich hin- 
durchfahren. wird; in dieser Hinsicht sind die Anforderungen an den 
Schüler entschieden zu hoch gestellt. Wie kann, um nur ein Bei- 
spiel anzuführen, der jungs Zögling das lange Gespräch auf 8.24 
bis 26 verstehen, in dem schon alle Redetheile vorkommen, nach 
einem Unterrichte von einigen Wochen? Nicht im Wesen zusammen- 
hängender Stücke, sondern in der Wahl der Sätze überhaupt — ob 
diese abgerissen oder zusammenhängend sind, ist Nebensache — 
muss sich die Trefflichkeit einer Grammatik zeigen; gerade unter 
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diesem Gesichtspunkte ist es zu bedauern, dass der Verf. die Metbo- 
den eines Mussafin, eines Plötz und anderer Meister nicht studiert 
babe. An der Handhabe von gut ausgewählten Beispielen wird jeder 
mittelmäßig befähigte Lehrer imstande sein, seine Zöglinge in 
den Geist der Sprache einzuführen, worauf es dann nicht schwer 
fallen wird, auch in das Verständnis größerer Lesestücke, sei os in 
Prosa, sei es in Poesie, einzudringen. Auch muss bemerkt werden, 
dass die zusammenhängenden Stäcke, namentlich anfangs, nur eine 
Reihe zerhackter, abgerissener Sätze sind, die keineswogs dem 
Geiste der deutschen Sprache entsprechen; dem Anfänger können 
solche Übungen natürlich nur in dieser Form geboten werden, nur 
sehe ich da den Unterschied zwischen abgerissenen Sätzen und zu- 
sammenhängenden Übungen nicht recht ein, «s sei denn, dass 
letztere die Aufgabe haben, dem Schüler einen falschen Begriff vom 
deutschen Sprachgeiste schon in den ersten Lectionen zu geben. 
Es ist ferner sehr zweifelhaft, ob es nicht besser gewesen wäre, 
die Lehre vom starken und schwachen Zeitworte zu sondern, jeden- 
falls aber ist es unstatthaft, als Muster lür das Imperfect starker 
Verba „ich bat“, „ich schrieb“ aufzustellen (vgl. 8. 76) und gleich 
darauf Übungen mit dem Imperfectum „zog“ (8, 77), „dog“ vor- 
zubringen. Auch die für den Italiener se schwierige Lehre über 
mit Präpositionen zusammengesetzte Verba scheint mir zu früh an- 
geseizb zu sein; was soll aber der Schüler denken, wenn er 9, 55 
liest: „I verbi composti delle particelle ab, an, auf, aus, ein eic, 
sono separabili, cioö nel presente, nell’ imperfetto @ nell’ imperativo 
la particella si divide dal verbo e si pone alla fine della proposi- 
zione“ und dann $. 60 das Beispiel liest: „... seine fouchten 
Augen legen Zeugnis ab von seiner Dankbarkeit“ und 8. 61 „Schlaft 
oin in Gottes Frieden!“ '). Im „Dizionarietto Motodico“ vermisse 
ich ein italienisch-dentsches Wörterverzeichnis. Die Ausstattung des 
Werkes verdient in jeder Hinsicht Anerkennung. 


Wien. Joh. Alton. 


Adolf Holm, Griechische Geschiehte von ihrem Ursprunge 
bis zum Untergange der Selbständigkeit des griechischen 
Volkes. Ba. 1, XVIu 516 88; Bd. 2, VIu 60888.; Bd. 8, 52088. 
Berlin, 8. Calvary u. Co. 1886, 1889, 1891. kl 8. Preis 10 Mk., 
12 Mk, 10 Mk. 


Der verdiente Geschichtschreiber des alten Sieiliens ist mit 
diesem Werke in den Kreis der Bestrebungen eingetreten, welche 
sine die wissenschaftlichen Ergebnisse der letzten Jahre zusammen- 


l Die Lehre über die Verwandlung der directen in die indirecte 
Rede hätte, als für den Anfänger zu schwer, besser entfallen und in dem 
angekündigten zweiten Theile näher berührt werden sollen. 
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A. Perthes erscheinenden Handbuch und die 
Bände von Eduard Meyers Geschichte des 
sind. Liegt sonach der Vergleich mit Busolts 
hc ee 


jener 
tigenden Arbeit gat bi 
Darstellung bezeichnet der Verf. (1, 8. DE ana 2 


(vgl. auch 1, 15); und man muss sagen, dass er d 

in consequenter Weise treu geblieben ist. Die e 
Vorzüge, welche H.s Werk auszeichnen, lassen sich Yi 
folgender Weise umschreiben. Zunächst möchte ich d 
weisen, dass sieh der Verf. ganz feste Ansichten in B 
Benützung und Kritik der Quellen gebildet hat; er entı 
sehon in der Vorrede des ersten Bandes (S. XI, ibid. 8. 
hat besonders in dem zweiten und dritten Bande, worauf 
kommen werde, den quellenkritischen Erörteren T 


einer allgemeinen Darstellung der griechischen @ 

Münzen als historischen Quellen ihren gebürenden Pla 
hat; er konnte sich dabei auf die jüngste Zusamı 
numismatischen Binzelforschungen in Hends Historia 
stüßzen, Endlich hat vor ihm moch niemand der G 
Weathellenen in Sieilien und Unteritalien so singeh 
samkeit zugewendet und den steten Zusammenhang 

und politischen Strömungen bei denselben mit dem grii 
Osten in gleicher Weise hervorgehoben; freilich ist auch 
seine intime Kenntnis dieses Gebietes vor allen anderen ı 
fähigt. Endlich verfügt H. über eine ausgebreitete Kenntnis 
Zeiten, und es sind besonders die modernen Verhältnisse 
und Englands, die er in geschickter Weise als 

zuziehen und dadurch über manche bisher nicht richtig 
Punkte Aufklärung zu schaffen n) 

Es würde leicht sein bei dem in, Rede stehenden 
Nachträge anzubringen, umsomehr als die beiden ersten B 
vor mehreren Jahren erschienen sind und seitdem die auf 
Fragen gerichtete Forschung vielfach vorgeschritten 
abgesehen von dem wichtigen Funde der aristotelischen \ 
nolırsie, durch den jede Behandlung der griechischen 6 
berichtigt wird. Ich verzichte auf diese ebenso bequeme ; 
flüssige Bemühung und ziehe es vor auf einige noch nicht 
Eigonthümlichkeiten von H.s Betrachtungsweise, sowie auf di 
Ergebnisse allgemeiner Natur aufınerksam zu machen, die‘ 
Wichtigkeit zu sein scheinen, 
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Für am wenigsten gelungen muss ich den ersten Band an- 
sehen. H. nimmt in Bezug auf die ältere griechische Geschichte 
einen merkwürdigen Standpunkt ein, der sich vielfach mit den von 
Beloch geäußerten Ansichten deckt und das andere 
E. Curtius' phantasievoller und trügerischer Erzählung der grie- 
chischen Vorzeit bildet, Er unterlässt es nicht nur die Sagen zur 
Reoconstruction der ersten Jahrhunderte zu verwenden, sondern be- 
tont es auch ausdrücklich und öfter (1, 8. 51, 54, 80 ff., 84, 85), 
dass man überhaup! 


Sagen rein deseriptiv und seine Darstellung der ältesten Geschichte 
besteht darin, dass er die Überlieferung mittheilt und deren Unhalt- 
barkeit zu beweisen sucht. Doch lässt er dabei die dorische 
Wanderung gelten, die Beloch bekanntlich später verworfen hat. 
So angebracht es nun auch sein mag, dass einmal in einer allge- 
meinen Darstellung darauf hingewiesen wird, welche Unsicherheit 
auf diesem Gebiet herrscht, so kann ich doch unmöglich mich mit 
disser radicalen Negation, die H. vertritt, für einverstanden erklären ; 
ieh glaube, die engengeschichtliche Forschung der letzten Jahre, 
die Werke aufzuweisen hat, wie Töpflers Attische Genealogie und 
Wilamowitzens Euripides' Herakles, hat es zu schönen Resultaten 
auch für die Geschichte selbst gebracht und widerlegt damit prak- 
tisch den von H. zu wiederholtenmalen, auch bei Besprechung 
Lykurgs, verkündeten Satz, dass wir von diesen Zeiten nichts 
Sicheres wissen können. Und im Widerspruch zu dieser Ent- 
haltsankeit scheint mir zu stehen, dass H., waa die Phöniker und 
ihre Binwirkung auf Griechenland betrifft, ganz auf dem alten 
Standpunkte sich befindet und den Ansichten von Movers, Lenor- 
mant, Duncker sich anschließt, die doch jetzt schon überwunden 
sein sollten; sogar den Mythus einer phönikischen Niederlassung 
in Theben lässt der Verf. nicht fallen. Kann ich somit die allge- 
meinen Gesichtspunkte, von denen sich H. für den ‚ersten Band 
seines Werkes leiten lässt, nicht billigen, so wäre es ungerecht zu 


el von Sigeion durch die Athene 
der Leistung Solons ($. 483), umsomehr 
0 Keil in der Berliner ee Wochenschrift Be 


ersichtlich an seiner Aafgabe ge H Sobald er den eigentlich 
historischen Boden betritt, entfalten sich seine Vorzüge, überall 
40 
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begegnet man eingehender, gründlicher Beh 
und maßvoller, aber bei aller Ruhe treffender 
des fünften Jahrhunderts, die in dem zweiten Bande 

bat durch H. in vielen Punkten eine bleibende B 

fahren und jeder Forscher, der sich mit diesen Dingen | 
wird von nun ab auf ihn Rücksicht nehmen ı 

hin auf die kritischen Brörterungen, die vor jedem 
schaltet sind; was über die Quellen der Pentekontast 
bemerkt wird, ist entschieden das Boste, was wir bis jetzt 
Gegenstand haben, und bedeutet eine Weiterführung \ 

der bisherigen, vielfach verfehlten Forschungen un Di 
Plutarch. Zur Kritik von Herodots 

kungen 

Ausführungen über die Disposition in dem. eraten Buche « “ 
dides (8. 527 ff.) erscheinen mir gegenüber den neueren Vi 
diesen Theil des thukydideischen Werkes als eine Zus: 
schweißung von nachgelassenen Bruchstäcken zu erweisen, 
richtig. Über die Bedeutung des Aristophanes findet sich 

eine längere Auseinandersetzung, in welcher der Ü ] 
selben uls historischer Quelle entgege 

einer richtigen Wärdigung dieses politischen Dichters. 
bahnt. Von ungemeiner Vorsicht ist H. in der Chron 
Pentekontattie, meist gibt er selbst keine directen zeitlie 
sätze, sondern begnägt sich, auf die Anschauungen der 
verweisen, Anderseits schenkt H. den numismatischem 
große Beachtung; geine Zusammenstellung über die Mün: 

des attischen Reiches 8. 259 ff. ist als der erste Verst 
Richtung von großer Wichtigkeit und eine Ergänzung 
schungen über die Geschichte dos delisch-attischen 
ähnliche Untersuchung hat H. 8. 476 ff. für den 
Westen angestellt und ist dabei zu interessanten, caulturhist 
Ergebnissen gekommen, Von Wert sind noch die Beiträge (S 
zu einer Statistik des attischen Reiches; H, spricht dabei als. 
Ansicht aus (auch 8. 258 und 269), dass die Leistungen, 
Athen von seinen Bundesgenossen verlangte, durchaus 
Überlastung der lotzteren bedenteten. Abgesehen von ii 
von der wissenschaftlichen Betrachtung nicht genügend beräck- 
sichtigten Dingen hat H. das Verdienst, auch was 
handelte Punkte anlangt, neue und richtige Ansichten ai st 
zu haben: er hat meines Wissens zuerst Aristides als demokrali- 
schen Politiker bezeichnet (8. 36, 42 f., 108, 114) und 
ihm zur besonderen Genugthuung gereichen, dass diese auf & 
lage der bisherigen Zeugnisse gewonnene Anschauung dur 
neugefundene Whrvaiov zoArrei« des Aristoteles 
Die Schilderung des Naturells der Athener (S, 891, 
wozu auch die Kritik des ypoerikleischen dwırdpog 
zu ziehen ist — ist ebenso treffend als. die Oh: 
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Perikles (8. 892 ff.) und des Alkibiades (S. 457 f.). Dar wichtige 
Antheil Korinths an dem peloponnesischen Kriege wird mehr, als 
es gewöhnlich geschieht, hervorgehoben (8. 878 ). Den Krieger 
plan des Perikles hat H. schon vor Dolbräck gerechtfertigt, aller- 
dings nicht von dem militärischen Gesichtspunkte aus; dagegen 
scheint mir das (8. 444) über Kleons politische Ideen gefällte 
Urtbeil viel zu milde zu sein und ich glaube, dass eben durch 
Hans Delbrück nicht bloß über Kleon als Feldherr, sondern auch 
als Staatsmann die einzig berechtigte Anschauung vertreten wird, 
Auffallend ist mir, dass H. bezüglich des kimonischen Friedens die 
Ansicht Dunckers adoptiert, die, wie ich meine, so ziemlich die 
unwahrscheinlichste von allem ist, was in dieser Frage vorgebracht 
wurde, 

In dem dritten Bande hält sich H. auf der Höhe der voran- 
gegangenen Leistung; und hier ist os wieder das demosthenische 
Zeitalter, das im Mittelpunkt der Darstellung steht. Auch in diesem 
Theil ist der quellenkritischen Seite sorgfältige Aufmerksamkeit 
zugewendet und werden die Untersuchungen des zweiten Bandes 
über Diodor (8. 16 f., 78 f., 242 ff.) fortgesetzt. Von der g6- 
öhnlichen Anschauung über Xenophon weicht H. bedeutend ab — 
or erklärt ihn für so unparteiisch, als es ein an den erzählten Ereig- 
nissen betheiligter Schriftsteller nur sein kann —, wogegen ich die 
bisher geltende Meinung als die besser begründete vorziehe. Die 
Mänzverhältnisse werden auch hier wieder eingehend behandelt und 
var Erläuterung der geschichtlichen Ereignisse herangezogen; vgl. 
besonders in Beziehung auf Sieilien und Unteritalien S. 161 #. und 
471 fl, auf das persiche Reich $. 857 f. und die kleine, aber 
weitgreifende Untersuchung über den Städtebund nach der Schlacht 
von Enidos 8, 54 ff, Was bei der Schilderung des vierten Jahr- 
hunderts anerkonnend hervorgehoben werden muss, ist dass H. es 
verstanden hat, sich von gewissen conventionellen Schlagworten, 
von denen die Schilderung dieses Zeitraumes gewöhnlich beherrscht 
wird, freizuhalten und deren Nichtigkeit zu zeigen: so 8. 217, wo 
er der falschen Auffassung der attischen Demokratie entgegentritt, 
so 8. 252 f. in seiner aus den Quellen geschöpften Rechtiertigung 
des Eubulos und besonders 8. 210 ff, und 220 ff., wo er die von 
E. Curtius aufgestellte Ansicht, dass das vierte Jahrhundert für 
Athen eine Zeit des sittlichen Verfalles bedeute, in überzeugender 
Weise ad abeurdum führt. Am bedeutendsten und folgerichtigsten 
scheint mir aber das von H, in eingehender Weise entwickelte 
— or legt ersichtlich großes Gowicht darauf — und immer wieder 
betonte Urtheil über den Charakter des Demosthenes zu sein, das 
freilich auch die meisten Gogner finden wird. Gegenüber der, man 

n) Mannes, wie sie 
besonders von Amold Schäfer ] 
wird und der weit über .nden Verdammung durch 
Beloch, der Äschines zu seinem Heros erhoben hat, hält H., wie 





630 Schotten, Inhalt u. Methode d. plan. Unter, 
mich dünkt, die richtige Mitte ein; aber indem 


suchungen für eine der gr her Pörderangen, 
schichtliche Erkenntnis in der letzten Zeit erfahren h 
von Makedonien scheint mir in zu hellen Farben geh: 
Dagegen wird Alexanders Eigenart und Verdien: 
auch seine Fehler werden nicht übersehen (S. 
Bei dem vielen Guten, das man in 
nicht zu verwundern, dass man hie und da 
Anschauungen stößt. So wissen wir seit W. 
die boeotische Verfassung, als 8. Bü gesagt 
aufgenommene Ansicht, die Beamtung das 6 
in dem Jahre des Archon Nausinikos in Athen 
ist durch die Durchforschung der inschriftlichen 










Staatsrecht' angefügt, in dem unter vielen ante 

auch manches Problematische vorkommt, so z. B, 8.509, 0 
Beschluss der AovAr; niemals als Antrag, sondern 2 er 
achten galt — wie verträgt sich damit die Begel des 

Rechtes undiv dgv drgoßovisvron eig dnsinaten Fe 
— und dass ein Psephisma immer nur von einem, nie on mehreren 
ausgehen konnte, welch letztere Behanptung den eZ 
sachen nicht entspricht. 

Ungeachtet aller dieser Einwendungen, die an dem Werte der 
Gesammtleistung nichts mindern sollen, sehe ich in H.s Werk eine 
wichtige Bereicherung der historischen Literatur und wänsche, dass 
seine schlichte und von der lanterston Wahrheitsliobe gelragene 
Darstellung viele Freunde gewinnen möge. u 


Prag. H m 









Inhalt und Methode des planimetrischen Unterrichtes. 
rergleichende Planimetrie von Dr. Heinrich eek 
. Teubner 1890. 
nt diesem Buche hat der Verf. die deutsche 
literatur in recht dankenswerter Weise bereichert. Mit 
und mit großer Sachkenntnis hat er die ansgebreitete & 
Literatür bezüglich des planimetrischen Unterrichtes, wie sie. im den 


a 
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Lehrbüchern, Programmen, Zeitschriften, Handschriften der Erzie- 
bengslehre usw, enthalten ist, genau darchgesehen und das einen 
Punkt Betreffende zusammengefasst. 

Mit Hilfe dieses Buches wird es dem Leser möglich, sich 
rasch über die einschlägige Literatur zu orientieren nnd sich auch 
ein Urtheil über einen Gegenstand zu bilden, weil die wichtigeren 
Citate ziemlich ausfährlich gegeben und kritisch beleuchtat' sind, 

Der vorliegende erste Band bewegt sich vorzugsweise auf 
dem mathematisch-philosophischen Grenzgebiete und behandelt die 
geometrischen Grundbegriffe und zwar den Raum, den Begriff der- 
Geometrie, die geometrischen Baumngebilde: Körper, Fläche, Linie 
und Punkt. Im weiteren werden die Ebene und die Gerade in Be- 
tracht gezogen und diese als a priori vorhandene Grundanschan- 
ungen hingestellt. 

Dor zweite Band soll in gleicher Weise die Richtung nnd 
den Abstand, die Lage von Punkten, Geraden und Kreisen in ihren 
gegenseitigen Beziehungen, die Maßbeziehungen, das Parallelen- 
axiom, die Winkel, die geometrischen Hilfsbegriffe, wie Congruenz, 
Symmetrie usw. und endlich die Methode behandeln. Noch muss 
erwähnt worden, dass der vorliegende wrste Band als Einleitung 
eine recht interessante Studie über die Reformbestrebungen anf dem 
Gebiete des planimetrischen Unterrichtes enthält, welche zu 
den Ergebnissen führt: 1. Der geometrische Unterricht ist vor dem 
arithmetischen zu bevorzugen, weil or die Grundlage bildet und 
weil er in den unteren Classen verständlieher ist. 2. Die Methode 
des geometrischen Unterrichtes ist im Sinne ‚der neneren Geometrie 
umzuformen, ohne jedoch die Zwecke der Schule zu verleugnen. 
3. Im Zusammenhangs mit der Geometrie ist das geometrische 
Zeichnen systematisch zu betreiben. 

Das Buch kann allen Lehrern der Geowetrie bestens empfohlen 
werden, besonders aber jenen, welche mit dem Gedanken umgehen, 
ein Lehrbuch der Geometrie zu schreiben. 


Planimetrische Aulgaben für den Gebrauch im Schul-, Prirat- und 
Selbstunterrichte bearbeitet von Prof, Dr. F. Beidt, Öberlehrer am 
zu Hamın. I. Theil: en rdnet nach dı jen Lehr- 


‚en des Systems. 2. Aufl, Breslau, Eduard Trewendt 1890. 


Da diese Aufgabensammlung mit Recht einer großen Ver- 
breitung sich erfreut und den Lehrern der Geometrie wohl bekannt 
ist, so genügt es jetzt, darauf hinzuweisen, dass die zweite Auflage 
von der ersten sich nur insoferne unterscheidet, nls mehrere Auf- 
gaben, die besser in den zweiten Theil der Sammlung passen, nus- 
geschieden und dafür andere gesignetere aufgenommen worden sind. 
Da sich in der gelungenen Anordnung und Behandlung des Stoffes 
nichts geändert hat, & die neuerliche, sorgfältige Sichtung 
der Aufgaben nur dazu beitragen, den Wert des guten Buches zu 
erhöhen. Noch sei bemerkt, dass am Ende des Buches die vorge- 























en übersichtlich angaführt sind, u 
zeigen. Gebrauch beider Auflagen im Unterrichte. 


Systematischer Grundriss äw Elementar-Mathı 
dalngı ae en Gredbepifi de ir Di 


Der Verf. will in diesem kleinen, nicht ganz eilf 
umfassondon Worke „einerseits das mathematische 
höheren Lehranstalten in seinem vollen natärlichen 
rerseits strenger, als es bisher in den meisten \ 
schehen ist, in folgerichtiger Entwicklung seinem inneren 2; - 
menhange nach“ darstellen. Diese schöne Aufgabe, welche * 
Verf, in der Vorrede gestellt hat, findet man in dem vo a 
Werke nicht ganz entsprechend gelöst. Der erste Theil, 
vier Grundoperationen mit ganzen, positiven und negativen 
in dem die systematische Entwicklung von größter Beden 
und den Wort dor Mathematik als logischer Wissenschaft 
deutlich erkennen lässt, ist etwas mangelhaft behandelt, 

Zur Bestätigung des Gesugten mag nur folgendes angofäh 
werden. Im $. 4 ist der Satz: „Sind mehrere Größen zu idi 
und andere zu subtrahieren, wie in dem Ausdrucke a—b + 
so ist auch hier die Reihenfolge der Operationen für das Erg 
gleichgiltig“ verfrüht. Da keine Bedingung über die Grö 
a, b, e, d gostellt ist, so ist dieser Satz erst nach Vornah: 
negativen Zahlen am Platze. Die Definition der negativen 
(8. 5) ist ungenau und muss zu irrigen Vorstellungen Anlass 
Im $. 8 setzen doch die Sätze ».0—0.a undal=1 
Commutationsgesetz voraus, welches erst im 8. 9 
wird, Im $. 10 geht der Verf, etwas zu leicht über das 
cieren mit negativen Zahlen hinweg. 
wohl ein manuelles, aber kein verstän. 
Im $. 14 heißt os: „Der Quotient 
Zahl sein, z.B. 12: I —4, oder nicht, wie . Ind 
liefert er eine neue Art von Zahlen, die gebrochenen Zahlen 
Brüche.“ Damit sind die Bräche definiert! Die Gesetze 
rationen, welche nur für ganze Zahlen erwiesen sind, werden 
sofort auch als giltig für Brüche angenommen! Im $. 16 wird vom 
Erweitern der Brüche gesprochen, ohne dass zeit kn 
darunter zu verstehen ist, auch treten in di 
die Primfactoren auf, die erst im $. 19 
wenigen Proben mögen schon genügen, um dereaen, d 
logische Abfolge der Sätze und die systematische Anordnung 
zu wünschen übrig lässt und dass die in der Vorrede gestellt 
gabe nicht ganz entsprechend gelöst wurde, Dazu muss noc 
merkt werden, dass die Darstellung oft so kurz ist, dass die 
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lichkeit darunter leidet und ferner, dass der Lehrstoff etwas unvoll- 
ständig behandelt ist, Es sei in letzterer Hinsicht nur kurz auf 
die Decimalbräche, die Proportionen, die quadratischen Gleichungen 
mit mehreren Unbekannten, die Zinsoszins- und Rentenrechnung 
und auf die Combinatorik hingewiesen, 


Rechenbuch uebst Aufgaben zur ersten Einführung in die 
Geometrie für höhere und mittlere Lehranstalten, sowie zum Selbst- 
unterrichte herausgegeben von G. Heine und A. Wostrik, 
am kgl. Gymnasium zu Münster i: W. Münster i. W., Druck und Ver- 
lag der Aschendorff'schen Buchhandlung 1891. 

Das mit vielem Fleiß und großem Geschicke verfasste Buch 
enthält dem Lehrstoff für die unteren Classon der Mittelschulen und 
zwar speciell die vier Grundoperationen mit unbenannten, einfach 
benannten und ungleich benannten ganzen Zahlen, die Theilbarkeit 
der Zahlen, das größte gemeinschaftliche Maß und das kleinste 
gemeinschaftliche Vielfache, die gemeinen Brüche, die Decimalbräche, 
die Regeldetri (Schlussrechnung), die Procentrechnung, die (soge- 
nannten) bürgerlichen Rechnungsarten: Theilungs-, Durchschnitts+, 
Mischungs- und Kottonrechnung, das Ausziehen der Quadrat- und 
Cnbikwurzel und ein Abschnitt bringt Aufgaben zur Berechnung 
von Flächen und Körpern. 

Der Lehrstoff ist vorzugsweise an der Hand von Beispielen 
und Aufgaben behandelt, „Jedes nene Gebiet wird durch eine Menge 
leichter Aufgaben vorbereitet, alsdann in fasslicher Form dargeboten, 
durch zahlreiche Beispiele bis zur praktischen Fertigkeit eingeüibt 
und dureh Verknüpfung mit früher Erlerntem befestigt.“ Die Aus- 
wabl und Anordnung der Aufgaben muss in jeder Hinsicht gelobt 
werden. Die Verf. waren bestrebt, stets vom Einfachen zum Zu- 
sammengesetzten, vom Leichten zum Schwierigeren fortzuschreiten, 
den Unterricht anregend zu gestalten und so ein verständiges und 
freudiges Mitarbeiten der Schüler zu erzielen. Dem Kopfrechnen 
wurde eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt und das Rechnen 
mit großen, unbequemen Zahlen möglichst vermieden. Hervorge- 
hoben muss noch werden, dass die Verf, bei den angswandten 
Aufgaben vielfach den Stoff aus den verschiedenen Gebieten der 
Wissensehaft und des praktischen Lebens entlehnten und auf diese 
Weise bestrebt waren, das Wissen der Schüler auch in anderen 
Zweigen zu fördern und durch die Aufgaben selbst schon das 
Interesse zu erregen. 

Da das Buch auch hinsichtlich der Correctheit des Druckes 
und hinsichtlich der Ausstattung allen Anforderungen entspricht, 
so kann s5 als ein recht gutes Lehrmittel den Fachgenossen em- 
pfohlen werden. 


Wien. Dr. Franz Wallontin, 





‚die 
Communal-, Real. ob in 
Schtanler, Dei Ten 
ge we Wien, Alfred Hölder 1889, 


Das vorliegende Buch ist der Instrastion für 
tischen Unterricht an den österreichischen Gymnasien 


nicht nur Außerlich, sondern auch sachlich angepasst, 
des zu Lehrenden nicht überschritten und die in den I 
vorgezeichneten didaktischen Principien genan befolgt werd 
besonders ist dem wesentlichen didaktischen Momente 
getragen, dass in den folgenden Partien auf die in den fr 

Classen behandelten zurückgegriffen und eine Ergänzung der ersteren 
vorgenommen wird. Diesem Zwecke dienen auch Übersicht 
welche dem Buche beigegeben wurden. „Die vom 
sonderten Figurentafeln sollen dem Schüler Gelegenheit biet 
durch die Anschanung unterstützt und ohne 
textes ‚die geometrischen Erklärungen und Lehrsätze ins Bewusst, 
sein zuräckzurufen“. 

Das erste Buch handelt von der besonderen Ari 
demselben wird an erster Stelle das dekadische 
führlich besprochen und der Begriff des Zifferwertes | 
wertes einer Ziffer in sehr klarer Weise ausei 
Befriedigung muss hervorgehoben werden, dass der Ausdrucksweise, 
welche vom Schüler im numerischen Rechuen eingehalten werden 
muss, in sehr sorgfältiger Weise Rechnung getragen wnrde, In 
sehr anschanlicher Weise wurden die Kennzeichen der, Theilbankai 
erörtert, desgleichen die Sätze von dem gräßten gomeinschaftlichen 
Mate und dem kleinsten Vielfachen und von der 
Bostimmnng des ersteren. — Im der Lohre von den ) hai 
ziehungsweise in den Operationen mit denselben, hätte 
Berücksichtigung der graphischen Darstellung ‚dieser Ope 
als wünschenswert erachtet. — Dem Rechnen mit any \ 
Deeimalzahlen ist in dem vorliegenden Buche mit Recht 
merksamkeit geschenkt, als in- den anderen wen 
— Das zweite Buch mmfasst die allgemeine Arit) 
rationen mit absoluten und algebraischen Zahlen, die 
den allgemeinen Brüchen, ron dem Quadrate, und der 
wurzel, dem Cubns und der Cnbikwurzel, von den 
und deren Anwendungen in der praktischen Arithmetik, 
Gleichungen des ersten Grades mit einer und mehreren 

Im dritten Buche ist die Planimetrie behandelt und 
diesem Theile dem Fortschreiten vom Einfacheren zum or 
Rechnung getragen. Ein besonders wertvolles Material 3, 
structionsaufgaben, welche die Planimetrie beschließen. I“ 
Ansicht, dass die Aufnahme der Figuren in den Toxt n 
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gewesen wäre, insoferne als dadurch der das Buch Benützende durch 
gleichzeitige Betrachtung der Figur und des an derselben zu or- 
weisenden Theoremes in seiner Arbeit gefördert und ihm dieselbe 
erleichtert wird. Insbesondere wird bei Wiederholangen des Lehr- 
stoffes der Schüler sich leichter zurechtfinden, wenn der Text un, 
mittelbar durch die Figtr illustriert wird. 

Das vierte Buch enthält in sehr klarer und anschanlicher 
Weise die Grundlehren der Stersometrie und eine in jeder Bozie- 
hung ‚gelungene Darstellung der Kegelschnittslinien und der wich- 
tigsten Bigenschaften derselben. Es folgen nun auf die vorgetra- 
genen Lehren bezugnehmende Üborsichtstafeln und ein sehr bedeu- 
tendes Übungsmaterinl, das von den Fachgenossen freudig begrüßt 
werden wird, da die Aufgaben durchwegs instructiv sind, was ganz 
besonders won den Gleichungsanfgaben gesagt werden kann. Am 
Ende des Buches sind die Auflösungen zu den Gleichungen und 
Aufgaben des 1. Grades gegeben. Ein Anhang umfasst ferner die 
Maßeinheiten und einige mit denselben zusammenhängende Begriffe. 

Wir empfehlen das mit Sorgfalt und Hingebung verlasste 
Lehrbuch, dessen Preis in Anbetracht der prächtigen Ausstattung 
als ein sehr niedriger bezeichnet werden muss, zum Unterrichts- 
gebrauch aufs Beste, da es den Anforderungen des Unterrichtes an 
Gymnasien vollkommen entspricht. 


Lehir- und Übungsbuch der Arithmetik für die unteren Olassen 
der Gymnasien und verwandten Lehranstalten. Von Dr. Franz 
en ea 

zu Inne! . A hr wE 
1891. Preis geh, 65 kr., geb, 85 kr. uni 

Dieselben methodischen Grundsätze, welche den Verf. bei der 
Bearbeii seines bekannten und mit Recht. viel verbreiteten 
„Lehr und Übungsbuches der Geometrie für Unter- 
gymnasien“ leiteten, sind auch bei der Ausarbeitung ‚des vorlie- 
genden Lebr- und Übungsbuches zur Geltung gekommen. Es wurde 
auch in diesem Buche der Instruction für den mathematischen 
Unterricht vollauf Rechnung getragen und durch die Anlage des 
Buches und die Durchführung im einzelnen der Zweck erreicht, dass 
dasselbe den Schüler auf den streng wissenschaftlichen Unterricht 
in den oberen Classen vorbereite. Ferner ist in diesem Buche das 
Wesentliche besonders horvorgöhoben und das Fernerlisgonde wag- 
gelassen, Dasselbe Princip finden bez 
wahrt; auch hier wurden manchmal beliebte Spitzfindi 
Aufgaben woggelassen; das Zusammenfassen gleichartiger Aufgaben 
finden wir sehr zweckentsprechend. 

Der erste Abschnitt des Buches handelt von den ganzen 
Zahlen; in erster Lin: rd das dekadische Zahlensystem in 
den Kreis der Betrachtungen gezogen; in nachdräcklicher Weiss 
ist das Positionsgesetz betont, Die Darlegung des Gesetzes der 








Maßes und des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfschen 5 
im Anschlusse an die Instructionen gegeben worden. In 
mechanische 


division wurde mit gutem Grunde keine 
gebildet, sondern successive der Satz: das größte g ci 
liche Maß zweier Zahlen ist auch das größte gemeiı 
Maß der kleineren Zahl und des Dirisionsrestes beider Zahling 
Anwendung gebracht. Die Kettendivision wurde auch zu 
stimmung des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen x 
mehrerer Zahlen angewendet. — In der Bruchlehre und i: 
mit den Brüchen wurde die graphische Darstellang horan 
Die Lehre von den Deeimalbrüchen wurde im Ansch! 
Bruchlehre gebracht und mit derselben in Verbindung | 
wohl die Decimalbräche auch ohne Bezug auf die Iı 
weiterung des dekadischen Zahlensystems beim ersten Unte 
in vortheilhafter Weise behandelt werden können. — Im 
finden wir das Rechnen mit mehrfach benannten Zahlen 
diesem wird der Abschluss des Lehrstoffes dar L Classe 

Der Lehrstoff der II. Classe beginnt mit der Beh: 

Operation mit Decimalbrächen und es - 

liegenden Buche diese in strengster Befolgung der In 
ausgeführt. Das Verfahren von Oughtred Wird | bei 
kürzten Multiplication jenem von Lagrange vorgezogen. 
Schäler wird durch den Lehrgang des Buches daran hr 
beim abgekürzten Rechnen die Controle der Rechnung 
Probe zu üben. Schulgerscht wurde auch die Lohre von di 
hältoissen und Proportionen behandelt; die einfache 
wurde durch die Schlussreehnung (Schluss au! 
auf ein Maß, Schluss von einer Mehrheit 
Mehrheit, Zerfällungsmethode) und durch di 
portionen aufgelöst. Pbenso wurden die Aufgaben der 
mung und der Discontrechnung nach diesen beiden Gru 
Behandlung gebracht, Obwohl die Instractionen fordern, 
einfache Zinsenrechnung nur auf Grundlage der Schlus 
zu entwickeln sei“, hat der Verf. sich dennoch d 
lösung solcher Proportionen bedient. Es wäre nicht 
gewesen, die allgemeinen Gleichungen zur Berschnung der Inter 
der Procente, der Zeit und des Capitals aufzustellen un ie 
an gegebenen Aufgaben in Anwendung zu bringen. 
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In der III, Classe wird mit dem Rechnen mit unvollstän- 
digen Decimalzahlen begonnen; dasselbe finden wir in dem vorlie- 
genden Buche kurz und klar anseinandergesetzt; auch in dem 
diesem Abschnitte gewidmeten Ausmaßs wird den Forderungen der 
Instructionen vollauf Rechnung getragen, Jedenfalls müssen die 
geometrischen Übungen der II. und IV. Classe herhalten, um diesen 
schwierigen Abschnitt der speciellen Arithmetik, der zu früheren 
Zeiten leider ganz vernachlässigt wurde, zum geistigen Eigenthum 
des Schülers zu machen. 

Die folgenden Abschnitte enthalten die Grundlehren der all- 
gemeinen Arithmetik. Sehr scharf finden wir dan Unterschied zwi- 
schen absoluten und relativen Zahlen klargelegt. Die negativen 
Zahlen werden ala Differenzen zwischen den entsprechenden posi- 
tiven Zahlen und dem Minuenden Null definiert und dann durch 
die graphische Darstellung in der erweiterten Zahlenlinie anschan- 
lich gemacht. Sprachlich incorrect sind die 8, 71. angegebenen 
Ausdräcks: „nach vorwärts“, „nach rückwärts“, „nach aufwärts“, 
„nach abwärts“. — Die Einleitung in die Multiplioation relativer 
Zahlen ist sehr klar; der hier angegebene Weg muss allerdings als 
ein Inductiver bezeichnet werden. 

Das Quadrieren und das Cubieren von Zahlen ist in die engste 
Verbindung mit dem Radicieren gebracht; hier werden auch die 
abgekürzten Verfahren beim Quadrat» und Kubikwarzelziehen an» 
gegeben. 

In der Lehre von den Gleichungen finden wir den umfang- 
reichen und instructiv durchgeführten Übungsstoff in zweckmäßiger 
Weise gruppiert. So siud die Aufgaben über Gleichungen mit einer 
Unbekannten in solche getrennt, bei denen das Transponieren, das 
Anflösen von Klammern, das Wegschaffen der Brüche, die Zusam- 
menstellung der Unbekannten aus Gleichungen des 2. und 3. Gra- 
des, das Wegschaffen der Wurzeln berücksichtigt wird, — In den 
„verschiedenen Übungen“ wird auch dargethan, wie zuweilen die 
Einfährung einer neuen Unbekannten sich vortheilhaft erweist. 
Auch die Textgleichungen sind übersichtlich gruppiert in Glei- 
chungen, in welchen die Beziehung zwischen Zahlen auftritt, Auf- 
gaben über das Lebensalter, Aufgaben aus der Procent-, Zinsen- 
und Discontrechnung, Mischungsanfgaben, Aufgaben über die Daner 
vereinigter Leistungen und Bewegungsanfgaben. Dieselbe Sorgfalt 
finden wir bei der Zusammenstellung der Aufgaben mit zwei und 
drei Unbekannten. — Entsprechend der Vorschrift oder be 
dem Rathe der Instructionen warden. { 


mäßig und zwar in Hinsicht auf geo 

Aussinandersetzungen ist auch mern solcher Aufgaben, 
in welchen eine Größe dem Quadrate oder Cubus einer anderen 
Größe direct oder invers proportional ist. — Im weiteren. Verlaufs 
wird die Kettenregel und die Zinseszinsenrechnung erörtert. Eine 
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Tafel enthält die Potenzen des Zinsfußes. In einem Anl we 


die Längen-, Flächen- und Körpermaße, sowie die | 
Mänzen der verschiedenen Culturländer angegeben, 

Ref. begrüßt das vorliegende Buch anf ee ; 
die Darstellung des Gebotenen, das auf das a 
wurde, ist anerkennend hervorzuheben ; die Auswahl der 
beredtes Zeugnis davon, dass dor Verf. den Plan und 
rung seines jüngsten Buches wohl durchdacht hat. ee 
bildet eine schätzenswerte Ergänzung der fräher erschienenen Schul- 
schriften des Verf,s, und wir hoffen, dass im Interesse des mathe- 
maätischen Unterrichtes an unseren Mittelschnlen, der Concontration 
und Einheitlichkeit desselben der Verf. auch: den Lehrstoff der wis- 
senschaftlichen Arithmetik, der in den oberen Classen dieser Schulen 
zur Behandlung gelangt, in ebenso gelungener Weise ausführen 
werde. Es kann aus didaktischen Gränden nicht gebilligt werden, 
wenn in einom Gegenstande an einer Mittelschule in den verschie- 
denen Unterrichtsstufen Lehrbücher verschiedener Autoren im Ver- 
wendung stehen. — 


Troppau. Dr. 3. 6. Wallentin 





Dr. Franz Noö, Geologische Übersichtskarte der All 
Ed. Hölzel 1880. Fehlt mit Leinwandstreifen 6 1. hie 
wand gespannt mit Stäben 8 fl. 40 kr. 

Eins geologische Übersichtskarte fiber das gesammte Gebiet 
der Alpen, vom ligurischen Meere bie an das pannonische Becken, 

und zwar in einem Maßstabe, welcher tatsächlich einen Oeiek 

über die Verbreitung der einzelnen Formationsglieder zu ermdg- 

lieben imstande ist, bildet seit langem ein tief gefühltes Be- 
dürfnis für den Forscher, wie für Lehrer und Schüler. Bis jetst 
musste man die betreffenden Kartenwerke über Frankreich, Italien, 
die Schweiz und Österreich zusammenlegen und hatte noch mit den 

Schwierigkeiten, die aus der Verschiedenheit der Maßstäbe, der 

Farbenbezeichnungen und der Auffassungen entspringen, zu kämpfen. 

Die vorliegende Übersichtskarte wird daher sicher von allen Seiten 

freudig aufgenommen nnd auch außerhalb . unseres Vatarlandes 

freundlichst begrüßt werden, Ihr Maßstab (1 :1,000,000) ist ein 
solcher, dass alle wiehtigeren Details eingetragen worden konnten, 
die Wahl der trefflichen v. Haardt'schen te} Über- 
sichtskarte als Grundlage ist eine sehr glückliche, die Art der Aus- 
führung der Grundlage aber eine überaus woblgelungene, indem die 
orographischen Hauptzäge ohne das geologische Colorit nennens- 
wort zu trüben, ohne Schwierigkeit unter demselben verfolgt wer- 
den können, Die Thatsache, dass Eduard Suess einige einlährende 

Worto den „Erläuterungen“ vöranstellte, spricht mit für den hohen 

wissenschaftlichen Wert derselben. Suess weiset darauf hin, dass 


ar a 
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os Noß gelungen sei, allen neueren, sicher erkannten Thatsachen 
Rochnung zu tragen, 90 der Erkenntnis des karbonen Alters gewisser 
Schiefer der nordsteierischen Alpen, der Überfaltungen in den Berner 
Alpen, der Manniglaltigkeit paläozeischen Ablagorangen in den Kar- 
nischen Alpen. Er weist auch darauf hin, dass es dermalen noch 
nieht möglich gewesen ist, die alttertiären und die cretaeischen 
Fiyschbildangen auseinander zu halten. Dass der Autor der Karte 
nieht auch das Vorkommen rhätischer Bildungen in den Ostalpen 
(Sommerit biet) eingetragen hat, ist wohl nur eim leicht ver- 
zeibliches Übersshen. 

Dem Lebror ist mit dieser Karte ein Mittel an die Hand ge- 
geben, den geologischen Bau des wichtigsten Gobirges Europas 
und damit der Erde zu erklären und die Geschichte desselben auf 
Grund der neunzehn verschiedenen Ausscheidungen in den wich- 
tigsten Zügen zu entwickeln. 

Wir finden ausgeschieden (beziehungsweise zusammengefasst): 
1. alle krystallinischen Massengesteine aus der Granitgrappe (zu- 
gezogen werden auch die Melaphyre und Augitporphyre Süd- 
tirols und der Granulit von St. Pölten!); 2. die krystallinischen 
Massengesteine der Gränstein- und Melaphyrgruppe, sowie die Ser- 
pentine; 3. die Porphyre; 4. die Trachyte und Basalte; 5. die 
krystallinischen Schiefer der Gneiss- und 6. diejenigen der Glimmer- 
schiefergruppe; 7. die metamorphischen Schiefer unbestimmten Alters; 
8, der krystallinische Kalk; 9. die paläozoischen Formationen, von 
welehen 10. die Permschichten getrennt werden; 11. die untere, 
12. die mittlere und obere Trias; 18. der Hauptdolomit, und der 
Dachsteinkalk; 14. der Jura; 15. die Kreide; 16. das Alttertiär; 
17. der Flysch; 18. das Jungtertiär und 19. das Dilurium und 
Alluvium: 

Wenn ich die Aufmerksamkeit der lehrenden Kreise auf das 
verdienstvolle Werk Nocs lonke, 80 thne ichs in der vollen Über- 
zougung, dass ich damit und mit der Empfehlung: es möge keiner 
der Naturhistoriker und Geographen es unterlassen, die schöne Karte 
in Betracht zu ziehen, einzig und allein nur der Sache diene, da 
es im Interesse des geographischen und natargeschichtlichen Unter- 
riehtes anf der höheren Stufe gelegen iet, diesen neuen wichtigen 
Bebelf möglichst intensiv auszunätzen, 


Wien. Prof, F, Foula. 


Leitfaden der Kunstgeschichte. Für hohere Lehranstalten und den 
Selbstunterricht bearbeitet von Dr. Wilh. Buchner. 4. Aufl. Essen, 

G. D. Bädeker 1891. 
Das Workehen, welches sich zur Aufgabe stellt, die gosammte 
Kunstgeschichte auf 174 Seiten abzuhandeln, hat seine 4, Auflage 
erlebt und bewiesen, dass wir bei Besprechung der 1. Auflage recht 
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hatten mit dem Ausspruche: Der Verf. hat die schwierige Aufgabe 
gläcklich gelöst, Einige Irrthüämer, auf welche wir damals aaf- 
merksam machten, sind in der neuen Auflage behoben; leider sind 
noch einige stehen geblieben. Z. B. der Athenetempel zu Tegoa 
war außen nicht dorisch, sondern ionisch, die G des 
Parthenon waren nicht „hocherhaben*, sondern, wie alle Giebal- 
figuren der vorgeschrittenen Kunst rund genrbeitet. Das 

über die Baumeister der Hochrenaissance bedärfts noch einer 
arbeitung- Nicht Raffael hat die Farnesina erbaut, sondern Peruzei, 
und wenn man den als Baumeister ziemlich unbedentenden 6. 
Vasari nennt, kann man doch Michele Sanmicheli nicht auslassen, 
Im übrigen können wir, wie früher, das Workchen denjenigen, 
welche sich ohne große Anstrengung in der Kunstgeschichte orien- 
tieren wollen, anfs beste empfehlen, 


Karl Ehrenberg, Die Kunst des Zeichnens. 2. Auf. 
Otto Spamer 1 1808. Teipig 
Der Verf. behandelt zuerst die Linear-Perapective, aber 
constructiv, sondern dadurch, dass er die perspectivischen G 
sätze, durch Zeichnungen unterstützt, erklärend vorführt, Es 
immer eine missliche Sache, etwas rein Constructives ohne 
struction zu behandeln, aber die Noth macht erfinderisch, 
glauben, dass es dem Verl. gelingt, in den darauf verwi 
58 Seiten Text denjenigen, welche mit der darstallenden Geom. 
nicht vertraut sind, eine Idee der Gesetze beizubringen. 
worden in ähnlicher Weise Spiegel- und Schattenperspective 
handelt und auf sieben Seiten die Luftperspectivo recht 
lich erläutert. Nun folgt ein Capitel für „diejenigen, welch: 
die in den früheren Capiteln angewendete Art der Begrändi 


Erklärung noch nicht zufriedengestellt sind“ (!), mit wii 2, 
aber doch wieder empirischen Construetionen, welche vom dem . 


cum, das der Vorl. vor Augen hat, vielleicht auch nicht 
worden, 


Weitaus wortvoller, weil ein Ganzes bietend, ist der 


Fe recht anzichend gesch 
Capitel über die and 
Physiognomik des Kı glauben, dass der Anfı 
Zi ;elehrung schöpfen kann, und ki 
» bestens empfehlen. 


R. 
Gras. ” Josef Wastler. 





Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


IV. deutsch-dsterreichischer Mittelschultag, 


Wie in den verflossenen Jahren, so fand auch heuer während der 
Osterwochs ein Mittelschultag in Wien statt. 272 Theilnchmer, theils 
Vertreter deutscher Gymnasien und Realschulen, theils Schulmänner in 
höheren Stellungen, hatten sich in den schönen Räumen dos akademischen 
Gymnasiums zu den Verhandlungen eingefunden, eine stattliche Versamm- 
lung, die zweitstärkste seit dem Bestehen der Mittelschultage. Und diene 
alle hatte das rege Interesse un den acuten Fragen des Mittelschulwesens, 
welche auf der Tagesordnung standen, herbeigefährt, was umsomehr ein 
Zeichen des idoalen Geistes, der den Mittelschullebrstand besselt, ist, als 
heuer das Programm gar keine sogenannten Standesfragen enthielt. 

Die Geschäftsleitung hatte diesmal ein großes Stück Arbeit zu 
leisten. Denn abgesehen von den gewöhnlichen Kanzleiarbeiten und 
Correspondenzen waren noch zwei Fragen, welche der III. d.-ö. Mittel- 
schultag nicht zur Gänze erledigt hatte, durchzaberathen und für die 
heurige Versammlung vorzubereiten: die Frage des Austausches von 
Naturobjeoten und der Entwurf einer Disciplinarordnung auf Grund der 
vorjährigen Beschlüsse. Die erste Frags war einem Subeomite unter der 
Leitung des Prof. H, Huber übertragen, für den zweiten Gegenstand war 
eine Specialeommission eingesetzt worden. Der Entwurf wurde im October 
und November v- J. von den Wiener Mitgliedern, die sich durch Coop- 
tierung hervorragender, mit den Verhältnissen genau vertrauter Schul- 
männer verstärkt hatten, in mehreren Sitzungen durchberathen und sodann 
in Druck gelegt und an alle deutschen Mittelschulen, sowie an den Verein 
der &echischen Mittelschulprofessoren in Prag und den Verein für das 
höhere Schulwesen in Lemberg verschickt, damit diese über den Ent- 
wurf ihre Wohlmeinung abgäben, ehe er zur Berathang auf dem Mittel- 
schultage gelangte. Es liefen auch 44 Gutachten ein, zum größten Theile 
Protokolle der Lehrkörper, die den Entwurf im einzelnen durchberiothon. 
Von diesen lanteten fünf entschieden ablehnend (und zwar ausverschiedenen 
Gründen), die übrigen stimmten theils unbedingt theils unter Vorbehalt 
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einzelner Ablinderungen dem Entwürfe bei. Die gesammteSpecisleommission 
trat zur endgiltigen Berathung sm 12. April zusammen, hielt dann noch 
zwei Sitzungen am 18, und 14. April ab, erledigte jedoch nur 30 Para- 
‚graphe, etwa zwei Drittel des Entwurfes, so dass von einer Berathung 
im Plenum abgesehen werden musste. 

Die übrigen Aufgaben, welche der III. d.o, re 
Commission übertragen hatte, insbesondere die Abfassung und Ü 
reichung der »Gehaltspetitions, waren bereits im Verlaufe des Sommers 
durchgeführt worden. 

Für die Anmeldung von Vorträgen und Aufstellung von Thesen 
war als Endtermin der 15. Januar 1892 festgesetzt worden. Die An- 
meldung war eine ziemlich rege, so dass nicht alle pädagogischen oder 
didaktischen Themen in das Programm aufgenommen werden konnten, 
umsomehr als von mehreren Seiten der Wunsch ausgesprochen wurde, 
für jede Sitzung nur ein Thema anzusetzen. Die Aufrufe zur 
von Themen wurden von-den Mittelschulzeitschriften (2. & 0. @.; 2 £ 
d. Realschulw., Öst. Mittelschule) gebracht, wofür den Redactionen der- 
selben Dank gebürt. Hoffen wir, dass auch die künftigen Mittelschultage 
des gleichen Entgegenkommens seitens dieser wichtigen = 
erfrouen werden, 

Die erste Vollversammlung fand Mittwoch den 18. Ap Pen 
Um 9'/, Uhr eröffnete. dieselbe der Geschäftsführer Prof, De Umem 
lirz mit einer Ansprache, in welcher er die Bedeutung der Mittelschul- 
tage berübrte, die den Zweck haben, uns Österreichern die Dirsctaren- 
versammlungen Preubens zu ersetzen. Er dankte den hohen Unterrichts“ 
behörden für das wohlwollende Entgegenkommen, dessen sich die noeh 
junge Institution seitens derselben erfrene, und begrüßte sodann ehır- 
erbietigat die Vertreter dos Unterrichtsministeriums, des n. ©. Landes 
schulratbes und der Großcommune Wien. „ 

Zum Präsidenten des IV. d.-0: Mittelschultages wurde. sodann per 
acclamationem Landesschulinspector Dr. Karl Ferdinand Kummer ge 
wählt, Derselbe, mit lautem Beifall begrüßt, dankte für die Wahl, bei 
tonte die Wichtigkeit der zur Verhandlung gelangenden Fragen, die in 
Anschluss an frühere Beratbungen die Förderung der erziehenden Thätig- 
keit der Mittelschule bezwecken, würdigte aodana kurz den. 
stand des ersten Verhandlungstages, die pädagogische Vorbildung der 
künftigen Erzieher, und schlag hierauf zu seinen Stellrertretern Gymms- 
sialdirector Dr. Georg Lukas (Weidenau) und Realschuldirector Aleis 
Buchner (Waidhofen a, d. Ybbs), zu Schriftführern die Professorenz 
Gustav Effenberger (Prag), Dr. Franz Standfest (Graz), Ferd. Barta 
(Linz), Feodor Hoppe (Wien), Josef Meirner (Wien) und Jost 
Behober (Wien) vor, Dieselben wurden per acclamationem gewählt. 

Vor dem Eingehen in die Behandlung der auf der Papesordeung 
stehenden Frage erhielt der Geschäftsführer das Wort zur Verlesang. 
der provisoriselien Geschäftsordnung, die, von der vorbereitenden Com- 
mission entworfen, in den Versammlungen erprobt werden soll, Die 
Versammlung stimmte ihr vollinhaltlich zu, . 
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Iın Namen des Bürgermeisters der Haupt- und Residenzstadt Wien 
begräßt sodann Stadtratb Dr. R. Grübl die Theilnehmer des Mittel- 
schultages. 

Hierauf erstatteto der Geschäftsführer den Bericht über die Thätig- 
keit der vorbereitenden Commission. Dieselbe constituierte sich am 

April 1891, prüfte dio Rechnungen der Commission des III. dd. 
Mittelschultages, die einen Überschuss von 50 fl. ergaben, und legte diesen 
nutzbringend an. 

Die von dem 111. Mittelschultag der Commission übertragenen 
Aufgaben wurden in einer Reibe von Sitzungen erledigt, die Petition 
um die Regelung der Gehalts- und Rangsverhältnissee maßgebendenorts 
durch eine Deputation überreicht, für die Vorarbeiten zur Durchführung 
eines Austausches von Naturobjecten eine besonders Commission von 
Fachmännern unter der Leitung des Prof. H. Huber (Wien) eingesetzt 
und der Contact mit den auswärtigen Commissionsmitgliedern hergestellt. 
— Die Commission für die Ausarbeitung dos Entwurfes einer neuen 
Diseiplinarordnung wählte zum Vorsitzenden Director Friedr. Slamecrka 
und übertrug dio Ausarbeitung des Entwurfes dem Geschäftsführer, der 
denselben bis Ende September fertigstellte. — In den Fächzeitschriften 
(2. 1. d. @., Z. f. d. Benlschulw., Öst. Mittelschule) orschienen wiederholt 
Einladungen, Themen für den IV. d.-6. Mittelachultag anzumelden. Bis 
15. Januar, welcher als letzter Anmeldungstermin festgestellt wurde, 
langten bei der Geschäftsführung 16 Anmeldungen an; später kamen noch 
vier weitere dazu. Aus diesen wählte die Gesammtcommission die Thesen 
aus, welche das Programm aufweist, — Das Localcomite, welches Ende 
Februar zusammentrat, bestand aus 80 Mitgliedern, die alle Anstalten 
Wiens vertraten. Durch die gütige Vermittlung des hohen Unterrichts- 
ministerlums wurde den Theilnehmern der Besuch der kunsthistorischen 
Sammlangen des Allerhöchsten Kaiserhauses am Mittwoch den 18. April 
vom hohen k. u. k. Oberstkämmereramte gestattet. Ebenso 
das hobe Unterrichtsministeriam die unentgeltliche Benützung des Fest- 
saales des akademischen Gymnasiums und die Intendanz der Hoftheater 
die Besichtigung des Burgtheaters, 

Redner berichtete ferner übor die Deputationen, welche die Ein- 
ladungen für den Mittelschultag Sr. Excelleng dem Herrn Unterrichts- 
minister, Sr. Exeellenz dam Herrn Statthalter, Sr. Excellenz dem Herm 
Landmarschall, dem Herrn Bürgermeister von Wien, den Herren Ministerial- 
räthen Dr. Erich Wolf und G. Ritter von Zeynek, dem Herrn Vicepräsi- 
denten des n. 6. Landesschulrathes Victor Ritter von Pfersmann- Eichthal, 
sowie den Herren Landesschulinspectoren und Herm Prof. Dr. Lustkandl 
überreichten, ferner über das Zustandekommen der llungen 
(Münzen, griechische Thongefäbe, physikalisch: naturhistorische Lehr- 
mittel und Geräthschaften für das Jugend») 

Der Besuch war schwächer als im Vorjahre, aber stärker ale an 
den übrigen Mittelschaltagen. Die Zahl der diesjährigen Anmeldungen 
betrug 272; vertroten waren 42 Städte mit 81 Anstalten, Vom Auslande 
betheiligten sich ein Professor aus Negotin (Serbien) und cin Direetor aus 
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Der Berichterstatter verlautbarte sodann, dass die Besichtigung. 
des kunsthistorischen Museums nachmittags um 8 Uhr stattäinden werde, 
dass die mumismatische Gesellschaft die Theilnehmer zu einem inter- 
essanten Vortrage einlade und am folgenden Tage (6'Uhr abenda) Prof 
Dechant an der Staats-Oberrenlschule im II. Besirk' physikalische Bxr- 
perimente bei elektrischer Beleuchtung vorführen werd. 00000. 

Nachdem der Geschäftsführer geschlossen und niemand zu dem 
Berichte sich zum Worte gemeldet hatte, leitete der Vorsitzende die Ver- 
handlung über den Borathungsgegenstand der ersten Voll: 

„Über die pädagogische Vorbildung der Mittelschnllehren. 

Der Referent Prof. Dr. E. Maiß (Wien) entwickelte in eingehender 
Weise die Bedingungen einer ersprießlichen Lehrthätigkeit am Gymmasiam 
und an der Realschule, charakterisierte den »guten« und den »schlechten- 
Lehrer und erörterte die Vorbildung der Lehrer (Fachstudium und Prüfungen, 
Probejahr und pädagogisches Seminar mit Übungsschule). Er sprach sich 
gegen das pädagogische Seminar aus und zeigte, wie durch eine zweck- 
entsprechende Ausbildung der Candidaten während des Probejahres im 
jeder Hinsicht die Basis zu einer erfolgreichen Lehrthätigkelt des 
Lohrers gelegt worden kann. Den Inhalt seines Vortrages 
Referent in folgende Thesen zusammen: ine. 

„1. Für die pädagogische Ausbildung der Lehramtscandidaten ist 
neben einigen theoretisch-pädagogischen Studien auf der Universität das 
Probejahr nothwondig und hinreichend. Die Einführung. pädagogischer 
Seminare mit Übungsschulen ist nicht anzustreben, -—- 

2. Sowohl im Interesse der pädagogischen als auch der wiasen- 
schaftlichen Ausbildung der Candidaten erscheint es wünschenswert, dass 
die theorstisch-pädagogischen, sowie die Studien aus dar (ntarckisfeegtaEl 
zeitlich rom Fachstudiam getrennt werden. ’ 

3. Die theoretisch-pädagogischen Studien sind während ı dcs Probe- 
jahren zu machen. Der Candidat hat ein pädagogisches Conrersaterium 
zu besuchen, mindestens ein schriftliches Referat zu liefern und einem 
Colloquium sich zu unterziehen. 

4 Es ist dafür Sorge zu tragen, dass das pädagogische Gomrersa- 
torium zu einer geeigneten Zeit und mit voller Rücksicht. auf die Bedürf- 
nisse der künftigen Mittelschullebrer abgehalten werde, 

5. Hinsichtlich des Probejahres bedürfen diegesstalichen Vorschriften. 
keine Änderung. In der Durchführung aber wäre es wünschenswerte 

a) dass das Hospitieren des Candidaten nicht auf die ersten sehe 
Wochen concentriert, sondern zum Theil — nach zwei Wochen — 
zweckmäßig zwischen die Lehrversuche eingeschaltet würde; 

db) dass ausnahmslos darauf gesehen würde, dass der Candidat am 
Schlusse des Probejahres mindestens acht Wochen lang eine Classe 


ganz selbständig übernimmt; .—.— 
0) dass die Candidaten verpflichtet würden, den Aufnabms: und Maturi« 
tätsprüfungen beisumohnen.« u 
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Correferent Prof. Dr. Alois Höfler (Wien) erklärte sich mit den 
Ausführungen des Referenten einverstanden, ergänzt dieselben jedoch 
dahin, dass er ein gründliches Studium der Philosophie — insbesondere 
der Psychologie, Logik und Ethik — und das dadurch geschärfte Beob- 
achtungsrermögen für eine unerlässliche Vorbedingung der pädagogischen 
Ausbildung des Candidaten erklärt, Dazu seien zunächst hodegetische 
Collegien nothwendig. Bbenso wünschenswert sei os, dass der Gym- 
unsisIpädagogiker der Universität In fortwährendem Contact mit der 
Schule stehe — wie der Kliniker mit der Klinik — und dass dem 
Besucher der pädagogischen Univarsitätsvorlesungen die Ge] ge 
boten werde, ab und zu einer wirklichen Scholstunde, nicht behufs Ab. 
haltung einer Probelection, sondern als psychologischer Beobachter 
beizuwohnen. Er welst auf die Analogie der Mediciner hin, die ihre 
praktischen Erfahrungen an den Kliniken sammeln, und zeigt, dnss der- 
artige Beobachtungsstunden an einer — sozusagen — „pädagogischen 
Klinik« weit mobr pädagogische Sicherheit des Candidaten verbürgen als 
die höehst problematischen pädagogischen Hausarbeiten. Der jetzige 
Zustand gleiche der Art und Weise, wie man jetzt nur noch — in der 
Türkei zum praktischen Arzt herausgebildet werde. Unbedingt aber sei 
«s nothwondig, dass dor Lehramtscandidat, obe er pädagogische Baob- 
achtungen mit Erfolg machen kann, sich eine entsprechende philosophische 
Bildung angseignet habe, und deshalb empfiehlt er folgende These: 

„Die erste und dringendste Vorbedingung eines Portschrittes in der 
pädagogischen Vorbildung der Mittelschullehrer ist die Pflege philosophi- 
scher, speciell psychologischer, logischer und ethischer Studien der Lehr 
amtscandidaten, d. h. die sinngemäde Verwirklichung der bereits durch 
die Pröfungsvorschriften vom Jahre 1884, Art. II und V, ausgesprochenen, 
aber durch die gegenwärtige pädagogisch-didaktische Hausarbeit hinsioht- 
lieh ihrer Erfüllung nur ganz unzureichend controlierten Porderung.+ (Beifall). 

Der Vorsitzende fragt, ob die Versammlung die Eröffnung einer 
Generaldebatte wünscht. Von einer Generaldebatte wird abgesehen. Im 
Verlauf der Specialdebatte beantragte Dr. Ludwig Singer, die These 
Hoößlers im Zusammenhang mit These 2 des Referenten zur Verhandlung 
zu bringen, Andererseits trıt Prof. Dr. Martinak (Leoben) dafür ein, 
dass zunächst die These Höflers in Verhandlung genommen werde. Da- 
gegen wünschte Maid zunächst die Erledigung seiner ersten Those. 

Da Martinaks Antrag angenommen wurde, empfahl Prof. Dr. von 
Muth (Wiener-Nenstadt) die Wendung »di« and dri dste 
“...* dahin abzuschwächen, dass der Passus la „Eine wesent- 
liche usw.« Prof. F. Hoppe (Wien) befürchtet schr, dass in der Tliese 
Hoößlers die Gefahr für eine bedeutende Mehrbelastung der Lehramts- 
eandidaten gelegen sei, Diese seien aber ohnehin derart überbürdet, 
dass man ihnen kein Plus an Leistung mehr auferlegen 
Singer (Wien) theilt diese Befürchtung nicht. 'rof. Dr. Höflor will 
keinen neuen Prüfungs: dern blod Golloquien. — 
Prof. Dr. Smolle warnt vor einer zu strieton Betonung der philosopbi- 
sehen Studien. Die erste Bedingung für einen guten Lehrer sei Liebe 
zu den Schülern und Hingebung an den Beruf. 


















Es gelangten sodann die Thesen des Referenten 
Die erste These Dr. Maiß’ wurde ohne Debatte: 
nommen, 

Zur zweiten These stellt Prof. Dr. Martinak 


der These, Director Dr. Hackspiel (Prag) gegen dieselbe 
sprochen, beantragte Prof. Zycha (Wien), über die zweite 
anderen Thesen des Referenten zur Tagesordnung überzugehen, 
‚erhob.der Referent Einsprache, worauf der Vorsitsende n 
Dr. K. F. Kummer, am eine Klärung der Sachlage 
2.—5. These des Referenten nochmals zur Verlesung bringt. — 
Langhans (Wien) empfahl hierauf unter Hinweis darauf, 
‚gehen auf die Details der Thesen 2—5 des Referenten en 
verfrüht wäre, über diese Thesen zur 

Dieser Antrag wurde mit der Motivierung de Dir. Dr. ] 
angenommen und hierauf die Sitzung geschlossen. 

Am Nachmittag besuchten die Theilnehmer des 
corporativ die kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten K 
hauses, Von Herm k. k. Regierungsratb Dr. Kenner 
geleitet, besichtigten sie die Funde von Gjüllbaschi, das 
die Antikensammlung, in der Herr Custos Dr. von 8; 
liebenswürdigsten Weise die Kunstobjeote erläuterte, Der 
Mittelschultages, Landesschulinspector Dr. Kammer, 
nannten Herren im Namen der Theilnehmer den wärmsten Dank aus für 
den freundlichen Empfang und die außerordentlich interessanten Er- 
läuterungen. EI 

Abends fand im Rotundensaale der k. k. Gartenbaugesellschaft ein 
Festcommers unter dem Vorsitze des Präsidenten spe 
Dr. Kummer statt, der in der animiertesten Weise verlief. 

Der zweite Verhandlungstag — Donnerstag, den 
— begann mit einer Reihe von Sectionssitzungen. 

Die germanistische Section, an welcher als Vertreter des 
h. Unterrichtsministeriams Herr Landesschulinspeotor Dr. Huemer thail- 
nahm, eröffnete der Geschäftsführer mit einigen Mittheilungen. Hie 
wurde zum Vorsitzenden Dir. Dr. Lambel (Wien), zum 
Prof, Wiskoczil (Wien) gewählt: Das Referat über das Thema: „De 
deutsche Unterricht auf der Unterstufe des Gymnasiums in 
Ländern+ erstattete Prof. A. Polaschek (Üzernowite). 

Die Ausführungen des Vortragenden wurden mit Beifall a 
nommen. An der Debatte betheiligten sich außer dem Referenten die 
Professoren Hoppe (Wien), Schatzmann (Prag), Bexii 
Wallner (Laibach), Heidrich (Melk) und Zeidler (Wien). Tmuls, 
nahme gelangten folgende Thesen: 

1, Der IV, deutsch-österreichische Mittelschultag spricht sich PR 
dass für jede Sprachprovins die Anlage eines wundartlichen. 
[77 
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zeichnisses, welchen sich an eine gegebene Grammatik anschließt, 
wünschenswert wäre, 

2. In gemischtsprachigen Ländern, namentlich aber an überfüllten An- 
stalten empfiehlt sich die Errichtang einer unter der Aufsicht der 
Mittelschulbehörden stehenden Vorbereitungsclasse, in welche Schüler 
nach vollendetem 9. Lebensjahre entweder auf Grund einer Aufnahıms- 
prüfung oder des dieser Classe entsprechenden Volksschulzeugnissos 
aufzunchmen wären. 

Eine These wurde von dem Referenten zurückgezogen, eine mit 
der dirimierenden Stimme des Vorsitzenden abgelehnt. 

Das zweite Referat „Verminderung der Zahl der schriftlichen 
Arbeiten von der III. Olasse an“ kam infolge der Verhinderung des Re- 
ferenten nicht zur Verhandlung, 

In der naturwissenschaftlichen Seetion wurde zum Ob- 
maun einstimmig Director K, Klekler (Wien), zum Schriftführer Prof. 
Dr. Ed. Mai6 (Wien) gewählt. 

Prof, Dr. K. Haas (Wien) führte zur Veranschaulicbung der Prä- 
cession der Tag- und Nachtgleichen eine Reihe von Apparaten und Tafeln 
vor, und zwar 1. das Modell eines Kreisels mit beweglichen Zeiger, um 
die Entstehung der Präcessionsbewegung aus der Wirksamkeit der Träg- 
heitskräfte im Sinne Poggendorfs zu zeigen, 2. ein Modell zur Demon- 
stration der verschiedenen Achsenstellungen der Erde infolge der Prä- 
cession und der Verschiebung der Zeichen gegen die Sternbilder des 
Thierkreises, 3. eine Sternkarte mit Markierung der scheinbaren Bahn 
des Himmelspoles, 4. eine Zeichnung dieser Bahn nach Thomsons Navi- 
gations papers, d. einen in cardanischen Ringen beweglichen Himmels- 
globus, der es für jede Polhöhe und gegebene Zeit ermöglicht, zu be- 
stimmen, welche Fizsterne zu sehen sind, welche nicht, 6. eine Grund- 
risszeichnung der ausgegrabenen Tempel von Madiae tabu, deren Achsen 
einen Winkel von 5" einschließen, entsprechend dem Winkel (nach Lockyer), 
um welchen der Frühlingspunkt sich verschoben hat zwischen der Errichtung 
des einem und des anderen Tempels, 

Der Vortrag wurde mit großem Beifall aufgenommen. Darauf 
entwickelte Prof. H. Huber seine Vorschläge betreffs des Chemieunter- 
richtes an Realschulen und stellt auf Grand einer eingehenden Erörterung 
folgende Thesen auf: 

1. Es ist eine natürliche Vertheilung des Lehrstofles in der IV. und V. 
Classe anzustreben. 

2. In diesen beiden Classen ist ein geringeres Ausmaß im Lehrstoffe 
der Chemie wünschenswert, 

$. Eine metbodisch richtige Behandlung des Lehrstoffes unter Zugrunde- 
legung eines methodischen Lehrbuches ist zu empfehlen. 

4. Auszugsweise Wiederholung des gesammten chemischen Lehrstoffes 
in der VII. Classe in einer wöchentlichen Unterriehtsstunde ist an- 
zustreben, 

Die Thesen 1—8 worden, nachdem sich Dir. Dr. Kauer (Wien) 
und Prof. Dr. Mais (Wien) für dieselbe ausgesprochen, einstimmig 
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Ana soano; dle.4; These, wurde ‚nach Ing Da , 
Dir. Dr. Kauer (Wien), Dir. Dr. Koch (Budweis), Prof. 
Prof. Meixner (Wien), Dir. Dr. Hackspiel (Prag), Prof, Dr. Maib 
(Wien) und Regierungaratlı Lamberger (Wien) betheiligten, abgelehnt. 
Section für philosophische Propädentik. (Obmann Prof, 
Dr. Loos (Wien), Schriftführer Prof, Dr. Martinak (Leoben) und 
Jüthner (Wien). Ai, 
Der Referent Prof. K. Mond (Kaaden) bringt »Beiteäge zur Be- 
handlung der Syllogistik am Gymnasium“. Der Vortragende zeigt in 
eingehender Erörterung die Nothwendigkeit der Scheidung von „wirklich 
particulären« und „formell partienlären« Urtheilen, verlangt, wo das 
Schlussergebnis beeinflusst wird, eine Unterscheidung zwischen partienlären 
Urtheilen, in denen sich Subject und Prädicat im Verhältnis der 
kreuzung befinden, und solchen, in denen sie im Verhältnis der 
ordnung stehen, und wünscht bei mittelbaren Schlüssen die Beschränkung 
auf Modi, bei denen man nur solche Urtheile erhält, die eine Qualität 
und eine Quantität haben. Er stellt in diesem Sinne drei Thesen auf. 
An der Disoussion betheiligten sich Prof. Dr. Hofler (Wien), Prof. 
Dr. Obermann (Wien) und Prof. Dr. Martinak (Leoben). Letztärer 
hält einen endgiltigen Beschluss fiber die einzelnen Thesen des Referenten 
augenblicklich nicht für möglich und beantragt folgende Resolution: 
„Die Section für philosophische Propädeutik begrüßt die dankens- 
werten Ausführungen des Rafarenten betreffend die Behandlung der par- 
ticulären Urtheile auf das froudigste, da sie geeignet sind, die Behand- 
lung dieses schwierigen Punktes klarer und für sprachliche nnd logische 
Schulang ergebnisreicher zu gestalten.s u 
Diese Resolution wurde einstimmig angenommen, . 
Die zweite Vollversammlung wurde Donnerstag den 14. April 
um 10°, Uhr eröffnet. Dieselbe leitete in Vertretung des dienstlich ver- 
hinderten Präsidenten Landesschulinspeotors Dr. K. F. Kummer der 
zweite Vicepräsident Dir. Al. Buchner (Waidhofen a, d; Ybbs, 
Nach einer lebhaft acclamierten Begrüßung des erschienenen Hof. 
rathes A. Lang theilte der Geschäftsführer zunächst mit, dass der 
Bueforent des ersten Verhandlungsgegenstandes Prof. Plank (Wien) dureh 
eine dringende Familienangelegenheit abgehalten sei, das Beferat zu 
erstatten, und Prof. Seeger (Wien) an seinerstatt die Thess „Über die 
geeignetste Zeit zur Abhaltung der Mittelschultage« vertreten werde, 
Er machte sodann auf eine bei Dominicus (Prag) erschienene Schrift von 
Dr, Horgel »Über die Jugendspiele«, die für die Theilnehmer aufliege, 
ferner auf die Ausstellung diverser Lehrmittel aufmerksam und kündigt 
Prof. Dechants Demonstrationen (Staats-Oberrealschule II. Bez.) an. 
Prof. Dr. von Muth forderte eine Berichtigung der Zeitungsbericht 
in Betreff? der Abstimmung über die Thesen des Prof. Maid; der Vor 
sitzende erklärte das Nöthige veranlassen zu wollen. 
Sodann erstattete Prof. Al. Seeger (Wien) das Referat über das 
obenerwähnte Thema. Referent berührte die Nachtheile, welche die 
Osterwoche für den Mittelschultag habe, und trat dafür ein, dass die 
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kommenden Mittelschultage in den Semestralferien abzuhalten seien, die 
allerdings auf acht Tage verlängert werden müssten. Im Falle das Letstere 
nieht zu erreichen sein sollte, beantragte er, dahin zu wirken, dass der 
Montag und Dienstag der Osterwoche zu diesem Zwecke freigegeben 
worden. 

Dagegen wandte sich zunächst in längerer Rede Dir. Dr. V, Lang- 
bans, der für die Beibehaltung der Osterwoche sich erklärte; der An- 
trag auf die Verlängerung der Samestralferien erheische sorgsame Über- 
legung; er beantrage daher, die Frage zu vertagen. 

Dir. Dr. Koch sprach gegen die Vertagung; er bittet die Wiener 
die Vertreter der Provinz nicht zu majorisieren, und beantragt für die 
Mittelschultsge Pfingsten zu wählen. 

Nach einer Erwiderung des Dir, Dr. Langhans und einer that- 
sächlichen Bemerkung des Dir. Dr. Koch wurde der Antrag des Dir. 
Dr. Langbans mit Majorität angenommen. 

Als Vorort für den nächsten Mittelschultag beantragte Prof. Dr. 
Effenberger (Prag) Prag zu wählen. Dir. Dr. Koch (Budweis) unter- 
stützte lebhaft den Antrag; as möge abwechselnd Wien und eine Provinz- 
stadt zum Vorort gewählt werden. 

Prof. Dr. von Muth (Wiener-Neustadt) erklärte sich gegen jede 
Verlegung des Mittelschultages, da Wien die günstigste Lage habe- Er 
macht für den diesjährigen schwächeren Besuch des Mittelschultages die 
Geschäftsführung verantwortlich, weil das Programm keine Standesfrage 
enthalte. 

Der Geschäftsführer trat diesem Anwurf entgegen; «s sei von 
keiner Seite eine Standesfrage in Anregung gebracht worden und die 
Geschäftsfährung nicht befugt, Fragen in die Lehrerwelt hineinzutragen. 

Prof. Adolf Waneck (Mährisch-Ostrau) trat für eine Verständigung 
der Lehrkörper durch gegenseitige Mittheilung von Referaten ein. 

Bei der Abstimmung wurde Prag als Vorort mit Majorität abge- 
lchnt und sodann Wien nahezu einstimmig gewählt. 

Als Termin beantragte sodann der Geschäftsführer im Namen der 
Commission mit Rücksicht auf die Im Jahre 1808 in Wien stattfindende 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner die Osterwoche 1894. 

Prof. Dr. von Muth (Wiener-Neustadt) plaidierte für das Jahr 189, 
Prof. Dr. Martinak (Leoben) stellte den Eventualantrag, es sei die 
‚Geschäftsführung zu ermächtigen, falls sich ein dringender Anlass ergeben 
sollte, den nächsten Mittelschultag zu Ostern 1893 einzuberufen. 

Bei der Abstimmung wurde der Antrag des Geschäftsführers und 
der Zusatzantrag des Prof. Dr. Martinak angenommen. 

Der zweite Gegenstand der Tagesordnung, das Referat über die 
Jugendspiele, wurde mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit auf die 
nächste Sitzung verlegt. 

Abends demonstrierte Prof. Joh. Dechant in der Staats-Oberrenl- 
schule eine Reihe von physikalischen Experimenten bei elektrischer Be- 
leuchtang und ernteto für die höchst interessanten Demonstrationen den 
lebhaftesten Beifall der zablreich versammelten Fachgenossen. 






















will die Numismatik nicht als neuen 
Münzen sollen nur gleichsam als Bilderbuch der W. 
und in dieser Hinsicht betont er das große Interosse, 
fahrung nach das Vorzeigen der Münzen bei den 8 l 


praktischen Gründen empfeble sich Errichtung 
Fon äex ana Alb Anıtaptan aaF is: ahetaahele aa EEE 
nöthigsten Material verschen werden könnten, \ 
An den hochinteressanten Vortrag schloss sich eine 
der sich außer dem Vortragenden die Professoren Dr. A. Ber 
(Wien), Reieharatbsabgeoräneter Dr. V. von Kraus (Wien) 
Muth (Wiener-Neustadt) betheiligten. Zum Schlusse fasste der Von 
die Anregungen zu einem Resumd zusammen, welches die all 
Zustimmung der Anwesenden fand. 
Der zweite Punkt der Tagesordnung: „Der & 
richt in den Unterclassen der Mittelschul 
Referent das Thema noch vor Beginn des Mitt: 
gezogen batte. 
Die mathematisch »naturwissenschaftlich 
wählte zum Vorsitzenden Dir. Dr. F. Wallentin (Wien) md 
führer Prof, @. Effenborger (Prag). Prof, E. Lind: 
referierte über eine »ungezwung 
der Elemente der Mathematik 














Iiebei eine Reihs von Vorschlägen für eine rationelle 
Grundoperationen, der Gleichungen und der Proportionen. 
sitzende leitet die Diseussion der angeregten Fragen 
Resume ein und bekennt sich theilweise ala Gegner der 
Prof. Dr. E. Maid (Wien) trat für den Vortragenden ein, 
Dr. Finger von der technischen Hochschule in Wien im; 
Erörterung die Art und Weise, wie die Elemente der 
Unterstufe der Mittelschule erfolgreich behandelt werden 
tete, Über Antrag des Dir, Dr. Koch (Budweis) wurde der 
Referenten, der besondere Thesen nicht aufgestellt hatte, 
zur Kenntnis genommen. 

In der pbilologisehen Section, die von 
wurde zum Vorsitzenden Prof. Dr. Val. Hintner (Wien) 
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führer Prof, Feodor Hoppe gewählt. Das Referat erstattete Prof. Wenzl 
Eymer (Budweis) über die »Lateinlectüre in der V. Gymnasial- 
elasseu; er begründete die Nothwendigkeit der Verlegung der Lirius- 
leetüre analog den Ausführungen, die von ihm in dieser Zeitschrift (Jahrg. 
1891, Supplementheft 8. 28 if.) veröffentlicht wurden. An das mit lobhaftem 
Beifall aufgenommene Referat schloss sich eine längere Debatte, an der 
sich. Dir. St Kapp (Wien), Dir. Dr. Scheindler (Wien), Dir. Koch 
(Badweis), Prof. K. Ziwsa (Wien), Dr. ©. Tumlirz (Wien), Dr, Jeru- 
salem (Wien), Fischer (Wien), Dr. Hintner (Wien), Mendi (Kaadan), 
Strauch (Wien), Eymer (Budweis), Dir.'Lampel (Wien), Sauer 
(Wien) and Dr. Martinak (Leoben) betheiligten. 

Das Ergebnis derselben war die Annahme folgender Thesen: 

1. Im Interesse eines erfolgreichen und ruscheren Portschrittes in der 
Lectüre erscheint aus sprachlichen und sachlichen Gründen eine Ver- 
Iegung der Liviuslectüre wünschenswert. (Rinstimmig.) 

2. Die Liviuslectüre beginnt im 2. Semester der V. Classe und wird 
im 1. Semester dor VI. Classe fortgesetzt, #0 dass das von den In- 
structionen bestimmte Ausmaß von zwei Büchern absolviert wird, 

8. Die in der IV. Clnsse begonnene Ovidlectüre wird im 1. Semester 
der V. Olasse bis zu dem von den Instructionen angegebenen Aus- 
mad fortgesetzt, darnach oder daneben wird die Lectüre Cäsars be- 
trieben. 

Die naturhistorische Section (Obmann Dir. Fridolin Schi- 
mek, Smichow, Schriftfährer Prof. Heinr, Vieltorf, Wien) beschäf- 
tigte sich mit dem bereits im Vorjahre von Prof. Hinterwaldner 
angeregtem Projecte eines Austausches von Naturobjecten für Unterrichts- 
zwecks. Den Bericht erstattete im Namen der zur Behandlung dieser 
Frage eingesetzten Commission Prof, H, Huber (Wien). Von demselben 
wurden acht Thesen aufgestellt und zwar : 

1. Es ist wünschenswert, dass die einzelnen Mittelschulen sowie die 
Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten die in ihren Cabineten 
rorbandenen Doubletten von Naturobjecten entweder gegen fehlende 
Objecte mit anderen Anstalten austauschen oder an dieselben abgeben. 

. Es ist wünschenswert, dass nicht blod die obgenannten Anstalten, 
sondern auch gewerbliche, commerzielle und Bürgerschulen, sowie 
Privatsammler, Landesmuseen u. dgl. in den Tauschverkehr einbe- 
bezogen werden, 

3. Bezüglich solcher Objecte, die in den Tauschverkehr kommen könnten, 
aber bereits im Inrentur einer Stantsanstalt aufgenommen erscheinen, 
wolle das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht die 
Rechnungs-, beziehungsweise Controlsbehörden anweisen, dass die- 
selben ein für allemal den Tausch solcher Objeete gegen gleichwertige 
fehlende oder die Abgabe derselben über Antrag des Custos ohne 
besonderes Einschreiten von Seite der betreffenden Direction zu ge- 
nehmigen haben, wenn die Veränderung sowohl im Inventar als auch 
im Veränderungsausweise nachgewiesen erscheint, 





parierte und sicher bestimmte Objeete in den 
bringen sind.) 

6, Es wäre wünschenswert, dass in, den oben aı 

von Seite der Custoden empfehlenswerte Einkauf 
würden. 

7. Das hohe k. k. Ministerium für Onltas und Unterricht 
werden, die Veranlassung zu treffen, dass in der k. 
Station zu Triest zoologische Präparate in ähnlich: 


Seite der zoologischen Versuchsstation zu Neapel | 
durchgeführt wird. 


) Zur Bestimmung von nicht un 
haben sich bis auf weiteres ee 
Dr. k-Managetta, 


Günther Ritter von 
Hofmuseum, für Botanik; Dr. Aristides Btezina, 
logischen Abtheilung des k. u. k nn für 
en Ibauer, Castosad) junct 
teren; Anton 
‚enopteren und Rhynchota 
ineralien; Dr. 
Km Josef M 
Be k % nn er { 
scher, su rm B ehe 
Alois Ro, a Custos am k. u. k. Hı f 
Fritz Siebenro ck, jstent am k. u. k. in 
rad Twrdy, k. k. Reulschulprofessor, für S0ß 
Mineralien; Dr. Franz Wähner, Assistent am k. u. k 
Fossilien. 
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8, Das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht wird gebeten, 
im geeigneten Wege dahin zu wirken, dass die in der k. k. Stants- 
verwaltung stehenden Bergwerke analog deutschen Stantswerken 
Mineralien in Verschleiß bringen und Preisvarzeichnisse hierüber, 
wie dies von deutschen Instituten geschieht, für die Schulen herans- 


geben. 

Diese acht Thesen wurden einstimmig angenommen. In das Re- 
dactionscomite und zwar für die Zeit bis zum V. d.-0. Mittelschultag 
wurden einstimmig gewählt: Prof. Hans Huber, Prof. Dr. Paul Pfurt- 
scheller, Prof, Dr. Leo Burgerstein und Prof. Dr. Franz Nos. 

Der dritte Tag (Freitag den 15. April) begann mit Seetions- 
sitzungen. 

In der Gymnasialssetion (Obmann Dir. Priedr. Slamserka, 
Sehriftführer Prof. Hoppe, Wien) exörterte der Referent Prof, Dr. Wilh. 
Jerusalem (Wion) in eingehender Weiss die hohe formale Bedeutung 
des Ministerial-Erlasses vom 30. September 1891 für den Gymmnasial- 
unterricht. Die Ausführungen des Referenten gipfelten in sieben Thesen, 
welche ‚den Gegenstand einer lebhaften Debatte bildeten. An derselben 
betheiligten sich insbesondere Dir. Kapp (Wien), Prof. Dr. Tumlirz 
(Wien), Prof. Dr. Martinak (Graz), Dir. Slamecrka (Wien), Dir, 
Krassnigg (Nikolsburg), Prof, Dr. Thumser (Wien), Prof. Dr. Loos 
(Wien), Prof. Zycha (Wien), Dir. Lampel (Wien), Prof. Dr. Hintner 
(Wien), Landesschulinspector Dr. Kummer (Wien) und Prof. A. Pola- 
schek (Czernowitz), Das Ergebnis der Debatte war die theils einstim- 
mige, theils nahezu einstimmige Annahme folgender fünf Thesen: 

1. Die Gymnasialsection erhofft von der gründlichen, nicht bloß Auber- 
lichen Durchführung des hohen Erlassos eine wesentliche Förderung 
des philologischen Unterrichtes und erblickt die Hauptaufgabe dieses 
Unterrichtes in der eingehenden Lectäre der elassischen Autoren, 
(Einstimmig.) 

2. Die Section erblickt in Übereinstimmung mit dem hohen Erlasse in 
‚der freien didaktischen Bewegung denkender Lehrer eine wichtige 
Gewähr des geminden Fortschrittes und nimmt die Verfügung, dass 
die Instructionen nicht als bindende Vorschriften zu gelten haben, 
mit dankbarer Befriedigung zur Kenntnis. 

3. Die sehr wünschenswerte philosophische Gesammtauffassung des Alter- 
tbums kann nür durch umfassende Belosenheit in den alten Classikern 
gewonnen werden; auf diese möge daher bei der Approbation der 
Lehramtacandidaten im Sinne der Prüfungsvorschrift vom Jahre 1884 
ein besonderes Gewicht gelegt werden. 

4. Die Hausarbeiten aus dem Lateinischen und Griechischen haben auf 
dem ganzen Gymnasium zu en! an die Stelle derselben treten 
die auch jetzt ein Mil schriftlichen Präparationen nach 
einem geeigneten Übungsbuc 

5. Von der eifrigen Pfloge der Privatlectüre erwartet die Section wesent- 
liche Förderung. Als nachgewiesene Lectüre, dio bei der Maturitäts- 
prüfung zu berücksichtigen ist, können nur jene Stücke gelten, die 
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der Schüler im Laufe des Obergymnasiums ut 
gelssen hat. 

‚Gleichzeitig tagte die geographii 
selben war Dir. Dr. Pr Swida (Pola), als Schriftführer 
wild (Wien) ie 
Der Referent Prof. H. Lanner ee P 
ltung des geographischen Unte, 
schulen ein. Er beleuchtete eingehen: 
wärtigen Zustandes, betonte die praktische Wichtigkeit 
standes und stellte die Forderung auf, dass dem G 
besondere Stunden zugewiesen werden und zwar — im 
Vertiefung der Kenntnisse — am Obergymnasium. Die 
durch die Verlegung der Mineralogie in die IV. Classe und die Beschränkung. 
der pbilosophischen Propädeutik auf die VIIL. Classe 
Stunden in der V. und VII. Classe). Die Geographie sollte 
ständiger Gegenstand sein und besonders classificiert 
wärs eins Umgestaltung der Lehrbücher eine dringende n 
Insbesondere sollten sie gute lustrationen enthalten und im Sinne 
Instraetionen der Heimatskunde mehr Rechnung tragen. Eben deshalb 
seien für jedes Kronland besondere Lehrbücher wünschenswert, 

Der Vorsitzende gab ein Resumd über die Hauptpunkte 
trages, an das sich eine lebhafte Debatte schloss. Au der 
theiligten sich Prof. Dr. von Muth (Wiener-Neustadt), Prof. Arth. Wis- 
koczil (Wien), Prof. Waneck (Mährisch-Ostrau), Dr. Sin; 
Prof. von Renner (Wien), Prof. Dr. Smolle (Wien) und 
Schmidt (Wien). Da der Referent besondere Thesen nicht 
hatte, wurden die Anregungen desselben zur Kenntnis 
der Vorsitzende dem Vertreter des h. Ministeriums, Lanı 
Dr. Ritter ron Wretschko, sowie Herrn Lan 
Maurer für ihre Theilnahme an der Verhandlung dr Dan dr Ba 
aussprach- 

Um 10 Uhr begann die dritte Vollversammlung ee 
Vorsitz des Präsidenten Landesschulinspectors Dr. K, F. Ku) 
Vorsitzende verlas ein Begrüßungsschreiben des ee 
schen Lehrerbundes. u 

Sodann begründete — nach einigen geschäftlichen Mittheilungen ds 
Geschäftsführers — Prof. H. Dupky (Freistadt) in 
Vorschläge zur Durchführung der Jugendspiele. Redner 
an die darauf bozüglichen Beschlüsse des IM. 
erklärt es als eine Pflicht der Lehrerschaft, bei den Spielen; 
mitzahelfen, aber mit maßvoller Klugheit nicht zuviel auf 
langen. Die Spiele sollen ihren Ausgangspunkt im Tarnunterricht haben. 
Dazu wärs die Einführung des Turnene als obligatorisch und en 
einer dritten wöchentlichen Turnstunde (für das Spiell = 
Freilich müsste dann auch jede Anstalt ihren Tarnssal und. 
barer Nähe ihren Spielplats haben, sine ausreichende er 


Geräthe besitzen, es müsste ferner eine genaue Umschreibung des Lehr- 


al 
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zieles des Turmens und genug Turnlehrer vorhanden sein. Aber noch 
bevor diese Vorbedingungen erfüllt sind, könne manches geleistet werden. 
Zunächst wäre für eine gründliche Ausbildung der Spielleiter zu sorgen. 
Bei den Spielen soll auf Haltung und Strammbheit gesehen werden, allgs- 
meine Mitbeschäftigung und gutmäthige Verträglichkeit aller Spielgenossen 
seien stets im Auge zu behalten. Mit wenigen Spielen müsse begonnen 
werden. Redner erörtert einige Spiele und trat besonders für eine ent- 
sprechende Abwechslung der Spiele ein. Die Verbindung Sehen mit, 
Ordnungsübungen sei nicht zweckmäßig, ebensowenig 
Wettspiele, da durch diese die Verträglichkeit leicht gefährdet Be 
Dem Spiele seien wöchentlich zwei zusammenhängende Stunden zu widmen 
und zwar abgesondert je für die Unter- und Oberclassen. Gewandte und 
vorlässliche Schüler seien zu Spielmeistern za emennen. Schwierig ist 
die Frage, wie die Kosten zu decken seien. Ein rühmenswertes Beispiel 
habe Brür gegeben, das 12,000 A. zur Anlage eines Spielplatzes widmete. 
können durch Sammlungen herbeigeschaft werden, aber auch 
eine entsprechende Entlohnung der Spielleiter sei nicht nur billig, sondern 
auch im Interesse der dauernden Erhaltung der Jugendspiele unerlässlich. 
Da die Erbalter der Schule in dieser Hinsicht noch zuräckhalten, sollen 
Vereine gegründet werden, welche die nöthigen Mittel aufbringen. 
Beferent fasste seine Vorschläge in folgende drei Thesen zusammen: 
1. Die Errichtung von Spielcursen ist ein Bodürfais, zahlreiche Anmel- 
dungen 'hiezu werden erwartet. 2. Man beginne mit mindestens einer 
einmaligen wöchentlichen Spielzeit von zwei zusammenhängenden Stunden 
womöglich an einer freien Nachmittage. $. Die Gründung von Jugend- 
spielvereinen ist in allen Städten, welche Mittelschulen haben, mit Eifer 
anzustreben. (Lebhafter Beifall.) 

Correferent Prof. Dr. Gratzy (Laibach) betonte, as könnte viel 
für den Ausbau des Spielwesens gewonnen werden, wenn diejenigen 
Anstalten, welche heute schon besonders günstige Umstände zu rerzeichnen 
haben, ihre Erfahrungen, sofern sie allgemein giltig sind, sammeln und 
veröffentlichen wollten. Daher wäre es höchst wünschenswert, dass an 
mindestens einer Lehranstalt jedes Kronlandes mit den Unterelassen das 
Jugendspiel probeweise durch ein oder zwei Jahre obligat betrieben 
würde. (Beifall) 

An: die Referate schloss sich eine lebhafte Debatte. Dr. L. Singer 


für die Sache förderlich wäre. Den angeregten Canon kön! 

Batbschlag, nicht ale bindende Vorschrift gutheiden. Schlieblich. regte 
er Spielplatzapotheken mit Nerdendrng für ‚etwaige kleine Unglücks- 
fälle an. 

Der Vorsitzende, fragte, ob ‚die Fortsetzung der Goneraldebatte 
gewünscht werde. Die Mehrheit sprach eich dagegen aus; es wurde 
demnach sofort in die Speeialdebatte eingegangen. 

Die erste These des Referenten wurde ohne Debatte angenommen. 

Zur zweiten These beantragte Prof. Waneck (Mähr-Ostrau) den 
Zusatz: „Ohne die Axierten Turnstunden zu tangieren.« — Dir. Kapp 





— 
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leicht zwei freie Nachmittage dem Spiele gei 
Dasselb u bestätigten Dir. Haueis (Baden) und Dir. 
De ee ehren 

BEGOTTS SE VaNnNE \ 
in zu den des Gym 


auf einen Nachmittag 
er habe ja „mindestens« einen Nachmittag bean 
es, wenn mehr Zeit dem Spiele gewidnet werden ki 
mittag aber soll an jeder Anstalt frei werden, 
werde; die Berichte mancher Programme seien noch. 
das Spiel, — Dir. Dr. DRDEN PIC NEE aha f 






Bei der Abstimmung wurde die zweite rc 
angenommen. 

Eine lebhafte Debatte knüpfte sich an die 
Lechner (Baden) erklärte, der Mittelschullehrstand ı 
Minister Dank dafür, dass er ihn vor die ehrenvolle 
eine so hoffnungsvolle Bewegung einzuleiten, und stellte 
möge sofort aus der Mitte der Versammlung ein 
gewählt werden, welches die ersten vorbereitenden 8 
eines Centralvereines zur Förderung des Jugend- und Vo 
leiten soll. Nach einigen Bemerkungen der Proff, N 
Mendl (Kaaden) regte Dir. Ha (Baden), indem er 
mähliche Zurückgehen jedes Vereines hinweist, die Idee an 
des Jugendspieles durch die Erhöhnng der Aufnahrmstaren | 
Prof. Kienmann (Wiener-Neustadt) wünscht den ehlt 
stehenden Turnvereine und beantragte einen Zusatz in d 
Prof. Schwarz (Mähr.-Ostran) unterstützte diese Anregung wo 
Prof. 806 (Baden) der Ansicht Ausdruck lieh, dass der 
Schule für die Kosten aufzukommen habe, Er beantragte daher dis 
Die Tragung der Kosten, welche die Jugendspiele c 

des Erhalters der Anstalt, Insolange dieser Pflicht nicht 
gekommen wird, werden die Kosten nach Thunlichkeit ander: 
gebracht. — Prof. Waneck (Mähr.-Ostrau) urgierte die m 
Abstimmung über sein Amendement zur zweiten These, 
(Wien) legte die Erfahrungen dar, die an seiner Anstalt mi 
lungen zum Zwecke des Jugendspieles gemacht wurden, 
die mannigfachen Übelstände, die damit verbunden sind, un 
für wünschenswert, dass in den Voranschlag jeder 
sprechender Betrag für das Jugendapiel eingestellt werde. Di 
(Pola) sprach sich gegen derartige Sammlungen aus, gan 
aber gegen die Remuneration der Spielleiter aus dem 
Sammlungen. Es sei daher zu betonen, dass die Kosten d 
zu tragen habe. Prof. Dr. von Muth (Wiener-Nenstad 
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Antrag des Dir, Kapp und erklärte sich gegen die Heränziehung der Ver- 
eine zur Zahlung der Remunerationen. Es gebe mur eine würdige Art 
der Kostenbeatreitung, die Einsetzung eines entsprechenden Betrages ins 
Budget. — Turnlehrer Guttmann beantragte, die Regierung zu ersuchen, 
eine Gesetzesvorlage einzubringen, durch welche jedo Gemeinde verpflichtet 
würde, einen Spielplatz beizustellen. — Prof. Heilsberg (Wien) appel. 
lierte an die Leitung der Vereine „Mittelsehule« und „Realschules, für 
die Gründung eines Oentralvereines in Wien vinzutreten. — Dir. Haueis 
«Baden) spruch sich gegen Priratvereine und für die Anträge Sad und 
Kapp aus. — Dir. Slameczka (Wien) stimmte im Principe dem zu, dass 
alle Lehrmittel zum Spielbetriebe von den Erhaltern der Schule beige- 
stellt werden sollen. Dazu genügte, wenn der Lehrmittelbeitrag am 1 fd. 
‚oder 50 kr. erhöht würde, Wenigstens möge dies für die Staatsanstalten 
beansprucht werden. — Dir. Dr. Hackspiel (Prag) besprach die 
Schwierigkeiten, welche die Platzfrage in Prag verursacht. — Dir. Kapp 
(Wien) zog hierauf seinen Antrag zu Gunsten des Antrages Slameczka 
zurück. Nach einigen Bemerkungen des Dir. Haueis (Baden) und dem 
Schluasworte des Referenten wurde zunächst der Antrag des Prof. Süß 
(Baden) einstimmig angenommen. Ebenso wurden der Antrag des Dir. 
Slameczka und die These des Roferenten angenommen. Die Anträge 
Guttmann, Lechner, Heilsberg und die These des Correferenten 
wurden abgelehnt, — Der Zusatzantrag des Prof. Wanek (zur zweiten 
These) wurde angenommen. 

Der zweite Gegenstand: Beschlussfassung über den Entwurf der 
Disciplinarordnung, wurde fiber Antrag des Geschäftsführers von der 
Tagesordnung abgesetzt, Prof. Dr, Hintner beantragte, die bisherige 
Commission möge die Disciplinarordnung durchberathen und das Ergebnis 
der Berathungen dem nächsten Mittelschultage vorlegen. Nachdern sich 
Prof. Dr. von Muth dagegen ausgesprochen, wurde der Antrag Hintner 

‚ominen, 

Prof. Effenberger beantragte zur Tagesordnung die Umstellung 
der Verhandlungsgegenstände $ und 4, so dass zunächst die Wahlen und 
sodann die Verificierung der Sectionsbeschlüsse vorgenommen werden sollen. 
Die Versammlung stimmte diesem Vorschlage zu. 

Es erfolgten sodann die Wahlen in die vorbereitende Commission 
des Y. Mittelschultages. Der bisherige Geschäftsführer bittet von seiner 
Wiederwahl abzusehen und empfiehlt als seinen Nachfolger Prof. Ziwsa, 
Derselbe erklärte jedoch die ihm zugedachte Ehre ablehnen zu müs: 
dach sei er gern bereit, wie bisher als Stellvertreter zu fungieren. Prof. 
Märtinak betonte die Verdienste des Geschäftsführers und beantragte, 
demselben für seine bisherige Thätigkeit den Dank zu votieren und ihn 
wioderom zum Geschäftsführer zu wählen. (Anhaltender Beifall) Der 
Vorsitzende bringt diesen Antrag zur Abstimmung. Derselbe wird mit 
Iautem Beifall einstimmig angenommen. Demgemäß ist zum Geschäfts- 

) gewählt. Zu seinem Stell- 
jwsa gewählt, (Lebbafter Beifall.) 
‚Directoren: Friedrich Slameozka, 
Zeitschrift f. d. ömarr. Gymn. 185%. VII Haft. 42 
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Dr. Franz Standfest (Grar) ee 
Barta (Linz). Dir. Dr. Karl Reißenberger (Bieli 
(Brünn), Dir. A. Nitsche (Triest), Dir. Dr. Franz 
Julius Wallner (Laibach) und Prof. Wilh. St 

‚Nachdem Prof, Tumlirz für das ihm 
und dem Rufe der Versammlung zu folgen 
schritt man zur Verificierung der Sectionsb 
für die ar Section Dir. Lampel 












En 


Hierauf brachte der Vorsitzende zwei Anträge 
welche von Prof. Ludwig Fischer (Wien) gestellt 
Antrag gieng dahin, dass künftighin die V: 
lungen und der Sectionen früher in Druck gelegt und 
den Theilnehmern zugeschickt werden sollen. Der ı 
ein Eventunlantrag, dahin gehend, dass die vom 
ziehungsweise Correferenten aufgestellten Thesen 
gelegt und den Theilnshmern zugesendet werden 

Der Geschäftsführer begrüßte im Prineip den 
gab aber zu bedenken, dass Jar Ma 


tages bei der allergrößten Beschränkung zu decken. 
Veröffentlichung des ausführlichen Berichtes in der 
Mittelschale« tragen ganz allein die verbündeten Ve 
aber doch nicht an, dass der Mittelschultag beschli 
vereine hätten auch für die nicht unbeträchtlich 
vorherigen Drucklegung aller Vorträge aufzukommen. 
stode also auf finanzielle Schwierigkeiten, der zweite 
und nur lebhaft zu unterstützen. 

Prof. Fischer empfahl darauf hin die Erhöhung 
beiträge auf 2 fl. (Widerspruch.) 

Bei der Abstimmung wurde der erste Antrag abge 
tualantrag einstimmig angenommen. 

Der Vorsitzende gab sodann in seiner 
blick über den Verlauf des IV. d.-0. Mittelschult 
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derselbe würdig an seine Vorgänger anreihe, sprach dem Geschäftsführer 
Prof. Tamlirz für seine aufopfernde Thätigkeit den Dank aus (ebhafter 
allgemeiner Beifall) und desgleichen dem Dir. Slameezka, der wieder 
den Mittelschultag gastlich aufgenommen hat (lebbafter Beifall) und 
schloss den IV. d.-ö, Mittelschultag mit einem dreifachen Hoch auf 
Se. Majestät den Kaiser, in das die Versammlung begeistert ein- 
stimmte. 

Dir. Dr. Hackspiel sprach namens der Versammlung dem Prä- 
sidenten Landesschulinspector Dr. K. F, Kummer für die ausgezeichnete 
Leitung der Verhandlungen den wärmsten Dank aus (langanhaltender 
lcbhafter Beifall und Händeklatschen), worauf der Vorsitzende der Ver- 
sammlung dafür dankte, dass sie ihm die Führung des 'Ehrenamtes 
so erleichtert habe, 

Nachmittags besichtigte eine ziemlich große Anzahl der Theil- 
nehmer die Einrichtungen des Burgtheaters unter Führung eines k. u. k. 
Hofbeamten. Der Besuch bot des Interessanten so riel, dass alle Theil- 
nehmer höchst befriedigt waren. 

Mit dem Mittelschultage waren mehrere kleinere Ausstellungen 
verbunden, die von den Theilnehmern zahlreich besucht wurden. Neben 
der Ausstellung von Münzen und Medaillen, welche Prof. Dr, von Renner 
mit großer Mühe und vielem Zeitaufwande veranstaltet hatte, und die ein 
lebhaftes allgemeines Interesse wachrief, waren Thongefäße nach antiken 
Mustern (Staatsgymnasium im II. Bezirk) und eine Sammlung von 
Spielgeräthen ausgestellt. Letztere fand viel Zuspruch und Turnlehrer 
Salzmann (Wien), dem der Mittelschultag diese Exposition verdankte, 
für seine schr anregenden und interessanten Erklärungen reichlichen 
Beifall. Außerdem hatte die Firma Lenoir & Forstner (Wien) eine 
sehöne Collection naturbistorischer Modelle und Präparate, sowie phyai- 
kalischer Apparate ausgestellt, die gleichfalls dem lobhaftesten Interesse 
begegnete, 

80 bot der IV. d.-ö. Mittelschultag in mehrfacher Richtung des 
Lehrreichen und Anregenden so viel, dass die Hoffnung ausgesprochen 
werden darf, cs werde auch in der Zukunft der Mittelschul 
geistiges Centrum für die Lehrerschaft dar deutschen Mittelschulen Öster- 
reichs bilden, in welchem allo Bestrebungen der Mittelschulen auf didak- 
tischem und pädagogischem Gebiete sich begegnen und im regen gegen- 
seitigen Gedankenaustausch sich klären werden. So wird durch den 
Mittelschultag dem Mittelschullehrstande ‚die Möglichkeit geboten, in 
würdiger Form über wichtige Fragen iterrichten, der Erziehung und 
der Schulorganisation wie nicht mind 
ein Votum abzugeben, das, wie das dur: 
kommen der obersten Unterriohtsverwaltung 
scheidenden Momente nicht unterschätzt werden wird. Und hierin liegt 
das Wesen, die Bedeutung und die Zukunft der Mittelschultage- 

Wien. Dr. ©. Tumlire. 
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Otto Willmann, Die sociale Aufgabe der 
, gehalten in ‚er Gehe. D 


1891. 
Es ist nicht bloß in dieser Zeitschrift, sondern 
die „Didaktik« Willmanns die verdiente 
hervorgehoben worden, welch mächtiger Schritt durch 
sung des Bildungsproblems nach vorwärts gemacht 
bloß im Anschlüsse an Schleiermacher die 


zubilden, onbekäfmert darum, wie er in die Gen 

hineingebildet werde. Er ist aber in der d 

blems als eines soeialen noch weit über Schleiermacher 

was dureh dem obigen Vortrag jetat arst deutlich zutage 

hat die Bildungslehte in eine solche Güterlehre umgewetzt, 
Schleierinacher infolge seines Kanfiänismus nicht Fortschreiten 

Es kommt js ganz auf die Erfassung des philosophischen 

din, wie sich das darauf gestellte pädngogische ansnimmt, War 

berubigt, Als Tdeen als blode Vorstellungen, die Begriffe uls 

zu fassen, der bleibt im Subjeetivan haften und gibt alles 

preis, im Intefleetuellen wie im Eihischen, Kenn Auch da kann 

Gute mur als Einklang der Strebungen untereinander gelten, 

keit nichts mehr sein als eine Autonomie den ha 

den Fortschritt von diesem unsichtbaren No; zum 

er erblickt wicht mar mit Platon das Wesen der Dinge und 

im allgemeinen, sondern versetzt es mit Aristoteles in die Di 

wo sie das gentälätrde Prineip des Sittlichen bilden. So aber 

him eine ideale Güterwelt, in der sichs nicht bloß wohnen 

such Übermittelang nach verschiedenen Richtungen hin mi 

Wörtlich sagt W. an einer Stelle des Vortrages darüber Folgende 
Standpunkte dieses Idealisınns angesehen, erscheint nun die 

dung als Überlieferung der idealen Güter an den Nachwuchs 

Aossen Eingliederung in die sittlichen Organisınen«. Nach einer 
Erwägung wie oben bat nämlich W. die socialen Verbände 
Organismen begriffen. In der heutigen, mehr positivistisch at 

Zeit dürfte das Verständnis für diese neue Art von Idealismus kı 
vorhanden sein. Es sind darum Steinthals Worte, die im 1. 

unter neuer Flagge erscheinenden Zeitschrift fir Völkerpaye 

wohl der Wiederholung wert: „Nur in der Gesellschaft und durch d 

ist der Mensch ein geistiges Wesen und erhebt sich Aber dan 

einer natürlichen Art von animallschen Organismen zur d Per- 
sönlichkoit. Der Geist Aber ist Wahrheit, bevor er individuell a 
sönlich Wird, ein allgemeiner Geist, ein Geist der Gi 

objeetiver Geist, und der ist os, wölcher das Object der 

bildet.“ Im Uinkreiso des höheren Bildungswosens ist auch, wie W, aus- 
führt, jener Idealismus förmlich instinetiv sesshaft geblieben, so sehr er 
auf dem Gebiete der Motaphysik und Ethik verloren gegangen war; die 


ie er 
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zwei Hauptbildungsmittel, Alterthum und Christenthum, sind und waren 
seine Stützen. Das lotztere aber hat das Ideal des Volksthums aus sich 
entbunden und sich angeglichen, und so sind es Alterthum, Christenthum 
und Volksthum, welche in den Unterricht eingesetzt, allein die rechten 
socialplastischen Kräfte erzeugen können. „Alle Wissenschaft aber bedarf 
des Zusammenhanges mit ihrer Geschiehtes, mit der socinlen Betrach- 
tungsweise hängt natürlich die historische zusammen. Daher sieht W. 
am Schlusse seines Vortrages dem Lehrplane unserer Gelehrtenschule auf 
den Grund und weist auch aus dessen Geschichte die obige Trias der 
Disciplinen nach. Dieser aber können sich Geschichte, Weltkunde, Natur- 
kunde und andere moderne Diseiplinen angliedern, da die Assimilations- 
fähigkeit derselben vorhanden Ist, 

Vielleicht kommt manchem der gehaltvolle Vortrag Willmanns 
gerade jetzt zur rechten Zeit, wo eine Abhandlung Trüpers über »Erzie- 
hung und Gesellschaft“ (Jahrb. des Vereins f. wiss. Pädag. XXII) den 
Gegenstand, wie auch aus den Erläuterungen des Jahrbuches ersichtlich 
wird, zu fördern bemüht war. 


Wien. Dr. J. Loos. 


Österreichische Aibrelschala, Iy. und IV. gab Ban on 
Hoppe, Lang. Wen, Holder 1etodl. Ei A see 


Die beiden Bände haben im ganzen dieselbe Einrichtung wie die 
früheren Jahrgänge und reihen sich ihren Vorgängern würdig an. Aus 
dem ersteren seien besonders die schönen Abhandlangen von Weinberg 
„Die Schülerausflüge und deren Binfuss auf die Erziehung und den Unter- 
richte und von Chevalier „Über die Pflege der Jugendspiele an der Mittel- 
schule=, dann die schr tüchtigen Bemerkungen von F.Löbl zum griechischen 
Unterricht in Tertia hervorgehoben. Bei der Besprechung der Pindterlschen 
Broschüre (8. 342) hätten die in derselben enthaltenen Invectiven meines 
Erachtens nicht stillschweigend hingenommen werden sollen. In dem 
zweiten Bande begrüßen wir besonders freudig „Die Bausteine zu einem 
Schülerbibliotheks-Katalog«. Auch die Pietät, welche sich in der Beigabe 
des Bildnisses eines so verdienten Schulmannes, wie as der varewigte 
Landesschulinspector Klimscha war, so schön offenbart, verdient volle 
Anerkennung. 

Wien. J. Bappold. 








Miseellen. 
Mi 
ade nach Bi Die Era des Todes in Ein] BE ee 


Ist die Construction 8. MRS dem m 
Thatsache an’ aha a deutsch 
Wien F. Hanna 


Braaklan, muetyesen) zur Hebung der Vaterlandaliebe, Von Dr. 
LE En ‚ah chen, Linz, F. J. Ebenhöch’sche 


oz era 'e fürs kindliche Alter Deren 10. 
bis 12, Pen erskon el ee den Zweck, mit Bei 
eines interessanten Lesestoffes veredelnd und belehrend auf den 
lichen Leser einzuwirken. Im Vordergrunde steht die religiöse Er! ung, 
so dass man einen Hinweis auf dieses Ziel schon im oben erwähnten 
Titel erwarten könnte, umsomehr, als die patriotische Tendenz He 
süächlich indireot hervortritt. Indireet, weil nicht sowohl glorreiche 
gebenheiten aus der vaterländischen Geschichte in die Erzählt en 
Tee als weil die Erzählung sich auf heimatlichem 
absı 
3 Die drei Erzählungen heißen: I. Die Waise vom Ybbsthal; If. Der 
Glöcklein von Schwallenbach oder die Vor- 
. Je spielt zu einer anderen Zeit: I zur Zeit 
izoscneinfälle, IT während des Böjthrigen Kri „ II unter 
Albrecht V. und Kaiser Maximilian I., wobei jedesmal ein an- 
Ho Zeitbild gegeben und auf heimische Verhältnisse gebürend 
a wird. Der Held, beziehungsweise die Heldin, ist 
immer als was gewiss vortheilhaft ist. Verf. wei die 
Geschicke ach! Helden’ zu erwärmen und spannend zu erzählen. Es 
fehlt nicht an einer abwechslungsreichen Handlung, rührenden Situationen 
ni phantasievollen Beschreibungen. Manches freilich, was dem erwach- 
en Leser als technischer Fehler erscheinen würde en oder 
vugırnes Verwertung eines Motivs, Unwahrscheinlichkeit u. 4.) wird von 
liehen Leser bekanntlich nicht störend empfunden, weshalb damit 
kein Tadel ausgesprochen sein soll. Auch dass die Kinder in diesen Er- 
zählungen oft etwas altklug reden, und zuweilen zu viel moralisiert wird, 


ist ba 
jprach« im allgemeinen zu loben, einige Absonderlichkeiten 
mögen Besbri Die vorgeschriebene Schulorthographie könnte 
RN werden, und dass noch immer Druckfe) in diesen 
2 ch B Nee erscheinenden Bändchen sich finden, ist geradezu be- 


rgl. weiters S, 141, 2. 11 v- 
3 9: 105, Kal vu; 129, 12v.0; 125, 11 v. 
Jedes Bändchen ie ein bezeichnendes Titelbild, auch 
Ausstattung ist gefällig. 


Wien, Dr, R. Löhnen, 


die sonstige 


Kritische Anzeiger für romanische ERS, und Literataren, 


Herausgegeben vom Bibliographischen Bureau in Berlin. Redi- 
iert von Dr. Emil Eberin; uo Folge, I. Band, 1889. Heft 1, 
'„ 8. Berlin, R. Heimrich, 8%, 140 58. 

Vorstehend AR Publication muss ron jedem wissenschaftlich 


arbeitenden Romanisten mit Freuden begrüßt werden. Wird doch durch 
dieselbe ein Centralorgan für die Bekanntmachung der in dieses Gebiet 














ine ch öbe rn in den 
ler «ine no sero Sein, ie 
ri Ba 


der vor Tier Sonst al 
fällig. Im Interesse Fe 
nehmen nur den besten Erfolg wünschen. 
Wienor-Noustadt. 


Programmenschau. 


4. Strach Moriz, Die Abweichungen des ersten 
drei ersten Gesänge des "Messias’ von de 
Wort- und Flexionslehre en aus e 
deutschen Staatsgymn. in Prag (Gra) 


des "Messias, welche 1748 die 
Textergestaltun; letzter Hand, welehe in deu n 
stocke (1799 — 1800) vorliegt, befindet sich mehr 
hundert. Dieser lange Zeitraum iat an der äußeren 
tischen Formen, deren sich der Dichter bediente, alt 
gegangen . Geradeso wie der erste Entwurf von Goeih 

ie Sprache Gottscheds, der letzte auf das Dentsch 
hinweist, ist os nuch in diesem Falle. Es sind ziemlich bi 
änderungen, welche in den ersten Decennien der ec: 
18. Jahrhunderts mit der Sprache vor sich gien; 
der ersten und zweiten (wenigstens als zweiten bezeichne 
Lessings Abhandlungen über die Fabel nur der kurse 
Jahren liegt, so geht aus den textkritischen Zu 
‚Ausgabe der Lessing’'schen Abliandlungen doch hervor, 
steller scinen Gebrauch des stummen e in Ableitungs- und. 
we eye ‚hat. 

erf. verbreitet sich in seiner Abhandlung über 

Das Yedım und zwar die starken Verba: Di 
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schlag: Von den schwachen Präteritis werden die von ruhen und sr 
schallen ins Auge gefasst. Es folgt die Verw. des 

in den Präteritis Makar und entflohen, ARIERueSE Fr ein und. die 

Form kömmt. Bei dem schwachen Verbum ‚Form 

RR Ausfall des e im Präteritum schwacher Verba, die Verba auf 

ern und eln, das e zwischen dom Auslaut des Verbalstammes und den 

insonanten, st und t bei starken und schwachen Verben, sodann 

fo) Abschnitt Aber di die Weglassung des bestimmten Artikels vor Sub- 

stahkiyen und eine Aı jandersetzung über Zusammenziebung von Prä- 

ionen mit dem bestimmten wo man dies nicht erwarten würde. 

Sobstantiy: Der Gebrauch des Genus beim Substantiv Bezirk, die 

Seltenheit im Gebrauche des Plurals, das End-e, der Plural des Substantirs 

Gesehlecht(e), das Substantir Thron im Plural, der Genetiv Knabens, 

ie en der Feminina und endlich Form und Declinn- 

en, Das Adjectiv: Attributiver Gebrauch des A ed 

des e im Ausgange es des Nominativs im Neutrum, 
des e bei den Adjectiven auf el, er und en, Nee der at en 
und sehwachen Doclination des Adjectivs. Die Bildung des Gomparatiye 


und Superlativs und der Gebrauch des Comparatirs. Di Grund- 
nungezahlen, das Reflexivpronomen und das Pron. relativum. 

Ein kurzer Überblick am Schlasse stellt die wicht: je Abwei- 
chungen von: späteren Sprachgebrauche nach DIRENE dr. 
en, Bora En ERLEENE die Klopstock au En apa Di bee 
hat, die in den folgenden Ausgaben theilweise 
EN dndlich En welche sich ch weiterhin gar nicht ehr rn 


4. Halatschka, Dr. Raimund, Versuch eines sprachlichen 
Commentars zu Goethes Iphigenie auf historischer Grund- 
lage. Progr. der k. k. Oberrenlschule in Sechshaus 1890, 8°, 47 88. 


‚Grammatische Untersuchungen üb ‚Schriften neuerer Dichter 
werden in der letzten Zeit immer bäu AR "es belehrend, da sie 
ein Bild von der Entwicklung der Sprache BeNEn. ‚Wenn 
solche Beobachtungen in größerer Zahl gel a die S 

'hichte aus i ‚erheblichen Nutzen ziehen, da die statistischen 

dienen werden, um Thatsachen festzustellen, deren Vorhanden- 
en Be egenwärtig nur geahbnt werden kann, Die Untersuchungen über 

an Bidegen des tonlosen @ in der Flexion und den Ableitungseilben, 
nen gewisser Formen, das Abstoßen anderer ist für die letzten 
‚beobachten. Selbstverständlich werden der- 
ihren Wert besitzen, 

1 den einlei- 


jenie noch 

der Genen E) rachepoche auge, während die AH Gestalt 
der Dichtung bereits den Charakter jer Sprache im 19, Jahrhundert auf- 
weist. Der Verf. RE ‚sein Thema nach folgenden Gesichtspunkten: 
I. Substantiva. II 1 AUaIn IL. Verba. IV. Adverbia und Tune 
tionen. V. Casuslehre, V1. inzelnes. 'Kleino syntaktische Fragen : 1. Synesis. 
2. Partieipie. 3. Genus verbis. 4. Verbindung von Sätzen). Der Verf. theilt 
mit, Fe er auch das Material zu einer Untersuchung über den Infinitiv, 
die Präpositionen, die Negation und das Kerne bereits gesammelt 
habe = stellt die Veröffentlichung dieser Arbei den Abschluss 
zur vorliegenden Bern, würde, in erwünscht te rich Um noch einen 
weiteren Einblick in den Gang. der veriege: ‚den Arbeit zu liefern, seien 
hier die Capitel aufgesählt, in welche die ‚dlung des Vorbs zerfällt: 
4. Lexikalisches: 1. Bedeut 5 Breit BpaeaE AUn EEE durch 
Er ‚assende. 8. Der edlere Ausdruck wird minder edlen gesctat. 
Figürliche Ausdrücke, 5. Wortbildung. 6. Composltum und Symplex, 





bei seiner Literaturksontnia FE 
Ei Wiener Nachdrucken schöpft, deren Z 


46, ALTER Franz, Der schwarze 


leans. Progr. des k. k. 
Neustadt 1890, 8°, 31 58. 


Der Verf., der sich durch seine kleinen Aı 
' bekannt 


nommen, einen Tadel ARTE HEN 
De ale welch: che Dedeuta: 

Ritters zukoi Obschon nun n ic 
Verf. mit aim? Fleiß die BraR weite 


hat, so scheint as Ana Be 
N Kr vorbringen „ er "aelbet seinen 

nd macht. Für die Auffassung des Dramas h 
el ob die Schuld Johannas rein 


dass sich Johanna eine Aufgabe stellt, welche 
bemessen Ist. Indem sich die Heldin vornimmt, 
ohne mit der Schwäche der menschlichen Natur zu 
ihrer Bestimmung allmählich untreu, bis sie es in 
mit Schrecken einsieht, wie weit zie al u ist, Diese | 
stehen einander 30 a zwischen 
Iong ame lich ist. rer uldigt der rn der 
e | age ‚sch mehr motiviert 
13 Bu ‚ein Streit entatel BER es scheint mir, 
dies zugibt. Aber er stützt sich darauf, dass nach der } 
Katholicismus das Erwachen der Liebe als t 
vollig hinreicht, und dass der Dichter eine Zeit d 2 
Sm: R Binz entscheidet. Doch abgesehen davon, dass 
inen Ansichten über den Katholicisimus 
wäre os von sehr großer Tri 


strafbar ist, oder ob os nicht vielmehr ein Aberglaube wi 
das Erwachen der Leidenschaft sei für Sünde zu halten. 
der Anachoreten, von denen berichtet wird, sind von der 
lichkeit der Büßer erregt werden soll, damit sie zum 
ist aber im Drama Johanna keineswegs elı e 
den man erheben kann, sie habe Lionel nicht g« 

des Umstandes zurückweisen, dass der Affect ihre 

hat. Da es mir also noch gar nicht festzustchen 
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Br des Katholieismus Johannas plötzlich erwachende als 
‚hold aufzufassen ist, ich die an erster A nie 
Meinung ein um so bei n 
nie dem mittelalterlichen A} 
Kehen müssten, und ein Dichter, 
motiviert wie Schiller, sich kaum in eit 
rennen konnte wie etwa ein sp 
also mehr in der Auen geschrieben zu sein, zu „ dass Johanna, 


je schon niel ie , allen Vers: sh 
Widerstand zu leisten, auch jener Versuchung unterli er sie am leich- 
testen zu trotzen glaubte, der Ten Liebe. Sie gibt eich dem 
Manne, der in einem Augenblicke ihre eigung erobert, zwar nicht hin, 
aber sie bekundet ihre menschliche Schwäche dadurch, dass sie nicht 
Herrin ihrer Gefühle ist. Letzteres hatte sie aber früher geglaubt. Wir 
erkennen in dieser Selbstüberhebung Johannus das antike, von Schiller »0 
‚oft verwendete Motiv der Öfgss (vgl. den Ring des Polykrates, die Kraniche 
des II den Hausrater vor dem Brande im Lied ron der Glocke, die an 
Niobes Auf m erinnernden Worte Isabellas im ersten Acto der Braut 
von Messina usw.), und es entpricht der Auffassung von Schillers Eigen- 
thümlichkeit weit besser, diese antike Auffassung der Charakterschilderung 
Johannas zugrunde zu bogen, als eine der späteren romantischen Ideen. 
Auch Schillers Zuschauer, welche sich schon schwer in die Abendmahlscene 
in dem Trauerspiel Maria Stuart fanden, würden es für die tragische Ver- 
wicklung nicht als zureichend erkannt haben, dass unbewusste Regungen 
nur darum als Schuld und Sünde, die so verhängnisvoll wirken, gefasst 
werden können, weil es ne eine Zeit zeechen hat, in der man diesen 
Glauben hegen konnte. Überhaupt muss die Willensfreibeit im Drama 
eine unerlässliche Voraussetzung sein. Eher könnte man behau) dass 
eine menschliche Schwäche, wie sie aus einem Affeete iR Ursache 
der Katastrophe genügt; | ı diesem Falle wäre die Scene mit, dem 
schwarzen Ritter überflüssig. Somit bleibt nur die Annahme übrig, Schiller 
habe die Scene mit Lionel nicht allein ale die Schuld Johannas, sondern 
nor als einen besonderen Theil derselben angeselien. Die dramatische 
Schuld ‚entwickelt sich also allmählich und kommt bei dem Zusammen- 
treffen mit Lionel der Heldin in ihrer ganzen Größe zum Bewusstsein. 
Der Verf. das R at seiner Untersuchung in dem Ausspruche Jar, 
die Scene mit dem schwarzen Ritter habe den Zweck, dem Zuschauer an- 
zukündigen, dass der mel Jobanna jetzt dem Versucher überlasse 
und von derjenigen, er bisher geschützt hat, seine Hand abziche, 
damit sie in dei ng die 6: Stärke bewähre. Es ist mir 
nicht klar, warus oh jetzt, ii Mission nahezu 
erfüllt bat, dem V\ reisgeben will, j ei 
stark genug sei, 
geschehen müssen, 
zulässt, sicht, wenn wie es 
ht, fast so aus, als ob der Himmel ihr den wohlverdi« 
vorenthalten wollte Auch Jesus wird vom Satan 
‚er das Erlösungswerk begin es 
In aeiner Untersuchi 1 u iR 1 

meiner Abhandlung über diesen Gegenstand (. hg: (889, 8. 1071 dieser 

tschrift) Gewicht legte. gar nicht eingegangen. Ich wies nämlich darauf 
hin, dass der schwarze Ritter Jobanna darum vom Schlachtfelde .. 
lockt, weil er sie an den einsamen Lionel zusammenbringen will, 
und duss seine Worte: „Geh nicht velms- in ihrer vollen Bedeu 

erst dann klar werden, wenn maı ‚ dass Lionel sie bereden 

will. ihm zu folgen. Der Verf. #; it ferner in seiner Abhandlung über 
de Parallelen, welche ich rücksichtlich der übersinnlichen Erscheinungen 
in der Jungfrau von Orleans aus Goethes Faust en habe; er 
weist sie entschieden zurück. Dabei liegt seinerseits ein Miss: Fer 





de Pine einem Fau 

zu # i 
Daber kann Sc unbe wusste Bmekung“ Go 
Dramas immerhin werden 


hr Voting Or Sn at Ren 
es ’ 
date bt ee 


t Sc sein 
au ge kamen Int Lionels Zeramnmanirefen 
f. wird der en, ‚chen, die Ver 
Ritters habe den Zweck, die InBNER 


das Bewu in hat, 

seltsame OrEe der Godaı en vorh: ! 
Obschon ich mit den Resultaten der Arbeit k 

den bin und auf einem princi) a 

will ich dennoch Keinsersgn 

Abhandlung Scharfinn en digkeie des Urt 


Wien 


47. Neugebauer Emil, Über die Transform 
‚duction vielfacher Integrale durch simultane Sub: 
r- der k. k. Stantsoberrenlschule in Linz 1890, 3 


In der vorliegenden Abhandlı we 
determinanten nach der Theorie Fand 


ee les a nnliogen 1 
Untersuchung Ar welcher Bei 

enügen müssen, damit die Transformat ir 

enultate werden nun für das zwei- und 
geometrischer Betrachtungen deduciert. Nun 
werte Beispiele, durch welche Be en 
Transformationen vielfacher Integrale durch E 
lichen darbisten, andererseits aber auch 

simultane Substitutionen das vielfache Inte; 

reduciert werden kann. Die Verbindung der 

der Function, die sogenannte Structur der Function, ist d 





E 


Programmenschan. 669 


‚end. Der Vorgang der simultanen u wird am ER RE 

ifschen und vielfachen el En und der Re 

dürch mehrere iele er! letzten Abschnitte bbanı 

wird das Wesentliche der ı er 1 Substitutionen, Teshfeee durch die- 

selben me Reduction au u ‚ales ermöglicht wird, in Arne 

Darstellung zusammen; 'en Een det eine gen a des 

von ueine Dirichlet Pe ‚führten di Bene 

den die Integrationsgrenzen in beliebiger Weise bis BE ERDE 

une erweitert werden ee ohne dass eine Änderung . In- 
wertes eintritt. Die Abbandlung verdient wegen der klaren Dar- 

stellung eines schwierigen Problemes der höheren Analysis gelesen zu 


48. Fink Heinrich, Die Bestimmung der Sera, age 
gerinper Linien und Flächen. Progr. des Bra Ba 
it und der damit verbundenen Lehranstalten 1890, 4 


In diesem Aufsstzo finden wir rer die Bestimmun; ps 
Krümmung der doppelt gekrümmten Linten und Flächen in ‚meinster 
Weise een dann die og der Pen Krümmung bei Linien 
nach zwei vorgenottmen, wobei ge . I 
die die zwei Ketmmung Krmung opt gekrümmter Curren vo) ig bestii 

werden kann. Im zweiten [heile der Abhandlung wird die mag le der 
Flächen untersucht ; ae werden die Fe 'hältniswe der vor« 
sohiedenen Schnitte Fläche d Hort wird auf die darauf 
berugnehmenden «| ee von Gauss des Näheren 

'n Arbeit ist kein einziger 
ir finden bloß einige Abschnitte aus 
iimsthal über die Anwehdüng der 

nung auf die allgemeine Theorie der Flächen 
und der Binien doppelter Krümmung eher verwässert als erläutert. 


49. Lindenthal Ernst, Der irredueible Fall. Progr. der k. k. 
Stants-Unterrenlschule im 1, Berirke Wiens 1890, 8°, 8. 


Der Verf. wendet sich eine IRSERLINT welche bezüglich 
des casus irreducibilis von Burg in seinem Lehrbacbe der höheren Mathe- 
matik ben Uri da in dieser Beweisführung zwei nicht allgemein 
giltige je gezögen wurden, und ersetzt sie durch eine kurze und 
gelungene Deduction des bezeichneten Falles. 


50. Arbes Johann, Die Geschwindigkeit des Schalles in der 
Luß Be Theil) Progr, des Communalgyma. zu Komotau 1890, 8°, 


51. — — Die Grundformeln der dynamischen Gastheorie 
ui Rücksicht auf die Schallgeschwindigkeit in der Luit. 
In demselben Programme. 


welche eine Fortsetzung der im Tor- 

im bietet ® Vermehrung der Schall- 

winälgtait cı en Betrachtungen 
ga X die Richten it der Formol st 

en über ee wird das Pro- 

em der Schallgeschwindigkelt aı ittelst Pre a 

ekna din ee ee ineha d ee und 


auf ebener fortachreite: ran 
wehdet Sehlieblich wird noch in ler Kürze” dr die Bernochangen 








ienteller sein und 
erfüllt werden, „dere: 
iker 
und dem Lehrai 


weder bei der 


gechi. 1a 

in 
einen erfolgreis 
Beier) 

zu 


eD. Progr. der k. k. Oberrealschule in Innsbruck 
für ii 


ik: 


Sehnl 
, welche dem Physi 


Um den physikalischen Unterricht ersprießlich zu | 


derselbe ein erperim. 
müssen ii 
den 


Zenächst kommt der V. 


enden Pı 
zu machen, dann einij 


53. Hammer, Dr. Hermann, Beitrag zur Fo 
alischen Unterrichtes an den Ost 
kalischen Cabinetes 





Bor Eine Bus bi 

ir Physik ist 

staltet und dass, wie in 
wohlthätigen Ergebnisse 


werden, Zum lasse ‚chnittes 
wünschenswert aus, dass das Meziaun der Stundenzahl des Fayiken 
von 20 auf 17 herabgesetzt werde, damit demselben such die erforder- 
liche Zeit zur Vorbereitung der ie 
bleibe. Wir halten diese a AREA. BE 
Lehrern der Philol. nicht ea a ER die Vor Vorbereitung 
suche, Tabeande jener der Chemie eine ni ker re Zeit Si Nahe 
bean: die OU von en ben und da der 
ee der Ph} der tens an den le jeichzeitig Lehrer 
der RE ist, ebenfal mit Correoturen belastet ist. 
Im zweiten Theile der lesenswerten Arbeit wird vom a 

zeichnis der physikalischen Apparate en und gezei 
selbe und al Instrustionen für den Physikunterricht sic) 
vollkommen decken, dass aus diesem Grunde die Herausgabe eines 
‚Normalverzeichnisses, in dem die neuesten Apparate en sind 
und aus dem veraltete oder für den Schulun Bericht nicht geeignet bar ber 
fundene Apparate ausgeschieden sind, erforderlich wäre. Berüglich der 
auszuscheidenden und einzuführenden Instrumente befindet sich der Ref. 
auf demselben Standpunkte wie der Verf. des vorliegenden Aufsatzes; er 
kenn daher das hier Angegebene nur billigen; insbesondere befür- 
wortet er bei ‚Aufstellung eines neuen Normalrerzeichnisses die Aufnahme 
der Modelle von Apparaten, Maschinen und deren Bestandtheilen a 
den in der Abhandlung dargelegten Gründen auf das Beste. Von nicht 

unbedeutendem Interesse werden ebenfalls die folgenden een 
über die Inventarisierung des physikalischen Cabinetes sein 

‚ern im Behramte, welche als Oustoden von physikalischen Cabineten 
bestellt werden, ist dio Lectüre dieses Abschnittes und die Berücksich- 
tigung dieser Bemerkuı zu empfehlen. 

Wir machen die Fachcollegen auf diese didaktische Abhandin: 
welche von. wahrer Liebe zum Berufe dus schönste Zeugnis liefert, 
merksam und wünschen dieser gehaltvollen Schrift die größte on 
‚seitens der Lehrerkreise. 


Troppau. Dr. I. G. Wallentin, 


Entgegnung. 


Die Recension meiner „Pflanzenwelt in der en Mytho- 
logie« durch Prof. A. Th. Christ auf 8. 311 f. des heurigen Jahı 
d. Ze. muss, was die anf 8. 812 und 318 vworgebracht: 
ben, entschieden als zu hart bezeichnet werden. W. 
wobl Dierbachs "Flora mythologica', als auch die 'Myi 
von De Gubernatis kaum ein genaues Citat aus den alteı 
wird die vielen hundert verlässlichen Note ii 
den Fortschritt ansehen müssen. Dass ich 
wo Dierbachs antike Quelle, y 
bsolut nicht zu eruieren war, eben das Dier] 
sicher nur in der Ordnung. Der B 
lichen Bedürfnisse zu entap sche Y 
Bu Hrn » Auskunft arg enttäuscht finden», 
iejenige O0. K auf dem behandelten Gebiete viel- 
Bat. Ze rntean Beurth: auf Sp. 564 der Berliner philologischen 
rift von 1892 entgegen , wo os heißt: »mythologische 





'enn der Hr. Verf. & Fu 
je der erwarteten Belegstellen aus : 

ratur ein Werk anzuzieben, -dessen antike Quelle absolut nich 

ieren ist«, s0 habe ich dagegen, sobald ich mir „aus einem 

und en Auskunft holen zarte ein vi 





Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Der religiös-philosophische Standpunkt und die 
Entstehungsgeschichte von Lenans „Savonarola“, 
(Fortaetzung.) 

Der Schluss der Dichtung ist unklar, obwohl es scheint, dass 
Lenan die Philosophie Fausts als unrichtig hinstellen will; denn der 
böse Geist, der das Schlusswort hat, erklärt, Faust sei der Gottheit 
nie 30 forn gewesen, als in dem Augenblicke, da er sich ihr am nächsten 
glanbte. So scheint as, dass Fausts unäberlegte That die Versöh- 
nung verwirkt hat. Aus dem ganzen Abschlusse der Dichtang er- 
kennt man, dass der philosophische Mysticismus Lenans damaligem 
Geistessustande entsprach. Da Lenau sich aber dem Glauben zu- 
wandte, so könnte man noch folgende andere Lösung annehmen: 
der Tenfel, welcher selbst verblendet und der richtigen Erkenntnis 
nicht fähig ist, habe sich mit seinem Schlussworte geirrt und 
Fansts Glaube triumphiere. Jedenfalls ist das Ende unklar und 
man wünschte am Schlusse des Stückes eine Andeutung darüber. 

Martensen gibt a. a. O. eine Kritik von Lenaus Savonarola, 
indem er die Betrachtung dieses Werkes an des Dichters Faust 
anknüpft. Er schreibt: „In Lenaus nächsten Werken (nämlich die, 
welche auf Faust folgten) war das Christliche noch mehr ausge- 
prägt, ‚80 dass niemand os verkennen konnte. Ich erinnere an 
seinen „Savonarola“. Er begann dieses Gedicht während meines 
Wiener Aufenthaltes, unterredete sieh auch oft über dasselbe in 
poetischer und in kirchengeschichtlicher Hinsicht und las mir 
mehrere der ersten Gesänge vor. Als es fertig war, nämlich nach 
seiner Heimkehr, überraschte er mich, indem er mir die Ehre er- 

ir es mir zu dedicieren. igen Jahren haben wir in 
i i ‚öne, besonders wohlgelungene 
Übersetzung von Christ. Richardt erhalten. 

Man wird schwerlich leugnen können, dass dieses Gedicht 

Partien von höchster Schönheit enthält, dass das Ganze von einer 
Zeltschrift f. d. ünterr. Gymn. 1898. YET. u. IX. Heft 4 





























elle au Ua 
eniger hat es in Deutschland, u 


„Faust“ und seine früheren Gedichte. 7 
vielleicht aus gewissen Unvollkommenheiten 
übri; i 


Gedichte nicht zu 


und kämpfte, Durch diese Vermer 
Politischen wird aber der reine Eindruch 
licher steht Luther da, welcher ausschließlich 
und nichts anderes- kämpfte. Als eine Un! 
es vielleicht auch bezeichnen, dass die 
hervortreten. Savonarola hält ‚gewiss ı 
fende Predigten — gegen die Hogel'sche Li 
Strauß und seine mythische lung der 
So stark und dentlich aufgotragene Tendenzen 
werken niemals gut. Übrigens liegt es nuch 
Sache, dass ein Werk wie dieses, je tiefer rail 
nothwendig zu einem Zeichen des Widerspruches we 
zumal in einer Zeit wie die unserige. 1 
Hogel'sche Linke gegen sich, welche sich‘ mit gr 
‚aussprach; David Strauß fühlte sich persönlich 
bekam er gegen sich die clericale Partei, welche, 
griffe auf das Papstthum und die Hierarchie 
Ketzerei and des Protestantismus beschuldigte. 
conservativen Politiker, weil er durch seine 
chenen Sympathien für die Republik die | 
Lensu selbst, vom Publicum ziemlich verzärtelt, 
einen Lenaucultus gewöhnt hatte, war gegen Kritik « 
lich; und obgleich or auf alles das zuvor g 
schien er dennoch dadurch überrascht zu werden 
stimmte ihn.* j D 
Wäbrend der Zeit des vertrauten Verkehrs mib 
dessen gleich zu charakterisiarende Gespräche n 
dieser selbst ein „wahres Vernanftbad“ nannte ') wurde. 
seinen Freund auf die Mystiker aufmerksam gemacht. 
Te 



















*) Lenan den 29. April 1896 an Emilie Reinbeck: 
einen «0 speculatiren Kopf >} 
Leben so unverrückbar au! 

migkeit und einer bezaubernden 

dankenmächt vereinigt. Ein Ges; il 

bad. Nun aber bin ich seit einigen Wochen täglich 
im diesem Bade gesessen. 
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tensen, welcher sich Studien halber in Wien aufhielt, beschäftigte 
sich damals gerade mit der christlichen Mystik. Der dänische Theo- 
loge brachte Lenan, wohl nicht zu seinem Heile, an diesem Gegen- 
stande ein #0 großes Intaresse bei, dass dieser sich sogar an die 
Lectüre der Kirchenväter machte. Das Motto des Saronarola: 
„Voeati sumus ad militiam Dei vivi* ist ja dem Tertulian Ad 
Martyres e. 8 entlehnt, 

Über sein damaliges Zusammensein mit Lenau schreibt Mar- 
tensen in seiner Selbstbiographie Folgendes: „Unsere 
bewegten sich besonders in religions-philosophischer Richtung. Wir 
redeten miteinander über den Pantheismus, über die Persönlichkeit 
Gottes und des Menschen, hierbei denn auch über Spinoxa, Goetlie, 
Hegel und Fr. Baader, welchen Letztoren or gar nicht kannte und 
anf welchen ich seine Aufmerksamkeit zuerst hinlenkte, Es ist be- 
kannt, dass ar nachhor Banders persönliche Bekanntschaft gesucht 
und dieser ihm ein Heft seiner Vorlesungen über speculative Dog- 
matik gewidmet hut; auch, dass Bander ihm oin Wort praktischer 
Lebensweisheit mit auf den Weg gab, welches Lenau an seinen 
Hut steckte, wie ein frisches Waldesgrän: „Die Gescheidten wor- 
den immer goscheidter und die Dummen immer dümmer“, Wir 
redeten auch von Mystik, über Mittelalter und Reformation, über 
die Desorganisation des gegenwärtigen Zeitalters und die Noth- 
wendigkeit einer geistigen Wiedergeburt durch das Christenthum. 
Damals sprach er es auch als seine Überzeugung aus: nicht allein 
die Wissenschaft, sondern auch Kunst und Poesie müssten darauf 
hinarbeiten, dass das religiös-sittliche Bewusstsein der Zeit von 
Grund aus ein anderes werde: daher opponierte er sehr entschie- 
den gegen jenen ästhotischen Formalismus, jenen künstlerischen 
Indifferentismus, welcher sich um den roligiös-sittlichen Wahrheits- 
gehalt nicht bekümmere, sondern nur um die sogenannte schöne 
Form. Der wahre Dichter müsse, wie der wahre Prophet, «in 
lebendiges Ewigkeitsbewusstsein dem herrschenden Bewusstsein, 
welches von dem bloßen Zeitgeiste und den Lehren der falschen 
Propheten erfüllt sei, entgegenstellen, müsse wahre „Gesichte“ ver- 
künden, richtende und erlösende Worte in seine Zeit hinsinreden. 
(Vgl. meinen Brief an Schurz, in Lenaus Loben I., 360.) Nimbsch 
war Katholik, hatte aber von der Bedeutung der Reformation eine 
freiere, anerkennendere Auffassung ; Luthers Persönlichkeit erkannte 
or jedoch nur unter bedeutenden Einschränkungen an. Oft kam er 
in seinen Gesprächen auf ein Urtheil zuräck, wie ich es auch von 
anderen Katholiken gehört habe, dass in Luthers Persönlichkeit 
und Wirken etwas Plumpes und Plebejisches, ans Pöbelhafte Gren- 
zendes gelegen habe, was ihn zu einem apostolischen Charakter 
ungeschickt machte. Ich antwortete: „Gerade ein Volksmann wie 
Luther, mit diesen derben Zugaben, sei #8 gewesen, dessen die da- 
malige Zeit bedurfte. Sie brauchte einen Mann, der Kaulanschläge 
führen konnte.“ 

aa” 
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Die Einwirkung solcher Gespräche auf dem er t 
Werk, mit welchem er sich damals beschäftigte, konnte li 
nicht ausbleiben. Dass Lenau, welcher äber den E 
Martensen auch während dessen Pariser Aufenthaltes 

diesem sein Gedicht gewidmet hat), beweist gleichfalls, 

er den Einfluss seines Freundes anschlug. 

Nur darf man os nicht übersehen, dass die. innigen Bezie- 
hungen zu Martensen gerade in die Zeit fallen, in rt 
die Leidenschaft zu Sophie von Löwenthal entwickelte, Der we 
seitige Einfluss und die durch Martensen vermittelte 
mit dem Theosophen Baader?) brachten Lenau in der 
tung seines Geistes immer stärker vorwärts und trieben ihn einem 
Gipfelpunkte zu, von welchem, seiner geistigen Anlage gemäß, der 
Starz um 30 heftiger sein musste, u 

Wenn man sich also aus den Briefen und dem 0 
graphischen Materiale den Process, der sich damals in Lenans 
Innerem abspielte, vergegenwärtigt, s0 gelangt man zu dem Schlusse, 
dass Martensens Einfluss auf die Dichtung Savonarela nieht hoch 
genug angeschlagen werden kann, Max Koch macht darauf auf- 
merksam, dass zwischen dem katholischen Lenau und ‚dom eran- 
gelischen Theologen Martensen die geschichtliche 
Protestantismus zur Sprache kommen: musste. Die Bestätigung 
dieser vermuthungsweiss geäußerten Ansicht findet man nun in der 
oben mitgetheilten Stelle aus Martensens Selbstbiographie. un 
Gespräche bewirkten, dass Lenau den Plan fasste, einzelne 
nungen des Kampfes zwischen der römischen Kirche und den 
matorischen Bewegungen dichterisch zu behandeln.2) Selbst 


BR" Lenaus Schreiben an diesen vom %4. April 1838: „Dass Sie 

fahren mussten, mein Savonarola sei Ihnen gewäi 

Yan mich ein gewisser Vorwurf; allein glaube ich mich durch die 
ichtigkeit meiner Intention und durch Ihre Nachsicht, mit 

kannten Lässigkeit im Briefschreiben von der üblichen Form 

barer Zusendung dis; Bun » Nur die erate Auflage des in 

hält das A ; „Herrn Dr. Johannes Martensen in Kopednerz 


m As Sophie schreibt Lenau: „Du solltest mein Weib. sein, ad 
een eng Ban am, ae det haben. Bist Du 
wieder eifersüc! '« (München, BD er 

”) Die VE in den mittelalterlichen Geht zeigt besonders 
die nachfolgende Stelle aus einem Briefe an Justinus Kerner, welcher 
nach Max Kochs richtiger Bemerkung den 29. Januar 1836, also in | 
Zeit geschrieben wurde, da der Dichter sich des U: mit 
tensen erfreute, (Dieser Brief ist von Karl Mayer, Emma 
Schurz irrigerweise in das Jahr 1887 gesetzt worden.) In diesem | .. 
Lenau: „Den alten pantheistischen Dämon habe ich dahin 
wannen er gekommen, d.h. zum Teufel. Ich habe in meinem. 
scharfe Musterung gehalten und viel Gesindel daraus f( ai 
Herz zur Herberge umgeschaffen für gute, freundliche ie 


liebet und hegst, und die, wenn sie mich nicht wieder 
wohl hintberheifen werden“ über die abendliche Strecke a 





a 
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späteren Albigenser, welche mit den in Savonarola hoch gehaltenen 
Idoen schonungslos brechen, sind eigentlich nichts anderes als eine 
mit neuen Ideen unternommene Arbeit auf demselben Gebiete, nam- 
lich die Geschichte der religiösen Freiheit anf ihren verschiedenen 
Entwicklungs- und Kampfssstufen darzustellen. 

Auch für die formelle Ausführang des Planes gab Martensen 
Rathschläge, die für Lenau bestimmend waren. Dass die epische 
Form zu wählen sei, spricht er in einem Briefe aufs Bestimmteste 
aus. Dieses Schreiben, welches vom 24. Juli 1836 aus Paris datiert 
ist, enthielt für die Durchführung der Lenan’schen Ideen und die 
Darstellung im ganzen, sowie in einzelnen Partien s0 viel Anregen- 
des, dass wir im weiteren Verlaufe der Darstellung darauf am 
näher eingehen werden. (Vgl. 8. 698.) 

In den Predigten Savonarolas zeigt Lenau für die Sache 
Gottes einen Feuereifer, der überrascht, wenn man die vorangehende 
Epoche des Zweifels betrachtet; das plötzlich erwachte religiöse 
Gefühl hielt jedoch, wie wir oben gesehen haben, der pantheisti- 
schen Anschanung gegenüber nicht lange stand und der Dichter 
klagt bald wieder darüber, dass ihn die alten Zweifel beangstigen; 
ja er entschuldigt sich deshalb bei seinem rechtgläubigen Freunde. 
Einige Zeit nach der Vollendung des Saronarola schrieb Lenau 
nämlich Martensen nach Kopenhagen (24. April 1838): „Die in 
meinem Savonarola ausgesprochene Weltansicht hat mich noch nicht 
genug gehoben, gestählt und beruhigt gegen alle feindlichen An- 
fälle des geistig und sittlich verwilderten Lebens; ich fühle mich 
manchmal unglücklich, und in Stunden düsteren Affoctes ist mir 
die Sache Gottes selbst ala eine unsichere, ja fast als eine res 
derelieta erschienen, quae patet dinbolo oecupanti. Wohl fühle ich 
das Ungeziemende solcher Gedanken, doch meine allzu lebhafte 
Sensibilität lässt aus ihrem kochenden Kassel zuweilen dergleichen 
Dämpfe nach meinem Kopfe steigen, und es mag oft eine Weile 
dauern, bis ein frischer Luftzug vom heiligen Gebirge her mir die 
Nobelkappe zerweht. 


ganges, Weißt Du schon, dass ich einen Savonarola dichte, dass ich ihm 
ron ganzem Herzen liebe? Ich freue mich, Dir in Deinem Thorm beim 
‚schen Lichte ET stan ee dies Gedicht vorzulesen. Oft 
erinnere ich mich an und an Dich, den lieben Thürmer. 
Ja, diese gemalten en hellen] Nichts versinnlicht mir das Mittel- 
Er mit Sr sehönen Geiste mehr, als G rei. Gibt 
an Bam Erdenwelt eine so innige, Yarch gende Farbe wie die des 
am item Glases? Ist dies nicht sozusagen eine verkörperte Farbe und 
leicht so eine Pa Scheibe nicht 22 glähenden, durchsichtigen 
jorgen eines mittelalterlichen Mystil 'ora? O0 Freund, Du bist ein sehr 


Mevsch, denn in meinen beste: 
Du bist einer von den Wenigen, 
werde, wenn ich 
dort Babonaı wo kein Zweifel mehr ist, und kein Hass, sondern nur 
Wahrheit und Liebe. 











nicht lange vor, und in der Zeit zwischen der Bekanı 
Martensen und der Vollendung der Albigenser liegt 
bedeutsame Umwälzung seiner Ansicht über die g 
Er kehrt immer mehr zu dem trspränglichen Stand 
Faust, also zu dem nur sehr kurze Zeit verspotteten 
zurück, Martensen selbst erkannte dieses nnd spı 
Lenaus Tode hierüber in einem Schreiben an des D 
‚Schurz, welches vom 3. October 1850 datiert ist, 
aus: „Mit großer Theilnahms bin ich aber seinen 
Productionen gefolgt, muss aber gestehen, dass seine 
auf mich durchaus keinen wohlthuenden Eindruck 
musste ich auch hier dieselbe herrliche Dicht 
selben Adel des Genius bewundern, den ich in seinen 
Savonarola bewundere und liebe. Die Lebensansicht 
war aber nicht mehr dieselbe, ja war eine eg‘ 
worden. Lebensidenle, die dem Dichter des Faust un 
vorschwebten, schienen mir jetzt von ihm selbst 
zu sein, und er schien mir jetzt die Wahrheit un 
suchen anf einem ganz entgegengesetzten Wege, der ı 
der Negativität große Verwandtschaft hat, und mir 
Geiste nach fremd schien. Ich gestehe frei, dass, 1 











') Siehe unten Lenaus Brief an Hermann 
womher 1839. S. 679, 
*) Vgl. oben 8. 580. 
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gedacht habe über seine letzten 

nicht umhin gekonnt’habe, ‘diese Umwälzung Denkweise, 
Änderung der höchsten Lebensansicht als mitwirkende Ursache zu 
betrachten. Ich bitte aber dieses nur als eine subjective Äußerung 
zu nehmen, nnr als psychologische Frage an den Lebensbeschreiber 
Lenaus, eine vielleicht nicht zu beantwortende Frage; denn wohl 
weiß ich, dass solche traurige Schicksale, wie die letzten unseres 
Froundes, niebt nur hinweisen auf die tiefsten Geheimnisse unseraog 
geistigen und seelischen Lebens, sondern auch auf die Geheim- 
nisse unseres dunklen Körperlebens hienieden. So viel aber scheint 
mir gewiss za sein, dass er fortwährend Befriedigung suchte in 
einer höheren Lebensansicht, die er nicht fand, oder wenn er sie 
fand, doch nicht festzuhalten vermochte,“ 

Lenau wurden später die Äußerungen, welche er oft genug 
darüber zu hören bekam, dass er in Savonarola für Offenbarung 
und Mystieismns eingetreten sei und mit seinen früheren Ansichten 
gebrochen habe, bald unangenehm. Seine augenblickliche religiöse 
Begeisterung, durch die Liebe zu Sophie entflammt, war ein Rausch 
der Schwärmerei, vergleichbar dem Liebesrausch, der aus den exal- 
tierten Zetteln an seine Geliebte oft sinneberückend zu uns spricht, 
Diese Zettel, welche erst seit einigen Wochen der Welt bekannt 
warden, gewähren einen tiefen Einblick in sein damaliges Herzens- 
und Geistesleben. In augenblicklichom Verdrusse über solche Vor- 
wärfe, wie sie oben angedentet wurden, ist wohl auch folgende 
Stelle eines Briefes an Hermann Marggraff (1. November 1839) 
geschrieben: „Man hat mich hier und dort des Mysticismus be- 
ziehtigt. Umverständiges, gehässiges Unrecht! Dass in meinem 
„Savonarola* mancher mystische Passus unterläuft, ist dem Helden, 
nicht dem Verf. des Gedichtes beizumessen. Mystik halte ich für 
Krankheit. Mystik ist Schwindel, Die religiöse Specnlation kann 
allerdings eine Höhe erklettern, wo Ihr, wie der Sophia Achamoth, 
die Augen vergehen und sie von unwiderstehlicher Sehnsucht ge- 
trieben wird, sich in den Abgrund des Göttlichen zu stürzen; allein 
solcher Zug nach der Tiefe ist «ben ein Symptom des geistigen, 
wie des körperlichen Schwindels. Auch habe ich dern Savonarola 
nicht goschrieben, um eine antihegel'sche Christologie in Jamben 
zu geben. Wenn ich mir ingenium zutrauen darl, so war der Aus- 
fall des prophetischen „Saronarola" gegen die Hegslachuls nichts 
woiter als ein pruritus ingenii. Die muthwill gen ‚Strophen haben 
mir viel Verdruss gemacht; doch ich boroue: sie nicht. 

Gegenwärtig arbeite ich an einem epischen Gedichte: „Die 
Albigenser“ — contra pontificem wie sich schon von selbst ver- 
steht. Der Held des Gedichte der Zweifel, der. von Innocenz 
bintig gejagte und in Ketten geschlagene, den aber eben das 
Klirren seiner Ketten und deren harter Druck nicht einschlafen 
ließen, 

Dorchaus ungegründet ist die umlaufende Meinung von einam 
innigen Verhältnisse zwischen Menzel und mir, ala wäre ich dessen 
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sich selbst ist. Also, nach Hogels Systom, Thesis, Antithesis und 
Synthesis in ihrer Anwendung auf den Vernunftbegriff. Auch 
Schelling, Hogels Goistosverwandter, erblickt in der Natur den 
Inbegriff der dem Ich unbewnssten Setzungen des Ich, d. i. der in 
dor Natur thätigen, aber schlammerndon Vernunft dor träumenden 
„Weltseele“, welche bestimmt ist, zum Bewusstsein ihrer selbst 
gelangt, „Geist“ und am Ende der die Stufen des bewusstlosen 
Vernunftprocesses wioderholenden Weltgoschichte „Gott“ zu worden, 

Die Lectüre des früher erwähnten Lebens Jesu von David Strauß 
hängt mit der Entstehungsgeschichte des Savonarola innig zusammen. 
Darüber belehrt uns Karl Mayer (Nikolaus Lenaus Briefe an einen‘ 
Fround, 8. 161): „Es ist merkwärdig, dass der Anlass zu diesem 
Gedichte unserem Freunde durch das Straußische Leben Jesu ge- 
worden zu sein scheint. Wer weiß, vielleicht, um sich zu befreien 
von dem Reste alterthümlichen Autoritätsglaubens, war er an die 
Lesung jenes bedeutenden Buches gegangen und hatte sich sehr 
eifrig ihm hingegeben; aber, was ihn nach seiner muthmaßlichen 
Voraussetzung hätte entzaubern sollen, war gerade für ihn zum 
Zauber, zum Zunder der Liobe geworden, die sich in seinem Savo- 
marola auseprach. Übrigens mag Strauß durch seinen jedenfalls 
geistesmächtigen Einfluss mit hiogewirkt haben auf die unserem 
denkenden Freunde vielleicht ohnehin natürlichere protestantische 
Richtung‘) jenes Gedichtswerkes und die Wahl jenes Gegenstandes.“ 
Das Leben Jesu von Strauß war 1835 in erster Auflage erschienen 
und kam offenbar bald in Lenaus Hände. Dass die Leetüre des- 
selben auf Lenan eins Wirkung hervorbrachte, welche.der Absicht, 
mit der er es zur Hand nahm, gerade entgegengesetzt war, beweist, 
wie zutreffend Grillparzers Urtheil gewesen ist, der in. den früher 


*) Vgl. Lenaus Brief an Sophie den 11. Juni 1887, wo er eines 
theologischen Streites mit Kaltenbaeck erwähnt und seine antikatholische 
Belang ie Saronarola zum Ausdruck bringt. „In einer Weile wollt ich 
ihn verabschieden, da kam Kaltenbaeck und bestürmte mich mit seiner 
theologischen Polemik. Mein Savonarola hat, als er noch lebte, Kampf 
‚und Feindschaft gestiftet, und wird es in meinem Gedichte auch noch 
tbun. Daß or dies thun wird, ist weniger verdrießlich, als daß er mich 
houte um ‚eine selige Stunde gebracht hat. Ich konnte das RARE 
nicht abbrechen und meinen Gegner verlassen, weil dieser es als ein 


Zeichen meines Geschlagenseins geeaen hätte. Ich musste bleiben, 
0 iteren Ortes referi 


Ich wusste überdies, meins Worte gegen ihn w. 
werden, und-ich ergriff die Gelegenheit, Ber ‚hiesigen 

zu erklären, wessen sie sich ge, mich zu sn D 

dieser Streit um eine Stunde Deines kostbaren U: workürzt hat, 
füllte mich mit einer besonderen Bitterkeit "und igkeit, und ich 
spürte fast einen ua are gegen das Ganze. Doch das Ist 
unrecht.“ — — Dieser Paul Kaltenbaeck gab damals die „Österreichische 
Zeitschrift für Geschichte und Staatskune s Fortsetzung von »Hürs 
mayers Archiv für Geschichtee heraus. Er hatte bereits 1826 Oden, 
Lieder, Sonette und Parabeln AS THLEN, welchen 20 Jahre später eine 
Sammlung von Mariensagen aus Österreich folgte, Kaltenbaeck war zuletzt 
Archivar des k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchives. 
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Geiste und sonen Ideen erfüllt, also, wie sich Lenau erbittert aus- 
dräckt, ‚der versificierende Schildknappe Wolfgang Menzels sei. 
Wolfgang Menzel gab bekanntlich 1827 sein Werk „Die deutsche 
Literatur“ heraus und redigierte von 1825—1848 das Literatur- 
blatt, welches als Beilage des Colta'schen Morgonblattes erschien. 
Er z0g in seinen Kritiken gegen Goethe und die Anhänger des 
jungen Deutschland heftig zu Felde und bewirkte dadurch, dass man 
im Gebiote ‚des Deutschen Bundes auf die jungdeutsche Richtung 
aufmerksam wurde, was wieder zum Verbote der Schriften des 
jungen Dentschland. führte. Dadurch kam Menzel, wenn auch 
unverdienterweise, in den Ruf eines Denuncianten. Noch war. das 
erwähnte Verbot im frischesten Angedenken, ‚als Menzel Lenau für 
sich in Beschlag nahm. Diesem war es darum doppelt unangenehm, 
von Menzel in.so ungeschickter Weise als sein Helfershelfer und 
bereitwilliger Schildknappe bingestellt zu werden. Daher begreift 
man aber auch, dass ein literarisches Organ, . welches unter Gutz- 
kows Einfusse stand, in Lenau gleichlalls einen Feind der jung- 
deutschen Richtung fürchtend, einen scharfen Angriff auf Faust 
und Savonarola unternahm und bei dieser Gelegenheit Menzeln den 
Vorwurf machte, Lenau verdorben zu haben. Es geschalı dies im 
A ıph-für Deutschland“ ; in Nummer 39 desselben war nämlich 
(März 1838) 5. 305—308 ein Aufsatz „Nikolaus Lenau“ erschienen, 
Dieser, mit E. v. d. H. gezeichnete Artikel ist in seinem ersten 
Theile eins warme Lobrede anf Lenau, wogegen der zweite den von 
seinen früheren Gesinnungen Abtrünnigen heitig angreift. Es heißt 
dort, der Magyare Nikolaus Lenau habe sich im Jahre 1832 den 
deutschen Dichtern zugesollt and sei mit ungomeinem Beifall auf- 
genommen worden, Zwei charakteristische Merkınale -zögen sich 
durch seine Gedichte, Zunächst sei eg der eigene Schmerz, 
der sich aber im Zeitschmer« wiederspiegle und dadurch verklärt 
warde. Aus der Gedichtsammlung des Jahres 1832 sind non für 
diese Biehtung der Lenau'schen Gedichte verschiedene Beispiele 
angeführt, und hiebei wird ein Seitenblick auf Heine geworfen, 
welcher zu Gunsten Lenaus ausfällt, der natürlich darstellt und in 
der Schilderung des Schmerzes nicht ganz und gar aufgeht wie 
Heine, bei dem für das Leben nichts mohr übrig bleibt. Der zweite 
charakteristische Zug, welcher durch die Dichtungen Lenaus geht, 
ist der Zweifel. Hier werden nun besonders die Gedichte hervor- 
gehoben: „Glauben, Wissen, Handeln“, „Theismus und Offenbarung“, 
„Der Raubschätz“, „Trias Harmonika*, „Der Indifferentist“. Im 
zweiten Theile des Aufsatzes erlebt dagegen der Verfasser die Klage, 
Lenau habe nicht das gehalten, was or anfänglich versprochen. 
Schon im „Faust“ habe er einen anderen Weg eingeschlagen, noch 
mehr zeige das aber sein neuestes Werk Saronarola. Lenau sei 
Wolfgang Menzel in die Hände gefallen, dieser habe seine Literatur- 
geschichte aufgeschlagen und auf Faust hingewiesen. Lenan sollte 
als Menzels Apotheker eine andere Faustdichtung machen als die 





— 
| 
| 
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lichkeit“ werde im Savonarola gegen die W 
werde David Strauß angegriffen. Ironisch wende! 
gegen Lenau, der viel versprochen und das Vers; 
gehalten habe, a ‘ 
„Der Raubschütz“ an: „Es ist halt nichts !* 
nichts“, womit der Geist des Raubschätzen' anf-dls 
im Jenseits aussehe, antwortet, ist allerdings mit 
kasmus herbeigezogen; denn es ist kaum ein grO 
denkbar als jener zwischen dem Skepticismus | 
und dem Eintreten Lenaus für die Offenbarung und 
mus in seinem Savonarola. Der Aufsatz schließt mit 
welches nach der Mitteilung des Verfassers dieser | 
Tagebuch schrieb, als er von Lenaus Gedichten beim 
derselben mächtig ergriffen wurde. Jetzt müsse 
freilich zurücknehmen, so leid es ihm thue. Schill 
Wunsch durch, dass der Dichter von seiner Vei 
kehren möge. 
Der „Telegraph für Deutschland“ erschien in } 
Verlage von Hoffmann und Campe. Karl Gutzkow war 
mitarbeiter desselben, in der Öffentlichkeit galt er, ! 
nicht auf dem Blatte ersichtlich war, als der Redac 
kürzester Zeit auch vor den Augen der Welt die 
übernehmen werde. Daher richtet ein Anhänger | 
Entgegnung an die Adresse Karl Gutzkows, der abe 
übrige Deutschland davon überzengt werden sollte, 
griff im „Thelegraphen“ unberechtigt sei und, Lenan 
als Menzels Hilfsarbeiter anzusehen wäre. Das 
„offenes Sendschreiben an Karl Gutekow“ bezeichnet 
Horn verfasst, führt den Titel: „Nikolaus Lenau. 
und Tendenzen mit besonderer Hindeutung auf sein ı 















') Friederich en Gottreu Tholuk und Karl Ullmann 

Baaebe ‚Schriftstell Jener schloss sich eng an 
Richtung an und bekundete diese sogleich in ei 

Werke „Die wahre Woche des Zweillois-. 1837 gal 

keit der evangelischen Geschichte« herans. DLR 

die „Theologischen Kritiken«. 
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„Saronarola“.“ Hamburg 1838. Dort heißt es 8.7: „Ein Artikel 
in einem, unter Ihrem, hoffentlich bald namentlich ausgosprochenen 
Einfluss stehenden Blatte (Nr. 39 des Hamborgischen Telegraphen) 
bestimmt mich, diese Zeilen an Sie zu richten, von dessen herz- 
licher Theilnahme an jeder Entwickelung geistiger Potenz ich übrigens 
schon lange überzeugt bin. Dieser Aufsatz sprieht zwei Anschul- 
digungen gegen Lenau aus, die im großen Pablicum schon früher 
vorlauteten, und ich vertrete den Dichter des „Faust“ und „Savo- 
narola“ umso lieber, woil ich alle Freunde der Poesie durch die 
Widerlegung derselben zu erfreuen hoffe.“ Ferner $. 9: „Es heißt 
darin, dass Lenau Menzeln in die Hände gorieth und durch ihn 
vermocht wurde, einen Faust zu schreiben, der mit dem Meister- 
werke Goethes — dieser verfleischten Antipathie Menzels — rivali- 
sieren sollte. Dies ist durchaus unwahr. Menzel erfuhr vor der 
Ausgabe des Buches durch Lenau weder mittelbar noch unmittelbar 
eine Silbe davon, dass ein Werk dieses Namens im Werden sei; 
dasselbe gilt von Saronarola, und ich kann für die Wahrheit meiner 
Augsage einsteben, weil mir Lenau selbst mit seinem Worte diese 
Thatsache verbärgt bat. Lonan geht mit seiner Poesie weder bei 
Menzels Kritik zu Lehen, noch bei irgend einer anderen, Sein 
Faust und sein Savonarola, diese beiden Steine des Anstoßes für 
so manchen, hat er allein auf seinen eigenen Schultern herein- 
getragen, ohne dass Menzel davon wusste oder dazu wirkte. Lenau 
wollte im Savonarola weder Menzel huldigen und ihm als versi- 
fieierender Knappe dienen, noch sine metrische Dissertation gegen 
Strauß liefern, Straus hat ebenso wenig die mythische Auffassung 
des Christentbums erfunden, als Menzel die historische und den 

Im Verlaufe des Aufsatzes kommt eine 
Stelle vor, die mir um des Verfassers willen wehe thut, der von 
seiner gereizten Stimmung gegen Menzeln Lenau empfindlich ge- 
kränkt. Sie lautet: „Lenau versändigte sich an Deutschland, das 
ihm so bereitwillig Thür und Thor geöffnet; os hatte ihn, obgleich 
er als Mephisto kam, dennoch aufgenommen, und siehe da, der 
Mephisto ward ein Padel, derselbe welke Lorboorkranz, der Tholuk 
und Ullmann kränzte, wurde auf Lenaus Schläfen gedräckt, und 
Lensu fühlte sich selig und verpflichtet, Nein! Gewiss ni 
Lenau hat sich nicht an or das ihm  bereitwi 


eines Mannes hingab, der in 
Vorurtheilen befangen, den 
nieht allein die stolzen Prachtbäi 


ons geschenkt, das 
Es heißt: 


Kunst ist keine Kameradschaft. 





4 . 


über das Buch zu 
sine Äußerung mei 
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' gebeten, energisch seine Unzufriedenheit 
Ein großer Theil von Uffo Horns chrı 
darzuthun, dass Lenau seine liberalen Anaichien 


dere Behauptung, als sie gewiss unwahr und unb 
hl sinen echten Dichter geben, der die F 
oder sie gar mit der Knechtschaft vertauschen 
Diehter ist ja ein geborner Prophet der Freiheit. 
in jodem seiner Gedichte die Eimaneipation des. 
Freiheit nicht das höchste, heiligste Gefühl? 
drangen von der moralischen Nothwendigkeit und 
keit der Freiheit, wie 2. B, Anastasius Grän. 
Gemüth anders organisiert ist, vertritt er dieselbe 
Felde des religiösen Streites. Einer wie der andere ' 
kühn wor den Thron der Gewalt. Dieser wor den ı 
wie jener vor den der geistlichen. Und wenn auch 
der Kerker der Inquisition, diese grobe Verh 
begriffo des Christentbums, mit Abscheu von der 
tilgt wurden, das Wagnis ist ein gleiches, und 
kann den Kämpfer der Volksfreiheit wie den der 
#inschließen,. Die Freiheit ist ja doch derselbe 
die Pormen anders sind; die Wirkung ist gleiel. 
sich auch verschieden Außert. 














') Dieses Gedicht soll wohl eine Antwort auf das 
"Telegraphen+ sein. 


Bu 
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Der Artikel im „Hamborgischen Telegraphen“ scheint nicht 
das Einzige gewesen za sein, was Lenau wegen seines Savonarola 
Unamnebmlichkeiten bereitete, Der durch günstige Kritiken früh- 
zeitig verwöhnte Dichter unterlied os zwar, auf die erwähnten 
Anschuldigungen selbst zu antworten; es ist aber zweifellos, dass 
Ufo Horn mit Wissen und Willen Lenaus gegen die Veranglimpfung 
im „Telegraphen“ auftrat. Doch sollte Ufo Horns Sendschreiben 
offenbar auch in der österreichischen Heimat die Freunde des Dichters, 
welche glaubten, dass Lenau sich roactionären Gesinnungen zuwende, 
beruhigen; deun gerade in Österreich erfuhr das Buch, wenn auch 
nur in mändlicher Kritik, da die öffentliche ausgeschlossen war, 
vielfach herbe Beurtheilung. Beweis dafür ist folgender Brief des 
Dichters an seine Freundin. Er schrieb den 23. Augnst 1838 
an Sophie, dass man ihn in seiner eigenen Galle weich mächen 
und zu einer knetbaren Masse macerieren wolle. „Mein Savonarola 
bat mir die Meute an die Fersen gezogen. Kränkender bitterer 
Weltbass hat sich bereits vor 300 Jahren an diesen Namen ge- 
heftet; untrennbar und unversöhnlich haftet er noch an demselben. 
Indem ich ihn auf meine Leier nahm, ihn noch einmal durch die 
Welt zu tragen, lud ich zugleich einen kleinen geringen Theil seines 
Verhängnisses auf mein Leben, und wahrlich, der Held müsste sich 
seines Sängers schämen, wonn sich dieser dabei ungoberdig anstellte. 
Was mir auch an Misshandlungen widerfahren mag, ich will es 
betrachten als die Beendigung meines Gedichtes, als die letzte 
scharfe Feile, welche mein Geschick daran legt, Es ist seltsam 
und sieht einer Fügung nieht unähnlich, dass gerade in der Zeit, 
wo in der Heimat die Verfolgung gegen mich losbricht, mir vom 
Auslande her Zeichen der höchsten Liebe und Anerkennung kommen. 
In den Berliner Jahrbüchern fär wissenschaftliche Kritik fand ich 
am ersten Tage meines Hierseins eine Recension meines Savonarola 
von dem ausgezeichneten Lange in Duisburg, worin diesem Buche 
nicht bloß eine poetische, sondern — so zu sagen — auch eine 
welthistorische Bedeutung beigelegt wird, worin mein Gedicht als 
ein Gewicht gegen den verstockten Absolutismus meines Vaterlandes 
and ala Zukunftszeichen für diejenige Sphärs des geistigen Lebens 
aufgefasst wird, in welcher es gewachsen. Das ist die höchste 
Ehre, die mir zutheil werden konnte. Freilich wird sich 
das Organ solchen Gewichtes gofallon lassen müssen, dass os vom 
Gerichteten hinwiederum gerichtet wird; doch der letztere setzt 
damit nur das Geschäft des ersteren fort, in dem er sich selbst 
richtet,“ 

Die in Lenaus Briefo erwähnte Recension in den Berliner 
Jahrbächern für wissenschaftliche Kritik, Juli 1838, bespricht 
gleichzeitig Lenaus „Saronarola“ und Anastasias Gräns „Schutt“, 
Der Verfasser äußert sich thatsächlich über die Lenan’sche Dich- 
tung sehr anerkennend, obgleich nicht in diesem Grade begeistert, 
wie man es aus Lenaus Worten entnehmen könnte. Der Kritiker 





Grüne nicht befreunden und urtheilte deshalb viellei 
wollender über den Savonarola, indem er zum Tarp 
mit dem Juden Tubal, die von anderer Seite als } 
unmotiviert mit Recht verworfen wurde, völlig geree 
Nicht nur die Verse: „Die Menschenhalle, Gott umschlit 
sondern auch Girolamos Antwort sieht er als einen 7 
Mariano an. Was der Kritiker aber an dem Werke, 
tische Dietion er zum Schluss lobt, auszusetzen hat, 
dem folgenden, allerdings auch mit Lob untermischten 
zusammen: „Auch in diesem Werke zeigt sich eine negt 
tang, aber os ist die des echten Protestantismus ; 
welche auf dem positiven christlichen Glauben un 
beruht. Und wenn auch hier das evangelische 

der Rechtfertigung in Christo nicht stark und mit 
wickelt hervortritt, 30 beruht doch der ganze Gegensatz 
Satzungen und die Vorderbnis in der Kirche auf fühlb: 
ernst, auf der Verinnerlichung des Christenthums, auf der E 
dass der Sinn und Wandel der Christen in der Zu 
gereinigt und geheiligt werde, besonders auf der H 
künftigen Erneuerung der Kirche und christlichen W 
für welche auch Savonarola ein Vorzeichen und Vo 
wesen ist.“ 

Eine andere Recension über sein Gedicht erw 
einom Schreiben an Emilie vom 15. Jannar 1839: 
gründliche, geistvolle und rühmliche Recension m 
und gegammten Dichterstrebens findet sich im 27. H 
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Zeitschrift für Philosophie und katholische Theologie.“ Übrigens 
enthielten auch die Urtheile der Freunde Erfrenliches. Im November 
1837 schrieb Kerner, der allerdings für alles, was aus Lenans 
Feder kam, schwärmte, an Karl Mayer: „Der Savonarola ist unge- 
heuer, ein Meisterstück aller Meisterstäcke.“ Interessant ist noch, 
was Frankl (a, a. O. 8. 58 f.) über die Aufnahme des Savonarola') 
beibringt: „Es muss hier umsömehr von der Aufnahme des Savo- 
narcla in Wien gesprochen werden, weil kein gedrucktes Zeugnis 
in Österreich, wo des Diehters Werke nicht einmal dem Titel nach 
in den Journalen genannt werden durften, darüber vorliegt, Die 
Einen freuten sich der Wendnis im Gemüthe des Dichters; er hatte 
sich vom Pantheismus abgewendet, nun sogar gegen ihn gepredigt, 
wobei es ihm freilich unwillkörlich passierte, dass, während er das 
Heidenthum unterliegend darstellen wollte, er es fast sieghaft 
erscheinen machte. Andere jedoch erschraken gar sehr über den 
Feuerbrand, den der Dichter in die Behausungen des Priesterthums 
warf. Beide Parteien bäumten sich gegen die Zornblitze, die des 
Dichters Geist auf den Thron des Königsthums schleuderte, und 
gegen die elementarisch gewaltige Rede für die Republik, Während 
30 denjenigen, die an des Dichters Christenthum sich erbanten, die 
Freude getrübt wurde, söhnte ein freilich ungläubiger Theil der 
Leser sieh mit ihm wieder aus, der den romantisch kühnen Dichter 
des „Faust“ und des „Raubschütz“ wieder zu erkennen glaubte, 
der gleichsam Buße that für die Unklarheit von Versen wie folgende 
im „Savonarola® : 
Sehngucht, die so lan, 
G or auf Beden ei a® 
RR ward Maria — und empfleng.- ®) 

Diejenigen aber, die von rein künstlorischom Standpunkte das Werk 
betrachteten, konnten sich mit der Verachtung des ewig klaren. 
heiteren Hellenismus nicht befrennden, während sie in den loss 
zusammenhängenden Romanzen durch keine Kunst der Composition 
entschädigt wurden. Wie große Schönheiten in einzelnen Theilen, 
in einzelnen Anschauungen das Buch auch enthielt, doch blieb «s 
hinter den Erwartungen zurück, die man vom Dichter des „Faust“ 
hegte. Eine Schrift über „Savonarola“ von Ufo Horn®) war wenig 


*; Einiges aus Amen: nachstehenden Mittheilangen scheint auch in 
die BE 23 EL Ra eführte. : ‚Nachricht Martensens aber ‚die Benrtbeilung 
des Savonaı len Zeitgenossen angen zu sein. 

?, Max Koch macht in seiner Ar Er Savonarola dio richti, 
Bemerkung, dass Prankl diesen Vers nklarhei 
Sie pie durch Martensens Brief vom 4. "Ju 1836. veranlasst, Dei: 


7 
u ®) Die bereits oben erwähnte iklose Schrift erklärte den Savo- 
narola für ein schlechtweg det en ‚für das unvergleichlich beste 
Werk der ganzen deutschen ‚atur, Zur Beurtheilung des Maßstabes, 
den Uffo Yom anlegte, verg] man folgende Stellen: 8. 25 £.: „Wir 
sind an den Vergleich schon: ‚wöhnt, dass er sowohl dem Beurtheiler 


altschrift f. d. österr. Qymn. 1893. VII. =. IX. Heft. 44 
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geeignet, die allgemeine Ansicht umzustimmen; sie erzeugte 
‚mehr Missbilligung, wie sie sich auch in einem ‚ von Caroline 
Pichler mit folgenden Worten ausdrückt: bi 








‚Mensch, dor kaum noch ek pair Eehri Ba Balı 
lichen Ruhmes gemacht hat, sich zum Defensor un 
Protector eines Mannes aufwirft, der längst schon #i 
denen, glanzvollen Platz auf jener Bahn eing men 
In dem fendalen Österreich nahm man, wie. ob 
wurde, an Savonarolas republikanischer Gesinnung und 
heftigen Auftreten gegen die monarchische ] 
Papstihum begreiflicherweise Anstoß. Aber auch die 
kenden seiner Landsleute konnte der Dichter nicht | 
weil er sie durch seine Polemik gegen Philosophie und 
mus verletzte. Endlich fanden auch die 
listen in dem Werke zuviel Mystik, worüber sich 
oben ‚erwähnten Briefe an H. Marggraf bitier, aber 
beklagt. Wie sehr er während der Beschäftigung mit Savonarols 
und in der allernächsten Zeit die früher im Faust und nachmals 
in den Albigensern wieder aufgenommene pantheistische Bichtäng 
En 
als dem Leser fast Bedürfnis geworden ist und ich wüsste wı 
vn ınzen deutschen Literatur kein Werk. das sich mit 


ließe oder den Vergleich aushielte. Die rel 
lopstock and Anderer sind in Form, RE Is: Bn 
schieden davon, dass man sie als Belege fü 
wenden kann — das Buch ist so selbständig ai hr 


an deshalb alle Bewunderung an 
chen Extension der Titeratar in allen Tracker 
a erscheint.« Ferner 8.27: „Wir finden dann en 
führten Sconen das Savonarola) Verso, wie sio ne 
gel und il hat, etwas Herrliches und Voilondees 
« 8.28 wird Lenaus Hinneigung zum Pietismus und zui 
gel und auch der Ausdruck bii lich klar gefunden. Di 
»Ist aber Lenaus Versuch das Ohristenshum ulatiy zu erl 
eim Beweis, er habe sich in Mystik verträumt? Zacharias W y 
‚dem &s noch unentschieden ist, ob er mehr närrisches Gonie 0 
Narr war, ist der echte Repräsentant ie politisch-ehristlichen 
und wer könnte auf Savonarola Benz eine andere als hc 
und oberflächliche rn zwischen ibm und Lenau ziehem) 
auch 8. 33 f.; „Dem Oalderon, der weder durch Phantasie nocl 
sonst etwas zu entschuldigende Dinge in Bezug kirchlicher 
schrieb, lässt selbst der atroceste Akatholiciemus seine 
zechtigkeit: widerfahnen; alas wol] TAG RN gleiche 
Anspruch machen? Er kann en für uns Deutsche 
was Calderon für die Seinen ward — nicht der 
Dichter, nicht der einseitige Re des Katholicismusr, 
Seidlitz treffend nennt, aber derjeni ige Foot, Bu Her: 
wissen: ), jene zarten und di so einfli Empfi 
a 
am u em jerkleide wi em Blumen er 
dem Philosophenbart und der braunen Kutte gar Religio 
dem Schuppenpanzer der Skepsis. 
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bekämpfte, bezeugt der durch ungünstige Beurtheilungen hervor- 
gerufene heftige Ausfall gegen Spinoza und Goethe in dem oben 
48. 673) erwähnten Briefe an Martensen vom 24. April 1838. 
Lebhaft kränkte es ihn auch, dass man seinem Werke die künst- 
lerische Einheit, die er nirgends so angestrebt und auch nie wieder 
in gleichem Grade erreicht hat, absprach.*) 

Schließlich mag noch bemerkt werden, dass sich Hermann 
Marggraf über den Wert der größeren Dichtungen Lenaus gelegent- 
lich einer auch allgemeinere Geltung besitzenden Bemerkung über 
dessen Faust in den Blättern für literarische Unterhaltung 1854, 
8. 126, vollkommen richtig geäußert habe. Er tadelt a. a. O., 
dass Lenaus Freunde diesen durch übertriebenes Lob und durch 
den „verführerischen Duft fortgesetzter Weihrauchopfer betäubt“ 
haben, und äußert sich: „Sein Talent war ein außerordentliches, 
aber kein unbeschränktes, es war sogar ein sehr gebundenes und 
gefessoltes, os war mit dan Ketten und Handschallen einer in sich 
hinein grübelnden Subjectivität behaftet, wie sie so markiert sich 
in wenig Dichtern gezeigt hat. Er beschante nicht sich Im Spiegel 
der Welt, sondern die Welt im Spiegel seines Ichs. Welch ein 
Abstand von Goethe, bei dem gerade das Gegentheil stattfand. 
Dies mussten Lenaus Freunde, hatten sie anders ein Urtheil, ein- 
sehen und, waren sie redlich, ihn wissen lassen. Statt dessen 
a0gen sie in ihm die Meinung groß, dass er ein überragender Geist 
und zum Höchsten berufen sei.“ 


IL 


An die obige Darlegung der religiös- philosophischen Ideen 
in Lensus Savonarola und die Betrachtung des Zusammenhanges 
dieser Dichtung mit seinem unmittelbar vorangegangenen Faust 
und den bald darauf in Angriff genommenen Albigensern möge sich 
eins Darlegung der äußeren Entstehung unserer Dichtung knüpfen. 

Eine Zeit lang befürchtete Lenau, dass sein Savonarola auf 
einer Reise nach Schwaben, welche in das Jabr 1837 fiel, mit 
soinem Nachteacke in Verlust gerathen sei. Er begab sich nämlich 
nach Stuttgart, um dort die Drucklegung des Gedichtes zu be- 
sorgen, unterwegs aber vermisste er das kernel und schrieb 
mit Bezug darauf aus Salz { 0 e 


‚Glücklicherweise war diese Be- 

fürehtung unnöthig und das Vermisste fand sich bald wieder. — — 
Wir können die Entstehungsgeschichte von Lenaus Dichtung 
„Savonarola“ insoweit genauer verfolgen, als sich feststellen lässt, 
wann der Dichter, welcher zuvor andere Plane hegte, den festen 


1) Vgl. die schon erwähnte Recension in den Blättern für liters- 
rische Unterhaltung Nr. 7 vom $. Februar 1854, 5. 125. 


dr 





schied, und Huss und Hutten, auf die er ji 
gerichtet hatte, zuräckstehen mussten. Aber 
erwähnte Beschäftigung auch die Entwicklung 
welche im Sayonarola zum Ausdrucke & 


auch, wie nach Lenaus Darstellung 

Prager Magisters für den Bildungsgang des jungen Savo 
seines Freundes maßgebend sind, Vgl. „Die Novizen“, 
s von den Freunden Girolamo und Domenico: 


„Sie haben ernst und gesprochen 
Vom Erager u 
Wie eine Welt von Ra Inne 
Am unerschütterlichen Hi 

Wie diese Freunde, Gottenhelden, 
Wie siehe Wort den Hal zu De 

las Wor n 

80 freudenvoll den Leib verbrann 


Als die Dichtung eines poetischen Werk 
vonarola sein sollte, ernsthafter in Erwägung 
Lenan dennoch den Plan, die Lebensgeschichte 


= h Ta an Martensen in 

a ” n 

+Den Huß habe ich v. 'r Hand ERROEE 

schaft mit diesem Stoffe fand ich, dass er für ein um 

zicht ausreicht, „, Zntene Charakter Dar 
riften ei j. , um ein zu 

gebenheiten des a wegen des 

reichen nicht aus. Ich glaube zwar den 

sitenkrieges gefunden zu haben, eine Id. 

Prineip ein kleines episches Gedicht 

wurde von Lenau nuch thatsächlich 

fassung des Romanzencyklus „Zitkas, 
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klärer Huß und Hutten dichterisch zu behandeln, nicht auf; viel» 
mehr trat die Gestalt Savonarolas zunächst nur mit in den Kreis, 
denn unter dem 29, April 1836 lesen wir in einem Briefe des 
Dichters an Emilie: „Zu lesen hab’ ich auch einen Wust histo- 
rischer Vorwerko für meine große Aufgabe. Meine poetische Auf- 
gabe ist eine große epische Trilogie: „Huß, Savonarola und Hutten®. 
Ich mache den Anfang mit dem zweiten.“ Seinem Freunde Mar- 
tensen schreibt Lenau den 14. Juni nach Paris: „Mein Savonarola 
wächst. Sechs Romanzen sind bereits fertig. Wenn es mir ferner 
gelingt, wie bis jetzt, den eigenthümlichen Duft religiöser An- 
schauung zusammenzuhalten, dass er mir nirgend verfliegt, so 
hoffe ich damit eine Arbeit zustande zu bringen, die Ihrer Theil- 
nahme nicht unwert sein dürfte, Sie umschweben mich oft als un- 
sichtbarer Censer beim Arbeiten, indem ich mich frage: „Wird das 
Martensen approbieren?“ Jener setzt freilich einen religids organi- 
sierten Geruch voraus, und der Leser wie Sie gibt os wenig; doch 
das kann meinen Eifer nicht schwächen. Lorenzo von Medici hatte 
gar keinen Geruch — ein für mich sehr brauchbarer Zug — und 
doch blühten Rosen in seinem Garten. Als er auf dem Sterbebette 
liegt und Savonarola ihn von seinen Sünden absolvioren soll, hält 
ihm dieser eine Rose und das Evangelium vors Gesicht und spricht: 
„Wie der Duft dieser Blume ungespärt in Deiner Brust ein- und 
ausgeathmet wird, so ist es Dir ergangen mit dem Dufte dieser 
heiligen Blätter“. 
Lorenzos Apologet, der armselige Roscoe?), hat mir mit seiner 
4) Roscoe's „Life of Lorenzo de Medici (Mondon 1797) ist die 
einzige Quelle, welche Lenau unter den von ihm bemützten namentlich 
anführt. Sonst gebrauchte er noch folgende: Vor allem die Predigten 
Savonarolas, wogegen er dessen „Erweckliche Schriften« wohl kaum I 
nütate, da sie in einer | von Rapp erst 1889 in Stut 
schienen. Ferner las or tellung von RR) Wirken in is 
.nza, auf welche er durch Rankes Tob 
macht in len war. Dieser hatte nämlich inden „Geschichten 
it Völker von 1494 bis 1514= Savonarolas 
Leben enden Se biographischen Werken benütrte Lenau am meisten 
A.G. Rudelbach „Hieronymus Savonarola und seine Zeit. Ans den Quellen 
dargestellt. Hamburg 18954. Dieses Werk war also gerade rechtzeitig er- 
on, am Lenau bei Arber zu BER, Noch währe 
dichtete, trat cin 


ıtakreii N lamo Saronarola, aus Fr 
tbeils .bandschriftlichen Quellen, Berlin 1880«. Ruberdem ist zu erwähnen, 
dass Roscoes Werk von Kurt au ins een übersetzt worden war. 
Diese 1817 in Wien erschienene U Denn walsrschöinlich 

iehfall sogar die Quelle, aus 
uere er 


des Vorhältnisses, in welch 

Theilen zu den en Quell 

Eine Zusammenstellung dieser 

Vorlagen Lenaus gibt Max Koch 

(Lenaus Werke II, 210 £.) ch a: 

monts Schrift „Lorenzo agniien (Leipzig )n aufmerk- 
sam, welche die widersprec Nachrichten über Savonarolas Verhalten 
an Lorenaos Sterbebette erörtert. 





zu 
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wendigkeit, das Leben der evangelischen n 
Kirche in Hauptumrissen darzustellen und dal 
zu bleiben. Ich erwarte mit jeder Stunde den + 
der mir da heraushilft. Von dem 
Kirchenreform war Savonarola durchdrungen; 
aussprechen. Aber wie? wo? gegen wen? P 
nicht einführen; das gestattet die epische F 
nicht. Ich bin da auf eine dramatische Ader 
noch nicht, wo ich den epischen Ausfluss schaffen m 

Im Laufe der Arbeit Aberwand der Dichter 
Martensons Rathschläge in seinem Briefe vom 24. 
einflusst?), seine Bedenken gegen die Einfüh 
Helden, und indem er Savonarolas und Marianos 
gegonüberstellte, wusste er die „dramatische 
für sein episches Gebilde fruchtbar zu machen. 

Lenau nahm es mit seiner Arbeit sehr an 
ihr viele Zeit und eingehende Studien. Wir wissen aus d 
beschreibung seines Schwagers, dass er im Frül 
des Jahres 1836, mit literarischen Arbeiten eifrig 1 
Wien weilte, Freilich ist dies nicht der einzige rund 
der ihn damals an die österreichische Hauptstadt fessel 
bekannt ist, dass im Sommer dieses Jahres in Wien 
bedenklich hauste. Es war aber nach etwas anderes, 
schäftigung mit seinem Gedichte, der er ja auch an ei 
Orte hätte obliegen können, was ilm festhielt, und. 
erwachte Neigung zu Sophie von Löwenthal, welche 
monate im Hause ihres 's in Penzing bei 
Erst seit dem Frähjahre 1836 hatte das Verhältnis 
einen leidenschaftlichen Charakter angenommen, denn 
blätter, welche sich daranf beziehen, weisen als erste 
rung den. April des Jahres 1836 auf, Obschon also 
in Wien weniger eine Folge der literarischen 
Schurz argibt, so kam er ihren ii 
zumal die Anwesenheit „seiner Muse“, wie er 
anspornte. Über den erfreulichen Fortschritt der 
aus dem früher erwähnten Briefe Lenans an 
Ende Juni bereits sechs Romansen des neuen 
waren 














Durch die nachfolgenden Untersuchungen soll 
werden, dass diese nicht den Anfang der jetzigen 
Hierauf brachte mich eine zufällige Entdeckung, 1 
Anregung zu dem vorliegenden Aufsatze geboten bat. 


') Vgl. 8. 704, Martensens wichtiges Antwort 














Der rel-phil. Standpunkt usw. v. Lenaus „Saronarolas. Von Fi Prosch. 695 


Im Fremdenbuche des Thalhofss in Reichenau an der Säd- 
bahn finden sich nämlich folgende Zeilen ; 
Nembsch-Lenau 
30. Jali 1836 
während eines Gewittorregens 
Der Himmel badet mit Erbarmen 
Die Wurzel 1 jeienı Baum und Barch, 
Wie Jesus den müden Armen 
Herabgeneigt die Füße wusch. 
Lenan. 

Bskanntlich stehen diese Verse auch als vierte Stropha im 
ersten Stücke des Savonarola, In die zweite „Lyrische Nachlese“ 
der Cotta'schen Ansgabe vom Jahre 1880 wurden obige Zeilen mit 
der Überschrift „Während eines Gewitterregens“ und dem Beisatze 

„Ins Fredenbuch des Gasthauses Waßnix (recte Waissnix!) bei 
Reichenau Juli 1836“ aufgenommen. Wie man weiß"), erschienen 
in der „Lyrischen Nachlese“ des Jahres 1851 auch die ersten 
sechs Strophen der fünlten Romanze als selbständiges Gedicht mit 
der Überschrift „Freundschaft“ (Wien, 24. März 1837), 

Die erwähnte Eintragung ine Reichenaner Fremdenbuch ist 
darum bedeutungsvoll, weil die mitgetheilte Strophe des Savonarola 
dem ersten Stücke der Dichtung angehört und infolge der bo- 
stimmten Datierung ein wichtiges Document für die Darstellung 
der Entstehungsgeschichte abgibt. Doch ist os nöthig, über die 
Datierung selbst und den Ausflug nach Reichenau einiges zu be- 
richten. Schurz theilt in „Lenaus Leben“ (1. 333) mit, dass sein 
Schwager in der Zeit. vom 23.—28. Juli einen Ausflug- in die Alpen 
unternommen habe. Mit dieser Mittheilung stimmte das Datum 80. 
Juli nicht vollkommen überein. Der Ausflug wurde also auf einen 
etwas längeren Zeitraum ausgedehnt. Aber auch die Lenau’sche 
Datierang 30. Juli kann nicht ganz genau sein, weil seine Ein- 
tragung zwischen einem Citate aus Schillers Spaziergang (Zeile 1 
bis 8), unterzeichnet mit „Brandstätter Gustav“, datiert vom 31. Juli, 
und einigen mit 3, August gezeichneten Zeilen steht, Es ist somit 
wahrscheinlich, dass Lenau die Verso zwischen dem 91. Juli und 
En August eingetragen hat, also wohl am 31. Juli selbst und sich 
nur im Tagesdatum verschrieb. Aus dem Auszuge des alten From- 
denbuches im Thalhof „Das alte Fremdenbuch des Thalhofes i 
Reichenau vom Thalhofsepp (Baron Härdtl). Als Manı script ge- 
druckt“ (Wien, Gerold 1881), welches mich zuerst auf die Spur 
brachte, war nichts mit Bestimmtheit zu ‚entnehmen , weil die in- 
«orrects Schreibung des Namens ıbsch“ Verdacht ‚errogte. Die 
Vergleichung des Fromdenbuches aber die Echtheit der Schrift- 
züge. Der Name „Niembach fach schlecht abgedruckt, 
ebenso das Datum a. ». O. irrig mit dem 30, Juni angegeben, 


") Vgl oben 8.578. 





sich im Reichenauer Fremdenbuche finden, führen a] 
Lenau, obgleich bereits in Wien einige Romanzen 
den Anfang der jetzigen Dichtung während des 
entlaltes coneipierte, und sein Vorsatz, sich in d 


Fahren etwas eingenommen, und mein Herz von 
Ken Nach dem Essen gieng ich ins Gärtchen 
und hatte da einige Kadanken de Erheiterang...... 
Uhr und schon dunkel in dieser Bergstube. Ich 
Nächte haben,“ Am folgenden Tage schreibt Lenau 
mittagsstunden: „Mein Savonarola wird unter tanseı 
entstanden sein; wenn er je fertig wird.“ Am 24. 
der Dichter mit: „Ich habe einige Strophen geschrie 
Spaziergang gemacht.“ Es fülgt hieranf eins Seh) 
zierganges. Vgl. 5.699 die Anmerkung. Am 25, Jali 
der Dichter: „Ich habe heute viel gearbeitet, aus m 
in mich hinein.“ Die weiteren Aufzeichnungen d 
richten, dass in der gänzlichen Einsamkeit ihm 
abgehe. Nur sie sei ihm unersetzlich durch die schdi 
den Verkehr mit großen Geistern wie Platon, Ü 
seine Dichtung fleißig studierte, ja selbst durch die be 
Stunden seines Kunstlebens. „Die Liebe“, schreibt er, 
Welt erschaffen, und nur durch Liebe lernen wir 
Meine Schuld an Dich ist unermeßlich wie die Welt, 
lorene, die Du meinem Harzan wieder geschenkt.“ D) 
spielen offenbar auf die religiöse Stimmung an, in 
der Dichter seit einiger Zeit, besonders durch den Eh 
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liebten befand, Diese gab aber auch den Grundton für sein Gedicht 
ab. Am 26, Juli erklärt Lenan, er würde „zwischen diesen Felsen“ 
gern sein Leben beschließen, wenn Sophie bei ihm wäre. Er ent- 
wirft dann die Schilderung einer kleinen ländlichen Scene, wie 
ein Bursch des Gehöftes, wo er wohnte, auf der Zither spielte, Der 
Schluss dieser Aufzeichnung lautet: „Schlechtes Wetter hab’ ich. 
Wind, Regen, Kälte, selten eine gute Stunde. Das Arbeiten geht gut.“ 

Die Aufzeichnungen vom 27. Juli gewähren einen besonders 
wichtigen Einblick in Lenans dichterische Thätigkeit während des 
Reichenaner Aufentbaltes: 

„Ja, liebe Sophie, mit den Arbeiten ginge es hier freilich, 
aber es ist mir doch jeder Tag aus dem Leben gestohlen, den ich 
ohne Dich verlebe, und so schön bat noch kein Sterblicher Verse 
gemacht, dass sie einen Blick von Dir ersetzen könnten. Ich will 
nur sehen, ob Du nicht, wenn wir wieder beisammen sind, über 
meine Gebirgsverso sagen wirst: „Das ist alles nur Zufluchtspossie, 
so in der Not gemacht, weil ich Dir fehlte“. Ich mache jetzt fort 
aus Vorsatz. Ich habe mir fest vorgenommen, in den Wochen 
meines Exils ein gewisses Stück wegzufertigen, nnd jetzt treib" 
ich's Rösslein fort durch dück und dünn. Vielleicht kriegen die 
Rezensenten hellere Augen, wenn ihnen mein Rösslein etwas Kot 
bineinspritzt. Man kann nicht wissen, wovon so ein Rezensent 
gescheit wird. Ich habe mein Fenster offen und belausche beim 
Schreiben den Ochsenknecht, der allerliebst auf der Maultrommel 
spielt. Maultrommel und Aeolsharfe haben doch den zartesten, 
verschwebendsten, geisterartigsten Ton.“ 

Am folgenden Tage schrieb Lenau: 

„Ich werde es bier nicht mehr lange aushalten. Ist auch 
die Gegend berrlich und mein Aufenthalt so ungestört und poetisch, 
wie ich ihn nur wünschen kann: wenn die Abendstunde kommt, 
dann genügt mir nichts mehr, und ich möchte nur bei Dir sein. 
Wenn ieh hier in der schönen Gebirgsgegend wandle, und mich 
in ihren Anblick verliere, so fällst Du mir plötzlich ein und wie 
schön es wäre, hier mit Dir zu sein, da überfällt mich eine Weh- 
mut und umso schmerzlicher, je schöner die Gegend ist und das 
Leben, welches wir hier leben könnten, Überhaupt habe ich seit 
dieser Trennung eine webmätige Empfindung, wenn ich Deiner ge- 
denke, wie früher nie.“ 

Wer erinnert sich bei diesen Klagen des in. der herrlichen 
Alpengegend einsam herumwandelnden dem das Bild der 
Geliebten vor Augen schwebt, nicht an na, die Wald und Feld 
unstät durchirrt, um den geliebten Sohn Girolamo zu suchen. Der 
Aufenthalt im Gebirge bewirkte, dass ein romantisches Naturgefähl 
in den ersten Theil der Dichtu m, welches zu der Schilderung 
von. Natur- und ländlichen Scenen führte, was weiter unten hoch 
im einzelnen ausgeführt werden soll, 











übrigens das Motiv für die Situation 
Savonarela kehrt nämlich inmitten einer 
zum Schrecken s« 









als der Morgen anbricht, eilt die 
suchen. Die Sonne ist aufgegang: 


m. . vo zittern. 


allen Zweigen 
So süßer Duft und Morg 
An Helena vorü) 
Des Waldes Hauch und Frendenton, 
Sie späht und ruft in alle Weiten 
Umsonst nach dem verlornen Sohn. 
Schnell zu des Walds 5 
Die sorgenvolle Mutter w 
Wo Fels und Strom die Scht 
Aın wirrsten sich der Strauch - 
Nicht schreckt sie nun der Rän 
Weithin verrufner Hinter} 
Sie schreitet durch die dunkle Grotte 
Durchforschend jeden Felsenspalt= 
Rastlos sucht sie bis zum Sonnenuntergange, ab 
Spur des Sohnes, obwohl sie den thenren Na 
dunkler Wälder und ins offne Feld hinansruft. 
heim, da erhält sio von dem Gatten den 
Sohn seinen Entschluss, ein Kloster 
letztan Nacht kniete er „vom wilden Don 
Haine, und 
»Gebadet im Gewitterscheine 
Betete er und frug und frug: 

















') Savonarola gab in einem Briefe vom 
Vater die Gründe an, welche ihn zum Eintritt in d 
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© Gott, soll ich der Welt ie 
Und dem, was lieb mir in der Walt, 
80 gib, o Herr, mir jetzt ein Zeichen, 
Dass Du zum Streiter mich bestellt !« 
Und wie Schillers Junglran von Orleans, din sich von ihrer Heimat 
losreißen soll, um als „Streiterin Gottes“ auszuziehen, das vom 
Himmel verheißene Zeichen erhält, so anch Savonarola. ') 
3 EAN schli a en Dich, el, Splitter, 
Tan int, iel el ind 
Mich zn der u Göttes Ritter 


Auf ewig Yücht der ernats, Bund.» 

Zwei Natorscenen sind in den Romanzen 1—3 ansgemalt, die 
Gewitternacht im Walde und der Morgen nach dem Gewitter. Es 
liegt somit schr nahe, dass diese anschaulichen Schilderungen sich 
auf dasselbe Gewitter beziehen, während welches die am Anfange 
erwähnten Zeilen in das Fremdenbuch des Thalhofos eingetragen 
wurden, und die weitere Annahme, dass die ersten drei Romanzen 
während dieses Gebirgsansfluges gedichtet wurden und somit für 
die Scenerie eine bestimmte Landschaft vorschwebte, erhält noch 
dadurch eine Bestätigung, dass die dunkle Grotte, deren Felsspalten 
die bekämmerte Mutter Angstlich durchforscht, auf die vom Thal- 
hofs etwa 40 Minaten entfernte Kammerwandgrotte bezogen werden 
kann, zu welcher man vom Thalhofe durch die sogenannte Enge 
(zwischen dem Feuchter und dem Sanrüssel, Vorbergen des Schnee- 
berges), durch dichte, schattige Wälder, den linksgelegenen Sau- 
rüssel hinanfsteigond, gelangt. Aus dieser den Touristen seit den 
Achtzigerjahren durch einen bequomen Weg sehr bekannten Grotte 
fließt ein Bächlein bis zum Thalhof hinab, wo das Wasser auf- 
gelangen wird, um den Thalhof, dem ein eigener Brunnen mangelt, 
mit Wasser zu versehen. Den Spuren dieses vom Gewitterregen 
angeschwollenen Bächleins, das in. der Dichtung leicht ein Strom 
genannt werden mochte, folgend, ınag der Diehter die schaurige 
Grotte, den „verrufenen Hinterhalt der Räuberrotte“, wie sie im 
Gedichte heißt, kennen gelernt und betreten haben.?) 

Dem für unsere Dichtung s0 frachtbaren Aufenthalte im 
Reichenaner Thale oder der unmittelbar darauffolgenden Zeit?) ge- 


) Vgl im Ein Leichen ha Bee „Jungfrau von Orlaan: 
hat der Himmel mir verheißen 
Er sendet mir den Helm, er kommt von 
*) Vgl. Lonau an Sophie den 2. Juli (1896), abends: „Ich habe 
geschrieben und at ran) 
us Erheht sich ü 


kossel ve Steig nach dem Schnee 
Blick von den düsteren "pen 'versöhnend herunter- 


ist in diesem Thale, da ist manche heimliche Stelle, 
wo ich Dich gern era „auch manche Bank im Walde, wo wir sitzen 
könnten as sel 
Wahreekehlich N fait aber die eheltarg der Gedichte noch 
in die jenauer Zeit, in welcher der Dichter nach seinen wiederholten 
Bemerkungen sehr Aeibig war nnd die Arbeit gat ton statten gieng. 
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Verse, die darauf Bezug haben, in das Fremdenbuch eintrug. So 
sin heftiger Gewitterregen, wie ihn damals der Dichter im Gebirge 
erlebte, durchweicht rasch alle Wege und verwandelt sie in „Moore“ 
(vgl. Str. 11). Da hatten also die Bauern, welche schon frähzeitig 
aufstehen mussten, um von den Sonnerhütten ihrer Borge oder von 
den benachbarten Dörfern in die Kirchen nach Payerbach oder 
Reichenan!) zu wandern, in der Finsternis und dem Regen bei 
ihren Wanderungen, die einmal über Steingerölle, dann durch 
sumpfige Wege gehen, obgleich es in der guten Jahreszeit war, 
viel Ungemach auszustehen. Noch heutzutage gibt es daher für 
die Bauern, welche hinten am Payerbachgraben wohnen, über den 
Berg, der diesen vom Reichenauer Thalkessel trennt, Fußsteige, die 
sie einem alten Rechtsbrauche gemäß als kürzere Kirchweg benützen 
dürfen, während dieselben den Fremden, welche die Gegend besuchen, 
rerboten sind. Auf Lenau, welcher in dieser Epoche seines Lobens 
von einer tiefreligiösen Empfindung bessslt war, musste der Anblick 
der frommen Waller, die alle Mühseligkeiten gering achten, nm ihr 
religidses Bedürfnis zu befriedigen, einen tiefen Eindruck machen. 
Er bielt ihn in seinem Gedichte fest, steigerte ihn dadurch, dass 
er den Kirchgang in die kalte Weihnachtszeit verlegte, und fand 
dabei eine günstige Veranlassung, die Beliebtheit Girolamos- bei 
dem Volke und die mächtige Wirkung, welche seine Predigten auf 
die Menge hervorbrachten, klar vor Augen zu führen. Es knüpft 
sich nämlich an die Schilderung des beschwerlichen Kirchganges 
eine Betrachtung über den Einfluss, welchen die Worte Savonarolas 
auf die Bewohner Toscanas übten. Der Dichter erwähnt gegen 
Schluss der Romanze der Hungersnoth, welche der Pest in Florenz 
vorangieng. Die Wanderer kommen ermattet, „denn lang ad mancher 
keinen Bissen Brot“, in die Stadt und werden von den Bürgern 
„in trauter Liebe“ beherbergt. 


Auch die letzten Theile unseres Gedichtes könnten bereits 
der vorangegangenen Wiener Zeit angehören, und es sind somit 
über die Entstehung der sechsten Romanze die folgenden zwei An- 
sichten möglich. Das Gedicht ist entweder vor dem Ausfluge ab- 
gefasst und während desselben umgearbeitet word 
sondere eine Reihe von Strophen hinzukam, 
folgen, die übrigens sogar am Ende mit zwei Gedankenstrichen 
versehen ist, um anzudenten, dass nun eine neue Schilderung be- 
ginnt, Dies ist die eine Möglichkeit, oder die Romanze gehört nicht 


‘) Damals war die heutige Reichenauer Kirche noch nicht erbaut, 
sondern eine zum alten Schloss gehörige Kapalle wurde von den Kirch- 
gängern besucht. 














während des Aufenthaltes. in 
destens einer starken Umarbeitung unterzogen ı ie 
Endlich kann auch die fünfte Romanze. „Die 
später verfasst sein. Weisen auch die 
Hutten ‚darauf hin, dass Ideen dieses Stückes mit den 
opischen Trilogie zusammenhangen, so ist doch der 
Pe wie urkundlich feststeht, am 2#. März 18: 
Diese an Martensen gerichteten sechs Strophen, w. 
der Romanze bilden, können einem etwa vorhandenen 
50 ohneweiters vorangestallt worden sein, os treten 
genden, wie insbesondere im Schluss Beziehungen zu 
welche wieder zu der Annahme nöthigen, dass eine 
vorhandene Romanze stark umgearbeitet wurde, wenn 
haupt die ganze erst im er 1837 ee 
sechs Strophen der Romanze, welche als selbı 
‚gerichtetes Gedicht den Titel „Freundschaft“ führen, 
den Umstand, dass sie in den „Savonarola“ at 
die Absicht des Dichters, seinem Berather und 
anch in jener Dichtung, zu welcher er so viel 
ein Denkmal zu stiften. Lenan schildert nämlich 
Freundschaftebund mit ihm idealisiert in dem We 
Girolamo und Domenico, Die treue Anhänglichkeit 
schätterliche Muth, mit welchem Domenico bei Sa 
er als Novize Freundschaft geschlossen hat, bis 
zuge aushält, durchzieht als ein Nebenmotiv die g 
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Der Gedanke, die Gestalt Domenicos mehr herauszuarbeiten, mag 
dem Dichter wohl erst im März 1897, einer Zeit, wo er von Mar- 
tensen bereits eine Roihe von Monaten getrennt war, in den Sinn 


gekommen sein. All die kleinen Züge, welche auf Domenico Bo- 
ziehung haben, wurden also wahrscheinlich damals in schon vor- 
handene Gedichte eingefügt oder in neu entstandenen betont. 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, #0 ergibt sich, 
dass von den ersten sechs Romanzen des Savonarola die erste, 
zweite und dritte während des Aufenthaltes in Reichenau gedichtet 
sind und auch die sochste gleichfalls im diese Zeit fallt oder doch 
während derselben einer Umarbeitung unterzogen warde, die fünfte 
dagegen vormuthlich erst 1837 entstand oder damals nach einem 
älteren Stück umgeformt wurde. Es ist also, um die Betrachtung 
über die ersten sechs Romanzen abzuschlisgen, nur noch noth- 
wendig, einiges über das vierte Stück der Dichtung zu sagen. 
Dieses heißt „Der Eintritt ins Kloster“. Es mag zu den ältesten 
Bestandtheilen des Savonarola, also in die Grappe der gegen Mar- 
tenson im Juni 1836 erwähnten Romanzen gehören; wenigstens 
ist kein Grund vorhanden, es einer späteren Zeit zuzuweisen. Der 
alte Prior, wolchem Savonarola seinen Wunsch eröffnet, im Kloster 
aufgenommen zu werden, dieser „weise Alte“, welcher die Blumen 
0 liebt und aus ihren Blätenkelchen allerlei sinnige Geheimnisse 
der Natur enträthselt und sich inmitten seiner unschuldigen Pflege- 
befohlenen so wohl befindet, hat wohl auf den alten Hartmann, den 
greisen Vater seiner mütterlichen Freundin Emilie Reinbeck, eine 
nicht wegzuleugnende Beziehung. Die liebevolle Erwähnung der 
Blumen ist aber gleichzeitig auch eine Huldigung für Sophie, die 
schon in ihren Mädchenjahren eine Freundin der Blamen und der 
Pflanzenkunds war und mit Vorliebe Blumen nach der Natur malte, 
‚worauf sich bekanntlich das Gedicht „Die Blumenmalerin* (Werke, 
I, 282) bezieht. 

Wieder mit Gewissheit lässt sich die Abfassungszeit der 
zohnten Romanze „Der Tod Lorenzos des Erlauchten“ feststellen. 
Sie wird in dem Briefe an Martensen bereits erwäbnt und war also 
am 14. Juni 1836 entwoder schon vollendet oder mindestens der 
Vollendung nahe. Um die Zeit, als die Romanze vom Tode Lorenzos 
des Erlauchten verfasst wurde, waren jedoch die ihr unmittelbar 
vorangehenden drei Stücke noch nicht gedichtet oder doch nicht in 
der Form ausgeführt, in welcher sie jetzt vorliegen, denn aus dem 
Briefe an Martensen geht hervor, Lenau habe sich damals noch 
gescheut, die beiden Gegner predigend in seine spische Dichtung 
einzuführen, weil er sich nicht zutrau iofür eine passende Form 
zu finden. Es müssen also die achte und neunte Romanze noch 
gar nicht gedichtet gewesen sein, oder sie wurden epäter so er- 
heblich umgearbeitet, dass sie für vollig neus Gedichte gelten 
können. Letzteres ist aber darum unwahrscheinlich, weil die Be- 
trachtung der gegenwärtig vorliegenden Romanzen ergibt, dass 









höchlich. Sie sind da auf eine Schwierigkeit 
gegen won soll Saronarola das dringende Bedürfnis 
roformation aussprechen? Sie suchen hiefür die 

Sie die dramatische nicht brauchen dürfen. Ich kt 
Ökonomie Ihres Gedichtes, und weiß also nicht, ob | 
sagen worde, in den Zusammenhang hinsinpaan b 
mir doch, dass es hier eine Aus] gibt, die 

dem Charakter Savonarolas übereinstimmt und 
Mittelalters passt, vielleicht wohl gar davon gefordert 
lich worden sich in Ihrem Gedichte Stellen finden, wo 
sich über den Unglauben seiner Zeit, den Verfall seiner | 
gelegentlich ansspricht; wenn es aber die Aufgabe 
der Reformation darzustellen, seine Vorstellung von 
Zustande dor Kirche, den noch die Zukunft verb 
satze gagen die schlechte Gegenwart, so. scheint mir 
besser an seiner Stelle zu sein, als im Momente d 
Das Pro ist also hier im und der Geist der 
der Geist Gottes wird hier em Geiste offenbar. 
plation Saronarolas ist nicht, wie die germanische, 





















!) Antwort auf Lenaus Brief vom 14. Joni. $..oben 8, 
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ideelle, sondern wie die der romanischen Yölker eine poetisch-oom- 
erste, und der Symbolismus ist daher hier am rschten Orte, 

Hieraus folgt aber für das Wie, dass die Form weder dra- 
matisch, noch Iyrisch sein kann, sondern nothwendig episch oder 
lyrisch-episch. Es ist hier einerseits das Iyrische Moment des con- 
templierenden Subjectes, andererseits das epische der Objectivität, 
die ganze Reihe der symbolischen Visionen, die vom Dichter sin- 
geführt werden muss, welche die großen Umrisse der Zukunft dem 
frommen Schauer itn Spiegelbilde darstellen. Der Typus dieser Sym- 
bolik, welche natürlich mannigfach modificiert werden kann und 
muss, ist in der Apokalypse gegeben. Hierdurch scheint mir auch 
das gewonnen zu sein, dass das Gedicht sich über die Prosa der 
Wirklichkeit im reinen Äthier der Idee hält, und z. B. der Gedanke 
des Protestantismus und Romanismus, wie diese Gegensätze sich 
später entfalteten, gänzlich abgehalten wird, wie denn auch der 
Gedanke der Reformation, wie diese wirklich zustande kam, gar 
nicht in Savonarolag Seele sein konnte. Da er aber doch die Farben, 
worein er seine Hoffnungen kleidet, aus der Wirklichkeit nehmen 
muss, so kann er sie nicht anderswo entlehnen, als daher, wovon 
alle reformatorischen Geister sio gewonnen haben, vom reinen Bilde 
des Erlösers, der die Religion selbst ist, und namentlich vom Zu- 
stando der apostolischen Gemeinde, diesem paradiesischen Zustande 
der Kirche, als sie noch in jungfräulicher Reinheit und Unschuld, 
unbefleckt von dor Walt, als eine reine, geistige Maria!) auf Erden 
erschien. Dieses Ideal als Erinnerung und Sehnsucht, im Gegen- 
satze gegen die tiefe Verweltlichung, diese 
in lebendigen, individusllen, aber zugleich speculativ-symbolischen 
Gestalten, welche sich dem in der Oontemplation ganz versunkenen 
Gemüth als rein geistige Objectivität darstellen, wärden meines Er- 
achtens die Aufgabe befriedigend lösen. Die Poesie bleibt hier in 
ihrem eigenen Äther, die Prosa der Wirklichkeit und der zeitlichen 
Gegensätze wird ausgeschlossen von der Contemplation, wo nur die 
Religion gegenwärtig ist, und wo tansend Jahre wie ein Tag sind, 
und die epische Form scheint sich hier von selbst zu regeln, 

Ich weiß nun nicht, mein werter Freund, ob Sie dieses 
brauchen können, oder ob sie schon selbst eins befriedigendere und 
für den Totalzusammenhang Ihres Gedichtes mehr passende Lösung 
gefanden haben. Theilen Sie mir aber doch hierüber Ihre Ansicht 
mit, und sagen Sie mir, inwiefern Sie mit mir einig sind. Ich 
sehne mich ganz außerordentlich nach Ihrem Savonarola; ich sehne 
mich darnach, den reinen Rosenduft der poetischen Contemplation 
und contemplativen Poosis einzuathmen. (In parenthesi bemerke 


Savonarela, 8. 109: „Die Sehnsucht, die so lange Tage 
y. "Nach Gokte hier auf Erden gieng, 
„Als Thräne, Lied, Gebet und Klage: 
„Sie ward Maria — und empfleng. —« 
(Weihnachtspredigt, 
Zeitschrift f. d. Österr, Oymn. 1092 VEIT. ». IX. Heft. 45 
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ich, dass der von Lorenzo von Medici ist und un- 
Frege —— ü 


Wien. Dr. P. Prosch, 
(Behlass folgt) ’ 
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is quoqus rebus incommode adsersarentur, hand sane 
‚., „Es ist scbon häufig über die Kritiker gespöttel worden, , 
sich etwas darauf zugute thun, einen Punkt für ein Kolon ind 
zu haben. Solohen Witzaleien zum Trotz wage ich es, einmal für 
einen Punkt ein Semikolon oder ein Komma vorzu- 
schlagen. An obiger Stalle ist nämlich der Punkt nach adiearant 
durchaus falsch; denn die beiden Sätze mit ct 


ia ask Bank). Werken 
Y 1 N 
B [Part,] (b, Absichiee.) B [Verb. a. = 
X, 12. 
Tkague et ingenio feroges et wultitudine freti at, quad metu 
csssisse oredebant höstem, id merari wictoriam rati, quod interesset 
amnis, lnmote sublato ..., in ’amrdm ruunt. 


Ada 
Bi 


1) Vol. Engelmann, Deutsche Gramm. $. 170, 
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Dub. 2 9 2. 4 Bad Ai Adern pol egHle Feat 

[reti und gti wmiteinauder verbunden, Der eingeschoben Satz quad 

— eredebant hostem erregt beim Lesen nur ee indem 

yowilkärlich an den häufigen Wechsel der Construction gerade, 
Begründungen sich erinnert, Dadurch hat sich sogar Weißenborn 
täuschen lassen und verweist — wenigstens noch in der mir zur 
Verfägung stehenden vierten Auflage dieses Buches — auf I4, 1 
(soll heißen. .2); seu jta rati sen, qui dens auctor „.. erat.) 
Ebenso zeigen. die rsetzungen von Gerlach und Heusinger- 
Güthling, ER sio von diesem I. Aaktee sind. 

Die Situation ist übrigens so 1 dnss es ganz überflässig 
erscheint, - für,die Meinung ‚der Carpetaner, dass nur der Fluss: ihnen 
den sofortigen Sieg.wobre, einen Grund anzugeben. Sie können 
nach dem Vorhergehenden nur den Gedanken hegen, Hannibal habe 
aus Angst vor ihnen den Flussübergang beworkstelligt. Ich halte 
daher den Zwischensatz für den mäßigen Zusatz irgend eines Inter- 
proten. 

XI 8, 4. 

Oppidani ad omnia -(nanda atque obsunda multifariam (dis- 
tinori- mepdi une non sufficiebant, 

80 ‘die Handschriften. Die meisten Herausgeber streichen 
sunt; anders setzen darnach-ein Komma. Die ersteren haben racht 
geschan; aber für«coepti muss es heißen: oa. „Die Städter, 
genwungen sieb mach vielen Richtungen hin zu vertheilen, um überall 


zu schützen und nachzusehen, hatten (dazu) nicht Mawnschaft genug. 


XXI 31, 9. 

' Sodatis » Hannibal sertaminibus Allobrogum ; cum ‚iam „Alpes 
peterat, (om naeta “regions iter institwis, sed ad’ lasam in Tri- 
«astinos fexit. 

Nach der vorausgehenden Erzählung war das ‚ karilıngische 
Heer ‚bis. zur| Isüre nerdwärts marschiert, ‚und Honnibal hatte die 
Thronstreitigkoiton der Allobrogerfärsten zu Gunsten »des' älteren 
Bruders geschliehtet. ; Dann soll er nach dem Wortlaut - unasres 
Textes, un au.den-Alpenpässen zu gelangen, (eine, Linksschwen- 
kungsgemaohti,haben; linksshatte-eraberden Rhonasteom. Das 
haben aueh: sämmtliche Herausgeber erkanns und der Schwierigkeit 
auf alle mögliche Weise abzuhelfen gesucht. ?) 

Weisßenborn :giaubte annehmen zu wässen, H. sei: nicht ganz 
bie zur; Isire worgedrungen, ‚sondern ‚habe etwa’ bei Valoneo: sieh 
ostwärts. gewendet ; weil'er jetzt der alidmaskwärts. ießonden Isare 
zu:marsehisrt: sei, „alsovetwas linke". so könne L. sehon ad lasram 
sagen. Allein erstens sagt L.. ausdräcklich -8.'8:.ad Insnlam per- 


ber die Ste) 
Em 


da 





dass für Coelius „ein Geschichtschroiber“ ein 
H. sogleich nach dem Rhoneübergang sich 


Karten deren Gebiet von den Durancequellen #0 
Zug nordostwärts zu den Vocontiern oder Ost 
gewesen und hätte denselben Erfolg gehabt, 
Genus die Seealpenübergänge bewachenden 

Ein neues Licht ‚über unsere Stelle verb ü 
eine Entdeckung Elters. Dieser hat nämlich in # 





') Dass dieser Volksstamm sonst nur auf.der W 
n wird, that hier nichts zur Sache; ir 
lie lirianische Darstellung des Vorganges. 
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interessanten Bonner Universitätsprogrammen 1891: De forma 
Romas deque orbis antiqui facie* den Beweis geführt, dass aowol 
die Pläne der Stadt Rem als auch die römischen Landkarten von 
Säd nach Nord orientiert waren.?) Es war also das römische 
Kartenbild dem uns geläufgen gerade entgegengesetzt. Wie nun 
wir, anstatt die Himmelsrichtungen zu benennen, in der Umgangs- 
sprache häufig die Wörter oben, unten, rechts und links gebrauchen, 
so war das auch bei den Römern üblich, nur dass eben links — 
östlich usw. war. 

Tragen wir diese Anschauungsweise auf die Worte des Livius 
über, so erhalten wir eine vollkommen genügende Erklärung. Bis 
8. 8 ist er dem Bericht des Polybius gefolgt, der Hannibal rhone- 
aufwärts ziehen lässt. Von da an setzt er sich aber im Anschluss 
an eine andere Quelle in ausgesprochenen Gegensatz zu dem Griechen 
und sagt, nachdem H. die Allobrogerwirren behoben habe, sei er 
nicht geradeaus, d. i. weiter nordwärts (reca regime) 
gezogen, sondern gen Osten (ad daeram) abgeschwenkt. Wem 
L. diese Notiz entnahm und ob er recht hat, ist für unsere Unter- 
suchung gleichgiltig; genug, dass sie ein befriedigendes Ergebnis 


wrzialt hat. 
XXI 11, 8, 


Pythio Apollini re publica vestra bene gesta serrataque ueris 
meritis donum mittitote deque praeda, manubiis spoliisqus honorem 
habetote, 

So die Handschriften. Dem Fehler in der Construction helfen 
die meisten Herausgeber (s0 auch Luchs in seiner krit. Ausgabe 
1888) mit Weißenborn dadurch ab, dass sie de Iueris m. lesen. ?) 
Ich glaube, os ist vor donum das fast gleich aussehonde Wort 
dignum ausgefallen, und lese: Iucris meritis dienum donum mittitote. 
Die Allitteration mit d— äd nimmt dann die mit m—m in die 
Mitte. Dazu vergleiche man XXI 43, 10: dignam mercedem 
meritis stipendiis dabit. Übrigens verlangt auch V 16, 11 der 
weissagende Gott: Bello perfecto donum amplum victor ad mes 
templa portato, nicht ein beliebiges Geschenk. 


XXIV 20, 5. 


Oppida vi capta Compulteria, Telesia, Compsa inde, Fagi- 
fülae et Orbitanium ex Lucanis, Blanda et Apulorum Ascas op- 


Zu ri capere kann oppugnare kaum einen Gegensatz bilden. 
Denn nicht dass die genannten Städte bloß berannt worden seien, 
will L. berichten; erzählt er doch im folgenden Paragraphen, wie 
viele Gefangene man dort gemacht habe. Sie sind also (wohl nach 


1) SE auch die Recension dieser Abhänd| n meinem Aı 
genossen Dr. Da in der „Wochenschr. f. class. Phi] hie sol, N a f. 
) Egelhı fs Erklärung als Dat. comm. befriedigt nich‘ 








selbst aber mag diese Vergesslichkeit 
und sagt in der ent: zu (18 
lichkeit wegen für se gesetzt; zum mi ven 
warten müssen. Das a 
gabe zn der Bemerkung: illos 

Ich vormuthe, Bee Lies, er 
gefolgt ist, in welcher el Ban 
vous stand, welches er einfach 








sich ee solche a F B. Be 
el, vo "EAlavor 
erg odıodnwur. Es ist also an illos 


Nürnberg. Dr. E. 





) Natürlich im Sinne der Syrakusaner! 





Zweite Abtheilung. 


en zu Homers 047 ea rom ı La Roche. In. 


EBEN NEE 


Rasch folgten die Hefte dieses neuesten Schulcommentars 
zur Odysseo einander und so liegt denn eine gedisgene Leistung 
unserer heimischen Schulliteratur fertig vor. 

Auf den ersten Söiten des dritten Hoftos gibt La Roche 
einen Überblick über die wichtigeren Abweichungen des Textes „vöh 
den bisherigen Ausgaben“, unter denen aber nicht die A. Lud- 
wichs, der nicht genannt wird, alloin gomeint sein kann, da in 
einigen wenigen Fällen La Roche die Lesart mit Ludwich "gemein 
hat (achtmal unter 28 Fällen). Andererseits weicht La Roche von 
Take in Fällen ab, die hier nicht verzeichnet erscheinen, aber 

imentar ka werden, z. B. x 136, 314, 403, 511, u 388, 
Fr A. an 28, 284. Im Roche hatte die Ausgabe Lud- 
wicha "einer eingehenden, nicht gerade freundlichen Buch 
unterzogen in der Wochenschrift f. class. Philologie 189 
Nr. 42. Demungeachtet wärs eine Rücksicht anf diese neueste kri- 
Sache Sansa 6 angezeigt gewesen. Denn so wie «5 ist, hat das 
der Abweichungen an Wert einbüßen müssen. 

m. wichtigeren Lesarten, die La Roche entweder nach hand- 
schriftlicher Gowähr oder auf Grund eigener Vermuthung vorge- 
zogen hat, nennen wir nur folgende: & 408 vertheidigt La Roche 
die Lesärt des cod. L. reruxdusde, statt reruroinste (2 bei 
Ludwich, während der Conjunctiv nach Ludwich von P und 7’ ge- 
boten wird). La Roche scheint übersehen zu haben, dass ts einen 
Einfluss dos Modus im übergeordneten Satıo anf don im abhän- 
gigen ‚a gibt, und so ist denn Weber in seiner Geschichte 
der Absichleeät für den Optativ und nach jenem der Rafer. in 
söfner Öramm, d. homer. Dialoctes $. 881. a 265 ist mit Thiersch 
dven statt dviosı eingesetzt, welch letzteres Ludwich beibehält. 
Abweichend von Ludwich liest La Roche 136 Odvane st. Odv 
403 Being st. Beto; 511 An st. Roc; p 111 wre ru st. ww 
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‚De optimo 
0 he 2 ulm BET F Eedrich (Bibi Molke ser scrii 
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Endlich ist von C. F. W. Müllera kritischer Ausgabe der 
Schriften Cieeros aueh der längst arsebnte zweite Band der rheto- 
risoben Schriften in der Bearbeitung von W. Friedrich erschienen, 
Eine kritisch gesichtete, dem uenesten Stande der Kenntnis des 
handschriftlichen Apparatos entsprochende Ausgabe dieser Schriften 
wurde längst schon seitens aller Freunde Ciceros als ein dringendes 
Bedürfnis empfunden. Auch Ref. war wiederholt in der Lage, in 
diesen Blättern bei Besprechung von Specialausgaben einzelner dieser 
Schriften dem Wünsche Ausdruck zu geben, dass endlich einmal 
eine vollständige kritische Ausgabe aller rhetorischen Schriften 
Ciceros vorliegen möchte. Von zwei Seiten wurde bekanntlich eine 
solche vorbereitet, von Thomas Stangl (Tempskys Verlag), der 
bereits den Brwtws und den Orator ediert hat, und von W. Friedrich, 
der eben mit dem vorliegenden Bande die Ausgabe dieser Schriften 
zum Abschluss gebracht hat. — Fragt man nun vor allem nach 
dem Gewinn, den die Cicero-Kritik durch die neue Ausgabe erfährt, 
so liegt derselbe bezüglich der bedentendsten in diesem Bande 
enthaltenen Schrift, der Bücher De oratore, darin, dass die Lese- 
arten der älteren mwtili (M). die bisher nur dem engeren Kreise 
dir anf diesem Gebiete thätigen Forscher bekannt waren, hier mit- 
getheilt werden. Außerdem bereichert die adnotatio critica die 
bisherige Kenntnis der integri (L) durch eine Auswahl der wich- 
tigeren Lesarten aus den codiees: Palatinus 1469 (P) und Otto- 
binianus 2057 (0). Auch Tür die Kritik der kleineren rhetorischen 
Schriften T'opiea, Partitiones oratoriae und De opt. gen. or. hat 
Friedrich die Lesarten neuer cadices verwertet, die er selbst sorg- 
faltig verglich '). Hingegen beruht die Ausgabe des Brwsus im 
wesentlichen jedoch auf dem Apparate, den auch Stangl für seine 
Ausgabe bontzte, die des Orator auf dem Apparate Heerdegans. 

Was nun das Verfahren des Herausgebers und seinen Stand- 
punkt in der Beurtheilung des Wertes der Handschriften betrifft, 
80 war es von ihm auf Grund einiger in der letzten Zeit publi- 
cierten Abhandlungen wohl bekannt, dass er den esdiees mudili 
vetustiores (M) den höchsten Wert boilege und sie den intagri weitaus 
vorziehe, in der Classe M aber wiederum H besonders bevorzuge. 
Es war jedoch von den Mitforschern auf diesem Gebiete mit Recht 
vor einer Überschätzung von H und M zu den Büchern De oratore, 
desgleichen vor einer Überschätzung des L im Brutus gewarnt 


Stangl in der Anı der vorlie Ausgabe „Deutsche 
Likeratu ehe gaht ehr. 20% . 1788 f. 
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worden, Dass, Friedrich daran sich gar nicht kehrte, a Sa: 

‚der. Constitu des Textes dieser Sehriften an Cake 

pünkte starr festhielt, dagegen erhebt nel e En it gutem 

Grand entschiedene Rinsprache. — Auch die 

bei Besprechung des ersten Bandes der. ner Ausgabe 
en die äußere Einrichtung, des kritischen Apparates 

Bedenken haben Fr. nicht vermocht, im vorliegenden zweiten B 

irgend etwas hieran zu ändern, so dass also die adnotatio. 

ach dieses Bandes dieselbe Apeaktuehe, nichts weniger ac 

sichtliche Anlage zeigt wie im ersten Bande, War es 

wirklich so unthunlich, die a tio orit., wenn anch 

der Gleichförmigkeit mit dem ersten Banda der rhetorischen if 

so doch zu Gunsten der Gleichförmigkeit mit den übrigen 

der Müller'schen Cicoro-Ausgabe so zu gestalten, dass übe an 

der betreffenden Zeilenzahl auch die Bezeichnung der en 

gelügt worden wäre? An Übersichtlichkeit und praktischer 

barkeit hätte der Apparat dadurch ungemein gewonnen, 

jetzt seine Benützung überaus zeitraubend, mühselig un 

sermüstend ist, An Sorgfalt ührigens und Beichhaltigkeit Bi 

Berücksichtigung der Conjectural-Kritik kann sich Friedrichs 

mit dem sonstigen Mäller'schen nicht messen, Hier hat 

die Sache verhältnismäßig leicht gemacht; und mit Recht rügt es 

Stang! a, a. O., dass oft selbst die Emendationsversuche 

Madwig, Sorof, Eberhard in der adnotatio critica gar 

angeführt erscheinen, und besonders dass manche schwierigen 

zu deren Heilung bereits die verschiedensten Versuche 

worden sind, einfach im Text durch + als verderbt bezeichnet 

werden, ohne dass im kritischen Apparat irgend ein hama. 

versuch auch nur genannt würde. Selbst die Vermathungen 

des engeren Mitforschers, fand Ref. nicht immer gebürend 

sichtigt. So 2.B. Brutus 8.21 schreibt Stangl [quasi] in eh 

erwähnt bei Fr. in der adı. or. — ib. $. 40 ebenso die schöne 

und geistreiche Conjeotur St.a am interdum ormatus, Er. 

tam 7 idem ornatus, in der adn, bringt er bloß #ine eigene 

jeetur. — Desgleichen blieb Stangls Text, um aus der großen 

nur noch einige Beispiele herauszugreifen, unbeachtat an fol 

Stellen: Zrut. 8. 74 St. [oratorum genera distinguere 

8 207 St. (nach Eberhard) rarius Cotta et Sulpieius. — 

St. vieis etiam aequalibes, bier findet sich bei Fr. im 

in der adn. er. nur seine eigene Vermuthung vieis eins GRaD) 

@eg., ohne dass die verschiedenen Vermuihungen z. d. St, gem: 

wärden. — $. 224 St. igitur prastor. — $. 234 die 

Heilungsversuche anderer an der schwierigen St. admirando in 

ridebat, die ja Fr. sehr schön emendiert, hätten doch im Arpinl 

erwähnt werden sollen. — 8. 235 St. [scilieet — superiore]., — 

8. 326 St. in quo [ut im illo Gr., sic in hoc] — vgl. auch orator 

8. 63 und $. 70. Diese Beispiele, die sich obne Mühe vielfach 
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vermehren ließen, zeigen jedenfalls eine rügenswerte Leichtfertigkeit 
in der Anlage der ndnotatio eritica. — Es örscheinen aber auch 
sonst nicht immer, wie es die Billigkeit und wissenschaftliche 
Strenge verlangte, die Conjectureh von Mitarbeitern als 
- bezeichnet: Einige Beispiele dies zeigen: p« 17, 
29 (= de or: T$. 71) quasi tw iure J. S. Reid ooll: $. 41 
bei Wilkini 0. “rL® Ausg. 1888, p. 114 im krit, App. — 
?: 38, 28 (= de or. I 8. 144) in quo steht zuerst in Stange 
Part oc, de orat. I. Bach, Golha, Perthos 1887), in keinem 
früheren. — p. 42, 29 (= de or. I & 182) hominis, consularis 
irn, die Interpunetion rährt von Vase (Bao in Athen) 
her, vgl. Piderit-Hamnecker 8. 208: — p. #4, 9: (= de or. I $: 187) 
Feiedr. : "disponere ornare' malim, vgl. Sorof?, p. 150 "In der Regel 
#ird die dispositio der elocntio vorangestellt; Hier hat offenbar 
der Gleichklang der Endungen eingewirkt‘" — p. 108, 8 (= de 
or. ITS. 163) "suapicor soribendum esse „probandum refellendemve“ 
Bifundt p. 206 probundum [refellendum]; beidemal ohne au ad, 
s Text 1860, — p. 112, 6 (= de or. II $. 182) pudoi 
shmificatio] ‚Kaysere Text. — p. 117, 5 (= de on IT & ı 
seelalis, Nonius (ed. Mercier) p. 173. Auf dieses Pestimonium und 
seine alleinige Richtigkeit, sowie auf die Entstehung der Glosseme 
voh M und L hat zuerst Stangl aufmerksam gemacht. — p. 184, 
830 (= de or. I $: 260) Z. [Porcins] Nasica schon Sorof mit 
Eilendt, ebemeo Kaysor. — p. 159, 85 (mu de on II 8 861) 
"fortasse „mune“ pro „nam“, we ji’, Baiter in der 2; Züricher Aus- 
gabe, im keit. App: — p- 407, 14 (= Partit. orat. $. 77) 2om- 
medir [die] cormitur schon Stangl it dem von Fr. adn. om. p, WEIL 
eitierten Aufsatz; vgl. Ströbel im Progr. von Zweibräcken 1886/7 
(2ür Händschriftunkunde und Kritik von Ciceros Part. orat.) p. 8, 
det Stangls Änderang mit Recht eine überzeugende nennt. — 
7 418, 80 (— Part. orat. 8. 97) Ströbel a. m. ©. p. 14 'p be- 
stätigt also Stangls Vermuthung, der Philsiogus XLIV 
8. 200 bereits actor statt awedor vorschlug”. Fr. in der 
adh, er, kennt actor nur aus p(!), — Auth die /estimonia lassen 
oft an Genauigkeit zu wünschen übrig. p. 8, 87 (= de or. I 
$. 12) # om. Jal, Victer, Rhet. Lat. min. ed. Halm 420, 25. — 
p. 5, 28 (= de or. 1 $. 18) conitatie inmnisgue Jul. Victor. 440, 
19, Albinus 645, 88 ebendort, endlich ebenda Augustin 187, it 
neentis ordinatisgue — p. 6, 5 (= We on I& 20) owi nisi 
Sehest res Claudianus Mamertus De statu animae II 7 ed. Engel 
brecht (Wiener C. S. E, XD p. 128, 19. — p. 8, 12 (= de or. 
18. 80) Das Pehlen von even in M wis auch In allen Cnssioder- 
bandschrr. Variae 6, 5, 3 zuerst nachgewiesen von Wilh, Meyer 
im Hermes 15, 614. — p. 8, 84 fs de or. I $. 32) diem 
I in) auch Nonius p. 438. — p. 16, 28 (= de or. 18.00) 
#6 (obte que) hat zuerst Stangl aus M und den integri (außer O PLap. 
76', 81, 85, 86) nnd aus-Nonias p- 188 entnommen, — p. 34, 84 
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©. m. — 8: 246 famen id uni dieit, V. &. i. dieit, — 8. 255 
Taddito ,.. ridienli]) — $. 257) abeunte iam elate illo, V. ab. 
dam illo — $. 275 [per simulationem nom äntell.] — $. 299 de 
eommuni ei nunc disp., A de ,.. c. pridentia disp, — 
$ 319 quaecumgque N . quae [tem] agatur — 3. 326 
velle non videantur, V. nolle u. — $. 826 rideatur illa, V. 
ideant illa — $. 329 [aut purg. aut peror.)] — 8. 340 ac 
örece aliqued, V. #t b.a. — 8. 957 res cnecas et aspeetu Auen 
V.r. e et ab aspeetus iudieio r. U 8. 2 Seplmdr. is), V. 
Septemör, — $. 88 üta fit, ut agitatio ne rerum sit inf., cogn. 
f., usus cot., V. 8. f. ut agitatio rerum 8. ef _ 
$. 141 quad [ipee] swas disp. — 8. 211 aliud iwdieia, V. al. vwd, 
alitil sermones. — Brut. $. 23 wird (allerdings nur in der adn. 
erit.) 0 ausgefüllt: te prarsertim tam studiosum et (exercitatum 
audientiy — 3. 38 nunguam aut ratione, V. nannm quam 
aut r. —8. 86 in dieendo atrocior acriorgue, V. i. d. ardentior 
(sl. fortior, gravior, acerbiar) — $. 128 et 090, [inguam], V. e. 
4. — 8.128 [Mamilia quaestio] — $. 130 atque et rg in- 
genio, V. atqwe etiam (od. iam) i. — er 177 non sine nervis, 
V. sine nereise — $. 220 vivis eins (asatia) aequalibus, V, #. 
eins aeg. — $. 284 allerdings bloß in der adn. erit.: admirando 
‚ore dieebat, (im Text bloß } admirando inridebat) — 8. 321 (consud) 
aum Jacus — $. 826 scheidet Fr. die Worte in quidus — weilen 
als Glosse aus. — $. 326 miruntur „.. movetur, V. mirabantur 
movebalur. — Orator $. 42 eloquentia et ipsa, V. el. [est] i. — 
8. 79 ae — quad in hoc, V. atque (Stangl: idque) in hoc — 8. 105 
nam ille magnua et succsssit, V. nam et auccassit — 9. 123 ner 
pro omnibus nec (cum) omnibus, V. nec p. 0. nes ommihus — 
ib. et erit rebus ipsis par, V. sed erit vr. i.p. — $. 170 sed 
parum, tumgqiwe cası sive natura, V. sed plerumgue casıı, sacpe 
natura — 8. 177 aures ipsae enim, V. ipsae enim aures — $. 186 
ita translate, V. itaque tr. — $. 186 erterna liniamenta, V. 
extrema l. — $. 210 de consulatu [meo], V. d. e. m. — de opt. 
gen. or. 8. 17 [nt ait Lweilius]. — partit. orat. $. 14 üs ora- 
tionis, V. peroratimisgue — $. 22 animis ciet, V. animi miscet 
— ib. si aut augendi, V. cum a. aug. — $. 46 derecto igitur, 
V. dirigitur — $. 57 [proprius — perieulo] — 8. 65 duo sunt 
), V.d. 3.9 — 8. 105 [eim — exeitaeil] — Topica 
8. 29 [ur illud] — $. Slider ee ia — 
wrbi] — $. 44 [qui — obtinwissen!] — $. 52 [strepitus homi- 
num] — 8. 73 [fortuna] — 9.75 [isie — acospimus) — 9. B2 
sitne sic — 8. 91 [verum expedendarum] — 8. 98 sed mut omnino 
— 8. 95 [eocanf), ib. qua de re agitur vorare, V. g. d. r. a. voari. 
Eine Vergleichung des Textes bei Fr. mit dem Stangl'schen 
Text zeigt leider, dass die Verschiedenheit bei beiden «ine sehr 


') In der ndn. er. soll es 2. d. St heißen: p. 184,, nicht 184, 
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planat, St. sonan! — explanant — ib. au fackum aliunde, St, 

es sumpeum al, — ib. aut nooum, St, ac m. NEE N 
St. in alta — 8. 83 adhibet, St. adhibebit — ib. aliget, 'St. 

— 8. 84 quasi quassite, St, [guasi]'qu. — > 

— 8. 86 asedit actio, St. azeedet a. 

. samitatis u, — 8. 98 ordam, 

‘8. 


i 


ei 
8 
h 


Pen 
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Pe reg St. progrediemnr 

Bi quasi de. — 8. 114 Aupllom 

E us multa dicantur, St. m. } 

de more, St. de morte — ib. de offliie, SL. de officle — 

Imen, 8. erartine —%. 128 nee cum anni, 

” 8. 124 causa est, 8. c. erit — 8. 126 ambi- 
andiocur a a en ee 


2.8. — ib. cum sunt, "St. cum eum 

St. q, eideatur op. - re 

6144 Mio cur mm... ‚ai possis, Bt, 

possis — 8. 145 eloquentiam autem, St. 
qui ein rem, © ud ein _ 
idieisse? Quid probarem, St. dissimulare? 
2 — 8. 147 guin delecter, 8t. qui d, 
domesticae litterae, St. [6. A] 1.8. 150 inzon- 
itis — 8, 151 etsfidem ı . Isoerates fecerat, 
en 152 et semel giidem, St. at quidem 5. — 
Need — ib, 'quam ara wind 
$ 158 una’ prampositio, 8. 
leer r. — $ 159 inAumasns, 8. 
St. in sans — ib. producte, Be. im 
BL [LE] — "8.188 Aniae bene, St. Aiia 
Ko itum, 8 inc = Anl wc 
‚finientur „. . aut quodamı genere —'8. 106 
“quad. — 8 189 magis quam, Bt. m. guiom 
Graseo\ 5:1, 8t. scheidet die ganze St. om 
aus — ib. pärım Emgque cms, Str pe- 
nec illud + aut offendit aut curat“ut in 
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in M zuliebe, wo die Negation transponiert erschein 
quae optima nom (das Richtige L: non optima); mem. 
sonderlich gut, nicht eben sehr gut (auch wir haben 
fordert der Sinn unbedingt; sehr häufig so bei O 
optime de or. II 75, ib. $. 7 non doctissimum, ib. 
mazimam, $ 54 neque maxime aptus, $. 288. n 
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mazrima digna. Brut. $. 210 non peasime, de fin, III 2 nec aen- 
tisime, de nat. d. IT 46 homo non aptissimus. Erwägt man weiters 
noch den Umstand, dass derartige fehlerhafte Transpositionen des 
non in den Handschriften — auch in M — gar nicht so selten 
sind, so de or. I $. 107 in L: esse non pulo, V. non esse pido, 
I$ 22 in M(!) contentio non animi, V. animi nom comt,, II $. 125 
in M maxime non, V. non maz., IT 8. 136 in M und L non de- 
Sensorum (defensionum L) aut, V. aut defensionum, non, III 8. 144 
M quod non id, V. id qua mon, 80 ergibt sich klar, wie verkehrt 
die Methode ist, auf eine so haltlose Basis eine Schreibung gründen 
u wollen, die eine hier ganz unerträgliche Härte dem Cicero zu- 
muthet, Vergeblich beruft sich Fr. auf ganz vereinzelte Stellen 
bei Cicero: Brut. $. 255, de of. III 13; hier findet sich wohl 
auch die Singularität einer ungewöhnlichen Stellung der Negation, 
aber keineswegs in einer jeder lateinischen Empfindung so sehr 
hohnsprechenden Weise wis an unserer Stelle, — Dass Pr.s kritischer 
Apparat auch sonst in Anlage und Sorgfalt nicht allen berechtigten 
Anforderungen entspreche, wurde schon oben gezeigt. — Er ist auch 
für sich allein vielfach schlechthin unbrauchar. Man muss nament- 
lich, wenn L in Frage kommt, stets Ellandt hervorholen, um sich 
genauer zu informieren. So z. B. finden sich in den Büchern de 
oratore Stellen, an denen Fr.s L bald OP und alle übrigen integrä 
bedeutet, bald OP ohne ebendiese, bald alle integri ohne OP, 
bald OP mit einem Theile der andern integri, während di 
weichende Lesart der übrigen integri gar nicht angemerkt wird. 
Hiefär einige Belege: p. 2, 15 nodis er L. Nun haben auf nach 
nobis alle Handschriften außer OP und bei Ellendt Lagom. 2 und 
von zweiter Hand 81. — p. 3, 15 enumerare L. Das falsche nume- 
rare haben aber alle Handschriften außer OP und bei Ellendt 4 
Lagom. — p. 8, 12 coetus 'om. M.” Also lat es L? Nein, coetus 
fehlt auch in OP, nicht jedoch in den übrigen indgri. Ex silentio 
bedeutet demnach hier L alle Handschriften der vollständigen 
Classe, nur nicht OP. — p. 106, 9 esse tum L, ib, essent om. 
L. Nein, vielmehr haben OP tum Romae olıne esse und ohne 
essent. Die übrigen integri nach Ellendt cum Romae essent oder 
auch Romae esse tum. M deckt sich mit Fr.s Text. — p. 122, 28 
faeetius puto posse L. Hier bedeutet L das einemal OP und alle 
Lagomarsin. integri — denn OP und alle Lagomarsin. 

haben facstius puto —, das anderemal OP allein ohne irgen: 
lagomarsinische vollständige oder verstämmelte Handschrift, denn 
posse steht bloß in op, in allen anderen Handschriften esse, — 
p- 119, 18 istam enim ipsam L. So haben num bloß OP, alle 
übrigen Lagomarsin. integri haben weder so wie OP, noch wie 
M, sondern ipsam enim istam. — p. 119, 17 nos iam longe L. 
80 haben OP Lg. 81, 84. Alle übrigen integri haben weder wie 
die genannten, noch wie M, sondern n. /. #. oder 3. i.n. — p. 118, 
35 dieere om. M, Also haben OP und alle integri "tu dicer? 

Zeitschrift f. d. deterr. Gymn. 1892. VII. u. IX. Heft, 46 





bh Formen. Nehen ecflorescat und erferre & 


und effieitur, subtilis und suptilis, comprendere und. 
incundım und iocundum, und besonders interessant 
gestaltigkeit der Conjunction, aber auch der P 
in.den Formen guum, quom, qum und cum begegnet, 0 
guom (de or. I. 42), guaquomgue de re (ib. 8.65) 
que (ib, 8; 67). Diese Regellosigkeit kann durchaus 
derung stronger Wissenschaftlichkeit sein. Von D 
notierte ich mir: $. 319, Z, 7 lies magnum st. man, 
Z. 27 soll es heißen a fe rogatum (te ist ansgefullan). 
Nikolsburg. Alois 


Griechische Lehrbücher. 


W. Bosthoff, ciechische Br 

ueste) lerung ii 

Pelatöo, F Schönngh aoı. 8 x u. 180 

Es wird für die Leser dieser Zeitschrift, i 
Lehrer des ‘Griechischen -an ‚unseren Gymnasien, 
liebsten sein, eine kurze Angabe des Inhaltes dieser 
chischen Grammatik voranzustellen, ‘deren Entstehen 
sicherung des Vorf.s durch das von Wetzel hat 
chische Übungsbuch (vgl. Jahrg. 1890: dieser / 
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veranlasst worden ist. — Folgendes also der Inhalt des Buches: 

L Theil: Grammatik, enthaltend 4. Lautlehre (8. 1—6), 

B. Flexionslabre (8. 7—80), C. Syntax (8. BI—99) und einen 

Homerischer Dialect (8. 99— 101). I. Theil: Übungen 

elo (zu den drei eben vorgeführten Abschnitten der 

(8. 102—126). IL Theil: Kleine Sätze und 

In zur Syntax (8. 127—159). IV. Theil: Metho- 

tzen (3. 160—165). V, Theil: Die grie- 

riftsteller (Homer, die Dramatiker, Ent- 

wicklung des griechischen Dramas, die Geschichtschreiber, die 

Redner, Plato, Übersicht der Geschichte der griechischen Philo- 

sophie) S. 166.—180. Endlich sind noch in.einem Anhange (8.179 

bis 180) die Waffengattungen und ‚gebräuchlichsten Längenmaße 
und Münzen der Griechen verzeichnet. 

Man sieht leicht, dass die drei ersten Theile nur.dadurch zu- 
stande gekommen sind, dass der in den übrigen Grammatiken im 
Zusammenhang gebotene Stoff in drei von einander räumlich ge- 
trennte Gruppen geschieden ist. Dass durch diesen pädagogischen 
Kunstgriff ein besonderer Vortheil erzielt werden könne, vermag Ref. 
nach seinem subjectiven Ermessen nicht recht einzusehen. Indassen 
will ich auf diesen Punkt nieht allau großes Gewicht legen. Jedoch 
kann ich nicht umhin, hervorzuheben, dass in der Einschränkung 
der grammatischen und Formerklärung entschieden zu weit ge- 
gangen und der Thätigkeit des Lehrers meines Erachtens zu viel 
vorbehalten ist, was der Schüler denn doch auch in seiner Gram- 
matik finden muss, Hievon ein paar Beispiele. Die gesammten 
Nomina der sogenannten dritten ‘Declination, die nach bekannter 
veralteter Manier in contracta und non contracta geschieden werden, 
werden ‚auf drei, sage drei ‚Seiten abgethan. Es ist keine Andan- 
tung in dem Buche zu finden, dass hier Nomina verschiedener 
Stammgattungen vorliegen, sondern es werden einfach die Para- 
digmata nebeneinandergestellt und in 8. 11 noch „andere Bei- 
spiele“ gegeben. Der sparsame Kägi hat demselben ‚Capitel drei- 
zahn Seiten ‚gewidmet. Es genügt nieht, dass der Lehrer die nöthigen 
Ergänzungen gibt, wenn nicht große Unsicherheit einreißen soll, 
da doeh kaum zu hoffen ist, dass sämmtliche Schüler des Lehrers 
ergänzende und erlauternde Bemerkungen richtig aufschreiben, ge- 
schweige denn etwa nur gedächtnismäßig sich merken worden. ‚In 
gleichem Maße tritt diese Sparsamkeit beim Verbum nnangenehm 
hervor. Die Bemerkungen über die Bildung der einzelnen Termpora 
sind zu abgerissen und unvollständig, als dass.eie genügen ‚könnten. 

wii ir ei ein Anhänger veralteter Päda- 

eonereten Falle die Regel 

uch ‚für den mündlichen Unter- 

richt zusugeben bereit ‘bin, s0 muss meines Erachtens ‚der Schüler 

doch auch ein Hilfsmittel in der Hand haben, aus welchem er vor- 

kommendenfalls sich Aufklärung holen kann, und dieses ist in 
4ör 





= 


Schüler verfällt leider nicht selten in den allgemeiı 
Fehler des Vergessens, und was dann? Die Folge ist ı 


Sache des Lehrers ist es, den Schüler durch geeign 
Auffindung der Regel zu führen. — Wenn der V 
ehischen Grammatik so sparsam sein will in allem, 
tische Erklärung anlangt, warum hat er demm im 
einen Auszug der auf die Schulleotüre sich b A 
der Literaturgeschichte gegeben? Konnte dies n 

noch als jene, die grammatische Erklärung, dem Ve 
Lehrers vorbehalten bleiben? Und sehr unangenehm wird 
richte sich bemerkbar machen, dass gar mancher Lehi 
Ansichten über Homer und die homerischen Gedichte ' 
unserem Buche vorgetragenen recht wesentlich ab 
Schon aus diesem Grunde würde es sich empfehlen, 

über Literaturgeschichte ganz zu streichen, Ich 

weiter auf den früher angedeuteten Gegenstand 1 
Keher Paradigmen usw.) einlassen, sondern habe 
dass ich, wenn ich auch im allgemeinen meine B e 
di eneste griechische Grammatik (richtiger wohl „Sl 
matik) nicht verhehlen konnte, nicht in Abrede well L 
der Verf. derselben im einzelnen meistens guten j 

Tact und fast durchgehends entsprechende Sorgfalt 

2. B. in der Übersicht der Pronomina, in den Partien d 
dings gar zu kurz abgethanen Syntax, in welchen das 
nische zum Vergleich herangezogen ist, in der Wahl d 
Manches wünschte ich freilich anders und richtiger. 

8. 6 ($. 11) über angebliche Metathasie gesagt ist («An 
*xc4-rg), ist bekanntermaßen mehr als zweifelhaft, wie d 
leicht aus Brogmann, Griech. Grammatik? 8. 75 hätte 
können. Aber freilich hat er weder die eben genannte, 
Meyers Grammatik unter den von ihm 8. IX namhafk 
Hilfsmitteln aufgelührt. Es ist ferner längst nachg 
Tiudv nicht aus *rıud-eıv ($. 36), sondern aus 

ae ist. Wie Ka man weiter von den „gewöhr nlichen®“ A 
endungen «(dumv) sprechen (vgl. $. 39, 198 Ton 
vischen Dativ (vgl. 8. 84) kann man nur im Sinne 
nischen reden, vom wissenschaftlichen Standpunkte muss‘ 
Dativ den instramentalen oder sociativen heißen. Ein 
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der Druckfehler ist $. 26 64 (Acc. sing, neutr.) für 6. Keinen 
Gefallen kann ich finden an den Verbindungen „Neutrum Plural“ 
(8. 51), „Conjunetiv Aorist“ ($. 78, 1), „Indieativ Futur“ ($. 82). 

Ohne mich auf den Abschnitt „Methodisches Herübersetzen* 
näher einzulassen, glaube ich im allgemeinen mein Urtheil über 
diese Grammatik dahin abgeben zu dürfen, dass sie trotz einiger 
Vorzüge nicht geeignet ist, erprobte ältere Arbeiten zu verdrängen, 
Vor allem aber, fürchte ich, wird trotz des scheinbaren tieferen 
Eindringens durch Induction, worin eben eine Täuschung vorliegen 
dürfte, durch ein solches Buch mehr die Unsicherheit des Wissens 
großgezogen, als durch jene früher genannten. 


Dr, H. A. Schnorbusch und Dr. F. J. Scherer, Grie- 
chische Sprachlehre für Gymnasien. Fänfte, verbesserte Auf- 
lage. Paderborn, P. Schöningh 1891. 8%, VI u. 278 58. 

Diese neue Auflage der in der Aufschrift aufgeführten Gram- 
matik, deren dritte Auflage im Jahrgang 1877, 8. 761 f. von A. 
Goldbacher, deren vierte von mir im Jahrgang 1885, 8. 624 {. 
besprochen worden ist, unterscheidet sich von der vorausgehenden 
hauptsächlich durch ausgiebige Kürzung (278 gegen 376 Seiten der 
vierten Auflago). Und zwar ist vor allem die Formenlehre, welche 
in der früheren Auflage vielen überflüssigen Ballast enthielt, mit 
Becht um 67 Seiten gekürzt worden. Hiovon sind besonders be- 
troffen worden die auf die Lautlehre bezäglichen Paragraphen, deren 
Inhalt zum Theil in zweckdienlicherer Weise vertheilt wurde. Theils 
sehr eingeschränkt, theils ganz nusgelassen sind die auf das Ge- 
schlecht der Substantira bezüglichen Aussinandersetzungen, die all« 
gemeinen Bomerkungen vor den Declinationen und die besonderen zu 
den einzelnen Declinationen. Ganz ausgelassen ist ferner die Übersicht 
der Nominativ- und Genetivausgänge (8. 195 der 4. Auflage), die 
Übersicht der Ausgänge aller Formen eines Verbums auf -@ (8. 246 
der 4. Auflage). Schr gekürzt ist forner das Capitel von der Aug- 
mentation und Reduplication und die Lehre von den Präpositionen 
(etwas mehr als 5 SS. gegen 15 der 4. Auflage). Zu bedauern ist 
meines Erachtens, dass auch das Capitel von der Wortbildung 
(8. 181—191 der 4. Auflage) ganz gestrichen worden ist, Ea 
hätte zweckgemäß gekürzt und das Fehlerhafte. gebessert werden 
sollen. In weit geringerem Umfange ist die Syntax von diesem 
Kürzungsrorfahren betroffen worden (116 S3. gegen 141 der 4. Auf- 
lage). Hier trifft die Ausscheidung entbehrlichen Stoffes und prä- 
eigere Fassung vornehmlich die einleitenden Partien und die Lehre 
von den Pronomina. Abgesehen von den eben aufgeführten Ver- 
änderungen ist das Buch der Hauptsache nach gleich geblieben, 
wenn auch durch zweckmäßigere Textierung manche Partie, wie 
auch im Vorwerte hervorgehoben ist, an Schärfe, Einfachheit und 
Übersichtlichkeit gewonnen hat, Freilich könnte im einzelnen durch 
die Aufnahme der gesicherten Ergebnisse der Sprachwissenschaft 
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liegende Syntax meines Erachtens neben jeder beliebigen Formen- 
lehre gebraucht werden kann. 


Dr. A. ‚Kagi, Griechisches Übungsbuch. Erster Theil: Das Nomen 
und das Imäßige Verbum auf -w. Berlin, Weidmann’sche Bach- 
handlung 1891. 8°, VIII u. 147 88. 

Der Inhalt von Kägie' Übungsbuch, das den von erfahrenen 
Pädagogen und auch von den preußischen Directorenversammlungen 
wiederholt als volles Pensum für das erste jahr bezeich- 
neten griechischen Übungsstoff enthält, ist schon durch den Titel 
hinlänglich gekennzeichnet. Es sind im ganzen 92 theils griechisch- 
deutsche, theils deutsch-griechische Stücke geboten (8. 1—98) und 
zwar in der Art, dass die Einübung der einzelnen Partien der 
Pormenlehre zunächst in einzelnen Sätzen erfolgt, die trotz der 
wiederholt erhobenen Bedenken auch nach meinem Dafürhalten als 
das passendste Mittel zur Erreichung dieses speciellen Zweckes zu 
betrachten sind. Mit Recht sind aber nach Absolvierung gewisser 
Partien zusammenhängende griechische Stücke historischen Inhaltes 
dazwischengeschoben, welche wesentlich zur Belebung des Unter- 
richtes beizutragen geeignet sind. Solche Stäcks sind 15, 17, 37, 
53, 59, 69, 70, 77, 84, 85. Die Stücke 86—92 endlich (S, 82 
bis 98) enthalten eine zusammenhängende Erzählung „Aus dem 
Leben Alexanders des Großen“, die nach einem einleitenden Ab- 
sehnitte „Makedonien nnd Philipps“ die Feldzüge des großen 
makedonischen Königs bis zur Schlacht bei Issus im Anchlusse an 
Arrians Anabasis enthält. Was die Wahl des Stoffes anlangt, so 
ist dieselbe nach den von mir angestellten Proben eine durchaus 
lobenswerte. Besonders bemerke ich, dass die Einzelsätze, soweit 
ich sie durchgesehen habe, mit Sorgfalt und höchst anerkennen- 
der Rücksichtnahme auf den Inhalt ausgewählt sind. Hinsichtlich 
der Anordnung des Stoffes sei nur hervorgehoben, dass sich die- 
selbe in der Hauptsache dem methodischen Lehrgangs der Gram- 
matik anschließt, und dass nur einige wenige Partien der Verbal- 
lexion. in. die Declination hineinverarbeitet sind, nämlich Stück 18 
Imperf. Act. und Medio Passiv und das syllabische Angment, St. 23 
das temporale Augment und. das Augment in Compositis, St. 26 Indi- 
eativ, Infinitiv und Partieipjum Futuri ‚und Aoristi Act. und Medii, 
Um meine oben begonnene Angabe des Inhalts unseres Übungsbuches 
zu vervollständigen, sei ferner angeführt, dass 8. 99—102 ein 
Verzeichnis von 30 sehr knapp. und. bündig ‚gehaltenen ayntakti- 
schen Regeln gegeben ist, auf welche der Schüler. vorkommenden- 
falls verwiesen wird. Auf S. 103—130 findet sich-sin Vocabular, 
das nach den einzelnen Stücken geordnet ist, $. 191 —141 ein 
griechisches Wörterverzeichnis und 8. 141-—147 ein Wörterver- 
zeichnis zu den deutsch-griechischen Stäcken, Jedoch. sind: diese 
beiden Wörterverzeichnisse so angelegt, dass neben jedem einzelnen 
Worte nur die Nummer des Stückes angegeben ist, in welchem es 
vorkommt. 





Griecbische Lehrbücher, 
Wenn auch die eben gegebenen 
ungeres n 


mann, Surber nnd Walder einige Verdienste | 
druck größter Sorgfalt und Solidität macht und 
lässt, wie sich der Verf. keine Mähewaltung 
eine wirklich gediegene Arbeit zu liefern. Insb 
jüngeren Lehrern die Lectüre des Vorwortes 
drängter Kürze eine  vortreflliche Auseinar a 
Methode des griechischen Anfangsunterrichtes und di 
verwendenden Lehrbücher en Namentlich muss. 
Kägis Ausführungen gegen die neue, vielgerühmte 
Verfahrens im ] im Erlernen der p 
kommen einverstanden erklären. Auch ich glaube, dass 
liche Kenntnis des Griechischen nur durch gı 
tische Schulung und tüchtige Übung der Elemente xu en 


A. Nicolai, Materialien zum mündlichen und 
setzen aus dem Deutschen ins Griechische. 
Berlin, Weidmann’sche Buchliandlang 1m. 8, IVu. 18 


Diese nach Regeln geordnete, für obere Classen 
weise für Secunda bestimmte Sammlung enthält eine 
liche Anzahl von unzusammenbängenden Stäcken 
welehe zur Einübung der ayntaktischen Regeln dienen 
mit A bezeichneten Materialien sind bestimmt, nach 
des hetreffenden syntaktischen Capitels sofort mündlich | 
zu werden und deshalb mit einer genügenden Menge 
versehen worden; die mit B bezeichneten enthalten ' 
und sind für schriftliche Bearbeitung berechnet.“ Di 
Vorworte der ersten Auflage herausgehobenen Worte cl 
die Einrichtung und den Zweck dieser Materialien 
muss hinzugefügt werden, dass auf 8. 108-180 in ei 
noch 24 Stücks zu freierer Bearbeitung geboten sin 
Übungsstäcken ein Vocabularium beigegeben ist 
Das Buch enthält Üb 


Wenn der Verf. in der Vorrede zur ersten Anne usdi 
merkt, dass ihn in der Auswahl und Berücksichtigung 
die Grammatiken von Curtius und Koch geleitet hätten, 
der Anlage des Buches kein Zweifel, dass es auch 


*) Bei Hüchtiger Durchsicht ist ar v 
hafte Yerbindan fallen: „Diesen a te Bag 
Kane, Eanuch nach seiner Korseeberchaffenhait und von ı 
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systematisch angelegten Grammatiken mit Erfolg gebraucht wer- 
den kann. 


Ribbeck W., Eee Elementar-Lesebuch. Berlin, L. 

Simion 1891. *, 144 88, 

Der Inhalt a Lesebuches, der im Anschlusses an desselben 
Verf,s griechische Grammatik hergestellt ist, zerfällt in zwei Ab- 
theilungen. Der erste Cursus (S. 1—60) enthält 73 Stücke mit 
Einzelsätzen und 54 Fabeln und Erzählungen, der zweite Cursus 
($S. 61—94) 30 Stücke mit Einzelsätzen und vier zusammenhän- 
gende Stücke (die Schlacht bei Leuktra, Romulus und Remus, 
Adrastos und Kroisos, Peisistratos). Die Stücke des ersten Cursus 
dienen zur Einübung der Declination der Nomina und Pronomina, 
Komparation der Adjective, Zahlwörter und der Flexion der Verba 
auf -@, die des zweiten Cursus zur Einübung der Verba auf -we. 
Der Lehrgang des ersten Cursus, nicht gerade wesentlich vor- 
schieden von dem anderer ähnlicher Lehrbücher, wird vom Verf. 
selbst in dem Vorworte folgendermaßen angegeben: Schon vom 
dritten Capitel an wird das Verbum verwendet (Indicativ eiuf zu- 
erst ohne Inclination und " schon vorher), und zwar, was durch- 
aus unschädlich ist, von Impuris sowohl. wie von Puris (nicht 
contractis) der Indicativ Präsentis und das Imperfectum, sowie in 
Verbindung mit den Declinationen die Partieipia. Die weitere 
Tempnebildung ist zunächst anf das Verbum puram (nicht con- 
tractum) beschränkt, und zwar auf den Indicativ (und Partieipia) 
aur von Simplieibus und nur mit syllabischem Augment. Imperativ, 
Infinitiv, Conjunctiv und Optativ (auch von swf) folgen allmählich 
nach In solcher Ordnung, dass das ganze Verbum purum gleich- 
zeitig mit Nomen und Pronomen erledigt ist. Erst dann kommt die 
Tempusbildung der Stämme auf einen kurzen Vocal, dann die Con- 
teaetionen, dann die Verschiedenheiten des Augments und die Be- 
sonderheiten der Composita.“ Wenn ich noch binzufüge, dass nach 
der Versicherung des Verf.s die meisten Stellen (natürlich mit Aus- 
nahme der ersten Sätzchen) griechischen Originalen und zwar zu- 
meist Xenophon entnommen sind, sn glaube ich das vorliegende 
Übungsbuch den Lesern dieser. Zeitschrift hinlänglich charakteri- 
siert zu haben. Nor noch zwei Bemerkungen füge ich hinzu. 
Sämmtliche Stücke entbehren jeglicher grammatischen Hinweise oder 
anderen Anmerkungen, und an der Spitze des Lesebuches findet 
sich ‚ein Kanon von 20 Paragraphen, der „Bemerkungen zu dem 
Wörterverzeichnisse* enthält: Gewisse Angaben nämlich, die dem 
Schüler aus der Grammatik bekannt sein müssen, und andere allge- 
meinere Bestimmungen , 2. B. dass alle Wörter auf »ua mit Aus- 
nahme von 7) röAue sächlichen Geschlechtes sind, dass die Wörter 
auf -«g ohne Genetivbezeichnung, wenn sie Barytona sind (doch 
auch Novgdg), nach der ersten Declination gehen usw., sind hier 
vorausgeschickt, Man sieht leicht, dass es ein pädagogisch-didak- 
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fischer Grund ist, der den Verf. zu diesem 
Sollte aber nicht auch hier der Grundantz gel 


Innsbruck. 


Robert Thomas, Zur historischen Eı 
im Griechischen. Doctordissertation. 
®, 114 58. 


Das weite, aber auch dornenreiche Gebi 
Bedeutungsiehre zählt nicht allzuriele Ben 
kommener muss jeder Beitrag zur 
solchen wertvollen Baustein liefert obige D 
Aufgabe gemacht hat, an 83 Wörtern aus der g 
ratur, von Homer bis zu Pindar, Äschylus und il 
und unter Berücksichtigung der in den behandelten 
den griechischen Inschriften die metaphorische Bed 
za prüfen. Th. behandelt hiebei nur die sogen; 
metaphern“, d. h. jene Metaphern, die allgemeines Sprachg 
welche von dem einzelnen ungesucht ’ 
die sogenannten „Autormetaphern“ (vgl. Fr. Bi 
Metaphern I, Bonn 1878, $, 41) bekanntlich als 

es Kunstmittel nur von gewissen S 
gebildet und angewendet werden, Die Ausführung der 
Arbeit verräth anerkennenswerte Besonnenheit. D 
entfernt von dem Glauben, dass in allen Fällen die 
nach Homer auftretenden Metaphern nicht viell 
Homers Zeiten geläufig waren. Er vergisst auch | 
berücksichtigten Sprachdenkmäler nicht immer eine 
Quelle, nicht immer ein getreuss Abbild der damali 
sprache bieten. Schließlich sind Sprach- und Antorn 
mal durch eine so dünne Scheidewand getrennt, dass di 
in die eine oder andere Kategorie zweifelhaft sein 
handelte es sich um die Constatierung der Thatsache, | 
bestimmte Zeit hindurch nur im eigentlichen Sinne, 
stimmten Literaturperiode aber auch metaphorisch; Ü 
Th. ging aber auch mit Fleiß und Scharfeinn 
Entwicklun; es Wortes innerhalb der üb 
sowie aul Verhältnis der betreffenden ) 
bedentung ein. So wird z. B. bei zo1joasıy Wr 
arsprünglichen Bedentung „durchfahren“ auı 
metaphorischen Verwertung „vollenden“ vorg 
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Grundbedentung erscheint es losgelöst in der Bedeutung „ihun“, 
die zuerst bei Xenophanes fr. 1, 16 r& dixuu« duvaoder mgaaeın 
belegt sein soll. Die Fortentwicklung der Bedeutungen ist oft sehr 
interessant. In vielen Fällen bestehen nämlich beide Bedentungen 
(Grandbedeutung und Metapher) ruhig nebeneinander; öfters aber 
unterliegt die ältere dem Gobrauche der jüngeren, So stirbt die 
ältere, von den Lexicis nicht erwähnte Bedeutung von dvvser 
„eine Strecke im Raume durchmessen, zurücklegen“ (Hom. o 294) 
ab und acht der jängeren „vollenden, nusrichten“ Platz; den- 
selben Process macht x. B. auch xeAesım (5. 46) und xwmpög 
(S. 48 #.) durch. Allein die jüngere Bedentung entspringt nicht 
immer der Übertragung, sondern entwickelt sich auch aus einer 
Beschränkung der Grundbedeutung. Der Übergang der urspräng- 
lichen Bedeutung von dıdxw „in rasche Bewegung setzen, dahin- 
treiben“ (Hom. @ 439: Zeig ... Tdnber durgogov ügue zal 
irzous Obkvunövde dloxe) zur jüngeren Bedeutung „verfolgen“ 
verdankt sein Entstehen dem Umstand, dass die Anwendung des 
Wortes auf lebende, in feindlicher Absicht vor sich hergetriebene 
Wesen eingoschränkt wurde. „Wir haben hier dem Bedentungs- 
übergang der Determination* (S. 35). 

Th. fühlte sich, wie es in der Natur des Themas liegt, auch 
zu etymologischen Versuchen manchmal verlockt. Ansprechend 
erscheint mir seine Ableitung des Wortes dxgerjg, das gewöhnlich 
auf &xgog und Anne zurückgeführt wird, Thomas schlägt vor, 
darin eine Bildung vom Stamme xgea{miscere) mit « priv. zu sehen; 
deganig hiebe also zunächst „ungemischt“. Man begreift auch 
dieses Epitheton bei @wauog (ein reiner, nicht mit underen Winden 
kampfender Wind), wenn man sich an den Gegensatz bei Homer 
© 317 dewn nioyouivor dviuov didona« Prekkc erinnert, 

Nachdem wir die wichtigsten Gesichtspunkte der 'Th.’schen 
Arbeit hervorgehoben haben, wird vielleicht noch die Angabe der 
behandelten Nomina und Verba dem Leser nicht unerwünscht sein. 
Es sind folgende: 4ydr, divaog, äxguog, &xoos, dırda, Kos, 
äzrouatr, doxdo, dpuso, üguovie, &oya, doxco, kpioranaı, 
&ydos, Baövg, deirum, dekiös, Ölyoper, dıdyo, diexgivo, 
diiogonar, dıbxw, siokpyouen, LeiDEoog, Evanriog, irızeipio, 
Zdqarog, eißevo, Aysuov, Aydonar, Husgog, Dapnög, Pesuös, 
waragös, xadlorniu, xeAeio, xepag, xolaro, xopög, Alya, 
Akiog, Any, Aögog, Ada, jrgös, wapelvo, naards, uaog, 
uergov, giaivi, megös, vondo, Eros, ödös, ÖgBös, dedce, 
mio, nixgös, wire, wAdaow, .kog, wöpog, molto, 101000, 
mgoEro, onarög, ovnßdhhko, ovrinu, apdAAn, tigaz, TEprO, 
2öxog, roayis, UreoßdARo, pEgw, Peiyo, Podlo, Yursio, 


IA 2 

Wer mit griechischer Bedeutangslehre sich beschäftigt, wird 
mit Vergnügen die in Rede stehende Abhandlung lesen und gewiss 
mit dem Ref. eine baldige Fortsetzung derselben wünschen. 


eilli. —— Dr. J. Simon. 
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Das ganze für ihm in Betracht 
nenen Bücher hat er sich zu verschaffen g: tour 
nauen Studium unterworfen. Er gibt jedoch nicht 
Einführung in die Untersuchungen, sondern bemüht 
seiner Kritik einzusetzen und eigene Ansichten zu 

Das Buch zerfällt, nachdem Vorwort und 
geschickt sind, in drei Capitel: l'autentieitä, le fonti. 
letterario delle tragedie. In einem Anhange werden dam 
schriften, Ausgaben und Motra kurz aufgezäblt. ri 

In der Einleitung wendet sich der Verf, gegen 
obsery. VIII, wo über die tragoedia rhetorica gehandelt 
Medea mit Recht als Vorläufer dieser neuen Art I 
beiläufig die Vermuthung hinzufügt, dass vielleicht 
auf dem Gebiete vorangegangen sein könne. B 
über ihn und am allerwenigsten über Asinius Pollio 
ja auch unmöglich ist, da wir über beide nichts 
sucht sie umständlich von jedem Verdachte zu reinigen 
nöthigs und der Gründe entbehrende Aunelusädb:be Ri u 
Widerspruch, den er, von dem Bestreben geleitet, 
ausschließliches Product seiner Zeit zu erklären, 
rhet. erhebt, zeigt, dass er Leo hier wohl nicht ganz verstar 
In Cap. I erörtert der Verl. die Frage, ob dem P 
Seneca alle Tragödien gehören. Damit verknüpft er die 
über die Aufführung oder die Möglichkeit derselben. 
nahme der bekannten Ansichten kommt Pais zu dem 8 
der Philosoph Tragödien geschrieben habe und sie 
Bühne berechnet waren, umsomehr, da viele Einzelheiten, 
das Citieren der unterirdischen Götter, Med. 740 f., sich“ 
Annahme nicht erklären lassen. Allerdings gilt Pais 
Troad., Modea, Phasdra, Herc. fur. und vielleicht für TI 
übrigen hält er für unecht, Wir haben geglaubt, dass 
verse über die Echtheit der Stücke durch Leo endlich 
schlusse gebracht sei, werden aber durch Pais eines 
lehrt. Hat Leo nach genauer Prüfung, die sich auf 
grammatische und inhaltliche Sachen beziehen, Agan 
Phoeniss. und den ersten Theil des Herc. Ost, 
Senecas erklärt, so sollte man doch won dem Veı 
gegengesetzten Ansicht neue und schwerwiegende Gründe 
Wie es aber um sie bestellt ist, werden wir, da dieser 
den wirklich neuen der wichtigste ist, etwas genauer u 
sammenlange darlegen. Ein Hanptbeweis ist dem Verf. 
dass jene vier nicht aufgeführt werden konnten. Nun 
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Phoen. lange bekannt, dass sie von vornherein nicht für die 
Bühne geschrieben sind; bestehen sie doch, wie Leo bewiesen hat, 
aus zwei verschiedenen unter rhetorischem Gesichtspunkte abge- 
fassten Überredungsscenen. Pais schließt sich diesem Urtheile an, 
wiederholt auch kurz die Begrändung, fügt aber dann nur die Con- 
jectur hinzu, beide stammten nicht von Seneca; Beweis fehlt jedoch 
ganz! Den Anfang des Herc. Oet. bilden nach Leo zwei Sconen, 
die von Seneca herrähren, das übrige stammt von einem Späteren, 
der auch alles zu einem Stücke zusammenfasste. Warum hält P. 
auch den ersten Theil (bis v. 706) für unecht? Der Charakter der 
Deianira gei nicht allein im ersten und zweiten Theile verschieden 
gezeichnet, sondern schon im ersten Theile selbst mache sich diese 
Verschiedenheit geltend. Das können wir durchaus nicht zugeben. 
Deianira ist noch v. 478 M, entschlossen, sich an ihrem Gatten 
zu rächen, denn sie spricht jene Worte nur, um die Amme zu be- 
ruhigen; ebenso heuchelt sie v. 541 ff. Ferner sind die googra- 
phischen Irrtbümer und Ungenauigkeiten absolut keine Stütze, da 
sie auch in den wirklich echten Stücken vorkommen; vgl. die 
Sammlung bei Leo 8. 202. Dies ist alles, was es Pais wahrschein- 
lich macht, dass beide Theile sogar von derselben Hand geschrieben 
seien; die Unmöglichkeit beide zu vereinigen beachtet er dabei 
nieht, Einzusehen vermögen wir dann nicht, weshalb der Oedipus 
nieht bühnenfähig war. Der zwischen v, 769 und 1034 obwaltende 
Widerspruch kann nicht urgiert werden. Aber der Sontenzenreich- 
thum und die lange Beschreibung des Opfers und der Unterwelts- 
scone! Hat denn eine einzige Tragödie Mangel an Sentenzen und 
ist die Beschreibung des Hades im Herc, fur. und die ganze Gift- 
mischerei in der Medea weniger langweilig? Ein anderer Grund für 
die Unechtheit soll dann der Unterschied der Charaktere von denen 
in den echten Tragödien sein: Sen. übertreibe wohl die Farben 
und mache don Charakter krankhaft, hier aber sei keiner gezeichnet. 
Nun sind die von Sophokles gegebenen Hauptcharaktere, Oedipus 
und Jocasta, im Grunde von Seneca festgehalten, man sehe aber, 
wie er sie verbildete. Oedipus, Angstlich und bußfertig im Anfange, 
wird, als alles am Tags liegt, maßlos in seiner Wuth und berauscht 
sich sozusagen an seiner Selbstbestrafung. Jocasta, leichtfertig wie 
bei Soph., verfällt schließlich demselben Paroxyamus. Wir wüssten 
nicht, was man mehr Übertreibung nennen könnte. Ein Beweis 
endlich — or ist von Pais beim Oedipus an die Spitze gestellt — 
beruht daranf, dass der Verf, dieses Stückes sich angeblich nur an 
ein ser Modell gelehnt habe, ein von San. mi nicht beliebtes 
Aber für Sen. stimmt es nicht. Der ‘echte’ Here. hat 

i Pais hat sich selbst 

seine Erklärung, «8 

können und dann zeigten 

die eingeführten Veränderungen, dass der Verf. dieses derselbe sei 
wie der der Troad,, ist doch zu leicht, um ernstlich ins Gewicht 
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fallen zu können. Übrigens werden wir unten 
sowenig im Osdip. nur gs eine griechische 


I Dinge in di 
Leo eingehend beleuchtet und erklärt, Pais har 
damit, sie im Auszuge zu geben und dann 
anderen Seneca abzusprechen. Hinsichtlich der 
Prologs mit dem des Thyest, für die Sandström 
genannt wird, verweist Ref. auf seine Schrift: De 
et antig. fab. rom. interc, Rost. 1887, p.. 67. D 
Cap. II, 8.125 sind zu allgemein, als dass ale 
in Betracht kämen. 

In Cap. I (font) wird der einzelnen Unt 

Inholtsangabe eines erhaltenen griechischen Modells und & 
betreffenden Werkos Senecas vorangeschickt. Neue. 
größerem Werte finden sich nicht, Im allgemeinen 
dass der Verf, Senecas freier Erfindung einen zu. 
gewährt, im einzelnen: für Phädra und verwandt 
weisen wir jetzt auf Wilawowitz, Eur. Hippolyt.; 
Pais die Berichtigung Wilamowitzens (Anal. Eur. 8. 
entgangen, dass nämlich Bur. diesen Vorwurf nieht 
sondern im Thyest behandelte. Eingehonder mässen 
aualyse des Oedipus und Agamemnon besprecl 
schen Sen. Oed. und Stat. Theb. IV, 406 ff. harı 
stimmung hatte Braun als Abhängigkeit des Tı 
Epiker bestimmt. Pais lässt es unentschieden, 
Unechtheit vertritt. Nun ist die Sache ‚gerade 
unsere Beurtheilung erscheint wichtig die Ein! 
Bei Son. sagt sie dem Vater die ungünstigen Opfi 
der Beschwörungsscene ist sie stumme Person, über 
berichtet dann Creon dem Oedipus, Statius verzichtete a, 
die Manto wollte er nicht entbehren: sie übernimms 
sie bei Sen. in der ersten Scene hat. Um noch einige n 
Trag, entlehnte ‚Stellen des Stat, zu geben, vgl. I, 
Sen. 965; Stat. I, 48 mit Sen. 949; 53 ff. mit 9 
Sen. 239 u. 634 fl. Dass übrigens die Geist 
Sen. selbständig, ohne Rücksicht auf ein grischlaches. 
geführt ist, hat Pais richtig gesehen. Ähnliche D 
Son. jedoch, wie wir wissen, bei anderen Autoren, 2. 
235, gelunden und auch reichlich ansgebeutet. Lässt 
Opferscone und die Figur.der Manto anderswo finden 
Wir bejahen die Frage und bringen hier den Beleg. 
Y. 988 tritt Tiresias, von einem Knaben er, 
erzählt er den ungünstigen Erfolg des Brando) 
ihm der Knabe gemeldet.hat. Diese Stelle 
zu ‚der in seiner Art umgastaltaten es zug: 
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als Fährerin zu nennen lag nahe, überdies wird sie Bur. Phoon. 
888 f, in ähnlicher Situation erwähnt. Weiter muss man Benutzung 
der Antig. in dem Chorlide 403 @. (in dem auch Oed. T. und 
anderes nachgeahmt wird) erblicken; s. bes. v. 403 u. Ant. 415 f.; 
405 u. Ant. 1146, Besonders wichtig ist die Bestrafung des Orson. 
Während Oedip. bei Soph. ihn auf Bitten der Jocaste ungeschädigt 
entlässt, gibt er bei Sen. 707 den Befehl: servate sontem saxeo 
inclusum specu, damit vgl. Ant, 774 “gUym | wergudsı face 
(hier Antig.) dv zareguge.. — 8o geht durch den Nachweis der 
Nachahmung eines zweiten griechischen Vorbildes Pais jene oben 
berührte Hauptstätze verloren. 

Im Agamomnon soll der Nachahmer gleichfalls nur eine 
griechische Vorlage, aber auch Livii Andron. Aegisth. gebraucht 
haben. Accii Astyanax und andere römische Trag. hat Soneca, 
wie Pais 8. 54 uns zugibt, nicht berücksichtigt, und sein Nach- 
ahmer sollte sich an den ältesten Tragiker, der schon m Üiceros 
Zeit in die Rumpelkammer geworfen war, gelehnt haben? Unmög- 
lich, vgl. die Belege in unserer Schrift 8. 47. Kbenda glauben 
wir auch die etwa vorhandene Ähnlichkeit zwischen Livius und 
Seneca völlig ausreichend erklärt zu haben. Warum wiederholt Pais 
unbedenklich Ribbecks zurückgewiesene Vermuthung? Man hätte 
hier wohl Kritik verlangt. Aber auch das eine griechische Modell 
ist nicht zu halten. Soneca hat das Argument einer jüngeren grie- 
chischen Tragödie, eines dem Livienischen ähnlichen Exemplars, 
vielleicht desselben, vor Augen gehabt, ist jedoch im ersten Theile 
zu Aeschylus, im zweiten zu Soph. Elektra zurückgekehrt. Für 
Soph. lässt os sich unbedingt beweisen, man vgl. Son. v. 998 1. 
mit‘ El. 381 f., wo Sen. genau dieselbe Corruptel las, die wir lasen 
bis auf Wilamowitz und ‚Kaibel. 

Das IM. Capitel (Das literarische Verdienst) enthalt eine 
brauchbare Charakterisierung diesor Art Dramen. 


Rostöck. Friedrich Strauss. 


Wirth A., Danae in christlichen Legenden. Wien-Prag-Leipzig, 
Tempakz- Freytag 1892. 8°, 159 58. 

Die religiösen Ausgleichungen, die wie bei jedem Ringen 
zweier Religionen auch zwischen antiker und christlicher Religion 
stattgefunden haben, besonders seitdem letzterer 
gionspolitik Constantins und seiner Nachfolger sich weite Kreise 
öffneten, hat jüngst Schultze im zweiten Bande seiner Geschichte 
des Untergangs des römisch-griechischen Heidenthums in weitem 
Umfangs behandelt. Die Thatsache, dass der Heiligencult in der 
Ausdehnung, die er im 4. Jahrhundert gewinnt, in engem Zusamwen- 
hange steht mit dem Anschlusse größerer Massen an die nene Lehre, 
ist nicht in Abrede zu stellen. Die Kirche erleichterte damit den 
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Der Gegensstz zur alten Religion und Anschaum 
‚die christlichen Schriftsteller nicht, sich an. den Mu 
zu bilden. Auch die Legende sehloss sich in f 
an den Sophistenrowan an, sie gieng aber über 
wiederkehrenden Motive desselben. hinaus, indem sie das 


Gebiet des antiken Mythus mit glücklichem Blicke aı 
nun die weitaus größte Mehrzabl der uns über] 
nicht mehr in der urspränglichen volkstbämlichen, 
gerechter Überarbeitung vorliegen, s0 müssen nach 
such die antiken Motive in denselben 

Sie dürfen nicht als unmittelbarer literarischer Nied 
alten Volksglaubens gafasst wurden, der den Kampf 


das der Bearbeiter der alten, volksthämlichen Legende % u 
der Schatzkammer des antiken a geholt hat, Ich bin E 
lich weit entfernt, für diesen Satz eine allgemeine G \ 
Anspruch zu nehmen, er wird aber für die Kehrzali derjeni 






des alten Glaubens handelt, denen e 
Cultverpflichtung erloschen und die nur in der As sin hatt 
haftes Dasein fristeten. Man geht, glaube ich, zu weit, ' 
dem antiken Mythus, der im Volksglanben kaum mehr f\ 
hatte, ei } 

Gottheiten, etwa der Aphrodite, deren Fortloben in 
Religion gewiss auf volksthümliche Übertragung zurüi 
ist. — Die weiteren Abschnitte des Buches sind der‘ 

der Ironelegende in ihre einzelnen Elemente und der c 
Bearbeitung derselben gewidmet. Ein Eingehen in Ei 
muss ich mir hier versagen. Wenn auch der Verf. häufig 
ausholt und die Zusammenhänge und Einflüsse, die er ® 
nicht immer überzeugen, 0 muss doch die in diesen Ab 
zutage tretende Schärfe der Kritik und völlige Beh 
zahlreichen, oft recht abliegenden Literatur Anarkennung 
Aufinerksam gemacht sei auf die Auffassung des. 

(8. 67 ff), der in seinem Kern die verballhornte 
darstellen soll; jedoch darf die ‚Polemik gegen Rohde 
geglückt gelten. Für den Abschnitt „Indischer Se 
Beiseromanen und Legenden“ wäre das IT. Capitel 
griechischem Roman anzuführen gewesen. Als 
der Theil bezeichnet werden, der die geographische Verl 
der Irenelegende und deren Wanderungen behandelt; freili 
sich manches modifieieren, wenn man nicht der s 
Verfs huldigt und die Legende in der überlieferten Ges 
nicht im Volke entstanden, sondern als Literatnrerzeugnis 
Den Schluss des Buches bildet der griechische Text der 
und Irenelegende mit kritischem Apparat und Verzeichnis 
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schriften und Drucke; der Verf. bedauert os, dass or wader den 
wichtigen Parisin. 1470, noch die Messiner Handschrift zugrande 
legen konnte. — Wenn auch der Nachweis des Fortlebens der 
antiken Sage in der christlichen Legende in dem vom Verf. be- 
absichtigten Umfange nicht gelungen ist, #0 bietet das Buch dos 
Belehrenden immerhin so viel, dass es mit dem gemachten Vor- 
behalte als willkommene Bereicherung der Literatur auf diesem 
Gebiete bezeichnet werden darf, Den Verf. muss nur der Vorwurf 
treffen, dass er ein Gebäude aufgeführt hat, ohne das Fundament 
gesichert zu haben. So lange die Menge der Legenden einer 
kritischen Sichtung entbehrt und als eine homogene Masse hinge- 
stellt wird, so lange nicht feststeht, was alter, volksthämlicher 
Bestand und was literarische Zuthat ist, werden auch die darauf 
gebauten Schlässe eine nur bedingte Giltigkeit haben, und die ein- 
sichtige Zurückhaltung Schultzes, der ein Eingehen in Einzelheiten 
auf diesem Gebiete ablehnt, wird bis dahin das einzig richtige 
Verhalten sein. — Von störenden Druckiehlern ist mir die im 
Toste und in den Anmerkungen wiederkehrende Schreibung „Bhode* 
statt „Rohde“ aufgefallen. 


Wien Josel Zingerle, 


K. Faulmann, Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache, 1. Lief. Halle a. d. S-Leiprig, E. Karras’ Verlag 1891. 

Die Propheten wollen nicht alle werden. Jetzt ist auch K. 
Faulmann, ein bekannter Stenograph, unter dieselben gegangen und 
zwar unter die sprachwissenschaftlichen. Wir fürchten, er wird 
das Schicksal aller theilen; auch ar wird nicht verstanden werden, 
das Jahrhundert ist eben für solche Leistungen moch nicht reif, 

Was will or denn also? Sein Verleger sagt es uns: „Eine 
großartige Entdeckung auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft 
veröffentlichen wir in diesem Werke, denn dasselbe verspricht nicht 
nur eine Erklärung des Ursprunges der Wörter xu geben, sondern 
es erfüllt dieses Versprechen in einer bisher für unmöglich gebal- 
tenon Weise. Der Verf. ist an die Ausarbeitung dieses Wörter- 
buches nicht früher gegangen, als bis er selbst über den Ursprung 
der Wörter klar geworden ...“ 80 viel wird ja genügen, 
Am meisten imponiert die zuletzt gerähmte edle Zurückhaltung, die 
also erst durch F. in die Wissenschaft eingefährt wird. 

Über das erste Heft, das bis jet rliegt, ist nicht viel zu 
sagen. Ich hebe als Probe einen Artikel aus (S. 87): „Atsch! 
Ausruf nockonder Verspottung; nur im Volksmunde, hält die Mitte 
zwischen a. hetzen „hetzen“ und a. wezzan „wetzen“ (letzteres, 
weil mit dem Finger dabei goschabt wird), es geht zuräck auf m, 
quetzen „quetschen“ und schließt sich an a, ezzan „ätzen“ am; 
&s beraht auf dem Ausdruck haz! „beiß, hasse!* (s. Atzen).“ Der 

47r 





1 begabten Menschen 
wir die Wörter von Jahrhundert zu Jahrhundert g 
und dio Regeln ihres Wandels finden. Aber F. kümmert 
solche Nichtigkeiten nicht. Den „Ursprung“ will 
greifen Kinder, die noch keinen Löffel Suppe zum 
können, nach den Sternen in der Meinung, sie könnten 


und damit spielen. Es ist doch immerhin etwas bedenklich, wenn. 


Dann wird gesagt, der Ablaut von finden, fand, gefunden komme 
in keiner Sprache anßerhalb des Germanischen vor, Wenn der 
Verf. es der Mühe wert gefunden hätte, sich wenigstens sprach. 
wissenschaftliche ‚C-Schützenkenntnisse anzueignen, ne 
dass die von Jac. Grinm „Ablaut“ genannte Ei 

iechenland bis Irland in allen Sprachen sich findet, dass N 
den Sprachen Indiens und Eraniens ebenso vorhanden ist, dass ale 
mit sinem Wort aus unserer Ursprache stammt und deshalb « 
indogermanischen Völkern zukam. Der Gymnasinst weiß : 
dass ziuro : mixoupe dem Ablaut binden + band 
zeiten : aenoıde : ıorög dem Ablaut von mhd. ich rite (I 
ich reit (Luther sagt noch „ich beiß* für „ich biss*) = 
entspricht. 
Eine Kritik im einzelnen wird niemand von uns. Per 
Wir müssten F. nicht nur die wirkliche Sprachwissenschaft erst 
beibringen, sondern ihn auch veranlassen, seine auf dem Boden 
komischer Missverständnisse erwachsenen eigenen Lehren aufzugeben. 
Beides lohnt die Mühe nicht. Der Gesammteindruck des ersten 
Hoftes ist ein durchans heiterer, und deshalb wünschen wir R.s 
Werk den besten Fortgang. Liegt es einmal vollendet vor, | 
wird os für die Sprachwissenschaft fast dasselbe bedeuten, was die 
„komische Naturgeschichte“ von Miris für die Zoologie bedeuteh 
Aber einou Vorzug wird das Werk von Miris auch dann noch vor 
dem -F.s voraus haben, dass es kürzer ist und dass es Oberländer 







illustriert hat. . 
Wien. Dr. Rudolf Meringer. 

En 
— 
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Johann Kelle, Geschichte der deutschen Literatur von der 
ältesten Zeit bis zur Mitte des eilften Jahrhunderts. Berlin, 
Verlag von W. Hertz 1892. 8°, 495 89, 


Bald nach Kögels Darstellung der ältesten deutschen Literatur 
in Panls Grundriss und fast gleichzeitig mit Steinmeyars Bearbeitung 
der Müllenhoff-Scherer'schen Denkmäler ist das vorliegende Werk 
erschienen, so dass gegenwärtig die Periode des früheren Mittel- 
alters zu den am meisten durchgearbeiteten unserer Literatur- 
geschichte gehört und auch Dank den erwähnten Werken die leich- 
teste Übersehau über die auf dieselbe verwendete gelehrte Arbeit 
und die in ihrem Bereich noch zum Theil schwebenden Strei‘ 
gewährt. An dieser gelehrten Arbeit hat sich bekanntlich Kalle 
seit seiner Otfriedausgabe auf das eilrigste betheiligt, ja ich wüsste 
nicht, welche literarhistorische Untersuchung auf dem bezeichneten 
Gebiete größer angelegt, sorgfältiger durchgeführt und durch ge- 
sichertere Resultate belohnt worden wäre als seine in den letzten 
Jahren erschienenen Studien über den merkwürdigen Sanct Galler, 
den einzigen Notkör Balbulus, Aber ebenso hat K. jetzt in seiner 
Literaturgeschichte durch Zusammenfassung der einzelnen litera- 
rischen Thatsachen, durch die Anknüpfung derselben an allgemeine 
Veränderungen im Außeren und inneren Leben des früheren deutschen 
Mittelalters, sowie durch übersichtliche Darstellung und den bei 
aller Sachlichkeit und Schlichtheit doch ansprechenden Vortrag ein 
Werk geschaffen, welches am besten unter allen ähnlichen unsere 
Kenntnis von der älteren deutschen Literatur repräsentiert und einen, 
natürlich nur vorläufigen, Abschluss auf diesem Arbeitsfelde der 
Germanistik bedantet. 

Den Stoff hat K. in acht Bücher gegliedert, deren chrono- 
logische Grenzen durch Abschnitte der politischen Geschichte ge- 
geben werden. 

I. Von den ältesten Zeiten bis zur Gründung des fränkischen 
Reiches. 98—486. — Germanische Religion, hymnisch-liturgische 
Poesie, Ulfila, Heldensage, epische und pansgyrische Lieder. 

IL, Von Chlodwig bie Karl, 486— 768. — Christianisierung 
der Westgermanen, älteste liturgische Prosa, Realwörterbücher. 

III. Karl der Große. 768814. — Exhortatio ad plebem 
‚christianam, Vaterunserauslegung und andere. liturgische Prosa, 
die Merseburger Zaubersprüche, das Wessobrunner Gebet, das Hilde- 
brandslied, Isidor, Fragmenta theotisca, die Murbacher Hymnen, 
das Carmen ad deum, die Interlinearversionen der Psalmen, der 
Benedictinerregel, der sächsische Psalmencommentar. 

IV, Ludwig der Fromme. 814—840. — Tatian, Heljand, 

V. Ludwig der Deutsche. 843—876. — Liturgische Prosa, 
Mauspilli, Petruslied, Christus und die Samaritanerin, Otlried, 

VI. Die letzten Karolinger. 876— 911. — Ludwigalied, Gallas- 
lied, Georgslied. 
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VIT. Die sächsischen Kaiser. 911—1024. 
Lantfrido et Coblone, Modus Ottine usw., E 
Waltharius, Segen, liturgische Prosa, Notker. 

VIIL Konrad IL. 1024—1039. — Eckehard 


Dem Text, S. 1—286, folgen reichhaltige 
8 287—416, 

Es ist im ganzen dieselbe Periode, welche in 
riss Kögel behandelt, beror Vogt einsetzt, und 8 
seiner Literaturgeschichte in den ersten drei Capiteln. 
ist durch das Auftreten der scholastischen 
tbums bezeichnet, Vorgänge, welche von 
die spätere Literatur gewesen sind. Dass Bi 





sollen. Aber ins Feinere ausgeführte Periodisierangen 
bildungen nach den Landschaften, den Ständen der 
Kunstgattungen oder Kunststilen darf man für die von 
stellte Zeit nicht verlangen, ja kaum anstreben, Bei der | 
keit so vieler Literaturgebiete, bei den Verlusten, welche 
ratur erlitt, bei der Zweideutigkeit so vieler Quellen in 
ihren Dialect und das Alter ihrer Sprache würden solche 
leicht zu Willkürlichkeiten führen, wie ja kr 
geschichte ähnlich jener, wie sie für 
der europäischen Völker geschrieben ve Da ir 
Karls des Großen und einiger Jahrhunderte vor und 
Unmöglichkeit ist. — Wenn die a le De 
umgrenzen, sich ein sachlich bestimmtes Arbeitsfeld 

so kann sie nur eine Geschichte der schönen Redekünste 
man früher nicht unpassend sagte, da “Geschichte der po 
Kunst! zu enge erscheint. In der genannten Periode tr 
die Stelle der Literaturgeschichte vielmehr eine @ 
deutschen Schriftthums, so dass Wörterbächer, liturgische 
larien, theologische und philosophische Schulbücher, also | 

welche die eigentliche Literaturgeschichte mit Recht bei 

die eingehendste Behandlung erfordern. Auch eine 

geistigen Lebens’, wie es sich in den schriftlichen 

äußert, dürfen wir von einer altdentschen Lit 

fordern, denn da wäre in erster Linie die Iateinische 

Werke der theologischen und weltlichen Gelehrsamkeit 
schichtschreibung zu befragen und Männer wie Alcuin, 

Mauras und Widnkind hätten vor Otfried und Notker 

den Vortritt. ne) 
Ich finde es bei diesem Charakter der altdentschen/ikeratar 
ganz in Ordnung, dass K., woran sich vielleicht mancher stoßen 
wird, angescheut im Text die Handschriftennummern der 
Schriftstäcke mitthoilt und auch die Geschichte ihrer) 
nicht verschweigt. 
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Doch das germanistische Publicum frägt zunächst: was 
steht Neues in K.s Literaturgeschichte? Nach der oben ge- 
gebenen allgemeinen Charakteristik könnte man das Hanptvordienst 
des Buches in der Zusammenfassung einzelner schon anderswoher 
bekannter Thatsachen schen. Zum Theil ist das allerdings natär- 
lich richtig, aber einerseits sind eine Menge dieser Einzelheiten von 
K. selbst dureh seine früheren Arbeiten über Otfried und Notker 
gewonnen worden, und andererseits sind in K.s Literaturgeschichte 
zuerst eins Fälle von neuen Untersuchungen verwertet, welche er 
selbst den übrigen Denkmälern gewidmet hat. Scherer hat aller- 
dings, als er kaum die Universität verlassen, in den Jahren 1862 
und 1869, als ganz junger Mann und in unglaublich kurzer Zeit 
die theologische, eanonische und liturgische Literatur des Mittel- 
alters so weit bewältigt, dass er eine große Anzahl altdeutscher 
Denkmäler, deren Bedeutung und literarische Stellung vorher ganz 
unklar gewesen waren, nach ihrem Inhalt zu erklären und an den 
richtigen historischen Platz zu stellen vermochte. Das heißt, er 
hat ihnen nicht nar Ort und Zeit angewiesen, sondern auch gezeigt, 
mit welchen historischen, politischen and literarischen Bewegungen 
sie zusammenhängen. Aber natürlich konnte die ganze Arbeit nicht 
anf diesen ersten Wurf erledigt sein, und weder Scherer selbst noch 
andere — mit wenigen Ausnahmen — sind in späterer Zeit anf 
diese Seite der Denkmäler" ernstlich zuräckgekommen, K, aber, 
schon durch seine übrigen Studien in die genannte Richtung ge- 
drängt, hat die geistliche Prosa und Dichtung unserer Periode 
nicht aus dem Auge verloren und durch methodische Durcharbeitung 
der ungehenern Quellenliteratur eins reiche Nachlese zu dem zweiten 
wie auch dem ersten Theil der‘Denkmäler' gewonnen. Ebenso hat 
er auch den Dialect und den literarischen Charakter der betreffenden 
Texte von neuem nnd nicht frachtlos geprüft. 

Ich hebe nur Einiges hervor. Die in den Statuten des h. 
Bonifacius aus der Kirche verbannten Chori saccıdarinm, Cantien 
puellaram, welche von Wackernagel bis Kögel als ein willkommenes 
Zeugnis für deutschen weltlichen Gesang und Tanz in der deutschen 
Literaturgeschichte aufgeführt warden, erweisen sich 8. 47 f, und 
307 f, als weder deutsch noch weltlich. Das Verbot wurde ur- 
spränglich für Gallien erlassen und bezieht sich auf die Theilnahme 
von Laien und Nonnen — puellae — am Gottesdienst. — 8. 51 
billigt K. zwar Scherers Auffassung der Exhortatio ad plebem 
Christianam, zeigt aber, dass die lateinische Vorlage der Exhortatio 
die Praefatio symboli benutzt hat, welche durch die seit 789 ein- 
gafährte römische Liturgie bekannt war. — Dass auch der erste 
Theil des Wessobrunnergebets nichts Heidnisches enthalte, wie 
Müllonhoff geglaubt hat, haben schon andere bemerkt: K. aber 
erklärt $. 75 die Müllenhoff auffällige Abfolge Erde, Himmel, Baum, 
Berg, Sonne, Mond, Meer durch den Hinweis auf Genesie V. 
120, — 8. 97 und 387 ergeben K.s Untersuchungen, dass der 





Matthäusevang, 

‚zwischen den @lossen und Interinsarvorsionen, 
Psalmen, und dem geistli 

tritt K. für die Einheit und die überlieferte Metrik 
ein, bestimmt das Alter der in der Aufzwichnung 
Sprachformen, Mitte des neunten Jahrhunderts, gegen 


Kögel, und erschüttert S. 146, 361 das Gewicht re 

Datierung des Gediehtes selbst, bald nach 802, durch 

Einschärfungen der richterlichen Unbostechlichkeit in ' 

en 

stellt . 179 an 

welche geeignet sind, die Widınung des Evangelienbuches an Ka 

Ludwig und das Interesse Bischofs Waldo an diesem Wa 

erklären. — Der Eingang der aus Sebastian Münsters 

stammenden "bairischen Beicht‘, MS. Din. LAXVIL, 

als Übersetzung einer Beichtformel der römischen [ 

than. — Unter Notker Labeos Werken werden S. 254 1. 

erstenmal auch alle seine lateinischen Werke besprochen, zu 

die Abhandlung de syllogismis gehört und die "Wiener. 

Dm. LXXXI in naher Beziehung steht: — 8. 271 wird die An- 

nahme widerlegt, dass Eckehard IV. Verfasser der deutschen Glosse 

zu Notkers Paulmwerk sei. 3 

Natürlich wird die gelehrte Discussion über manche dar. ron 

E. behandelten Streitfragen fortdauern. Einzelnes Fe man. ver- 
dargebotene 










wissen, anderes anders wünschen, Ich benutze die 
Gelegenheit, um für meine Person einiges zu bemerken. 
Der seltsame Titel des Wessobrunner Gebetes De porta hat 
bis jetzt keine Erklärung gefunden. — Dass es in der Wesso- 
brunner Eneyklopädie, welche es enthält, bestimmt war, über die 
Dichtkunst in Form eines Beispieles Aufschluss zu geben, Hat 
Müllenhoff gewiss mit Recht angenommen. Aber dann ala: 
doch heißen De poesi, de arte poetica, de carmine oder 
Ich glaube, De poeta bedeutet wirklich dasselbe. Cloetta 
seinen Beiträgen zur Literaturgeschichte I 24 eine Stelle 
Elementarium an, c. 1058, in welcher Worte Isidors Etym. 
7, 11, so wie des Diomedes und Servius in recht gedankenloser 
Weise benutzt sind. Sie heißt: Poelerum trin sun genera; unws, 
in quo ‚poeta loqwitur, quod enarrativum ; aliud didrama- 
ticom (80!), in quo poeta nunguam loqwitur, wt in comoediis z terkium 
in quo poela et mirtae persomae (s0!). Und in einer \ Gotlinger 
Handschrift Heinrichs von Mügeln, welche Zingerle in den 
Sitzungsberichten LV theilweise herausgegeben hat, finden wir 
S. 479 folgende Stelle: Titel Von poeten die vorlazen ı 
Anfang des darauf folgenden Arguments lautet: Hi il 
sagen von den poeten, di von. undern tichtern vorlasen. 
fAlechten zu der heiligen schrift, zu den historien und 
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hande kroniken in demselben hofedone, da di bibel inne begriffen 
ist, Das andern vor tichtern bezieht sich natürlich auf den Dichter 
Heinrich selbst, wie zum Überfluss die Wiltener Handschrift be- 
stätigt, in welcher die Überschrift lautet: Meister Heinrich von 
Mugelin in seinem haffdonn sagt hie von maniger hant kistorien 
und eronicken, die von andern tichtern verlassen sind und die sich 
doch nach der geschrift halten, Heinrich oder der Schreiber der 
Göttingischen Handschrift. braucht demnach für die Begriffs Dichter 
und Gedicht tiehter und poeta, Papias für beide nur poeta, — Ein 
Seitenstäck zu diesem Bodeutungsübergang ist der von postria zu 
dem Begriff Dichter, posfa; s. Ducange. 

Nach dem ersten Satze, d. i. den ersten fünf Versen des 
Wessobrunner Gebetes, nimmt K. eine Läcke an und zwar fehlt 
nach ihm dem letzten Verse der Schluss, d. h. er vermisste das 
Verbum zu der mdr«o sdo, während Müllenhoff den in den ersten 
fünf Versen enthaltenen Satz für vollständig halt, nur glaubt, 
or stamme aus einem größeren, im Ljodhahattr verfassten Gedicht, 
an welches dann, im zweiten Theil des Gebetes, der Anfang eines 
andern im gewöhnlichen Metram verfassten sich anschließe. Den 
Ljodhabattr im Wessobrunner Gebet wird wohl niemand mehr ver- 
treten. Um ihm zu gewinnen, hat Müllenhoff den überlieferten Text 
mit einer ästhetischen Strenge behandelt, — Berg und Baum zwischen 
Erde und Himmel einerseits, Sonne, Mond und Meer andererseits 
soll unmöglich sein, — welche er bei der dritten Btrophe der 
Volaspa nieht anwendet, Alterthumskunde V, 8. 75. 90, obwohl 
bier das ‘Gras’ nach Sand, Meer, Erde, Himmel, Chaos sehr atıl- 
fallend nachschleppt; Meyer Eddische Kosmogonie 69. K. erkennt 
den Ljodhahattr keinsswegs an, aber er sieht in der Syntax des 
ersten Theiles eine Unvollständigkeit, welche ihn als.ein Fragment 
‚charakterisiert, wie es der zweite Theil ohne Zweifel ist, Ertrug 
offenbar Scheu, die Verba scein und Ziwäta, deren Subjects Sonne 
und Mond sind, auch auf das Moor zu beziehen. Wie ieh glaube 
mit Recht, nicht so sehr weil die Genesis I 20 die Gewässer nicht 
leuchten, sondern Thiere hervorbringen lässt, als weil “leuchten” 
als Prädientsrerbum zu Moor, das dann Sonne und Mond als leuch- 
tender Körper beigesellt würde, höchst auffällig wäre. — Ich glaube, 
08 ist zu interpungieren 

Dat gafregin ih mit firahim ‚firiwizeo meista, 

dat ero ni was noh üfhimil, 

noh paum nah pereg ni was (läckenhafter Vers), 

ni nohheinig (Lücke), — noh sunna ni stein (1. scein) 
5.noh mäno mi Liuhta, — noh der müreo. söo, 
In der Lücke der dritten Zeile kann der Begriff “Sterne” oder Zwmi- 
nere nach Genesis I 14 gestanden haben, dessen Prädicat mi was 
anch zu der märeo seo gehört. — In der vierten Zeile wird die 
Lücke durch Genesis 1 11. 12 zu ergänzen sein, wahrscheinlich darch 
den Begriff "Gras! — germinet terra herbam virentens et facientem 
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semen, et lignum poniferum faciens frructum. 
nicht mons, sondern eine Nebonform zu birie, 


berg, G. Jellinok, der an Paalm 89, 2 erinnert: 

‚fierent aut formaretur terra et orbis: a sascwlo #t usque in snecula 
tu es deus. Das steht dem Deutschen näher als der von K. an- 
geführte Vers der Genesis I 2: Terra autem erat inanis et wacum, 
et tenebrae erant super faciem abyssi; En Dei ferter 


super aquas, 

Ob drei Theile des Gebetes anzunshmen sind, wie Mallenhoft 
und K. wollen, oder nur zwei, was Steinmeyer nach van der Hellen 
voraieht, ist zweifelhaft, Die drei rothen ‚buehstaben brauchen 
allerdings nicht drei Theile der Aufzei 
können auch nur anzeigen, dass sie aus drei Sätzen besteht. Aber 
Steinmeyors Argument $. 9, der zweite Satz setze durch #dr etwas 
voraus, scheint mir bedenklich, Thdr ist Iyr- allgemeine Relativ» 
partikel. Allerdings Tatian 104, 2 7A Mr a 


braucht tA6 tAör ohne Beziehung auf Vorhergehendes, ebenso steht 
es bei (Aanne, alsö und vor allem bei dem ung: Pro- 
nomen, sowio bel dem demonstrativen und Fragepronomen in rela- 
tiver Function, ganz unabhängig davon, ob der relative Satz einen 
schon ausgesprochenen Gedanken wieder aufnimmt oder nicht, =. 
Graff V, 58. Ich würde deshalb auch De Heinrieo 20 et omisit 
ii s6 waz sö her thär haföde nicht mit Steinmeyer II 105 über- 
setzen „Alles, was Otto dort, d. h. an dem Orte der Zusammen- 
kunft, besaß, überließ er ihm, außer seinen königlichen Rechten“. 
Wonn das Wessobrunner Gobet aus drei Stücken besteht, 
dann könnte man das Ganze für ein Amulet halten, Ahnlich jenem 
griechischen, das unlängst in der Papyrussammlung des Erzherzog 
Rainer gefunden wurde und aus drei unzusammenhängenden Bibel- 
fragmenten besteht, den Psalmen, den Episteln und den‘ 
entnommen, jedes gerade drei Zei en füllond und im Satz a 
am Schluss ein Abracadabra. — K. bringt 8. 850 eine Stelle aus 
Rhabanus Manras bei, welche sich auf das Tragen von 
zieht: auguria non observent, philacteria et characteres diabolicos 
nec sibi neo swis aliquando suspendant. Der Brauch 
Amuletto besteht abgesehen vom Orient noch in Bosnien und’der 
Horzegovina, s. Krauß in seiner Übersetzung des epischen Dioden 
vom Beg Orlovi6 S. 116, Die Texte sind dabei türkisch, ‚ärabinchh 
hebräisch und auch lateinisch. 
Dass K. $. 146 den ersten wie den zweiten Theil dus Wen: 
brunner Gebetes in Baiern entstanden: sein lässt, ist obige 
Versehen. ee 
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$. 108 bezweifelt K., dass der “Psulmencommentar' MS. 
Dm. N. LXXI wirklich diesen Namen verdiene, und meint, es se} 
eher eine Homilie über die Psalmen; aber s. Steinmeyer II 378 
und Anzeiger für deutsches Altertham V 218. — Auch verstehe 
ich nicht, warum er dieses Denkmal, das so deutlich sächsische 
Formen zeigt, für niederfränkisch erklärt, 

Auf derselben Seite hätte wohl ain althochdentsches Fragment 
Erwähnung finden können, das ich auch in Steinmoyers Ausgabe 
der Denkmäler vermisse, die fränkische Interlinearrersion der Psalmen, 
welehe 1885 in der Bibliothögus de 1"Ecole des chartes XLVI vor- 
öffentlicht worden ist. 

8. 104 und 843 wäre bei der Übersetzung der Bonedietiner- 
rogel Singers Aufsatz, Zeitschrift NXXVI 1 zu erwähnen gewesen. 

Im Heljand wird 8. 117 ff. wie allgemein seit Vilmar die 
Germanisierung des Stoffes überschätzt, ebenso bei Otfried 8. 158, 
und 8. 119 übersetzt der Verf. Heljand 2356 them the fiisid was, 
helid an helsid allzu frei: „die gowanders waren zur Wohnung der 
Hel“, Von einer persönlichen Hel steht im sächsischen Texte 
nichts, weder hier noch an anderen Stellen des Heljand. Helsia 
ist nicht anders zu Tassen als twracsit, „Weg zur Unterwelt“, 
„Weg in die Verbannung“. 

Wenn S. 122 gesagt wird, König Ludwig habe nur die 
Evangelien bei dem sächsischen Dichter bestellt, so ist diese An- 
sicht nach den vorhergehenden Ausführungen des Verf,s über die 
Praefatio unverständlich. 

Was König Ludwigs des Frommen angebliche Abneigung 
gegen weltliche deutsche Poesie betrifft, so verweise ich auf meine 
Abhandlung über die Nibelungensage, WSB. CIX (1885) 715 £. 
oder Separatabdruck 8. 47 1. 

8. 144 will K. die ersten dreißig Verse des Muspilli nicht 
mit Mällenhoff von den folgenden, 31 bis zum Schluss, trennen, 
weil die Ansicht von der sofort nach dem Tode eintretenden Höllen- 
strafe oder Paradiesoslust neben. der vom jüngsten Gericht durch 
das ganze Mittelalter fortbestanden hat, wie Zarncke nachgewiesen 
hat, Dieselbe Vorstellung begegnet auch Summa theologiae Str. 28, 
wo ein recht ungeschickter Versuch vorliegt, diese theologische 
Schwierigkeit zu lösen: nur die ganz Schlechten und die Vall- 
kommenen empfangen unmittelbar nach dem Tode Lohn und Strafe, 
die übrigen nach dem jüngsten Gericht. Der Versuch rührt gawiss 
nicht von dem Verfasser der Summa theologiae her. Aus Panlus 
ad Romanes II 12 Quicunque sine lege peccaerunt, sine lege per- 
Übunt konnte sich leicht die Meinung ergeben, dass die größten 
Sünder ohne Urtheil, niso ohne jüngstos Gericht, zur Hölle fahren 
werden, S. das von Lachmann in seiner Abhandlung über den 
Eingang des Parzival 8. 6, Kleine Schriften 484, angezogene Ge- 
dicht des Stricker von jenen drei Gattungen Sündern, über welche 
der Teufel üne strit, äne wrteil Macht bekommt. Vgl. meine An- 
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merkung zu Heinrichs von Melk Erinnerung 482. — 
gegenwärtig wohl die meisten mit K. übereinstimmen w } 
verhält es sich mit V. 87— 62 anders. Auch in diesen sieht K. 
einen ursprünglichen Bestandtheil des Gedichtes. Ich verweise auf 
Steinmeyer II 40 f. — Aber bei Steinmeyer wie bei K. 8. 145. 
360 vermisse ich die wirklichen Parallelen vu dem 

(und Enochs) mit Satan und Antichrist, wobei die Erde von dem 
Blute des verwundeten (nicht getödteten — zu Mällenhoffs Citaten 
Dm. 8. 270%, 119.37 kommt auch Passional ed. Hahn 101, 92 #.) 
Elias in Brand gerathen soll. Eine verdanken wir Veselovskij, 
Razyskanija vü oblasti duchovnago sticha VII 843 Inden‘ 

der Petersburger Akademie vom Jahre 1883. In einem 

bei Bersonorü in seinen Kaljeki perschotie IT N. 483 gedruckten 
Liede wird prophezeit, dass der Antichrist mit seinem Zepter Elias 
auf den kleinen Finger schlagen wird. Dann tropft das Blut des 
Propheten auf die feuchte Erde; Mutter Erde wird dadurch ent 
brennen und sechzig Ellen hoch die Flamme von ihr aufsteigen. 
Darauf kommt das jüngste Gericht. Ähnlich berichten auch N. 
481. 482. Eine andere Parallele hat Liebrecht schon im Jahre 1868 
beigesteuert in seiner Recansion von Radloffs Work über die Sprachen 
der türkischen Stämme Südsibiriens I, Göttingische 

zeigen 8. 111 f. Bei Radloff S. 188 (vgl. I, 8, 819) nämlich findet 
sich ein altaisches Märchen, welches den Kampf der zwei Helden 
des Tenfels mit den zwei Helden Gottes schildert. Von dem Biute 
des einen der letzteren wird die Erde brennen. Simrock hat diesen 
Hinweis verwertet in seiner Mythologie* (1874) 192. Was für 
Anknüpfungspunkte die Geschichte des Elias zu diesen Vorstellungen 
bot, hat Zarncke gezeigt, Berichte der sächs, Gesellschaft d. W. 
1866, 8. 221 f. = 

8. 192 ff. wird das lateinisch-deutsche Gedicht De 
im Anschluss an Scherer erklärt. Steinmeyer ist dem 
mit Recht skeptisch, wenn auch die von ihm 8. 105 eröffnete 
lichkeit einer neuen Erklärung nicht überzeugender ist a 
älteren. 2 

Dass die Beichte MS. Din. N. LXXIL, welche K. mit Scherei 
bairisch nennt, auch alemannisch sein könnte, zeigt h 
II 395 1. 

8. 95. 219. 838 f. werden Stellen, in denen deutsche Schrift 
steller des Mittelalters sich Barbaren, ihre Sprache b 
nennen, zu schr im modernen Sinne aufgefasst. Wie di 
sich Barbaren, d.h. Nichtgriechen; nannten, so die Der ® 
Nichtrömer. 8. z. B. die von K. 8. 236 angeführten Überse 
Idem (sc. Liber Marc. F, Capellae) barbarice, Translatio 
‚psalterüi, . 1 

Indem wir dem Verf, für reiche Belehrung und lebhafte An- 
muthung unsern Dank abstatten, sprechen wir den Wunsch aus, 
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dass os ihm bald gegönnt sein möge, sich und uns mit einer 
Fortsetzung seines groß angelegten Warkes zu erfrenen. 


Wien, R. Heinzel. 


Deutsche Aufsatzbücher. 


sstoff zu deutschen Aufsätzen in den drei unteren 
(Sexta bis gu uarta) asien rdnet von Heinrich 
rs Een Bauhof 1890. gr. 8 u. 146 88. 


Die Aufsatzbächer werden schon zur Kerr Es mag ja 
zweckmäßig sein, für den Gebrauch der unteren Classen Erzählungen 
und Beschreibungen aus der Literatur zusammenzustellen, und wenn 
ein geistroller Mann nach langer Thätigkeit die Früchte seiner 
Erfahrung vorlegt, wird man es dankbar aufnehmen. Aber dass 
jeder, der sin paar. hundert Schälerarbeiten gelesen hat, gleich ein 
Buch verfasst, aus dem man gewöhnlich sieht, dass der Verf. 
selbst nicht schreiben kann, ist eine beklagenswerte Erscheinung, 
die nur Irreführung der Unerfahrenen ur Folge hat. Die vor- 
liegende Schrift bietet dadurch einiges Interesse, dass sie aus Baiern 
kommt, dem Lande der Praxis. Praktisch ist das Buch auch an- 
gelegt. Es bietet für die erste Classe: Nacherzählungen, Erzählungen 
nach Gedichten, Erweiterungen, für die zweite: Größere Nach- 
erzählungen, Erzählungen nach Gedichten, Concentrationen, Ba- 
schreibungen a) von Räumlichkeiten, Anhang: Briefe, 5) von leb- 
losen Gegenständen, Anhang: Briefe, ce) von Thieren, Anhang I: 
Vergleiche, Anhang II: Briefe, für die dritte Classe: Fortsetzung 
der Beschreibungen d) von Pflanzen, Anhang I: Vergleiche, An- 
hang Il: Briefe, e) geographische Beschreibungen, Anhang: Briefe, 
Schilderangen, Anhang: Briefe, Sagen und Erzählungen aus dem 
Alterthum, Erzählungen nach Gedichten. Man sieht, der Gang ist 
im ganzen der in unsern Instractionen vorgeschlagene. Auch die 
Stoffe sind zum größten Theil bekannt. Anfängern kann das Buch 
nützlich sein. Alle Aufgaben freilich sind nicht empfehlenswert, 
Der Schäfer und der Goldschmied ($. 38) ist nicht sehr moralisch. 
Über den Strauß ($. 90) werden nur wenige Schüler aus eigener 
Anschauung otwas sagen können. Odysseus bei der Circe (8. 141) 
ist auch kein geeigneter Stoff usw. Am sprachlichen Ausdruck 
darf der Verf. manches bessern, die Nacherzählung der "Bürgschaft 
z. B. (8. 144) ist durchans nicht mustergiltig, und man kann nicht 
gelten lassen, was der Verf, am Schluss der Vorrede sagt: ‘Die 
ausgeführten Aufsätze sind größtentheils nen und selbständig, 
machen aber weiter keinen Anspruch als den, nicht schlechter zu 
sein, als die meisten derartigen Arbeiten. 
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Der Stofl zu deutschen BE AaIen ee 
Henrich Ortner. er a u 


Der Verf. vertheilt den Stoff folgendermaßen: Sexta: Nach- 
erzählungen, Erweiterungen, Beschreibung von Räumlichkeiten. 
Quinta: Kurze Wiederholung des Vorausgehenden, Beschreibung 
körperlicher, lebloser Gegenstände, Beschreibung von Thieren. 
Quarts: Kurze Wiederholung des Stoffes der 2. Classe oder bloß 
des letzten Theiles desselben, Baschreibung von ron, ge0- 
graphische Beschreibungen (Briefe), Schilderungen f 
tertia: Kurze Wiederholung des letzten Theiles, Historische Dar- 
stellungen, Berichte über Selbsterlebtes (Briefe), Abhandlungen über 
körperliche Stoffe. Obertertia: Wiederholung: Historische el 
lungen aus Cäsar, Abhandlungen über geistige Eigenschaften und 
Thätigkeiten, Abhandlungen über Sprichwörter und Sentenzen, 1. 
Untersecunda: Abhandlungen über Sprichwörter und 
Theil, Themen aus der Lectäre: Alterthum und modernes 
Obersecunda: Einige Beispiele der Chrie, Themen aus der 
Lyrik, etwa noch einige schwierigere Themen aus der Geschichte, 
Unterprima: Drama (d. h. Themen über die oben gelegenen St A 
Themen über Literatur im allgemeinen, culturhistorische 
lungen. Oberprima: Drama, rationale Thomen (d. b. Themen | 
gemeinen Inhalte). An dieser Vertheilung ist zu tadeln, dass se 
in der untersten Classe Beschreibungen angesetzt werden; sodann 
dass in den beiden folgenden Classen nur Beschreibungen ang 
werden. Die erzählende Darstellung muss auf allen Stufen ; 
werden. Und im Obergymnasium gibt es eigentlich nur zwei Arten 
von Aufgaben: solche, die sich aus dem Unterricht, insbesondere 
der Leetüre ergeben, und Abhandlungen über Spräche allgemeinen 
Inhalte. Für jede seiner Gruppen stellt der Verf. eine Reihe meist 
bekannter Themen auf, oft nur leere Titel. Unter IIT "Beschreibungen 
€) geographische Beschreibungen’ erscheint z. B, "Nr. 25 Die 
rische Tiefebene, 26 Die Insel Rügen. 27 Die Insel Sicilien. 

Die Ostsee. 29 Das adriatische Meer. 30 Das Mittelmeer‘. 

viel anzufangen ist mit VIT “Abhandlungen a) über rlie 
Gegenstände. 4. Das Feuer. 8. Der Dampf. 9. Die Luft 10. Die 
Flüsse. 11. Das Meer. 14. Der Wind. 15. Die Wolke. 21. 
Schwert. 28. Die Krone.’ Ganz unbrauchbar därlte sein *3) über 
geistige Eigenschaften und Thätigkeiten 1. Der Fleiß (mas soll ein 
Sehüler, der erst Fleiß lernen muss, daräber schreiben). 2. 
Ordnung. 8. Der Gehorsam. 4. Die Sparsamkeit, 5. Mu 
haftigkeit. 6. Die Treue. 8. Die Selbsterkonntnis’ usw. Unter den 
Themen aus der Literatur findet sich auch manches 

zu oberflächlichem Gerede Auffordernde. Zu Nacharzäh 

der untersten Classe empfiehlt der Verf. allerlei Fabeln und Ge- 
schichtchen aus verschiedenen Lesebüchern. Für diese Stufe gibt 
os nichts Besseres als die Fabeln in Paulis Schimpf und Ermst 
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nach Simrocks Bearbeitung. Stoff und der geradezu typische Stil 
machen diese Fabeln, es sind nicht viel, aber sie reichen aus, zu 
wahren Musterstücken. 


Themata zu deutschen Aufsätzen in ern und Aus- 
führungen. Für hean Classen höherer Schulanstalten. H: 
Er G. ERUTLLTTSZ . Aufl. Breslau, Kerns Verlag 1800. vu 
ul 
Scheinen zurechtgestutzte Schülerarbeiten. Nr. 2 "Charakter- 
schilderung Hagens im Nibelungenliede’, schon der Titel ungeschickt. 
"Hagen; ‘der grimme, furchtbare Degen’, eine wahrhaft dämonische 
Gestalt, erfüllt uns auf den ersten Blick mit Schander und Ent- 
setzen, Mord und Verrath unter der Maske der Freundschaft ver- 
bergend, hält er den arglosen Siegfried wie mit höllischen Netzen 
umfangen und heftet sich an seine Fersen wie das böse Verhäug- 
nis.” Weiter ist von ‘großer’ Überlegonheit die Rode. "Im stillen 
siunt er, wie es ihm gelingen möge, Siegfried unter schicklichem 
Vorwande zu stärzen und so auch sein der Brunhild gegebenes 
Wort einzalösen, Um sicher zum Ziele zu kommen, wendet or 
Verrath und List an.’ "Neben diesen schlimmen Eigenschaften traten 
uns aber in Hagen auch einige gute entgegen. Hoch zu rühmen 
ist seine Tapferkeit, noch höher seine Treue gegen seine Herrin, 
die er auch nicht einmal, selbst in der größten Gefahr nicht, ver- 
leugnet hat; sogar sein Verrath an Siegfried kann als Erscheinungs- 
form der höchsten Treue betrachtet werden, Aber Hagen ist nicht 
treu aus persönlicher Zuneigung und Liebe, sondern weil die Ehre 
es gebietet. Auch seine ‚Aufopferungsfähigkeit — ein rochter 
Schülerübergang — verdient alle Anerkennung.’ Bisher war im 
Präsens gesprochen worden, auf einmal heißt es: "Das ergriff ihn 
und stimmte ihn wehmüthig." Zum Schluss eine schöne Phrase: 
“Durch solche Züge wird das Abstobende und beinahe Grauenhafte 
im Charakter Hagens gemildert, und wir bewundern den Dichter, 
der durch 50 einfache Mittel so grobe Wirkungen hervorbringt.' 
Nr. 8 'Die Burgunden bei Rüdiger im Nibelungenliede'. Hier hören 
wir u, a: "Mit dem deutschen Kusse empfangen Hausfrau und 
Tochter die lieben Gäste. Nr. 7 "Was hat Klopstock im Mossias 
u dem Stoffe der Evangelien hinzugenommen und hat er es mit 
Glück getlian? "Wis jener sächsische Bauer und der Mönch 
Otfried das Loben Jesu zum Gegenstande poetischer Bearbeitung 
machten, so hat Klopstock das Leiden Jesu dichterisch darzustellen 
und jenen alten Evangelienbarmonien gewissermaßen die weihovolle 
Vollendung zu geben versucht. Dieser Stoff ist allerdings ein er- 
habener; doch liegt, seine Erhabenheit nicht in einer Reihe groß- 
artiger Begebenheiten, sondern in ihrer göttlichen Einfachheit.’ 
“Gott, der auf diese Weise der Mittelpunkt und Hebel aller Bo- 
wegungen wurde, widerstrebt der himmlisch anschanlichen Darstellung, 
wenigstens wie sie der epische Dichter verlangt; die gawaltigsten 
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Bilder werden kleinlich, wie sie nur in ee 
sind, jede Beschränkung aber mit dem Begriff 1) 
Widerspruch steht‘ — vielleicht ist hier doch der Druck nicht im 
Ordnung. Aus Nr. 18 Inhalt der Goethe’schen Tphi 

einige Stellen. "Im vierten Aufzuge tritt der 

zwischen dem ‚Widerwillen, den König undankbar zu 

und der Sehnsncht, sich und die Ihrigen in die Heimat 2 ren 
Verleitet durch Pylades und Orest, hintergeht sie den König wirk- 
lieh, indem sio ihm durch Arkas engen lisst, dass sie das 

den mit Blutschuld befleckten Orostes besndelte Bild der Göttin 

See bringen müsse, um es zu reinigen. Arkas nimmt die 

der Priesterin willig an, aber erneuert bei dieser Voranla 
schon früher gestellten Antrag und unter den jetzigen V‘ 
mit tieferem Eindruck. — — — Prlados hat die Gefährten in 
einer Felsenschlucht gefunden und treibt und drängt zum Handeln 
die Widerstrebonde, wolche nach wiederholtem inneren Kampfe an 
das Lied der Parzen sich erinnert, das sie nach Tantalus', ihres 
Ahnherrn, Falle sangen. — — Indessen sind Orest und Pylades 
mit ihren Gefährten in Kampf gerathen mit den Taariern — — — 
Orest berahigt den König über die Wegraubung des Bildes durch 
eine sinnvolle Deutung des Orakelspruchs, und dieser, bo 
durch die Bitten der Iphigenie, entlässt die Scheidende Bin urd 
versöhnt.' Nr. 80 "Die Sonne bringt es an den Tag’ und "Die 
Kraniche des Ibykus’. (Eine Parallele.) "Unwillkärlich wird man 
beim Lesen des Chamisso’schen Gedichts an Schillers Kraniche des 
Ibykus erinnert. Wie dort, so wird auch hier ein Mord, obschon 
die Thäter davon wissen, an das Tageslicht gebracht — — — 
Schiller fährt uns — — in das Gewühl der Völker Griechenlands 
zu ihrem Theater — — — Dar Scenenwechsel in dem Schillor'schen 
Stücke macht auch eine künstlerische Composition re 
— — Die Sprache ist in den Kranichen des Ibykus durch Pond 
ganze Gedicht hindurch feierlich, an den bedentungsrollsten 
steigert sie sich zur hochpoetischen Ausdrucksweise; bei Chamisso 
ist sie gleichmäßiger, der Roheit und Verwilderung der Personen 
entsprechend, auch im niederen Tone gehalten und der Erzählungs- 
form ganz angepasst.” Eine sonderbare Bemerkung findet sich 
8. 182 ‘manche Schriftsteller wärden wir nicht kennen, hätte 

die Beschaffenheit der Liturgie den Sprachen des classischen 
thums einen zufälligen Wert gegeben.” Vgl. aber Nr, 59° n 
welcher Weise ist es geschehen, dass die Griechen und Römer 
unsere geistigen Vorfahren geworden sind?’ Von den 

müssen eine ganze Reihe als unpassend bezeichnet ir 2. B. 
Nr. 84 Volkslied und Sprichwort, nichtssagend, 85 Über ae 
36 Wodurch wurde der Verfall der Poesie im 14. und 15. 
hundert herbeigefährt? — worüber die Schüler nichts aus eigener 
Anschauung sagen können —, 87 Warum ist das Drama ale die 
höchste Leistüing auf dem Gebiete der Poosie zu betrachten? 
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40 Worin besteht der hohe Wert der deutschen Sprache? — leeres 
Gerede, der Schluss Iantet: "Die' deutsche Sprache hat eine mark- 
wärdige Kraft, den Beruf, eins bedeutende Wirksamkeit zu ent- 
falten. Alle unsere Dichter haben sie gepriesen. Vieles in unserer 
Literatur bleibt dem Auslande ein vorschlossenes Buch, nicht nur 
um des Inhaltes, sondern auch um der Sprache willen’ 41 ‘War 
Lykurgs Gesetzgebung dem Zwecke gemäß, welchen Gesetzgeber 
im Auge haben sollen?” Der Anfang lautet: "Um diese Frage zu 
beantworten, muss man 1. über den höchsten Zwock der Mensch- 
heit, welchem kein Gesetzgeber Hindernisse in den Weg legen darf, 
mit sich einig sein." Darüber dürften auch die Schüler der obersten 
Classe kaum mit sich #inig sein, Und welches ist dieser Zweck? 
"Es ist die freieste Entwieklung der menschlichen Kräfte unter dem 
Schutze der Gesetze. 53 Welche Künste und Wissenschaften haben 
die Römer besonders getrieben, und welche haben sie vernachlässigt 
oder mit weniger gläcklichem Erfolge bearbeitet? — woher sollen 
die Schüler das wissen? 57 Vergleichung der Gottesurtheile im 
Mittelalter mit den Auspieien der Römer. 85 Wolfram von Eschen- 
bach (Charakteristik): 10% Über die inneren Ursachen des Ver- 
falles von Staaten. 108 Über das Anziehende und Verderbliche: 
der Romanlectüre. 109 Über den Einfluss der Binsankeit auf die 
Bildung des Geistes und die Veredelung des Hersene. 119 Über 
einige der vornehmsten Hindernisse, welche des Jünglings Bildung 
erschweren: 127 Versuchungen sind für die Großen der Erde ge- 
fährlicher als für die übrigen Menschen. Doch os ist wirklich nicht‘ 
der Mühe wert sich mit solchem Werk weiter zu beschäftigen. 
Vielleicht dankt es gerade der Schülerhaftigkeit der Anlage seinen 
Erfolg: 


Deutsche Aufsätze. Für die unteren Classen höherer Teliranstalten, 
ee en Volks., Ban wen es Jal. Krum- 
ac . Bändehen: Leipzig, 
Teubner 1890, 8°, X u. 184 88. en ni 
Der Verf. gibt hier 4. Bilder aus der Umgebung, B. Aus 
dem Thierreiche, C. Aus dem Pflanzenrsiche, D. Aus dem Mineral- 
reiche. E. Aus der Geographie. A". Verschiedenes. Die Stoffe sind 
vernünftig gewählt und sorgfältiger ausgeführt als in andern 
Büchern. Nur selten möchte man Anstand erhoben, otwa auf S: 170 
Die Holzkohlenbereitung, $. 182 Sinnbildlichkeit der Farben. Die 
Darstellang ist einfach und ansprechend. Kine böse Stelle findet 
sich S. 86, 15 a. im ersten Al 8. 120, Nr. 17 Der Spiel- 
platz in der Kiesgrube enthält ein Auffällige, 8. 175, Nr. 17 
Der Regenbogen im ersten Absutz eine verfehlte Relativperiode usw. 
Hübsch ist der Gebrauch, Verse einzustreuen. In der Binleitung 
verkündet der Verf. sehr richtige Grundsätze. Nicht gleichmäßig 
behandelt sind ‘wie’ und ‘als’, S. 162 steht gar ‘einige Vögel — 
— haben eine längere Lebensdauer wie er. 8. 4 "Dank der leben- 
Zeitschrift f. d. Skterr. Gymn. 1A02 VIEL 1. IX. Haft. 4 
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digen Darstellung’, $. 132 ‘Dank seiner herrlichen 
Verschwendung wird mit dem Apostroph getrieben, 
"stohn’ (8. 7, 188 usw.) ist der Apostroph. d 

Pr 


Dip nikianen zu deutschen Aufsätzen in Tertia und’ 
'on Dr. zn Ziegeler. I. 2. verb. Aufl. Paderborn, Y 
N XIV u. 86.58. = ie 
Stoffe nach Nepos, Cäsare Bellum Gallicum und Bellum Cirile, 
Livius B. 22, Ovids Metamorphosen, Xenophons Anabasis, der 
Odyssee, Uhlands Balladen und Dramen, Schillers Balladen. Das 
Bächlein bietet manches Branchbare und manches Unbrauchbare. 
Zu letzterem rechnet der Baf. vor allem die Entwürfe zu verschiedenen 
Reden — dazu sind die Schüler dieser Stufe entechieden 
Oder Nr. 23 "Denkschrift CAsara an den Senat über die N: 
keit, den Krieg gegen die Venster zu führen’. Dee Saba 
Nr. 39 ist sonderbar. Wenn Nr. 45 die Holdanthaten 
Soldaten im gallischen Krieg herausgslioben werden, sollte der 
P. Sextius Baculus nicht übergangen werden. Nr. 48 Eine 
im deutschen Urwalds ist freilich anregend, aber von den | 
kaum zu leisten. Nr. 81 "Die Stellung der Griechen zu Rom während 
der Jahre 217 und 216’ ohne Interesse und Anhaltspunkte. ‚Nr. 91 
"Weshalb meint Xenophon, dass der jüngere Kyros in vollem Maße 
des Thrones würdig gewesen wäre. Bei Erwähnung der Vorzüge 
des Kyros sollte man nie seiner Schwächen vergessen. Erat dadurch 
wird jener Theil der Anabasis für die Schüler lehrreich. 97 ‘Die 
Schicksnle des Ariaios’ interessieren niemand, 104 "Weiche Ge- 
sinnungen zeigen die Götter den Menschen gegenüber in Od. I 
1- 957 ist schr ungläcklich etilisiert, 108 "Odyssens bei 
nicht unbedenklich. 112 "Die Kikonen’ unbedeutend. 118 "Wi 
Eigenschaften zeigt Odysseus in Od. IX?" wieder schlecht Perg 
139 "Phintias im Gefnngnis’ (nach Schillers "Bürgschaft‘) reizt zu 
leeren Phantasien. 79 "Weshalb weinen die Freunde in Schillers 
“Bürgschaft” beim Wiedersehen?‘ Diese Frage kann man nicht 
anders als albern nonnen. 149 “Welches war die Lebensaufgabe 
der Johanniter? Nach dem Gedicht “Der Kampf mit dem Drachen? 
und ‘Die Johanniter”. Dieses Material dürfte nicht ‚ausreichen. 
153 ‘Geschichte des Pegasus’, Dieselbe Aufgabe findet sich. bei 
Dorenwell mit demselben Gedankengang. Wir wissen nicht, wer 
der Erlinder dieser Geschmacklosigkeit ist. 155 ‘Die onen in, 
Schillers "Taucher. Darunter die "liebende Jungfrau’, für \ 
Tertianer «in besonders anziehender Stoff, . 


Ausführliche Dispositionen und Musterentwürfe zu deutschen 


an far obere: Olsanan höherer rein: ‚Von Dr. Karl 
enge ector des Pro nasiums zu joppard. Teubner 
100 BKL u 2158 = 


Ein ansprechendes ‚Buch, voll der schönsten Gedanken und 
Citate, das aber nur mit Auswahl zu verwenden sein dürfte, wie 
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der Verf, selbst 8. 190 andentet. Schon das erste Stück — die 
Gruppen sind: Historische Themata, Themata aus der Lectäre, 
Allgemeine Themata — scheint bedenklich: Warum braucht Deutsch- 
land Colonien? Eine Frage, die den Schüler doch gar nicht kümmert 
und in nicht ferner Zeit vielleicht ganz anders beantwortet wird, 
als der Verf. jetzt wünscht, der freilich $. 95 auch von der 'hente 
überall begünstigten Schutzpolitik' spricht. Nr. 1 soll beginnen: 
“Unsere bisherigen Gefühle beim Anblick des Atlas’. Diese Gefühle 
dürften sehr gleichgiltiger Art gewesen sein. Nr. 12 Warum ver- 
langt Menelaus vor seinem Zweikampf mit Paris die Anwesenheit 
des Priamus bei dem Abschluss des Vertrages? Unnütze, interesse- 
lose Frage. Ähnlich Nr, 18 Verdient Horaz schweren Tadel wegen 
der Vorgötteraung des Augustus? In Nr. 15 Hagans Lichteeiten, 
einem ausgeführten Aufsatz, befremdet einiges Stilistische, z. B. 
8. 49 er lässt in der auf die Kunde von der Ermordung der 
Burgundenknechte entstandenen allgemeinen Verwirrung sofort die 
Saalthäre besetzen.‘ HäAsslich ist auch gegen Ende der Wechsel 
zwischen Präsens und Imperfect, Nr. 24 Ausführung der in Schillers 
‘Spaziergang’ gegebenen Charakteristik der Künste und Wissen- 
schaften. Damit werden die Schüler nicht viel anzulangen wissen. 
Auch die Disposition bietet ihnen nichts. Sie lautet: ‘B. I. (Bil- 
dende) Künste: Bildhaner- und Baukunst. Il. Wissenschaften: 
1. Mathematik. 2. Physik: Chemie, Magnetismus (und Elektricität), 
Akustik, Optik, 8, Metaphysik. €, Verirrung der Verstandesbildung 
nach V, 189 f.’ Nr. $5 Unterbaltungsbücher unsere Freunde und 
Feinde, freilich ein anziehendes Thema, aber mehr für den Lehrer 
als den Schüler, der über diesen Gegenstand nur wonig Erfahrung 
hat. Nr. 38 Freund und Schmeichler. Auch darüber dürften die 
Schüler nur Vorgesägtes nachsagen. Ebenso Nr. 47 Homo sum, 
humani nihil a me alienum puto. Vgl. noch Nr. 53 Es soll der 
Sänger mit dem König gehen und Nr. 54 Seriptorum chorus omnis 
amat nemus et fugit urbes, 


Adolf Heinzes Praktische Anleitung zum Disponieren deut- 


scher Aufsätze. Gänzlich umgearbeitet von Dr. Hermann Heinze, 
Director des königl. Friedrichs Gymnasiums zu Pr.- 5, Ver, 
u. erweit- Aufl, 1. Bändchen (Thematen 'so' 1—125). Leipzig, Engel- 
mann 1890. 8”, XII u. 144 83. 


Eine merkwürdige fünfte Auflage. Das sehr schön ausge- 
stattete Buch zerfällt in sieben Abschnitte. Nr. 1—22 Themen 
aus der Geschichte, 23—40 aus der Culturgeschichte, 41—58 aus 
dor Röligion, Philosophie und Ästhetik, 54—78 aus den Schrift- 
stellen der Griechen, 74—88 aus den Schriftstellern der Römer, 
89— 99 Ausspräche und Sprichwörter der Griechen, 100— 125 
Ausspräche und Sprichwörter der Römer. Thema 1 lautet: Welchen 
Nutzen gawährt die Kanntnis der Woltgeschichte? Die Frage solbat 
bezeichnet Müller-Frauenstein in seinem Handbuch für den deutschen 


43% 





REM 
t 2, 78 als nicht 


Pereira Dies gilt. besonders 
Aufsätzen über Sprüche, die weit über die Erfahrung « lugen« 
hinansgehn. Ist es doch auch in den Übnngsbüchern Sitte, 
wandte Erfahrungssätze in der zweiten Pluralis Air ala reden 
sollt Beißig a a In A 

zu denken sind. Aus diesem Gesichtspunkt würden auch in 

Buche eine ganze Reihe von Stücken entfallen, z.B. 125. 

«st videlicet florentis aetatis, prudentia senescentis. Nr. 

ist disponiert I. nach dem intellectuellen und 

lischen Nutzen. Unter I erscheint aber der Satz 


selben Gedanken wie in der Einleitung, II beschäftigt sich 0 
Frauen, und da heißt os 1. ee, } n 


wirkend auftraten, wobei u. Dido angeführt wird, 

im Hintergrunde, wo sie weniger Gutes stifteten, wo 

bilde erwähnt wird. während wir 8. 115 desselben 

unter dem Thema Dulce et decorum est pro wogn 

nicht die Namen von Männern nur finden wir a 
tafeln der Menschheit verzeichnat, sondern. auch, u ne 

haben gern und willig ihr Leben für dies höchste 

geopfert.” Der oben angeführte Sasz lautet t vltändig: wo 

weniger Gutes stifteten, als Böses, Unheil anrichteten. 


zu Synonymen. 8. 4 "Sie waren zu ihrer. Zeit. in der a 
Welt politisch groß’, 8. 8 ‘Solche Persönlichkeiten sind nament- 
lich dies ganz bosondere auch" ‚8 12 “dio griechische 
Bildung und Cultur‘, $. 14 “einen kleinen und unbedeutenden 
fang’, "das weltgoschichtlich große, bedeutende Karthago „ 
punischen Kriege im Kampf mit dem mächtigen Rom’, 17 mis 
den ihm zum Theil unbekannten Alpenbewohnern, deren 

er nicht kannte‘, 19 nilitärisch-kriegerisch berühmt, 28"; 
mäßige ‘periodisch’ wiederkehrende Festreranstaltungen’, 

au. verachten und zu. vernachlässigen‘, "als Zufluchtsstätten der 
Bildung „ als Bildungsstätten‘, 36 ‘in Bezug auf dem gefertigten 
Gegenstand, die vollendete Arbeit, das Fabrikat‘, “ 

Bedeutung”, "Entwicklung. und Gestaltung’, ii 

bietenden, heransstellenden weiteren. Vortheil', 

was bei einer Einrichtung und Neuerung der ursprünglich, | ab. 
sichtigte Zweck, das Ziel des Strebens ist, doch. unvorhorgesehen 
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noch in ganz anderer Weise von unberechenbarem Rinfinsse’, "Eisen- 
bahnen sind ursprünglich beabsichtigte Beförderungs-, Verkehrs- 
Mittel im Dienste des Pre! Lebens”, 'sie befördern die Ver- 
breitung des Guten’. 87 ‘Ei und Folgen! 41 ‘Weit 
‚rerbreitet und anna ist die schöne Sitte und Gewohnheit‘, 
„ unerquieklichen Winterzeit”, “in herzlicher, innigster 

Freude, 42 “täglich und unausgesetzt, 49 ‘diese Begriffe sind für 
‚den menschlichen Verstand völlig unfassbar, unermeßbar, unbestimm- 
bi unbegreiflich', 45 “reitgemaß, zur rechten Zeit’, 48 ‘sofort, 
sogleich beim ersten Anblick, im ersten Augenblicke’, "sinen lab- 
‘ haft wirksamen Eindruck’, "ihrer Natur, ihrer Wesensbeschaffenheit 
nach’, 49 “in Wirklichkeit und Wahrheit‘. Und so durch das ganze 
Buch. Dergleichen ist bekanntlich lateinischer Gebrauch. In der 
That machen manche Stücke den Eindruck, als ob sie aus dem 
Lateinischen übersetzt wären, und der Verf. sagt im Vorwort: “Auch 
wurde darauf Rücksicht genommen, dass einige dem classischen 
Alterthume angehörige Themata sich zur Bearbeitung als latei- 
nische Aufsktze eignen! Wir fahren in der Besprechung von Einzel- 
"heiten fort. Nr. 5 Was waren Coerops und Porikles für Athen. In 
‘der Einleitung heißt es: "Die großen, sagenhaften Einwanderer 
Danaos, Cadınoa und Pelops brachten Menschen und Oulturanre- 
gung in die Urzustände des alten Griechenlandes.” Üscrops wird 
dann als geschichtliche Persönlichkeit behandelt, ja wir hören: 
"Seine drei Töchter sind die ersten Dienerinnen dieser wohlthätigen 
Göttin (der Athene), welche damals Athen mit dem Ölbaum be- 
schenkt hatte, worin eine Aufforderung zar fleißigen Bebauung des 
Bodens lag’. Nr. 6 lautet: Was lehrt uns die Geschichte des Argo- 
nautonzuges. Wir hören da m. a.: “dass die Menschen schon da- 
male, wie zu allen Zeiten im ihren Reiseberichten, Erzählungen, 
Schilderungen, Beschreibungen Wahrheit und Dichtung stark var- 
mischten und namentlich die Farbe des Erdichteten, Wanderbaren, 
Abentenerlichen in ihren Reisebildern stark auftrugen.* Unter ühn- 
lichen Reiseberichten anderer Zeiten werden auch die des Odysseus 
erwähnt. Der Schluss lautet: “Mit dem Goldsuchen, dem raschen 
Reichwerden verhält es sich ähnlich wie mit dem schnellan Ge- 
langen zur Wahrheit, mit dem raschen Klugwerden durch Essen 
vom verbotenen Baume — (1. Mos. 8, 5) — durch Enthällung 
des verschleierten Bildes von Sais, mit dem verfehilten Suchen des 
Steines der Weisen‘. Nr. 9 Der Porserkrieg vom Jahre 480/79 
v. Chr. und der deutsch- französische Krieg von 1870/71. Unter 
1, 2 heißt es: "Ein furchtbarer und mächtiger Feind stand in 
"diesen Kriegen den Griechen und Dentschen gegenüber, denn die 
Streitmacht der Perser bestand aus — — —, während die Fran- 
z0sen anfangs allerdings nur 400.000 Mann und eine Flotte von 
62 Schiffen den Deutschen entgegenstellten’, dazu II, 2 'und die 
von den vorbündeten Deutschen gestellte Trappenmacht von fast 
einer Million Streitern war den Feinden sogar überlegen‘, I 4 
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“während Persien wie Frankreich je einen Gesammtstaat 
an deren Spitze «in König oder Kaiser standen.” Zu den 
lichkeiten beider Kriege wird gerechnet: 1. ‘Dem a 
Perser — — waren schon zwei Feldzüge vorausgogangan 
üe Deutschen dagsgen halan schon a under al u 
zosen gekämpft. 2. ‘Die Veranlassung zu den beiden ea 
eine verschiedene", was natürlich ist. Es heißt weiter: 

tritt der Gedanke, das europäische Griechenland persischen | 
hoheit za unterwerfen, in den UEUDERRE 8.12 un: 
Frage: “Warum musste demnach iederlage Marathon) 
der Anfang eines größeren Krieges werden’ — 50 beantwortet: "wail 
sie überhaupt nicht mehr nur an Athen sich rächen wollten, son- 
dern nunmehr das europäische Griechenland ihrer Botmäßigkeit m 
unterwerfen beabsichtigten’. II, 9 Unter der in Rede En 
Vergleichung wird gesagt: "Eine nationale Begeisterung zeigte sich 

bei den Griechen, mit Ausnahme der Athener, nicht‘. Im Schluss- 
absatz. liest man: "Bei den Griechen hörte der schon während. 
Freiheitskrieges gegen die Perser hervorgetretene Neid und. 

sucht auf die herrlichen Waffenthaten — — der Athener — — nieht 
auf — —, in Deutschland dagegen hat der Ansbrach des dentach- 
französischen Krieges die lang erschnts Einheit und Ein: 

aller deutschen Fürsten, Staaten und Stämme herbeigel 

Wahl des Königs von Preußen zum deutschen Kaiser gef ‚und 
die Beendigung des gemeinsam geführten ruhmreichen Krieges für 
alle Zeiten gesichert, wie dies die Worte, welche auf dem 

denkmal zu Leipzig eingeschrieben wurden, kurz und trefflich be- 
zeugen’, wo aber, wie sich von selbst versteht, nur ein Wunsch 
ausgesprochen wird. S. 11, ‘welchen sich die unbedeutende Streit- 
macht der Athener und Platäer in der Strandebene von Marathon 
entgegenstellten.’ Ebenda: “Themistokles, der gemeinsam mit Ari- 
stides ruhmvollen Antheil an der marathonischen Schlacht 
nommen hatte’, Nr. 19 über die Bedeutung der Kreuzzüge unter I 
‘sie (die Krenzfahrer) begeisterten sich mit frommem Sinne für eine 
an sich große, erhabene Idee’ und IT: 'sie opferten in dieser Be- 
geisterung thatsächlich Gut und Blut, das Leben’, ei Bi 
denselben Gedanken bieten. Nr. 20 Vergleich vuhebsEn 
und Peter dem Großen. 1, 2. b. "Peter der Große dem Gennssleben 
selbst anf Kosten seiner Gesundheit, allzusehr ergeben’ und IT, 2, 
b. ‘Peter der Große war ein — — das Staatswohl dureh‘ 

eifrig fördernder Landeavater.' Ebenda II, 1. a. Karl XIL., em 
— — ausschließlich nur seinen Ruhm ausdanernd und siegreich 
‚verfolgender Held’ und C. ‘der König Karl erhielt den Beinamen 
"des Unbesiegbaren’, was er wirklich lange Zeit war, aber nur 
sehr beschränktem Sinne bis zu seinom Tode blieb”, Nr. 22, 
welchem Sinne kann man das 19, Jahrhundert in der Geschichte 
mit Recht das eiserne Zeitalter nennen’, Einleitung über die "dich- 
terische Eintheilung der Zeit in das goldene usw. Zeitalter. Mit 
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dieser Eintheilung stimmt scheinbar die Bezeichnung der Gegen- 
wart als eisernes Zeitalter überein, jedoch nur scheinbar, wenn- 
gleich man die Neuzeit, das 19. Jahrhundert in gewissem Sinne 
mit Recht in der Geschichte das eiserne Zeitalter nemmen kann, 
und ewar’ — —. Der Schluss bringt einen sehr schwierigen Satx:: 
“Schiller zeigt in seinen "Vier Weltaltern — — den Fortschritt 
zum Besseren in der Weltentwicklung — — und wie er selbat das 
Mittelalter in diesem Lichte erscheinen lässt — — indem er in 
dem Schlussvereo auf die Entwicklung des mehr und mehr ver- 
breiteten christlichen Geistes, auf die edlen Bestrebungen der Hohen- 
staufen und Minnesänger hinweist, so ist auch das siserne 19. Jahr- 
hundert, (der Beistrich so) trotz seines eisernen Charakters eine 
Zeit des edelsten Fortschrittes, des Lichtes und des regen Lebens 
und Strobens, trotz seines Schattens als eisern angestrengte Arbeit 
infolge der Steigerung der allgemeinen Bildung und Wettstreites 
des Wettbowerbes auf allen Gebieten, trotz der starken Hinneigung 
zum Lebensgenusse, oberflächlicheren Lebensanschauungen und zum 
Schwindel! 8. 23 begegnet die Form "Triumphbögen. In Nr. 24 
über die Kriegführung der Alten wird wieder allerlei Dichterisches 
mit Historischem vermengt. Auch ist die Beweisführung nicht g= 
schlossen, aber es ist nicht möglich, alles anzuführen. Nr. 25 das 
Hirtenleben im Alterthum verglichen mit dem in der Neuzeit ist 
unbedeutend. Der erste Satz lautet: “Das Leben der Menschen war 
ursprünglich einfaches Naturleben, zum Ünlturleben wurde es erst 
allmählich und mehr und mehr, als "in friedliche feste Hütten | 
wandelte das bewegliche Zelt.’ Es wird fortgefahren: “Diese Um- 
wandlung finden wir in dom Leben der Jäger, Fischer und Hirten. 
Das Leben der letzteren erscheint aber selbst wieder sehr ver- 
schieden, wenn wir das des Alterthums mit dem der Nenzeit vor- 
gleichen. B. I. im Alterthume war das Hirtenleben vielfach nur 
Lebeneberuf, d. h. der Hirte weidete seine Herde, um davon zu 
leben.” Und weiter: 'man vergleiche nur bierzu die Hirten des 
Odyssens in ihrem Verkehre mit dem Könige, vor allem den gött- 
lichen Sanbirten Eumdos, dieses Muster von Treue und Anhäng- 
lichkeit an der ganzen Familie des Odysseus.’ Unter II heißt es: 
“Der große, reiche Herdenbesitzer in Australien — — verbraucht 
selbst nur den geringsten Theil seiner thierischen Producte’, “Die 
Gehilfen, die Hirten großer und kleiner Hordenbesitzer sind jetzt, 
wo sie auch sein mögen, nicht mehr patriarchalische Familienmit- 
glieder, sondern untergeordnete, dienende Leute bie zu dem Schäfer, 
Kuh- und Gängehirten hinab.’ 8. 28 wird Isokrates unter den- 
jenigen genannt, die sich Offentlich vernehmen liegen. In dem- 
selben Stück werden die “griechischen Nationalspiele’ unvollständig 
angeführt. Ebenda heißt es: ‘jeder Streit und Fehde.” Unverständ- 
lich ist 8. 29 in dem Vergleich der griechischen Kampfspiele mit 
den mittelalterlichen Turnieren der Satz: "nur die Frauen unter den 
Griechen hatten Zutritt und Antheil’, denn daranf folgt: so waren 








den Punkte: 'nur edlen Ritter, Edle überhaupt — 
dnran theilnelmen.’” Der Verf. unterscheidet nämlich Ritter, { 
‚und.Adelige, s. 8. 33 "da ar Mitar) I er 
lieh freie Menschen gegenüber den Herren, Edlen, Adalig: 
‚Rittern‘. In dem Stäck über ‚die Kampfagiele ‚wird ‚wi 
frieds Erhebung zum Ritter und der Wartburgkrieg als 
geführt. Nr. 30 das Theater des Alterthums und der | ls 
Theile des alten Theaters werden aufgezählt: "Bühne, Orchestra, 
Raum für den Chor, Zuschanerraum’. Weiter heißt es: her 
‚ohne Vorhang’, das letztere bekanntlich. nicht unbedingt richtig. 
Das Folgende ist mindestens zweideutig: ‘Die Stücke: ı ‚die Muster- 
dramen des Äschylos — —, die Komödien des Aristophanes, Satyr- 
dramen, Trilogien: Auch die drei Einheiten werden sichtbar. Un- 
richtig wird von den Schauspielern behauptet, dass. ‚jeder zwei. oder 
mehrere Rollen übernimmt. Dass “in jedem Stück eine 
die Grundlage der Handlung war’, darf bei unserer unvollstän- 
digen Kenntnis des alten Theaters nicht gesagt werden. Sonderbar 
nimmt sich gogenäber den, sonst zutage tretenden Anschauungen 
des Veri.s S. 31 das ‘graue’ Alterthum aus. Sonderbar web 
S. 33 über die Menschen des Mittelalters gesagt w. ‘es 
damals eiserne, standhafte Männer, die etwas Ordentliches: 
die solche Rüstungen trugen und in ihnen kämpfen konnten’, nı 
daneben “die allerdings auch im Genießen ‚etwas leisteten, win 
großen Humpen, Pokale und Stiefel bezeugen‘, Das’ sollen Schäler 
ausführen. Nr. 35. Über die Erweiterung des geistigen Gesichts- 
kreises seit dem 15. Jahrhundert. Unter II wird von der Refor- 
mation gesprochen, und da heißt os u, Die freie religidse, 
Forschung, wie mittelst der Kritik in jedem wissenschaftlichen 
i 1, theils durch den Kampf mit Wort und Schrift ——. 
2 durch den Kampf mit dem Schwerte‘. Nan werden alle 
Religionskriege anfgezählt und dann fortgefshren: "Nach 
Vorboten der neuen Zeit verbreitete sich immer mehr und 
Licht und Aufklärung; die Kunst und Wissenschaften nehmen Auf- 
schwung und Entdeckungen und Erfindungen anf allen 
des Wissens und Gewerkes folgten und folgen bis auf unsere Tage.” 
Nr. 37 der'Einfuss der Maschine auf die Umgestaltung der mensch. 
lichen Zustände und Lobensverhältnisse. Punkt I, 1.0, hebt-hervor, 
mehr bietet, was. 



















dass die Maschine schneller arbeitet, dass 
dasselbe ist, Nr. 41 Karl der Große als Freund der ebrieichen 
Religion steht in der dritten Abtheilung, gehört aber in die zweite, 
Nr. 42 die Sündhaftigkeit des falschen Eides ist ganz 

5. 40 st. wenn — — derjenige, der seinen Schwur trenlich 
vom Alterthum ist die Rede), ‘des ‚Beistandes der Gottheit 
war ist zu sagen “sich sicher fühlte. Auf derselben Seite 
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Wichtigkeit ‚der Frage nach dem Fortleben des Geistes — — ver- 
‚anlasste won jeher, won Sokrates bis honte', als ob die Welt mit 
Sokrates begonnen hätte, Der Vernunftbeweis für die Unsterblich. 
‚keit dürfte nicht gelungen sein. Nr. 45 Zeit und Raum, 'Bogriffs- 
bestimmung, wo aber gesagt wird, dass diese Begriffe unbestimm- 
‚bar ‚sind. 8.44 'Goothe soll vor seinem Tode als lotztes Wort aus- 
gerufen haben: Mehr Licht! — nicht "soll", er verlangte, duss die 
Vorhänge hinaufgezogen werden. 8.45 u. d. wird citiert @ic, 
Tuse. disp., es heißt aber disp. Tusc. Auf derselben Beite ist 
von Camoens “Lusinde' die Rede, ferner S. 47 von der Pflege 
der Musik in den ältsten Zeiten und von den Nachrichten 
bei Homer darüber. ‘Hier rührt Achilleus des Apollos Lieblings- 
instrument die Phorminx, Thamyris, Phemios, Demodokos singen 
die Buhmesthaten der Männer. $. 48, IL. Die Musik "veredelt des 
Menschen Herz’, und unter 2. derselben Abtheilung heißt es wieder 
“erhebt und weredelt den Menschen‘. Nr. 50 dio Schönheit des 
Leibes und der \Saele (Gegenüberstellung), wo auch von Toiletten- 
künsten die Rede ist, muss als unpassend bezeichnet worden. Nr. 52 
Über die durch die fortschreitende Oultur gebotene Anwendung 
der Ästhetik auf die Gegenstände dos alltäglichen Lebensgebrauches 
— geht über die Erfahrung der Schüler hinaus. Punkt II "dem- 
gemäß liegt die Anwendung des Ästhetischen — — auch im wohl- 
verstandenen Interesse aller derer, welche Gegenstände des Ge- 
brauches und Verbrauches herstellen’, 1. der Fabrikanten, 2, der 
‚Handwerker — ist ganz ohne Interesse, Nr. 58 Über den Einfluss 
der ‚christlichen Kirche auf die Entwicklang und Anwendung der 
‚Kunst im Dienste der Religion — könnte von den Schülern nur 
‚einseitig behandelt werden je nach dem religiösen Bekenntnisse, 
Nr. 54 das Königthunm im Homer. Etwas besser heißt es im Ver- 
lauf ‘bei Homer. “Das Königtium war — — die älteste Regie- 
rungsform in Griechenland, und so ersclieint sie (l. es) bereits in 
‚der ‚von «Homer geschilderten Zeit, welche frei von allen Ein 
flüssen des Orients’, was nicht richtig ist. Der König “hatte 
bei Gastmählern das Anrecht auf einen Ehrensitz, anf Ehren- 
gaben, größeren Antheil an Speisen nnd größere, Bacher‘. Unter 
72 wird ganz Selbstverständliches gesagt, A 1. "Der König war 
Richter‘. Der ‘Schluss des Absatzes lautet: “Sogar im Schattenreich 
ist der König Minos noeh Richter‘. Nr. 55 die Scheu vor übler 
Nachrede im homerischen Altertum — ist überflüssig. Dabei wird 
die Dias 3 geschilderte Soene zwischen Helena und Paris erwähnt. 
Die daran sich schließende Charakteristik der Helena kann auch 
‚nicht als eins passende Schüleraufgabe bezeichnet werden. 8. 57. 
“Wie die Heere, die sich gelagert haben, so schanen auch Priumus 
mit seinen Geronten und Helena mit ihren Begleiterinnen vom 
skäischen Thore ‚ans dem Zweikampfe zu. 8. 59. ‘Er (Hektor) 
erscheint groß als Held: 1. in seiner Schen vor der üblen Nach- 
rede des Volkes." 8. 60. “Weder die täglich wachsende Noth der 
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Griechen, noch dis Bitten der Gesandten und D 
memnon vermögen ihn zu bestimmen.” Auf derselben 
‘dis Stadtthore” von Ilios erwähnt. Ebenda: "Dieser 
sendet nun ebenfalls die Lanze, Bet obwohl sie den 
Schild des Gegners trifft, prallt sie doch an ihm zurück." 
‘nachdem er (Achilles) lange nach einer ee an Hektors Körper 
gezielt hat! 8. 61. "Athene — — begibt ‚der kreis 
Mentor — — zu Telemachus” Darmach unrichtig weiter 
Mentor 
bei 







sich in 
"begleitet von Athene, die wieder die Gestalt des 
nommen hat." Ebenda: ‘So hatte Telemachus auch aa 
nicht das erfahren, was er wollte, ob nämlich sein Vater noch lebe.’ 
Dies hatte er ja erfahren. $, 62 heißt es vom Penelopes Freien: 
"fordert Antinons seine Genosson — — auf, den Wettkampf zu’ wer- 
suchen, (der Beistrich fehlt) und, da einer von ihnen 
‚gebens bemüht hat, lässt: er Fett bringen.’ Weiter ı 





Schilden rersieht.” Nicht bloß mit Schilden. S. 68 "Am 

Tage findet dann die Wiodererkennung zwischen Odysseus 
Penelope statt” Ebenda in der Aufgabe 'Das gesellige Leben der 
Menschen nach Homers Odyssee’ (ungenaner Titel): 'wie aber über- 
haupt die heitere, unverdorbene und kräftig blühende Sinnlichkeit 
ein Grundzug der homerischen Weltanschauung und des homeri- 
schen Lebens ist, so wird auch besonders den fröhlichen Mahl- 
zeiten ein gewisser Wert beigelagt, aber dabei sind Essen und 
Trinken meist die Hauptsache, wie dies Odysseus selbst ausspricht, 
Od. IX, 5, sondern die Unterhaltung.’ Aus dem heben 
wir nur einige Proben heraus, wobei wir uns über den Wertider 
Aufgaben nicht mehr Außern. In einer Charakteristik des j 
Cyrus werden zuerst seine "inneren Eigenschaften betrachtet und 
dann "die Eigenschaften des Königs’. Darnach war er 'ansgezeichnet 
durch körperliche Gewandtheit und Geschicklichkeit, ein vorzüg- 
licher Reiter, geübt im Bogen ‚ehießen und Wurfspießwerfen, ein 
großer Jagdliebhaber‘. 8. 75 “Äneas mit dem Vater auf dem Rücken, 
der dio heiligen Geräthe und heimischen Götter trägt‘. 8. 78 “die 
Macht der Dichtkunst ist gewaltig; sie entwurzelt Felsen und zelbet 
Thiere folgen dem Sänger nach.‘ 8. 96 über Mydiv äyaw "Ver- 
suche nicht, deine körperlichen Bedürfnisse gänzlich auszuroiten, 
kasteie dich nicht‘ — das soll ein Schüler nachschreiben. Damit 
soll nämlich dem * Zuwenig’ gestenert werden. Unter IL. wird noch 
einmal vor “Askese’ gewarnt und unter I, 3 neben ‘Sammelwuth” 
auch vor "Ehrgofähl‘. 8. 111 “Abgesohen von dem Bestande der 
bisherigen Glücksgüter eines Glücklichen können Störungen seines 
Glückes eintroten, indem ihn Schicksalsschläge treffen und ihm zwar 
nichts von seinem bisherigen Gläcko, von dem nehmen, was er 








bisher sein Gläck nannte, dieses aber durch Beimischung von Miss- 
geschick aller Art träben, vernichten, den Fortbestand seiner bis- 
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'herigen Glückseligkeit unmöglich machen und aufheben.” Daneben 
heißt es: "Krankheiten können sich einstellen und mit dem Zunshmen 
des Lebensalters allerhand Beschwerden den Glückszustand beein- 
trächtigen’, wo vielleicht ein Druckfehler vorliegt, woran das Buch 
auch nicht arm ist. $. 114 “daher begognet uns der obige Aus- 
spruch des Horaz auch in verschiedener Form und Sprache aahr 
oft. Hier einige der berühmtesten. Der vorangohende Satz lantot: 
“Und dies haben die erleuchtetsten Geister und bedeutendsten Men- 
schen bei den vorschiodensten Völkern seit den ältesten Zeiten a0- 
wohl ausgesprochen, als durch die That bewiesen.‘ 8. 117 “Unglück, 
aber noch mehr Glück wirken auf den Thoren meist rerhängnisvoll 
ein, sie wirken im allgemeinen so auf den Thoren, dass er in sein 
eigenes Gegentheil umschlägt' — er wird also weise. S. 119 "Geld 
wird für viele zum Verführer, zum gemissbrauchten Mittel, zur Ver- 
schwendung, zu maßloser Genusssucht, Gesundheitsstörung, Lebens- 
verkürzung; zur Verführung anderer zu verbrecherischen, des Be- 
sitzers selbst zu ungesetzlichen Handlungen, zur Anmaßung, Hoch- 
mouth, Grobheit, zu einem Benehmen, das or sich sonst nicht ge- 
stattet hätte” Nr. 108 über Odysseus gehört an eine andere Stelle. 
Und so könnte man noch lange tadeln. Kleinere Mängel, die man 
einem anderen Buche sehr übel nimmt, zieht man dieser Leistung 
gegenüber gar nicht in Betracht. Und erst die Ungenauigkeiten im 
Citieren, in Schreibung und Interpunetion. 8. 102 “Erst wäg's, 
dann wag's', 8. 198 “Erst wieg’s, dann wag's. 'Noch ist es Tag, 
da rühre sich der Mann! Die Nacht tritt ein, wo niemand. wirken 
kann.” Mit der Unterschrift ‘Goethe "West-östlicher Divan’, Buch 
der Sprüche’, S. 109 “Noch ist es Tag, da rähre sich der Mann! 
Die Nacht brieht an, wo niemand wirken kann.‘ Mit der Unter- 
schrift “Goethe, Sprüche in Reimen’. 8 2 “den Meisten’, $. 26 "das 
Meiste‘, $. 11 'die meisten), $. 32 "den meisten’, 8. 13 "anderd‘, 
8. 14 "Andere. 8, 11 ud, Hülle‘, 8.16 an 8. 97 'Hilfe'. 
8.17 "Beide‘, 8. 19 "beide', 8. “Dies oder Jones‘, 8. . 85 'mit dem 
oder jenem’. 8. 60 ‘Niemand’, 8. 90 ‘niemand’, 8. '86. "Verkehrs- 
Mittel‘, weiter unten "Verbreitungsmittel‘, 8. 55 “im stunde‘, 5. 62 
“imstande”. 8. 87 ‘zu Stande’, 8. 128 "zustande', 8. 131 m stande’. 
5x "Kotyora‘, 8, 74 "Cotyora”, 5. 5 "Phönizien‘, 8. 5 'Cecrope', 
‚aber daneben ‘Kekropia'. 8. 8 "Caesar’, 8. 17 "Cäsar. S. 12 n. d. 
“Socrates, $. 40 ‘Sokrates. 8. 18 "Mohamedaner', S. 32 muha- 
medanisch', 8. 54 'Ithaka’, 8. 61 'Ithaca’. S, 57 “Menslans', 8. 61 
“Manelaos' und eine Zeile später "Menelaus’. Auf derselben Seite 
"Pylos’ neben ‘Pylus’ und dann wieder " ’ylos'. Ss. 9 "Crösus‘, 
8. 111 "Krösus', 8. 25 “Eumneos’, $. 62 "Eumäus’. Ebenso in- 
eonsequent wird die Interpunction in den deutschen und den grie- 
thischen Sätzen behandelt. Es ist klar, dass dieses Buch eine 
sechste Auflage dringend braucht, aber nicht verdient. 
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: Biol aus deutschen. 
Arichwirter, aligeie Worte, $ BIrerme: 
m und Sinnspräche deutscher Denk: 
staller 105 S6. 4. Bändchen: Stoft aus der Gnograph 
Alan Bike 25 Be au 
Nachdem das erste Heft so eingehend besprochen worden ist, 
darf der Bericht über die folgenden sich kurz fassen. Rs ist di 
selbe Geist, der hier wie dort sich ausspricht, soweit von Ge 
die Rede sein kann. Vielmehr staunt man immer von neuem, 
Lehrern und Schülern hier geboten wird. Und über die Beha 
des Aufsatzunterrichtes kommt man zu ganz eigenthämlich 
Schlässen. - 


Wien. Job. Schmidt, 











Methodical Hints for Speaking English follo, 
‚of Instruction indieat diested by SR era loman ner Begenhanite Br 
gi der Englischen nt 
u Kares, Dr. ph Dresden, Te Filemmenn’ 18901. ar 

Seiten, 

Diese „methodischen Winke“ müssen zu dem Beteubeniästeh, 
das in der letzten Zeit anf dem Gebiete der Methodik des Unter- 
richtes in den fremden Sprachen erschienen ist, gerechnet werden. 
In denselben legt der Verf. seine Anschauungen dar betreffs des 
beim Unterrichte in den neweron Sprachen im allgemeinen und be- 
sonders im Englischen zu beobachtenden Vorganges, und zwar 
handelt es sich ihm nicht so sehr um die allgemeinen, leitenden 
Gedanken, als vielmehr um die Einzelheiten, die „hunderterlei 
kleinen Punkte eines sachgemäßen Lohrbetriebes, welche die Wer« 
wirklichung jener Grundgedanken ermöglichen“ ($. 7). Als beson- 
nener Reformer bereits bekannt, zeigt sich der Verf. auch in diesen 
Ausführungen als Mann der Ordnung und Consequenz, Er bekennt 
sich für die streng methodische Planmäßigkeit dem „großen Meister 
der Didsktik Kurl Plötz“ verbunden (8. 18) und nimmt das An- 
denken dieses Mannes gegenüber seinen Veranglimpfern in 
In der That konnte es nur die Berühmtheit des Namens umd 
Systems gewesen sein, die manche Reformer veranlasst hat, 
über diesen Mann herzufallen, der ja schon lange vor ihnen 
Aussprache und Sprachfertigkeit als Hanptanfgaben des neusprach- 
lichen Unterrichtes hinstellte und nur mit theilweise anderen Mitteln 
als sie anstrebte. Die wahren Schädiger des 
Unterrichtes waren doch nur jene, welche mit dem 
„formale Bildung“ jedes praktische Ziel als der Schule unwärdig 
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aus dem Unterrichte verbannt wissen wollten. „Methodische Plan- 
mäßigkeit“ ist es also, die der Verf. im Unterrichte verlangt. und) 
die er in dem „planlosen analytischen Entwickeln“ und in der 
sogenannten direeten Methode, deren Schwierigkeiten er beredt ans- 
einandersetzt, nicht finden kann (vgl. 8. 6 f. und 29 £.). Doch 
verschließt er sich nicht den Neuerungen, Insofern sie einen wirk- 
liehen Portschritt bedeuten. Er fordert Kenntnis der Phonstik für 
den Lehrer, nicht damit er dieselbe auch seinen Schülern über- 
mittle, sondern damit er durch dieselbe. eine wirksama Waffe gegen 
lautliche Verstöße seiner Schüler erhalte; ferner zum Zweck der 
Emancipation des ganzen lautlichen Unterrichtes vom Buchstaben. 

Dem Lehrer in der Bebandlung der Lautlehre mit den Schülern 
und bei den ersten Sprechversuchen: eine Anleitung zu geben, ist 
der Zweck der spociellen Ausführungen. Für die Einzelheiten der- 
selben, ebenso für die Art der Verwertung der in den ersten 84 
Lostionen des. Degenhart'schen Lohrganges enthaltenen Sätze zu 
Sprechversuchen — wobei nicht bloß die Frageform, sondern auch 
der imperativische Satz verwendet wird — müssen wir die Fach- 
collegen auf das Schriftehen selber verweisen. Aber diese Einzel- 
beiten veigen zugleich, dass; der Verf. doch mehr mit den Reformern 
gemein hat, als sich nach den gelegentlichen kritischen. Auställen 
gegen dieselben erwarten ließe. 

Jedenfalls ist Kares ein Eklektiker, dessen System eine Grund- 
lage bietet, auf welcher sich Schulmänner älterer (d. h.. Plötzi- 
scher!) und neuerer Richtung verständigen können. Wir hoffen, 
dass der‘ Klärungsprocess, der sich bereits aus dem Chaos ausein- 
andergehonder Meinungen zu vollziehen beginnt, durch Kares nach 
Kräften, gefördert und zu einem einstweiligen Abschlusse, gebracht 
werde. Deshalb wünschen wir auch, dass die angekündigten wei- 
teren Ausführungen über Grammatik, Lsctüre und schriftliche Übungen 
mögliebst bald folgen mögen. 


Englisches Lesebuch in drei Stufen für höhere Lehranstalten von 
Karl Kaiser, Director der höheren Töchtersohule für Mittel-Barmen. 
Erster Theil. Unterstufe. Dritte, theilweise veränderte ‚abe. 
PEST TELRETRARERIEHNg Leipzig, Toubner 1891. 8,210 u.48 88. 

jark. 


Vorlisgendes Lesebuch zeichnet sich durch glücklicha Wahl 
und Anordnung des Lesestoffes aus. Es beginnt mit Fabel und 
kurzen. Erzählungen, die mit kleinen. Gedichten Iyrischen, epischen 
und didaktischen Inhalts abwechseln, welchen dann umfangreichere 
Stücke: aus dem, Gebiete der englischen Balladen-, Geschichts- und 
Romanliteratur folgen. Die gelegentlichen Schwierigkeiten des Textes 
werden durch Anmerkungen hinweggeschafft, Doch vermisst man 
hie und da eine Bemerkung, wio auf 8. 61 zu der Stelle: DU 
warrant me, wo zu verweisen wäre auf $. 52, A,4. — Auf 8. 7, 
A. 1 wird zu lore : rove bemerkt: unreiner Reim. Dieselbe Bamer- 
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kung wiederbolt sich noch oft, während sie im einer Aı 

Fällen, wo sie ebenso am Platze wäre, fehlt: 8. 118° 
8.122 long : young usw. Geraderu nothwendig ist aber zu 
klärung des Schülers eine Bemerkung bei Versen wie: 
airs : care; 8. 116 yoars : caras; 8. 117 appear ; there; 8. 
care : year; 8. 121 air : sincere; $. 122 great : comceikz 
revealed, wo nach modern englischer Aussprache 'von einem Reime 
überhaupt keine Rede sein kann. Hier muss dem Schüler gesagt 
werden, dass Gay in all diesen Wörtern, die mit oa geschrieben 
werden, noch den geschlossenen e-Laut sprach; ebenso man 
(: door $. 168) noch den geschlossenen o-Laut. 

Weniger können wir uns mit dem Wörterverzeichniseo ne 
freunden. Dieses steht bei weitem nicht auf der Höhe des Rn 
Buches. Zwar wird im „Schlässe] zu der Lautbezeichnung“ in 
immer gläcklicher Weise versucht, mit Hilfe von Hkrchen 
Zeichen dio verschiedenen Lante möglichst scharf zu 
Aber während zwischen arm father einer- und ask fast anderer- 
seits unterschieden wird, werden her» und keep zusammengeworfen, 
Fälle wie more pure überhaupt nicht berücksichtigt. Ein Blick ins 
Wörterverzeichnis selber zeigt, dass durchaus & vor r sonstigem &, 
desgleichen © und u sonstigem © und u gleichgestellt worden. Sind 
nun schon die betonten Vocale stiefmätterlich behandelt, so sind 
die unbetonten Vocale noch schlimmer daran, Man möchte fast 
seinen Augen nicht tranen, wenn man Bezeichnungen sieht, 
öb’stinzey päs’ssäge plänsure (-zhur, für das der n-Laut ron | bush 
put verlangt wird) usw., die in dieser Weise consequent 
geführt sind. Desgleiehen sind die Consonanten vernachlässi; 
wäre 1. B, die Natur der s-Laute in abuse as base case 
chaso usw., das x in anxiety exert usw. und noch vieles andere 
auzugeben gewesen, wenn überhaupt etwas angegeben wurde. Der 
im Vorwort zur Entschuldigung angeführte „beträchtliche Vorrath 
an Wörterverzeichnissen“ hätte den Verf. nicht abhalten sollen, 
dasselbe einer gründlichen Durchsicht zu unterziehen, zumal da es 
ja» ohnedies nicht vollständig ist (es fehlt z, B. ooze zu S. 111, 

gasp 8. 120, stew 8. 154, während wieder andere Vocabeln doppelt 
angegeben sind, wie laburnum ($. 58) mit der sonderbaren 
dass das Lat. ü hatte). Umsomehr befromdet es, in den Anmerkun, 
dos neu aufgelegten Lesebuches ähnliche Bezeichnungen zu 
wie 8. 8,4. 5 for'age Admanl'tion; 8. 9, A. 21 süperiräty. Diese 
Aussprachbezeichnungen müssten also durchaus berichtägt el? 
Im übrigen gilt vom Lesebuch das oben Gesagte. 

Der Druck ist gefällig und mit geringen Ausnabmen N rekaon 










hin 


a8 


ar 


Fehlern. — 
Wiener-Neustadt, Dr. F. Wawra, 


es 
. 


4 5 au 


Lehrbücher der Geschichte, ang, v. A. Bauer, 767 
Lehrbücher der Geschichte, 


Shrall 1W:; Handbuch der Geschichte. I. Orientalisch =. ie 
‚che Geschichte. Breslau, Köbner 1892. 8°, 244 SS. Preis 4 

m Vorl. beabsichtigt mit diesem Handbuch die Studierenden 
— gemeint sind Studierende am der Universität — in den Stoff 
einzuführen und ihnen ein geeignetes Hilfsmittel zum Repotieren 
zu bieten, Zu diesem letzten Zwecke halte ich sein Buch für ge- 
eignet, für die Einführung in das Studium der griechischen Ge- 
schichte scheint es mir zu viel Einzelheiten in zu wenig übersicht- 
licher Anordnung zu enthalten. Die neue und neueste Literatur und 
die zahlreichen darin vertretenen Anschauungen und Hypothesen 
sind zwar durch reichliche Hinweise berücksichtigt, diese werden 
aber nur in den seltensten Fällen genägen, und sie sollen wohl 
nach des Verl. Absicht auch nur auffordern, von den angeführten 
Untersuchungen selbst nähere Kenntnis zu nehmen. Ich könnte mir 
daher denken, dass das Buch von Strehl für solche Studierenden 
einen recht geeigneten Behell bietet, die eben Vorlesungen über 
altorientalische oder grischische Geschichte hören. Die Geschichte 
der. altorientalischen Reiche ist verhältnismäßig kurz gefasst, die 
Verarbeitung der athenischeu Politie des Aristoteles in die Abschnitte 
über athenische Geschichte hat diese etwas breiter gerathen lassen 
als die übrigen, was jedoch mit Rücksicht auf die Neuheit des 
Gegenstandes, über den der Studierende bisher in anderen Hand- 
büchern noch nichts finden kann, nieht zu tadeln ist. Gerade aus 
diesem Grunde kommt dieses Handbuch im Augenblicke «nem 
wirklichen Bedürfnisse entzogen. 


Tieffenbach R.. Über die Örtlichkeit der Varus-Schlacht. 

Berlin, Gärtner 1891. 8°, 31 88. 

Dieser Vortrag orientiert in ganz vortrefflicher Weise über 
den angenblicklichen Stand dieser vielbehandelten Frage. Der Verf. 
fährt in sehr anschaulicher Darlegung die Hanptargumente vor, 
mit denen Ranke, Mommsen und Knoke ihre Hypothesen vertreten 
haben. Mit richtigem Urtkeil bezeichnet er die schwachen Punkte 
ihrer Kritik der Schriftstellernachrichten, der Fundberichts und der 
topographischen Angaben. Bei Ranke ist einer phrasenhaften Wen- 
dung des Florus zu große Bedeutung beigelegt und der Bericht 
des Cassins Dio in seiner Tendenz nicht richtig beurtheilt. Mommsen 
hat das Verdienst zu den Berichten der Schriftsteller neues Material 
gefügt zu haben, indem er die Barenauer Münzlunde herangezogen 
hat. Knoko hat ihre Beweiskraft für den Schauplatz der Varas- 
schlacht durch den Hinweis abgeschwächt, duss diese Funde ebenso- 
gut mit dem unglücklichen Treffen, das Germanieus im Jahre 15 
dem Arınin lieferte, zusammenhängen können, 'und dass also wohl 
für. dieses, nicht. aber für den Schauplatz der Schlacht im Jahre 9 
die Barenauer Funde einen Anhalt bieten. Knoke selbst glaubt, 
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lieferang, sondern nur von neuen Funden erwarten, wozu jedoeh 
die zahlreichen und deshalb nicht sicher mit den pontes nen 
en pergee Prügelwege in jenen Gegenden schwerlich zu 
rechnen sin 


Miller A., Die RIVER ET ER A 

PFostgabe” des ıreroo] les 

Chris. Würebung 1801. #20 88. ul ö 

Den ersten Theil dieser Arbeit habe ich in einem en 

Jahrgange dieser Zeitschrift besprochen und die Bedenken in 
sprochen, die dem Versuche entgegenstehen, Strabons verlorene 4 
xandergeschichte aus seiner Geographie mit Zuhilfenahme‘ Arrians 
zu reconstruieren. Für die historische Verwertung der bei Strabon 
erhaltenen Nachrichten ist es nebensächlich wo nicht gleichgültig, 
ob sie früher schon in seiner Alexandergeschiehte gestanden haben 
oder ung erst durch die Geographie erhalten sind. Von Interesse: in 
diesem Sinne wäre es, zu wissen, ob Strabons Alsxandergeschiehte 
das Sammelwerk ist, das Arrian in der Anabasis: neben’ Aristabulog 
und Ptolemaios benutzt, wie Lnodecko' zu zeigen versucht: hat- So) 
wie Miller das Problem anfasst, bat es nur eine li 
liche Bedeutung. Für die Beurtheilung: dos: Strabon: als Geschicht- 
schreiber wäre es allerdings sehr wesentlich, ‚seine vorlörenem Ges 
schichtsworke reconstruieren zu können. Tel muss aber bei’ meinen 
Ansicht verharren, dass die erhaltenen Fragmente, wie, die) in: der 
Geographie vorliogenden- historischen Bemerkungen und 
einige wenige Hilfsmittel keineswegs daru ausreichen, das’ 
auch: nur mit‘ einiger Wahrscheinlichkeit rer 
weiß, dass ich mich dabei im Gegonsatz nicht nur zu: Miller bes 
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finde, sondern auch zu einer umfangreichen Arbeit von Otto, der 
Strabons 'Trouvrjuare, seine Fortsetzung des polybianischen Ge- 
schichtswerkes, von den 15 bei Müller stehenden Fragmenten auf 
deren 257 zum Theil recht umfangreiche zu erhöhen versucht hat. 

Die Alexandergeschichte Strabons wird bald als ein Theil der 
Hypomnemata, bald als ein selbständiges Werk betrachtet. Miller- 
selbst bekennt sich zu der ersten Ansicht und wählt damit die für 
seinen Nachweis ungünstigere Position; denn wenn Strabon, wie 
unter dieser Voraussetzung am wahrscheinlichsten ist, die Geschichte 
Alexanders und seiner Nachfolger in vier Büchern behandelt hatte 
und im fünften Buche mit dem Ende des Polybios einsetzte, kann 
er sieh über Alexander nur ganz kurz geäußert haben. Dann 
könnte er in diesem Werke für die Geographie nicht sa stark vor- 
gearbeitet haben und seine Alexandergaschichte könnte endlich auch 
nicht das große enoyklopädische Werk über Alexander sein, das 
nach Einigen die späteren Geschichtschreiber benützt haben sollen. 
Ich vermisse bis jetzt die Darlegung der Gründe, die diesen Sach- 
verhalt ausschließen oder auch nur unwahrscheinlich machen. Ich 
kann daher die Reconstructionen der Geschichtswerke Strabons nicht 
für so überzeugend halten, als sie ihren Urhebern erscheinen. Diese 
Arbeiten haben aber den nicht zu unterschätzenden Wert, dass sie 
das zu den einzelnen Stellen beigebrachte Vergleichsmaterial aus 
anderen Quellen in großer Vollständigkeit bieten. 


Roth, Dr. K. L., Griechische Geschichte. 4. neubearb. Aufl, von 
Dr. A. Westermayer, München, Beck 1891. 8, 535 SS. Mit 40 Ab- 
bildungen und 2 ” 

Der Herausgeber berichtet in der Vorrede über die Änderungen, 
die er in dieser neuen Auflage des rühmlich bekannten und noch 
immer eine große Beliebtheit genießenden Werkes angebracht hat, 
Sie betreffen die beiden ersten Bücher, in die ein Abschnitt über 
Schliemanns Ausgrabungen mit Recht und Fug Aufnahme gefunden 
hat. Ferner hat W. an Stelle der unverbundenen Einzelerzählungen 
aus der Zeit vor den Perserkriegen eine zusammenhängende, mehr 
auf die Entwicklung Gewicht leger.de Darstellung gesetzt. Gering- 
fügigere Änderungen hat auch die Behandlung des Sokrates und der 
Culturgeschichte nach Alexander d. Gr. erfahren. Die Verlagsbuch- 
handlung hat die Abbildungen abermals vermehrt, Das Work muss 
auch in seiner jetzigen Gestalt den Schülerbibliotheken und be- 
mittelteren Eltern für ihre Gymnasien und Realschulen besuchenden 
Kinder bestens empfohlen werden. Auch mögen es solche Lehr- 
anstalten, an denen Bücher als Prämien zur Vertheilung kommen, 
für diesen Zweck als sehr geeignet im Auge behalten. 


Jumpertz, Der römisch-karthagische Krieg in Spanien 
211 — 206. Leipziger Dissertation. Berlin, Weber 1892, 


Diese Arbeit beschäftigt sich, ausgehend von den Ergebnissen 
der modernen Quellenkritik über das Verhältnis des Livius, Polybios 
Zeitschrift £, dl Österr, Gym. ißft, VIE. u. IX. Heft, 4 
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und Coolius Antipater, mit der Chronologie der Kriege des 

d, Jüngeren in Spanien. J. sucht einige chronelogische V 
bungen bei Livius zu erweisen, dass nämlich ‚Scipio erst 

nicht schon 211 nach Spanien gekommen sei; dieser Fehler wird 
auf Livins selbst zurückgeführt. J. zeigt ferner, dass Seipio Im 
ersten Jahre nur nordwärts des Ebro gestanden hat, 

Land war den Römern durch den Tod der beiden älteren Scipionen 
verloren gegangen, was aber bei Livins verhällt wird. Die Schlacht 
von Baecula verlegte Corlins ins Jahr 209, Polybios, obwohl er 
dessen Ansatz kannte, ins Jahr 208, er rückte sie dadurch un- 
mittelbar vor den Abmarsch des Hasdrabal nach Italien. Der Zweck 
dieser Verschiebung ist, wie der Verf. vermuthet, den. Scipio von 
dem Vorwurie zu reinigen, dass er den Abmärsch Hasdrubals nicht 
ade habe; unmittelbar nach einer siegreichen Schlacht hätte 


zum Jahre 207 berichtet, 

207 gehört der erste Theil 
riehtes zum Jahre 206, ins Jahr 206 selbst der Rest. Dnz 
logische Verschiebung ist aber nicht, wie die erste, dem Liv 
zur Last zu logen, sondern der Mittelquelle, durch die Lis 
Polybios in diesen Abschnitten benutzt hat. 

Es kann nicht in Abrede gostellt werden, dass ‚ee dem 
dieser klar angelegten und mit änerkenneswertem Geschick geführten 
Untersuchung gelungen ist, einem schon sehr viel u 
Problem neue Seiten abzugewinnen. Zu billigen ist ferner, 
er sich nicht so sehr die Ermittelung des Quellenverhältnisses, al 
die Feststellung der widersprechend überlieferten Thatsachen zur 
Aufgabe gemacht hat. Wenn ich gleichwohl den Ergebnissen 
Untersuchung nicht durchaus beizustimmen vermag, s0 werde 
dazu durch einen auffälligen Irrihum veranlasst. J. sucht ang 
Eutropius IM. 16 und aus Silius Italicus den Nachweis dafür zu 
erbringen, dass die bei Dio- Zonaras erhaltene Datierung der Schlacht 

a ıs zuräckzuführen sei. Die 

us lässt verschiedene Deu 


Jahr 208 und 
Jahr, 208, seiner Abhandlung selbst rie 
. Di infüllig, was aus dieser 


dr siegreichen Schlacht an d 
nen wäre, um ihn won 
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Ihne W., Zur Ehrenrettung des Kaisers Tiberius, 
Englischen init Zunktaen von W. Schott, Strakharg, Araban 1408. 


un. 


Früher als Siahr und Freitag hatte Ihne in den Proceedings 
der Gesellschaft für Literatur und Philosophie zu Liverpool durch 
eins kritische Behandlung des Tacitus und der übrigen Quellen zur 
Geschichte des Tiberius sich die Überzeugung verschaflt, dass 
Tacitus das Bild dieses Princeps in gahässigor Weise entstallt habe 
und dass also die anf Tacitus rubenden Darstellungen seinen Ver- 
diensten durchaus nicht gerecht werden. Dieser in der dentschen 
Literatur nur an wenigen Stellen berücksichtigie Aufsatz liegt nun 
in deutscher, von Ihne selbst revidierter Übersetzung als hübsch 
ausgestattetes Büchlein vor. Schott hat im einer Reihe von Zu- 
sätzen sich mit den sonstigen über den Gegenstand erschienenen 
Arbeiten auseinandergosetzt, die er sehr vollständig, die zahlreichen 
Programmanufsätze eingeschlossen, verzeichnet. 

Dieser frühesten Berichtigung des traditionellen Bildes des 
Tiberins kommt der Vorzug zu, dass sie weder in der Hochschätzung 
des Tiberius, noch in der Verurtheilung des Tacitus zu #0 extremen 
Ergebnissen kommt, wie die späteren. In der Beurtheilung der letzten 
Regierungsjahre scheint mir I. allerdings auch etwas zu sehr den 
Advokaten des Princeps xu machen. Ich finde, dass zum Verständ- 
nisse des Tibsrius überhaupt seine Stellung unter Augustus und die 
damals gemachten Erfahrungen einerseits und die eigenthämliche 
Unsicherheit seiner amtlichen Stellung als Princeps andererseits am 
meisten dienen und also stärker betont werden müssen, als dies 
bei L geschehen ist. Dass die mit Seinn erlebte Enttäuschung auf 
das Gemäth des Veroitterten nachhaltig gewirkt und dan Charakter 
seiner letzten Kegiernngszeit bestimmt hat, halte ich gleichfalls 
fest. Unter Augustus über alle Maßen schlecht behandelt und zu- 
räckgesetzt, erhielt er nach dessen Tod eine Stellung, in der er 
jeden Augenblick vor der Gefahr stand, von der Revolntion beseitigt 
zu werden, der der Principat sein Dasein verdankte, Das Beispiel 
des Augustus nachzuahmen und dessen Willen zu vollstrecken, schien 
ihm das geeignetste Mittel, seine Stellung zu sichern. Der Krieg 
in Deutschland war nicht in Augustus’ Absichten gelegen, daram hat 
T. Germanicus abberufen, Darin hat Ihne gewiss recht und zo fasst 
ja auch Mommsen im V. Bande die Sache. Aber auch in der Ent- 
sendung des Germanicus nach dem Östen wiederholt Tiberins nur 
das Verfahren, dessen sich Augustus gegen ihn selbst bedient hatte, 
Tiberius Wohlwollen gegen Germanicus zuzuschreiben, scheint mir 
unbegründet, das hiebe Übermenschliches von ihm erwarten. Ger- 
manicus besass alle die persönlichen Bigenschaften , die Tiberins 
an sich schmerzlich vermissen musste, darüber konnte er nicht 
hinauskommen, und deshalb ist sein Verhalten nach dem Tode des 
Germanicus vollkommen begreiflich; dieser selbst wirkte doch wie 
eine Bafreiung von schwerer Sarge auf ihn. Völlig verzeichnet ist 
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also die Antithese bei Tacitus nicht und sie bietet: 

ständnis des Charakters des Tiberins nicht ganz 

sende Anhaltspunkte. Auch darin weist Tacitus den rechten 

wenn er in der großen Enttäuschung, die Tiberius an dem. 
zigen erleben musste, dem er sein Vertrauen geschenkt 

Anlass zu einer Steigerung seiner unerfreulichen Eigenschaften er- 
bliekt. Dennoch aber haben uns die „Rettungen“, deren 

tigung ich damit nicht in Abrede stelle, Tiberius ebenso wie Tacitus 
richtiger beurtheilen] gelehrt. Ihne gebärt das Vordienst, diesen 
Weg zuerst gezeigt zu haben. 


Reinhard, Der Tod des Kaisers ‚Julian. Nach den Que dar 
gestellt. Cöthen, Bühling 1891. 8°, 31 88. 

Der Verf. gibt eine, so viel ich schen kann, Pe 
Darstellung aller über den Tod des Julianus erhaltenen Berichte 
von Ammianus Marcellinus angefangen bis herab zur Kirchenge- 
schichte des Nikephoros Kallistos, aus der der sagenhafte Charakter 
der christlichen Überlieferung sehr deutlich hervorgeht. R. hält 
vor allem die durch Libanius vertretene Version, dass ein Christ 
den Julisnus getödtet habe, für eine falsche Beschuldigung und 
sieht die Ursache seines Todes darin, dass er sich ohne Panzer 
allzukähn im Gefecht exponierte und dabei von einem feindlichen 
Soldaten verwundet worden sei. Die später auftanchende 
dass man diesen Krieger sofort niedergemacht habe, gehört nach 
R. gleichfalls dem Kreis der Erfindungen an. Das Gesammturthejl 
des Verl.s über den K: ‚ dessen Feldzugsplan gegen die Perser 
er übrigens auch als verfehlt betrachtet, ist wohl deshalb ein so 
ganz besonders günstiges und in der Schlusswendung so lebhaft 
zum Ausdruck gebracht, weil ihn die christlichen Faben über sein 
Ende mit Unmuth erfüllt haben. Weder zu dem einen, noch zu dem 
anderen scheint mir ein Grund vorzuliegen. 





Präsek, Medien und das Haus des Kyaxares. Berliner 
£. elass. Philol. u. Archäologie. XI. 3. Heft. 1890. 8°, 110 88. 

In einem ersten Abschnitts charakterisiert der Vorf. die Quellen, 
die uns für die Geschichte des medischen Reiches erhalten sind, er 
legt dabei mit Recht den nicht zahlreichen und schlecht überlie- 
ferten Bruchstücken aus Berossos gleichwohl großen Wert bei. Der 
Umstand, dass Delattre in seiner Schrift Le psuple et lempire des 
Mödes diesen Autor nur wenig beräcksichtigt und in seiner Beden- 
tung ebensosehr unterschätzt, wie er den Wert des Buches Judith 
überschätzt hatte, war für P. der äußere Anlass gewesen, die Nach- 
richten über Medien in möglichster Vollständigkeit einer abermaligem 
Präfung zu unterziehen. 

Unsere ausführlichste Quelle ist bekanntlich Herodot. In 
seinem Berichte sucht der Verl. zwei sich widersprochende Theile 
zu unterscheiden, eine medische Volksüberlieferung, die den Verrath 
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des Harpagos breit erzählt und Herodot durch persische Vermitte- 
lung zugekommen ist, und eine den Verrath beschönigende, auch 
sonst Widersprechendes bietende Tradition, die anf die Nachkommen 
des Harpagos in Kleinasien zurückgeführt wird. Damit wird ein 
sehr oft erörterter Gegenstand berührt, wobei sich P. mit seinen 
zahlreichen Vorgängern auf diesem Gebiete nicht im einzelnen aus- 
einandersetzt. Die Annahme harpagidischer Einflüsse auf die hero- 
dotische Version ist zuerst von Rubino im Leetionskatalog von 
Marburg (Sommer 1849) ausgesprochen und auch von A. v. Gut- 
schmid immer vertraten worden. Ich habs mich bisher noch nicht 
davon überzeugen können, weshalb persische Überlieferungen, die 
in Kleinasien durch griechische Hände (Xanthos) gegangen waren 
und auch in Delphi eine Stätte gefunden hatten, als Quelle Herodots 
ausgeschlossen sein sollen. Doch sind dies Fragen, in denen über 
ein subjectives Meinen kaum hinauszukommen ist. 

Nach einer Charakterisierung des Ktesias und der Nach- 
richten der Propheten gibt P. eine Kritik der medischen Königs- 
liste. Als authentisch gelten ihm die 128 Jahre bei Herodot (I. 
130) und damit ergibt sich von 550, dem Jahre des Sturzes des 
Astyages, zurückgezäblt 677 als das Jahr des Aufstandes der Meder 
gogen Assyrien nnd des Beginner ihrer Unabhängigkeit. Der erste 
medische König kann also nur 31 Jahre geherrscht haben, Dieses 
Ergebnis wird dann an den assyrischen Berichten geprüft und 
durch sie bestätigt gefunden. Es erweist sich also, dass die der 
medischen Tradition kundigen Perser dem Herodot richtir berichtet 
haben, während die 150 Jahre der Harpagidentradition die Anfänge 
des medischen Reiches zuräckdatieren. Die Nachriehten über den 
Nachfolger des Deiokes vereinigt P. dahin, dass der bei Harodot 
genannte Phraortes und der bei Berossos genanute Astyages als 
identisch betrachtet werden, Phraoıtes sei der Personen-, Astyages 
der Tbronname dieses Königs. Die Angaben Herodots über die 
28jährigs Herrschaft der Skythen in Asien hält der Verf. für 
unrichtig und übertrieben, die Heimat dieses Volkes sucht er 
zwischen Assyrien und dem Kaukasus, von dem Siege des Kya- 
zares über diese Stämme datiert er den Beginn des medischen 
Großreiches. Mit Kyaxares betreten wir sicheren, historischen 
Boden. Die Geschichte seiner Herrschaft und der Regierung des 
zweiten Astyages wird dann in den letzten zwei Abschnitten dieser 
Schrift dargestellt. 

Diese Arbeit ist mit unlengbarem Geschick gemacht und der 
Verf. beherrscht den Stoff in anerkennenswerter Weise; sie ist von 
wenigen grammatischen und stilistischen Verstößen abgesehen auch 
gut geschrieben, hätte aber gewonnen, wenn Einzelnes kürzer ge 
fasst worden wäre. Was aus Herodots Zahl 128 geschlossen wird 
und die damit zusammenhängenden Schlussfolgerungen über die 
Dauer der Skytheneinfälle kann ich nicht für so sicher halten, als 
der Verf. Die Stelle bei Herodot lässt auch andere Auslegungen un, 
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z. B. die von Zumpt und A. v. Gutschmid vertretene; es 
einzusehen, warum der Zahl 128 bei Herodot Glanben 


Gesicherte Kunde über Medien besitzen wir erst seit 
Regierungsantritt. 


Graz. Adolf Baner. 





Ihne Wilh., Römische Geschichte. er wii. Pe 
8 Bile gr. 8°. 19681890. Preis 42 M weg: . 
Mit der den achten Band le Darstellung der 
nisse aeit der Aufrichtung des zweiten Triumvirats bis 
seheidungskampfe zwischen Octavian und Antonius hat die 
Geschichte Ihnes ihren Abschluss erreicht, Die Anfänge ( 
Werkes, das ursprünglich auf drei Bände berechnet war und L 
gegen den Willen des Verl.s bis zum gegenwärtigen Ui - 
gewachsen ist, reichen über 24 Jahre zurück; zumal a 






ersten Bände, welche zwischen den Jahren 1868 und 1886 
schienen sind, befinden sich schon 80 lange in den Händen 
Freunde der römischen Geschichte, dass es mhunlich erscheinen mise, 
an dieser Stelle ausführlicher von ihnen zu sprechen. Sie und ih 
Vorstudien (besonJers die “Forschungen auf dem Gebiete der e 
Verfassungsgeschichte‘, Frankfurt 1847) wurzeln in jener Zeit, 
Niebuhrs Ansichten von der Bildung und Ansgestaltung des alt: 
römischen Staates den Ausgangspunkt uller antiquarischen und histo- 
rischen Stadien bildeten; dieses Verhältnis zwischen Niebuhr 
seiner Schule prägt ihnen bei aller Selbständigkeit der ige 
Forschung in der Kritik der äußeren und noch mehr der it 
Geschichte eine ganz bestimmte Signatur auf. In den 

Theilen des Werkes tritt, entsprechend dem anders gearteten Olia- 
rakter der Überlieferung, die theils zeitgondssisch ist, theils zeit- 
genössische Quellen verarbeitet, die Kritik Außerlich etwas zurück 
und die Erzählung strömt in behaglicher Breite dahin. Besonders 
ausführlich sind die Begebenheiten nach Sullas Tode erzählt, die 
die zweite Hälfte des latzten Jahrhunderts der römischen 

füllen und jn der Aufriehtung der Dyarchie durch den ji: 

Cäsar ihren organischen Abschluss finden: Band 6—8. 

Der Schlussband stummt aus der Feder des 1877 verator- 
benen Philologen und Kpigrapliikers A. W. Zumpt her, ohne da 
er indes für den Zweck des unmittelbaren Anschlusses an I 
Geschichtswerk geschrieben worden wäre. Aber das un 0 
Manüscript, das die Zeit von Cäsars Ermordung bis zum 
Octavians über Antonius und Cleopatra behandelte, konnte 
der nach dem Tode seines Freundes für die Drucklegung 
Theiles seines Nachlasses zu sorgen gebeten worden wär, al 
der Art und Weise der Geschichtserzählang, in der Anfünt 
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Thatsachen und in der Beurtheilung der handelnden Personen 
wesentlich“ mit seiner Arbeitsmethode übersinstimmand bezeichnen, 
„80 dass es nur untergeoräneter Änderungen bedurite, um sie mit 
Ihnos Arbeit zu einer Einheit zu verschmelzen". Trotz dieser Be- 
gutachtung kann ich mich des Eindrackes nicht erwehren, dass 
Ihns über eine tiefere philosophische Geistesbildung und Aber ans- 
gebreitetere allgemeine Geschichtskenntnisse als Zumpt zu verfügen 
und lebhafter zu erzählen versteht. Der Unterschied zwischen 
Band 7 und 8, die sich wegen der nahen stofflichen Beziehungen 
am leichtesten mit einander vergleichen lassen, ist darum, meiner 
Empfindung nach, ein merklieher, auch in der Dietion®). Aber nicht 
etwa, dass ich behauptete, der Herausgeber hätte im allgeweinen 
mehr Sorgfalt anf die Umarbeitung des ıhın vorliegenden Manu- 
scripts verwenden sollen; er wird es daran nicht haben fehlen 
lassen, muss sich aber mit dem Schicksals aller derer aufrieden 
geben, die ein Buch aus den Papieren eines Anderen fertigstellen, 
statt es von nemem zu schreiben ?). 

Ihnes Geschichtswerk ist die sorgfältige Arbeit eines in 
den einschlägigen Fragen wohl unterrichteten, billig und human 
denkenden Mannes. Die Quellzeugnisse und die moderne Literatur 
vollständig und genau anzuführen wird nicht beabsichtigt, die 
neuere Literatur übrigens überhaupt weniger berücksichtigt. Seine 
Geschichtsauffassung ist ruhig und objeotiv, der Ton der Erzäh- 
lung schlicht und würdig. Der Verf. wird nicht müde, das Bild 
jeder einzelnen der politisch markanten Persönlichkeiten mehr noch 
von den Verunglimpfungen der Gegner. als vom Lobe der Partei- 
genossen loszulösen und frei von allen Zuthaten der Leidenschaften 
zu zeichnen; seine Ausführungen, so über die catilinarische Ver- 
schwörung und über Ciceros politische Wirksanıkeit, enthalten daher, 
wenn auch nicht sonderlich Neues, dach viele beachtenswarte Winke. 
Insbesondere ist aber Zumpt im 8. Bande bemüht, das Andenken 


%) Vgl. 2. B. die wunderliche Übersetzung des Motirenberichtes im 

fonsediet vom 27. Nor, 44, S, 17; oder dem Satzı "Auch Cicuro 

hätte Antonius verschont, wäre nicht sein (dessen?) Hass unrersöhnlich 

gewesen” 3.39. oder 'man fand Cassius’ Körper im Zelte vom Rumpfe 
getrennt 8. 105 u. & m. 

') Immerhia hätte auch das Beweismaterial De En 

an, dass VI der Rr- 


Eiglsung, bedurft. Nur als Beispiel führe ich I. 

derag ier Frage über die Iterierung des zweiten Triumvirats das Zeugnis 
des Sueton Aug. 27 "triumriratum r. pı & ‚decem annos adman- 
stravil in erster Linie zugrunde gelegt wird, die eigenen Worte des 
Augustus aber, die aus dem griechischen Terta des monumentum Aney- 
ranum zuerst durch Perrot bekannt geworden sind, nicht einmal ange- 
führt werden: (4, If.) rgiww andgam Eyardunn Inuonior munyudeom 
aurogdande aunezdaer Bruce Hızc- Ebenfalls auf &. 489 meint 

"dass von der 27., 28. und 29. 

M bekannt geworden sit 

eabinet in Paris legierten Ex 

bis 144) und Cohen, Monn. imp. itonias n. 08. 64. Noch dürftiger sieht 
es um die Verwertung neuerer Untersuchungen aus, 





776 Huber, Geschichte Österreichs, ang. 


Cioeros, den Dromann und Mommsen als Politiker 

mit energischer Heftigkeit als weitaus überschätzt erklärt 

Nimbus ganz entkleidet haben, in gebürender Reinheit und 
lichkeit aufzufrischen. Auch Cato und die bedeutendsten der 
heitshelden, sowie Antonies werden in ihrer Indiridnalität 

fassen gesucht und ihre Handlangswoise dementsprechend. 

80 gerecht und anerkennenswert dieses Verfahren ist, lässt sich 
doch nicht verkennen, dass der großartige geschichtliche Process, 
der sich seit etwa 70 bie 81 v. Chr. vollzog, hiedurch leicht Gefahr 
läuft, lediglich zur Staffage zu werden, vor der die beiden Cäsarem, 
Bratos, Cassins, die Pompeier usw. so agieren, wie sie auch in 

einem geschichtlichen Drama hätten agieren können, das ein Jahr- 
hundert früher oder später sich entwickelte. Und thatsächlich er- 
scheint die treibende Gewalt des Processes, der auch ohne diesen 
Cäsar, diesen Pompeius, diesen Octavian und diesen Antonius sich 
zu ähnlichem Ende hätte abwickeln müssen, erscheint seine elemen- 
tare Nothwendigkeit etwas zu matt und nebensächlich beisandelt. Die 
änßere Entwicklung der Handlung kommt infolge dessen hei Ihne 
mehr zur Geltung als z. B. bei Mommsen, der mit wunderbarer 
Klarheit und Entschiedenheit die innere Entwicklung Roms erkannt 
und erzählt hat, in Cäsar den zielbewussten Förderer und Diener 
dieser Entwicklung feiert, an seinen Gegnern die Kurzsichtigkeit 
oder Selbstsucht ihrer Politik bloßstellt. Aber, wie gesagt, für den 
Mangel an Energie entschädigen die mit wohlwollender 

keit abgerundeten msbilder und die fesselnde Erzählung. Es 
ist wohl zu erwarten, dass die Theilnahme des Pablieums, das 
sich an den ersten und in langen Intervallen erschienenen Bänden 
dieses Buches wegen der Trockenheit großer Partien staatsrecht- 
lichen Inhalts nicht begeistern konnte, auch den folgenden Bänden 
nicht mehr in besonderem Aaße wird zuwenden wollen, Umsomehr 
möchte ich jene Bände an dieser Stelle einem regeren Interesse 
weiterer Kreise, auch der Studierenden der Oberclassen unserer 
Mittelschulen empfehlen. 


Wien, J. W. Kubitschek, 


Gesehichte Österreichs von Alfons Huber. IV. Band. Gotha, FL A. 
Perthes 1802. 8%, 555 SS. 

Dor vierte Band von Hubers Werk führt die österreichische 
Geschichte von 1526 bis 1609. Der Stoff, den diese Jahre bieten, 
wird in zwei Büchern abgehandelt, von denen das eine (das 
siebente) den Kampf um Ungarn und die Ausbreitung des Prote- 
stantismus, das andere (das achte) den „Versuch einer allgemeinen 
Gegenreformation und seinen Rückschlag" darstellt. “ 

Das erste Capitel des siebenten Buches beschäftigt sich An 
sehr ausführlicher Weise mit den Kriegen gegen Zäpolya und die 
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Türken und den verschiedenen Unterhandlungen bis zum Jahre 
1547. Die weitläufige Behandlung aller Vorgänge in Ungarn, 
welche fast die Hälfte des vorliegenden Bandes bildet, rechtfertigt 
der Verf, in der Vorrede mit den Worten: „Neben der Stellung des 
Hauses Habsburg zum Protestantismus hat os in dieser Periode 
keine wichtigere Frage gegeben als die, ob Österreich im Stande 
sein wärde, Ungarn gegen die Türken zu behaupten und in eine 
engere Verbindung mit den deutschen und böhmischen Ländern ru 
bringen.“ Bei Angabe der Berichte über den Rückzug des osmu- 
nischen Heeres 1582 durch Steiermark wäre auch der anzaführen 
gewesen, den Beckh-Widmanstotter (Die angebliche Belagerang von 
Graz usw. 1887) mitgetheilt hat. Im zweiten Oapitel werden die 
Ursachen der Ausbreitung und Erstarkung des Protestantismus in 
den österreichischen Ländern erörtert, Diese Ursachen waren die 
Unthätigkeit der Bischöfe, die Lässigkeit in der Ausführung der 
Edicte Ferdinands L, der Mangel an tauglichen Priestern, der Ver- 
fall der Wiener Universität. In Ungarn wurde für die katholische 
Kirche der Umstand verhängnisvoll, dass die zwei Erzbischöfe und 
fünf Bischöfe in der Schlacht bei Mohäcs gefallen waren und die 
beiden Gegenkönigs die Güter der erlodigten Bisthämer verwandten, 
um Mittel zum Kriege zu gewinnen. Zwar waren sowohl Ferdi- 
nand, als auch Zäpolya den Lutheranern feindlich gesinnt, doch 
konnte keiner energisch gegen sie auftreten. Die Entwicklung des 
Lutherthums in Böhmen wird eingehend dargestellt, die Geschichte 
der Utraquisten seit den Tagen Georgs von Podöbrad wird hier 
nachgaholt. Die Strafodicte Ferdinands richteten sich fust nur 
gegen die Brüderunität und die Wiedertäufer, waren jedoch auch 
nur von geringer Wirkung. Sehr klar wird dargestellt, wie sich 
die Verhältnisse Böhmens mit der Sachlage in Deutschland ver- 
knäpften: derlage der Schmalkaldener führte die Stärkung 
der landesii ion Macht in Böhmen herbei. In den religiösen 
Verhältnissen freilich wurde kaum vorübergehend eine Änderung 
geschaffen. Die Einführung des Jernitenordens, die Stellun Fer- 
dinands zum Coneil von Trient und die Hinneigung Maximilians 
zum Protestantismus sind verhältnismäßig kurz behandelt. Sehr 
ausführlich ist wieder die Darstellung des Kampfes um Siehenbärgen 
und das östliche Ungarn (1547— 1563) gehalten. Über Bruder 
Georg urtheilt der Verf.. der übrigens die Erwerbung Siebenbür- 
gens durch Ferdinand I. 1551 und Bruder Georgs Ende zum 
Gegenstande einer selbständigen Untersuchung gemacht hat, so: 
„Eine genaue nnd ae Prüfong sämmtlicher Handlungen des 
Bruders Georg führt zur Überzengung, dass derselbe einem falschen 
Verdachte zum Opfer gefallen, dass der Vorwurf, er habe mit ‘den 
Türken verrätberische Verbindungen unterhalten, um mit Unter- 
stützung des Sultans die Herrschaft in Siebenbürgen an sich zu 
bringen, unbegrändet gewesen sei, dass wenigstens Beweise für 
seine Schuld fehlen, wenn auch seine steten und theilweise xe- 
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heimen Verhandlungen mit den Türken leicht A 
konnten, dass er verrätherische Ziele verfolge.“ . 

Ein vortreflich geschriebenes Capitel ist das re, 
die Persönlichkeit Ferdinands, seine 
die ron ihm verfügte Ländertheilung, sowie die Sorge many ' 

seines Sohnes Maximilians IL. vorgeführt werden. Die Dar- 

lung der religiösen Verhältnisse der österreichischen 
unter Maximilian IL folgt im fünften Capisel, Da dieser Kaiser 
keiner der beiden Religionsparteien entschieden angehörte, hat er 
ihnen gegenüber auch als Regent der Österreichischen Länder keine 
sonsequente Haltung eingenommen und er erreichte weder die Bini- 
gung der verschiedenen Coniessionen, noch vermochte er durch 
Toleranz den religiösen Frieden herzustellen. — Das sechste | 
behandelt die Kriege mit Siebenbürgen und den Türken und die 
polnischen Angelegenheiten bis zum Tode des Kaisers. 

Das achts Buch ‚beginnt mit der Charakteristik Radolfs TIL, 
wobei bezüglich der Prager Kunstkammer vielleicht auch Syateks. 
Culturhistorische Bilder aus Böhmen hätten Erwähnung | 
können; dann werden die Thätigkeit der Jesuiten in Böhmen, 
religiösen Verhältnisse in Mähren und Niederösterreich und der 
Beginn der Gegenroformation in letzterem Lande, sowie der Bauern- 
aufstaud in Ober- und Niederösterreich und im Salzburgischen be- 
sprochen. Die „Durchführung der Gegenreformation in Tirol und 
Innerösterreich“ ist ein sehr anregend geschriebenes Capitel, ebenso, 
das dritte, welches die roactionären Bestrebungen in Österreich, 
und den böhmischen Ländern, die Gemüthskrankheit des Kaisers 
und ihre unbeilvollen Folgen behandelt. Die Entstehung der Militär- 
grenze, die Versuche der Erwerbung Polens und die Kriegsereig- 
nisse in Ungarn und Siebenbürgen füllen das vierte Capitel. Die 
Gestalten des Sigmund Bathory, der so oft auf Siebenbürgen ver- 
zichtete und doch immer wieder im Lande erschien, des kaiser- 
lichen Generals Basta, des Bocskay und des eifrigen Friedensbe- 
förderers Stephan ]llöshäzy treten aus dem Wirrsal dieser 
plastisch hervor. Mit dem Frieden von Wien und Zeitva - Torok 
schließt dieses lange Capitel ab. Der Friede von Zsitra-Torok war 
das erste Abkommen zwischen dem Kaiser und dem Sultan, das auf 
der Grundlage der Gleichberechtigung beider Monarchen zustande 
kam und Österreich nicht als bittende, sondern als vollkommen 
ebenbürtige Macht erscheinen ließ, Er bildet daher auch für die 
Beziehungen Österreichs zu den Türken eins neue Epoche. — Im 
fünften Capitel wird der Bruch des Erzherzogs Matthias mit dem 
Kaiser, im sechsten werden die Folgen dieses Bruderzwistes dar- 
gelegt: Die protestantischen Stände langen auf dem Höh, 
ihrer Macht an; denn Matthias unterfertigte am 19, März 1609 
die sogenannte Capitulations-Resolution und dor Kaiser am 9. Juli 
den Majestätsbriel; gleichzeitig wurde in Böhmen. zwischen dem 
katholischen Ständen und den Directoren ein Vergleich geschlossen, 
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welcher in die Landtafel eingetragen wurde und daher ebenso ge- 
setzliche Giltigkeit hatte wie der Majestätsbrief selbst. Mit der 
Darloegung der erzwungenen Zugeständnisse der beiden Herrscher 
Matthias und Rudolf an die protestantischen Stände findet der vierte 
Band von Hubers Geschichte einen naturgemäßen Abschluss. 

Auch dieser Band weist alle jene Vorzüge anf, welche an dan 
früheren Bänden zu loben waren. Der Verf. beherrscht den behan- 
delten Stoff vollkommen; die Gliederung - desselben ist durchaus 
sachgemäß; die Beurtheilung der Ereignisse, der Denkungsart und 
Handlungen der leitenden Persönlichkeiten ist stets wohlbegrändet 
und überzeugend, die Darstellung in ihrer Schlichtheit lichtrell 
und klar. 


Deutsche Zeitschrift fir Geschiehtswissenschaft. Herausgegeben 
von L Quidde. V. Band, 2 Heft. VI. Ba. 1. Beft. Freue 
1. B., Akademische Verlagsbuchhandlong von J. ©. B. Mohr ( 

Siebeck) 1891. Preis per Jahrgang (4 Hefte) 18 Mk. 

Im zweiten Hefte des fünften Bandes von Quiddes Zeitschrift 
für Geschiehtewissenschaft beendet O. Hartwig seinen eingehen- 
den Aufsatz über „Ein Menschenalter florentinischer Geschichte 
(1250—1292)* und Fritz Arnheim setzt seine „Beiträge zur 
Geschichte der Nordischen Frage in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts“ fort. Diesen zwei größeren Aufsätzen folgen melrere 
kleinere Mittheilungen: 1. Die Lossagung des Bischofs Kussbins 
von Angers von Berengar von Tours, von W. Bröcking. 2. Zum 
deutschen Königsgut von J. Fritz. 8. Zu den Prossburger Ver- 
handlungen im April 1429 von A. Chroust. 4. Die Inquisition 
in den Niederlanden während des Mittelalters von M. Plilippson. 
5. Paul Usteri über K. E. Ölsner 1799 von Alfred Stern. — Im 
ersten Hefte dos sechsten Bandes handelt W. Judeich unter kri- 
fischer Benutzung der Quellen über die Schlacht bei Adrianopel 
(378). In dieser trefflichen Auseinandersetzung untersucht der Verf, 
such die Nachrichten über dan Tod des Kaisers Valens. Die besten, 
meist gleichzeitigen Berichte geben an, dass er sich in den vor- 
dersten Kamp! gestürzt habe und getödtet worden sei; sein Leich- 
zam sei nicht gefunden worden: Dass er sich in ein Haus ge 
flüchtet und mit diesem verbrannt sei, ist ein Märchen, dessen Ent- 
stehung und Ausbildung sich genau verfolgen lässt. — Robert 
Davidsohn untersucht die Entetehung des Consulats (mit beson- 
derer Berücksichtigung des Comitats Florenz» Fiesole) und Felix 
Stiere hat einen Aufsatz über „Herzog Maximilian von Baierh 
und die Kaiserkrone* beigesteuert. Stieve hat schon in einer frd- 
heran Arbeit rarmuthet, dass der Plan, das Kaiserthum nach dem 
Tode Rudolfs IL. an das Haus Wittelsbach zu bringen, nicht vom 
Horzog Maximilian, sondern von seinem Vater Wilhelm V. ausgieng. 
der die Regierung 1598 niedergelegt hatte, sich aber immer noclı 
in die politischen Angelegenheiten mischte. Diese Vermuthung wurde 
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durch Schriftstücke bestätigt, die Stiere aufgefunden hat und anf 
Grund deren er die Sache a 
der verfolgt. Eigenthämlich erscheint die Stellung des 
Ernst von Köln, des Bruders Wilhelm V.; er arbeitete dem ba 
schen Plane entgegen. Zuletzt beschäftigt sich Stieve mit 
Actenstück aus dem Jahre 1604, welches eine Anweisung zn 
heimen Verhandlungen mit dem kaiserlichen Feldmarschall 
Christoph von Rosworm enthält. Dieser stand in nahen 
wu den Wittelsbachern und soll sich erboten haben, dem 
Maximilian zur Kaiserkrone zu verhelfen, Doch scheint die 
sung nicht ansgefertigt worden zu sein. Übrigens fiel Rosworm 
bald hierauf beim Kaiser in Ungnade und wurde einem Processe 
unterworfen, der mit seiner Hinrichtung endete. Herzog Maximilian, 
der sich für den Plan seines Vaters doch erwärmt hatte, gab seine 
Hoffnungen wieder auf; und als sich ihm später ‚nheit zur 
Erwerbung der Kaiserkrone bot, lehnte er sie „um Reiches 
und der katholischen Kirche, sowie um der Wohlfahrt seines eigenen 
Landes willen ab“. 
In den kleinen Mittheilungen weist Wegele den er 
dem Dichter der ‘Göttlichen Komödie‘ die Urheberschaft der be- 
kunnten Schrift ‘De Monarchia‘ — über die Weltmonarchie — ab- 
zusprechen, zurück; Karl Schellhaas theilt einen Brief mit, den 
der in österreichischen Diensten stehende Secretär Balthasar Cosner 
1478 an Meister Jobann Gelthaus in Frankfort schrieb und der 
für die Zusammenkunft des Kaisers Friedrich II. und Karls des 
Kühnen von Bargund in Trier von Bedeutung ist; W. Va 
polemisiert unter der Überschrift „Weichbildsrecht und Burgrecht“ 
gegen die Erklärung dieser Worte durch Sohmz; Th: Wichert macht 
auf zwei Arbeiten Weilands aufınerksam, die sich mit Matthias von 
Neuenburg beschäftigen, und äußert bezüglich des Verf.s der „Port 
setzung der Chronik des Jacobus a Voragine“ eine von Weiland ab- 
weichende Ansicht. K. Th. Heigel verweist auf den VII. Band der: 
von der Archiv-Commission im Ministerium des Auswärtigen in Paris 
herausgegebenen Instructionen der französischen Regierung für ihre 
Gesandten. Der VII. Band berieht sich auf die Gesandischaften an 
den Höfen von München, Mannheim und Zweibrücken und enthält 
sehr viel, was erbaulich zu lesen und für die Hof- und Staate- 
beumten der Wittelsbacher nicht sehr schmeichelhaft ist: Bud, 
Schmitt berichtet über die Sendung des Obersten von Pechlin 
näch Petersburg im Jahre 1760 zur Gewinnung der russischen 
Staatsınänner für Preußen und Herm. Häffer belehrt uns, dass 
die in hervorragenden Geschichtewerken besprochene Audienz des 
preußischen Gesandten Haugwitz bei Napoleon in Brünn am 7. De- 
eomber 1805 nicht stattgefunden hat. 4 
Die zwei vor mir liegenden Hefte der Quidde’schen Zeitschrift 
enthalten wie die fräheren auch sehr reichhaltige Literaturberichte 
und Besprechungen. Se handelt Vantura über die neuere cze- 
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chische Geschichtsforschung, Liebermann über neuere Literatur 
zur Geschichte Englands im Mittelalter und zur Geschichte Eng- 
lands seit dem 16. Jahrhundert, Die Nachrichten und Notizen über 
verschiedene deutsche und auswärtige historische Commissionen, 
Gosellschaften, Institute und Vereine, über Archive, Bibliotheken 
und Museen, über historische Werke, Preisausschreiben, Stipendien, 
über verschiedene Persönlichkeiten sind außerordentlich zahlreich. 
Selbst die antiquarischen Kataloge sind verzeichnet. Endlich ent- 
hält jedes Heft eine Bibliographie zur deutschen Geschichte, im 
welcher alle größeren und kleineren selbständigen Werke, sowie alle 
Programm- und Zeitschriftenaufsätze und sogar die Recensionen in 
den verschiedenen Zeitschriften und Zeitungen verzeichnet sind. — 
Man darf behaupten, dass in dieser Bibliographie alles zu finden 
ist, was in der behandelten Zeit auf dem weiten Gebiete der Ge- 
schichte in Druck gegeben worden ist. 

Quiddes Deutsche Zeitschrift für Geschichtewissenschaft ist 
ohne Zweifel die reichhaltigste historische Zeitschrift. Kein Ge. 
schichtsfreund kann sie entbehren. 


Zeitschrift für deutsche Oulturgeschichte. Neue Folge. Unter 
Mitwirkung namhafter Fachgenossen herausgegeben von Dr. Chri- 
atian Meyer, kgl. preuß. Archivar I. Classe zu Breslau. II. Band, 
1. Heft. Berlin, Verlag von H. Lüstenöder 1891. 

Es lat viele Jahre gedauert, che für die einst von dem 
Studienrath Müller herausgegebene Zeitschrift für deutsche Cultur- 
geschichte ein Ersatz geschaffen wurde. Im vorigen Jahre begann 
Hr. Dr, Christ, Meyer, Archivar in Breslau, eine neue Folge dieser 
Zeitschrift, welche, wie es scheint, vielseitigen Anklang gefunden 
hat. Wenigstens verdiente der erste Jahrgang die Anerkennung der 
Gesehichtsfreunde, und auch das 1. Heft des zweiten Jahrganges, 
das uns eben vorliegt, ist reich an guten Beiträgen. Im ersten 
Aufsatze „Historische Volkserziehung“ tritt Hans Frisch für eine 
größere Beachtung der Culturgeschichte in den Schulen, ja für 
eine völlige Umgestaltung des Geschichtsunterrichtes ein. Unsere 
jetzige Unterrichtemethöde, behauptet er, gibt der Jugend die 
Steine des Formalismus statt des Brotes der befruchtenden Ideen. 
Sie bemüht sich, die Frucht des Geistes heranszutreiben und das 
leere Stroh der Grammatikalien und der Geschichtetabellen zu 
dreschen. Eine gutgefüllte Gedächtnisvorrathskammer, das ist su- 
wohl in den alten Sprachen, als auch häufig im Geschichtsunter- 
richte das erstrebenswerte Ziel der Schulökonomie. Der Verf. setzt 
den Wert und die Bedeutung der Geschichte auseinander und macht 
zuletzt einen Vorschlag zur Lösung der Aufgabe eines zweckmäßigen 
Geschichtsunterrichtes. Der Geschichtslehrer, sagt or, muss mit 
seinen Schülern durch die Straßen der Städte wandern, historisch 
bedeutsame Kirchen und Bauwerke den Schülern zeigen und #r- 
klären, sie durch den Augenschein belehren, wie sich das Stadt- 
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loben innerlich und äußerlich in der Folge 
Wei, merkwürdige Straßennamen deuten, er 
zu historischen ae führen, kurz ihr Ir 
lieber Entwicklung durch fortwährende. 
historischer Beziehungen im täglichen Leben zu fessel 
Auch die staatlichen und städtischen Behörden müssen 
lebung des historischen Sinnes mitarbeiten, wie es in 
Köln geschehen ist. Eins Reform der Panoramen k 
derung des historischen Sinnes nur dienlich sein, 
ramakünstlern möchte man zurufen: Gebt statt der 
förmigen Achitektnr schließlich doch‘ langweiligen P 
der antiken Welt anmuthende Schilderungen aus der 
gangenheit; zeigt uns ein Hoffest unter Karl dem Gro 
Friedrich Barbarossa, führt uns ein mittelalterliches Turı 
stellt uns Luther auf dem Reichstage zu Worms dar ı 
uns in das reiche, bunte Leben einer altdentschen 
Ferner ist ein „geschichtswissenschaftliches* Theater zu 
Zuhause muss die Lectäre historischer Romane systemati 
regelt und «ifrig gepflegt werden. — Es wird n 
Mühe kosten, diese Ideen zu verwirklichen; ‚denn es e 
Geschichte Verständnislose* und „Wissenschaftspharisder“ , “ 
die absolute Wahrheit gepachtet zu haben glauben“. 
Prof. F. v. Krones handelt von dem „Kaschauer 

bärgerthum und seinen Namen“, Karl Schäfer gibt unter 

„Wie man früher heiratete“ ein. Sittenbild aus dem 18. 
hunderte, Hermann Hartmann spricht über Hänenbetten im 
bräckischen, ein Ungenannter über die deutschen Verw: 
namen. Pritz Arnold legt die Zustände Deutschlands 
des 12. Jahrhunderts dar, Christian Meyer bespricht 
wenetianischen Handelebeziehungen im Mittelalter, ein Ung 
„Brauch und Sitte in Schleswig-Holstein im Anfang des 19% 
hunderts“, Th. Unruh bietet „Bilder aus der Pommer’schen © 
und Sittengeschlchte*. Diesen Abhandlungen folgen kleinere 

tbeilungen (Aus alten Schreibkalendern; Haine and Banme ‚8 


wollweberei im Mittelalter; der Pfeifertag von Kap 
Sitzungsberichte des Vereins für Volkskunde in Berlin) und B 
anzeigen. 
Obne Zweifel ist der Inhalt des 1. Heftes das 
des der nenen Zeitschrift für deutsche Culturgeschichte 
und vielseitiger. Es ist daher zu wünschen, dass siel 
Zeitschrift recht fest in die Gunst der gebildeten Kreise 
lands einlebe. ae 


Graz. ei 
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"Sr Jalcan 4., verb. Dresden, 
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Ruge 8., Geographie. Insbesondere für Handels- und Realschulen. 
il anBiehe u. verb. Aufl. Dresden, Schönfeld 1801. 8%. VI m. 


. Schönfeld 1891. 8%, VII 


Jeder der drei Jahreseurse der kleinen Geographie zerfällt im 
zwei Theile, von welchen der erste die allgemeine Geographie und 
der zweite die Länderbeschreibung 'behandelt, Während sonach der 
erste Theil des ersten Jahrescurses zunächst die Grundbegriffe der 
allgemeinen Geographie in einer dem jugendlichen Anffassungs- 
vermögen entsprechenden \Veise darstellt, werden diese Lehrsätze 
der allgemeinen Geographie im zweiten und dritten Jahrescurse in 
dem Maße erweitert, als der Schüler dieselben mittelst seiner in- 
zwischen »rlangten naturwissenschaftlichen Konntnisse zu begreifen 
und zu verarbeiten vermag. Die Länderbeschreibune befasst sich 
im eraten Jahrescurse ausschließlich mit Deutschland und behandelt 
zunächst das Deutsche Reich im ganzen, dann die einzelnen Staaten 
desselben, die. physische Geographie und schließlich die Berölke- 
rung nnd die Beschäftigung des deutschen Volkes: Nachdem die 
Länderbeschreibung des zweiten Juhreseurses die übrigen Staaten 
Europas in politisch und physisch geographischer Hinsicht dar- 
gestellt, behandelt dieselbe im dritten Jahrescurse Afrika, Asien, 
Australien und Amerika. Dieses Lehrbuch ist demnach sehr zweck- 
entsprechend angelegt, indem es in der mathematischen nnd phy- 
sischen Geograpbie allmählich von den einfachsten Grundbegriffen 
und Lehrsätzen zu schwierigeren aufsteigt und in der politischen 
Geographio aus der deutschen Heimat ansgehend zunächst Europa 
und dann die übrigen Continente behandelt. Es ist hauptsächlich 
für den Gebrauch an Schulen des Deutschen Reiches bestimmt, was 
aus der verhältnismäßig ausführlicheren und sorgfältigeren Dar- 
stellung Dentschlands hervorgeht. Zu verbassern wäre in derselben 
auf 8. 77 die Aufschrift „Das Kaisertum Österreich“, Auf 8, 78 
erscheint die Theiss einmal als Theis und dann einige Zeilen unten 
wieder als Theiss. Auf S. 80 befindet sich der Druckfehler Örtler 
Alpen, Auch wäre gegen die Benennung und Gliederung der Alpen 
einiges zu bemerken. S. 84 liest man Semmring. 

Die Geographie für Handels- und Realschulen behandelt die 
astronomische und physische Geographie nur kurz und gewisser- 
maßen als einen einleitenden Theil, und behandelt in ihrem spe- 
eiellen Theile die einzelnen Staaten in selbständiger und abge- 
schlossener Form. Von jedem Lande werden die Lage, Gewässer, 
Bodengestalt, Klima, Bewohner, beziehungsweise Ackerban, Vieh- 
aucht, Bergbau, Industrie und Handel besprochen und die beden- 
tendsten ‚Ortschaften angeführt. Der Stoff ist besonders in den 
volkswirtschaftlichen Theilen des Buches verhältnismäßig reich- 
haltig, gut ausgewählt und zweckmäßig dargestellt. Dieses Werk 
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ist nicht bloß ein gutes Schulbuch, sondern auch 
Hand- and Hanebuch. Bei der Durchsicht des Ö 
behandelnden Abschnittes ist uns auf S, 89 die 
Kaisertum Österreich“ aufgefallen. Auf S. 97 mı 4 
„Eine Akademie der Wissenschaften besteht in Wien“ de 
als ob Österreich-Ungarn bloß &ine Akademie oder G 
Wissenschaften besässe, Auf $. 99 liest man Hallstadt 
statt. Auf S. 102 sind als Länder der ungarischen 
das Großfürstenthum Siebenbürgen, dann das 
Kroatien und Slaronien angeführt. Die BETEN 

9 Regimentern und & königlichen Städten, 

Kroatien und Slavonien. 


Jacobi C., Bibel-Atlas zum Gebrauche an Lehrer 


aasien und 

ext 7., vollständig 
Ans zur ballahen Geschichte. Gera, 
vier Kartenblätter, 

Dieser Atlas bezweckt für Schulkreise, sowie für 
die Unterstützung des Bibelstudiums durch die Vorlage gee 
Karten und Pläne und durch ein alphabetisches Verzeichnis ha 
sächlich von biblischen Ortsnamen. Dieses letztere 
42 Seiten bei 400 kleine Artikel und beschränkt sich 
auf die allerwichtigsten biblisch - geographischen Begriffe, 
Artikel bezieht sich nicht bloß auf die alte Zeit, sondern ai 
Mittelalter und Gegenwart. So 2. B. „Bethphage (d. i. 
haus“), Ort auf dem schmalen Kamme zwischen dem 
Bethanien, von dem aus Jasus kurz vor 0 
einzog (Math. 21. 1; Mark. 11. 1; Luk. 19, 20), Man 
daselbst 1877 die Ruinen einer mittelalterlichen Kirche ai 
in der sich ein einzelnstohender, mit Inschriften und Ma 


die Eselin zu nehmen. Wir haben also s; 
Bethphage gehaltene Stelle, dürfen si 
phage des Neuen Testamentes erklären, von dem noch | 
gefunden ist“. 
An dieses Verzeichnis reihen sich die Karten und Pläne auf 
vier beiderseitig chromolithographisch gedruckten Blättern. 4 
Karte veranschaulicht Canaan zur Zeit der Patriarchen 
stabe 1:1.200.000. Ein Nebenkärtchen stellt Canaan daı 
als David zu Hobron wohnte, Die zweite Seite des @ 
oder die zweite Karte enthält die Sina) Halbinsel mit dam 
Israeliten durch die Wüste und Canaan zur Zeit der Bro 
Maßstabe von 1:2,500.000. Auf einem Nebenkärtehen 
sich die Dschebel-Mussgruppe. Die Vorderseite des # 0 
blattes enthält zwei Karten und zwar Canaan zur Zeit 
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zur Theilung und die Länder des Exils als Darstellung der vier 
Reiche des Orients, die vor der Perserherrschaft Westasien nach- 
einander umfassten. Die Rückseite bringt Palästina zur Zeit Ohristi 
mit dem Nebenkärtehen von Jerusalem und Umgebung. Auf der 
ersten Seite des dritten Blattes werden die Reisen Jesu, ferner der 
Sao Genezarotb und die Wunder Jesu auf und bei demselben topo- 
graphisch veranschaulicht. Auf der zweiten Seite erscheint ein Plan 
von- Jerusalem von der Zeit Christi bis zur Zerstörung darch Titus 
im Maßstabe von 1:14,800, Der Plan von Jernsalem in der 
Gegenwart im Maßstabe von 1: 12.500 bildet die Vorderseite des 
vierten Kartenblattes. Zum Schlusse sind die Reisen des Apostels 
Paulus dargestellt. 

Dieser Atlas, wölcher mit Benützung der neuen Handkarte 
Palästinas von Fischer und Guthe, sowie der bezäglichen Arbeiten 
von Ebers, Guthe, Bädocker-Soein, Riehm, Frohnmeyer, Stade und 
#. Meyer bereits in der siebenten Auflage erschienen ist, dürfte 
seinem Zwecke beim elementaren Unterrichte und Studium ent- 
sprechen. 


Zopf Wilhelm, Ein Lehrgang der Natur- und Erdkunde für 
höhere Schulen. Breslau, 1891. 8°, 201 88. 1 Tafel, 

Der Verf. hat bereits in seiner zu Broslau im Jahre 1887 
herausgegebenen Schrift: „Der naturwissenschaftliche Gesammt- 
unterricht (Natur- und Erdkunde) auf preußischen Gymnasien beider- 
lei Art“, sowie in mehreren in der Zeitschrift für das Gymnasial- 
wesen in den Jahren 1881, 1882 und 1883 voröffentlichten Ab- 
handlungen seiner Ansichten über eine wünschenswerte Reform des 
naturwissenschaftlichen und geographischen Unterrichtes an den 
preußischen Mittelschulen ausgesprochen. Er hält für höchst er- 
sprießlich eine Vereinfachung des höheren Schulwesens durch die 
Auflassung der verschiedenen Arten von Bärger- und Realschulen, 
Gymnasien und Realgymnasien, an deren Stelle zahlreiche Unter- 
gymnasien mit einem entsprechenden Lehrplane zu setzen wären. 
Durch einen zweckmäßigen Unterricht in der folgenden Oberstufe 
soll das Ziel des von der Schulconferenz des Jahres 1890 aner- 
kannten Principes der G@leichwertigkeit der humanistischen und rea- 
listischen Bildung erreicht werden. 

Im vorliegenden Buche wird nun für den Unterricht in dem 
Naturwissenschaften und der Geographie der ganze Lehr- 
gang von der Sexta bis zur Ober-Prima ins einzelne didaktisch 
dargestellt. Soweit «s für das Verständnis des Unterrichtsstoffes 
nothwendig und zweckdienlich ist, sind auch anthropologische, 
socialwissenschaftliche und volkswirtschaftliche Grundlehren mit 
Geschick einbezogen. Man kann im ganzen nicht verkennen, dass 
dieser Lehrplan, welcher eine große, gut geordnete Fülle von 
Material zur didaktischen Verarbeitung enthält, sehr gut durchdacht 
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Reich behandelt, In einer Einleitung bespricht der Verf. zunächst 
die geschichtliche Entwicklung, die Grenzen, Bevölkerung und die 
staatliche Organisation Deutschlands. Die besondere Darstellung 
gliedert sich in das Alpenvorland, das südwestdentsche Becken, die 
mitteldeutsche Gebirgsschwelle, die nördliche Umwallung Böhmens 
und das norddeutsche Flachland. Jedes von diesen fünf großen 
Territorien wird wieder in drei Ospiteln nach seiner physischen 
Geographie, seiner Entstehnngsgeschichte und nach seiner Antlıropo- 
zeographie behandelt. Die physischgeographischen und die anthro- 
pogeographischen Abschnitte erscheinen vor allem als vollständig 
gelungen und insbesondere die letzteren als sehr interessante und 
musterhafte Darstellungen. Die Lectüre der geologischen Abschnitte 
setzt geologische Vorkenntnisse voraus. 

Auch die zweite Hälfte des ersten Theiles der Völkerkunde 
von Europa bildet einen starken Band von 614 Seiten mit fünf 
Tafeln in Farbendruck, 78 Vollbildern und 195 Textabbildungen. 
Der Inhalt desselben umfasst vier selbständige Abhandlungen, und 
zwar Österreich-Ungarn von Alexander Supan, die Schweiz von J. 
J. Egli, das Königreich der Niederlande und das Königreich -Bel- 
gien, beide von A. Penck. Die Schwierigkeiten, melche die @00- 
graphische Darstellung Österreich-Ungarns bietet, sind von Supan, 
der längere Zeit in Österreich lebte und wirkte, mittelst eingehen- 
der Benützung der reichen Literatur und der streng wissenschaft. 
lichen Verarbeitung des daraus gexogenen Stoffes, gut überwunden 
worden, #0 dass diese Arboit gegenwärtig als die einzige uud beste 
wissenschaftlich-geographische Monographie Österreich-Ungarns be- 
zeichnet werden kann. In dieselbe sind auch Bosnien und die 
Herzegowina einbezozen. Sie umfasst 333 Seiten und ist mit zahl- 
reichen zweckmäßig ausgewählten und gut hergestellten Voll- nnd 
Testbildern und Karten ausgestattet. In denselben Geiste wie 
Deutschland und Österreich-Ungarn ist die Schweiz von Egli dar- 
gestellt, mit welchem für den geologischen Theil Prof. A. Heim 
und für die Klimatologie der Director der schweizerischen meteoro- 
logischen Centralanstalt Robert Billwiller mitgearbeitet haben. Die 
Niederlande und Belgien sind von Penck in gleicher Weise be- 
arbeitet. 

Der dritte Band des Werkes ist lieferungsweise im Erscheinen. 
In demselben sind bereits das Königreich Rumänien von P. Leh- 
mann und die südosteuropäische (Balkan) Halbinsel von Th. Fischer 
abgeschlossen, während Italien, ebenfalls von Th. Fischer, dem 
Abschlusse nahe ist, 

Dieses Werk zählt zu den größten und besten streng wissen» 
schaftlichen Erscheinungen der deutschen geographischen Literatur. 


Wien Dr. Ford. Grassauer, 
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eitfaden der physiol Psychologie in 14 
& Yon Dr, Ti. Ti. Heben, eg in Jena. Mit 21 Abbildunge 
Jena, Verlag von Gustav Fischer 1891. gr. 8%, 176 


Dass wir das Buch an dieser Stelle besprechen, ist 
Linie motiviert durch die besondere Haltung, die es 
gleichnamiges, freilich seinen Gegenstand viel anafü 
handelndes Werk einnimmt. Denn Wundts Arbeiten sind ii 
au einem eigenthümlichen Einfluss auf den Unterricht der P 
logie (und Logik) an den österreichischen Gymnasien zu gela 
indem einzelne Verfasser von Lehrbüchern der philo 
pädeutik versucht haben, den künftigen Inhalt dieses Le 
fast ausschließlich zu bestreiten aus den Compendien des 
wärtig so modernen Leipziger Philosophen (den man 
raschen Aufeinandarlolgen seiner SAT OR, ee 
namentlich seit seinem „System der Philosophie“ 
Wolff unserer Tage nennen könnte). Da es nun a 
eine Reaction gegen solche Versuche nicht ausbleiben dürfte, 
lenkt ein Buch, das in seiner Weise ebenfalls eine Reaction gegen 
Wandt sich zum Ziele gesatzt hat, mittelbar auch die Aufmerksam- 
keit von uns Propädeutiklehrern auf sich. — Der Vorf, 
Vorwort: „Die hier vorgstragenen Lehren weichen von 
Doctrin Wundts erheblich ab 
sogenannte Associati 
undt eine besondere Hilfsgröße, einte 


ion zur Deutung der psychischen Vorgkoure Bäeg 
ilich zahlreiche Erklärungsschwierigkeiten: wo 
'hischer Vorgang vorliegt, wird er 


che Erklärung verzichtet. Dass diese Igrtn 
ass alle psychologischen Ersı 
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lich der Sebbügel weggenommen ist, zeigt noch alle Reflexe; wird 
ihm aber ein Hindernis in den Weg gestellt, so weicht er dem- 
selben aus oder springt in seltenen Fällen sogar mit einem gut 
abgeschätzten Sprunge hinweg (Goltz). Trotz diesos „gut abge- 
schätzt“ (8. 8) behauptet der Verf,, dass uns bei jener Leistung 
„jeder Anhaltspunkt für die Annahme eines psychischen Parallel- 
vorganges fehlt“ (8. 9). Wir gehen über die nächstliogonden Be- 
denken gegen eine solche — im Grunde doch ohne alle Beweise 
aufgestellte — Bohauptung hinweg, Aber wie wollen wir uns denn 
auch nur das Thatsächliche des Vorganges des genaueren denken? 
Vor dem Frosch steht das „Hindernis“, ich nehme an, ein schwarzes 
Brettchen von 1 Fuß Länge und 1 Zoll Höhe — auf 1dm Distanz 
„weicht der Frosch aus“; — wie hätte er sich nun benommen, 
wenn in 10dm Distanz ein Brett von 10 Fuß Länge und 10 Zoll 
Höhe gestanden wäre? Die sogenannte scheinbare Größe (der Seh- 
winkel, die Größe des Netehautbildes) wäre ja in diesem Falle 
ganz dieselbe, also doch wohl auch die Art der im Gehirne „inter- 
currierenden Reize“. Denn der Unterschied läge hier nar in (der 
Vorstellung von?) der „Tiefendimension“, die ja von beinahe allen 
Raumtheoretikern durchaus (und selbst von den Nativisten Hering 
und Stumpf! zum größeren Theile) der Association zugeschrieben 
wird. Oder was hat es in den Hirnrosten des gerade so und so 
viel Decimeter vor dem „Hindernis“ abbiegenden oder spri 
Frosches sonst als einen die Tiefendimension correlaten Reiz ge- 
oben? 

: Den Begriff der Association führt aber erst die II. Vor- 
lesung ein. Indem „der Ablauf der Reaction beeinflusst wird durch 
intercurrente, und zwar durch die Empfindung selbst aus der 
Latenz wachgerufene Erinnerungsbilder“ (S. 13), gewinnt 
eine Nervenleistung überhaupt erst psychischen Charakter, „Mit 
dem Augenblick, wo die Empfindung mit den Erinnerungebildern 
in Verbindung tritt, beginnt das Spiel der Motive, die Überlegung, 
oder wie man auch mit Hinblick auf eine spätere Erwägung besser 
sagt, die Thätigkeit der Association. Mit diesem Namen wollen wir 
die Summe aller jener psychischen Vorgänge bezeichnen, welche aus 
der Empfindung schließlich die Handlung entstehen lassen“ (S. 16). 
80 gelangt denn der Verf. zu folgender Eintheilung „alles an ein 
Nervenleben gebundenen Geschehens“ (S, 20): 

„li. Reflexe; anf einen oder mehrere Reize erfolgt eine 
meist zweokmäßige, eonstante Bewegung ohne psychischen Parallal- 
vorgang. 

Verwirrung nur Gert werden könnte. Zumal der Verf. sofort 
Be der Definition als ‚el anführt: „den Klarierspieler, der ein oft 
genbtes dessen Gedanken ganz wo anders weilen«. 
«Das Gesichtsbild der I Noten die Berthrangı emp indangen, welche 
das Berähren ‚eine psychischen 


der Tasten auslöst« — — sind 


Parallelrorgänge» ? 
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lässt or sie sogleich, um dasjenige, was höher als die Natur, oder 
als höhere Natur Sr der Natur erscheint, zur materiellen, schweren, 
zwar bewegten, aber doch richtungs- und gestaltlosen Natur zu 
verwandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu haben.“ 

Ziehens Psychologie redet zwar in den späteren Vorlesungen. 
auch 2. B, von Begriffen (VII), Urtheil und Schluss (X), 
Aufmerksamkeit und willkürliehem Denken (XI), Willen 
(XIV), aber man höre z. B, wie: „In der physiologischen Psycho- 
logie bleibt für die sogenannten abstracten Begriffe nur wenig Fold 
übrig, Wir wollen als abstracte Begriffe solche bezeichnen, welche 
nicht direct auf Empfindungen und Erinnerungsbilder derselben 
zuräckzuführen sind“ (105); nämlich solche „Vorstellungscombina- 
tionen, für welche analoge Empfindungscombinationen nie existiert 
haben“ (106). Aber ist z. B. „Röthe“ nicht abstract oder nicht 
elementar? Überdies: da wären ja gerade die Phantasien des 
Künstlers „abstract Begriffo"? Und Lockss Ideas of reileetion® 
— Mit den Beziehungsbegriffen findet sich der Verf, so ab: 
Das Vergleichen ist „eine mähsım singeübts Association oder 
Fertigkeit“ (37); die Vorstellung der Größe, und so „alle Be- 
griffe, welehe eine Beziehung der concreten Gegenstände ausdrücken“, 
z. B. der der Ähnlichkeit, sind bloße „Sprachvorstellungen“, — 
Vom Urtheil (der Verf. spricht davon nur mit dem Beisatze: „das 
sogenannte U.*) z.B. „Die Rose ist schön“ heißt es 8. 127: 
„Wir mässen antehmen, dass die Zwischenvorstellung „‚ist‘“ nicht 
nur eine rückwirkendo Beriehung auf die Vorstellang „Bose“, son 
dern auch eine vorauswirkende auf die Vorstellung „schön“ hat. 
Ist dies nun physiologisch ganz unverständlich? Koineswegs!“ — 
Wir müssen leider dazu sagen: Psychologisch um s0 unverständ- 
licher! Wie wohl der Verf. die darauffolgends Conjaetur anf die 
negativen, auf die Existentialurtheile ausdehnen würde? Es ist, 
wie wenn er nicht ahnte, dass es auch solche gibt — so wenig, 
wie den längst nachgewiesenen Unterschied zwischen associativ auf- 
tanchenden und erschlossenen Urtheilen. „Unser natürliches 
Denken weiß von keinem Major und Minor, sondern spielt sich ein- 
fach in der Urtheilsassociation „Cajus — Mensch — sterblich“ ab, 
Wir sehen z. B. „Cajus“. Mit der Gesichtsempfindung associiert 
sich die Vorstellung „Mensch“, mit dieser die Vorstellung „sterb- 
lich“. Alles (sie) Schließen ist also (sie) ebenso wie alles Urtheilen 
lediglich Association und noch dazu eine Form der Association, die 
psychologisch fast bedeutungslos ist" (129). — Das mutlhet denn 
nan doch, man mag „natürlich“ oder „künstlich“ denken, beinahe 
wie Muthwille an, wie muthwilliges Außerachtlassen der gewühn- 
lichsten Vorsicht im Subsumieren und Verallgemeinern, Wenn schon 
die bloße Vorstellungskette „O.— M. — st.“ ein Schluss ist 
— welche zweigliedrige Association ist dann kein Urtheil, welche 
dreigliedrige kein Schluss? Wem soll denn durch ein solches 
anarchistisches „Alles muss ruiniert werden“ eigentlich gedient sein? 

















wenn ich mich frage, warum denn wohl die Pi 
namentlich (wie es der Verf. een 
der krankhaften psychischen ee 


anf neuere psychologische Arbeiten — a 08 
Sechste Buch von J. St. Mills Logik (Von der Logik ı 
lischen Wissenschaften“) — sondern immer noch 
sache auf Herbarts Psychologie en 
Ibm sogar Meynert, „dieser an 
tungen so reiche Forscher“ '), einen une 
psychologische Einkleidung und Deutung seiner 
siologischen und pathologischen Besultate, als 
namhafter empirischer Psychologe der Gegenwart. So 
Meynerts Lehre von den Gefühlen und von der Individu 
werkennbaren Zusammenhang mit Herbarts Theorie 
stellungshemmung. Wer sich heute noch als Herb: 
wird dieses Zusammenstimmen freudig begrüßen; Ref 
gestehen, dass er darin nur eine feine, aber dafür 
-liehere Ablehnung der gesammten psychologischen Arl 
wart zu erblicken vermag. - 
Was nun aber den Gegensatz Ziehen- Wundt, 
weise Associations- oder Apperception 


*) Worte uerasrie (Psychistrie 1884, S. 188) 
Es sei mir gestattei, bier anmerkungsweise — da ımir kri 
en nieht ame — alle Horren ee, 
‚chen Pı ae welche das Bedi nach Ui 

Hi oriechen | Dingen, fühlen, aufmerksam zu machen 

raum erschienene „Sammlun n Ye 
Ynftllchen Y. Vorträgen über den B x 
dee Gehirnes- von Meynert. Möchte I 
wir Propädeutiklehrer uns, nur mit dem Gefühle b 
zählen, dem Hrn. Verf, für sein sehen I Ye Pre ‚rad 
würdigen Dank bezeugen. (Vorstehende 
wiemand das bald darauf erfolgende Scheiden Fe) 
Ich glaube auch jetzt noch die dam» 
Meynerts Psychologie unverändert stehen lassen zu 
seither näher begründet habe in „Worte der Erii 
Meynert und sein Verhältnis zur Philosophischen 
Universität zu Wien. Braumüller 1892.) 
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trifft, so möchte ich vor allem das Bedenken Ziehens gegen ein 
nit der „Apperception“ eingeführtes „neues Seelenvermögen“ für 
ebenso unbegründet halten, wie Herbarts alte Schen vor dem 
„Seelenvermögen überhaupt“. Ist nur das psychische Phänomen 
gesichert, #0 ist doch die Annahme der entsprechenden psychischen 
Disposition das hurmloseste Ding von der Welt — so harmlos 
wis der Satz, dass was wirklich ist, auch möglich sein müsse. — 
Wenn dagegen an Wundts Appercoptionstheorie etwas bedenklich, ja 
wohl unbeilbar"), ist — dass auch sie die ganze Welt des peyehi- 
schen Geschehens schließlich in die zwei Schemen der sinnlichen 
Vorstellungen und deren Apperception *) pressen zu können glaubt — 
so hat ihr Ziehen ınit seinem nach der phänomenalen Seite (Asso- 
eiation ist ja kein Phänomen) noch weiter gehenden Reduetions- 
bedürfnisse niehts vorzuwerfen. — Dem unbefangenen Zuseher 
solcher Kämpfe aber drängt sich die Frage auf: Warum muss 
denn von vorneherein ein Schlagwort ansgegoben worden — hie 
Appercoptionspsychologie — hie Associationspsychologie? Warum 
denn nicht ruhig Psychologia kurzwog? Schmidkunz hat 
das jüngst (Psychologie der Suggestion) freilich ganz hübsch den 
Singularis euphemistieus genannt. Und wenn Brentano bereits 
1874 verlangt: „An die Stelle der Psychologisen müssen wir 
eine Psychologie zu setzen suchen“, so könnte man erwidern, 
dass durch jeden solchen Versuch eben doch der Plural sogar noch 
am je 1 vermehrt wird. — Gerade wenn man aber sich durch 
Ziehens Berufung auf „die Engländer“ nicht nur an den (von 
Ziehen 8. 96 ausdrücklich als „Vorschule der Psychologie“ empfoh- 
lenen) David Hume, sondern weiter zaräck an den „Vater dar 
analytischen Psychologie“, John Locke, erinnern lässt, so wird 
man inne, ein wie reicher Schatz feiner Beobachtungen längst als 
fester Besitz der Psychologie anerkannt sein könnte, wenn man 
nur eben nicht mehr und nicht weniger als Psychologie, und nicht 
immer wieder anstatt ihrer bald Metaphysik, bald Physiologie 
gosueht hätte. Wenn der Verf. von „jener alten Psychologie, 
welche die paychischen Erscheinungen anf einem mehr oder weniger 
speculativen Wege zu erforschen versuchte“, mittheilt, dass sie 
„von denen, die naturwissenschaftlich zu denken gewohnt sind, 
längst verlassen sei“ (8, 1), s0 darf dagegen der Ref. (der schon 
infolge vieljähriger Berufsthätigkeit im mathematischen und phy- 
sikalischen Lehramte sich für „naturwissenschaftlich“ zu denken 
gewohnt hält) die Behauptung wagen, dass es auch in Peyeho- 
logie nur eine Methode gibt, welche sich den Namen einer empi- 
risehen, induetiven mit Recht beilegen darf: diejenige, welehe 
zuerst das psychische Phänomen als solches nach seinen 


AL, rs Kritik derselben in der Vierteljahrsschrift für 
‚sophie 1889. 
”) ib. 8. 202, Anm. 1. 





thatsächlichen Merkmalen beschreibt, und dat erst die phy 
logische Ursache (oder Begleiterscheinung) zum e 
zusuchen unternimmt, — Diesen empirischen ee 
Alekenplsrälsrnalie vpuccklat auch Alan physiologische“ | - 
logie ‚in sein Gegentheil. Ziehens Buch geht dednetiv 

pl en Ursache zur psychischen Wirkung, vor; es 

— wenn auch nicht im Sinne ehemaliger Seelentheorien, wohl aber 
nach dem Monster ihrer antiempirischen Methode — und freilich. 
ganz gegen den Willen des Verl.s — selber ein starkes Beispiel 
„speculativer Psychologie". .- 


Wien, Nonfahr 1892. Dr. 4, Höfler, 


Leitfaden der A an Bone Mhenabaueeialiet Vo: vor 
Sickenber; iger; Kür asialprofagsor in 
Kreisrenlschufe finchen. 5. Aufl, Maschen 1899. Be 


Vorliegendes Lehr- und Übungsbuch enthält dem Wesen nach 
den Lehrstoff der zwei untersten lassen unserer Mittelschnlem: 
das Rechnen mit ganzen, gebrochenen und Decimalzahlen (incl, 
des abgekürzten Rechnens mit diesen), die Lehre von den Verhält- 
nissen, den Proportionen und vom Dreisate, sowie die Anwendungen 
auf die Zwocke des praktischen Lebens. Eins Bereicherung wird 
hervorgerufen durch rückhaltlose Einführung der Klammern, sowie 
der allgemeinen Zahlen zum Zwecke der Substitution besonderer 
Zahlenwerte, durch die Vorführung jener Lehrsitze, welche sich 
auf fortschreitende Zahlenverbindungen erster oder zweiter Stufe 
beziehen, und endlich durch das Einbeziehen der Mischungerech- 
mung und der (sehr nützlichen) Berechnung des Flächen-, bezie- 
hungsweise Kubikinhaltes eines Quadratss, Rechteckes, Würfels 
und Quaders. Verkürzt wird der Lehrstoff durch die (nicht zu bil- 
ligonde) Woglassung der Darlegung des dekadischen Zahlen- und 
des indischen Positionssystems, sowie die Entwicklung des abge- 
kürzten Rechnens mit Deeimalzahlen ohne den Begriff der Cor 
rectur. Auch die Anordnung. des Lehrstoffos ist dieselbe wie bei 
uns, nur wird das Rechnen mit unbenannten Zahlen von dem mit 
benannten getrennt, dagegen das abgekürzt Rechnen mit Decimal- 
zahlen nicht in einem besonderen Capitel behandelt; die Lehre von 
den Decimalzablen wird erst nach der Lehre von den gemeinen 
Brüchen entwickelt, eine Auffassung, zu. der sich auch unsere In- 
tentionen hinneigen. ..m 
Verlangt man von einem Lehrbuche ein scharfes Heraus- 
arbeiten jener Erkenntnisse, welche die der betreffenden Disciplin 
jecto und ihre newnl En el 
| man dieses Buch nieht ohne das 
ung aus der Hand legen können: die 
‚ definiert und die Zahlenrelationen, soweit sie für u 5 
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bau des Systeme von Bedentung sind, in knay die wosentlichen 
Momente des Bemeises betonender Form abgeleitet. Zur Erreichung 
des oben angeführten Endzieles bietet die scharlo des 
Thatsächlichen vom blo& Conventionellen durch peinliche Genanig- 
keit bei Einführung der der Mathematik angehörigen Kunstans- 
drücke und Schriftzeichen ein wirksumes Mittel, und so wird auch 
in diesem Lehrbuche jeder Terminus streng in dem ihm zukommen- 
den Sinne gebraucht und niemals die Bedeutung desselben auch 
nur im geringsten erweitert — so naheliegend und im Sinne der 
ökonomischen Function der Sprache eine solche auch sein mag —, 
bevor nicht auch der entsprechende Begriff erweitert wurde. Der 
Hanptvorzug des vorliogenden Lehrbuches liegt jedoch unstreitig in 
der vorzüglichen Beispielsammlung, welche nicht leicht ein zweites 
Lehrbuch aufzuweisen haben wird; nicht nur, dass die Aufgaben 
zu jedem Abschnitte so zahlreich sind, dass der Lehrer Mit den- 
selben unter allen Umständen ausreichen wird, so sind dieselben 
auch vom Einfachen fortschreitend geordnet und durch ihre Mannig- 
faltigkeit wohl geeignet, einerseits dem Schüler Abwechslung zu 
bieten, anderseits jeden vorkommenden Lehrsatz in den verschie- 
denartigsten Verhältnissen und Beziehungen zu erfassen. 

Und nun, nachdem wir die bedentenden Vorzüge dieses Baches 
in jeder Hinsicht gewürdigt zu haben glanben, wollen wir uns er- 
lanben, einige Bedenken vorzubringen und es dem Verf. anheim- 
stellen, ob er dieselben mit uns theile oder nicht, Wir übergehen 
„die Ungenanigkeit der Ausdrucksweisen „addieren, subtrahieren usw. 
heist* [statt zu einer Zahl eine zweite addieren usw.) und wollen 
vielmehr darauf hinweisen, dass bei Berechnung eines Aggregats 
(wie es in den Aufgaben 8. 9 thatsächlich geschieht) niemals ein 
Minuszeichen an die Spitze gestellt werden darf, da dieses den 
Charakter eines auf dieser Stufe völlig unverständlichen Vorzeichens 
hätte. In der Lehre von den Decimalbrüchen wäre der fundamen- 
tale Unterschied von Decimalbrach und Deeimalzahl durch Dar- 
legung des Satzes: „Jeder Decimalbruch lässt sich in eine Decimal- 
zah! verwandeln“ vorzuführen und die Division der Deeimalzahlen 
durch das Einmaleins der Steilenwerte zu begränden. In der Lehre 
vom Dreisatze wäre os von unverkennbarem Vortheils, im Sinne der 
österreichischen Instructionen dem Schüler den Fonctionsbogriff und 
an diesen anschließend den Begriff der Proportionalität (mit Aus- 
schluss der quadratischen und cubischen) zu entwickeln. Der 
schwächste Punkt des ganzen Lehrbuches ist aber das Capitel von 
‚der Kettendivision; os ist durchaus nicht nöthig, diesen Loga- 
ritbmus ohne jeden Beweis, wie es hier geschieht, dem Schüler 
aufzuoetroyieren, ja man braucht anch die Richtigkeit des Punda- 
mentalsatzes, auf welchem er fußt, nicht mehr, wie es früher 
üblich war, durch einen „Mausefallenbeweis“ darzuthun, sondern 
unsere neueren österreichischen Lehrbücher haben diesem Übel- 
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Verf. gewisse, nach der üblichen Darstellungsweise nbleitbare Sätze 
anf die Anschauung zu gründen sich genöthigt sieht. 

Aber der Verf. begnügt sich nicht etwa damit, dieses Element 
nur dort einzuführen, wo seine allgemeinen Definitionen es ver- 
langen und im weiteren thunlichst die Deduction zu verwerten, 
sondern er will der Anschauung sine viel bedentendero Rollo ein- 
räumen und disselte der Deduotion gleichstellen. Darin liegt aber 
ein Verstoß gegen das Wesen der mathematischen Wissenschaft: 
ihr deductiver Charakter ist selbst von jenen Forschern, welche der 
Induetion bei der Auffindung und Lösung von Problemen die ge- 
bärende Stellung zugewiesen haben, niemals verkanut worden und 
ganz besonders in der Jetztzeit tritt das Bestreben zutage, für 
vieles, was früher als selbstverständlich angesehen wurde, einen 
Beweis zu fordern und dadurch die Grenzen der Giltigkeit mancher 
Begriffe, wie Stetigkeit, Unendlichkeit, Fanetion, festzustellen. — 
Auch in der Mittelschule werden die Betrachtungen dieses Buches 
sich nur wenig Eingang verschaffen können, da die Entwicklung 
der Rechnungsoperationen dritter Stufe auf ziemlich langwierigen 
Grenzbetrachtungen beruht und dadurch aus dem Rahmen der 
Mittelschule ausgeschieden ist, Aber auch bei der Behandlung 
der Operationen erster und zweiter Stufe in den Oberelassen muss 
das Wesen der Mathematik als einer deductiven Wissenschaft ge- 
wahrt werden, und nur in den Unterclassen könnten beim Unter- 
richte in der Algebra die Operationen erster und zweiter Stufe auf 
Grund der Anschauung entwickalt werden. 


Mähr. Nenstadt, Dr. Josef Jacob. 


Übungsbuch zur Arithmetik und Algebra, onthaltend die Formeln, 

itzo und Auflösungsmethoden in systematischer Anorı und 

eine große Anzahl von und Aufgaben. Zum Gebr: an 

Gymnasien, R« 'nasien und anderen höheren Lehranstalten be- 

arbeitet von Dr, E, Wrobel, Gymnasiallebrer in Rostock, Zweiter 

Theil: Pensum der Obersecunda und Prima des Gymnasiums. Rostock, 
Wilb. Werthers Verlag 1890. Preis 1 Mark 4 Pf. 

Der Verf. des vorliegenden Übungsbuches hat ebenso wie im 
ersten Theile die Theorie mit den Aufgaben in die innigste Ver- 
bindung gebracht; erstere wurde allerdings in dem Buche nicht 
entwickelt, sondern nur der Wog angegeben, welcher hierbei ein- 
geschlagen werden muss, und die Ergebnisse der Theorie beräck- 
siehtigt. Jedenfalls wird das Buch nur in der Hand eines geüb- 
teren Lehrers ersprießliche Dienste leisten können. Das Aufgaben- 
material ist sehr gut gewählt und derart reichhaltig, dass das 
Auskommen mit demselben für mehrere Jahrescurse getroffen werden 
kann, ohne eine Wiederholung der Exempel vornehmen zu müssen. 

Zuerst handelt der Vorl. von den quadratischen Gleichungen 
mit einer Unbekannten, in welchem Abschnitte unter anderen der 
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symmetrischen Gleichungen zweiten ‚Grades gedacht Dem 
schließen sich die wesentlichsten Sätze von den höheren a 
ischen Gleichungen mit einer Unbekannten un, welche sich auf 
quadratische Gleichungen zmräckführen lassen. Es werden hierbai 
specielle Gleichungen des 3. a a 
ebenso werden Exponential- und logarithmischs Gleichungen, 
sich anf quadratische Gleichungen zurückführen lassen, erörtert, — 
Der nächste Abschnitt ist den quadratischen Gleichungen mit meh- 
roren Unbekannten gewidmet; die praktischen Winke in demselben 
werden willkommen geheißen worden. — Die arithmetischun Pro- 
gressionen erster Ordnung, die aritlhmetischen Reihen höherer Ord- 
nung (Anwendung derselben auf die Polygonalahlen, die Pyra- 
midaleablen und die figurierten Zahlen im besonderen), die geo- 
wmetrischen Progressionen und deren Anwendungen in den a 
reihen und auf die Zinseszins- und Rentenrschnung worden im Fol- 
gonden betrachtet; dem schließen sich Aufgaben über Ketten! 
an, und hierbei wird besonderes Gewicht anf die Eigenschaften und 
den Gebrauch von periodischen Kottenbrüchen gelegt: Zur Tösung 
diophantischer Gleichungen werden die Methoden von Eule 
Lagrange und in Bezug auf solche Gleichungen zweiten 
die weniger gekannte Methode von Leslie herangezogen. 

Den Schluss des Buches bilden Aufgaben aus der Oombina- 
torik mit besonderer Anwendung derselben anf den Wahrscheinlich- 


theorems finden wir dürftig; die Anwendung desselben auf die 
höheren arithmetischen Reihen wurde gebärend hervorgehoben. 


Die Elementarmathematik für den Sehslunterrieht, de 
Dr. Ludwig Kambly. I. Theil: Arithmetik und 
ee Real- od’ ‚Gewerbeschulen. Nen bearb. 


= 
th, Director des ray lerne zu Iserlohe. 82. Auflage. 
FR He he der Neu Neubekrbeitung,) au, Ferdinand Hirt 1890. 


sten sieben Abschnitte des vorliogenden Buches sind 


ndeln von den figurierten Zahlen und 
1 chungen des Aritign. 
'unctionen im allgemeinen, den un- 
deren. Im. einzelne hate dar /APSAIEOEEE 
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Ingt und die biguadratische Gleichung auf eine sulche vom dritten 
Grade zurückgeführt. In der Punctionenlehre werden die stetigen 
und discontinnierlichen, sowie die periodischen Funetionen im all-- 
gemeinen behandelt nnd allgemeine Betrachtungen über die Maxima 
und Minima der Functionen angestellt; weiters werden die wesent- 
lichsten Bedingungen dor Convorgenz und Divergenz unendlicher 
Reihen in Erwägung gezogen, Von speciellen Reihen werden die 
Binomialreihe von Newton (auch für gebrochene und negative 
Exponenten), die Exponentialreihe und die aus ihr abgeleiteten 
Reiben, die logarithmische Reihe und deren Anwendung zur Be- 
rechnung der Logarithmen, die irigonometriachen Reihen betrachtet. 
In der Lehre von den Maxima und Minima der Functionen wäre 
die Berücksichtigung der geometrischen Methoden vortheilhaft ge- 
wesen, Die in dem Buche angegebene und an mehreren Beispielen 
illustrierte Methode muss als etwas schwerfällig bezeichnet werden; 
die Beispiele selbst sind passend, nur hätten hier — wie überall 
— Aufgaben dem Schüler selbst zur Bearbeitung vorgelegt werden 
sollen. Die angegebenen Partien der eleınentaren Mathematik 
können auch an Gymnasien — wenn es an der erforderlichen Zeit 
nicht gebricht — in dem hier gegebenen Ausmaße gelehrt werden. 


Die vier Speeies in ganzen Zahlen. 2. Aufl. 
Das Münz-, Maß- und Gewichtssystem im Rechenunterricht. 


4. Aufl. Von Prof. Dr. A. Kallius, Oberlehrer am ae 
Gymnasium in Berlin, Oldenburg, Gerhard Stalling 1 

Der Verf. speeifielert in der ersten dar vorliegenden didak- 
tischen Abhandlungen den in den vier Species mit ganzen Zablen 
ertheilten Unterricht genau und stellt die Hauptpunkte auf, die ihm 
namentlich bei dem Unterricht in Sexta wesentlich erscheinen. In 
dieser Abhandlung werden auch methodische Winke gegohen, welche 
sowohl beim Kopfrechnen als auch beim schriftlichen Rechnen ein- 
zuhalten sind; +benso wird darauf hingewiesen. wie die Dietion 
im ersten Rechenunterrichte beschaffen sein müsse, damit dieselbe 
Anspruch auf Correotheit erheben kann. Wir empfehlen die Leetüre 
dieser gehaltvollen Schrift insbesondere jüngeren Lehrern auf das 
Beste, 

In der zweiten angeschlossenen Abhandlang wird zunächst 
das Zohnersystem und dessen Bedeutung im praktischen Rechnen 
beleuchtet. Es wird der Grundsatz aufgestellt, dass die Art des 
Rechnens mit mehrfach benannten Zahlen genau dieselbe sein muss, 
wie die des Rechnens mit decimalen Zahlen. Erst dann, wenn 
dieser Grundsatz von den Schülern erkannt worden ist, wird man 
denselben das neue System der Münzen, Maße und Gewichte in 
leichter Weise zum Verständnis bringen und sie befähigen können, 
verständig mit mehrfach benannten Zahlen zu rechnen. Besonders 
#ird im ersten Theil dieser Abhandlung die Eigenthämlichkeit des 
Positionssystems klargelegt und das Bildungsgesotz der decimalen 
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Zahlen beleuchtet. Erst daun wird der Schäler mit dem 
Maß- und Gewichtssysteme vertraut gemacht, Nach des 
Ansicht ist es vortheilbaft, sich solange auf einfach benannte Zahlen 
zu beschränken, bis die Schüler im Unterrichte soweit ni 
sind, dass die eingehende Betrachtung des Bildungsgesetzes der 
deeimalen Zahlen, welche durch den früheren Unterricht bereits in 
einfacher Weise vorbereitet ist, passend erscheint, Wie die Ein- 
führung der Schüler in die Lehre von den neuen Maben zu gu- 
schehen hat, erörtert der Verf. in überaus klarer und eindringlicher 
Weise. Er betont unter anderem, dass es sich nothwendig. 
dem Schüler von den Maßen eine entsprechende Anschanung zu 
geben. Im weiteren Verlaufe der Abhandlung behandelt der Verf. 
das Rechnen mit mehrfach benannten, deeimal getheilten Zahlen; 
dasselbe wird unter der Voraussetzung ausgeführt, dass die Schüler 
noch nicht gelernt haben, mit allgemeinen Decimalzahlen, d. h. 
Docimalbrächen zu rechnen. Durch diese Betrachtungen wird das 
Rechnen mit den allgemeinen Decimalzahlen vorbereitet. 

Die Schrift gibt beredtes Zeugnis von liebevoller und gränd- 
licher Erfassung des behandelten Gegenstandes und wird in ihren 
einzelnen Entwicklungen beim Unterrichte ersprießliche Dienste leisten. 


Troppan. Dr. J. 6. Wallentin. 


A. Pfenninger, Die Elemente der Arithmetik und Algebra. 
2, verm. Aufl. Zürich, Verlag von Fr. Schulthess 1890. 

Die Behandlung des Gegenstandes entspricht ungefähr dem. 
Lehrplane für die V, Classe der Österreichischen Gymnasien, Ba- 
sonders hervorgehoben ist die formelle Entwicklung der einzelnen 
Bechnungsoperationen und der Zusammenhang derselben untersin- 
ander. Dies ist mit großer Einfachheit und Eloganz durchgefährt. 
Es finden sich auch Hinweise auf die durch algebraische Division 

eo; allerdings in einer Form und Aus- 


1 'sssungs- 
16jährigen Schülers stellt. Die Lehre von 
Klarheit und sorgfältiges methodisches Fort- 


Dr. K. W. Neumann, Lehrbuch der allgemeinen Aritımetik 
'ebra. 8. Aufl. Bremen, Druck u. Verlag von M. Heinsins‘ 
Nachfolger 1892. Preis 2 Mk. 80 Pf. 
von Prof. Heis herausgegebene Aufgaben- 
‚ehrbuch der Algebra wurde nicht nur won 
seiner Aufgabonsammlang“ übereinstim- 
auch von mehreren Recensenten für dem 
l für jede Aufgabensammlung als theo- 
retischer jen geeignet befanden. Ohne dadurch zu salkeueg 
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dass alle angegebenen Partien in dem durchgefährten Umfangs 
thatsächlich gründlich durchgenommen werden können — selbst 
nieht an den mit mathematischen Lehrstunden reich bedachten Real- 
schulen — sei die Erklärung der Roconsonten auch an dieser Stelle 
anerkannt, Übrigens sei an ein gleichwertiges Österreichisches 
Unternehmen mit identischen Tendenzen von Seite des Direotars 
Dr. Franz Wallentin hiemit hingewiesen. 


Stockmayer, Fetscher und Thomasz, Aufgaben für 
den be ehe 1. Bündchen, 4. Aufl. Heilbronn, Verlag. 
von Scheurlens 1890, 

Das von den beiden erstgenannten Autoren herausgegebene 
Bechenbächlein fand einen Mitarbeiter an Hrm. Thomasz, welcher 
nach seinen speciellen Erfahrungen den Lehrstoff für die sogenannte 
IIL Classe der reichsdeutschen Mittelschulen ordnete. In der L und 
II. Classe der österreichischen Mittelschulen wird das Büchlein anch 
mit Erfolg benützt werden können, da der Lehrer darin nicht nur 
eine methodisch geordnete, sondern auch die Anschauung besonders 
hervorhebends Entwicklung der Bruchzahlen findet, die an der Hand 
von Zeichnungen gut durchgeführt wird. Die Veril. versprechen 
in Bälde anch einen Schlässel zu den Aufgaben zu liefem, was 
natürlich dem Werte des Buches nur förderlich sein kann. 


E. Särchinger und Dr. Estel, Aufgabensammlung für den 
ng in den Unterclassen der: Gymnasien. Drittes 
Heft: Quarts. Leipzig, B. G. Teubner 1889. 

Das über die übrigen Hefte der Verf. Vorgebrachte lässt sich 

im allgemeinen auch auf das vorliegende anwenden. Im besonderen 

lasst sich hervorheben, dass ein vorzüglich geordnetes Material an 

praktischen Beispielen eingefügt wurde, die dem classischen Alter- 

Ahuın entlehnt sind. Auch die verschiedenen Arten der im modernen 

Geschäftsleben vorkommenden Umrechnungen finden geeignete Be- 
rücksichtigung. 


Dr. M.R Rühlmann, Logarithmisch - trigonometrische 
Tafeln, 1 Aufl. Leipzig, Verlag von J. Klinkhardt 1891. Preis 
geb. 2Blk. 40 PL. 

Diese seit dem Jahre 1837 eingebürgerten sechsstelligen 
Tafeln sind seit der 9. Auflage mit neuen Stereotypplatten in der 
Weise der siebenstelligen Vega’schen Tafeln gedruckt worden. Beide 
Bühlmann haben mit anerkennenswerter Sorgfalt nicht bloß dem 
unmittelbar angegebenen Zwecke gedient, sondern auch für den 
Techniker und speciell für den Klektrotschniker schätzenswerte 
Daten 'beigegeben. Die ron der Verlagshandlung gelieferte moderne 
Ausstattung reiht sich der altbewährten Genauigkeit antsprechend an, 

Zeinchrifi f. d. Öuterr. Oymn. 1902, VIEL, a, IX. Heft 51 
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Julius Peterson, Lehrbuch der elementaren 

Kopenbagen, Verlag von A. F. Höst und Son 1801. 

Wohl bemüht sich der Verf., in möglichster 
Klarheit die wichtigsten Aufgaben der elementaren 
durehxuführen, aber es ist einerseits von Seite des 
grändliches Verständnis und eine besondere Gewandtheit 
braischen Beweisen, andererseits ein tüchtiger Lehrer zur des 
Schülers vorausgesetzt. Immerhin ist anerkennenswert, dass die 
Übung in der Anfiösung geometrischer Constructionsaufgaben be- 
sonders betont iet. 


Dr. H. Scheifler, Beiträge zur Theorie der Gleichungen. 
Leipzig, Verlag von F. Förster 1891. Per" 

Der Verl., der mit anerkennenswertem Arbeitsaufwande eine 
größere Anzahl von Werken, welche das gesammte mathematisch- 
physikalische und auch erkenntnis-theoretische Gebiet umfassen, 
geschrieben hat, liefert in den vorliegenden Beiträgen zur Theorie 
der Gleichungen eine Behandlung des Gegenstandes, die aeg 
anderen dieser Art wesentlich unterscheidet. 

Er will die Verschiedenartigkeit der 0} weicai 
dem Wege des Kunstgriffes bedeutender Denker, wie Cardanus, Ea- 
grange u. a., zur Lösung der Gleichungen führen, durch ein mög- 
lichet einfaches und einheitliches Verfahren ersetzen, welches zur 


„sonereten Form der Wurzel einer lösbaren Gleichung“ und 
in dieser Form sämmtliche Werte der Wurzeln als 

nachweisen. Das Detail der Schrift bietet mehrfach Hinweise auf 
die früheren Werke des Vorl.s und zeigt überhaupt einen selbstän- 
digen Weg, auf dem ihm der einzelne Leser nach Individualität 
mehr oder minder gerne folgen wird. in 


Kremsier. J. Kessler. 
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itfaden gliedert sich in zwei Theile. Der 
acht Abschnitten die Lehre von den Linien 


haltsverhältniese geradliniger 
der Strecken, von der 























Ernst-Stolte, Lehrbuch der Geometrie, ung- vr, IZ, Wittek. 808 


Den Aufgaben geht eine übersichtliche Zusammenstellang aller in 
den Aufgaben verwendeten Bezeichnungen und der zar Lösung der 
Aufgaben dienenden geometrischen Örter voran. 

Was den ersten Theil anbelangt, so ist das Streben, den 
Lehrstoff möglichst kurz za fassen und die Beweise zu verein- 
fachen, gewiss sehr anzuerkennen; wir können es jedoch nicht 
billigen, wenn viele Begriffe und Lehrsätre, die nothwendig zum 
System gehören, z. B. die Rigenschaften der Trapeze, der regel- 
mäßigen Vielecke u. a. m. im Lehrbuche gar nicht behandelt und 
als Übungen im Beweisen in den zweiten Theil verwiesen werden. 
Auch mit der Art, wie an vielen Stellen die Umkehrungen der Lehr- 
sätze behandelt werden, können wir uns nieht einverstanden er- 
klären. Es werden Lehrsätze, die als Umkehrungen vorangehender 
Lehreätze unmittelbar klar sind und keines besonderen Beweises 
bedürfen, ausführlich bewiesen (2. B. 34., 35. Satz); dagegen 
werden andere Umkehrnngasätze, die man im System nicht leicht 
missen kann und deren Beweis gar nicht so einfach ist (z. B. 456), 
als Übungsstoff behandelt. Wir wärden den Verfl, das Studium des 
Hauber’schen Satzes empfehlen, wenn uns die Diction so mancher 
Stelle (z. B. 77, Ort 11, 86 u. a. m.) nicht die Vermuthung nahe 
legte, dass derselbe ihnen zur Genüge bekannt sei. 

Der zweite Theil ist, wie schon erwähnt wurde, eine sehr 
reichhaltige Aufgabensammlung; dieselbe ist eine wohldurchdachte 
methodische Arbeit, welche dem Leitfaden den ihm eigenthämlichen 
Wert verleiht. Nichtsdestoweniger können wir nicht umhin, einigen 
Wünschen Ausdruck zu geben. Es ist noch nicht so lange her, 
dass man in den Lehrbüchern als Anwendung der Lehrsätze vorwiegend 
Berechnungsaufgaben stellte, indem man die Geometrie als Übungs- 
feld für arithmetische Operationen betrachtete; in nenester Zeit 
tritt die Berechnungsaufgabe gegenüber den Constructionsaufgaben 
immer mehr in den Hintergrund, Auch die vorliegenden Übungen 
enthalten in den acht Abschnitten nur hie und da Maßbestimmungen 
und diese fast ausnahmslos nur zum Zwecke des Beweisens oder 
des Construierens; erst der Anhang bringt 87 Berechnungsunfgaben, 
von denen jedoch eine große Zahl die Kenntnis der quadratischen 
Gleichungen voraussetzt, welche Voraussetzung von Schülern. denen 
zuliebe im Lehrbuche der Begriff des Incommensurabeln vermieden 
wird, kaum erfüllt werden dürfte. Wir sind der Ansicht, dass eine 
für Gymnasien und Realschulen bestimmte Aufgabensammlang beide 
Seiten geometrischer Thätigkeit, das Construieren und das Berechnen 
in gleicher Weise üben und keine derselben auf Kösten der anderen 
bevorzugen soll. 

In den Übungen ist in anerkennenswerter Weiss darauf Rück- 
sicht genommen, dass der zusammengesetzten Aufgabe die einfache 
vorbereitond voransgeho; wo es nöthig ist, wird bei den Aufgaben 
durch passende Citate anf die zur Lösung führenden Lehrsätze und 
geometrischen Örter verwiesen. Jode Oonstructionsaufgabe hat jedoch 
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Inbalte, theils auch ihrem Beweise nach zu wiederholen, Wir können 
diesen Versuch auch den Lehrern an Österreichischen Mittelschulen 
sur Einsichtsnahme empfehlen. Wenn auch das in diesem Buche 
gewählte Übungsmateriale für Österreichische Mittelschulen nur zu 
sehr geringem Theile verwendbar ist, so lässt sich die Methode 
des Buches mutatis mutandis auf jeden Aufgabenkreis übertragen, 

Die Methode des Verf.s besteht in Folgendem: Er beginnt 
mit der ausführlichen Lösung einer Aufgabe; die zur Lösung dieser 
Aufgabe nöthigen Lehrsätze führt er im Wortlaute an, bei einigen 
derselben, besonders bei den minder einfachen, erbringt er auch die 
Beweise. Wenn neben einer constructiven auch eine algebraische 
Behandlung der Aufgabe möglich ist, so führt er auch diese durch 
und versucht es, das Rechnungsresultat zu construieren. An die 
gelöste Aufgabe schließt er eine verwandte, welche wieder in 
gleicher Weise behandelt wird, so dass eine Reihe aufeinanderfol- 
gender Aufgaben einen Aufgabenkreis bildet und zumeist auch ar- 
schöpft. So sind in den Aufgaben des ersten Theiles etwa acht 
Aufgabenkreise zu unterscheiden. 

Außer den grundlegenden Lehrsätzen der Planimetrie und 
Stereometrie kommen folgende Gedankenkreise zur Wiederholung: 
Construction durch geometrische Örter und durch Hilfsfiguren, die 
Lehrsätze zur Auflösung eines schiefwinkligen Dreieckes, Erweite- 
rung der für spitze Winkel gegebenen Erklärung der trigonome- 
trischen Functionen sinus und cosinus unbegrenzt für positive und- 
negative reelle Werte der Argumente, das Wichtigste aus der Lehre 
von den quadratischen Gleichungen und die verschiedenen construc- 
tiven Lösungen derselben, die Grandlagen der Lehra von den Theil- 
verbältnissen, der harmonischen Theilung, der Ähnlichkeitspunkte, 
der Kreis des Apollonius, die Sätze des Menelaus und dos Ceva, 
die wichtigsten Aufgaben aus dem Berührungsproblem, Aufgaben 
über Maxima und Minima, die wichtigsten Aufgaben über Kogel- 
schnitte, die Verwendung derselben als geometrische Örter und die 
analytisch-geometrische Darstellung derselben durch Gleichungen, 
die körperliche Ecke in eonstructiver Hinsicht, die Grundformeln 
der sphärischen Trigonometrie, die Eigenschaften des allgemeinen 
Tetra&ders, Aufgaben über Maxima und Minima bei Cylindern, 
Kegeln und Kugeln, Anwendung der geometrischen Aufgaben zur 
Lösung physikalischer, astronomischer Aufgaben. Den Schluss des 
Buches bildet ein sorgfältig ausgearbeitetes Regi 

Es wird den Wort dieses Buches nicht schmälern, wenn wir 
einigen Wünschen Ausdruck geben. So würde es sich ompfehlen, wenn 
der Verf. alle Wiederholungen kurz in die Form der Frage kleiden 
wärde; es würde dann die Lösung der in Rede stehenden Aufgabe 
nicht immer unterbrochen und dadurch bündiger und übersichtlicher 
rscheinen. Für Schüler, w. lie Fragen nicht zu beantworten 
wissen, könnten die Antworten in Fußnoten oder in einem Anhange 
zusammengestellt sein, oder endlich auf ein geeignetes Lehrbuch 
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verwiesen warden. Ebenso wäre as wünschenswert, 
beiden Theile nach den in ihm enthaltenen 6 
Abschnitte getheilt wäre; dadurch würde die f 
der Aufgaben, wie sio dem Verf. vorschwebte, klarer zus 
druck kommen, und für den Leser würden natürliche R 
entstehen. 

Der Ausstattung des Buches, insbesondere den 
ist eins große Sorgfalt gewidmet. 


ar 
Baden. Hans Wi 


Raunlehre für höhere Schulen. Von Prof, H. 0. B. 
Director des Sophien-Real . in Berlin. I, Theil: 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing 1890. ı 
Der Verf, war bestrebt, „aus Unterrichtsgründen die 
ausdräcke der Wissenschaften einstweilen beiseite zu 





Gebotenen, In inhaltlicher Bozi h 

dass den einzelnen Lehren viele gen beigeschlossen 
welche passend gewählt sind und einen Aufgabenwechgel 
dass ferner ein Nachschlageverzeichnis das Aufsuchen wie] 
und Aufgaben sowohl als auch der Er] wesentlich 

tert. Die Darstellung ist eine durchwegs klare und derart, 

den Schülern die Freude an eigenem Erfassen und weiterem Schaf 
gewahrt bleibt. Der Constructionsaufgabe wurde besonde 
merksamkeit geschenkt und dieselbe nimmt in den „Übun 
hervorragende Rolle ein. Sehr gründlich. und eingehen 

Lehre von der Commensnrabilität und Incommensnrabilität behi 

und durch dieselbe die Lehre von der Verhältnisgleichheit der ebenen 
Raumgrößen eingeleitet. Mehr als-in anderen Le oi 
ebenen Geometrie wird dem Aufgabenlösen mittels ähnlich 

Raum gewidmet; ebenso wird die Anwendung der A 
Lösung geometrischer Aufgaben vielfach herangı 
bearbeitet erscheint dem Ref. jener Abschnitt, welcher von der 
messung regelmäßiger Vielecke und des Kreises handelt. B 
wert und beachtenswert sind die Angaben auf $,:140, wel 
auf das Rechnen mit der Ludolph’schen Zahl beziehen. 1 
jectivische Geometrie hat in keinerlei Weise indem Buche B 
sichtigung gefunden, und wir machen dem Verf. deshalb 
Vorwarf, im Gegentheile glauben wir, dass ein ki 
zerren einiger Sätze dieser Geometrie in dem Unterrich 

auf denselben störend wirken kann. Das; Buch sei mit 
Gewissen den Fachcollegen auf das Beste empfohlen. 
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Lehrsätze und Aufgaben aus der Planimetrie. Als Rrgänzung zu 
Kamblys Lehrbuch der Planimetrie zusammengestellt von Hermann 
ord. Lehrer am Lyceum zu Hannover. ‚, Ferdinand 


Die vorliegende kleine Schrift dient wesentlich zur Ergänzung 
des verbreiteten Lehrbuches der Planimetrie von Kambly, kann 
aber auch selbständig gebraucht werden ; derselben sollen ähnliche 
auf die Trigonometrie und Stereometrie bezugnehmende Schriften 
folgen. Es muss gleich an dieser Stelle anerkennend herv. 
werden, dass durch diese Ergänzung das Kambly'sche Buch 
wegentlich gewonnen hat, da in demselben das Aufgabenmaterial 
auf das Minimum beschränkt ist. Die in der vorliegenden Schrift 
enthaltenen Beispiele sind instruetiv und beziehen sich vormugs- 
weise auf Constructionen; unter diesen sind es wieder solche, 
welche als geometrische Ortsaufgaben besonders hervortreten. Die 
au beweisenden Lehrsätze sind durch ein der Nammer der Aufgabe 
beigesetztes Sternchen gekennzeichnet, ‘Der erste Abschnitt handelt 
von den Winkeln und Parallelen, der zweite von den Dreiecken. 
In dem letztgenannten Abschnitte wird die vollständige Lösung 
einer Constructionsaufgabe mittels Analysis, Construction, Beweis 
und Determination gelehrt und an den manniglachsten Beispielen 
eingeäbt, von denen einzelne, dem Vierecke angehören. Im dritten 
Abschnitte finden wir Beispiele über den Kreis und deren Anwen- 
dung auf die Lösung von Dreiecks-, Vierecks- und Vielacksanfgaben, 
Im weiteren wird die Verwandlung, Vergleichung des Flächeninbaltes, 
die Theilnrig und Ausmessung geradliniger Figuren eingeübt, sodann 
(im fünften Abschnitte) von der Proportionalität gerader Linien 
(besser gesagt „Strecken“) und der Ähnlichkeit geradliniger Firuran 
anf die Lösung von Aufgaben der weitestxehende Gebrauch gemacht. 
Die in diesem Abschnitte gebotenen Beispiele und Lehrsätze hält Ref. 
fär besonders lehrreich ; nur hätten bei der Stellung der Aufgaben 
einige Andeutungen gegeben worden können, wenn deren Lösung 
gewisse Schwierigkeiten in sich birgt; so z. B: wird das 'Theorem 
des Kreises der neun Punkte gewiss nur von den besten Schülern 
einer Olasse bewiesen werden können, während bei gegebenen An- 
deutungen diese Aufgabe auch von einem minder hegabten Schüler 
gelöst zu worden pflegt. Von der Proportionalität gerader Linien 
am Kreise handeln die nun folgenden Theoreme und Aufgaben ; 
die Berechnung der regulären Polygone und die Rectification und 
Quadratur des Kreises ist durch eine allzu beschränkte Anzahl von 
Aufgaben vertreten. Im Schlussabschnitte finden wir die Constrnetion 
algebraischer Ausdrücke berücksichtigt und mehrere Aufgaben über 
geometrische Örter zusammengestellt. . 

Wir empfehlen die mit vielem didaktischen Geschicke ver 
fasste Schrift angelegentlich den Fachgenossen, welche sie atich 
unabhängig von dem Kambly'schen Lehrbuche der Plani- 
metrie gut verwenden werden können. 
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buch d Physik 
Zenenuoh I) dur Tat Oleg ae deine, 


Polen Vor Von Prof. Dr. ae: 


en Text = 





Die neueste Auflage des Lehrbuches der Pıyeik: vom Prof. 
Paul Reis, welche uns vorliegt, ist unter den physikalischen lite- 
rarischen Erscheinungen der jüngsten Zeit eine der bedeutendsten, 
sowohl was Form als Inhalt des Gebotenen betrifft. Es ist keins 
der bedeutenderen Forschungen der lotzten Jahre übersehen 
und man muss die unermüdliche Kraft des Verl.s bewundern, der &s 
versteht, diese Forschungen aufzunehmen und derart zu verarbeiten, 
dass ein vollig klares Bild derselben demjenigen, welchem die 
een nicht zur Verfügung stehen oder der infolge von 
Berufsgeschäften denselben nicht die erforderliche Zeit 
geboten wird. Das vorliegende Buch ist weit entfernt, ein Schul 
buch zu sein; wir danken aber dem Verf., dass er seinem be- 
deutenden Werke nicht diese Form gegeben hat; denn an Sehul- 
büchern ist in der deutschen Literatur kein Mangel, wohl aber an 
Werken, in welchen sämmtliche Forschungen der Pbysik und der 
mit derselben im engsten Zusammenhange stehenden Wiss: 
in übersichtlicher, knapper und dennoch klarer Weise 
sind. Wir stehen nicht an, die Behauptung aufzustellen, u 
der Bibliothek eines Lehrers der Physik dieses Buch nimmer fehlen 
darf, dass forner dasselbe dem Lehramtscandidaten für Physik un- 
streitig bessere Dienste leisten wird, als manche andere 
Werke, in welchen die vorgetragenen Lehren zu breit getraten 
dadurch eher unklar als klar gemacht sind. Kommen die ant- 
sprechenden theoretischen Ergänzungen, die Anweisungen der An- 
stellung von Messversuchen zu diesem Buche hinzu, so wird ein 
Einblick in das physikalische Wissen der Gegenwart erzeugt, wie 
er kaum unter Zugrundelegung eines anderen Lehrbehelfes erreicht 
werden kann. Die zahlreichen, jedem Abschnitte beigegebenen 
Aufgaben sind instructiv und gestatten dem Lehrer, auch auf dieses 
wichtige Gebiet des Plıysikunterrichtes die gebürende Rücksicht zu 
nehmen. rg 

Es ist nicht möglich, auf die in der vorlisgenden Auflage 
eingetretenen Neuerungen im Detail einzugehen und dieselben aus- 
führlich zu besprechen, doch halten wir es für die Pflicht eines 
Recensenter, der aus innerster Überzeugung für das von ihm be- 
sprochene Werk eintritt, das Wesentlichste hervorzuheben, die wahr- 
genommenen Mängel zu betonen; letzteres lediglich zu dem: re 
um an der Vollendung einer so bedeutenden literarischen‘ 
mitzuarbeiten. v 0 

Die grundlegenden Sätze für die Geschwindigkeit BER ee 
schleunigung eines bewegten Körpers hätten wir in kürzerer Fassung 
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gewünscht; dies wäre möglich gewesen, wenn der Verf. den Begriff 
der Geschwindigkeit allgemeiner gefasst hätte, indem er von der 
Beschaffenheit der Bewegung hiebei vollkommen abgesehen hätte; 
die Discussion und Specialisierung des gebildeten Limitenquotienten 
würde dem Schüler keine weiteren Schwierigkeiten bereitet haben, 
Die Anführung der Gründe für das Dasein des Äthers halten wir 
für zweckentsprechend, wenn auch der Schüler denselben im ersten 
Theile des Physikunterrichtes kaum das richtige Vorständnis ent- 
gegenbringen kann. 8. 28 wäre der Unterschied zwischen relativer 
und absoluter Dichte hervorzuheben gewasen. Das Centimeter- 
Gramm-Secunden-System ist nun durchwegs im Buche eingeführt 
worden. Ebenso wurde auf die Dimensionen der einzelnen physi- 
kalischen Größen die gebürende Rücksicht genommen. Dass unsere 
wissenschaftlichen Thermometer die Benennung des Siede- und Eis- 
punktes nicht nach Colsius, sondern nach dem Schweden Strömer 
besitzen, wird 8. 68 betont, 8. 79 wird die Vervollkommnung 
dos Sklerometore näch Turner angegeben, Aus dessen Ver- 
suchen ergab sich der bemerkenswerte Satıs dass Körper mit den 
kleinsten Atomen die bedeutendste Härte, Zähigkeit und Zugfestig- 
keit besitzen. 8. 85 wird die Methode der Bestimmung des Ela- 
stieitätsmodulus nach König, jedenfalls die schärfste dieser Art, 
behandelt. S. 143 wird die Fallmaschine von Weinhold in 
Betracht gezogen, welche gestattet, die Bedeutung des Trägheits- 
momentes in klares Licht zu setzen und die Formel p = ıng sicher 
zu erweisen. Die Vervollkommnung der Suspensionsmethode 
zur Bestimmung des specifischen Gewichtes der 
Körper, wie sie von Jolly erdacht wurde, wird S. 176 erörtert, 
Die von Stofan aufgostellt» Beziehung zwischen Capillarität und 
Verdampfung wird auf 5, 184 aufgestellt. Der Luftstoßapparat 
von Weinhold zur Erzeugung von Wirbelringen wird auf S. 187 
beschrieben. Die Betrachtung des Oösmotischen Druckes wird 
im Folgenden vorgenommen. Die wichtigen Untersuchungen über 
die Lufthaut, über den Staub, welcher hierbei zur Mitwirkung kommt, 
über die Rolle des letzteren bei den Dammerungserscheinungen und 
dom Nordlichte, fernı ‚der Nebelbildung (Arbeiten von R. von 
Helmholtz und Ai bei der Entstehung von Enftelektricität 
(Arbeiten von Nahrw. .d) worden in eingehender, durchaus sach- 
gemäßer Weise dargelegt. Fast ungeändert blieb die Wellenlehre. 
In der Akustik wurde das Capitel „tiefste und höchste Töne“ auf 
Grund der Forschungen von Shaw und Turner ergänzt und er- 
weitert, die Rohrföte, welche zwischen den gedockten und offenen 
Lippenpfeifen steht, nach den Forschungen von Gerhardt be- 
trachtet. 


Sehr erweitert würde auch der Abschnitt über singende und 
sensitive Flammen. Die Töne der Strahlung auf Grund der Ver- 
suche von Graham Bell und Tainter worden im Nachfolgenden 
betrachtet; auch die verschiedenen Radiophone worden in diesem 
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Abschnitte skizziert. In dem Capitel 
Consonanzen wird des Eon 
Anziehung und Fre erwähnt 
durch einfache Raisonnements dargethan, 


facherer constructiver Boweis 

gaben zur geometrischen Optik sind sehr i 
deren Berücksichtigung in der Schule nur w 

Um die Spectra von Dämpfen studieren zu 
verschiedene Methoden der Erzeugung der lata 
auf die bequeme, von Liveing und Dem 
hingewiosen. 


von Kundt (1888) erfahren. Mit großer A: 
Lehre vom Lichte und vom Sehen ade 
„dicken Linsen“ hätte in ihren Grundzägen. 
länfıg angelegten Werke Erwähnung finden. 

In der theoretischen Optik finden 


re von Tr wird nach Robei H 
io der eircularen Polarisat n 


eine kürzere und klarere Fassung erlangt ‚Pi 
In der Calorik wurde der erste und ı 
mechanischen Wärmetheorie genügend berückz 
betont der Verf., dass die Hauptwirkung des 
besonders hervortreten wird, wenn es „einm 
matische Chemie geben wird, welche 
Chemie lösen wird“. Dor van der Waals’sch 
gleichung ist in der vorliegenden neuen Auflı 
Physik große Aufmerksamkeit gewidmet und 
wesentlichen Consequenzen gezogen. Die Lehre yom- 
Zustande der Flüssigkeiten hat eine den. 
entsprechende Erweiterung und Berichtigung. 
Gossart gezeigt, dass aus einer glübenden 
werden kann, ohne Kohlendioxyd und Äther, nur 
euierung. Die Praxis der Dampfmaschinen. 
sichtigung der schnellaufenden Dampfmasc 
erweitert; dieselben spielen bekanntlich in der. 
belangreiche Rolle. An dieser Stelle werden d 
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maschinen und die Compoundmaschinen, letztere besonders 
ausführlich, in Betracht gezogen, Die Theorie des kritischen Zu- 
standes ist auf die Gleichung von van der Waals basiert. 
Da das Wasser als Grundlags für die Bestimmung der specifischen 
Wärmen in neuester Zeit sich als ungenügend erwiesen hat, 
wird nach dem Vorschlage von Bunsen der hundertste Theil der 
Wärmemenge, der zur Erwärmung von 1 Kilogramm Wasser von 
0° auf 100° des Lufsthermometers verbraucht wird, als mittlere 
Calorie angenommen. Von meueren Methoden zur Bestimmung 
der specifischen Wärmen wird jener von Joly und Bunsen (dampf- 
calorimetrische Methode) gedacht. 

Im Abschnitte über den Einfluss verschiedener Kräfte aul' den 
Magnetismus finden wir mehrfache newere Forschungen berück- 
sichtigt, welche in Kürze angedeutet werden. Die Umwandlung 
der Gauss’schen magnetischen Messungen in Zahlen des Oenti- 
meter-Gramm-Secunden-Systems wird entsprechend berücksichtigt. 

Die Einführung der Leser in die Lehre vom elektrischen 
Potential, wie sie uns in dem vorliegenden Lehrbuche antgogen- 
tritt, scheint dem Ref. im allgemeinen schwierig zu sein, immerhin 
muss es aber gebilligt werden, dass diesem wichtigen Begriffe auch 
in einem elementaren Lehrbuche in erhöhtem Maße Rechnung ge- 
tragen wurde. In den Influenzmaschinen wird die Rolle des 
diametralen Conductors in klaros Licht gesetzt; die selbst- 
erregende Influenzmaschine von Toepler wird durch eine geeignete 
Figur dargestellt. Dar wesentliche Unterschied zwischen den Effacten 
von Joule, Peltier und Thomson wird S..640 gekennzeichnet. 
Eine sehr wertvolle Bereicherung erfährt das vorliegende Lehrbuch 
der Physik ‚durch die Aufnahme ‚der wesentlichsten Thatsachen 
der Elektrooptik, ferner des auf Grund der Helmholtz’schen 
und Hertz’schen Forschungen bearbeiteten Abschnittes über 
das Wesen der Elektrieität und die elektrischen Schwingungen. 
Die submarine Telegraphie finden wir auch: in der vorliegenden 
Auflage zu knapp gefasst; den übrigen Theilen der angewandten 
Elektrieitätslehre ist in entsprechender Weise, Rechnung getragen. 

In-der Physik der Erde finden wir neu hinzugekommen 
die Bestimmung der Dichte der Erde mittels der verticalen Dreb- 
wage von Wilsing, ferner wird das Gletscherschlifffeld zwischen 
Starnberg und Rottmannshöho, welches 1888. bloßgelagt 
wurde, ‚dem, Leser vorgeführt; in der Physik ‚der Luft finden wir 
dem Satze, von- Sprung, dass der Luftdruck kleiner wird, wann 
und wo in der Atmosphäre ein starker Luftstrom. herrscht, dass er 
größer wird ‚dort, wohin die Luft durch den Luftstrom befördert 
wird, und) besonders groß, wenn. zwei, entgegengesetzt gerich- 
tete Luftströme zusammentreffen oder sich stauen, die eingehendste 
Aufmerksamkeit gewidmet. Über die Methode zur Bestimmung der 
Buftelektricität, welche heute Physiker und Meteorologen in hervor- 
ragendem Maße beschäftigt, hatte der Ref. in dem Buche einige 
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Versuch (8. 16) dargethan. Weniger gut vermittelt erscheint dem 
Bof. das Gesetz der multiplen Proportionen zu sein, aus 
welchem unmittelbar die atomistische Structur der Materie erschlossen 
wird. Lesenswert sind die Entwicklungen in $. 18, in welchen das 
Gosstz der Vorbindung der Gass nach einfachen Volumrer- 
hältnissen, die Avogadro’sche Hypothese, die Wertig- 
keit der Atome besprochen wird. — Vermisst haben wir in dem 
Buche die Darstellung der Schwefelsäure, welche in der Schule 
unter allen Umständen vorgenommen werden mass. Die Chemie der 
Kohlenwasserstoffe ist ebenfalls nur flüchtig berührt worden; an 
dieser Stelle hätte über die Natur der Flamme das Wissenwoerteste 
dargestellt werden sollen. — Kurz ist die Chemie der Metalle ge- 
geben. Die Tabelle der Verbindungsgswichte wird bei der Auf- 
lösung von stöchiometrischen Aufgaben gute Dienste leisten. 


Troppan, Dr. 7. 6. Wallentin. 


Flora von Niederösterreich. Handbuch zur Bas etaeng BLEDALRE 
in diesern Kronlande und den angrenzenden Gebieten nr 
häufig gebauten und verwildert vorkommenden Samenpflan: nn 
Führer zu weiteren botanischen Forschungen für Botaniker, 
freunde und Anfünger von Dr. Günther Ritter Beok von ae 

'ettn, Mit 51 Abbildungen nach Ori KOER BER deN Verfassers. 

1. Hälfte, 1. ‚Abtheilung. Wien, Carl Gerolds 1892. gr. 8°, 
463 SS. Preis 7 A. 50 kr. 

Von dem obigen Werke, auf das wir seinerzeit in dieser Zeit- 
schrift aufmerksam machten?), ist nun auch der zweite Band er- 
schienen. Hiedurch ist von dieser eingehenden und sorgfältigen 
Darstellung der reichen niedorösterreichischen Pflanzenwelt die erste 
Hälfte völlig vollendet; von der zweiten Hälfte liegt die erste Ab- 
tbeilung vor, so dass nur mehr der dritte Theil, nämlich die letzte 
Abtheilung der zweiten Hälfte ausständig ist; sie soll nach einer 
Angabs auf dem Titelblatte bis Ende 1892 fertiggestellt sein. 

Der vorliegende, prächtig ausgestattete und mit sehr lehr- 
reichen Zeichnungen des Varf.s geschmäckto Band bringt die Chori- 

stalen zum Abschlusse; wir geben im Folgenden eine gedrängte 
icht des Außerst reichen und interessanten Inhaltes und ver- 
woisen in Bezug auf die Anordnung des Stoffes und die Art der 

Darlegung auf unsere bei Besprechung des ersten Bandes (L. c.) 

gemachten Angaben. 

Zuerst behandelt der Verf. die Papaveraceen und Fuma- 

riacsen, dann folgen die Crueiferen, deren Bearbeitung wohl 

zu den interessantesten gehört; der Verf. hat nämlich, gestützt 
auf seine Untersuchungen der Bläten, Früchte, Samen, Nectarien 
usw. eine eigene Gruppierung dieser Arten unternommen und con- 
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ne überdies das Bestimmen 

Holzschnitte und durch zwei Bestimmungstabellen 
Frucht-, die andere für Blütenexemplare) wesentli 
Kürze sei aus der Crmeiferen-Boarbeitung auf das 
merksam gemacht: die Gattung Arabis ist sehr 
gliedert; Nasturtinm zu Roripa als Roripa ü 
bracht; das Alyssım minimum des pannonischen Gebietes wird 
A. dosertorum aufgefährt; Erophila wird von Draba a 
Petrocallis; Erysimaum officinale L. fignriert in der Wi \ 
Gattung Chamasplium ; für Conringia austriaca Reichb. it 
der Autor eine neue Gattung „Goniolobium“, während die 
ringia orientalis Andrz. dem Geschlechte Erysimam unter dem 
Namen Erysimum perfoliatum Crantz eingereiht wird, zu Eı 
wird auch die Arabis Thaliana L. als Erysimum Thalianum t 
Erucastrum lässt der Verf. ale Gattung auf und bringt die zwei 
Arten zu Brassica, als Br. ochroleuca Gaud. und Br. Eracastram 
L.; Hutehinsia petraca R. Br.. gehört nach den Unte ge 
des Vort.s zu Thlaspi, wo wir sie als Thl. pinnatum G. Beck | 
hingegen erhält unsere zweite Art, die Hutchinsia alpins R. | 
ihren alten Namen Lepidium alpinum L. und damit auch die 
bei dieser Gattung zurück; Lepidium safivum L. trennt Antng 
ron Lepidium ab und stellt es in eine eigens Gattung Cardamon. 

Es folgen nun Resedaceae und Violacene; bei Mo letzteren 
hat sich der Verf. der großen Mühe unterzogen, alle in Nieder- 
österreich gefundenen Arten, Formen und Hybriden in eine ans. 
führli lo zusammonznfassen; die Übersicht über 

| dieser schwierigen Gattung wird durch durch eine 

der Tabelle vorangehendse Zusammenstellung vormittelt, 
entnehmen, ‚dass aus unserem Gebiete 19 Arten und 28 1 
behandelt werden. 

Im 2 ne der Vorf, die Droseracrae und Oistaceae ; 


ns 


h die Darlapungen des Verf.a 1 dan Sem 


‚botan. Gesellschaft 1890,°8. 18 ff, 
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Bei der nun folgenden großen Familie der Umbelliferen 
begegnen wir wieder mehrfachen Abweichungen von den gewühn- 
lich in Floren angenommenen Gattungsbezeichnungen; wir heben 
als besonders bemerkenswert die Einreihung von Potreselinum zu 
Carum (im Anschluss an Bentham-Hooker), diejenige von Liba- 
notis zu Seseli als Seseli libanotis Koch hervor. Für eine dem 
Segeli glaucum L. täuschend ähnliche, durch Fruchteigenthümlich- 
keiten verschiedene Pflanze unserer Kalkberge wird die nens Gat- 
tung „Seselinia" (mit 8. austriaca G. Beck) gegründet; Cnidium 
wird zu Selinum als 8. lineare Schum., Anethum zu Peucedanum 
als P. graveoleus Baill., ebenso Pastinaca zu Peneedanum als P. 
pastinaca Baill. gestellt, dagegen Peucedanum Chabraei Gaud. als 
Palimbia Chabraei DC. generisch getrennt. Die für weniger Ge- 
übte schwieriger aufzufsssenden Unterschiede in den Umbelliferen- 
früchten hat der Verf. durch zwei Holzschnitte mit über fünfzig 
kleineren Figuren (zumeist Fruchtquerschnitten) sehr verständlich 
gemacht. 

Auf die Umbelliferen folgen die Araliaceue, Cornacene, Oras- 
sulaceae , Spiraeacrar (mit Spiraea salicifolla, Sp. chamandryfolia 
und Aranceus sylvester), Sarifragacear, Ribesincene, Parnassiacene, 
Philadeiphaceae, Onagraceae, Hoalorkagidaceae und Lythracete. 
— Dis Bearbeitung der Onagraceen, welehe der Verf. mit Unter- 
stützung von Dr. Raimann durchführte, gibt uns zum erstenmale 
eine Übersicht der Arten und Bastarde der schwierigen Gattung 
Epilobiam, welche in unserem Kronlande beobachtet wurden, und 
wir finden die Bemerkung sehr treffend, dass die Kenntnis der 
hiesigen Hybridenformen noch beträchtlicher Erweiterung bedarf, 

Sehr eingehend und sorgfältig sind die Pomäceen abge- 
handelt; wir heben als Eigenthümlichkeiten hervor, dass bloß 
Sorbus Ancoparia L. bei der Gattung Sorbus verblieb. während 
die meisten übrigen Arten unter Aria (Host) erscheinen; S. do- 
mestica wird in einer eigenen Gattung als Cormus domestica Spach 
angeführt, Das Studium der trefflichen Gliederung von Aria gibt 
erst eine richtige Vorstellung über den bemerkenswerten Formen- 
reichthum der niederdsterreichischen Arten und Hybriden. Birn- 
und Apfelbaum wurden generisch gesondert, letzterer als Malus 
eommunis Lam. beschrieben. 

Den Reigen der nun folgenden Rosaceen (incl, Amygdaloen) 
eröffnet Rubus mit einer gewaltigen Formenfülle (ea. 80 Arten und 
Bastarde); der Verf. war hier in der angenehmen Lage, die Vor- 
arbeiten von Dr. E. v. Haläscy verwerten zu können. Ebenso ein- 
gehend und dem neuesten Standpunkte entsprechend ist die Be- 
arbeitung der schwierigen Gattung Potentilla. Über die Abtrennung 
der Familie der Spiraeaceen und ihre Einreilung bei den Saxi- 
fragaceen berichteten wir schon früher; hier bei den Rosaceen ver- 
blieben Filipendula nlmaria und F. hesapetala; Poterium wird mit 
Sanguisorba vereinigt. H. Braun leistete in seiner Bearbeitung der 








Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Die „Monumenta Germaniae Pasdagogiea* und die „Mit- 
theilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte* von Karl Kehrbach. 


Die Entstehung der Gesellschaft für deutsche Erziehungs und 
Sehulgeschichte hängt mit dem von Kehrbach begonnenen verdienstvollen 
Unternehmen zusammen, nach Art der „Monumenta historica+ auelı die 
“Monumonta paodagogica« zu sammeln. Von ihnen waren schon 
drei Bände erschienen, als auf der 39, Versammlung deutscher Philologen 
and Schulmänner in Zürich (1888) der Beschluss gefasst wurde, eine 
"Gesellschaft fürdeutsche Erziehungs- undSchulgeschichte- 
zu gründen. Die Hauptaufgabe dieser Gesellschaft ist die Sammlung, 
Sichtung and Veröffentlichung alles in den Archiven und Bibliotheken 
zerstreuten Materials, das auf die Erziehungs- und Schulgeschichte in 
dem Ländern deutscher Zunge Bezag hat. Die Veröffsntlichungen haben 
unter dem Titel „Monumenta Germaniae Paedagogica« oder in 
den „Mittheilungen der Gesellschaft“ zu erscheinen. Von den 
Monumenta-Bänden sind bis jetzt im ganzen zehn erschienen, die ein 
reiches und mannigfaltiges Material enthalten. Das Unternehmen wurde 
eröffnet mit den »Schulordnungen der Stadt Braunschweig« von 
Prof. Dr. Koldewey (Berlin 1886) Dann folgte ala II. Band die „Ratio 
studiorum et Institutiones societatis Icsu« (1. Theil) von dem Jesuiten 
@. M. Pachtler (Berlin 1887). Der III. Band enthält eine Geschichte 
des mathematischen Unterrichten im deutschen Mittelalter bis 1525 von 
dem auf diesem Gebiete rühmlichst bekannten Dr. Siegmund Günther 
(1887). Der IV. Band brachte „Die deutschen Katechismen der böhmi- 
schen Brüder von Josef Müller (1887). V. Band bildet den 2. Theil 
der Publication Pachtlers über die Studienordnung der Jesuiten (1887). 
In dem VI. Bande veröffentlichte Dr. Fr. Teutsch die siebenbäirgisch- 
sächsischen Schulordnungen von 1548-1778 (1888). Der VIL. Band be- 
handelt Philipp Melanchthon als Prasceptor Germaniae in der Bearbeitung 
seines vorzüglichsten Kenners Dr. K. Hartfelder (1888). Der VIEL Band 
setat die Braunschweig’schen Schulordnungen des I. Bandes fort und 
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befasst sich mit den Schalordnungen des H 
(1890). Der IX. Band bildet den Abachluss der 8 
Einriehtungen der Jesuiten (1890). Der X. Bund 
des Militär-Erziehungs- und Bildungswesens in den 
Zunge mit dessen Darstellung in Baden, Baiern, Branı 
von B. Poten (1889). 

Schon in den Titeln der einzelnen Bände zeigt sich. 
und die Vielseitigkeit dieser Publicationen. In ihnen k 
der Jesnit als der Herrahuter zum Wort; der 
böhmischen Brüder findet die gleiche Rericksichtigung 
matische Unterricht oder die militärische 
material der Schulordnungen und Lehrbücher era 
die Geschichte einzelner Lehrgegenstände oder B 
Biographie hervorragender Pädagogen vortroten. Er ist darem 
höchst wünschenswert, dass dieses wichtige Quellenwerk in d ion ji 
tbeken aller höheren Lehranstalten Aufnahme finde. 

Nicht weniger wertvoll sind die Ehe: I 
schaft für deutsche Erziehungs- und Schulges: ht 
im Auftrage der Gesellschaft K. Kehrbach herausgibt, 

1. Jahrgang io drei Heften vor. Te 
deutscher Philologen und Schulmänner in München 

enthält zunächst Stoffe, die sich auf die Geschichte der Erzii 
des Unterrichtes in Baiern beziehen. Schon die erste Arbeit 
Dr. Fr. Schmidt behandelt das Ersiehungs- und Ur 
Wittelsbach'schen Regentenhause; an sie schließt sich eine 
der Verdienste des Bischofs Clemens Wenzeslans um das 
und Unterrichtewosen in Augsburg, Freisingen und Regensburg 
L. Muggenthaler, die uns erhöhtes Interesse einfloßt, 
Kirehenfürst ein Enkel Kal Tus 1  e 
bestrebungen die unter Maria Theresia von Felbiger 
geführten Reformen großen Einfluss übten, Kleinere Beit: 
wesen Münchens von Prof. Daisenberger und Dr. K. Tı 
und eine Schulordnung der Lateinschule in Mernmingen an 
hundert von Dr. E. Reichenhart berücksichtigen die 

des Landes, in dessen Hauptstadt die Philologe: 

allgemeinem Interesse ist die compendidse und an liter: 

reiche Abhandlung des Prof, Dr, Ernst Voigt: Das 
Triviums in den Kloster- und Stiftsschulen des 

hundert), worin der Verf. zunächst feststellt, dass d 
Autorentrias Cato, Esopus und Avianus bestand, und dann. 
momente aus der Geschichte der Entwicklung dieses 

hebt, Neben dieser gediegenen, wissenschaftlich. sein 
errogt auch besonderes Interesse eine durch Illu rläi 
sprechung der Idea Historiae universalia von Dune am 
eines Geschichtslebrbuches mit ganz merkwürdigen 

mitteln, das der berühmte Pädagoge A- Herm, Franeke in 

zu Hallo einführte. 
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Im 2. Heft erregt die Abbandlang Aug. Holders „Der Dichter 
Christ. Schubart als Lehrer+ erhöhte Aufmerksamkelt- Zur Feier des 
100jährigen Todestages des schworgeprüften Dichters kennzeichnet der 
Verf, nach dessen Schuldietaten und Schulbriefen seine pädagogische Thätig- 
keit. In einem andern Aufsatze bringt F. Koldewey als Ergänzung zu 
seinen braunschweigischen Schulordnungen einen Visitationsbericht des 
Generalschulinspeetors Chr. Schrader vom J. 1650 über die Schulen des 
Herzogthams Braunschweig-Wolffenbättel- Einen. interessanten Beitrag 
zur Schulzucht liefern zwei von M. Wehrmann publicierte Erlässe den 
Herzogs Joh. Friedrich von Pommern über die Diseiplin am Pädagogiam 
in Stettin (1548), Wie in der Zeit des Philanthropinismus der Drang 
nach Reformen in der Erziehung auch in den Kreisen der Reichsritter- 
schaft verbreitet war, beleuchtet ein von Dr. J.G, Weiß reröffentlichter 
Plan der fränkischen Ritterschaft des Cantons Odenwald zur Gründung 
einer Ritterschule, eines Waisen-, Zucht- und Arbeitsbauses (um 1762). 
Außerdem sei noch Dr. Hartfelders Veröffentlichung einer Vorlesung 
Melanchthons über Ciceros Tusculanen hervorgehoben, die aus dem Col- 
legienheft eines seiner Schüler stammt und die Interpretationsweise dieses 
Gelehrten deutlich erkennen lässt. 

Das 3. (Schluss-) Heft bietet mancherlei wichtige Beitrige zur 
Schulgeschichte. Zunächst wollen wir hervorheben «ine Schulordnung 
Kaiser Rudolfs IT. für die deutschen Schulmeister und Schulmeisterinnen 
in Wien vom J. 1579, die Dr. K. Schrauf veröffentlichte; dann einen 
von Dir, Dr. Windhans beigebrachten Bericht des Rectora Obermeier 
über die Organisation der Lateinschule zu Schneeberg (Königreich Sachsen) 
vom J, 1564, aus dem wir erschen, in wie viele Classen die Schule zer- 
fiel, was in den einzelnen Classen gelehrt wurde, und wie sich der Stunden- 
plan gestaltete. Aus den Disciplinarvorschriften der Lateinschule zu 
Mansfeld, die aus der Zeit um 1580 Dr. Windhans mitthoilt, fallt 
zunächst die damals noch bestehende Sitte auf, dass die neuen Scholaren 
Almosen (Brot und Geld) sammelten, weshalb ein eigoner Abschnitt in 
sechs Paragraphen diese Sammlungen regelt. Gegenüber den heutigen 
Bestrebungen zur Pflege der Jugendspiele sei erwähnt, dass „lusus honesti, 
at pilaram curruum, globuloram et similium« gestaltet sind; verboten 
werden jedoch das Schwimmen und Baden, das Schneeballenwerfen und 
Eislaufen: „perbibeo«, heißt es, »notationes et lotiones frigidas, in 
hyeme inctus pllarum ex nive confectarum et monstrosas illas ac mori- 
onum proprias cursationos in ureis glacialibus-! Indem wir noch eines 
Prüfungsprotokolles gedenken, das Dir. Dr. J. Buschmann über eins 
Prüfung fürs höhere Lehramt, die in Wedinghausen in Wastfalen im 
3. 1791 abgehalten wurde, veröffentlichte, glauben wir an den angeführten 
Proben aus den 51 Abhandlungen und Notizen dieses Jahrganges gezeigt 
zu haben, welche Falle von ebenso interessanten als wertvollen Beiträgen 
zur Schul- und Erziehungsgeschichte in deutschen Ländern daselbst nieder- 
gelegt ist. Deutlich tritt diese Reichhaltigkeit in dem 88 Seiten um- 
fassenden Namen- und Sachregister zutage, das Dr. K, Kehrbach 
mit großer Sorgfalt und Mühe zusammenstellte. 
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sendung der Mittheilungen und auf den Bezug der Monumenta mit 25 
Rabatt des Ladenpreises. Dazu mag noch bemerkt werden, dass awch 
Schulen, Vereine, Archive, Bibliotheken usw. als solche die Mitgliedschaft 
erwerben können. - 


Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schul- 
geschichte in Berlin. 


Diese auf der 89. Versammlung deutscher Philologen und Se 
männer in Zürich (1888) gegründete Gesellschaft hielt am 11. 
Architektenbause in Berlin die Generalversammlung ab. Zu 
hatten sich zahlreiche Mitglieder, von denen manche aus größeren | 
fernungen gekommen waren, tingefunden, So waren Unit 
Reifferscheid aus Greißwälde, Gymnasialprof. Dr. Reichlin; 
Herausgeber des Doctrinale aus Heiligenstadt, Gymnasialprof. Dr. 
Schmidt aus München erschienen. Österreich war durch das 
ziumsmitglied Dr. E. Hannak, Pädagogiumsdireetor in Wien, 

Nachdem in Erkrankung des ersten Vorsitzenden, des geheim, Ober 
Regierungsrathes Dr. Höpfner, der zweite Vorsitzende, Propst und fi 
bischöflicher Delegat Dr. J. Jahnel, die erschienenen Mitglieder b 

und die ' ung eröffnet hatte, wurde Dr. Stefan Wätzoldt, 
Universitätsprofe Berlin, zum Leiter der Versammlung 

Hierauf erstatte r erste Schriftführer Dr. Karl Kehrbach 


„Mittheilungen der Gerhhechate, 
erschienenen Hofte eine 


orglosig, eit vielleicht in Kürze zugrunde 
sellschaft eine möglichst extensive und. 
u brachte er in Vorschlag, Gruppe: 
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den einzelnen Ländern zu bilden, welche die Aufgabe hätten, für 
Ordnung und Ausbeutung der in denselben vorhandenen Archive Sorge 
zu tragen. In der an diesen Bericht sich schließenden Debatte fand 
dieser Vorschlag allgemeine Zustimmung. Herr geh. Ober-Regierungsratl 
Dr. Stauder, vortragender Rath im Unterrichtsministerium, gab die mit 
Beifall aufgenommene Anregung, dass in den Jahresberichten, welche von 
den Gymnasien und Realschulen alljährlich veröffentlicht werden, statt 
der wissenschaftlichen Abhandlungen, deren Wert mitunter fraglich sei, 
die Schal- und Erziehungsgeschichte des Ortes, an dem solche Anstalten 
sich befinden, nach den vorhandenen Archivalien bearbeitet werden könnte, 

Nach dem Berichte des ersten Schriftführers nahm der Schatzmeister 
R. Fechner, Seminar-Oberlehrer in Berlin, das Wort, um über die 
Finanzgebarung der Gesellschaft zu berichten. Nicht ohne Humor wusste 
er die Ziffern der Einnahmen und Ausgaben derartig zu gruppieren, dass 
das Defieit, welches sich aus den Kosten der wertvollen Publieationen 
gegenüber den noch immer nicht bedeutenden Einnahmen ergab, möglichst 
verhält erschien. Er konnte darauf hinweisen, dass sich die Binnahmen 
zusehends steigern, und dass Dr. Kehrbach durch ausgiebige Vorschüsse 
über alle finanziellen Schwierigkeiten hinwoghalf. 

Nachdem der Bericht des Schatzmeisters von der Versammlung. 
genehmigt wurde, sprach dieselbe ihren Dank und ihre Anerkem- 
nung ganz besonders Dr. Kehrbach aus, der nicht bloß durch finanzielle 
Opfer, sondern auch durch seine unermüdliche geschäftliche und litera- 
rische Thätigkeit im Dienste der Gesellschaft wesentlich zu deren Ge- 
deiben beitrage. 

Zum Schlusse wurde das Curatoriam nach den Vorschlägen des 
Ausschusses gewählt. In den Vorstand gelangten die Herren Dr. 
Höpfuer, geh, Ober-Regierungsrath, als erster, Dr. J. Jahnel, Probst 
in Berlin, als zweiter Vorsitzender, Dr. K. Kehrbach als erster, Gym- 
nasialdirector Dr. Döring als zweiter Schriftführer, Seminar-Oberlehrer 
Fechner als Schatzmeister. Unter den Mitgliedern des Curateriums 
gehören unserer Monarchie folgende Herren an: Dr. Dittes, gewas. 
Pädagogiumsdirector in Wien, P, Hilarius Gatterer, Kapuziner-Prorin- 
einl in Meran, Dr. Gra: er, Vorstand der Univ.-Bibliotliek in Wien, 
Otto Grillenberger, Capitular des Stiftos Wilhering, H. Grünbeck, 
Abt des Stiftes Heiligenkreuz, Dr. Hannak, Paedagogiumsdireetor in 
Wien, Dr. R.v. Hartel, Director der Hofbibliothek in Wien, Dr, Huemer, 
Landesschulinspeetor in Wien, P. Clem. Janetschek, Bibliothekar des 
Thomasstiftes in Brünn, P. M. Kinter, Capitular des Stiftes Raigern, 
D. Dr. Kopalik, Universitätsprof, in Wien, Landsteiner, Probst in 
Nikolsburg, Dr, Lösche, Universitätsprof. in Wien, Dr. A, Mayer, 
Custos des n. 0. Landesarchirs in Wien, I. Pröll, Chorherr des Stiftes 
Schlögl und Gymnasialprof. in Wien, Dr. A. Rösler, Congr. 8.8. Redemt. 
in Mautern (Steiermark), Dr. Gust. Trautenberger, Senior und evang, 
Pfarrer in Brünn, Dr. Theod. Vogt, Universitätsprof, in Wien, Dr. 0. 
Willmann, Universitätsprof. in Prag, Jos. B. v. Zahn, Director des 
Landesarchivs in Graz. 
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Die Fleißelasse unserer Semestralzeugnisse.') 


Halt man Umblick in einem Gymnasinlarchive, s0 findet sich so 
manches Interessante, unter anderem auch über die Form und den Inhalt 
der Semestralzeugnisse. Da sehen wir zuerst die in lateinischer Sprache 
ausgestellten Classenausweise, in denen die sämmtlichen Schüler mit ihren 
Leistungen aufgenommen waren; dann die schon in der Muttersprache 
ausgestellten Zeugnisse mit ihren eigenthämlichen, vielfach geschranbten 
Noten: „fast, kaum, noch usw. genügend“, die noch überdies durch 
Beisätze aller Art, bald in lobendem, after aber in tadelndem Sinne er- 
weitert wurden; endlich seit den Siebzigerjahren unsere jetzigen Zeng- 
nisse mit den präcise gehaltenen Noten, wobei es freilich ein offenes 
Geheimnis ist, wie dehnbar z. B. der Begriff eines »„genügend« erscheint 
und welches Maß oder eigentlich Unmaß von Kenntnissen sich larunter 
verbirgt, 

Mannigfache Veränderungen hat also die Form erlebt, in welcher 
die Schule der Öffentlichkeit und den Eltern gegenüber ihr Urtheil über 
die Leistungen der Schüler niederlegt. Auch die Location Ist in jüngerer 
Zeit aus dem Zeugnisse verschwunden, und soschr auch anfangs ältere 
Lehrer und selbst Eltern diesfalls Befürchtungen hegten, #0. ist man heute 
gewiss überzeugt, dass die Abschaffung der Location auf den Studien- 
‚sifer, auf den Fleiß, die Kenntnisse der Schäler ohne jeden schädlichen 
Einfluss geblieben ist und man wird in dieser Verordnung auch aus anderen 
Gründen eine wohlüberlegte pädagogische Maßregel erblicken inüssen. 

Eines ist aber bis heute trotz aller Veränderungen geblieben. Es 
sind die an den Kopf des Zeugnisses gerückten Noten über das sit: 
liche Betragen und den Fleiß, welche gewissermaßen ein allge- 
meines, compendiöses Urtheil über den Schüler bilden, wofdr die Gesammt- 
heit der Lehrer einsteht, während für die Noten aus den einzelnen 
Gegenständen jeder Fachlehrer besonders verantwortlich ist. Diese beiden 
Noten baben aber auch in anderer Richtung eine wichtige Bedeutung, 
wie männiglich bekannt. Für den ärmeren Schüler bedeuten sie die 
Würdigkeit zur Befreiung vom Unterrichtsgelde, für den Stipendisten hie 
und da zum Fortgenusse seines Stipendiums, für den an fremde Anstalten, 
z. B. an Militärschulen Übertretenden eine Empfehlung usw., und es ist 
daher nieht zu verwundern, wenn sowohl seitens der Schule als auch der 
Eltern und Schüler im allgemeinen auf die Pleiß- und Sittennote «in 
großes Gewieht gelegt wird. 

Umso verantwortungavoller ist demnach die Stellung der Lebrer 
bei Ertheilung dieser beiden Noten, und es ist die Absicht dieser Zeilen 
darzulegen, welche Schwierigkeiten sich einer vollkommen ge- 
rechten Würdigung der Schüler besonders im Fleiße entgegenstellen. 
Gewiss sind auch gar viele Lehrer von dieser Überzeugung durch“ 

N glanben ausdrücklich bemerken EN sollen, dass wir durch 
die Aufnahme dieses Aufsatzes nicht unsere Übereinstimmung mit dem- 
selben in allen Punkten bokunden wollten, 

Anmerkung der Redaction, 





Abstimmungen in d 
An, lc ren Auen 


se unserer 
im Hinblick auf verschiedene Veränderungen im 
wuch mit Bezug auf die Abschaffung oder Verminderung der hi 
Arbeiten sowohl in den Sprachen als auch in der Mathems 
leuchten. Und dass hiezu eine gewisse Berechtigung vorbanden | 
weisen unter anderem die Verhandlungen der philologischen | 
der bisherigen Mittelschultage. 80 oft die Frage der ee 


deutsch.österr, Mittelschultage, gab es wohl viele Trade in d 
regel, aber besonnene Männer warnten auch davor und wiesen 
darauf hin, dass hi ein wesentliches Mittel zur B 
hänslichen Fleides sowie auch des Ordnungssinnes der Schfiler 
Erwägen wir, was mit der Fleißnote des Schülers 
gekennzeichnet wird, ob nun belobend oder tadelnd, 0 können 
wiss und vor aller nur den häuslichen Fleiß daranter 
Aber gerade da steht der Lehrer vor einer großen Schwi 
in der Beurtheilung, und bei den Classifieationsconforenzen N 
sehr oft, dass das Urtheil der Fachlehrer Über den Fleiß der Schüler 
ganz vorschiedenes ist. Ich weiß mich auf Fälle zu erinnern, wo 
'on Sprachen als ausdauernd, in Mathematik ader 
chend oder noch geringer bezeichnet 
ist nan immerhin misslich, in einem solchen 
ing ein richtiges Urtheil herzustellen, selbst wenn 
Directors ein Mittelweg getroffen wird. y 
jemungeachtet ein gerechtes ist? Ob os auch 
'harakterisiert, ob es SE ee Tan 
und seinem eigenen Bewusstsein entspricht? Und doch soll die 
ar Itmer ein treffendes 


erschüttert, so lei 

auch die Achtung d 3 

Fleißes eine maßgebende Überze: und genauere Binsicht 

gegenäer den Urtheilen det. Und leider, wie trügerisch 

i nftigkeit dieses Urtheil des Lehrers I 
Bei der Beurthei) ung des FI ide kon für den Lehrer mehrere 


ände in Botracht und zwar zunächst die erworbenen und bei 
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Wie schwierig sich ein sicheres Gesammturtheil über den Fleiß 
eines Schillers aus seinen Keuntnissen erwerben lässt, ist unschwer 
nachzuweisen und werden die meisten Lehrer zugeben. Denn für das 
Mas der Kenntnisse ist ja vor allem die geistige Veranlagung des 
Schülers von Bedeutung. Und wie verschieden ist aber gerade diese! Es 
gibt Schüler, die für Sprachen oder geschichtliche Daten ein außerordent- 
liches Gedächtnis, fürmlich einen besonderen Sinn haben, während sie 
einen geometrischen Lehrsatz oder algsbraische Operationen mit Mühe 
bewältigen. Für einen anderen sind die Lehren der Mathematik ein 
Kinderspiel, während er Voesbeln und Übersetzungen nicht im Kopfe 
bebalten kann. Hiebei können nun seitens der Fuchlehrer, wenn sie die 
individuellen Anlagen des Schülers nicht kennen oder nicht riebtig in 
Betracht ziehen, ganz unrichtige Folgerangen über den Fleiß des Schülers 

werden. Kann es doch gerade vorkommen, dass schwächer ver- 
anlagte Schüler trotz Aufwendung großen häuslichen Fleides es nicht 
vorwärtsbringen und also im Gegensatze zu ihrem Bewusstsein eine 
schlechtere Fleißclasse erhalten als derjenige, dem die Natur huldyoller 
ihre Gaben zutheil werden lieb. 

Es ist ein gewöhnlicher Entschuldigungsgrand der Eltern: »Mein 
Sohn ist schr fleitig, er lernt bis in die Nacht hinein.“ Oft denktsich 
der Lehrer — und oft hat er ja auch Recht —, die besorgte Mutter oder 
der gewöhnlich etwas selbstbewusstere Vater wollen eben nur ihr Söhn- 
lein entschuldigen, sein Bild in den Augen des Lehrers heben — aber der 
nächste ungünstige Erfolg bestärkt den Lehrer wieder in seinem gefassten 
Urtheile- 

Erwägen wir nun, wie schwierig es iat, selbst bei Schülern, deren 
Arbeiten wir zuhause zu beobachten Gelegenheit haben, vollkommen sicher 
den Grad ihres jedesmaligen Fleißes zu erkennen, wie schwierig wird es 
dann erst, besonders in stärker überfüllten Classen, in der Großstadt, 
wo dem Lehrer die häuslichen Verhältnisse der Schüler so ziemlich fremd 
sind, von den Leistungen, deren der Schüler überdies, besonders in 
manchen Gegenständen, nicht viele nachzuweisen in die Lage kommt, über 
den Fleiß mit roller Sicherheit und Gerechtigkeit zu urteilen! 
Daher denn auch s0 häufig die Klagen der Eltern bei ungünstigen Flei6- 
noten ihrer Kinder, ron deren häuslichen Pleiße sie selbst Zeugen waren, 
während des Nachbarn oder Freundes Sohn, der immer auf der Straße 
zu sehen war, fleitig das Theater besuchte naw., eine schr gute Fleiß- 
note erhalten hat — der war eben veranlagter! Dies kommt besonders 
in den unteren Classen in Betracht, wo ein guter Theil des Unterrichtes 
nicht nur vorschriftsmäßig, sondern auch sachrichtig in die Classe selbst 
verlegt wird. Hiebei ist natürlich Auffassungsgabe und Aufmerksamkeit 
für ein größeren oder geringeres Ma6 von Kenntnissen ausschlaggebend. 

In zweiter Linie kommen bei Beurthellung des Fleibes die häus- 
lichen Arbeiten in Betracht. Und in der That kann da der Schüler 
wirklich eine Art Fleides an den Tag logen, die sowohl in der Außer- 
lichen Sorgfalt, die er auf dio Arbeit verwendet, als auch in der 
inhaltlichen Beschaffenheit der Arbeit zutage tritt. 
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Im ersteren Falle kann eine gewissermaßen n 
und Ordnungsliebe sowie eine gute Handschrift das Urths 
über den Pleiß des Schülers leicht irrefähren. Maneher $ 
beim besten Willen nicht imstande, eine schön geschriebene Arbe 
zu stellen. Ich selbst habe in meiner Praxis einen sehr begabten | 
Kenntnissen reich wusgestatteten Schüler gehabt, der eben trotz 
Willens nicht nur schwer lesbare, sondern oft recht ungefüllige 
einlieforto, die aber ihrem Inhalt nach gewöhnlich N 
Und #0 ist es wohl manchem anderen Lehrer ergangen. Für diese 
hat nun unser Zeugnis durch die Rubrik »Außere Form der 
Arbeitens vorgesorgt, wo das Urtheil seitens der ehrer 
in der Begel leicht und richtig zu fällen ist. in 
Anders steht: es betreffs des meritorischen Theiles der häus 
lichen Arbeiten. Wir Lehrer wissen nur zu gut, welchen 
ja welchem Unfage wir in dieser Richtung gegeniberstehen. Der Unfug des 
einfachen, oft unverständigen Abschreibens, die häusliche N: 
besser gesagt Ausarbeitung durch den Lehrer oder Hofmeister, die 
von allerlei erlaubten und unerlaubten Hilfsmitteln Inssen in vielen Fällen 
das Urtheil des Lehrers über den Grad des jeweilig angewandten, eigenen 
Pleißes des Schülers nur schwer zur stets riehtigen Klärang kommen. 
Wie babon sich da gewissenhafte Lehrer abgemäbt, den richtigen Weg. 
za finden! Und doch konnte sich jeder bei der ER 
Schüler überzeugen, welche fremden Einwirkungen stat 
Es kommt dabei noch oin anderer Umstand in Bötrucht. Besonders in 
den unteren Classen, wo noch das Streben und der Eifer der a 
reger ist, arbeiten die Schüler gerne aus eigener Kraft. Stellt num der 
Lehrer — und es kommt ja vor — im einzelnen Falle die Aufgabe zu. 
hoch, so leistet sie gerade ein solcher Knabe nicht and die Folge davon 
ist, dass auch er zu jenen unberechtigten Mitteln Zuflucht nimmt, die 
seiner Erfahrung nach bei anderen Mitschülern einen günstigeren Krfolg 
erzielten. So werden wir also nach dem Ausgefährten ersehen, 
Basierung der Fleißclasse auf den häuslichen Arbeiten vielfach 
keit und Unsicherheit verbunden ist, dass also der Lehrer in die 
kommen kann, ein nicht vollkommen entsprechendes Urtheil über dem 
Schüler zu fällen, also eine Ungerechtigkeit zu begehen, U 
punkte der Schule um jeden Preis zu vermeiden ist. “ 
Nun hat aber diese Art Grundlage für die Kennzeichnung. 
eine wesentliche Veränderung erfahren durch die hohenorts 
Einschränkung oder gänzliche Auflassung der Hansarbeiten. 
Obergymnasium die schriftlichen Hausarbeiten im Latein 
gänzlich abgeschafft, im Deutschen eingeschränkt; künftighin 
eigentlichen Hausarbeiten auch in der Mathematik entfallen, 
im Untergymnasium. Hiemit ist ein bisher wesentlicher 
Beurtheilung des Fleißes außer Kraft gesetzt. Freilich erwächst 
die nicht geringere Gefahr, dass nan der Fleiß des Schülers n 
nach dem Maße und der Art und Sicherbeit seiner Kenntnis 
urtheilt wird, was, wie im Früheren ausgeführt wurde, 
bedenklich ist. 
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Meinen Ausführungen hat aber noch ein anderer, der praktischen 
Erfahrung entlebnter Gesichtspunkt zugrunde gelogen, der die angeregte 
Frage noch zu verwickeln, beziehungsweise zu einer richtigen Lösung 
zu drängen scheint. Es ist an manchen Anstalten üblich, die Fleibclasse, 
die von den Noten in den einzelnen Gegenständen abhängig ist, 
mit der Note über das sittliche Verhalten in ein gewisses Verhältnis, 
beziehungsweise in Abhängigkeit voneinander zu bringen. So kommt es, 
dass Schüler, welche eine geringere Fleißnote erhalten, eo ipso nicht 
mehr die beste Sittennote erhalten können, auch wenn ihr Botragen in 
keiner Weise, woder inner- noch außerhalb der Schule, dazu Veranlassung 
gegeben hätte, Ist dann die Fleißnote sehr schlecht, 2. B. ungleichmäbig, 
30 erhält der Schüler auch nicht mehr die zweitbeste Sittennote, sondern 
wonigsteng entsprochend. Da tritt nun eine eigentbümliche Motivierung 
der Sittennote ein. Der Schüler A erhält wegen Ungehorsams oder anderer 
diseiplinarwidriger Vergeben in Sitten entsprechend; «in anderer 
schwächer begabter Schüler B erhält die gleiche Note, weil er im Fleide 
die Note ungleichmädig erhielt, obwohl er selbst die Überzeugung hat, 
ziemlich deißig gearbeitet zu haben und sich in sittlicher Beziehung 
nichts zu Schulden kommen lied. 

Beruhen nun meine früheren Ausführungen nur einigermaßen auf 
Wahrheit — und meines Erachtens sind sie wenigstens nicht obne ein 
Körnchen Wahrheit —, so trifft einen solchen Schüler eine doppelte 
Strafe, und die Schule begeht eine doppelte Ungerechtigkeit; das 
Urtheil über die Gerechtigkeit und Einsicht der Lehrer geräth ins 
Wanken und wir stehen den Eltern und dem Publicum gegenüber in 
noch schieferem Lichte da. Thatsächlich wollen auch gerade die Eltern 
diese Art ursächlichen Zussmmenhanges zwischen der Censur der Sitten 
und d+s Fleibes nicht einsehen, und es wird oft recht schwer, ihnen 
begreiflich zu machen, dass ein Schüler, der etwa nicht genügende Noten 
aus einzelnen Gegenständen und deshalb eine schlechtere Fleißnote erbielt, 
doch nicht gut als ein im sittlichen Betragen lobenswerter Schüler 
hingestellt werden könne, 

Alle die angeführten Umstände haben in mir schon längere Zeit die 
Anschauung reifen lassen, dass die Ertheilang der Fleibnote und diese 
Charakterisierung des Schülers mit vielerlei Unzukömmlichkeiten verbunden 
ist, die häufig zu einer schiefen Beurtheilung der Schule und des Lehrers 
seitens der Eltern und Schüler führen. Es ist ja ferner eine bekannte That- 
sache, welche Rücksicht gar oft bei Feststellung der Fleibnote einss 
ärmeren Schülers hauptsächlich deswegen stattfindet, damit er der 
Schulägeläbefreiung nicht verlustig werde. Durch solche oft an- 
scheinend billige Rücksichten wird das gleiche Maß, welches gegenüber 
den Schülern ohne Rücksicht auf Stand und Vermögen walten soll und 
muss, leicht verletzt und in den Augen der Außenwelt der Schoin der 
Parteilichkeit erweckt. Ich bin nun allerdings der Überzeugung, dass die 
Schule das große Pablicum, das leider so oft in den Lehrern die Feinde 
statt wohlwollender Berather und Lehrer seiner Söhne erblickt oder 
wenigstens erblicken will, niemals ganz befriedigen wird. Aber wo die 





meiden kann, muss sie ihn auch vermeiden. Und Aiean 3 
Erachtens bei der jetzigen Art der Ertheiluug unserer 
starke Möglichkeit. Kann die Schule da «bhelfen oder 
finden, »0 ist sie dazu vermöge des ihr innewohnenden 
erster Linie berufen und wird cs auch thun. 

Sollten diese meine Anschauungen auch wur theil: 
sein, so ergibt sich die Nothwendigkeit, die Frage zu bean 
die angedeuteten Schwierigkeiten zu beheben seien. Soll mıam | 
des Fleibes ohne Ersatz ganz aus dem Zeugnisse wogl 
Wenn meine Ausführungen richtig sind, 0 ist eine Oensur S 
auf dem Gebiete des Fleißer nicht nur vielfach unrichtig und | 
sondern geradezu zwecklos. Der Schüler weiß ja am besten k 
Fleibes, welches er im Verlaufe des Jahres verwendet hat, und # 
oder Aufseher kennen es auch oder sollten es wenigstens wiesen. Nu 
freilich vom erziehlichen Standpunkte auch eine 
geboten; diese kann er aber seitens der Eltern oder \ 
welche seinen häuslichen Fleib kennen und genau zu beartheilen 
Und im einzelnen Falle ertheilt oder ausgesprochen kann ale nieht 
Gesammtheit der Schüler zurückwirken und ihr Urtheil über die 
keit und Einsicht der Lehrer trüben. Jede, wenn auch ohne 
ausgesprochene und im Zeugnis niedergelegte, unrichtige: 
bedeutet eine Ungerechtigkeit und ist als solche rom Stan: 


Marge 1 al 0 ve 


Lehrer nothwendig In die Lage versetzt, 
‚der Schüler rege zu erhalten, immer 
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Ohne mich für eine bestimmte Art der Abänderung hier ausss- 
sprechen, glaube ich, dass eine richtige Lösung der angeregten Frage im 
Interesse der Schule und der Lehrer erwägenswert ist und auch der 
Beachtung der maßgebenden Kreise würdig wäre, Hat unsere Unterrichts- 
verwaltung in den letzten Jahren so viele ersprießliche Maönahmen im 
Interesse der Vertiefung und Belebung des Unterrichtes getroffen und 
zugleich Vorsorge für das körperliche Gedeihen der Jugend zu üben var- 
mocht, sicherlich ohne dadurch das Wesen des Unterrichtes zu schädigen, 
so wird sie auch in der angeregten Frage den richtigen Weg finden und 
mit ihrer Entscheidung sich den Dank der Jugend und Eltern, sowie 
der Lehrerschaft selber erwerben. Denn die Schule soll die gewissen 
idealen Ziele, die ihr gestellt sind, voll und ganz erreichen und hiezu 
‚gehört vor allem die Gerechtigkeit und Sicherheit des Urtheiles. 

Nach meinen Ausführungen, die ja der praktischen Erfahrung ent“ 
lehnt sind und gewiss nicht zu sehr in Grau gemalt erscheinen, stellen sich 
aber dem Lehrer zur richtigen Beurtheilung des Fleißes der 
Schüler Schwierigkeiten äuberer und innerer Natur entgegen und sein 
Urtheil kann leicht ein schiefes oder irriges werden. Beides soll die 
Schule vermeiden. Kann sie cs auf dem jetzigen Wege nicht, so broche 
man damit oder setze einen sichereren an die Stelle. Die Schule und der 
Lehrerstand werden aber an Achtung in der Außenwelt nur gewinnen, 
wenn diese unter einer passenden Rubrik ein treffenderes Urtheil über die 
Mitarbeit des Schülers beim Unterrichte gewinnt, die der Lehrer sicherer 
beurtheilen kann ala seinen häuslichen Fleiß. 

Ich habe diese Bemerkungen sine ira et studio hier niedergelegt 
und gewiss werden viele der Herren Collegen so manches davon aus ihrer 
Praxis bestätigen können. Möge es gelingen, unsere Somestral-Zeugnisse 
auch nach dieser Richtung zu verbessern, so dass sie in jeder Bezichung 
ein richtiges und sicheres Urtheil über den Schüler ermöglichen! 


Budweis W. Eymer. 


Zur Lateinlectüre in der V. Classe. 


Ich hatte mich sehon längere Zeit mit dem Gedanken getragen, 
über die Lateinlectüre oder, genauer gesagt, Aber die Lecture des Lirius 
in der V. Classe meine Bedenken zu äußern, hatte aber diesen Vorsatz 
aus mehrfachen Gründen wieder aufgegeben. Ich bin nämlich erst seit 
sieben Jahren als Lehrer tbatig und hatte heuer zum erstenmal Latein 
in der V, Classe. Dass ich aber ein Urtheil, das ich mir schon früher 
unabhängig von einem praktischen Erfolge gebildet hatte, nur auf eine 
einmalige Erfahrung stütze, schien mir zu gewagt. Inzwischen ersah ich 
aus den versendeten Einladungen zum Mittelschultage, dass Prof, W. 
Eymer aus Budweis einen Vortrag über die Lateinlectäre in der 
V. Classe angekündigt hat; dem älteren Collegen aber wollte ich ge- 
ziemenderweise den Vorrang lassen. Mittlerweile erschien in dem Sup- 
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gung finden werden, lassen zieh to 
Zusammenhang des Lehrstoffes der ee 
lassen aber den mit den oberen Classen unberfeksichtigt- D 
hervorzuheben, mchte ich versuchen. . 
Man hat mit Recht den Versuch gemacht, Nepos, 
weniger denn als Muster für classisches Latein gelten ka 
zwocko besonders herzurichten, damit der Schüler nicht 
Autor, den er in die Hand bekommt, Wendungen lose, dj 
IL. Classe als Fehler angerechnet worden waren. Die L« 
bereitet, in solcher ‚Form geboten, dem Schüler 























fälligem Stil, den der Schüler nicht nachahmen soll und wohl 
kann. Die Sprache des Livius, der dem silbernen Zeitalter 
schen Literatur näher steht, lässt ja im einzelnen häufi 
Classicität und gleichmäßige Ausfeilung vermissen”) 
Sallust übergegangen, der allerdings vom Schüler leich 
wird, aber wegen seiner Gräcismen, Archaismen, wegen seines 
haften Wechsels in Construction und Ausdruck nicht hn 
der Studierenden finden soll. Nun arst kommt der Meister 
Warum ist, fragt man sich, das eine Muster classischen 
ron seinem höher stehenden Nebenbuhler soweit getrennt? Wäre 
Angezeigter, eine Continuität der Autoren in sprachlicher H h 
treten zu lassen, damit die Erkenntnis des Schnlers vom Wesen 
giltiger Latinität and dementsprechend seine a G 
mustergiltiger Wendungen gefestigt werde? 
Nach Cicero wird dann Vergil gelesen, dann Be 
os folgen Tacitus und Horaz: ein Wechsel der Autoren, 
Eymer in einer Schlassbemerkung sich wendet, Die Cono 
Unterrichtes aber, auf die man heutzutage hinarbeitet, erheisel 
Erachtens nicht bloß Continuität in sprachlicher Beziehung, 
dass sprachlich Zusammengehöriges und einander Ergänzen 


+) Vgl. die Recension im Supplementhefte zum ‚al 
8. 02 ff. 


*) Teuftel Lit, p. 551. 
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nicht getrennt werde, sondern auch Continnität in sachlicher Beziehung : 
Gesehichtschreiber sollte nicht von Geschichtschreiber getrennt werden, 
wenn und solange es angeht. Richtige Erfassung der Breignisse und 
Zustände, die in Geschichtswerken zur Schilderung kommen, setzen aber 
einen philosophisch geschulten Geist voraus ; essollten also Goschichtewerke, 
wie sie Livius, Sallust, Taeitus bieten, erst auf einer Stufe gelesen 
werden, auf welcher auch Philosophie wenigstens in den Anfangsgründen 
betrieben wird, daher in der VIE. Olasse am frühesten, Stofflich und 
sprachlich eignen sich diese Autoren nur für die oberen Classon. Man 
kann vielleicht auch darauf hinweisen, dass bei der Maturitätsprüfung 
mit Vorliebe Livius neben Tacitus verwertet wird, weil die Art und 
Weise der Erfassung des Inhaltes und Zusammenhanges des Gelesenen 
ganz geeignet erscheint, die geistige Reife eines Schülers erkennen zu 
lassen. Ein Autor aber, der einen Maturanten vorgelegt wird, sollte nicht 
sehon in der V. Classe durchgenommen werden; es wird ja z. B. Orid 
bei der Matura in der Regel nicht vorgelegt. 

Bin ich also mit Eymer in dem Punkte einig, dass Livius noch 
nicht gelesen werden soll zu der Zeit, wo er jetzt: gelesen wird, und bin ich 
auch damit einverstanden, dass an die Ovidieetüre der IV, Olasse sich 
unmittelbar wieder Ovidleetäre in der V. reiben soll (vor allem Stücke, 
die der römischen Geschichte gleichsam vorarbeiten), »0 wäre ich doch 
ob der sprachlichen und inhaltlichen Schwierigkeiten für eine weitere 
Hinausschiebung der Livriuslectäre, für eine Hinausschlebung bis in 
die VIE. Classe. Statt der jetzt üblichen Reihenfolge der Autoren: 
Y.1. Livius, 2 Ovid, Livius; VL]. Sallust, Cicero, 2% Vergil, 
Cassar; VIT. 1. Civero, 2. Vergil; VIIL 1. Taeitus, 9. Horaz, 
erlaube ich mir folgende Anordnung in Vorschlag zu bringen: V. 1, Ovid, 
erentuell noch daxua Cae 2. Cieero; VL. 1. Cicero, Vergil, 
2. Vergil; VII. 1. Lirius, 2. Livius, Sallust; VIIE 1. Tacitus, 
2. Horaz. 

Auch ich möchte diese Skizze schließen mit don Worten, die Eymer 
gebraucht: «Mögen diese Erörterungen zur Lösung der angeregten Frage 
im Interesse eines gedeihlichen Portschrittes der Lectüre Anstoß geben 
und in bescheidenem Made dazu beitragen!=") 


H. Muiik, 


den Herrn Verf. seine Ansicht, die wir nicht theilen, 

‚er, dass bei der Ansetzung des Lirius für die 

iptsächlich der Umstand maßgebend war, diese Leetüre 

icht in der römischen Geschichte nutzbringend zu machen, und 

dass ferner nach dem obigen Vorschlag in der VII. Olasse die Leotäre 
eines Dichters ganz fehlen würde. Anmerkung der Redaction, 









832 Zur Frage des Jugendspioles. Von J. 


Zur Frage des Jugendspi 
Wer eine Geschichte der Pädagogik liest, 





war bis vor kurzem fast im ganzen alten Europa grau. ans. 
wir denken besonders an die Jahre seit 1850 — mit 
andern Ziele: nach, und: trug ianf. nelnnr Fahına alas nälgraele 
Macht«, Damit haben wir es denn auch „herrlich weit gebracht«} ' 
Unsere Cultur ist eine hohe, das wird niemand bestreiten; 
eine einseitige und verzerrte. Die 
hat den Verstand nach seiner inhaltlichen und formalen Seite, 
Entwicklung gebracht. Die Folgen davon sind im 
Egoismus in all seinen Arten und Abarten, in soelaler 
in immer kleinere und kleinere Theile bis herab zum 
Verstand stellt Unterschiede auf und trennt nicht bloß in 
Hinsicht, sondern auch im socialen Leben. Der einseitigen V. 
zuliebe wurde alles andere vernachlässigt und verkümmerte so: die a 
Geistesäußerungen und der Körper weisen das als Minus auf, 
Verstand an Plus bekommen hat. «| 
Da verbreitete sich denn nach und nach, von den Erscheinungen des. 
öffentlichen Lebens wachgerufen, die Erkenntnis, dass mit dieser Ein- 
seitigkeit die jetzige Pädagogik — wir denken nur an die Mittelschule — 
nicht den richtigen Weg wandelt. Wo suchte man nun den Fehler? 
Man dachte — wenigstens sprechen die für die Praxis maßgebenden 
Factoren fast nur hievon — lediglich an das Gefäß des Geistes, den 
Körper: seit ungefähr 10 Jahren steht die Schulbygiene und das Jı 
spiel im Vordergrunde. Ist hiemit der richtige Wag gefunden? 
Denn nehmen wir die zwei Hauptfactoren der so geregelten Tu 
bildung, Körperpflege und Verstandesbildung: gelänge es der 
Monschen mit riesiger Körperkraft, reichstem Wissen und 
Verstande heranzubilden, dann stünde es mit unserer Cultur, wir wagen 
diese Behauptung ganz getrost, erst recht schlimm. Die Produete 
solchen Schulbildung wären in soeialer Hinsicht so ziemlich das, was di 
Tiger unter den Vierfüßlern, Gemäth, Wille und Charakter dürfen nicht 
vernachlässigt werden. Diese wurden bisher kaum berücksichtigt, werden 
es auch bei dem jetzt betretenen Wege vielzu wenig. Das glaubten wir 
sagen zu müssen, um — oder ist das nicht Pflicht des einzelnen 
über dem Vaterlande? — abermals darauf hinzuweisen, welchen Wı 
Bildung einzuschlagen habe, Doch näher werden wir jetzt nicht 


eingehen. 

Wollte man obige Worte als gegen die Körperpflege ae 
Jugendspiel gesagt auffassen, a0 wäre das ein grobes Missverständnis 
Sie sollen nur der ganzen Frage ihren rechten Platz anweisen and vor 
der noch immer herrschenden Einseitigkeit der Jugendbildung warsen. 
Berücksichtigung der Körperpflege und des Jugendspieles ist nur ein 
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Schritt vorwärts zum Guten. Dass dieser überhaupt gethan worden ist, 
muss mit Daok angenommen werden, und die bekannte, die Pflege des 
Körpers und das Jugendspiel betreffende hohe Ministerialverordnung ist 
gewiss von jedem Einsichtsvollen, sei er Schulmann oder nicht, freudigst 
begräßt worden. 

Über die Bedeutung und Wichtigkeit der Jugendspiele — nur fiber 
diese sei noch einiges bemerkt — zu handeln, gehört jetat bei uns wohl 
zu den überflüssigstan Dingen, Hat ja diese Prago bei uns, nachdem 
sie von Burgerstein und Frohnau angeregt worden ist, eine gründliche 
Erörterung gefunden, welche eben den Anstoß zur oben genannten Mini- 
sterialverordnung gegeben hat. Das Warum und Wozu ist nunmahır ge- 
klärt. Es handelt sich nun, vom Orte abgeschen, um das Was und Wie, 
Auf die zwei letzten Fragen gibt Dr. O. Gratzy, (Hilfsbächlein zur Ein- 
führang der Jugendspiele an Gymnasien und Realschulen. Im Selbstverlag 
des Verfassers. Laibach 1891) treffliche Antworten: er entwirft eine 
Spielbetriebs-Ordnung und eine nach Altersstufen und Spielgattungen 
gegliederte Tabelle von Jugendspielen, Die Spiele wurden einschlägigen 
Werken entnommen, die ebendaselbat angeführt sind. Darunter vermissen 
wir ein heimisches Werk dieser Art, nämlich das Spielbuch von J, 
Ambros (Wien, Pichlers Witwe u. Sohn), aus welcher freilich nur wenige 
Spiele für die Altersstufen der Mittelschule zu verwenden and. Die 
»graue Theorie» wird sich jetzt vorzugsweise damit zu befassen haben, 
einerseits Ausschau zu halten nach interessanten Jugendspielen und die- 
selben zu sammeln, andererseits die körperlich und geistig bildende 
Wirkung derselben darzulegen, um nach dem zuletzt genannten Gesichts- 
punkte die richtige Altersstufe für die einzelnen Spiele zu bestimmen. 
In ersterer Hinsicht gibt die genannte Ministerialverordnung einen guten 
Fingerzeig; es sind besonders die vaterländischen Jugendspiele zu pflegen. 
Deren sind der Gesammtheit jetzt wohl nur wenige bekannt, wohl aber 
dürften viele einzelne von ans gar manche kennen, und es handelt sich 
nun darum, diese allgemein bekannt zu machen. Der richtige Ort, wo 
dienes geschehen könnte, wären unseres Erachtens die gedruckten Jahres- 
berichte der Anstalten. 

Zum Schlusse seien drei solcher Spiele erwähnt, welche wir in 
unserer Jugendzeit (in Tirol) gespielt haben. Das erste ist der „Sau- 
ball-. Dieses Spiel ist bei Ambros und Eitner genau beschrieben bis 
auf folgende Abweichungen: wir nannten es »Geidschlagen- (was ein 
empfehlenswerterer Name zu sein scheint) und wählten keinen Ball (da 
wir keinen hatten), sondern ein annähernd rundes Stück Holz, zumeist 
den Zapfen eines Fasses, was auch für dus Spiel besser I la der Ball 
zu leicht und zu weit fortgoschleudert wird und so das Spiel für den 
Abwehrenden schwerer, für die Mitspielenden aber leichter Ist. Für dieses 
Spiel sind besonders scharfes Auge, sicherer Schlag, Ainke Beine und 
rascher Entschluss erforderlich, — Ein zweites Spiel nannten wir »„Gargge- 
werfen. Die Gargge war ein ungefähr einen balben Meter langer, ent- 
ıweigter Holzast, der sich am untern Ende dreifach gabelte, so dass 
er sich auf ebenem Boden aufstellen ließ. Die Mitspielenden hatten 
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je einen ungefähr einen halben Meter langen Holzknüppel, mit. welchen 
das Ziel, eben jene Gargge, aus einer von den a 
an der Zahl) bestimmten Entfernung (10—% Schritte) umgeworfen 
werden musste. Denkt man sich den Standort der Gargge und den 
der Werfenden durch eine gerade Linie verbunden, so wurde senkrecht 
darauf ungefähr in dor Hälfte der Strecke eine Linie am Boden deutlich 
durch eine kleine Furche markiert, Einer der Spielenden hatte die 
Gargge aufzustellen, die anderen hatten sie umzuwerfen. War letzteres 
gelungen, so musste der »Aufsetzer« sie wieder aufrichten und zwar au 
ihrem anfänglich bestimmten Platze, die übrigen aber konnten in der 
Zwischenzeit ihre Holzknüppel herausholen. Wurde jedoch einer dabei 
innerhalb des durch die Furche abgegrenzten Raumes — von der Gargge 
aus gerechnet — vom „Aufsetzer« nach wiederaufgerichteter Gargge durch 
Berühren mit dem Holzknüppel nabgefangen«, so musste er das Aufsetzer- 
amt übernehmen. Je weiter die Gargge von ihrem Standorte En 
schleudert wurde, desto eher gelang es, seinen Holzknüppel un: 
herauszuholen. Bei diesem Spiele waren sicheres Auge, sicherer 
genauer Berechnung der Wurfwirkung, flink« Beine und Se 
erforderlich. — Dem Garggewerfen ist formell das »Steinplattewerfen« 
ganz gleich; nur dient als Waurfziel ein möglichst runder Stein (Durch 
messer circa 3 Centimeter), der so auf einem großen Stein 

wird, dass er bei mäßiger Berührung herunterfällt. Joder der Mi 

hat (statt des Holzknüppels) einen möglichst flachen Stein (-Steinpl: 


Wien, 3. BRappold 
- — 
-# 
SR ei RN Christoph Gottscheds Lehrjähren auf 
er Königs er Universität. Doctordisertation, Königsberg 
i. Pr. ne 88. Be 
Dieser erste Theil, der mit dem zweiten und dem Anhange in 
„Altpreußischen Monatsschrift«, herausgeg. von R. Reieke und E. h 
Bd, 29, Heft 1 und 2, demnächst erscheinen wird oder wohl schon ı 
schienen ist, handelt zuerst über die Eltern Gottschada und an 
seine Studien an der Universität in Königsberg, die er 1714 in 
Alter von 14 Jahren bezog. S. 10 fl. gibt dor Verf. ein Bild des di 
bestehenden Convietes und Colleges und spricht ausführlich 
Professoren, deren Vorlesungen Gottsched besuchte und die nach se 
späteren Äußerungen auf ihn einen nachhaltigen Einfluss Da 
Schriftchen liest sich gut und liefert trotz der reichen Literatur, Ph 
fältig benützt ist, manche Ergänzungen. Der zweite Theil dürfte nach 
den Andeutungen noch mehr Neuss und Interessantes bieten. Di 
mögen nicht bloß die Germanisten, sondern auch diejenigen, welche # 
für die Geschichte der gelehrten Anstalten interessieren, darauf 
gemächt werden, 
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Vierte Abtheilung. 
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Literarische Miscellen. 


Xenophons Kyropädie. Far den Bohalgubranch erklärt von Ludwi 
Deektenbzsk I. Heft. Buch I—IV. 4. Auflage besorgt von 
WEERESNDELIE Leipzig, Teubner 1890. 8°, II u. 175 38. Preis 


Da Ref. die noch von Breitenbach besorgte 9. Auflage nicht zur 
Hand hat, so ist derselbe zur Beurtheflung der Anderungen, welche das 
Buch durch Büchsenschütz erfahren hat, auf das kurze Vorwort zu der vor- 
liegenden 4. Auflage angewiesen. Damach weicht die neue Auflage nicht 
unwesentlich von ihrer an ab. Die Einleitung Breitenbachs, "deren 
Ausführungen theils sachlich unhaltbar, theils dem Zwecke der Ausgabe 
nicht zu entsprechen schienen", ist durch eine neue ersetzt. Man wird 
die nene Einleitung, was die Frage nach Tendenz und Charakter der 
Kyropädie betrifft, kaum in wesentlichen Punkten unfechten können. 
Vielleicht war jedoch in Bezug auf die Wahl der Persönlichkeit des 
hervorzuheben, dass das sagenhafte Dunkel, in welches das Leben des- 
selben Dr ist, für Xenophon mit ein Motiv war. die Geschichte 
dieses Herrschers Gegenstand 7 


‚wurde, was dem nenen Herausgeber für den 

gabe von Nutzen zu sein schien, nicht weniges umge- 

staltet. Aufgefallen ist dem Ref an dem nicht eben reichlichen Commentar, 

dass derselbe von allerlei kritischen Bedenken durcbz: ist und dass 

häufig an Stelle einer Erklärung auf eine Anmerkung zu den Hellenica ed. 

Büchsenschätz verwiesen ist: wie viele Schüler werden wohl in der Lage 
sein, von einem solchen Hinweis Gebrauch zu machen ? 

Auf Einzelnes Abergehend muss Ref. die Bohau; zu 14,2% 
jöwos av allow, der Gen. sei hier ein re bei fen. Passen 
wir den Gen. in solchen Fällen (wie Plat. Charm. p. 166° worn rw üllun 
dmornuwv, Lyc. 109 Oungov öv ddl orgrow) mit Kühner, 
Ziemer und wohl auch Lang! mparativen ee auf, so 
entfällt alle Schwierigkeit, namentlich aber die missliche Annahme einer 
unlogischen Ausdrucksweise — 16,9 zuralelunere, 'ala sofortige Folge‘. 
Darnach war zu I 4, 1 zu bemerken, dass neben dem Plusg. und Parf, 
“der Schnelligkeit‘ auch ein entsprechendes Futurum III sich findet, — 
16, 40 xgauyi) Sad. ‘Der Dat. wie Anad. IV 6, 25 de 'eor. Besser 
wäre zur rung von xouoyi) die Übersetzung angebracl ut schreien’, 
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Der Zug der 10,000 Griechen bis zur Ankunft am 
Meer bei Arepeacht Aargenat =. 


v. Treuenfelc 
A. Schirmer 1890. 89, Ta 146 88 Pre Mk. 


Der Verf. erzählt in der Vorrede, dass ar infolge einer nichts 
als musterhaften Unterrichtsmethode des Lehrers, unter ua 
er im Gymnasium die Anabasis gelesen habe, zu keinem rechten Vs 


des Werkes gelangt sei: eu sei daher A ee 
Ta 'veranlanade, Inn Jen Jahren de Sehr wit ae 


erneuerten Lectüre bietet vorliegende Arbeit: Man wird 
Anerkennung nicht versagen, dass er seinem ni 
en bracht, wie es Laien ae leider recht 
tiken Schriftwerke entgegenbringen, und, #0 weit es ohm 
Detailkenntn; glich ist, eın im ganzen a Bil 
delten Eapeliuon entworfen hat. Neues zu bieten, macht 
selbst it en doch Seen, für den ke, den Fu Pad 
merkungen, welche Anal Hoden aus dem modernen 
Ss sonst in dem Verf, den kundigen Militär sehon een 
se man vergleiche in dieser Beziehung besonders 
Be NT Mn zu eilt oma 
vorn! 0 je Darstellu: ns von so m 
anlarnıta die Unkenntnis elanchlägiger Controversen im B & 

n fühlbar. Etwas Armlich nimmt sich gleich die im 
ae Literatur aus, welche dem Verf, zur Hand war; di 
übrigens nur bis 1882, während die Schrift 1885 aber, 
1890 veröffentlicht wurde. Was nun auch der Grund ment 
gewesen sein mag, die Sr davon ist, dass der Inhalt »r 
mancher are schon bei ren Erscheinen veraltet 
es 2. B., um andere a augenfällige Punkte zu üb 
nieht ausgemacht, d 'hons au jahr nicht d 
anzusetzen ist? Schon een ersehe der Verf, dass man a 
en Pablicum — und zunächst hat er doch wohl nur «ii 

üge — ohne sorgfältiges Studium der neuesten Literatur 
standes nicht genügen kann, 

Die Schrift enthält drei Kartenskixzen; eine Übersi 
das persische Reich, eine zweite über den Zug der % 
Trapezunt und eine Skizze der letzten Partie dieses 
divergierenden Ansichten von Strecker, Koch und Bobion. 


Wien. 7. 






















Dr. R. Glaser, Klytämnestra in der griechischen Di 
Progr. des großherzogl. Gymnasiums zu Büdingen, Ostern 189 


Der Verf. stellt sich die Anfgabe, „die Wan 1.dı 
welche der Obarakter der Klytämnastrn In der Zeichnung dep Mi 
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Homer bis zu den Tragikern erfahren hat“. Er cht zunächst die 
zwei Versionen titeinander. wie sie in der Telemachie einerseits und in 


die Entwicklung der En wobei auch 

kommenden a es 5. Jahrhunderts gedacht wird, und erörtert 
ausführlich die Zeichnung des ee der ‚nestra und das Motiv 
des Gattenmordes in der Orestie des Aachylos, sowie die von der a 
leischen Auffassung sich einigermaßen unterscheidende Charakteristik 

der Elektra des Sophokles und achliedlich die eigenartige Behandlung 
desselben stoffes in der gleichnami je des ge _ 
Das an sich interessante Thema ist in klarer und rechen Dar- 


in 
stellung methodisch d eführt; der Zweck der Abhandlung darf als 
vollkommen erreicht bezeichnet werden. 


Oberhollabrunn, F. Bernhard. 


Zenonis Citiensis De rebus physicis doctrinae fundamentum 
ex adiectis fragmentia constiteit Karl Troost (Berliner Studien für 
elassische Philologie und Archäologie XII. 8). Berlin, Calvary 1891. 
gt- 8%, 87.88. Preis 8 Mk. 


Die philosophischen Lehren des Zeno von Kition waren zuletzt von 
Wellmann und Wachsmuth auf Grund der verstrenten Bruchstücke be- 
handelt worden, Mit Benützung des aus Diels „Dorographi« und Wachs- 
muths Ausgabe der Eclogae des Stobacus neu hinzugekommenen Materials 
führt.der Verf. in zehn Capiteln ein Gerüste des Lehrgebäudes Zenas 
von neuem auf, doch nur jenas Theiles, der dessen physikalische Ansichten 
umfasst. Zugleich werden dem Leser die Bausteine, die oft aus ent- 
legenen Gebieten und mühsam herbeigsschafft werden mussten — im 

inzen 127 Belegstellen —, vor Augen geführt, Er ist hiedurch in die 

Upeme den Bau auf seine Festigkeit hin zu yet Die einzelnen 
Capitel behandeln in Form eines verbindenden und erläuternden Textes 
zu den in extenso mitgetheilten Fragmenten die Lehre Zenos von den 
letzten Gründen, den Körpern, zu denen auch die Gottheit gehbrt den 
Pantheismus des Kitiers, die in der Welt wirkenden Kräfte, die alle nur 
von einer Urkraft (dem Feuer oder warmen Hauch) stamı den Be- 
griff der xg@oes de’ ökum und der Aöyoe om ol, die Ansichten des 
Stiftere der Stoa über Weltentstehung und W rang, über das 
Himmelsgewölbe, die Gestirne und die gewöhnliche Vorstellung von den 
‚Göttern, endlich # ie menschliche Soele, In den Anmerkungen wird 
öfters gegen Ludwig Stein polemisiert, „culus argumentstio, cum mihi 
minus probaretur. ram additis fragmentis denuo tractare est visum- (8: 6). 
Dass eine neue Sammlung der Bruchstücke Zenos wissenschaftlich berech- 
E39 war, beweist wohl auch der äußere Umstand, dass fast ai 
mit dem vorliegenden Buche A. D. Poarsons The Fragments of Zeno 
Cleanthes. With introduction and explanntory notes (London 1891) er- 
schienen ist. Nach den Bodenl welche v. Arnim in seiner Anzeii 
(D, Lit.-Zeitung Nr. 48 (1891) 24. October) gegen die englische Ausgabe 
SEN dürfte Troosts fleißige und urmsic ; Arbeit sich als nütelich 
erweisen. - 


Max Freudenthal, Die Erkenntnislehre Philos von Alexandria 
[Berliner Studien für Seo ERioaRR ‚und Archlologie XII. 

Iı- Berlin. Calvary 1891. gr. 8°, 78 38, Preis 3 Mk. 
Philon in seiner Doppeltslung ala Philosoph und Theosoph musste 
nach diesen beiden Seiten hin zur Darstellung seiner Lehren reizen. ‚Hatte 
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ein Hauptglied in der Reihe der antiken Vor 
Bm: Man dürfe dahe: 
us wi 


er erwarten. Im zweiten Theile wird in] 
ilons Benin wobei ae - quellen (vo 
und den Wert n 
Ei a ua für den Inhalt der 
durch Sale von iu durch kläre und 
‚ezeichnet ist, lieferten die Zoriuare zu er 
ann Exodon, die bekanntlich nur In 


& Pillen Lam. Abbenälans 111. Berlin 1801 
los 
Behrik Zreg) zo airıa en Pe } 


tAeödegor h 
usfeld, Ziegi « R mit 
Heitich de erstere It aber von Wendland (Archiv 


Philosopliie I (ES). EL ), jene der letzteren von Ü. 
Ausgabe mit überzeugenden Gründen dargethan. 


Wien. 


T. Livi ab urbe eondita libri. Fe Antonius Zi 
Liber VI—X. tens er Pı it 
ae, 8. f. G. Freytag MDCCC! 
= ERS kr. (1 Mk. 20 Pf.) Bio ainor, dr 
Die Grendeitae, welche dem Herausgeber bei der 
der ersten Dekade maßgebend scheinen. hat derselbe im V 
ersten Theile, welcher ib. I—V enthält, näher d 
dieser Zeitschr. 1888. 8. 806 f. Basen sie «ind im 
Hertz eten zweiten Theile fr ten. al 
L. im Gegensatz au anderen Kritikern die alten A: 
ausbeutete, um Vermuthangen früherer Gelehrter voi 
besonders vor dem Schickanle zu bewahren, ohne Re 
Urheber vorgetragen zu werden, ge! 
ja vielleicht i»t ‚A dieser Beziehung s 
noch mehr ‚geschehen: wenigstens glaubt ie 
Bändchen etwas angewachsene ak oritica zum Th 
dieses Umstandes setzen zu müssen. — Das Bändchen b 
der neuesten Literatur nicht unbedeutende Zusätze zum. 
parat der Bücher I—5 und 31— 32. Wönschenswert wäre 
verehrte Herausgeber derlei Addenda vollständig dem | 
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chen der Ausgabe einverleiben würde, ze bie zum 
en Material für Nacı sich ergeben dürften 
ke rer den Benutzern Sr nur zu Teicht ent 1. 
der Pditio minor, welche splendider geärucki ‚als die Ed. 
maior, atlen die kritischen Noten- 


Wien. T. Golling. 


Bibliographische Nachtrüäge zu Dr. Richard C. Kukulas Ab- 
male „Die Mauriner Ausgabe des Augustinus“. Von 
P. Odilo Rottmanner O. 8. B. — Wien, in Commission bei P, 
Tempe 'y 1891. 1288. (Sit ‚erichte der kais. Akademie der Wissen. 
schaften in Wien. Philosophisch historische Classe. Band 124. — XIII.) 


Der gelehrte Benedietiner P. Odilo Rottmanner in München be- 
richtigt in seinen interessanten Nachträgen bibliographische Irrthümer, 
die sich bezüglich der Datierang der Mauriner Ausgabe des Au; 
in die Literatur eingeschlichen und fertgesetzt haben. Die «inzelnen 
Bände erschienen: 

Tom. Ir. una a 100 = Noll. 
- mu ParE NE 1680 “2 
» ar 
.. . „+ 
Wu sone a .B 
vUuIX . - " 
un im en 5 .» 
Seit 1688 warden auch die meleten Binde u iruckt- Nun batte man 
bald bei Anführungen und Besprechungen sowohl die Ausdrücke volume 
und tome vertauscht, als auch die Originalausgabe und deren Nachdrucke 
verwechselt. Darans entstand ein Lal ae von Verwirrungen, und die 
Irrthümer erbten - infolge gedankenlosen Nachsehreibens durch Se 
rationen fort. Der Verf. ’ ein klares Bild aller Verhältnisse und 
stellt durch schlagende Beweise die Thatsachen richtig. Es werden dabei 
auch Zeit und Wert der hdracke "erOrterh was der viel 
benützten Venetianer Ausgaben von besonderem Interesse ist. Der durch 
gründliche Gelehrsamkeit auf dem Gebiete der Bibelkunde und Patristik 
und durch umfassendes bibliographisches ee ie Theoli 
macht bei diesem Anlass auf eine an ıptel aufmerksum, 
sich in Toh. ev. tract, 44, 2 durch die Erin Kekirseke selbst fr 
Innsbrucker vı 1884, fortgesebleppt hat- Mauriner hatten den Fehler 
Band II, P. II im Texte stehen lassen, brachten aber am Ende des 
1V. Bandes eine nachträgliche Correetur auf Grund ihrer guten 
schriften. Migne verbesserte darnach den Text, andere unterließen 
der Verf. zeigt durch den Hinweis auf andere Stellen Augustins, wie 
richtig und nothwendig die Verbesserung ist. 

Auch die in vielen gelehrten Büchern verfehlte Datierung der nur 
1770 (nicht 1726, erschienenen de ia Com, ‚yregation 
de Saint-Maur von Dom Tassin wird berichtigt, Als deren zweite 
Ausgabe können lie Exemplars gelten, denen neue Cartons (im ganzen 
14) eingesetzt wurden. 


Wien, Frans Weihrich. 














son daron ist nur der dortselbst stehende A 
kayr und Ausstattung befriedigen vol 


Wien, 


Philologisehe Rundschau. Zeitschrift für 
(russisch). 1. Band, 1. Heft. Moskau 1891 
geber: A. Adolf und V, Appelrot. 


Unter diesem Titel erscheint seit October v. I. 
neue philologische Zeitschrift, welche, nach dem Inhalte 
zu schließen unter den wissenschaftlichen Zeitschriften 
hervorragende Stelle einnehmen wird. F 

Das ersto Heft enthält mehrere wissenschaftliche 
Abhandlangen und eine große Zahl ron Anzeigen, welche ths 
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theils ausländische a Publicationen betreffen. Unter den 

Saas en ee ae enter 
J. Netusils (Über indireete Pragesätze«) zu nennen, in welcher kn 
Verf. unter steter Bert eksiehtig BE anderer indoeuropkischer $ 
= wissenschaftlich des lateinisch. Be 
= ERRUEBeE Spin a ee chen erh, 

neki jemerkungen zu Lul rag Jea Faronian 

zelaee‘) "pe a Stellen diser ‚Schrift Lukians md schlägt ze 


Die Abhandluı Yv "Buräukuls („Schllemunns Ausgrabu: in 
neben Bericht über ie Tick en Agrebunger Bei 
schen Bericht wichti; e der ra en ie 
manns, welchem Shele ‚Schliemanns eigen: a 1 Seren 
von Schuchhardt und Diehl zı ge id. A, 
lo; ie Chronik des hellen! le er eine Dindigs N Yale 

rakteristik der archaologischen ın Griechenlands und eine kurze 
rsicht der archäologischen Pabıloaion , Anstalten und Sammlaı 
in Athen. S. Sobolevskij empfiehlt in einem kurzen Aufsatze 
neue Eintheilung der griechischen Zeitformen. Pädagogischen Inhalten 
ist die Auhadiing LiEbemadrers -Horbarts Ansichten über die Be- 
deutung und di ie Behandlung der alten are 
‚uber diesen nee Gehalt das Hi Ei zum Theil sehr 
ausführliche Anzeigen; s0 werden z. B. foli Bücher angezeigt: 
Traserskijs Lehrbuch der alten Geschichte, Sr en Übersetzung 
der Plautinischen Aulularia, Een Sapphicae, Sobo- 
lewakis Schrift De praepositionum usu haneo, Der Iw, Müllers 
Handbuch der classischen Alterthumswiss: Bd. II, Reisigs Vor- 
lesungen über lateinische Sprachwissenschaft, Roschers Ausführliches 
Lexikon der griechischen und ee Mythologie, Ribbecks Ge 
der römischen Dichtung, Kenyons Classical Texts from Papyri in the 
British Museum u- a. 

Wichtig und interessant ist eine Anzeige Zölinskijs, welche ein« 
russische Schaft Eenueedee, gan («Die Porpbyrius-‘ ıente einer 
attischen Komödie. Paläographische und Beh Studien.« st. Peters- 
burg 1891). Im Jahre 1876 veröffentlichte Cobet in der Zeitschrift 
„Mnemosyne« zwei Fragmente einer attischen Komödie (bei Kock III 
Adespota fragm. 105 und 114). und zwar nach einer Abschrifs Tischen- 
dorfs, welcher dieselben Ar 30 Jahre vorher in einem a 

tte, 


ıtharına auf dem B Sinai den und befindet aich seit 
1 in der kais. öffentlichen Biblio St. Petersburg. Ernstedt 
veröffentlicht im dieser Schrift außer den a bereits bekannten noch 
an andere Bruchstücke, von welchen sich zwei auf der Rückseite der 
'amentblätter befinden und von Tischendorf wohl deshalb nicht ab- 
a rieben wurden, weil zu seiner Zeit die beiden enge an 
Deckeln eines alten Buches an; 'cklebt, a) Das dritte Fragment 
m. 581 K. bets Hypothese, dass die 
ienen te nun einer Komödie Menanders 

durch diesen Fund bestätigt. 

“nalich enthält das Heft unter der Rubrik Varia eine Menge 
von kleinen Mittheilungen über neue Funde, Ausgrabungen und andere 
wissenschaftliche Unternehmungen u. &., Ausz russischen und 

Ai und ein reichhaltiges Verzeichnis 


Dis Zeitschäift ee une Mr rier Heften, der Pränumerstions- 
preis beträgt 6 Rubel 


Prag. Josef Kräl 





men, welches ui 
wegischen Examen artium oder unserer 
Bemerkungen über die a Kerr des s 
. Bereit Belegstäcke und 
ikenswerte Stodie A. ehe welcher 
im Verbreitung in Lehrerkreisen such nußerhalb S ii 
'bertragung in eine Weltsprache in der That zu wünschen 


Wien. Dr. HB. v Lenk 


Karl Theo des France, Franceis und rn 


Sinne Se der geoj 
unge Beileutan; 


ebiet nördlich 
inejot ist, m jaen der & und & "Abschnitt im 
Der jet, 


W. Meyer-Läbke 
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Miseelen. su 


Monumenta Germaniae seleets ab anno 768 Baine ad am 
1250. Edidit Dr. M. Doeberl. 4 Bändchen. Zeit Lothars IL. 
Konrads I11. und Friedrichs I. München, J. ee Buch. 
handlung 1890. VIII u. 307 88. 


Die Monumenta Bere selocta ) die Actenstücke ‚Käch 
UpEkD. epistolae) enthalt Eee für Bapteebeen Be ie 
er oben annnten Zeitperiode in. politischer, De rue 
staatarechtlie IE FR von ic Belanı Das zuerst 
enene ent Mönchen 1849) behandelt Ale saliche Fjuche 

vom Lebens; n LT IL bis zum Wormser Concordat. Das 4. Bänd- 
chen (sie! ein Band von 807 Bay die erste der staufischen Periode 
umfassend und wie das dritte für akademische or bestimmt, entbält 
55 Actenstücke aus der genannten Zeit. Ref. hat im Sommersemester 
1891 eine Anzahl von Aetenstücken Yen Buches ae von ihm geleiteten 
Seminarübungen zugrunde gelegt und kann darnach sagen, dass es dem 
von dem Herausgeber bezeichneten Zwocke entspricht. Den 2 sind 
unfangreiche Erläuterungen und Literaturuachweise beigege! Die 
Fehler, welche dem Ref. hiebei auffielen, sind nicht von re 
8.3! werden die Worte: De hoc actenus zu streichen sein. 8. 

"Br. a) renungiarit; 3. 108, 2.3 m. o, fl Bon ebenda Z. 18 
exarserint, Zu 8. 87 werden ae zwei Arbeiten ız Kürschners anzu- 
ge, sein. Im Interesse des von dem Herausgeber benbeichtigten Zweckes 

re zu wünschen, dass die folgenden Bändohen wirklich auch solche 
sind. Der durch den größeren Umfang bedin; höbere Preis dürfte 
der Verwendbarkeit des sonst vortiefflichen Buches sehr hinderlich sein, 


Czernowitz J. Losertb. 


Österreich-Ungarn und das Haus Habsburg: Geogn Geographisch und 
statistisch, en en lege rein It 
von Dr. Moritz Hoernes, k. u. k. Assistent am k. ch naturbistor. 
Hofmuseum. Mit 2U Tllaetrationen und 1} in Gold, Silber und Farben 
ausgeführten Wappen- und Ordenstafeln, Teschen, k. u. k. Hofbuch- 
banılung Karl Prohaska s. a. 184 88. 


Dieses Büchlein ist eine Vaterlandskunde, Es enthält im ersten 
an eine geographisch-statistische Skizze dur Monarchie, in der zuerst 
ein. oro- Kr eo Bild der Monarchie geboten und dann vom 
Klima gehandelt wird. Daran. schließt sich eine Betrachtung der Ba- 
völkerungsverhältnisse und Culturzustände, der Verfassung und Verwaltung 
sowie der Kriegsmacht, und im Anbang werden die Ritterorden aufgezählt. 
Der zweite Theil enthält ine kurze Geschichte der Monarchie bis auf 
die Gegenwart, Angefögt sind: eine Übersicht der historisch- ehaleaene 
Vermäblungen im Hause Habsburg, die Reihe der rünisch deutschen 
Kaiser und Könige aus dem Hause Haba! zuletzt die -Beichs- und 
Länderwappen, Örden und Ehrenzeichen», sehr sauber in Gold, Silber und 
Farben aus; Die meisten Ilustiationen sind dem Werke „Die 
Österreichisch ungarlsche Monarchie» entnommen. Das Werkchen, das 
man ein patriotisches Hausbüchlein nennen könnte, entbält somit in Kürze 
das Wissenswortsste aus der Kt nd Statistik und Geschichte unseres 
Vaterlandes und wird vielen willkommen sein. 


Geschichte Österreichs von 1848—1890, Skizze mit Desonderer 
Berücksichtigung der ng ab von Dr. D. Rauter. 
Wien, Moriz Porles 1891. 103 SS. 


In diesen Schriftchen stellt der Verf. die Geschichte Österreiche 
seit dem Jahre 1848 in großen Zügen «nach der jdeographischen Methode, 


Ei, schrifteben ist daher gan Seelen 
Ei 


demnach dnpfoblen werden. 





Bukowiner oder Bukowinaer? Eine kleine Wı 
Theodor Gartner. Usernowits, Czernowitzer 
re 41.88. 


;e, welche von ._ En Formen » 
tig ist, ertheilt der Verf im een 
Be Eee 
voreines am 4. er ‚en 
Bescheid. Am Schlusse seiner interessanten, oft in 
kommt er zu folgendem Ergebnisse: "Lie nn 
nicht richtig, nicht deutsch, nicht bukowinisch, sie 
aus Unkenntnis ersonnen, gewaltsam in die 
lich, durch günstige Zufälle, trotz dem schreii 
Ten Aussprache erhalten, allen oin 
erzeugung festgehalten.» 


Graz. Dr. F.M Mayer. 








Dakfaden ‚tr den ersten Unterricht in der Geometrie = 
Mit. einer Fifzemate, Wismar, Manor A 


Verlagsconto 


In 12 Abschnitten sind ® fo und eh; über G 
Winkel, Parallele, Dreiecke, Viereoke, Polygone. Congruenz \ 
zusammengestellt. Die Lehrsätze sind ohne Beweise 
ist gar kein Hinweis vorhanden, wie der Verf. die FR: mit- 

theilten ee Wahrheiten zu vermitteln 
Ei itfaderı lässt daher dem Lehrer volle freie Wahl seiner Methode end 
unterstützt ihn nur durch die Stilisierung der Daran 
‚Schüler sich auch ‚htnismäßig anei = muss. 
von Er a en Anzahl bie und da recht eich 
gaben begleitet. Dass ein Leitfaden, welcher auf so ae 
relativ große Ansahl von Erkenntnissen zur Darstellang 
üben will, mancherlei Lücken aufweist, wird niemand a aa 

Mit gutem Grund hat man die alte Sitte aufgegeben, | 

Büchern Figurentafeln beizugeben, und druckt die 
Text neben den dazu gehörigen Sätzen. Die Gründe, ee 1 
fasser eines Leitfadens für den ersten Unterricht in der & 
anlassten, der alten Sitte treu zu bleiben, sind nicht leicht eis 


Baden. Hans Wittek 





















Programmenschau. 
Programmenschau. 


54. Sewera Ernst, Über den Gebrauch der Partikel ge- vor 
yerben in der Sprache Wolframs von Eschenbach. Progr. 
k. k. Staatsgyıan. in Ried 1890, 8%, 19 SS. 


nal von Bedeutung der Pur’: sowie m Ten Pankn im 
ee 

Meihschdeutsehen und bospricht im Literatur 
von Jakob Grimms Grammatik. bis zar zweiten Auflage der mittelhoch- 
deutschen Grammatik von H. Paul, Die Absicht des Verf.s ist Bas die 
mannigfachen Bedeutungen und Gebrauchaweisen dieser Partikel 
möglichst geringe Zabl zu beschränken und durch eine vollständige 
Sammlung und strenge Sichtung des in den Werken Wolframs ron Eschen- 
bach vorliegenden 1 Eee in erschöpfender Anzahl die nöthigen Belege 
beizubringen. Auf 8.4 werden zunächst alle mit go- ns 
Verba angeführt, die Wolfram gebraucht; hieran reihen sich S. 418 
Er eenopunktnt über den Gebrauch des ge- nach folgenden 
jan; 

Das ge- bildet einen Compositionstheil solcher Verba, deren 
Simplichn im ale mhd. Literatur entweder gar nicht oder nur Auderst 
selten vorkommen, oder deren Bedeutung Sich mit der der einfachen 
Verba deekt 

B. Das ge- verleiht dem Compositum eine von der des Simplex 

en Bedeutung. 

©. Das ge- tritt gerne vor das Simplex in Sätzen allgemeinen 
Inbaltes. 


D. Das ge- erscheint oft ror einem Präsens oder Präteritum, 
welche auf ein Haktınftigen, beziehungsweise »vorrergangenos# Geschehen 


en Das er Infinitive, die mit den Prä- 
ge- nn he vor ive, die sogenannten 

teritopräsentien verbuni ind. 

Von den 1769 Stellen, welche bei Wolfram für die Un 
in Betracht kommen, tragen nur etwas mehr als ein Drittel zur Erkeı 
des Einflasses der Partikel auf die Syntax bei; der Verf. findet also, daas 
im Sprachgebrauche dieses Dichters die Vorsilbe ge- nur verhältnismäßig 
selten einen Einfluss auf die Syntax ausübt. 

Als rag zu der Abhandlung soll’in einem der nächsten Pro- 
gramme ein alphabetisches Verzeichnis aller bei Wolfram vorkommenden, 
mit ge- zusammengesetzten Verben »mit sämmtlichen Stellen+ erscheinen. 


55, Chevalier, Dr. Ludwig, Zur Poetik der Ballade. p: 
des k. k. deutschen Stante-Öbergymn. in Prag-Neustadt 1801, 8%, 61 


Der Verf, stellt in seinem Aufsatze eine a reichhaltigen Mate. 
riales zur Kenntnis der Ballade zusammen. Er theilt die verschiedenen 
theoretischen Auseinandersetzungen über Ballade fer Romanze mit, indem 
er ihre Sr im vorigen Jahrl ‚rt verfolgt und seine 
Aufmerksamkeit nicht bloß den classischen Balladen. ii ndern auch 
den Posten der neueren und neuesten Zeit zuwendet, #0 dass seine Arbeit 
das Material zu einer Geschichte der deutschen Ballade bietet und ein 
Zeugnis für nicht gewöhnliche Belesenheit gibt. 


Wien. Dr. F. Prosch. 








346 Programmenschau. 


56. Friedwagner, Dr. Mathias, Goethe als - 
setzer. Ein Beitrag zur Geschichte des fram D 
at Ko der Stants-Realschule im XVIIE 

a um Er darbeiten Goethes findet sich auch «ine m 

Übersetzung der ten des Lustspieles «Le Menteur« von 

(sbgedruckt u. a. in der Hempel'schen Gosthe-A: Ba. 10, 

bis aunz Die näheren Umstände nun nachzuweisen, uı 

sonst wenig beachtete kleine Arbeit entstanden sein Alrfte, ist der | 

zweck der vorliegenden Abbandlung, D um dies gleich 

zuschicken, rticksichtlich der ee der Durel 

2 verdient, obgleich vielleicht jeder Leser - der vom 

ton Argumente jene Beweiskraft wird zuerkennen wollen, 

de Verf, ihnen beilegt, . a 

Der Verf. tritt zunächst an die Frage heran, welche äußere An- 
en wohl die Aufmerksamkeit Goethes gerade auf den 










ienkt haben und bemüht sich, den Nachweis zu 
;oethe zur Zeit der Besetzung Frankfurts durch die Franzosen ( 
1764) den „Menteur« in der Darstellung jener französischen 
an welche sich damals in Franbfhrt sufbielt, 
sein späterer Übersetzungsversuch auf den rn 
zuführen sei, welchen er aus dieser Aufführun gen habe, 
einen documentarischen Beweis musste der Verl, fee free "erichen, Es 
erwähnt weder Goethw selbst noch eine andern g] 
Aufführung des «Mentour« zu jener Zeit, noch ander 
spiel in der Zahl jener Stücke genannt, welche nachweisbar in PB 
sel lückenhaft überlieferten Spielplan der genannten 
Zeit vorkamen. Aber gerade auf diese Lückenhaftigkeit des 
baut der Verf. seine Annahme. Er m nämlich den einer 
anderen französischen Gesellschaft, welche ebenfalls in 
zwar 1741—1742 Vorstellungen gab, zum Vergleich Bart In 
Spielplan Ben der ei erh wirklich vor, und nun folgert der Ve 
weiter, aus der or Ähnlichkeit der beiden Spielpläne und aus 
Umstande, dass französische Theater der damaligen Zeit durch Jahr- 
zehnte ein constantes Repertoire aufweiss, ergebe sich eine an Gewias- 
heit heranreichende Wahrscheimlichkeit, dass der „Menteurs 
auch in den Jahren 1759—1764 in Frankfurt auf; re worden sel 
Soweit indes mit dem Verf. zu gehen, di n vielleicht nicht alle, 
seine Leser geneigt sein; die ala Verden wohl die Ansicht, 
man aus den vorhandenen Prämissen kaum auf mehr als die Mög] Ferm, 
keit der Aufführung schlieden könne, Entschieden 
oder vielmehr nahezu = ist es, dass Goethe bereits in ae 
zeit den „Menteurs t, wie der Verf. 8. 19 #. ausführt 
damit kant man sic ann, auch für den vorliegenden ger na 
Bezüglich der Zeit der Abfassung sucht der Vi 
das, was wir über Goethes geistigen ‚eben während 
Aufenthaltes wissen, die Wabrscheinlichkeit darzuthun, Ft 
stehende Übersetzung in das Sommersemester 1766 zu setzen sei. 
In der Bespreehung dor Frage, welche Ursache denn 
anlasst haben mag, gerade den „Menteur« aus den vielen 
Lustspielen sich ‚einem Zwecke auszuwählen, weist der Vi 
nahme Lichtensteins (Goethe-Jahrbuch III.) zurück, dass die 
welche Goethe zwischen seiner Lage in Leipzig und der des Come ee 
borant in Paris gefunden habe, dieser Grund gewesen sei, Der Verf. 
erklärt seinerseits die Wahl Goethes daraus, dass der „Menteure nn 
moderne Komödie die besondere Aufmerksamkeit des in Leipzig dem. 
Studium der französischen Literatur obliegenden Dichters erregen munste, 
zumal da er schon in seinen Knabenjahren mit Corneille bekannt war 


= 



















und den »Menteur» wahrscheinlich auf der Bühne in Frankfurt ge- 
sehen hatte, 


Nachdem dann in RE En, er 
schen Stückes vi spanischen jarcon daı 
schließt er sine Arbeit mit einer ziemlich Singchinden Veridehung 


der Goethe'schen Übersetzung und des Corneille' Originals in sprach- 
licher, ästbetischer und metrischer Hinsicht, 

Die Arbeit empfiehlt sich durch das klare, selbständige Urtleil 
und die gute Methode, mit welcher sie durchgeführt ist. 


57. Wawra, Dr. F., Die Scheideformen oder Doubletten im 


Französischen. Progr. der Landes-Oberrealschule und der Fach. 
schule für Maschinenwesen in Wiener-Neustadt 1890, 8°, 21 58. 


Die vorliegende Arbeit fußt ihrem innersten Wesen nach auf dem 

inten, wenn auch noch nicht ganz olıne Widerspruch oder Ein- 
schränkung anerkannten Lehrsatze dor sogenannten junggrammatischen 
Schule, dem zufolge die lautlicben Veränderungen in einer Sprache sich 
unter Einflusse stete gleich wirkender Gesetze vollziehen. Vielleicht 
hat der Verf. die unmii are Anı g zu seiner Arbeit aus H. Pauls 
„Principien der Sprachgeschichtes Iten, wo sich 8, 212 die Bemerkui 
findet, dass es an einer gesichteten Zusammenstellung von. Fällen, 
als unzweifelhufte Differenzierung gleichbedoutender Ausdrücke zu be- 
trachten seion, noch fehle. Mit dieser rn will natürlich Bei. 
Suhl, gesagt Ihaben, was dem Werte der Arbeit irgendwie abträglieh 
sei Sunte, 

Wenn der oben erwähnte Lehrsatz von der sich stets gleichbleiben- 
den Wirkung der Lautgesetzo FRBNE wenn demnach die Lautser- 
änderungen ohne Rücksicht auf die Bedeutung vor sich gehen und unter 
gleichen Vorbedingungen auch immer das able Ergebnis aufweisen 
müssen, dann wird die Annalıme hinfällig, dass Sprache kraft des 
ihr innewolnenden sogenannten ne aa 
weniger bewosster Weise die lautliche Um ung eines Wortes nuch 
zwei oder mehreren verschiedenen Richtungen hinlonken könne, um dann 
die so entstandenen verschiedenen Wortiormen zur Bezeichnung ver- 
schiedener Begriffe zu verwenden. Consequentermeise muss dan weiter 
das Vorkommen von Scheideformen auf Entlehnung im allgemeinen 
San werden. 

'enn man aber die Frage der Scheideformen von diesem Gesichts- 
nkte aus betrachtet, so ist as klar, dass so ziemlich ulle bisher über 
iesen Gegenstand erschienenen Arbeiten einer gründlichen Umarbeitung 

bedürfen, weil sie alle, die einen mehr, die anderen weniger, den Differen- 
serungstrieb als einen maßgebenden Factor für die ) der 
Scheideformen zulassen, Darin liegt denn auch die Existenzberschtigung 
der in Rede stehenden Arbeit: sie ist bestimmt, eine fühlbare Lücke 
suszufüllen. Ob und wie sie diesem Zwecke entsprechen wird, lässt sich 
allerdings vorläufig noch nicht mit voller Sicherheit beartheilen; denn 
der Verf, bietes jetzt nur den allgemeinen Theil, in welchem er die 
leitenden Grundsäta= darlegt, nach welchen er seine eigentliche Arbeit, 
die Neusichtung der französischen Scheidoformen, durchzuführen gedenkt. 
Soweit die Arbeit vorliegt, zeigt sie besonnenes, selbständiges Urtheil 
über Ziele und Wege und streng philologische Mothodo; das lässt auch 
rücksichtlich des noch ausstehenden Haupttheiles der Arbeit eine tüch- 
tige Leistung erwarten. r 
Die wesentlichen Ergebnisse, zu welchen der Verf. in dem ein- 
leitenden Theile gelangt, sind ungefähr folgende. Es ist zu unterscheiden 
awischen eigentlichen und nneigentlichen Scheideformen. Zu letzteren 
gehören jene lautlich verschiedenen Wortpaare, welche wohl etymologisch 
auf die gleiche Basis surlickgehen, abur nicht unter ganz glrichen Vor- 














el und ea Dean Ei ge a 
au! u . Die Doppelformeu, wrl 

‚el, vol entmiekelt haben, erkennt der Yert, oe Si 
indem er die Formen auf cl, -ol als 1 lhnangen 
nischen Sprachen erklärt (s0 

lambel neben lambsan usw.) Er 

ünsicherer und Vorsicht ist dringen u Swan z 
angenommene Entlehnung von a] i 
sei darauf aufmerksum incht, Gen [3 ee für 
aus einer Zeit bringt, in welcher an italienischen. 
gedacht werden kann, w aus den Ei laurme 


doner wage at trover Rn 
ae d’Antioche (XIII en ie ve dit d’Anti 
soner usw. 

Die Art und Weise, wie der einleitende Th 
lässt such, wie gesagt, bexüglich des zu erwartenden 
Tüchtiges erwarten. 


58. Van Överschelde F., Ist im frau: 
die alte oder die neue Methode vı 






ER aaa ann hose Kl nd pe TE imme n 
nach der neuen Methode geltend gemach! il, Mi 
ae der ein, dass durch diese Methode der formal b 

u dss Pranzösische ausüben kann und soll, allzu sta 
worde: Besonders sind os die Tarer der modernen 8 
Iateinlosen Renlschulen, 
ihrer Ansicht nach soll das Franadei 
zug auf formale Bildung des Geistes ungefähr 

das Latein an den Gymnasien, und 

Gefährdung für diese Stellung des 
Dieser ee von der Aufgabe, Fealshe dm) 

unseren Realschulen neben anderem zukommt, kann nicht 











Programmenschau. 1 


A werden di ‚ber dann kann das 
che In dem Grade, Wins snmlaevorgearihne Aibanger dr Kar 


gegenüber der Muttersprache gewissermaben ar 
l lt werden und es stünde, scheint es, nicht unbedenklich 


scheme 

für die der Reform Il an unseren Realschulen, wenn einmal 

= unwiderleglicher Wei than werden Be dass die en 
mm Deutschen infolge des verän n Betriebes des 

177 seien. Dass se/achts üner' komaiei eier een 


en besonderen ee audi = a E 
1 m io 12 von 
lethode Sorge tragen, ! vorge- 


Was ar de nl er eignen Be en 
Was aber die auf der Seite von diesem Gesichtspunkte aus 


geäußerten Einwände betrifft, so möchte Ref. denselben jetzt nur als 

Sir Art m Wan ER den weiteren ee en 

itadelichen Var Verkleisen Teguas Begründung derselben en 
auf Grand bon erwähnten nisse 


2 a ge ankämpfen, verfallen, bewusst oder unbewusst, De 
treibungen nach mehreren Seiten hin, Zunächst legen sie, ee 

dem earaleı Bildungswert, weloben das Studium j fremden Brandl 
in sich birgt, doch eine er ee bei; lassen sich ne 


selbst auf altphilologii eine 
schät Er en Fa formal bildenden ee er eg 
treibung ist es ferner, wenn dieses Moment Yo 
Beine als das erste und wichtigste hingestellt wird, welches bei der 
Tau des Französischen an Reslschulen zu berücksichtigen sei; 
'bertreibung endlich, wenn behauptet wird, die en der neuen 
Methode seien sammt und sonders Feinde der Grammatik oder betreiben 
sie nur ee erde e 
en Voraus; enden glau! bereits io Stellung 
mnzeichnet zu Ian: re er müber den I ee 
‚bbandiung einnimmt, deren Verf zu Ergebnis kommt; an der 
Realschule gebüre im französischen Unterrichte nicht. der 
Leetüre und den S a sondern dem grammati«- 
schen Betriebe mit den Übersetzungen aus dem Deutschen 
die erste Stella Nach Aufzählung aller Vorz der Verf. 
der neuen Methode einräumt, ist man eigentlich auf eine so entschiedene 
re nicht gefasst. Die neue Methode lehrt, das u der 2 
=z üler viel cher fliebend und correot losen und das 
ort verstehen, eröffnet ilmen viel früher und ausgiebij en Zutritt 
zu den französischen Literaturwerken, vermittelt ein vertis Verständnis 
der Sprache in Bezug auf Beoraral und Wortbildung und leistet rück- 
sichtlich der Rechtschreibung nahezu das Gleiche wie die alte Methode, 
aber — sie treibt u vom Ds Anfang an Grammatik in systoma- 
ee ltreben en zur Aı re vrien Bye ie begnagt 
«fra De nwendun; sie entet 
sich im Anfan, er ei eaher= mit ei spontanen Sichanelgaan des Beehlie 
‚en Entwicklung des Sprachge 
Darum, “0 der a 


ie nicht; denn „wenn 

formers Schüler viel mehr positive Kenntnis des Französischen u 

die edle Blüte der formalen Geistesbildung, welche den Menschen so ziert 

mr ihm durchs ganze Leben so nützlich ist, wird er unterwegs nicht 

haben». Eini; was der Verf. zur a seiner 

len vorbringt, kann Re. nicht ohne Widerspruch hingehen lassen. 
Der Verf. erklärt das, was mancher von der Batwicklung d des $ı 

Ken ‚Ai an an lud hörte marc (was eine reine 
a een leutsches Kin nur (was eine 

correctes Deutsch und läse nur musterhafte Schrift- 

felgen. trotzdem dieses Kind ayntaktische Fehler und sogar solche 


ne 4, österr, Gymn. 1892, VII. u. IX. Heft, 54 








1g‘ Reform, bersetzung auch 
Stufe verbannen wollen, befreunden, aber ebenso wenig 
Verf., welcher in dem Hinübersetzen das Um und An des 
Unterrichtes erblicken und es in einem Umfange 
dass die Erreichung anderer, mindestens ebenso wi cke eı 
schieden nicht möglich ist. Und das in einer Zeit, in welcher selbst aa 
Gebiete des altelassischen Sprachunterrichtes die 
Be eingeschränkt werden, in welcher ein Vertreter 
nistischen Indien nicht weniger als 36 Gründe gegen das 
sprachliche Übersetzen an humanistischen her ins [ 
(vgl. Ch. Wirth, „36 Gründe usw.« Berlin 1891). Viele von den 
genannten Gründen sind zwar durchaus nicht ig, aber 
wären dech der Ei des Verf, der vor) wor, 
Ein sehr hartes Urtheil spricht endlich der Verf, über die re 
der Volksschule rücksichtlich der grammatischen Schulung aus. 
Schüler kämen mit so schwachen Kenntnissen der einfachsten 
ffo in die Renlschule, behauptet der Verf, 
anzösi Unterrichtes jeder Auknüpfungspun 
Französischen erst deutsche Gramin 
bei vielen Schülern vergehe die ganze Zeit der Unterrealschule 
dass sie einen Satz grammatikalisch und { 
Der Verf, mag mit seinen Klagen auf Grund 
zugebote stehen, recht haben; bezüglich dieser Brfah 
Fernstehende sich des Widerspruches enthalten. Aber, i 
Erfohrung! Soweit die Erfahrungen des Ref. reichen, kann 
Volksschulen im allgemeinen ein Vorwurf von der Härte, wie ihn + 
erhebt, nicht gemacht werden. Und vielleicht würde auch nocl 
vereinzelte Klage, die sich hören lässt, verstummen, wenn wir Mi 
schullehrer es immer verständen, die einzelnen Fäden des 











Programmenschau, 81 


ie dort neu zu knüpfen, wo sie 
wurden, wenn wir uns mit 
ule en “ den Kuab 
zu lern nur um 
allzu schrof? zu ılten. Wenn indes die Schi 
von den mı Leistungen der Volksschule entwirft, den that- 
sächlichen Ver) ältniasen sntaprii, daun rende es doch für die Mittelschule 
ein viel ae Mittel der Abhilfe, als die grammatisierende Methode 
beim französischen Sprachunterricht: — die Zurückweisung bei der Auf- 
nahmsprüfung. 


wien. St. Kapp. 


59, Neugebauer Emil, Über die Transformation und Re- 


dustion vielfacher Lenz Progr. der k. k. Stants-Oberreal- 
schule in Linz 1890, 8°, 44 


Die Vereinfachung der m schwierigen oder doch weitlä 

Rechnuı jonen bei mehrfachen Integralen 
für die Entwicklung geistvoller Transformationen, für 
und physikalische RE von großem Werte sind. 
mun eine ‚er P: = emahlt, welche nicht bloß Erlelch- 
terungen bei den bi re Rechnungen, sondern auch Transforma- 
tionen oltnllen welehe die Mo; Den einer Fun ‚oder theilweisen 

Lösung vorbereiten. Der Jakobischen Darstellung fo) ae NEaBE 


der Verf. auf dem Wege succesiver Transformationen 
für die simultanen Substitutionen bei vielfachen Ini - Eine an- 
‚schauliche geometrische In! tion, welcheauch durch ea 


Zeichnung illustriert ist, ergibt sich bei dem doppelten er 


Im IV. Abschnitte sind auch einigs Beis, I wiehtiger Functionan 

pn ben, die praktische Transformationen as Schlusscapitel 

ält bei der Reduction des vielfachen Tnfegrals‘ sin de Be- 
ee bezüglich des sinnreichen, zuerst von Lejeune-Diri 

en Verfa! irens mittels des -discontinuierlichen Facto: 
Bin, ze Aufsatz ein möglichst abgı 
ip einer möglichst einfachen und el der 
‚schlägigen Probleme zur Freude jedes Analı hervorleuchten wird. 


en I. Kessler. 


60. Januschke Hans, Die Gesetze des Oberflächendruckes 
und der Oberflächens; MEN I: elementarer Darstellung. 
‚Progr. der Stants-Oborre: Troppau 1890, 8", 52 55. 


Nach einer historischen Einleitung, betreffend die Theorie der 
Molekularwirkungen, in welcher besonders der Satz, He zur ee ei 
einer FI eitsoberfläche Arbeit erfordert wird, he entwi 
= Verf, in sehr eleganter elementarer Weis usdruck für 

Cobäsion und zwar »0, dass der Be ae Formel a 
Be Br Aus dem Natorpı dass die Arbeit dar 

ion Era: ichst großen Wert eriält, ans nun weitere Polge- 

enarbeit und Oberflächenspannung gezogen. 
ee en den Bransenn Theoremen werden in der Deduction 
der drei Capillaritäts; macht: Oberflächendruck, Gesetz des Band- 
winkels, Gesetz der Veeignoße in Capillarröhren. Daran reiben sich die 


E73 





des ‚es der nn 
rg von Sir We Thomson). In den 
Verf, nachzuweisen, dass die @ 
Grand mad Dr Gobanian h ent Tom OieEeE Al 
Die Analogie 


Arleitewen far ein Fneigiatblekin, 
fie eit und der Fi für einer 

Verf. zu dem ne 
BAkRahonuntanin und die i 


Reihe um einen so wı iehen 
Mei "ar Budget zwischen diesen 

Be ae De Vrkale Bw BR 

müssen "Untomachungn in diesem Gebiete 

die imstande sind, auf die Molckulartheorie der K' 

werfen. m ei die errgen des Vai 

der Anschau ‚therdruck „eo za 

dienen jed« is Benchöung, Pag 

im en ‚esetzten Sinne der 

ve n ebenfalls A die Per 

ion. 


sehen 


61. Döttl, Johann, Ier einige el p 
v, tere] Gymn, Col 
l 8°, "is SS, 


In diesem Aufsatze werden einiy nr, neuere Aj 
welche von dem Verf. dieser Arbeit 
erste dieser Apparate bezieht sich auf die Dermlung des 
von Foucan {a derselbe beruht auf der Ths 
Stab mit kreisförmigem ann auch dann in 
ebene fortschwingt, wenn der Befestigun; 
gedreht wird, Ze mit der Gleichgewich 
Der zweite Apparat dient zur 
heitsmomente und auch ge v 
zweier länglichen priswatischen Korper £ 
verwendet werden, Auf die Beschreibung d or Eur 
Stelle nicht n; ‚en werden. — Der dritte 
Erläuterung des Bi 'es der Bewegungsgröße; der 
eihung der lebendigen Kräfte zweier 
Besonders geeignet erweist sich der 
Ft Dee dass, wenn zwei unelastische 


a 
B ‚e besitzen, aufeinander treffen, die (3 
dem Seo au I ist; Ebenso kann ee aa 








ii B 


Progranmenschau, 


find 
weis erbracht wird, dass der A: in Fitssigkeiten nur die untere 
in trifft. — In ei theoretischen 


Lehre vom elastischen Stobe der Körper Vi 
san Erörterung wird auf einen on 1 nen 
Fläche des 

lanı 


62. Höfler, Dr. Alois, Welche Himmelserscheinungen während 
der Schuljahre 1889 und 1390 von den Schülern der 3. 
und 4. Classe beobachtet worden sind. Progr. des Gymn. der 
k. k. theres. Akademie in Wien 1890, ®, 15 SS. 


Der Verf, bat im Jahre 1889 im Wiener Vereine „Mittelschule« 
einen ar! alten, in welchem er den machte, zeitweilig 
einen Bu der Physikstunde des ER d 
dass die Schüler auf die arm Himmel ‚abspielen. 

‚emacht werden. Diesen Intentionen entsprechend hat 
den Phyaikunterricht leitet, Versuche angestellt, über 
deren Ergebnisse er num berichtet- Zunächst wurden Pe 
im Vereine mit den Schülern eh welche Beeigast waren, 
Bild des Himmelsäquators und der unteren Schraubenbahn zu gewinnen. 
eitere Versuche wurden mit einem Guomon in Verbindung mit einer 
Eh Durigalz angestellt. So a im Laufe einer längeren 
it der Schüler ein entsprechendes Bild einiger wichtigen kosmischen 
Yoranaee. Ref. hält diese Methode des Fortschreitens in der Erkenntnis 
der Lehren der mathematischen Geographie in der Unterstufe für sehr 
ersprießlich; der Schüler erhält bei einem derartigen Voi ein aus- 
gezeichnetes Bild der indı 'n Forschung und wid zum sel 
naturwissenschaftlichen Denken erzogen. In der dritten Classe suchte 
der Verf. aueh dahin za wirken, dass die Schüler sich einige Orientierung 
am Fixsternhimmel erw: 1, und würde denselben der vom Verf. con- 
i an inte Himmelsglobus- vorgeführt. In der vierten Classe 
‚Erweiterung und Vermehrung der vorgenommenen Partien 
tster Linie wurde getrachtet, den Schülern einen treffenden 
Beweis für die Kugelgestalt der Erde zu bieten, das über die Sonnen- 
stände Gelernte in Ban zusammenzufassen, den Begriff der 
Weltachse zu geben und deren Lage in Bezug nuf das Schulzimmer ein- 
Begriff der Ekliptik wurde nac| 'achen Beobachtungen 
iert und deren Vorstellung durch einen »Ekliptik- 
‚konnte der Umlauf der Erde um die sonne 
e Übergang von der Vorstellung der »scheinbaren» 
Bewe; ‚gung des ernhimmels zur wirklichen war keinen weiteren 
Schwierigkeiten unterworfen. Im weiteren Verlaufe diesen Unterrichtes 
wurden den Schülern Plansten gezeigt und eine schr instructive Bo- 
Serbien objective DREEAAERRE des Verlaufes der Sonnenfinsternis 
am 17. Juni 1890 gegeben. — Jedenfalls hat der Verf, durch die 
vorliegende Abhat und durch die Ergebnisse seiner Bemühungen 
ethan, wie der U: in der kosmischen Physik ersprießlich 7 
tet werden kann, Mit Genugthuung wird vom Verf. betont, dass die 
ie welche er bei diesem Unterrichte zu sammeln BEE 
hatte, erfreuliche waren, und wir schen darin eine Bestätigung der oft 
ausgesprochenen Ausicht, dass die Einführung in die mathematische Geo- 
en ‚ten von dem Lehrer der Physik vorgenommen werden 
, dessen Untereichtemethode ihm auch den richt NG, in der 
Behandlung des neuen Gegenstandes zeigen wird, und der sehr leicht die 
Verknüpfung der Probleme, die als rein physikalische anzusehen 
mit jenen der kosmischen Physik anbahnen kann. Der schr 
werten Abhandlung wünschen wir viele Leser. 












zehn en zu den ir 


"schen Kreis. Progr. des n. &. 
in Horn 1890, 8°, 8:38. 


Zuerst werden die a b 
. schr klarer ee gegeben 


Lagebeziehungen 
mit projectirischen an inaten betrachtet. I 
Theorem, dass jeder Punkt mit den drei ihm 
theilweise vertauschten Coordinaten und mit 
der beiden zu ihm gehörigen Punkte mit 
auf ein‘ Rn und demselben K: Isehnltte 








65. Adam Ötto, Beiträge zur am 


Mittelschule. RE: 4 Der 
Wiens 1890, 8”, 1: ” Comment 


Die Ausführungen des Verf.s bilden im 
holung eines Vortrages, den derselbe im Wiener 











Programmenschan. 


ee hat. Disselben beziehen sieh auf die Einführung der 
sgleichung einer Geraden. durch welche nicht nur die ‚der 
Ta ab ern auch dem Sinne nach bestimmt wird. Die 
zwischen der Normalform und der Sinnesgleichung der Geraden wı 
erörtert, dann der Winkel zweier Geraden und eines Dreieckes, die 
pieichnng einer Geraden, welche durch zwei Punkte geht, und die Winkel der 
ine, deren ee ee gegeben aind, betrachtet. 
Wichtige Dienste leistet die esgleichung einer Geraden bei der Be- 
eines Punktes von einer durch diese Gl 
Jargestel weitere Anwendungen werden das Problem 
der Winkelhalbierenden zweier Geraden, die Berechnung der Fläche eines 
Sal Kechvaben batracsi Da kaen öl >BLanaegteckung ar 
einige Kreisaufgaben welchen die Sinn: ichung der 
Geraden ohne nenoi it verwertet werden kann. en Teizte nicht 
unwesentliche Anwendung wird die Aufgabe in Betracht 
Winkel zu bestimmen, unter dem irgend ein en 
Punkte gesehen erscheint: Die hier vorgeführte Erörterung kann den 
Facheollegen auf das Beste zur Darnachacht empfohlen werden; ein 
besonderer Vortheil der Methods der Sinnesgli 2 besteht in der Ent- 
fernung jeder el die sich oft in Probleme der ana- 
Fre Geometrie aufdrängt, ferner in dem Ueastande, ‚dass die 1, 
es Coordinatensystems keinen Einfluss auf die Art der Behandlung 
Aufgaben nimmt. 


66. Haberl Josef, Zur Theorie der Leibrenten. Proge. der 
Comm.-Oberrealschule im IV. Bezirke in Wien 1890, 8°, Fr 
Der Verf. des vorliegenden Aufsatzes behandelt in demselben 


mehrere Probleme der Leibrenten, aleo jener ron einer Rentencasse aus- 
zuführenden Gegenleistungen, welche spätestens mit dem Ableben des 


Erlegers oder einer anderen früher bestimmten Person erlöschen. Diese 
Renten können entweder unveränderliche oder steigendo sein. Es wird nun 
die Theorie dieser beiden Rentenarten auseinandergesetrt. In der Theorie 
der ersteren finden wir die Berechnung der unmittelbar EN 
alljährlich zahblbaren Leibrente (mit Binbeziehung der imienreserve), 


ferner wird der Rentenaufschub, dann der Fall, dass der Beitritt 4 Jahre 


nahe erfolge, wobei auch des Falles der auf- 
geschobenen Ronten Erwähnung goschicht, betrachtet. Im weiteren finden 
wir die Rentenzahlung in gleichen Jahresraten erörtert. Die Bestimmung 
des Zeitwertes bei ratenweiser Rentenzahlı beschäftigt den Vorf. im 
folgenden Abschnitte, Daran schließt sich Theorie der ‚den 
Benten, also 80 welche nach einem bestimmten mathematischen 
Gesetze zuneh: ‚besondere wird jener Fall berücksichtigt, in dem 
die Steigerung auf dieselbe Art Ver- 
sicherten BeTeegenn wird. Wir wünschen dieser lesenswerten Ab- 
handlung, in welche 2 Gebiet der praktischen Algebra in 
zweckentsprechender Weise und im engen Anschluss an die bezüglie 
Entwicklungen in des Verf.s beliebtem Lehrbuche behandelt viele 
Leser und glauben, dass auch vorgeschrittene Schüler aus dieser Ab- 
handlung Nutzen ziehen können. 


67. Le eRz Baur: Einfache Lehrmittel zur mathemati- 
schen aphie. Mit einer Figurentafel. Progr. der k. k. Staats- 
Benlehule En ade 

e Die in der vorliegenden Schrift AuesgalscEn Lehrmittel für den 

Unterricht in der mathematischen Ge hie zeichnen eich durch ihre 

Einfachheit aus. In dem ersten wird: bhängigkeit der Beleuchtungs- 





matischen ee 

um an verhalten mit der MRS dermit di 
mente Hand in Hand 

reichen, Ban heim ntorrichte in diesem 


68. Breuer Adalbert, Übersichtliche D Darst. 
matischen Theorien der Im ersion des 
k. k. deutschen Staats-Ob, in Y 


In einer umfangreichen Arbeit, ee E 
ee ne Ba werden zuerst. 
Dee a Lienen erregen a En 
ion des m auchy, die später 

desselben Gegenstandes von Powell, die Theorien von 
bacher, Eisenlohr, Christoffel, Briot 
nesq, endlich die empirischen Formeln von Ed 
Zn der Abhandlung werden noch die Ay 

ek welche analog jenen von 


Lorenz 
ale eigt, dass diese Gleichun; "le 
nicht zu erklären yı BE 12 


In der vorliegenden. beachtenswerten Arbeit 
nungen bedeutend vereinfacht und in den Entwicklung: 
liche Klarheit angestrebt und erreicht, Auf den 

der Untersuchungen wurde keine eingohende Rücksicht 
die en welche für die Weiterentwii 

sind, nur gelegentlich erwähnt. Die historische Seite der 
gabe rn ebenfalls in gebürender rn a 
im allgemeinen als eine sorgfältige, in führen 
zeichnet werde: ieselbe wird fortgesetzt er und d 
soll die Theorie der anomalen Dispersion enthalten. 










69. Richard Heinrich, ee «bi 
der häufigsten physikalischen ter 
Progr. der Communalrealschule im VI. Bezirke 


In einer früheren Abhandlung wurde eine 
der in den Lehrbüchern der Chemie für Mittelsch 


kommenden Fremdwörter und termini technici und ange- 
regt durch die freundliche Aufnahme dieser Arbeit ‚der Verf. der vor- 
liegenden Abhandlung in derselben sich in anı Weise auf das Gebiet 
2 Physik Degehen. 1 2 De dieser 

und insbeson: in der PI 
a an BER. ie Ma ale ve 
erweisen, da gerade der Realschüler nicht 
besitzt, welche zum Erfassen der Bee BE en in der 
vorkommenden Fremdwörter aulradaei Ve sind. In manchen 
der Naturlehre werden allerdings die meisten fremden Ausdrücke in ab 
noten erklärt, doch ga ie “nicht bei allen vorkoramenden. In 
der vorliegenden Ab) findet sich auch eine Erläuterung der 
Eigennamen nach biogra] 'r Richtung bin. 

Die Deutung wa rilärung der Fremdwörter, wie wir sie in diesem 
Aufsatze antreffen, scheint dem BR TNE ar, zu sein, 
Es sei hiefür nur Folgendes erwähnt: Allochroismus hi eraun 
(geowi) zusammen; die Ableitung des Wortes Aneroid von d vum 
un ds ee ist heute allgemein angenommen, Ancroid bedeutet 

mach ’efn Barometer, in welchem keine Flüssigkeit zur Verwendung 
en De kommt nicht von srigus her, sondern von ra und eu, 
bedeutet somit den Elektrolyten, der hinaufgebt; Anomalie kommt von 
dvanıakag; Bes bedeutet nicht einen -Aushaucher-, sondern einen 
„Ansauger«. ö soll es statt »elektrolythisches Gesetz“ heißen »elektro- 
‚ches Ga 80 wären noch einige Bemerkungen zu machen. zum 
auch solche, welche Thilologische U Unrichtigkeiten betreffen. Immer- 

[ühe des Vorl.s der en BE welche 

jerü. g seitens der Lehrer und der Schüler uyeik im 
hohem rer verdient, in gebürender Weise hervorgehol 


Troppan. Dr. I. = Faust. 


70. Augustin, Dr. Franz, Povoden v Cechäch roku 1890 
glberes wernmung in Böhmen im Jahre 1890). Proge. des 
ee Oberrealgymn. (der städtischen Mittelschule) in Prag 1891, 

bebandelt das zeitgemäße Thema vom Stand; 
en und H; auf Grundlagg eines Ar 
iner = nleitung über die ee 
che sich als Produete meteorologischer Factoren 
Ibe zu denjenigen metearol Factoren über 
die Septemberüberschwemmung des Jahres 1890 
cbei re nach den täglichen Wetterkarten der on k 
Bhele n Wien die Vertheilı 
indriehtung und des Reg 
als der andauernden Regen = 
1 eraih n ein mächtiger ocennischer Luft- 
ler durch die ei ümliche Luftdruckvertheilun; 
masta unverändert in einer und Assasiben Bahn 
' ng ne h ga diesen en 
Luftstrom ht beständig nı a en Continent gebracht, 
ich besonders dort B n condensierte, wo eine 
hlung des Li Krotaee nase Aalı Terrain 
stattfand. o war das südliche 
ga leh der Schauplatz der 


An je barometr. Ainimam 
Kennw. NW.Winde nicht nur zum Aufsteigen in die Hühe genöthigt 





In 


Hehe Rage 


Vernnt der 
eh 


i 


Fichtet, in Verbindung gebracht. 
Verlaufe des Hoelmrumere bei 

der alterthümlichen Karla) 
der welle in der Moldau und in der Elbe 


reicher Wasserstandsbeobach! von Budweis bis 
let und sowohl die Gechniägket bestimmt, el 
‚Scheitel dieser Welle fortbewegte, als auch die Verändern 


welche an derselben allmählich vor sich gegangen sind. _ 
welches anfangs September 1890 dureh Lufst rümungen im 
form nach Böhmen gebracht worden int, kehrt 

ewaltige Flutwelle erst gegen Ende des Monates ı 
fa das Meer zurück, so diesem Falle sein 


eine ganz 

zeichnet Merian.) in solcher Weise, wie es der Verf. g 

jetzt über keine Überschwemmung gehandelt worden. Wir 

Abhandlung über dieses bei uns anomale Naturereignis eine 

Be der sich darüber eine gründlichere wiasens 
ig verschaffen will. 


Prag. 







TI. ReichlC. und Mikosceh, Dr. C., Über 


und deren mikrochemische A Progr. der k 
realschule im II. Bezirks Wiens 1890, 8, 3788. 


Zuerst wird auf die Unzulänglichkeit der bisherigen 
hingewiesen. Die Arbeit selbst gliedert sich in drei 
Im I. Theil werden „die bisher gebräuchlichen 
kurz besprochen. In erster Linie werden die zur Nachwe 
körper am besten geeigneten Fällungsmittel — 11 
angegeben. „Die meisten Fällungsmittel der 
reiche andere Verbindungen auszuscheiden, was b 





en 














Prüfungsmethoden zu beachten ist,“ In ame Linio werden dann jeno 
tion — und zwar alle bekannt FERNE 


die mit Eiweißk Fa Da Ba ae en 
= von essen I Ede Br ag iR Wert 
(Empfindlichkeit usw.) dee A Aicale a 


wird auch angeführt, ob sie mehr) Si ee en _: Sen 
Reaction mit hehe Ku \ lösung (Biuretresction; — oder 
‚den aromatischen Deraiete FE weißsubstanz erkennen Ye 5 
die Reaction mit Salzsäure, Xanthoproteinsäurerencti en 
Adamkiewiecz’sche und we "sche use 


die 
keine 
Bedeutan; Aal in er ikrochemio jedoch ei as 
Anmwendang. fin era Besonders Tinetion mit Karmin, Fuchsin, Salranin, 
Gentianavi hen idgrün, Mauvelo. usw.) 
Im II. hen werden die neuen Eiweißreactionen ausführlich be- 
en. Zur Erzielung guter Parbenreuctionen haben sich einerseits die 
Aidehyds gt bewährt, TERN Eugenol (aus der BEN und 
Wassersto! A ersten Grup EEE, Yard 'endatz 
1, Benzaldehyi aenllert 5 auelmlien Er Yanillin, 6. iperonal, 
bp Gennalleiyd 7 7. Zimmtalde) de rforol, Es ta also 
hauptsächlich die aromatischen Aldehyde die Fähigkeit, mit Eiweiß- 
substanzen in Gegenwart eines Condensntionsmittels, wie Schwefelsäure 
oder Salzsäure, und eines re Ben Be Be 
Chloride Farbenreactionen zu I den neuen Eiweißreactionen 
sind folgende durch die leicht anles Fürbungen beachtenswert: 
Die mit Benzaldehyd Kö bis blau), mit Salicylaldehyd (riolett bis 
blau), mit Piperona] enblau), mit Vanillin (riolett bis weilchen- 
blau), mit Anissldehyd (riolettroth bis blanviolett). „Die nenen Eiweiß- 
reactionen zeigen nicht alle Individuen der Eiweißkörper mit gleicher 
Schärfe an. .. er Grund dieser Erscheinung dürfte darin zu suchen 
sein, nss die Aldebyde bei ihren Farbeuresctionen einen bestimmten 
Atomcomplex — die Skatolgruppe des Biweißmolcküils Er die in den 
verschiedenen Proteinsubstanzen nicht in gleichem Made vorzukommen 
Ehe anzeigen.“ Die Farbenerscheinungen treten Ta auf: bei fasten 
jer wenigstens concentrierten Proben bisweilen (bei PI ‚al, Vanillin, 
Aal und Zimmtaldehyd) sofort. Lösun; a ‚x Eiweiß bean- 
uchen zum Auftreten der Renotionen eine Stunde, verdünntere 
a a mehr Zeit. Die Resctionen sind dann am nee 
de an Aldehyd (lief Be „Anbellenn yd.Ppereal, Yan ad Vandlie 
ler Er ‚om Ald ‚eyl-, Benz-, LT 'ani Er 
Er. mehr als & e heil Eiweiß in 3000 Thei 
ei ie Reaction mit Zieansaldenst! 
Eugene) und Wasserstoffsuperosyd ist noch weniger 
bnis der schönen Wnferanohungen wird Turn 
das Vanillin Erde ‚der Anisaldeh 
„ER des raschen 


jer Salicı r 
ee der Eiweiokon rt sich am besten eignen.« Am 
dieses ind. n Bande Hageviaen, ünss ‚Eiweißstf, am am 
umii ‚(ündung Idehyden oder 


(A) Amygralin) nu Holzstof, 

Der Im a endlich befasst sich mit SEN 
über den mikrochemischen Nachweis der Eiweißkörper«. ie grob die 
Zahl der Eiweißreactionen für die makroskopische TE auch 








Erklärung. 


durch Mischung, der RE verwendet werden 
»Nachweisang Y von Stickstofl im Salpeter« werden die 
"schen (Ei von 1 


Nach, 
Vacbiadanı vorgeführt, er ee 
„Demonstrat a ion der Gewichtszunahme ui Körı 
mittelst re wimmerwage. — Diese 


Fülle von 
auf 13 Seiten zusammengedrängt and durch 4 4 reremanan 
licher veranschaulicht. 


wien. Joh. A. Kail. 


Herr Prof. Wagner hat folgende Erklärung an die Radaction ge- 
sendet, die wir aufzunehmen werkpränbenz s 


Erklärung. 


Im 5. Hefte dieser Zeitschrift 8. 411 #. hat Herr J. W. Kubitschek 
meine „Renlien des römischen Alterthums für den de a 
einer Kritik unterzogen, gegen die ich Verwahrung ee muss, 
ausführliche Darlegung und Beleuchtung der Anal trfolgt it 


Brünn. Josef Wagner. 


Bald darauf sandte Herr Prof, Wagner zwei FERSUFERE Helen 
welche die Da ung enthielten. Wir haben: diese jarlegung, welel 

von Herrn Prof. Waguer dem Referenten en zugason. et werd worden ist, 

demselben Abergebem u und ihm auch mitgetheilt, dası ih ihm der erforder- 

liche Baum der Zeitschrift zur Entgegnung offen steht. Infolge dessen 

F= ar Prof. Kubitschek die Entgegnung verfasst, die wir hier ver- 
mtlichen. 


ii reichen. 
lich zur Se will ich einiges bemerken, was ich den 
Rein chuldig zu sein glaube. Ich constatiere zunächst, 
groben und allergröbsten Ban 


iD ana samt. udn Be al Ausnahme r verhältnis- 

wanden zugibt, so dass Dach einfach nicht 

m a er nel ame seiner Erklärung ansteht, mit dem Brusttone 
berzeugung auch die Berechtigung meines Urtheiles, das auf Jenar 





2 


EragergggEgHE 
eh 


us us., und Cnesar) 
hat keinen angenommen!) habe 


also: Imp. 


ärgert sich darüber, dass ich diese 

setzt habe, mit der das Buch geschrieben sei. 

lieber gewesen wäre, wenn ich die Sache auf Rec 

heit gesetzt hätte, Ich habe das damals zu thun. 
‚en; denn wie sollte mir die Annahme wahrschein] 

rollen Sinnen und mit klarer Absicht dem U 


*) Duss der jüngere Caesar den Namen Os 

führt hat, sollte jedem Schüler aus dem Geschichtsb 
Dass die Historiker mitunter sowie De 
es Sue — Br . ii ae h 

es auch zul Be Beispiel der Namensgebung 
= Im a = RS anzuwenden. Mit dies 
ler jüngere eu! so 
offeeile Name desselben Bichten vorwschbels was jeder 
Namenwesen und von den Realien als Herr Wagner ; i 
ein Mönstrum wie Imp. C. Iulius Caesar Octaviamus 
steht niemandem zu. — Vgl. über A: ıs' Narı 
Notizen bei Gardthausen, Augustus seine Zeit 








könnte, dass dasselbe ohne die Differenzier: 

Hari ini Tu Tetermder ad Kendertunkende eier Münsgantutg 

könne? Wie wenn unser‘f.’ ebensowohl Gulden als 

als Milliongulden bedeuten könnte! 5’ — Base = 5000 Gulden 
Gulden! Das sollte nicht Hast sein? Gut, dann ist es Un- 

Tormnsnheit oder Unwissenheit und erst recht cn Hast, da der Verf. 

#0 lange mit seinem Satze hätte warten sollen, bis er darüber nach; 

docht, and den Sachrerbalt kennen. gelernt it, „Ware, angt 

Tann „dann Ben ‚Schüler, der z. B. der Tem; 

usgabe von Caesar b. c. 123 HSLX aay aiveent Fon 
118 hs CLXXX gedruckt era zur np erres pa ap 
zu hören. Bedeutet es etwa 60 oder ie ass 
Ja, his LX sind 60 Sesterzen, rien 60.000 Sesterzen sind he LK 
oder hs LX m. oder a ee 6.000.000 Besteraen Mad ah 

sestertium sexagias; 8, og Daraus folgt nun, 
Herausgaber der han gan Edition, wis so mancher anderer, a 
ügend in die Elemente der römischen Zahlenschreibung eingedrungen 
be anderes nicht, weil die Tempsky’sche Schulansı nieht den Anspruch 
erteben darf, den Originaltext Cnesars darzustellen. Es entdehrt ai nicht 
gewissen Pikanterie zu schen, dass die meines Wissens einzige der 
FH ich gebrauchten Schulgrammatiken, die das Geld- und Zahlen- 
schreibsystem ®itbohandelt, die von Au Scheindler, S. 197 ganz 
Terntnfüg und correct hierüber spricht, während das erste für die öster- 
reichischen Schulen bestimmte "Realienbuch” die Sache missvorsteht. Was 
wagt also dann so ein Realienbuch? Was soll den Unterricht in dem 

Renlien, der auf einer solchen Grundlage fußt, empfehlen? 

Ganz unglaublicherweise es der Vorf., der es mit seinem 
nen vereinbarlich findet, andere Bücher zu re und 
dies ungescheut einzuräumen, die geplünderten Bücher für seine lächer- 
lichen Tr rthllmer TE zu machen; er beachtet nicht, dass mittels 

bereinstimmungen seine vollständige a 


dieser rerhängnisvollen 

keit und Überhastung dargethan worden ist. Gegen mich, d. h, 

wohl gegen meine Berechtigung, seine Hast oder Ignoranz en 
ges 


will er a Mia BER aus "Kubitscheks Buch”, wie er beharrlich 
die 4, A| des Bojesen’sehen Abrisses nennt, sich an habe. Ich 
will davon absehen, dass derartige Plagiate nicht mindeste Ent- 
schuldigung für Herrn Wagner involvieren; aber er Er hiemit, dass 
en habe Bojesens 
4 A in erster Linie zugrunde gelegt u ad hauptsächlich 
en Behauptungen genommen. Von den zwei angeführten 
nchr er er nicht zu citieren, habe ich den einen bereits oben 
wahr zurückgewiesen; der zweite Fall illustriert die Arbeits- 
50 Kenn 8.19, 8°) sagt er, dass dem Trium- 
Hate für ' den He Imperium verliehen werden musste‘, 
ich für falsch erl da der Triumph des Feldherrn ‚nur mittele 
ir den Krieg erworbenen ee und nicht mit einem neuen 
hoc gefeiert werden könne; ich sagte eben deshalb unter 
A dass S. 59 richtiger von dem Abwarten der Bowilligun; 
Triumphe außerhalb des pomerium BE werde, Ich fan den 
Gegensatz rd der einen er "eigens’ ein Imperium 
für den Triumph ieh ırdei hs der andern, dass mittels 
ke BERRERELN a aldi Sad ‚ve sem Tag des Dean 
jezogenen oder übertri m orten wie man 
Der der Trium; AN tvs worden sc, Im Pampafie wir 
han, dass ich Fr ‚ersten Satz vorschuldct habe. Nun sagt Bojesens 


") In einer aus Kriegs Abrisse zusamm ‚kten Stelle, 
Unverständlichkeit and Unbrauchbarkeit Krieg nicht verschuldet en 








BEREMT DCHDAKeh BEN Er en aEe E 
den Schüler ganz beim Falschen lasse‘. ern 
iederliche Hast. seiner Arbeit; dann * 189 habe Ih 






Wien 


') Das verlangen Bojesens unmittelbar vorher; 
das militärische, also provocationslose Imperium 'nur 
die sonst in unlöslichem Widerspruche zu dem angeführten 


Berichtigung 


Im 6, Heft ist auf 8,494, Z. 15 zu lesen: sein wundernder. 
sein wandernder Blick; auf $: 412, 16 in» | correoter stat 


h 


Erste Abtheilung, 
Abhandlungen. 


Der religiös-philosophische Standpunkt und die 
Entstehungsgeschiehte von Lenaus „Savronarola“, 


(Schluss.) 


Wie sehr Lenau die in Martensens Briefe gegebenen Rath- 
schläge für die Weihnachtspredigt, jenen Theil seiner Dichtung 
benützt hat, in welchem er den Kampf zwischen dem Prior von 
San Marco und Mariano schildert, zeigt schon eine oberflächliche 
Betrachtung zur Genüge. Lenan hat nicht nur die Idee seines 
Freundes mit Geschick benützt, er hat sich sogar mitunter an die 
‚Ausdrucksweise desselben angelehnt, wie er beispielsweise dieSchn- 
sucht nach Gott als den Urquell des Christentbums darstellt. Auch 
das Bedenken, dass die beiden Gegner nicht predigend vingeführt 
werden könnten, überwand jetzt der Dichter. Er bediente sich Mar- 
tensens Rathe gemäß siner episch - lyrischen Darstellingsweise, 
welcher er durch die persönliche Einführung der Redenden und 
durch die Vergegenwärtigung der Handlung dramatische Spannung 
zu verleihen verstand, 

In der in unserem Briefe erwähnten zehnten Romanze, welche, 
wio gesagt wurde, zu den ältesten Theilen der Dichtung gehört, 
benützte Lenau aus den Berichten Roscoes nicht bloß die Mitthei- 
lung von der Goruchlosigkeit Lorenzos (vgl. oben 8. 698), sondern 
auch die Erzählung, die Ärzte hätten diesem Fürsten eine aus 

und kostbaren Edelsteinen boreitste Arzenei gereicht. Auch 
ebuche erwähnten Platostudien verwendet der Dichter 

Weise; or verbindet nämlich bei der Schilderung der 
Fieberphantasien Lorenzos, der von classischer Bildung gesättigt, 
aber schwach im Glauben war, die platonische Anschauung, dass 
die Seelen mit dem Doppelgespanne dem befiederten Wagen des 
Zeus nachfolgen (Plato, Phaedras Cap. 25 ff), mit Schilderungen 

Zeitschrift f. d. Österr. Gymn. 1892, X; Heft, 55 
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träumen des Sterbenden, der vom Glauben seiner Zeit abgewendet, 
in den Anschanungen der antiken Welt lebte, heidnische und christ- 
liche Vorstellangen. 


und ist von gute 
ge die Leni 
einen . schreitet voran, alles ordnend 
a Di. boborgenne älım EN Pe 17 Götter und an ‚elf Theile 
ordnet: denn es bleiht Hostin in der Götterwohnung : von 
en andern Göttern aber alle, welche, in die Zahl hiess 
herrschende Götter sind, gehen voran, je nach der O) 
mm ist. Da ist nun ein vielfaches und seliges Se 
züge innerhalb des Himmels, welche der beglückten Götter Gehe in 
Wind: ausführt, jeder von ihnen vollbringend das S 
aber jedesmal, wer will und kann. Denn der Neid steht 
ttlichen Chors. Wenn sie aber zu Mahl und Sch 
‚öehsten himmlischen ae, "dann fun nun der 
du ke Di Abeken den 
en ei Ne 
Bösen Pferd Een Men er BR, Wucht 
nicht von ar Lenkern wohl erzogen u ist denn der Seele Außerste 
Arbeit und Anstrengung zur Aufgabe er Denn die a ae Ber 
nannten De gen. sie an der Höhe sind, wonden sich hinaus und 
se auf des Baker und während sie 
Umschwung berum end ade schauen, was außerhalb 
Diesen überhimmlischen Raum, weder hat ie: noch einer von den 
Dichtern bier besungen, noch wird er Yhn besingen nach Würden. Es ist 
aber damit so: Denn man muss es doch wagen, die Wahrheit 
Bann wenn man Aber die Wahrheit spricht. Nämlich 
gestaltlose und unantastbare ee Wahrheii 
Tale der Seele allein, die Vernunft, geschaut werden, 
beschäftigte wahre Wissenschaft wo an diesem Orte. 
Geist nun, der durch Vernunft und ungetrübtes Wesen gerät wird, und 
jede 8 welche das ihr Verwandte aufnehmen mı wenn sie nach 
einer Fı Er erblickt, ar sich und im Anschauen des Wahren 
bes sich wohl, während der Umschwung im Kreise 
Eee : heran ee aber schaut sie 
Gerechtigkeit sel) schaut die , schaat die Wissenschaft, 
hiche diejenige diele nige, welche erst wird, noch he ‚einem andern eine andere 
un von dem, was wir jetzt seiend nennen — sondern die Wissenschaft 
, was wirklich seiend ist. Und hat sie aen ebenso alles übrige 
Meklich Seiende ger und sich gesättigt, — dann wiederum in den 
Raum innerhalb immels sich berabsenkend, geht sie nach Hause: 
gelangt, dann stellt der Lenker die Be rde an die Krippe, 
mbrosin vor und tränkt sic mit Nektar. 
der Götter Leben, Die übrigen Seelen aber — diejenige, 
am ask folgt imd ARE. hebt hinüber in den Raum 
as Haupt das Lenkors, un wingt aich den ee) 
ennruhigt von den Pferden #3 Ka ein zu schauen das 
Seiende, sondern bald hebt sie wich, bald senkt sie sich, und unter der 
Gewalt der Pferde sieht sie Be "anderes nicht. Die übrigen Seelen 
n zwar alle mit dem Ver] nach oben, aber zu schwach, werden 
itgeschwungen unter dem Schwall, einunder tretend und stoDend, 
eine vor die andere zu kommen sucht. Da wird nun der äußerste 
Tamult und Streit und Schweiß: dort werden durch die Untauglichkeit 
der Lenker viele Iahm, viele zerbrechen sich vielfach ihre Federn, alle 
aber — trotz rieler Noth gehen sie doch daran, nichtgelangt zu dem 
sb* 
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y Dass Roscoes Notiz über die Geruchlosigkeit 
Lenau einen tiefen Eindruck machte, und die Erwähnung 
welche ihm Savonarola nebst dem Erangelienbuche vorhielt, zu 


Anblick den Selenden— und mühen sich mit V 
Ans Eile vn Anden, ur due GeRlde de Wehrmah ie 


Theil ER BaceE 
is‘ die Salrng der ed 


Bet Me ke zum nähe Umzage iisefärik m ni Nüryrade 
t bis zum ni n e un 
imstande zu thun, sei sie immer un' 
zu folgen, nichts sicht und ler ondan Ba Yen s 
erföllt, schwer wird, dann ist Gesetz, sie 
FR jerische Natur = der Es Sun EEE E 
meiste gesehen, zur Erzeugung eines Menschen. K 
Weisen oder Schöndn oder den Musen: oder der Lisa. hol 2 
'hststehende zur Erzeugung eines gesetzlichen Königs od 
und Herrschen geeigneten Maner di die dritte eines 
'ermögen zu verwalten versteht; die arte 
? oder etwa der Heilan, 
die fünfte ist die, welche dem Leben eines W; 
priesters gewidmet sein wird; für die sechste 
oder sonst eines, der in der Nachahmung lebt, 
der Yo EN Au Handwerkers; für di A. 5 n- 
oder Vo) ein 5 ie neunte ein er jedes Leben, 
bier genannt ist, durchlebt, erlangt ein besseres Los, wer un- 
gerecht in schlechteres.« . 
Mas ze gtar Bocie, die din Deppnigerpunn To name 
sie, ne ı ne eo eın nn 
daran theilzunehmen. Der Dichter sprie] At 


3 Hört ihr Lorenzos Secle schreien 


6, schwarz, voll arger Tüt 
ig, 6 plamp ee Es Kr 


len torlaufen, 
; nur 6, Bin = Te 
Voll er Ger Ze faulen Grüsern 
fühlt nicht Stachel, Geidelschwung. 
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einer der schönsten Stellen des Gedichtes Veranlassung gab, lässt 
sich wieder psychologisch begreifen ; denn Lenau und Sophie liebten 
die Blomen und, wie aus den Aufzeichnungen des Tagebuches wie- 


Hoch seh‘ dem wilden Heere, 
Das Fee = 
Doch wiehernd schlägt die schwarze Mähre 
Das Crucifix ihm aus dı 


In der weiteren Schilı vermischen sich in den Fiebervor- 
stellungen des Kranken die plı hen Anschauungen mit Bildern aus 
der Apokalypse. Jrer Diehter fährt fort: 


«Nun stürzen sich ins Heer der Streiter 
Auf Rossen, weiß, roth, schwarz und fahl 
Die vier apokalyptischen Reiter 
Und das Getürmmel wächst im Thal. 

Der erste lässt den Bogen schwirren; 
Der zweit! ein Schwert gewaltig schwingt; 
Der dritte lüsst die Wage klirren; 

Der vierte Sterbelieder singt. 

Ein kalter Sturm jetzt kommt gezogen, 

Die Seele am Gefieder packt: 
Sie siehts in alle Welt verflogen, 
Nun friert sie, zittert, müd und nackt. 

Und plötzlich Ross und Reiter schwinden 
‚Sammt dem Olymp — Lorenzo steht 
Einsam, verlassen, nackt, von Winden 
Auf einer Häide kalt umweht. 

Das Fieber sein Gebein durchschüttelt, 
And en aid an Br 

om hei ronte rütte) 
Blickt scheu herum im Sterbgemach.« 

Die Verse 2—8 aus dem sechsten itel der Apo) 
Johannes, auf welche die letzten Strophen Bezug nehmen, aı 

„Und ich sahe, und siehe, ein weiß Pferd, und der darauf saß, 
hatte einen Bogen, und ihm ward gegeben eine Krone, und er 20 aus, 
zu überwinden, und dass er sit Y 

Und da cs das andere sr aufthät, hörte ich das andere Thier 
sagen: „Komm und siehe zul«= Und es on m ein ander Pferd, das 
war roth; und dem, der darauf saß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen 
von der Erde, und dass sie sich untereinander erwürgten, und ihm ward 
ein großes Schwert gegeben. 

Und da cs das dritte Siegel aufthät, hörete ich das andere Thier 
sagen: „Komm und siehe zul« Und siehe, ein schwarz Pferd, und der 
darauf sa0, hätte eine Wage in seiner Hand. 

Und ich horete eine Stimme unter den Thieren sagen: „Ein Mad 
Weizen um einen Groschen und drei Ma0 Gerste um einen Groschen, und 
dem Öl und Wein thus kein Leid«. 

Und da es das vierte Siegel autfhät, hörete ich die Stimme des 
rierten Thieres si «Komm und siche zue 

Und ich sahe, und siehe ein fahl Pferd, und der darauf der 
Mann hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen die 
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übrigens eine Charakteristik seiner eigenen Person verwoben, Vgl. 
8. 138 die Verse, welche auf Lenaus re anspielen : 

Der Deutsche, trüb’ in allen St0 

Kann seht im Rausch nicht Ken, 

‘Gleich fallen ihm die schwarzen 

Die Todsgedanken in den Wein. 

Man erinnert sich in diesem Gedichte ferner daran, dass 
Amerika auf Lenan einen ungünstigen Eindruck machte, weil er 
das Land, nach dessen Anblick er sich so gesehnt hatte, im Nebel 
eines feuchten Herbstos erblickte und ihm sogar die Urwälder in 
dieser trüben Atmosphäre nicht gefielen; denn man liest a, a. O,: 

Den Deutschen trübt und drückt sein Himmel, 
Der kalte, dicke Nebelwust, 

D’ram setzt sich ihm der ekle Schimmel 
Vergänglichkeit an jede Lust. 

Dieses ernste Wesen des deutschen Charakters, an welchem 
Lenau Antheil hatte, drückt sich auch in den beiden nächsten 
Strophen aus. Die Parallele kann noch weiter durchgeführt worden, 
wenn man darauf hiuweist, dass Lenau in Amerika ebenso von 
Sehnsucht nach der alten Heimat ergriffen wurde, wie der Deutsche, 
der des ewig blauen Himmels im Lande Italien nicht froh werden 
kann. Die Einführung des Doutschen in diesen Abschnitt der Dich- 
tung ist durch Lenans Gewährsmann Rudelbach veranlasst worden, 
welcher des Umstandes erwähnt, dass Savonarola auch in Deutsch- 
land Freunde hatte. Auf die Sehnsucht nach der Heimat, aus 
welcher den Deutschen die Begierde getrieben hatte, Savonarolas 
Worte zu hören, geht nachstehende Stelle: 

Der Deutsche spricht: „Mir ist viel theurer 
Mein Himmel, der ge' 
Als überm ve Italia eurer, 
Der ewig blau herunterglotzt. 
Die Alpen hab” ich überklommen, 
Zu Lieb’ den blauen Lüften nicht. 
Doch trieb's zu hören mich den Frommen, 
Der morgen in Sarı Marco spricht.« 

Hatte Lenau in dem Deutschen gewissermaßen sich selbst 
in die Dichtung eingeführt, so stellte er anderseits in dieser Ro- 
manze auch eine düstere Gestalt der Sage dar, welche öfter in 
seine Dichtungen hineinragt und auf ihn einen unheimlichen Reiz 
ausgeübt haben muss. Der Jude Tubal, der „wilde Christenhasser“, 
erinnert nämlich stark an Ahasverus. Das hohle, werwitterte und 
blasse Aussehen des Juden, an dessen Herzen der Hass frisst, ent- 
spricht den Vorstellungen, welche man sich vom ewigen Juden 
macht, und die Lenau durch seine Schilderungen desselben in uns 
wachruft. , 

Man vergleiche die Strophen: 

Durch Felsen, bleich, gehöhlt, verwittert, 
Wo Geier nur und Stürme nahn, 

Braust dort ein Waldstrom, wild, erbittert, 
Und immer frisch die rauhe Bahn; 
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Lucresia Borgia und seiner Söhne, von denen der eine den ‚anderen 
mordete, weil er ihm die Liebe der Schwester nicht gönnte, hat 
auch Klinger in seinem Faust dargestellt. Es ist me ig, 
dass zwei in vielen Beziehungen einander #0 ähnliche Naturen wie 
Klinger and Lenau das gleiche Thema behandelt haben. Ob dieser, 
da er „Das Gelage“ schrieb, an Klingers Faust dachte, und ob 
er ihn überhaupt kannte, lässt sich nicht mit Bestimmtheit be- 
hanpten; doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass er Klingers 
1791. veröffentlichten Faust ‚gelesen hatte, ala er sich mit seiner 
eigenen Faustdichtung beschäftigte. Wir wissen, dass Leuan in der 
Wiener Universitätsbibliothek fleißig arbeitete, als er sich für die 
Albigenser vorbereitete. Ähnlich mag es bei Faust und Savonarola 
gewesen sein. In der Wiener Universitätsbibliothek befinden sich 
aber alte Nachdrucke des Klinger'schen Faust, und #0 ist, Lenaus 
Kenntnis desselben nicht unwahrscheinlich. 

Zwischen die Romanzen „Tubal“ und „Das Gelage* sind 
zwei wieder nicht datierbare Stücke eingeschoben : „Die Entscheidung“ 
und „Der Trost“, die einen Contrast zu dem Verfall der römischen 
Kirche bilden sollen und die kräftige reformatorische Thätigkeit 
Savonarolas wie soin Eingreifen in das politische Loben seiner von 
einem auswärtigen Fürsten unterjochten Vaterstadt darstellen. 

An die 14. Romanze, „Das Gelage“, schließen sich, ihre 
Handlung fortfährend: „Die Bestattung“ und „Vater und Sohn“. 
Sie schildern den von Oäsur Borgia verübten Brudermord und die 
freche Art und Weise, wie der Mörder dem Vater hohnvoll seine 
That eingesteht. Letztere Scene erinnert einigermaßen an die 
Behandlung bei Klinger, der jedoch noch ausführt, wie Cäsar den 
Papst bewegt, ihm die Würde des Ermordeten zu übertragen, damit 
er für sein Geschlecht nicht umsonst gesündigt habe, 

Das 17. Stück „Die Pest“ zerfällt seines größeren Umfanges 
wegen in vier Abtbeilungen. Die lebhaften Schilderungen sind 
durch die Schreckensscenen veranlasst, welche der Dichter Im Sommer 
des Jahres 1836, da in Wien die Cholera heftig wäthete, täglich 
wahrnehmen konnte. Auf diese Seuche bezieht sich auch der zweite 
Theil des erst im Juni 1838 verfassten Gedichtes „Auf meinen 
ausgebälgten Geier“, Über die Choleraspidomio schreibt Lenau am 
11, Juli 1836 an seine Freundin Emilie Reinbeck, Die Krankheit 
selbst wüthate besonders haftig in der Alsorvorstadt, wo Lenaus 
Schwager Schurz wohnte. _ Dieser hatte sich mit seiner Familie 
nach Kirling bei Klosterneubarg begeben, während Lenau in Penzing 
bei Wien lebte, um Sophie nahe zu sein, die dort den Sommer 
über vorweilte, da ihr Vater in der Schmiedgasse eine Villa besaß. 

Die Anschaulichkeit und Fülle der Schilderungen. in dem Ab- 
schnitte „Die Pest“ lässt os wahrscheinlich erscheinen, dass dieser 
Theil des Saronarola in die Zeit der Epidemie fällt, also zu den 
älteren, ja vielleicht mit zu den ältesten Bostandtheilen gehört. 
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über deren Entstehung eich nur so viel verm 

in den Herbst des Jahres 1836, sowie den 

Frühling fallen dürften®), tritt die Gestalt 

in den mittleren Partien der Dichtung hervor, 
Gedichte, nämlich in den Stücken: „Der Bann“, 

„Die Tortur“ und „Sein Tod“ spielt er eine Rolle. k 
früher die Vermuthung ausgesprochen, dass die Pa 

in welchen Savonarolas treuer Freund neben die 
den Vordergrund der Handlung gezogen wird, auf e 
Entstehung in den ersten Monaten des Jahres 1837 h 
muthimaßlich auch die Beziehungen anf Domenii 

male am Anfang der Dichtung finden, erst um 
Ganze hineingearbeitet wurden. kann 
Schlussromanzen bemerken, dass der Dichter den 

hat, durch Wiederaufnahme und 

Dichtung mehr Einheit und Abrundung zu geben. 
deutsche Ritter, welchen Girolamos Ruf nach 

als Bewohner des Klosters St. Marco auf, und er = 
Gofangennabme des Priors seinen Preund in langem 
Kampfe, Der Jude Tubal erscheint im letzten ch 
Christ, der verzeiht. Überhanpt scheint alles anf eine 
der Vollendung gestellt, woran es uns beispielsweise eri 
wir finden, wie die Freunde Girolamo und 6 
tyrium nahe ist, der Zeit ihres Novizistes geden 
bereits inniges Zusammenstreben und Ahnung eines 
tigen verknüpfte. Damit hängt es auch zusammen, 
phantasien Lorenzos in der 10. Romanze ein Traum 
der 28. gegenübergestellt wird. Nicht die Sch 
kalypse und die Phantasien Platos sind es, die 
worden, sondern Bilder seligen Friedens und 


') Auf den Bau der Burn von Wien RE 

das Gedicht -An den Frühling- 1898 beziehen. Denn 

strecke ai welche in diesem Jahre eröf 

Beziehungen in diesem Gedichte nicht rs: weil die 

und nicht, bewaldet ist; wohl aber wird der Bau a 

Gloggnitz den Dichter lebhaft interessiert haben, weil diese 

oft besuchten, an Naturschönbeiten reichen Gegenden bet 

wurde Ban ‚Strecke i ha Jahre 1 A die Entstehung 
‚enaues weid man nur übor die En! 

Stücke Ye Torturs, worüber weiter unten die Rede sein 
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seligkeit, doch mit mystisch-symbolischen Anklängen. Auch die 
Eltern, die im Anfange der Dichtung erwähnt werden, findet der 
siegreiche Gottesstreiter im Himmel wieder. Das Emporsteisen der 
Seele zu den himmlischen Freuden erinnert weniger an die Himmel» 
fahrt Christi in Klopstocks Messias, den unser Dichter genau 
kannte, als an den zweiten Theil des Goethe’schen Faust ‘), an die 
Schlusscene im Himmel: 

Die Patriarchen und Propheten, 

Die Kirchenvüter grüßten ihn, 

Apostel und Anı 

Ind Märtyrer vorüberzichn- 

Und wenn die Mutter, die den Sohn „einst so schmerzlich verlor®, 
ihn „leise schluchzend“ empfängt, aber „die linde Thräne trocknet“ 
und ihr „Hosiana! freudig mit dem Chore singt“, weil sie weiß, 
dass sie nun von dem geliebten Kinde „hier nimmer geschieden 
werden kann“, so erinnert dies wohl in etwas an Gretchen, die 
magna pecoatrix. 

Es kann jetzt kein Zweifel darüber herrschen, dass Helena, 
die verklärte Mutter Girolamos, die den Seligen in der Seligkeit 
empfängt, Sophie ist, welche sich mit dem Geliebten im Jenseits 
vereinigt. Das Traumgesicht Savonarolas ist nämlich an den Schluss 
der Romanze „Die Tortur“ erst in Schwaben angefügt worden und 
zwar nach der Vollendung der Dichtung während der Verhandlungen 
mit Cotta, welche am 4, August vertragsmäßig festgestellt werden 
sollten. Aın 3. August dichtete Lenau den Traum des Savonarola. 
Er war in den letzten Tagen von Zahnschmerzen arg geplagt ge- 
wesen und schlief wie Savonarola nach den Folterqualen ein. Ein 
Traum bot die Veranlassung zur Dichtung. An Sophie schrieb er 
den 3. August: „Ich war den ganzen Tag viel beschäftigt mit 
einem Tranın, den ich mit Savonarola in seinem Kerker träumte 
vor seiner Hinrichtung, Gott! könnt" ich nur diesen Traum ans- 
sprechen, könnt’ ich ihn nur Dir erzählen, o liebe, wnnderliebe 
Sophie! Herz aller Herzen! In einer sehlallosen Nacht, von Zahn- 
schmerz aufgeregt, träumte ich, wie Savonarola mit seinen Eltern 
ins Paradies wandert, Manches Deiner lieben Worte und mancher 
Deiner ewigen Blicke gab mir Klang und Licht zu meinem schönen 
Traum. Sophie! Du schöne Mutter lieber Kinder und meiner liebsten 
Gedanken.“ 

In des Dichters Phantasie verschmolz die Erinnerung an Sophie, 
die Geliebte und zugleich die liebliche Mutter schöner Kinder, mit 
den Vorstellungen von Savonarolas Mutter und dem Gedanken einer 
Vereinigung mit seiner Geliebten nach dem Tode, Dieser ist, da 
ihr irdischer Besitz ihm nicht beschieden war, das häufige Thoma 
seiner Briefe und Tagebuchaufzeichnungen. Ja, Lenau sagt es 
mehrmals unumwunden, dass seine Ansichten von einer jenseitigen 


*) Vgl. auch Egmonts Traum im. Kerker. 











Seinem Freunde Anastasius Grün 
5. December mit: „Mein Savonarola wä 
ist er fertig. Das unvermeidliche D 
Jamben ist «ine schwere Arbeit, doch 
schäftigung mit dieser Dichtung Be 
uni an Kı 


hinein, denn Schurz schreibt am 8. 

eben aufs Land goführen sei, um von der 
nehmen, Er wollte damals nach Schwaben 
macht die Bemerkung?), den Savonarola 

alle Ewigkeit tige in der Tasche 

scheint das Werk auch wirklich bis zur 

zu sein. Den 14. Juli schreibt Lenau an 
such bei Kerner: „Wir trafen in Weineberg 
Theologen, Dr. Soderholm, auch Dichter, 
Kritiker. Ich las in W. meinen ganzen Sa; 
letzten Romanze fieng Kerner an unrahig zu 
in heftiges Weinen ans.“ Diesen Brief, we 
Savonarola Mitte Juli 1887 der nt 
und oino Reihe folgender, welche sich glei 
beziehen, muss man in das Jahr 188 

bei Frankl könnte zum Irrthume verleiten, 


") Als Probe. notiere zo nur noch ‚eine 8 
(4. Januar 1838): „Wie warst Du diesen Abend! 
Abende jenseits, 10 hat es mit dem Himmel seine 
könnte auch die Freude dort bestehen, als 
lieben werden, als hier, Dank Dir, So) 
den Füßen Gottes sitzen un! 


%) Gustav Schwab schreibt den 6. Mai 1837 
-Graden Sie unseren Niembsch aufs herzlichste und 
sei durstig nach seinem Savonarola.« ' 


BE 
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in das Jahr 1886. — Vgl. auch unter dem 15. Jali Folgendes: 
„Ich werde meinen Savonarola nicht selbst corrigieren, weil es mir 
zu lange dauern würde. Ganz correct will ich ihn noch einmal 
abschreiben, mit Cotta abschließen und dann abreisen. Hole der 
Tenfel die Druckfehler! oder vielmehr: bringe er sie meinetwogen ! 
Wenn meinem Dominikaner auch ein wenig Unrath auf der Kutte 
sitzt — oder kriecht, Lieber das, als dass ich s0 lange ohne Dich 
bin.“ Ebenso vgl. man den am 17. Juli an Sophie a 
Brief und einen nicht genauer datierten vom October desselben 
Jahres, welchen Frankl in seinen Beiträgen zur Lenau-Biographie 
(8. 99) irrig in das Jahr 1836 verlegt. 

Vorlesungen des Savonarola scheinen in Schwaben mehrfach 
vorgekommen zu sein. Wenigstens schreibt Lenan schon am 1. Juli: 
„Meinen Stuttgartern hab ich ‚einiges aus meinem Savonarola mit- 
getheilt. Er gefällt“. Doch feilte und besserte der Dichter in der 
Fremde noch einiges, denn von Stuttgart aus theilte er seiner 
Freundin. Sophie am 9, Juli Nachstehendes mit: „Meine Zeit, 
welche jetzt noch keine typographische sein konnte, benutzte 

noch an meinem Savonarola zu feilen, indem ich glück- 
licherweise einige der Felsen sprengts, welche histrisch harein- 
ragen in den Strom meiner Poesie, und welche ich Ihnen (!) einmal 
ausführlich geschildert habe; theils fällte ich sie ans mit einigen 
Studien für den Hub... Meine Gedichte und der Savonarola wer- 
den hoffentlich zugleich gedruckt werden, Die Gedichte gebe ich 
in unvermehrter, dritter Auflage mit meinem Bildnisse, Savonarola 
für sich allein in einem Bande. Schwab ist halskrank. Mein Gedicht 
hat ihn, sozusagen, freudig empört. Außer ihm und meinen Haos- 
genossen kennt hier noch niemand das Gedicht.“ Über die Cor- 
ractur seines Gedichtes finden sich im Tagebuche und den Briefen 
an Sophie viele Notizen, unter anderen folgende: „Wenn nur mein 
Savonarola bis zu Deinem Geburtstage fertig würde! Er freut sich 
schon sehr, in Deine liebe Hand zu kommen, denn er verdankt 
Dir wohl das meiste von dem, was allenfalls gut ist an ihm“ 
(17. Juli). 

Ende August oder anfang September desselben Jahres be- 
richtet Lenau in einem bei Schurz abgedruckten undatierten Briefe 
an Sophie: „Ich werde so gläcklich sein, Ihnen (!) meinen Savo- 
narola zu Füßen vu legen, wobei ich ein recht frommes Madonnen- 
gesicht zu machen bitte, damit sich der heilige Mann die demü- 
thige Stellung gerne gefallen lasse, Das wird Ihnen (!) ein Leichtes 
sein. Solches aber soll geschehen an Ihrem (!) Geburtstage"), den 
wir recht vergnägt zusammen feiern wollen.“ Ferner finde ich 
unter der Datierung vom 6. September bei Schurz folgende humo- 
ristische Zeilen: „Wer da glaubt, das Corrigieren sei eine Lust, 
den sollen die Güter strafen. Nein, os ist eine heillose, geistlose, 


*) 25. September, 





! Gedichte corrigierk 
verzeichnis und Titel übrig, dann ee 
Leoben!“ Am 19. September traf Lanan in 
seine Absicht, bis zu Sophiens Geburtstag 
und wieder in Wien zu sein, erreichte. 


vergeblich eine zweite Auflage seiner D 
(zweite, durchgesehene Auflage) konnte inf‘ 
satzes erst 1844 erscheinen. Die wenigen 
selben hat Max Koch in seiner Ausgabe 
lagen sind nicht mehr von Lenaus Hand 
zeichnisse in diesen eine Zuthat, 

Als Savonarola vollendet und ersc 
den Plan zu der epischen Trilogie, dessen Mil 
bilden sollte, noch nicht ‚aufgegeben; denn von 8 
Diebter am 6. August einem Wiener Freunde mi 
ist Correctur und Studium einiger Hu follar 
neuen Gedichte. Dieses tragische Epos rollt sich‘ 
klar auf vor meinen Augen. Der Stoff ist groß | 
Aufgabe: die pathologische Seite der Reformation po 
stellen, während ich es beim Saronarola am 
logischen zu thun hatte, ist höchst ansiehend) 
wieder einmal die wilden Geister in mir zu Worte kı 
welche dem Girolamo gegenüber s0 lange kuschen 
den armen Teufeln wieder einmal wohl werden; 
sie sich nicht zu genieren; er ist vielmehr ganz de 
für dieses Volk.“ Und den Tag zuvor hatte er an & 
„Ich treibe Studien für meinen Hub. a 
gar nicht mehr. Ich bin sehr mi 
wohl die Vorstudien zu Huß die Verailssenian; Hl 
(rel. im Tagebuch eine Notiz vom 27, Jani) ai 
pantheistischen Mystikers Jakob Böhme las, w 
tiker wieder ans Licht gezogen hatten. 

Im Laufe der nächsten Monate, welche 
des Savonarola folgten, ließ Lenau auch von 
epische Trilologie auszuführen, ab und theilte.di 
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Emilie den 16. Januar 1888 in folgenden Worten mit: „Ich be- 
reita mich zu künftigen Arbeiten vor. Den ganzen Vormittag pllege 
ich auf der Hofbibliothek zuzubringen, beschäftigt mit dam Studium 
des Spanischen und Provencalischen. 

Der Huß nämlich, und die Hussiten haben sich bei näherer 
‚Bekanntschaft nicht ergiebig genug gezeigt für ein größeres Ge- 
dicht. Ein Romanzenkranz, etwa im Umfangs der Clara Hobert, 
wird wohl Alles sein, was ich aus diesem Stoffe herausschluge. 
Bearbeiten will ich ihm auf jeden Fall, weil ich doch meine Studien 
nicht umsonst gemacht haben und die Idee nicht verschweigen will, 
die mir über den Hussitenkrieg entstanden ist. Diese ist neu, und 
wie ich glaube der Schlüssel zu diesem Ereignisse. So wichtig es 
auch an sich ist, s0 stellt es doch dem Dichter die Schwierigkeit 
entgegen, dass bei dem Mangel an hervorstechenden und großen 
Charakteren und bei der ewigen Monotonie des Kriegsgeschreies 
das Gedicht nicht lang werden könnte, ohne zugleich langweilig 
zu werden. *) 

Dagegen hab’ ich einen andern Stoll gefunden, woran ich 
wenigstens zwei Jahre werde zu schaffen haben: Die Kreuzzüge 
gogen die Albigenser.?) Hier find’ ich alles, was ich branche.“ 

In dieser neuen Dichtung hatte Lenau mit dem positiven Glauben 
wiederum gebrochen ; doch erfahren wir bei Schurz (II. 8. 229), dass 
‚der Dichter während der schweren Krankheit, die dem Sch. 
in Stuttgart folgte und der Zerstörung seines Geistes vorausgieng, 
wieder das Bedürfnis religiösen Trostes fühlte, Emilie Reinbeck 
hat in den tagebuchartigen Notizen über den Fortschritt von Lenaus 
Krankheit verschiedene seiner Äußerungen aufgezeichnet, welche 
zugleich mit den Briefen an Lenaus Brant Marie Behrends in dem 
Aufsatze „Lenan und Marie Bohrends“ in der „Deutschen Bund- 
schau“ (1889 von Paul Weisser) theilweise veröffentlicht wurden. 
Ich entnehme darans folgende Stellen (a. a. 0. 8. 445): „Als ich 
ihn einmal“, erzählt Emilie, „in seiner veraweiflungsvollen Stimmung 
an die höchste Quelle des Trostes verwies, und ihm zusprach, Gott 


gl. den Brief vom 24. April 1838 an Martensen. 

i Lenaus Schwager Schurz veröffentlichte Brief- 

D darthut, studierte Lenau etwa Ende dos ‚Jahres 1897 

es nächsten Jahres eifrig in der Hofbibliothek die alt- 

n Quellen zu seinen Albigensern. Er wurde dabei von seinem 

Freunde Ferdinand Wolf, welcher sich mit dem Studium dar romanischen 
Philologie beschäftigte, unterstützt und von diesem auf die kurz zuvor 
erschienenen romanischen Quellenschriften aufmerksam gemacht. Diese 
sind Dank der sorgfältigen Untersuchung Dr. P, Kı rs aufgedeckt 
worden. Vgl. dessen Abhandlung in der wissenschaftlichen Beilage des 
Osterprogrammes der Luisenstädtischen Oberrealschule In Berlin, 1886 
»Lenaus Albigenser und die Quellenschriften. Zu den dort verzeichneten 
Quellen bemerke ich noch, dass aus dem Tagebuche an Sophie (Kierling, 
21. Mai 1889, abends) hervorgeht. Lenaı h mit den „soge- 
nannten Pseudoclementinen, einer aralten gnostischen Schrift-, beschäftigt. 





dräckte und sich auf die Seite legte, um zu 
Worte fühlte ich wie einen Abschied in meine Soolo 
der schmerzlichsten Schärfe! “- Es waren auc 
der geliebte unglückliche Freund zu mir sprach.“ 


Wien. 





Zweite Abtheilung. 
Literarische Anzeigen. 


Griechische Lyriker in Auswahl. Far den Schulgebrauch heraus. 
ben von Alfted Biese. Erster Theil: Text. Leipaig, G. 
I 1: Zweiter Theil: Binleitung und Erlänterangen. Leipzig, @ 


Das vorliegende Buch verfolgt den schönen Zweck, durch 
eine den Bedürfnissen der Schüler angepasste Ausgabe der Lectüre 
der griechischen Lyriker in die Schule Eingang zu verschaffen, 
Wir stimmen mit dem Verf. vollständig darin überein, dass es tief 
zu bedauern wäre, wenn unsere Schüler das Gymnasium verließen, 
ohne mit der griechischen Lyrik sine wenn auch nur Rüchtige Be- 
kanntschaft gemacht zu haben. In Deutschland gestattet ein Passus 
der „Lehrpläne und Lehraufgaben“ (8. 78) die Einführung „auch 
anderer Schriftsteller oder Schriften“ in die Gymnasiallectäre. Dies 
ist nun zwar an den Gymnasien Österreichs nicht der Fall; allein 
wir glauben, dass os keinem Bedenken unterliegen würde, wenn 
der Lehrer in „plötzlichen Vertretungsstunden“ ein wenig grie- 
chische Lyrik treiben wollte, Viele Bruchstücke sind bei geschlos- 
sonen Inhalte so kurz, dass der Lehrer sie in kürzester Zoit anf 
die Tafel schreiben oder schreiben lassen kann, so dass alle Schüler 
den Text vor Augen hätten. Auch das dürfte ihm kaum ver- 
wehrt werden, etwa den Rest einer Horazstunde zur Vorführung 
solcher Iyrischer Stäcke zu verwenden, welche der Dichter in dem 
eben behandelten Gedichte vor Augen gehabt oder nachgeahmt hat, 
oder die sonst damit in gedanklichem Zusammenhänge stehen. 
Gewiss wäre es auch dankenswert, wenn der Germanist in eine 
Grillparzerstunds die Lectürs +iner sapphischen Ode einschalten 
wollte. Vor der Schwierigkeit solcher Lectäre möge niemand zuräck- 
schrecken: Thiersch las den schwierigsten aller griechischen Ly- 
riker mit seinen Schülern am Gymnasium vor Sophoklos, gleich 
nach Homer. Welche Früchte aber daraus erwüchsen, wenn es 
dem Lehrer gelänge, die Schönheit der melischen Gedichte, beson- 
ders jener, welche Naturschilderungen enthalten (Sappho Nr. 4 

Zeitchrift 1. d. Österr, Oymm. 1892. X. ef 56 





großer Vorzug des Buches ist es, p 

die bei keinem Fragmente, nicht KR, 
Leetüre einladen. Man könnte sonach schon in de 
sich versucht fühlen, die Schüler in diesen 
führen, wenn nicht die zahlreichen erotischen @ed 
erscheinen ließen, den Ankauf des Büächleins 
Schülern der höchsten Classen anzuempfehlen, } 
übrigens die erwähnten Bruchstücke, ferner Ebslkan i 
(gegen die Aufnahme der Conj. Heckers: Zur 


Vertretungestunden, nur in einer wohldi 
los vorgenommen werden können. 

Um nun auf das Einzelne überzugehen, 50 
„keine selbständige Textconstitution“, er schließt sich 

an, „ohne deshalb einleuchtende Besserung, 

ihm bekannt waren, zu verschmähen“. 
schätzige Stellungnahme der Textkritik gegenüber. 
gefallen. Die Berücksichtigung der neuesten For 
Gebiete, sowie eigene Bemühung — hier ist Hugo Stadt 
nachahmenswertem Beispiele vorungegangen — wärden 
zu großer Zierde gereicht haben.- Der Vorf. hätte dann 
gehabt, nachträgliche Bemerkungen, wie zu Sol. IE 
genauerer Prüfung des Papyrus ist oürsze &uwij 
zu Aristoph. III v. 9 „dr@v dürfte corrupt sein’ L 
Anacreontea IX 7, inschr. Epigr. IX 11, De ' ] 





') Vielleicht hätte noch ein Idyll dan Theokait 
der Sammlung gepasst. 627 
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Asklepiad. I 3, Loonid. Tarent. 13, II 1, Antipatros II 10), die 
nar störend wirken können, aufzunehmen. Der Planlosigkeit seines 
kritischen Verfahrens ist es zuzuschreiben, dass er z. B. Tyrt. 1, 
20 Hillers Conj. (Burs. Ihrbb. 1883, S. 251) dmode udyns aul- 
nahm, obwohl Hiller selbst sie von seinem Texte ausgeschlossen 
hat, ferner dass von 8, 42 an Druckfohler im Texte in 
beängstigender Zahl (sie sind übrigens in den „Erläuterungen“ 
richtig gestellt) platzgreifen. 

Die „Einleitung“ des zweiten Theiles ist sehr lesbar und an- 
regend geschrieben, mit besonderer Hingebung sind die Meliker 
(darunter wieder Pindar) behandelt. Außer kurzen Andeutangen 
über Lebenszeit und -Schicksale der Dichter werden auch Inhalts- 
angaben, Gedankengang u, dgl. geboten. Wir haben nur Folgendes 
auszusetzen: 8. 1, Z. 8 ist nach dem Worte „Abbrechen“ einzu- 
schalten : „(der Pentamster)“, 8. 8, Z, 22 besser: „damit stimmt 
es überein, dass....“, das. Z.5 v.n. „dass die Person (das Ich) 
des Dichters...“ 8. 9, 2.4 v. u. dürfte für Schüler der Ausdruck 
yevoz Öimhdaros unverständlich sein, 8. 12, Z. 5 ist unschön 
gesagt: „(Alk.) lässt sich den Wind auf stürmischem Meere um die 
Nase wehen“, 8, 18, Z. 1 schreibe „zwar naht uns jetzt der 
Abend“, 8. 18, Z. 5 v. n. st. „wunderbarer“ besser „unbegreif- 
licher“, 8. 14, Z. 18 vermisst man eine etymologische Deutung 
des Namens Stesichoros, das. Z. 12 vw. u. schreibe Geryonels, 
2.17 v. m. ist undeutsch „(der Frieden), der von Spinnengeweben 
die Waffen umziehen lässt“, 8.18, Z. 13 schreibe st. „aus“ „anf“, 
8. 24, 2. 8 trage hinter „ungezogenen ... . . Grazien* nach: 
„(Goethe)“, 8. 24, Z. 4 setze Segler der Lüfte unter Anführungs- 
zeichen, 8. 29, Z. 14 schreibe Teischen, S. 30, Z. 4 f. unlogisch: 
„Den Demosthenes beklagt ein Adespoton wegen des Mangels an 
Macht, die seiner Einsicht nicht gleichkam“, 8, 30, Z. 19 unver- 
ständlich: „Weinend gedenkt er... des Dichters Herakleitos und 
ihres vertranten Plauderns*“ st. „und seines vertr. Pl. mit ihm“, 
5. 32, Z. 9 schließt Niobe „die sonst vielredenden Lippen“. 

Die „Erklärungen“ sind knapp gehalten und bieten ander 
Andentungen über unregelmäßige und neue Wortformen und Winken 
für das syntaktische Verständnis zahlreiche Citate aus alten und 
neuen Dichtern. Da es meistens Stellen sind, die dem Schüler be- 
kannt sein dürften, so wird auch diese Eigenschaft des Buches dazu 
beitragen, das Verständnis zu erleichtern und Lust und Liebe zu 
wecken. Auch hier hätten wir nun sowohl in Bezug auf die Fassung 
der Erklärungen, als auch in Hinsicht der Auswahl des zu Erklä- 
renden sebr viel einzuwenden. Eine erschöpfende Aufzählung alles 
dessen würde indes die einer Anzeige gesteckten Grenzen weitaus 
überschreiten; auch zweifeln wir nicht, dass der Verf, selbst beim 
Schulgebrauche manche Ungenauigkeit und Unrichtigkeit erkennen 
und in einer zweiten Auflage berichtigen wird. Wir begnügen uns 
daher mit der Aufzählung der wichtigsten Mängel: 8. 85 zu r. 8 

sör 































Nr. II v. 8 und noch an mehreren Stellen 
v. 2 fehlt zu ‚BdAs utinam‘ die Bemerkung, was f 
Verbindung eigentlich heißt. 8. 58 Nr. VIII w. 


dürfen dringend einer Darlegung der Construction (efee 
Disıdd Suhjectsaccusativ), S. 59 Nr. I v. 7b 
eines erklärenden Wortes, v. 9 st. des bloßen e 
xau (= xark)- Fdaye — nareaye, v. 10 ‚ homer, 7 
sl @rög), v. 12 ist ir "der Ar 
gdg, v. 15 dAym — öalyov, " = 
£uul; 8.32 Nr. 4 v. 2 fehlt jede Angabe 
das der Schüler vergebens im Lexikon sucht; es 
v.1 erklärt; Nr. VIl 'yarard — dyaxare; es fehl 
hier wie in der Einleitung jede Andentung über Kle 
schrift zu Nr. 10 ist nicht treffend; zu Nr. 11 
dass zöppugo» adiect. ist, der Schüler findet 
‘og und zoggigw. Wir haben uns 
lAngor aufgebalten, weil wir hoffen, dass der Verf. 


Art unsoro sonstigen Einwendungen betreffs dar 
Commentars für Schülerzwecke sind. 9. 78 v. 46 
äoixöre einer Erklärung, 8.75 v. 89 steht im 
im Commentar diexgivor: dass die letztere Form ® 
der ersteren ist, wird der Schüler kaum sofort herat 
lich sind folgende Druckfehler nicht verzeichnet: 8. 
dv, 8.55, Z. 10 v. u. z0rs, 8.60, Z. 18 v.u. ho 
2. 7 x. u. Aporuddng, 8. 95, Z. 11 zu, 8. 100, 
Wir fassen sonach unser Gesammturtheil ü 
dahin zusammen, dass Plan und Anlage vortre 


‚Stahl, De Pindari carmine Pythico Primo, ang. v. H, Jurenka. #85, 


werden verdienen, dass jedoch im besonderen sowohl der Text, als 
auch die „Erläuterungen“ einer gründlichen, allseitigen Durch- 
arbeitung entbehren. 


M. Stahl, De Pindari carmine Pythieo primo. Ind, ect, hib. 
Monaster. 1891/92. pp. 16. 4°, 


Nach einer kurzen Inhaltsangabe und Darlegung des Zu- 
sammenhanges der einzelnen Theile (1—28, 29—80 [= 29—57, 
58—80], 80—100) f S. 7 fl. Besprechung folgender Stellen: 

V. 12 #. Hier will Stahl, wohl mit Rocht, he Ö&.... 
ggtvaz als Parenthesis aufgefasst wissen mit Hinweis auf Ol. VII 
28 f. Pyth. X 45. Nem. IV 66. — V. 34 f. schreibt er st. xal 
zelsurg mit Moschop. xdv r. — V. 46 f. xaudeor 8’ Exi- 
Aagıy rugasyav — unxsr duvdosıev x. r. }. '(optat polta), 
ut tempus exantlatos labores in oblivionem adducens non ijam in 
memoriam ei revocet qualibus in pugnis toleranti animo persere- 
raverit i. +. oum oblivisci ainat quantos in hello labores tolera- 
verit, ut illas (sc. opes) sibi compararet', — V. 47 mit Bergk 
olaıg dv mohduoıo wäzcus, V. 48 sögloxomo. — V. 51 fl. sei 
jedenfalls mit Rauchenstein gi} giLor zu schreiben (nicht zır [s0 
die codd.] pılko», welches mit ab» dväyxe zu verbinden ist?) 
und uereildsoovrag sei zu halten durch Plat, Tim, 19 A roug 
di zegk opisw dvakloug sig Tv dr inevıövrov yagev 
usrahldrrew. Doch gibt St. zu, dass die Andeutung "wohin # 
fehlt. Wir meinen, dass das Ziel deutlicher bezeichnet ist, wenn 
wir aeravrolsorreg schreiben: denn das heißt'anderswohin (d. i. 
ins Lager der Griechen) wieder zurückbringen’. — V. 56 1, oör® 
I Lpove beziehen sich auf V. 46 f., oüro also wie Ol. II 35. — 
V. 58 ff, x@i gehe auf Pyth. II, das vier Jahre vorher zu Ehren 
von Hierons Wagensiog in Syrakus gesungen würde, zoıwav v. 59 
sei nicht merita laus, sondern etwa remuneratio, endlich sei äreıra 
igitar, wie Isthm, VI 20, Hom. IL V 812, Soph. El. 345. — 
v. 67 ff. halt St. an der Böckh’schen Deutung der Überlieferung 
dsl di roiadrev...... diaxpfvsw Irvunov Aöyo» fest. Das 
Sonderbare des Ausdruckes “die wahre Rede der Menschen soll 
die (dor.) Verfassung Ätnas von allen anderen unterscheiden’ ist 
von Mezgor (nicht Motzger) mit Recht beseitigt worden dadurch, 
dass er die Worte #euuo» A6yov trennt und Zrupos prädicativ 
auf «lse bezieht, Adyov aber uls Subjeotsncousativ zu dsaxpivse 
fasst. Diese Beziehung wird aber erst dann klar, wenn wir drü- 
ua» (das Fem. bei Soph. Phil. 205) schreiben. — V. 71 mit 
Hartung &ueoog, V. 74 Paker, V. 75 ff. mit Dawes dosone, mit 
Mosehop. Mrjdsıor, mit Christ «dor, und endlich conjieiert Stahl 
drgakevr ‘den sie sich erwirkt haben‘. — Y, 92 endlich seien 
die Worte surgemdlos »2oösse von Hierons hinterlistigem und 
habsüchtigem Wesen zu vorstehen und nicht auf seine Höflinge zu 
beziehen, 









866 Meinel, Beiträge zur Erklärung Pin 


3 1 ng Pin 
a a 
Zunächst ist der Verf. bemüht, den 
Pyth. IL, Nom. VII und Olymp. X 
Besprechung von Meinels 


suchungen die Bemerkung voran, 
ziehungen zwischen Mythus und Gschiehe 
starken Zweifel N ee: 
zwar großer Sch; 

wendet wurde, um die Ähnlichkeiten zı 
finden, dass aber auf die Widerspräche, die 
sie jene vollständig in den Hini 
Bedacht genommen wurde. So soll nach Mein 
das Gegenbild des Polyzel sein, sein Verman 
diesen warnen, etwas Ahmliches gegen 
Attentat auf Horas Kenschheit endlich soll bei 
Vermählung mit seiner Schwägerin Demarete, der 
gehen. Allein erstlich haben wir dirvete N: 
vielmehr Hieron dem Polyzel nach dem Leben 
muss sich Meinel damit helfen, dass er a 
gesetzte Ansicht sei dem fernestehenden Pindar 
Hieros beigebracht worden. Was aber den 
so glauben wir, dass os denn doch etwas 
Zeus’ Gattin schänden will und andererseits P 


soll der dis in den Worten V. 92 
gadız jv xal mahaı: wie Alas durch 
beeinflusste Richter um seinen Sieg im Wal t 
so auch Megas und Deinis um die Eintragung 
in Sohn hatten doch vor A 


egt ‚chließung 
selbst wenn dieselbe feststehende Thasache w wäre, 
damaligen geringen Bedeutung der Schrift nicht im 
gleichbar mit dor Zurücksetzung des Alias. — 
ist für uns, was M. über Nem. VIIL vorträgt. 
sprechen der mit Hilfe des Ares errungene Sieg 
Herakles und der gleichfalls mit Hilfe (ihres 
ihrer Tapferkeit) orfochtene Sieg der Lokrer 
die Krotomiaten. Diesmal also sei Horakles nicht 
Siegers (oder seiner Vaterstadt). Gleich daranf so 
der Herakles' Sieg über die Molionen und den tret 
eine Verherrlichung der von den Lokrern so hoch 
xeıe sein, zu deren Ehre auch Pindar diese 
ein gegebenes Versprechen einlösen wollte. Der 
dewv Ivızdv dAıröfevow vermeiden wollen, indem er 
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zu Ehren verhalf, und so sei auch Angens als Fevamdras Paoı- 
Asbg von Heräkles als einem Schützer der Iroixsız bestraft wor: 
den. Die weitere nothwendige logische Consequenz wäre nun wohl 
die Zusammenstellung Pindars selbst mit — Augeas! — 8. 12 ff. 
erörtert M. die vielbosprochene Stelle Pyil. IE 72 yirol olog 
&ooi... In der Auffassung dieser Worte weichen wir somohl von 
M., als auch von allen anderen Erklärern ab. Zunächst billigen 
wir entschieden Bei Interpunction yiroı" olos doei- nadcr 
ro xidov ns Nun ist der Sinn vollständig klar: der 
abgerichtete Affe kann nur unverpänftigen Kindern gefallen; 
Dem Affen entsprechen die Höflinge, deren wahres Wesen sich 
hinter angelernter Augendieneroi versteckt. Diesen soll Hieron nicht 
trauen, dem sonst würde er wie jene Kinder handeln, nicht wie 
Rhadamantbys, den sein reifes Urtheil (poswor xzupzig V. 78) 
vor Täuschungen bewahrte. Da num im Folgenden der Dichter sein 
eigenes offenes Wesen (V. 86 ebdvirAmssog dwijo) dem gleißne- 
rischen Treiben der Höflinge entgegenstellt _ w erhellt dies deut- 
lich aus V. 80 dßünrısrög Ele peilög bs Imip Eonog Ülueg, 
v.83 06 06 nerigw #ocdasog (solcher Muth Bea fern’) V. 84 
onoBevigouet — 30 ist yaroı olog Laai eine Aufforderung des 
Dichters an sich selbst, nicht an Hiero, den die Zusammenstellung 
mit einem Affen jedenfalls beleidigt haben würde. Der Gebrauch 
der 2. Pers. Sing. in diesem Sinne ist ja bei Pindar ganz gewöhn- 
lieh, der Wechsel der Person aber derselbe wie an der verwandten 


Stelle Ol. II v. 89 und 91. BUG U DERE gdg Debv ol 


Y. 88 besagen, dass man deshalb nicht mit dem Kopfe 
gegen die Wand rennen müsse. Das thun freilich viele, welche 
an göttlichen Einrichtungen zerrend (V. 90 or&tuas dd riwog 
iRxöusvor egıoadz, d. i. oben das V. 89 ds dv. 
tür nelvor, rör’ abß’ Erigorg Edumer weya nDdoz 
sigenes Unglück (#ixo0 ödvveo6v) verschulden. Hieron sei ein 
weiser, vorurtheilsfreier Herrscher, das sehe man daraus, dass jene; 
trotz ihrer Bemühang (V. 79 sivdAor zöwor Öysolsus Buddv 
oxsväg Sröpes), keinen besonderen Vortheil erreichen (V. 78 xag- 
dot ds — ri ndie zodro weodurson zeAfds;), und daher werde 
er auch Pindars freimüthiges Wesen zu würdigen wissen. — Zum 
Schluss 8. 29 ff. behandelt M. zwei schwierige Stellen: Nem. I 
n ve Hersıddov wi) mAöden Raplova vaioder. Das 
bergige Salamis sei Sitz von Wildtauben gewesen (Aesch. Pers, 
809 zeAsıo Ipsumove). Da es nun Tanben 'hervorbringe 
(-Fouuor), so müsse e8 auch, wie der Himmel stets neben den 
#4s1äösg den Orion hat, seinen Orion haben. Dies sel ben Timodemos 
(rn. 18 «ai Tr & Fern ehe Polvar...) — Olymp. VE18 
vertheidigt die he. rt relsadevrow unter Hinweis anf 
Schneidewin zu Sopb. 0. ©. 1485 und Menand. bei Stob for. 122 
vexroös mohvrsäig. Er übersetzt werpbw rehzin „den Todten fertig 
machen“, d. i. alle die üblichen Vorbereitungen vor.dem Verbrennen, 





meist solche Stellen, die schon vor Bergks 
corrupt bezeichnet worden sind: ein Streben, 


Schäden des Toxtes, welche Bergk in a: 
gabe aufgedeckt hat, zu heilen, tritt 
Desgleichen mag schon hier bemerkt werden, dass 
kritischen Arbeiten, welche L. Bornemann so. 
sians Jahresberiehten (1885 und 1887) zu 

gar nicht Rücksicht genommen ist. Sehr 

die Stellen, an welchen die Interpunction geänd 

29 Hror Gduegor zwischen Kommata (mit B 
heute‘; Ol. 11, 3 Komma vor, nicht nach ö 
hier offenbar der Regen genauer bezeichnet 
satze zu andern Ödere obpenie, zu zeldon w 
222 Bgk., Ol. I 32; Ol, 10,58 Punkt nach 2; 
re V. 59, gewiss unrichtig; Ol. 10, 102 Komma 

xar& yoövor; Pyth. 2, 70 Komma vor, nicht nach 
72 ganz unmöglich x«Aög roı zidov magk zu 2 
dagegen Bergks treffliche Emendation yevoı’ olog da 
verschmäht; das. V. 75 Exsr’ wie" fgoröw; Pyth. 1, 
dem Texte nicht verz.) diexgiveır, Erunon 2 
“dass immer sothane Verfassung Bürgern und K' 

zu (!) wahrhafter Rode der Menschen’ (d. i, so dass 
Thatsache weit und breit rode), gewiss 

01.2, 74 ödng Ö Lege Yipßeı Öpuoısı (in den B 
ztoag dvamıerovrı xal orepdvoug (von ihnen [ 
winden sie Hände voll auch zu Kränzenfi] 
Semikolon nach oreiyovr«, wodurch die Worte 
gpdal vır Ödosıy uöpow zu einer a 










u} Die Reihenfolge der Oden nach Böhmer, die V 
Mommsens kleinerer Ausgabe. 


ha 
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des xrevow V. 62 werden; Ol. 6, 2 dg öre Banzor zwischen 
Kommata, ebensowenig ansprechend als V. 82 döfar Ego zur dm 
yıdaoa, duövaz Auyvgüz & w Ödähorre, ,. 'ein etwas von Rühmen 
hab ich auf der Zunge, das mich. beschleicht bei des hellklingen- 
den Wetzsteins Hauchen(!). Treffend ist bier Bornemanns Inter- 
punetion nach dößer (Burs. Jbb. 1885, p. 92) und vielleicht st. 
#ehlıgbosı zu schreiben waAisdgdoraı; das. V. 91 pi 
#ourjg zwischen Kommata als Vocativ, beinahe komisch (siehe 
Böckhs Note zu dioser Stelle in der adnot. erit.), das. V. 103 
öforora, novrousdov sößvve zA6ov. — Ferner schreibt B.: 
zen 6,2 4 pp Ehıncmdog "Aygodireg ägovgan, Aaclent 
v. Die Hss. haben richtig #) Xapirov, bat hier 
ae Sinn "oder vielmehr” (wie Pyth. 4, 257 due #) vorzeg), 
die Charitinnen als Nebengottheiten der Venus Frgm, 90 Bgk, 
Xapirsool re xui adv Apoodlrz Ev fudeo je HER 1008, 
fälschlich wurde Agpgodfrag bisher auf des Xenokrates Jugend: 
schönbeit (so auch Böhmer) bezogen; Pyth. 6, 48 üdızov Bade 
oih' Gregoriov dpimon “indem er Unrechtes nicht das Geringste, 
noeh auch Hoffährtiges pfläckt', das. 50 öppais w&w imzeiew &g 
6döv; Pyth. 12,12 eivailg re Esglpo Adal re noigev 
"Soriphos und den Steinen (die man jetzt noch dort sieht (1) 
das Schicksal bringend’, ganz undenkbar; Ol. 10, 9 zöxog" dwa- 
row vor bRpor Ehısoouiver ... Bvarow Vipog das bei Ab- 
stimmungen gebräuchliche Steinchen, also Urtheil, #öpe Welle des 
Liedes (); V. 86 zoAuxsijuor' oder zoAuxeneon; Pytb. 9, 6 
yoiagpxlag mit Hartung; V. 80 Aöyor .... lso@w, d. i. lehrreiche 
und Sprüche, Anspielung auf den Namen Hieron ()); Nem, 
9, 17 wird die Lücke so ausgefüllt: Savas» Zusam uiyıoror' 
xui more dalbw....; V. 47 00x dorı aodooder Bvaror dri..n; 
Pyth. 1,4 zgovoruior, das Wort müsse Digamma gehabt haben 
nach Hom. Il. XI 24 dixa oluoı; V. 14 diowrsg nach das« wegen 
des masc. dröfovrat; V. 92 »egdscı surpdmäorg Bücheler, was 
mit zii Exrlero, nelsdgor wAidgor, orupehog oruplog zu- 
sammengestellt wird; Ol. 1, 58 «xigösıe (acc. plur.), AEhoyJe. . 
»axdyogog; V. 89 Zrexs Aayerag; V. 104 un rev’ dpörege 
xahov ve lögıv kudxı (wie Daudixı) xal Övanın zugudregon, 
aber kudaı wäre eine bloße Wiederholung, des dupörepov 'utrum- 
que (neutr,) liberalem simn! atque potentem’ ; Ol. 2, 52 dupgoovrar 
er (nach Aosch. ‚Choeph. 196 diegorms); V. 97 schreibt 
ro Ackayijoaı Dim xgup6v (adiec.) re Deuev Eahdv 
0 Zoyorg "zu plappern liebend und dunkel zu machen das 
Edle durch schlechte Werke’, also wieder das unmögliche r& Aude- 
yijoaı Hilo (Bergk: rd 4. 9. omnino non est graecum), ferner 
ist zaxolg Zpyoıg für rb dak. zu stark und kann das Plappern 
auch nicht etwas xgupör Pduer. Dieser "locus conclamatus’ (Kaibel, 
Hermes XIX [1884], p- 246) h hat schon eine ganze Literatur her- 
vorgebracht, die neueste Erklärung Schwickert, Krit.-exeg. Unter- 





890 Böhmer, ee 


suchungen zu Pindars zweitem 
1891, p. XXVIIL. &. unten; Ol. 6, 62 


A "und Dies ihn den Wohnert wechseln. Tr 
mit dvespdörkero d' dprierh ia 66 

(end) nichts anderes heißen als das home 

Plat. Apol. 27 D dusifisode aöhım EG 

nachher uereAl&w ybgav Eräpav dE Erepug. Ba ist n 
Wilamowite Zäuov yoral p. 166 "eine „für Pindar | 

lieben Bedeutung are Glosse’; Ol, 5, 18 statt 
"A e £ ce Gero» aurgor wi 
Fe 6. &. a 

















Auf 5. VIL—XIX entwickelt Böhmer eine 

über Pindars Rhythımik und Örchestik, anf wir 
einzelnen nicht eingehen können. Übrigens ist Bo 
über die Tanzbewegungen des Chors reine Hypothase, 
greifen wir es vollkommen, dass Bächeler, dem das Buch ge 
ist, über Böhmers Khythmik sein Urtheil sich 

fallt sehr schwer, sich von den grundlegenden Resultaten Böckhs, 


die Christ in seiner Ausgabe vom Jahre 1887 so il 
dargestellt hat, zu trennen, Die metrischen nnd z 
Schemata sind da und dort, oft mitten in den Text, a: 


so dass man sie oft erst: suchen muss, — sine alleugroße. 
sion an die „Gedrängtheit“ des Buches, 

Die Übersetzung soll eine „Hilfe zum Verständnis für 
solche sein, denen das Original zugänglich ist“, Esist schr richtig, 


dass erklärende bersetzung „unzählige 
Construction und Wortsinn“ erspart und „förderlicher ist 
Menge einzelner grammatischer und lexikalischer Notizen“. 
Verf. ist übrigens bemüht, wo keine erklärende Tem 
wendig ist, dieselbe zugleich schwungvoll zu gestalten, = 
nicht vor nenen Wortbildungen zurück, wenn sie das O) 
Wir meinen, er hätte bei solcher erklärenden Wiedergabe 
noch weiter gehen können, namentlich betreffs des bei 
häufigen d£; der logische Zusammenhang konnte darch 
passender Conjunetionen und Partikeln verdentlicht werden, 
Die erklärenden Noten sind sehr bündig abgefasst und 
gehen weder auf eine Begründung der ee noch auf eine 
Widorlegung der entgegengesetzten Ansichten ein. Sie können daher 
zum Theil nur von solchen verstanden und benrtheilt werden, 
sich in den Controversen über die einzelnen Stellen 
kennen. Hier wird in der That sehr viel Nenes und 
geboten: um nur eine Stelle hervorzuheben, #0 hat es uns 
richtig gefreut, zu Ol. I 58 endlich einmal die landläufge 
rang der Wortverbindung zspaA&s BaAsiv "vom Kopfe 
schwebenden Felsblock?!) aufgegeben zu sehen; 
ist die Übersetzung „immer erwartend, dass er am 
und hiezu Büchelers Deutung: „Weil rod« wand, r; 


| 
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x«xodeluor usw. sprichwörtlich waren als höchstes Eland, sagt 
Pindar: noch eins über dies höchste hinaus“. Dor reragrog mövog 
ist also „die Aussicht, dass dies alles unwendbar ist, dass «8 
immer so dauern wird, denn er ist unsterblich.“ 

Die Ausstattung des Buches ist sehr splendid, der Druck 
sorgfältig, Druckfehler sehr selten. 


Joh. . un wic henl, ee De Erna Ps 
zu Pindars zweitem olympischen Siegesgesange, Trier, 
Lintz 1891. 4%, XXX 88. TE En Jo =; 


Breitspuriga Weitläufigkeit, sehr hohe Meinung von der eigenen 
Leistung (damit hängt es zusammen, dass Schw. $. XIL plötzlich 
ohne jeden Grund lateinisch und 8. XXIV sogar griechisch zu 
schreiben beginnt, wobel ihm jedoch grobe Fehler wie ur: 
und #x@w passieren), Gewaltthaten an der deutschen Sprache (S. VI 
„Räckwärtsblickerei“, S. XII „Vosserei“, [d. i. Nachahmung von J. 
H. Voss], 8. XIV „Knüppeldamm der Regellosigkeit“, S, XXVIL „das 
Alles-Auszungen“ u. v. a.), allerlei tolle Einfälle (8. XX „das hieß 
doch einmal das kranke @lied des Dichters mit einem hölzernen 
ersetzen“, S. XII „dieser Passus därfte mit Recht für den durasgt 
vollsten im ganzen Pindar gelten“) — und dabei folgen: 
Besultat: nicht eine einzige der vorgeschlagenen Con- 
iesturen hat auch nur den geringsten Grad der Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Zur Beleuchtung von Schw.s kri- 
tischem Verfahren diene, dass er seine Conj. V. 24 ds dsl durch 
folgende Zwischenstufen der Corruptel auf die Lesart der Hand- 
schriften zuräckführt: ECAIEC, ECHC-C, ABIC-C, AAK-C, ArKAC; 
P\PKAC, ANAKAC, ANEKAC! Wenn Pindar V. 98 von seinen 
Gedichten sagt: powdsvra« avvsroisen, ds db zb wir 
zwrifse, was alle Welt versteht, so soll statt dessen fortan gelesen 
werden ... ds d’äxogor Fpunviov gariteı, Der Dichter wärde 
demnach” (mit ‚Schw.) jetzt so sagen: Meine Gedichte sind deutlich 
sprechende für Verständige, für den aber, der sich nicht zu 
helfen weiß, bedärfen sie des Erklärers, — In Bezug anf die 
Erklärung steht Schw, auf dem Standpunkte des Justament nicht: 
Die allerunmöglichsten Constructionen werden mit vielem Wichti 
thun vorgetragen: so erklärt Schw. v. 105 f. folgendermaßen: 
„#0gog Dilov Ööuev (denke hinzu &9Aov[!]) zb Aulayijomı 
a (x0) xgiipor xadoig Epyorz doröv d. i. m Überdruss, ein 

Ekel (an einem Lobliede), ee das eigene (rö) Geschwätz. und 
= [9) das eigene (rö ist des Nachdrucks halber bei »gUgor als 

Ergänzung in Gedanken zu wiederholen [1]) dunkle Werk (dunkle 
Zeug: xgVgpor) als Kampipreis aussetzen möchte (Ddusr Pdiar) 
für schöne Thaten edler Menschen.“ Die einzigen beachtenswerten 
neuen Deutungen sind V. 89 äreze vov axond zökor („brich 
nunmehr mit dieser Jeidigen Abechweifung ab und wende ganz 
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Ernst Schmidt, u Be earmine 
von Sochansen i. d. A. Ostern 1891. En 
Die Einleitung Dee 
sungszeit, Grundgedanke u. 
Schmidt engt, dass V. Ba Wade Kid ak 
an den ANNE, Aristokleidag 
zwar deshalb, 





Die auf die Kritik bezüglichen Bemerkun 
solut nichts Neues: was Mozger in dem seinem 
grunde liegenden Texte Christs a, been 
gebilligt. auf die Conjeeturen Bergke (vierte 
nicht eingegangen, Die Übersetzung der] 
in dieser Hinsicht bietet, alles wörtlich, ist durchaus 
voll,, sondern dient vornehmlich erklärenden Z ! 
wir ‘er erfasste heftig’ (Merger ‘hastig’) beim 
einen Druckfehler, doch wird dies S. 16 ua 
jede Begrändung der Abweichung; Mezgers 
die richtige (s. Hom. Il. 24, 648), Bergke 
Auch in der Erklärung schließt sich Schm. en 
an, dessen Noten entweder wörtlich übersetzt 
wiederholt werden. Sonst wird der Commentar 
Heyne ergänzt. Nicht selten werden frühere, 
klärungen schweigend widerlegte Deutungen 
begründet. Neues ist auch hier nicht zu 

Unter solchen Umständen muss man 
Monographie für Schüler bestimmt ist: in diesem 
aber nicht ein, weshalb sie lateinisch abgefasst 
in einem etwas schwerfälligen und nicht feh 
oodieum, das, olpevd pro dativum habentem 
Druckfehler sind nicht eben selten, 


Wien. Dr. H 
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Sophokles’ Elektra. Für den Schulpebra ch herausgegsben von 
ei 2, verb. Aufl, Mit ae und ee FR 
Tempsky 1891. X u, 74 SS. Preis geh. 30 kr., geb. 50 kr. 

Da die Anordnung der Ausgabe die nämliche ist wie jene 
der fräher erschienenen Stücke „Antigone“, „König Oedipus“ und 
„Aias“, darf ich mich unter Hinweis auf meine Anzeigen in dieser 
Zeitschrift 1889 8. 720 f, 1890 8. 707 f., 1891 8. 724 kurz 
fassen. In den Abweichungen von der handschriftlichen Überlioferung 
schließt sich die vorliegende Ausgabe an die im Jahre 1884 ar- 
schienene erste Auflage eng am. Die vom Herausgeber zu den 
ww. 601 &4ov, 691 dyaves “or, ati" Äreo, 1058 si — 
rupgeäverg, 1209 2yd 0° &yeıw (unter Herstellung der Stichomythie), 
1413 0’ ad, 1458 nddag gemachten Vorschläge begegnen sammt- 
lich schon in der ersten Auflage, ebenso wie die wenig wahr- 
scheinliche Versetzung von 1058 f. hinter 1006 und 1007 f. hinter 
1052. Schon Wolff hatte die in Ohrysothemis Munde und in solchem 
Zusammenhange unpassenden Worte (v. 1007 £) hinter v. 822 
gestellt. Doch steht v. 1058 £. am rechten Ort, während 1007 £. 
wobl mit Nauck und der Mehrzahl der Herausgeber auszuscheiden 
ist. Auch v. 691 möchte ich eher für interpoliert halten als amen- 
dieren. In der rbytbmischen Analyse der Iyrischen Partien ist der 
Horausgober Gleditsch gefolgt, ohne glücklicherweise dessen kühnen 
Textesänderungen übermäßigen Raum zu gönnen. Im v. 860 wird 
Överoiow für Ovaroiz angeblich nach Gleditsch ediert, während 
dieser das Wort durch Pgoroig ersetzt. Indessen ist jede Änderung 
überflüssig, da die Rosponsion 849 Ödsehal« Ösıkalov xugeig — 
860 zäcım dvaroig Äpv uögog — + — — = # _ - ohne Anstoß ist, 
Ebenso entsprechen einander Spondeus und Trochäus v. 486 & auv 
zurerspvev elsylareıs bvelnieıg —=501 sl ui} role page vunedg 
sb warn - Zu. - 0 tE- 04, WM Schubert 
mit Gleditsch vuxrög 6° eb xareonjssı schreibt ER ohne zwin- 
genden Grund die Trisemoi haut - 2 u u =- vie lt 
v. 1282 £. = 1253 1. 
str. ld yoval, ee 

yoval sondram duol prdımm _-- Lu. 
ant. 6 wäg duol, 

6 aüg vr molar aeobv dvwirsm 
durfte mit Heinrich Schmidt, dem Sch. in der ersten Auflage ge- 
folgt war, vierzeitige Messung der Länge im Dochmius angenommen 
werden. Treffend bemerkt Schmidt "Kanstformen’ I 188: „Wie 
ansprechend und schön ist die zorr) in wag; der besondere Nach- 
druck, ‚welcher auf diesem Worte ruhen soll, wird durch seine 
Wiederholung bewiesen. Aber auch im Schmerzensruf ö& ist die 
zovı; außerordentlich schön bezeichnet; auf ihm ruht der Nach- 
druck, die folgenden Worte sind nur seine Erklärung.“ 

Die Reproduction der Sophokles-Statue im Lateran, welche 
eine gefällige Zier dieser Ausgaben bildet, scheint mir diesmal 





jähriger Dauer 

Wäthens im ganzen drei Jahre Attika bedrängte, ei 
‚Opfer hinraffte und die bestehenden festen Grun T 
und gesellschaftlichen Ordnung tief arschätterte. Die 
hängt mit zwei früheren Arbeiten?) des Verf.s 
gleichsam ihre Ergänzung, indem darin die dort 
und von Vielen mit Beifall aufgenommene Ansicht 
begründet wird, dass nämlich das Werk des Thukydic 
beitliches und in einem Zuge niedengeschribengs, 0 
partienweise mit gewissen Unterbrechungen ent 
Thnkydides zuerst die Geschichte des sog. Anı 
kurz nach dem Frieden des Nikias im Jahre 421 
fasst, dann aber diesen fertigen, jedoch noch nicht‘) 
ersten Theil seiner Geschichte nach des: 
Krieges gelegentlich der Verknäpfung desselben mit 
abgelassten zweiten Theile seiner Geschichte, worin 
der folgenden zehnjährigen Kriegsperiode (421 
handelt wurden, theilweise umgearbeitet und ihn darch ı 
fügung längerer und kürzerer Zusätze erweitert habe. 

An die früher gewonnenen Ergebnisse anknäp 
der Verf. neue Belege für seine Ansicht zu 
zm erweisen sucht, dass die der Schilderung d I 
Athen gewidmeten Abschnitte bei Thukydides IE 48 
(erste Hälfte) zu den späteren, erst bei der Rı i 
Werkes vor dessen Herausgabe nach dem J. 404 7. C) 
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schobenen Zusätzen gehören, dass dagegen die weiteren Sätze des 
cap. II 51, 1 (zweite Hälfte) bis zum Schlnsse desselben (hier 
weicht er von seiner in den citierten Quaestiones S. 38 ausge- 
sprochenen Ansicht ab, wo sie noch zu dergleichen Zusätzen ge 
rechnet werden), als ursprünglich zu. gelten haben. — Der ganze 
Abschnitt II 51 mit Ausschluss des ersten Satzes bestehe nämlich 
ans losen und in keinem engen Zusammenhange miteinander stehenden 
Sätzen, welche inhaltlich nichts Neues bieten, sondern lediglich 
die schon aus den vorangehenden Capiteln bekannten Gedanken in 
veränderter Form wiedergeben, An ihrer Echtheit zu zweifeln, 
verbiete Inhalt und Form, welche den Stempel des thukydideischen 
Geistes tragen. Der Geschichtsschreiber selbst habe das cap. bi 
weder an der Stelle noch in der Form, wie wir es finden, einge- 
fügt, und gewiss habe er auch keine Verantwortung dafür zu tragen, 
dass es der Nachwelt überliefert worden sei, Für die Herstellung 
dieses mechanischen Conglomerats von Sätzen seien wahrscheinlich 
eigene Randnotizen des Thukydides selbst verwertet worden, welche 
der mit anerkennungswerter Gewissenhaftigkeit und Pietät vor- 
gehende Herausgeber seines Werkes, vielleicht sein Zeitgenosse 
Kratippos, in dem ihm anvertrauten Bronillon dos thukydideischen 
Geschichtswerkes vorgefunden und mit Hilfe eigener unbeholfener, 
sinnvermittelnder Wendungen zu einem kaum leidlichen Ganzen 
verknüpft habe (8, 40). — Dieses Urtheil fallt der Verl, auf Grund 
«iner eingehenden, vom grammatischen und logischen Standpunkte 
durchgeführten scharlsinnigen Analyse (8. 9—42) der eitierten 
Sätze des cap. II 51, worin er unter vollständiger Beräcksichtigung 
der einschlägigen Literatur, wie der Ausführungen von Torstrik 
Philo. XXXI 8. 85 ff, Fritsche Philol. XXXIE 147 M. und 
Steup Rhein, Mus. XXVI 478 f., über alle strittigen Fragen 
dieses bis jetzt nicht ganz aufgeklärten Abschnittes Aufschluss zu 
geben sucht. 

Die Untersuchung dieser Fragen bildet den Schwerpunkt und 
den Kern der Abhandlung, weleher von zwei anderen Theilen, dem 
allgemeineren einleitenden S.1—4 und dem abschließenden 8,42—49 
sammt dem Nachtrage 8. 50—52, umgeben ist. Der erstere 
onthält einen knappen, aber mit Sachkenntnis und unter sorgfältiger 
Benützung der neuesten Literatur entworfenen Überblick, welcher 
über den Stand der thukydideischen Frage genan orientiert. 

Im Schlusstheile dagegen werden auf Grund der ‚aus der er- 
wähnten Analyse gewonnenen Ergebnisse die Ursachen ermittelt, 
welche nach der Ansicht des Verf.s manche formelle und logische 
Mängel und stilistische Unebenheiten anderer Art in den über die 
Pest handelnden Abschnitten des uns überlieferten thukydideischen 
Textes veranlassten. Daran schließen sich Bemerkungen , die 
über den Zustand des Werkes, in welchem es der Geschichtsschreiber 
hinterließ, von dessen weiteren Schicksalen nach seinem Tode, von 
den vermeintlichen Herausgebern, von der Art und Weise, den 





Die Knappheit des Raumes lässt es ni 
Abhandlung erörterten Fragen näher &ı 
dahor damit, wenigstens auf die wichtigeren 

Um zu erweisen, dass im urspränglich 
Archidamischen Krieges das Ende des Cap. 
an den Anfang des Cap. 52 anschloss, zwise 
dem J. 404 ein selbständiger, die Capp. 48—51, | 
Excurs eingeschoben wurde, führt der Verf. formelle und 
Grändo an. Zu den ersteren gehört dasjenige Argument, 
der Bedeutung des Pronomens jgrrd im Cap. 5 
genommen ist. Der Sinn der eitierten Stelle ver) 
«brovg die Bezeichnung „die Gesammtheit 
der Stadt Athen“, welche sich aber abgesehen 
tigen Erwähnung in IT 48, 2 rw ! 
dem unmittelbar vorangehenden Capitel noch 
ganzen Excurse von II 47, 4 angefangen 0 
Mangel an unmittelbarer Beziehung des aurovg | 
vorangehendo Capitel und der angenscheinliche 
auf II 47, 4 ist es also, was dem Verf, ein 
dafür abgibt, dass in dem urspränglichen 
damischen Krieges auf die letzten Sätze des 47 w 
das Cap. 52 folgte, oder dass jene Capitel iateht. 
kurzen, jedenfalls nieht durch den langen, ar ogen 
liegenden Exeurs getrennt waren. 

Für die nachträgliche Abfassung und 
nannten Excurses sprechen nach der Ansicht d 
darin in erweiterter Form vorkommenden W 
danken, welche in den zusammenhängend ni £ 
den ürsprünglichen Bericht über die attische P 
Capp. II 47 und 52 ff, kurz ausgedrückt oder nur / 
deutet waren, wio II 47, 3 und IT 48, 1.2. — 
II 49, 5. Dies beweisen auch die Worte des 
selbst II 48, 3: Aeyerw iv odv .... und 
#aBÄgüEg yOANS +..., welche nach der An 
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die Entstehungszeit des Excurses bereits das Bestehen verschiedener 
medieinischer, von der Pest hundelnder Schritten und Hypothesen 
über das Wesen derselben voraussetzen. 

Das Motiv, welches den Geschichtsschreiber zur nachträg- 
lichen Erweiterung seiner ursprünglich kurzen Darstellung veranlasst 
hat, war, wie der Verf. meint, die Oberflächlichkeit und Unmver- 
lässigkeit jener medicinischen Schriften, deren Berichtigung und 
Vervollständigung Thukydides durch den hinzugofügten zu 
erreichen suchte, Auf die spätere Abfussungszeit desselben weise 
schließlich seine stilistisch vollendete Form und die vortreffliche 
Disposition hin, welche kein Werk des reinen Zufalls, sondern viel- 
mehr das der nachträglichen redactorischen Thätigkeit des Geschichts- 
schreibers selbst seien, dann die Notiz Thukyd. IT 48, 2 von dem 
Mangel der Quellbrunnen im Piräus zur Zeit der attischen Pest, 
deren Anlage der Verf. im Anschluss an Ullrichs aus Schol. Arist. 
Ar. 997 ermittelten Hypothese in die Zeit nach dem J. 414 verlegt. 

Unter den angeführten Gründen findet sich meines Erachtens 
keiner, der als ein sicherer Stützpunkt für die obige Ansicht des 
Verf.s gelten könnte. Es würde zu weit führen, die Unsicherheit 
derselben hier darlegen zu wollen, zumal da ich sie anderorts ein- 
gehend zu besprechen gedenke. Die Ansicht des Verf.s ist zwar 
an und für sich möglich, ihre volle Giltigkeit ist jedoch durch die 
oben angeführten Gründe nicht erwiesen. Übrigens hat ihre Un- 
sicherheit auch der Verf. eingesehen, da er 8. 49 selbst andautet, 
„dass seine auf die Beschreibung der attischen Pest bezüglichen 
Erklärungen nicht mehr als nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
für sich beanspruchen, und er der Behauptung entschieden entgegen- 
treten müsse, dass er von der Entstehung und den Schicksalen des 
thukydideischen Geschichtswerkes in der Weise urtheile, als ob er 
Atigenzeuge der achriftstellarischen Thätigkeit des Autors selbst 
und derjenigen wäre, die von ihm das Werk übernommen haben.“ 

Was die weiteren Ansführangen des Verl.s betrifft, nämlich 
die von ihm an dem Cap. 51 geübte Kritik und die für die An- 
sicht über die Beschaffenheit und Entstehungsweise dieses Capitals 
angeführten Gründe, so verdienen sie volle Anerkennung. Sie zeigen 
sowohl von dem Scharfsinn des Verf.s als auch von der gründlichen 
Behorrschung dos Stoffes, welche Vorzüge besonders bei der Erklärung 
des Sirmes, des Verhältnisses und des Zusammenhanges der schwie- 
rigen Sätze in diesem Capitel horvortreten. Nur dem Urtheil des 
Verf.s über die Entstehungsweise und Beschaffenheit des Cap. 51 
und einigen anderen Erklärungen desselben gewenüber muss sich 
Ref, skoptisch verhalten. Dies gilt besonders von den Stellen IT 
51, 4. 5, deren Erklärungen mei Ansicht nach einseitig und 
nicht frei von Spitzfindigkeit sind, was natürlich nicht ohne erheb- 
liche Einwirkung auf die Schlussfolgerungen geblieben ist. 

Von vielen trefflichen Erklärungen einzelner Sätze des Cap, 51, 
anf deren erschöpfende Anführung Kef. verzichten muss, heben wir 
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Verf.s kann Ref. BE are Ha 
spricht nämlich die iedenheit Sprache, 
einem scharfen Gegensatze zur bekannten Kürze der äl 
Ausdrucksweise steht. Der sich e onasım 
durch die obigen Beispiele nicht gehörig gerech 
uns, die Ansicht des Verf.s aufzugeben und 
Folge der Wörter festzuhalten, zumal da sie, 
Sinn geben. Die Worte dwopl« zod Psgem: 
nämlich, wie ich vermuthe, die des 
druckes £omuoı, welcher der Bedeutung nach mit. 
Wörtern Biee Tod Dapamevoovrog ganz iden 
wir die letzteren an die Stelle des Wortes Zomuoa mit 
setzen können und sodann den leicht vı ndliel 
drd)kvvro dnopia Tod degamsicorrog zul 
olxlar dxsvodnser, dessen Sinn der oben 
empfohlenen Deutung dieser Worte entspricht, 
Schließlich sind noch zu erwähnen die 
alogien y&o .... vixduevor, deren vielu 
bisherigen Erklärungsversuchen widerstrebande 
die feinen und scharlsinnigen Bemerkungen des 
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tigen Vorständnis zugänglich gemacht wurden, Die räthselhaften 
Worte rüs olopipasis tor droyıyvontvow fasst der Verf. nach 
Classens Vorgange in der Bedeutung „Jammerklagen der Sterbenden“ 
auf und deutet den Sinn der Stelle folgendermaßen: „Das Jammer- 
geschrei der Sterbenden konnten schließlich sogar die Hausgenossen 
(Verwandten) nicht ertragen, indem sie aus dem Hause davoneilten 
und die daselbst befindlichen Sterbenden gänzlich im Stiche ließen.“ 
Dabei ist jedoch zu bemerken, dass das bei einer soleben Auf- 
Tassung jener Worte störende za) vor rüg dlopugazig, wie Steup 
richtig bemerkte, ohne jedwede Erklärung geblieben ist. 

Ohne auf andere Fragen näher einzugehen, empfehlen wir 
die Abhandlung allen gelehrten Fachgenossen, wie überhanpt allen, 
welche sich für das Geschichtswerk des Thukydides interessieren. 


Lemberg. M. Jezienicki, 


Klingers Faust. Eine literarhistorische Untersuchung von Dr. Georg 
josef Pfeiffer. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben Ton 
Bi rd Seuffert. Würzburg, Verlag von Georg Hertz 1890. 8%, 
IV u. 167 88. 

Ich hatte vor einigen Jahren Gelegenheit, die 1887 er 
schienene Doetordissertation Pfeiffers in dieser Zeitschrift anzu- 
zeigen, Alle, die sich mit dem Studium Klingers beschäftigen, 
hatten Ursache, dem Verl. für das gründliche Eingehen auf den 
Klinger'schen Faust dankbar zu sein. Der Autor bezeichnete seine 
Schrift nur als den ersten Theil seiner Arbeit, Aus dom Nachlasse 
Pieiffers ergab sich, dass dem zweiten, welcher sich mit den Aus- 
gaben des Klinger'schen Faust zu beschäftigen hatte, ein dritter 
folgen sollte, dessen Inhalt bestimmt war, die Aufnahme des Faust 
bei den Zeitgenossen und die Rückwirkung der Kritiken auf Klinger, 
ferner das Nachleben des Romanes in Kunst und Poesie zu be- 
handeln. Leider hat ein früher Tod Pfeiffers die Ausführung dieser 
Plane verhindert. Wir verdanken es Senffert, unter dessen Augen 
der Verblichene in Würzburg seine Klingerstudien begann, dass der 
Nachlass, soweit aus ihm der Plan des Verf.s erkennbar war, ge- 
ordnet und der Öffentlichkeit übergeben wurde. Das vorliegende 
Buch zeugt von dem Bienenfleiße, mit welchem Pfeiffer für seine 
Arbeit gesammelt und eine umfangreiche Literatur durchgelesen 
hat, von der großen Gewissenhaftigkeit, mit der er seinem Stu- 
dium oblag. Insbesondere erkennt man dies an den zahlreichen 
Anmerkungen. Schon in der Dissertation fallt ihre Menge auf. 
Dort ist nichts übersehen, was an Literatur beizubringen war, die 
kleinste Bemerkung in irgend einer Recension ist gewissenhaft be- 
nützt und ihrem Werte nach gepräft. Freilich bewirken solche 
minutiöse Einzelantersuchungen, dass die Umrisse des Ganzen nicht 
immer sofort scharf ins Auge fallen, und auch der Herausgeber weiß 
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hingewiesen. Auf 5. 153 wird über die Druckfehler, die Ortho- 
graphio und die Interpunction der Originalausgaben gehandelt, Die 
Druckfehler der ersten Ausgabe wurden in der zweiten zum größten 
Theile verbessert. Für die Interpunction IAsst sich bei Klinger kein 
festes Princip aufstellen, in der Orthographie nähert er sich in der 
lstzten Ausgabe mehr dem jetzigen Gebrauche durch das Auswarfen 
unnöthiger Dehnungszeichen, die gegenwärtig bereits außer Gebrauch 
sind. S. 154 ff. beschäftigen sich mit den grammatischen und stili- 
stischen Änderungen. Klinger nähert sich in der letzten Ausgabe 
mehr dem neueren Sprachgobrauche, indem ungewöhnliche Fügungen, 
welche in der Mitte, ja gugen Ende des vorigen Jahrhunderts noch 
sehr häufig waren, in den gesammelten Werken getilgt aind. 80 
treten nach Artikel und Pronomen die schwachen Adjectivformen an 
die Stelle der starken, die er früher mit Vorliebe angewandt hat. 
Ungleichmäßigkeiten in der Behandlung eines und desselben Wortes 
gibt der Schriftsteller auf. Man sieht, er ist in den äußerlichen 
Dingen mit zunehmendem Alter gonauor geworden. Auch gewisse 
dialectische Formen tilgte er. Nicht minder schwinden in der Verbal- 
flexion die Archaismen der älteren Ausgaben in dem Texte letzter 
Hand. Ich werde vielleicht bei einer anderen Gelegenheit Pfolffors 
Beobachtungen durch eigene Collationen der Klinger’schen „Betrach- 
tungen“ ergänzen, denn auch die erste Ausgabe der „Betrachtungen“ 
und ihre Umarbeitung in der Gesammtausgabe weisen erhebliche 


boweisen, dass Klinger sich in dieser bemühte, seinem Romane ein 
sorgfältigeres Costüm zu geben, indem er stilistische Nachlässig- 
keiten bessorto, auf die Wahl odlerer Ausdrücke bedacht war und 
merkwürdigerweise auch das Streben zeigte, überfüssige Fremd- 
wörter auszumerzen. Die elassische Prosa Goothos scheint auf 
Klinger also Eindrack gemacht zu haben. $. 156 werden die grö- 
Beren Einschiebsel und Änderungen in B C basprochen. Pfeiffer 
sagt hierüber: „Dieselben lassen sich gliedern in; a) persönliche, 
d) politische, c) religiöse, d) literarische, e) philosophische, und 
betreffen zumeist das Satirische, In A schleudert der Dichter seine 
Geschosse gegen alles, was ihm faul und zur Vernichtung 2 
zu sein scheint in Staat, Gesellschaft, Religion und Literatur; 

B zieht er noch mehr literarische, weniger politische Frevler = 
sein Strafgericht. Erst in C heilt sich der dunkle Hintergrund auf; 
er wischt die religiöse, politische und persönliche Satire, die er in, 
A, B in den grellsten Farben aufträgt, inC entweder gänzlich weg 
oder gibt ihr doch ein gemäßigterers, imilderers Colorit.“ Mit 
diesen Änderungen des Fausttextes laufen in derselben Lebensepoche 
Klingers bedeutende materielle Umarbeitungen in seinen „Betrach- 
tungen“ parallel. Auch bekunden die Neigung zur Satire und 
die eingehende Beschäftigung mit gleichzeitiger Literatur, sowie 
bedeutende Wandlungen seiner philosophischen Anschauungen, Auch 
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hierüber worde ich seinerzeit genauer berichten. Den Schluss des 
Buches bilden die Worte: „Übersicht man die Unterschiede der drei 
Faustfassungen, so ist unleugbar, dass sie einen Fortschritt zur 
Reife, besonders zu künstlerischer Durchbildung bedeuten. In 
Sprache und Stil und Motivierung ist nachgebessert, das Zufällige, 
Persönliche, Augenblickliche ist ansgemerzt oder verallgemeinart.* 


Wien. Dr. F. Prosch. 


Berichte desFreien deutschen Hochstiftes zu Ban amMain. 
A vom Akademischen Gesammtausschusse, N: 
sechster Band, Jahrgang 1890; siebenter Band, 1 Tagung 1801 
Beer Heft 2, Jahrgang 1892, Frankfurt a. 

Das freie deutsche Hochstift vertritt in Goethes Vaterstadt 
die fehlends Universität. Es veranstaltet, um die Resultate dar 
neuesten Forschungen auch weiteren Kreisen zugänglich zu machen, 
sogenannte „Lehrgänge“, d. h. öffentliche Vorträge. Es besitzt aber 
auch eine Art von Akademie: eine „Akademische Abteilung“, die 
sich wiederum in „Fachabtheilungen“ (d. b. Classen) gliedert und 
in der sich die literarisch thätigen Mitglieder der Gesellschaft 

Die von diesem Akademischen Gesammtausschusse 
ı „Berichte“ enthalten wie die Sitzungsberichte der 
Vorträge, welche in den Monatssitzungen gehalten 
und Berichte aus allen Fachabtheilungen: juristisches 

und ı gis mathematisches und naturwissenschaftliches, 
philologisches und historisches, sehr viel kunstgeschichtliches nnd 
schönwissenschaftliches. Das literaturgeschichtliche Interesse über- 
wiegt in Goethes Vaterstadt alles übrige, und nur über den auf 
stand bexüglichen Inhalt der bezeichneten Hefte habe 


Berichte enthalten eine Reihe von Aufsätten, die schon 
wegen des darin vı rteten handschriftlichen Materiales känftigen 
Forschern unentbel ı sein worden. E. Wolff handelt 
über Jerusalem und 


n Oele und einem Hesnlanli 
;pielt, Pallmann theilt Briefe von und 
‚orane lautet der Name des Königs- 
tiert uns über den fast verschollenen 
benutzt den Nachlass des 
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Seidel, namentlich aber die schönen Schreiben von Bäbe Schuliheb 
an Dorothea Kayser verdankt. — Diesen Mittheilungen gegenüber 
stehen die Untersuchungen und Porschungen etwas zurück. Sahr 
glücklich beobachtet Wasserzieher Widerspräche der Zeitrechnung 
in „Hermann und Dorothea“: den Pfarrer namentlich hat sich 
Goethe einmal als alten. Herrn, dann wiederum an der Grenze des 
Jünglings vorgestellt. Locella handelt über Gosthes Beziehungen 
zur italienischen Literatur (Manzoni, Toscolo u. #.), Behorn über 
Humboldts Einfluss auf Schiller, &ber Schillers „Ideal und Leben* 
und, ohne W, Hertz zu kennen oder zu nennen, über die Loreleysage. 

Fast jedes Heft enthält unter den literarischen Mittheilungen 
eine umfangreiche Besprechung der neueren Schiller- und Goethe- 
literatur von Max Koch, Sie ist mit viel Fleiß, aber auch mit sehr 
viel Absicht gemacht. Aufsätze aus seiner Zeitschrift eitiert der 
Recensent auch wohl zweimal in einem Hefte, die Seuffert’sche 
Vierteljahrsschrift ignoriert er grundsätzlich. Wer sich einer solchen 
Arbeit unterzieht, der muss sich selbst verleugnen können. Koch 
aber besitzt dazu weder das reife, ruhige Urtheil, noch die nöthige 
Sachlichkeit, ja auch nur die nöthige Wahrheitsliebe, Er vertheilt, 
mitunter an dieselbe Person und an dasselbe Buch, blind ans- 
schättend seine Gnaden und seine Strafen, mit der andern Hand 
zurücknehmend, was er mit der einen gegeben hat, in Lob und in 
Tadel gleich unbesonnen, unvorsichtig und partelisch befangen, 
Zum Recensenten gehört in erster Linie eine feste Überzeugung, 
und in zweiter Linie eine sichere Hand: beides fehlt dem Bericht- 
erstatter des Freien deutschen Hochstiftes. Wie es aber um seine 
Wahrheitsliebe bestellt ist, das mag man aus dem folgenden Bei- 
spiele ersehen. Koch redet (6. Bd. 8. 547) in gehässiger Weise 
von dem Ton der Polemik, den Brahm und ich gegen den uns 
„überlegenen unbeguemen Mitbewerber“ Weltrich anzuschlagen für 
tastvoll gehalten hätten; und er wiederholt S. 554: ich und Brahm 
hätten „durch maßlos übertreibenden Tadel“ Weltrichs Arbeit bei 
deren erstem Erscheinen herabzusetzen gesucht, Dieser an meine 
Ehre greifenden Behauptung gegenüber begnüge ich mich vor der 
Hand, zu erklären, dass ich Weltriebs Buch nur im Anzeiger für 
deutsches Alterthum XII, S. 274 #. besprochen und dort als „die 
beste wissenschaftliche Biographie Schillers, welche wir besitzen“, 
bezeichnet habe. Sollte Hr. Koch auf diese Erklärung hin seine 
Verdächtigung wiederholen, so wird er wissen, was er von einem zu 
befahren hat, der einem ehrenrährigen Vorwurf zu begegnen weiß. 


Wien. J. Minor. 
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Allerhand A ‚Hleina deutsche 
Zw. ae en des Hässlichen. 
alle, die sich A ign a rat e 
Gustav Wustmann, Stadtbibliothekar und 
archives in Leipzig. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 1891. 
Ein gutes, nützliches und sehr wichtiges Buch! 
buch für alle, die sich öffentlich der deutschen 


an denen der Unterricht in dentacher, Sprache “orkihält x 

Das möge das Buch werden. Eine wahre Proude werden daran 
alle haben, die sich mit der Reinhaltung der dentsch 
beschäftigen und dafür eintreten (und es gibt ihrer 
deutschen Sprachverein immer mehr), wenn sie sehen, 
sohr verständlicher und sehr verständiger Weise 
die Verrottung unserer Sprache auftritt. Die 
bisher mit diesom Gogenstande beschäftigt haben, stehen insoferne 
hinter Wustmanns Buche zurück, als sie zum Theil zu 















den meisten seiner Vorgänger auch 

mit Entschiedenheit auszusprechen, 
Schriftsteller nicht in jedem ihrer Sätze als 
Sprechweiss dienen können, erstens weil 
fernen Zeit angehören (S. 4), und zweitens, weil 

frei sind (8. 17), es auch nicht sein können; und 

auch gar nicht ein, es zu sein, Ein anderer Vi 

ist seine handliche Form und sein geringer Preis (} 

der Druck könnte größer und deutlicher sein. Im allgemeinen 

ich daran nur noch den Mangel eines alphabetischen Verzeichnisses 
aller besprochenen Fehler und eines Literaturverzeichnisses auszu- 
setzen. Diese Literatur habe ich ziemlich vollständig in meinem 
„Zoitungsdeutsch*“ (Wien, bei Pichler 1889) angeführt; : 

her sind mir bekannt geworden: Pfister, „Deutsches W- 
Volkes Hort!“ (Paderborn, Schöningh 1883). — Toweles, Eos 
Kampf um die Sprache“ (Leipzig, Reißner 1894). — War 
zogen, „Zeitungsdentsch“ (Bayreuther Blätter, 1886, VER 
bis XIT').— 0. Schröder, „Vom papiernen Stil“ (2: Autl. 
Berlin, Walther 1891). 


') In diesem Aufsatze wollte Wolzogen nur mein „bei Hungr 
deutsche, wie er sagt, in rogelrechter HS ur) 
DERBARI und apa ae Ale rer m 

gibt er mir unrecht (ohne mich ü) 5 zu überze: ey 
übersetzt er nur meine Arbeit in seine oriekeinde und eben leßenswir 
Plaudertonart, und diese Übereinstimmung mit meinen Ansiehten 

um so wertvoller, als Wolzogen einem anderen, sehr sche: 
Stamme angehört und — wie nach einer nicht een Ba 
kung (8. 357 unten) zu schließen ist — keiner übertriebenen 

gegen meine Schwächen gexiehen werden kann. 
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Mit, dem Mangel for kei ‚steht Im Zusammen- 
hange die Art des Vortrages; diese lässt nämlich nicht ahnen, 
dass er die mühsam xusammengetragenen Ergebnisse seiner Vor- 
gänger vorbringt. So wird sein frischer, wahrhaft gemeinverständ- 
licher Vortrag nicht durch beständige Anführung gelähmt. Für den 
engeren Kreis dar gelehrten Leser wäre freilich eine fortlaufende, 
etwa in Fußnoten untergebrachte Hinweisung auf die Vorgänger 
sehr erwünscht. 

Nicht oft genug und nicht eindringlich genug kann man 
darauf aufmerksam machen, wie wichtig es ist, die deutsche Sprache 
nicht nur von fremder Unzier einzuhalten, sondern sie auch vor 
der Verstämmelung ihrer eigenen Wörter und Fägungen zu bewahren. 
Daher freut sich Wustmann darüber, dass der Sprachverein, der 
zunächst zur Bekümpfung des Fremdwörterunisesens gegründet war, 
doeh von Jahr zu Jahr seine Aufgabe größer und weiter auffasst 
und anfasst (8: 30), und hofft von ihm ansgiebige Hilfe gegen 
die Verwüstung, über die sein Buch handelt: vgl. Wolzogen, BB, 86, 
II, 8395 ff. 

Wer soll da helfen? Ich habe im Jahre 1888 auf diese 
Frage geantwortet, Wustmann thut es jetzt: Diejenigen, die das 
Unheil stiften, und diejenigen, die es dulden und doch mindern 
könnten: die Zeitungen und die Schule. Die Zeitungen thun nichts 
(siehe Wustımann, 14 n. ff, der die Gründe dafür angibt), und die 
Behals scheint ‘weder in Wastmanmns Heimat, noch bei uns in Öster- 
reich dieser Pflicht in genügendom Maße nachzukommen, da ihre 
Aufseher und Leiter diese Angelegenheit zu gering achten, oder 
zum Theil vielleicht selbst zu wenig sprachliche Bildung besitzen ?). 
Ich selbst plage mich weit länger als ein Jahrzehnt im Sinne 
Wustmanns in der Schule, und wenn ich auch nicht sagen kann, 
dass meinem Streben Hindernisse in den Weg gelogt worden seien, 
so kann ich doch auch nicht melden, dass ich sonst rings um 
mich auch nur einiges Bemühen gesehen hätte, der Sprache eine 
solche Sorgfalt zu widmen. Sollten auf diese Sorgfalt nicht ihs- 
besondere die Schnlaufscher dringen? Anderseits muss ich freilich 
wieder gerade die Fachlehrer des Deutschen ein wenig in Schatz 
nehmen; denn wie kann man von einem Manne, der in einem Schul- 
Jahre (nicht ganz zehn Monaten) fast 6000(!) schriftliche Aufgaben 
anszubessern hat, verlangen, dass er die nöthige geistige Frische 
behalte, um dabei mehr zu thun, als den groben Fehlern gegen 
die Grammatik, den Fehlern gegen die Schulorthögraphie, den 
fehlerhaften und fehlenden Beistrichen, den verlangten Datums- 
angaben, Löschblättern usw. nachzujagen? 


3) Die Bemerkung. dartbor in Bechsteins allzu zoı Da taatk 
Ferch Werkchens (Zs. f. d. deutschen Unterricht, 6, gewiss 





Mir scheint aber auch, dass da der Fohler tiefer, 0 n 
man will, höher liegt: an der Universität. Viele n 
in ihren wissenschuftlichen Arbeiten gar nicht besser deutsch 


Reporter des aa Ve oe 
halb ihres Faches unterrichten. Einige unter ihnen 28 
u.29) sollen geradezu gesagt haben, man müsse alle Veränderu 
in der Sprache ohnewsiters mitmachen! Man überlege ferner, wis 
in Österreich die sogenannte Prüfung über die Unterrichtssprache 
(bei allen Lehramtscandidaten, die nicht das Deutsche selbst als 
Fach gewählt haben, aber ab und zu bekanntlich denmach zum 
Unterriehte im Deutschen herangezogen werden) vorgenommen wird. 





ln 


Onandidaten durchzusehen, und der Candidat muss vor ihm bei der 
mündlichen Präfung einen zusammenhängenden Vortrag über irgend 
einen (von ihm selbst gewählten) Theil seines Qug meleden abi 
daraus und ans der Beantwortung einiger Fragen äber gramma- 
tische Verhältnisse wird der Prüfer über die Fähigkeit (oder doch 
Ungofährlichkeit) des Candidaten entscheiden müssen. Auch alle 
Lehrbächer, insbesondere die Lesebücher, müssten von allen Fermen, 
Ausdrücken und Construetionen, die den Schülern nicht zur Nach- 
abmung empfohlen werden dürfen, grändlich gereinigt werden. — 
Aber daran scheint man bisher kaum gedacht zu haben, Ich 

in meinem Zeitungsdeutsch eine bei uns eingeführte 

nach Gebür getadelt, der Verf. hat die De meines Tadels 
anerkannt, aber — in den folgenden Auflagen ist alles beim alten 
geblieben. 

Vielleicht könnte die Unterrichtsbehörde durch eine Auswahl 
von Fachmännern, die Sinn und Verständnis für die Reinhaltung 
unserer Sprache haben, die vielen alltäglichen ee 
deutschen (besonders österreichischen) Zeitungen in ein 
eine Art Auszug aus einer vermehrten Auflage 
thümlich geschrieben, auch an Volksschulen brauchbar und mit 
einem alphabetischen Wortregister versehen, zusammenstellen lassen 
(vgl. Wustm., 31 oben). Dieses Büchlein mässte an allen Schulen, 
an denen deutsch unterrichtet wird, in den Händen aller Lehrer 
sein und von amtswegen als Richtschnur gelten, wie das nte 
Orthographiebüchlein gilt und ein Ortkoepiebächlein gelten 

Wustmann hatte, wie er mir schreibt, meine ee 
gelesen; es gereicht mir daher zu großer Beruhigung, dass | 
or (wie Wolzogen) fast in allen Stücken derselben 
ist. In allen freilich nicht, aber, wo er mir widerspricht, n 
ich oft seine Ausführungen gutheißen. 

In der Einleitung scheidet W, die Ungengenpmehe 
die.Schriftsprache und die furchtbare Schreibepr, 
Tintensprache, Papiersprache, die nie gesproec| 
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sondern immer nur geschrieben wird. Mit Recht sagt er 
8. 7: Es greift eine Unsicherheit und Unwissenheit in gramma- 
beschämender wird, Bei uns 


nantenmethode gerichtet ist. 

Treflich geißelt W. (S. 8) die Sucht nach nenen Wörtern 
einerseits und den Telagrammstil unserer Zeit anderseits; er warnt 
(8. 9) vor Provineialismen, Gallieismen und Anglicismen. Er bedient 
sich in seinen Ausführungen oft recht scharfer Worte, aber man 
darf hierin nur einen Beweis seines Eifers für die gute Sache sehen. 
(Seine Schärfe berührt nur in den wenigen Fällen unangenehm, wo 
man ibm nicht recht geben kann, und ich begreife nicht, warum 
ein Recensent darüber gar 80 sehr in Wuth geräth, dass er selbst 
recht unzart wird, es wäre denn, dass er sich arg getroffen fühlte.) 

Alle Sprachentteicklung ist ein Kampf zwischen zieei Mächten, 
dem schöpferischen Naturtriebe der Sprache seldst und — dem 
Umterrichte, und nun folgen goldens Worte über die Rechte und 
Aufgaben dieser beiden „Factoren* (12 a. 13). Auch Wustmanns 
Worten über die Schadenstifterin, die Presse (14—18), muss man 
leider ganz und gar beipflichten; die Herstellung einer Zeitung, die 
Früher eine literarische Leistung war, ist zu einem Gewerbe herab- 
gesunken. Trefflich schreibt er über den ungeheuren Einfluss der 
Zeitungen, die ja für viele Leute, auch für höher gobildste, die 
einzige geistige Nahrung sind (20), anf die gesprochene Sprache 
und begründet ihn mit der Gleichgiltigkeit in Sprachdingen (22). 
Mit Recht nimmt sich W. seiner Gesinnungsgenossen, der wohl- 
meinenden Sprachverbesserer an und sagt den modernen 
Schriftstellern bittere, aber wahre Worte (23). Selbst das Ausland 
macht sich über uns lustig (24); vor kurzem stand in der Pariser 
Zeitung „Le Figaro“ vom 29. Januar 1892 über die deutsche 
Dan (bei der Besprechung des preußischen Volksschul- 

„la phrasologie officielle allemande qui est bien de plus 


lichen Ausspruch : Die Grammatik (Sch ) hat zu zeigen, nicht 
einfach wie gesprochen teird, sondern wie gesprochen werden soll! 
8. 81 entwickelt er die Grundsätze, die bei der Abfassung seines 
Buches maßgebend gewesen sind: Rettung des Richtigen, wo und 
solange #8 noch irgend zu rotten ist; nrsprängliche Gleichmäßigkeit 
ist strenge zu wahren, ursprängliche Mannigfaltigkeit zu schonen ; 
der Volksmund ist zu berücksichtigen, aber mehr die Sprache der 
Ungebildeten, als die der Halbgebildeten. In rein logischen 
Fragen hat der Verstand zu entscheiden, dort, wo Logik und 
Ästhetik um den Vorrang streiten, hat stets die Ästhetik das ent- 
scheidende Wort zu sprechen, denn der Gebrauch der Sprache ist 
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eine Kunst, wnd in aller (lies jeder) Kunst sind die 
setze die Gesetze der Schönheit. Um die lebendige 
handelt es sich, ihr soll gegenüber der 

Schreibsprache, die unser Schi 


der lebendigen 
Büch mit einiger Binschränkung wirklich nennen. 
Auf die Einleitung folgen in drei Abteilungen die Aus- 
führangen Wustwanns Zur Formenlehre (95—76), Zur Wort- 
bildungslehre (79—126) und Zur Satzlehre Lamas. 4 
ui 









Einzelne Bemerkungen. 


Zur Formonlehre: 8. 37: Der willkürlichen 
zwischen Fällen, in denen das Dativ-e schön sei (am 
solchen, in denen 08 Adsslich sei (dem Metalle), kann man’ doch. 
nicht beistimmen; das ist eins blobe Geschmackssache, —i 
mich damit begnügen, die Richtigkeit beider Bene 
stellen (außer in einzelnen stehenden Ausdräcken, wie bei Frost, 
aus Zorn, mit Recht, bei den Wörtern auf unbetontes -@l, 
“en, er; bei dem Worte Got, wenn es arikalloe stahl, usw), 

Die Vertheidigung der schwachen Form ihr lieben 
(48) und wir Deutschen (49) ist nicht stiehhaltig; denn die | 
dayon, dass man gewöhnlich (aber durchaus ne ae 
Ich armer, aber wir armen iet durchaus lautlich (vgl. meinen. 
„Versuch eines sprachlichen Commentares zu Goethes Iphigenie‘, 
Halle, Niomeyer 1890, 8. 48 u. 44). doch 

8. 50 und 51: andern oder andrem zu sagen, mag doch 
wohl jedem überlassen bleiben, Geeigent statt geeignet‘ mu (0. Anm) 
ist doch wohl nur landschaftlich; auch kann ich nicht begreifen, 
warum unsres hässlich und weichlich sein soll und unsers ekwa 
schön und männlich. Zwischen wneres und unsers bat ae 
noch nicht entschieden (zumal nicht für unsers). 

8. 53 f.: obgleich man zugeben muss, dass ein Genetir. 
Leibnie’ mit dem Apostroph eben kein Genetiy ist, weil man ihn 
nieht hört, so ist doch der Eifer Wustmanns gegen den 
nicht recht zu begreifen. W. ereifert sich später auch 
Anfübrungszeichen und behauptet, man höre sie nicht. Das sind 
oben Zeichen zur Bequemlichkeit des Lesers, sie sind für ihn ein 
Bedürfnis; die gehörte Rede ist ohne solche Mittel verständlich. 

Es ist doch wohl fraglich, ob die 2: 

Grund nd Bodens (64) gutzuheißen sei; vgl, meinen „, ae 

8. 65: Für die Formen jemandes, -em, -em, die ü 
schon zu fest sitzen, könnte man anführen, dass sie einem allge- 
meinen Bedürfnisse der Sprechenden, dem. nach en - 


(rgl. 55 ff). 
Warum soll man die gersehtfertigte und im 15 
Sprache begründete Unterscheidung zwischen starkem und ä 


_ er 


Wr 
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löschen, schmelzen usw, aufgeben (68)? Die Unterscheidung zwischen 
serderbt und werdorben erscheint auch mir überflüssig. Das falsche 
transit. dringen (69) ist schon alt, siehe meinen „Versuch“ 28; 
auch die falsche Conjugation von dünken jet alt, nicht erst jetzt 
(69) wird aus däuchte ein Präsens däucht gemacht; vgl. „Versuch“ 
25 u. 26. 

Mit begreiflicher Entrüstung bekämpft W. die im Hoch- 
deutschen falschen Formen frägt und frwg; aber auch diese falschen 
Formen möchte ich nicht neu nennen; ich bringe im „Versuch“ 
Beispiele aus Goethe, Gleim und Voß; schon Adelung kennt (und 
tadelt) diese Formen, und Lessing lässt absichtlich /rägt mit fragt 
wechseln. Man vgl. dazu Wolzogen, BB, 86, X, 323; auf seine 
Bemorkungen iet zu erwidern, dass derlei Doppelformen (ohne Be- 
dentungsunterschied) völlig zwecklos sind, dazu sind die starken 
nisderdentsch, also nicht schriftdeutsch (das gilt auch gegen Bech- 
steins harte Worte a. a. O.). Zu den Verben, die von der schwachen 
Flexion zur starken übergegangen sind, wäre noch (72) preisen 
zu stellen. Ich vermisse an jener Stelle bei W. eine Äußerung 
über das bei einigen Schriftstellern beliebte kömmt. 

Wustmanns Bogrändung und Verthoidigung der Form ich habe 
singen hören statt gehört (74 ff.) ist nicht richtig. Er u 34 
oder scheint zu übersehen, dass os keine Participie 
lehren, ge-lernen gibt, Bei den Präterito-Präsentia ist has 
Form ich habe kommen missen erstens richtig und zweitens alt; 
nun ist es möglich und in einem großen Theile Deutschlands That- 
sache, dass die Analogie noch andere Modalverba mitreißt, wie 
lassen und heißen oder selbst schen, deren Infinitiv dem (angment- 
losen) Partieip des Porfects gleich ist; aber verhältnismäßig be- 
schränkt und daher in der Schriftsprache durchaus nicht allgemein 
ist der Brauch, da noch weiter zu gehen, indem man auch Aören, 
Jühlen, lernen, lehren (Part. gehört, gefühlt usw.) gleich behandelt. 
Ich wüsste nicht, warum das im Schriftdeutschen Regel werden 
sollte. Bei brauchen steht überdies noch das unabweisbars Wort 
zu im Wege (ich habe nicht u kommen gebraucht). Da ist es 
doch viel loichter zu dulden und ztı begreifen, dass sich (39 u. 
40) der Umlaut auch bei solchen starken Substantiven zeigt, die 
ihn eigentlich nicht haben sollten; denn es handelt sich immer 
um starko Substantiva, hier aber werden Verben von ganz ver- 
schiedener Flexion in einer sonst deutlich geschiedenen Form eigent- 
lich ganz ohne Grund zusammengeworfen. 

S. 76: neben würde ist die Form mit # gar nicht aufge- 
kommen, E W.; natürlich, dns konnte auch gar nicht geschehen, 
weil es kein wir warden usw. gibt, wohl aber wir halfen, starben 
usw. statt der alten Formen mit w. 

Zur Wortbildungslehre. Hier hebe ich zunächst einen 
großen Vorzug des Wustmannischen Buches im allgemeinen, nicht 
nur mit Rücksicht auf die Wortbildung hervor: es ist das die 









dies gilt von der Endung -ung 

sehr als später von der Anmittalbaren Bolge er 

pronomen u. Artikel) usw. E 
S. 79 bis 82 see. ic. TE. Dom di sea une 

unrichtigen Nenbildungen aus (Entscheid, Gebildetheit st or 

scheidung, Bildung). ve A 
8.88 unten gibt er den. Grand für viele falsche Bildungen 

an, es ist die Sucht, in ein Substantiv zusammenzuguelschen, as 

man mit dem Verbum sagen sollte. Br 
8.84 f.: ich vermisse ein Wort über die B ‚Berliner 

Tageblatt (85, 20), auch dieses e gehört nicht in das 

begrändet W. das Wort Speisekarte (gegen Speisenkarte), 

erwartet, dass er Speiskarte empfehlen werde, denn alle Beis 

die er zur Begründung seiner Behauptung anführt, entbehren jen 

e und mit Recht, denn es handelt sich um den a 

(daher: Tunzkarte, Spielregeln und nicht Tanzekarte, Spieleregeln). 

Und so ist auch (88) unser Österreichisches Te 

ia selbst Schreibpult und Schreibpapier (ein. Missverständnis is 

hier unmöglich) dem norddeutschen Wartesaal und Singestunde ' 

zuziehen. 

8. 89: Man muss sich mit W., a 

er sagt, das Binde-s (Majestätsbeleidigung) mässe 

wo «8 festsitze, aber seine weitere Ausbreitung (Worfsbruch) müsse 


man bekämpfen. 

Ich glaube kaum, dass sich das Wort dreimanatig /reimanatig. (90) statt 
dreimonatlich wird retten lassen. An jener Stelle wäre nr 
merkung über das falsche allmählig am Platze gewesen, 

8. 91 und 92 tadelt W. die lächerliche-Scheu vor dem e in 
Goethe’sch usw. statt Goethisch. Zu 93 (Fuldaer usw.) empfehle 
ich den äußerst lehrreichen Anfsatz Gariners „Bukmminer oder 
Bukoeinaer ?“ (Crernowitz 1891). — Auch die undentsche. 
sprache Zutherisch statt Zütherisch (vgl. Schillerisch!) tadek W. mit 
Recht; dazu könnte auch äthörisch gestellt werden, aber dieses We 
wird wohl als eine oberflächliche Verdentschun; ung von aetherius. 
zufassen sein, nicht als eine Ableitung von Äther (vgl. 
von numerius, nicht von Nummer). — Gewiss soll man | 
bei jedem neuen Worte fragen: Ist es nöthig? und aae.er 
richtig gebildet? 

Sehr hübsch erklärt W, (95) die Nothwendigkeit neuer 

8. 96—105 wondet sich W. erbarnungslos gegen die Mo 
wörter (dazu halte man, was Wolzogen a. a. OÖ, darüber & 
Es sind geradezu köstliche Beispiele darunter, die einem die 
lichkeit mancher solcher Bildungen so recht deutlich | 

8. 105, 11 und 252, 11: ich glaube nicht, dass 
bisherig richtig angewandt ist; W. hätte, wenn er einem 
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satz ersparen wollte, bisher angeführt oder ähnlich sagen sollen, 
Auch der moderne Schwudst wird in sehr lehrreichen Beispieten an 
den Pranger gestellt. 

Es ist wahr (114), man sollte meinen, dass sich gewisse 
Dummdeiten kaum mehr hervorwagen könnten, wie ein selten tüch- 
tiger Fachmann, und doch liest man dergleichen alle Tage, und 
die, die so schreiben, bilden sich ein, wunderwie schön zu schreiben ! 

8. 116: auch gegen die Berechtigung der Provincialismen 
spricht sich W. sehr maßvoll aus; doch sind die folgenden Aus- 
drücke, die er selbst gebraucht, auch Provincialismen: 85: wie 
wenn kleine Kinder dahlten; 119: der Hottig, 160, 19: schäudrig, 
225, 14: Hinundhergeschwppt werden; auch das Fremdwort „Han- 
kiert (246, 10) halte ich nicht für 'ehlenswart. 

Den Vorwurf (117), dass wir cher viele Provincia- 
lismen auf dem Gewissen haben, müssen wir ung leider gefallen 
lassen. Ich habe mich selbst („Zeitungsdentsch“, 11, 14 und an 
anderen Stellen) schon darüber ausgesprochen. Aber W. kennt das 
Süddeutsche doch zu wenig, um vor Irrthänern in diesem Stücke 
sicher zu sein. So wird es schwer sein, in in Bälde (98) etwas 
Österreichisches zu entdecken; ich anerkenne sagt kein Bauer in 
Österreich ; 8. 39 sagt W.: in Baiern fahrt man mit Wägen, er 
wird aber wenigstens den ersten dieser zwei Provincialismen (er 
fahrt) nicht leicht gedruckt finden. Auch der auf 8. 74 etwas 
bissig hervorgestoßene Ausdruck äsferreichischer Vlkerbrei scheint 
auf eine falsche Vorstellung hinzudeuten; denn die Deutschen in 
Österreich-Ungarn sind im allgemeinen viel reiner deutsch in Blut 
und Mundart als die Pronßen. 

8. 118—126 spricht W. über die Fremdwörter, auch hier 
wieder einsichtsvoll und lehrreich, 

Sehr geistreich ist die Eintheilung der Deutschen in drei 
Bildungselassen mit Rücksicht auf den Gebrauch der Fremelwörter : 
die unterste braucht die Fremdwörter falsch, die mittelste (ich 
würde mittlere sagen) braucht sie richtig, die oberste braucht sie 
— gar nicht. 

Zur Satzlehre. Ist die Scheidang (134): „eine Menge 
Menschen waren“ und „eine Menge vow Menschen war“ haltbar? 
Ich glaube nicht, es kommt in jedem Falle darauf an, ob der 
Nachdruck auf Menge oder auf Menschen liegt, und darnach wird 
entschieden werden müssen. 

Anf sehr verständliche und verständige Weise macht W., 
(185 ff.) den Unterschied zwischen Imperfectum und Perfectum 
begreiflich. 

8. 189, 27 |. heißt es: wahrscheinlich... durch schlechten 
englischen Unterricht, bei dem auf den Unterschiad der Sprachen 
nicht genug ‚hingewiesen, sondern gedankenlos würtlich übersetzt 
wird, ist der Missbrauch ins Deutsche hereingeschleppt worden; 
Ich halte diese Bemerkung für sehr richtig und sehr wichtig und 
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sind leider von Goethe sehr oft begangen worden; vgl. meinen 
„Versuch“ 65 ff. Der letzte Fehler ist gewiss dem Lateinischen 
und dem Französischen zu verdanken, denn dort sind solche Relativ- 
sätze völlig üblich, ja eine nationale Bigenthümlichkeit. Da muss 
ich noch eine Bemerkung anfügen: Bei der Correctur der Aufsätze 
meiner Schüler hat mir a jeher nichts so große Schwierigkeiten 
bereitet als die Ausmerzung dieser gänzlich undentschen Anknü- 
pfung, und ich frage mich vergeblich, warum die Schüler diese 
Verbesserung auch beim besten Willen nicht zu begreifen vermögen, 

Wenn ich auch mit Wustmann über den Fehler, zumal als 
Conjunetion zu gebrauchen, übereinstinme (aber vgl. das alte sinte- 
mal), so kann ich doch seine Bemerkungen über Zrotsdem nicht 
billigen; das Demonstr. ist bei uns auch als Relativun gebräuch- 
lich (wir haben ja eigentlich kein Relativum), es handelt sich eben 
nur um die Ellipse von dass genau. so wie hei nachdem, Inden, 
seitdem usw. Das Einzige, was (wie auch W. bemerkt) otwa gegen 
den Gebrauch von trotzdem als Conjunction spricht, wäre dies, dass 
wir genug andere Conjunetionen von derselben Bedentung haben. 

8. 165: dass odewar Wiener Deutsch sei. ist nicht wahr; 
das Wort scheint in Prag zu Hanse zu sein. Meint nicht auch W. 
(166, 7 u. 8), dass uns Lessings Sprache doch wohl kaum noch 
als Muster dienen kann? 

Auch W. verfällt (175, 8) in den fehlerhaften Pleonasmus 
unmöglich, heißen kann, vgl. „Zeitungsdeutsch“ 15. 

8. 176: Zur Üonsecutio temporum ist Folgendes zu sagen: 
die (wie W. meldet) oberdentsche Form se; (statt le) mach der 
Vergangenheit im Aussagesatze ist besser, und zwar deshalb 
besser, weil wre auch sonditionale Bedeutung hat; es steht 
hier also ein sehr wichtiges Interesse der Sprache, das der Klar- 
heit. auf der Seite der Oberdeutschen. 

8. 177: Wustmanns Forderung, die Grammatik müsse lehren : 
Conj. ‚Präs,z ich träge, dw tragest, er trage, wir trügen, där erüget, 
sie trügen, und seine Bomerkung, dass es geradesu ein Unsinn sei, 
wenn unsere Grammatiken lehrten: Conj. Präs.: ich trage, du 
tragest, er trage, soir tragen, ihr traget, sie tragen, wird 
wohl niemand unterschreiben. Mit demselben Rechte könnte man 
vorschreiben, dass der Conj. Prät. von wollen von nun an zu 
heißen habe: ich wolle, die wollest, er wolle, wir würden wollen 
usw., weil ich wollte usw, wie ein Indie. anssieht. 

Ich halte (183, 2. Abs.) den Conj. des Präs. in Sätzen nach 
als ob, als wenn für durchaus falsch, auch wenn (wie W, sagt) 
kein Urtheil darüber angedeutet werden soll, ob der im Verglei- 
chungssatze stehende Gedanke wirklich oder nicht wirklich sei, und 
es scheint mir sehr einfach, die Richtigkeit meiner Ansicht zu be- 
weisen: Alle dieso Sätze enthalten nämlich eine Ellipse, und zwar 
ist hinter als ein sogenannter hypothetischer Nachsatz 
(Hauptsatz in der Hypothese) ausgeblieben, der Satz z. B.: es 

Zeitschrift f. d. datarr. Gyıın. 1898. X. Hort, 58 
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8. 214, 5 M. billigt W. wngefähr als Adjectiv, das scheint 
mir zu duldsam; es geht nicht an, ein Adrerb ohneweiters zu floc- 
tieren und so zum Adjeetiv zu machen; man versuche es mit andern 
(2. B. bald), und man wird die Unrichtigkeit leicht erkennen. 

Aus dem Capitel Der tiefer denkende usw. geht doch für 
jedermann deutlich hervor, dass der Unsinn in der Schreibung mit 
großen Anfangsbuchstaben liegt, und wenn man sich schon nicht 
dazu verstehen will, im Deutschen wie in so vielen, vielen anderen 
Sprachen alle Wörter (die Eigennamen ausgenommen) klein zu 
schreiben, 50 beschränke man doch die großen Anfangsbuchstaben 
auf unzweifelhaft Substantiya (218); sonst kommt man zu gar zu 
unsinnigen Ergebnissen. 

Wäre es 219 nicht besser, statt den Ausdruck mein Beruf 
als Lehrer xu billigen (or ist ja doch falsch), den Ausdruck mein 
Lehrberuf oder Lehrerberuf zu empfehlen ? 

8. 220, 15 v. u. soll es wohl gebrauchen, nicht gebraucht 
heißen, es handelt sich ja um zwei Personen, wie die Wieder- 
holung des Artikels beweist. — 221, 9 würde as bessar Besuchs- 
karte statt Visitenkarte heißen. 

Durchaus wichtig, manchmal recht lustig sind die Capital 
über die Apposition, den Buchtitelfehler, Frl. Mimi Schulz, Tochten, 
zu einer Zeit wie der wnsrigen, @, Fischer, Buchbinderei (218-223). 

Wahrlich: zie.den entsetzlichsten Erscheinungen unserer Schrüft- 
sprache gehört der alles Maß übersteigende Missbrauch, der mit dem 
Fürwort derselbe, dieselbe, dasselbe getrieben wird, An.der 
Unnatur und Steifbeinigkeit unseres ganzen schriftlichen Ausdruches 
trägt dieses Wort die Hälfte aller Schuid. Ts ist wirklich entsetz- 
lich! Was man da als Lehrer sieht und leidet, ist unbeschreiblich. 
Das (sprachlich) unverdorbene Kind gerät nie(!) auf den Kinfall, 
dieses furchtbar Pronomen (lür er, sie, es) in den Mund zu nehmen, 
hat es aber einmal ein paar Geschichten im Lesebuche (!) gelesen, 
so ist der Teufel los, und doch ist die Sache so einfach, so klar! 
(227—236), vgl. „Zeitungsdeutsch“, 23 u. 24. 

8. 234 meint W,, statt oAne es, das seltsam klinge, müsse 
man, weil derohne nicht besteht, doch ohne dasselbe sagen; nein, 
auch hier ist das falsche dassele entbehrlich, wir haben ja daxu 
das Wort sonst! 

Das falsche österreichische jener (286 und 238) statt der 
oder derjenige konnte ieh trotz unmittelbarer Einwirkung nicht 
einmal aus einer (österreichischen) Sch ul grammatik hinaustreiben. 
Doch scheint mir W. im allgemeinen in der Verurtheilung des Pro- 
nomens derjenige zu weit zu gehen, 

S. 268: Ich muss gestehen, Guss ich den Ausdruck aller 
vier Wochen, den W. ausdrücklich empfiehlt, noch nie gelesen, 
noch nie gehört habe; ich kann auch nicht glauben, dass sich für 
ikm zwingende Gründe anführen lassen. Ich meine nämlich: man 


Bgr 
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(nach W. 297) in dem Citate natürlich heißen den eich der Vor- 
günger rühmte. — Dass man zwischen zwei ja oder nein (310) 
ein Komma setzt, rührt von der wohlbegrändsten Gewohnheit her, 
gleichartige Satzglieder, die nicht durch wnd oder oder verbunden 
sind, durch Beistriche zu trennen. — Sehr beherzigenswert ist die 
Mahnung Wustmanns (311), man solle nichts drucken lassen, was 
man sich nicht selber laut vorgelesen habe. — Ich bin mit der 
Rücksicht auf das Ausland (812) durchaus nicht einverstanden; 
ob der Ausländer unsero Sprache leicht versteht oder nicht, das 
geht uns nichts an, das ist seine Sache, Damit will ich aber 
durchaus nicht etwa sagen, dass ich gegen die trofllichen Ausfüh- 
rungen Wustımanns über den Stil (811 ff.) auch nur das Geringste 
einzuwenden hätte. 

Die neue Bildung Zweifelsfall (313, 9) wird wohl W, selbst 
nicht gutheißen. - Endlich möchte ich noch (316, zum Schlusse) 
statt schreide den Imperativ schreib empfehlen; es handelt eich ja 
um ein starkes Verbum. 

Ich bin mit meinen Bemorkungen zu dem treflichen Buche 
Wustmanns zu Ende, und soll ich mein Urtheil darüber noch ein- 
mal zusammenfassen, #0 kann ich nichts anderes sagen, als wäs 
ich zu Beginn dieser Besprechung gesagt habe: es ist ein gutes, 
nützliches und sehr wichtiges Buch. Dass wir nicht in allen Stäcken 
einer Meinung sind, bat nichts zu bedeuten, wenn man bedenkt, 
wie sehr wir doch in den meisten übereinstimmen. So sei denn 
das Buch nochmals jedem, der viel darauf hält, gut deutsch zu 
sprechen und zu schreiben, aufs wärmste empfohlen. 


Wien, im April 1892. Dr. BR. Halatschka. 


Foelsing-Koch, ee a er BEE Theil I- 
Elementarbuch. 34. ve a ae Goldschmidt ae 8 
VEIT u. 214 SS. Preis 1 Mike &0 Be 'inband 30 Pf. — Theil II. 
Verkürzte Mittelstufe, Abtbeilung 1- en Lesebuch nebst fort- 
laufenden Fragen und sachlichen und sprachlichen ae id. 
Ein PL "Abthlung nee 8, “Yı pa 221 hast Pr. 2 an = 

A Li auptregeln der ischen at 
nebst N Daeces Kldineren en Tee Bearbeitet von 
Dr. John Köch & 8, ee u. 109 Abtheilung 8. Wörterverzeichnis 
zum Kleineren englischen Lesebuch, Mit Unterstötzu von Dr. C. 
Thiem bearbeitet von Dr. John Koch. Berlin nn 
1890. 8°, VI n..95.88. Preis von 2 und 8: 2 Mk., Ein! 


Ein im Deutschen Reiche viel gebrauchtes rn der 
englischen Sprache liegt in neuer Auflage, bexiehungsweiss nener 
Bearbeitung vor. 

Theil I, das Elementarbuch, ist, von einigen Verbesserungen 
und einer kleinen Zugabe abgesehen, ein Neuabdruck der 29. Auf- 
lage, welche bereits in einem früheren Bande dieser Zeitschrift 
(1888, $, 911) einer Besprechung unterzogen wurde. Wir können 





Im übrigen möchten wir einiges zur Lautlehre 
bezeichnet alle geschlossenen Vocale (narrow 
zeichen, er offenen A) mit”. = a 
das a in fast mit d wiedergibt. "lass 
leitet werden, kurzes a zu lesen? Die Diphthonge in my, now mi 
di und u zu transcribieren (X — a in man), ist weder 
lich entsprechend, noch pädagogisch rathsum. Nach ist die 
erste Componente in my mid-mixed-wide, in now. 
und @ in moie ist vulgär. Man wird also entweder, wenn 
Bean. VL Ran ee 
einfach, wie Sweet in seiner “History of English 
thut, ai an schreiben, Denn thatsächlich sind jene | 
Vocale in ihrem Klangcharakter vom « nicht weit nt, und 
auch unsere deutschen ai, au worden häufig nicht alt ande 
einem gemischten Vocal gesprochen. 
Theil U, die verkürzte Mittelstufe, soll ein Lehrbuch ioten, 
welches “zwar nach den Grundsätzen der urs) 
bearbeitet ist, jedoch einen weniger ausgedehnten Lase- 
stoff umfasst, um so auch in Anstalten verwendet werden zu 
1 an um nen Karaun Dass is 
s Standenzahl widmen. Das Lesebuch weist folgende Ab- 
\ 1. A Geographical Outline of Great Britain and 
Sketehes of English Life and Mannors (17 68 
from English History (33—100), IV. ee 
1), V. Poems (172—188). Am Fuße der 
und am Sehlusse worden die vorkvmmenden 


a In kmh Aussprache- 
‚gi Er Me Verlag aasEena) 
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Stoff für die englische Lectäre zusammenzutragen.” Wir müssen 
gestehen, dass wir dieses gewiss lObliche Programm in dem vor- , 
liegenden Buche nicht ganz verwirklicht finden. An Würde mangelt 
es nicht; wir zweifeln aber, ob der Schüler von vielen der ge- 
brachten Stäcke sich angezogen fühlen wird. Es scheint uns, dass 
der Charakter eines Lesebuches zu wenig eingehalten wird, viel- 
mehr öfter der eines Lehrbuches hervortritt. Das wird namant- 
lieh deutlich im den Abschnitten über englische Literaturgeschichte 
und Geographie. Nach einem einleitenden Stücke über die Altere 
Literatur bis 1850 (welches nebenbei bemerkt, die unrichtige Be- 
hanptung bringt, der altenglische Stabreimvers ‘might be of any 
length’), werden die Biographien von fast allen bedeutenderon 
englischen Dichtern gegeben und zwar zumeist im Tone eines Lehr- 
buches, wie denn auch diese Stücke bekannten Handbächern der 
englischen Literaturgeschichte entnommen sind. Ähnlich wird im 
III Abschnitte mit einer Brörterang der Grundbegriffe der physika- 
lischen Geographie begonnen und mit Lesestäcken fortgefahren, die 
in Sehulbächern der Goographie, Reisehandbächern u. dgl. atehen 
könnten. Dagegen nehmen die Stücke eulturgeschichtlichen Inhalts, 
wolcho das Loben und die Sitten der Engländer von heute und eha- 
mals behandeln, einen verhältnismäßig geringen Raum ein und 
gerade diese sollten unserer Meinung nach im Vordergrande stehen. 
Welche Fälle anziehenden Stoffes steht da zugebote! Bei dieser 
lehrhaften Neigung des Herausgebers ist es nicht zu verwandern, 
dass die eigentliche Erzählung, von den Auekdoten und Fabeln 
der ersten Abtheilung abgeseben, nur gering vertreten ist, Proben 
ans Robinson, Gulliver und dom Vienr of Wakefield, sowie zwei 
Stücke von Seott und Dickens sind so ziemlich alles. 

Eine Abweichung von der gewöhnlichen Zusammensetzung 
englischer Lesebücher besteht darin, dass auch der Bibelstil in 
mehreren Stücken vertreten ist, was wir durchaus billigen. Einige 
geschäftliche Briefe, welche der V. Abschnitt bringt, können auch 
nur von Nutzen sein; nur sollte nicht eine Adresse wie ‘Dr. John 
Steward, Esq.' vorkommen (8. 353). Wenn Esq. dem Namen nach- 
gesetzt wird, darf ihm kein Titel vorangehen. 

Über das Ausmaß der poetischen Stäcke, welche ein eng- 
lisches Lesebuch bringen soll, ist schwer zu rechten; die beson- 
deren Vorhältnisse, für welche es geschrieben ist, kommen zu sehr 
in Betracht, Der Herausgeber bringt auf reichlich 50 Seiten eine 
zumeist gut getroffene Auswahl Iyrischer Gedichte, anf welche 
kürzere Abschnitte aus Miltons “Paradise Lost’ nnd einige Stückchen 
aus Shakespeare (Reden, Vergleiche usw.) folgen. 


Wien. Dr. K. Lniek. 
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über die Folgen des unseligen Krieges beschließt den II, Band. 
Im allgemeinen darf man Dittmars Werk bestens empfehlen. Der 
Verf. kennt und verwertet die wichtigsten Resultate der Forschung, 
seine Darstellung ist leicht fasslich und gefällig, das Format des 
Buches handlich, der Druck deutlich. Die Hoffnung des Verf.s, dass 
sein Buch sich geeignet erweisen werde, geschichtliches Verständnis 
zu erwecken und zu fördern, wird sich sicher erfällen. 


Ausgewählte Urkunden zur Erläuterung der Verfassungs- 

gan rear im Mittelalter. Zum Handgebrauche 

ir Juristen und Historiker hi von Wilhelm Altmann, 
‚Bibliothekseustos, und Emst Bernheim. 0. . RK Proleiste d. 
in Greifswald. Berlin. Gärtners Verlagsbuchhandlung 1891. 8°, 270 88. 
Das vorliegende Buch ist eine Zusammenstellung der für die 

Verfassungsgeschichte Deutschlands im Mittelalter wichtigsten Ur- 
kunden. Es ist zum Nachlesen und Nachschlagen bestimmt und 
soll auch als Grundlage für verfassungsgeschichtliche Übungen in 
den Seminarien dienen. Die 84 Urkunden, welche es enthält, sind 
in sechs Abschnitte gegliedert: 1. Staatsgewalt und Reichsverfas- 
sung im allgemeinen; 2. Reich und Kirche; 3. Ständische Verhält- 
nisse; 4. Heerwesen; 5. Gerichtswesen; 6. Territorien und Städte. 
Im ersten Abschnitte finden wir u. a. das Capitulare Karls d. Gr. 
von 802, das Reichstheilungs- und Hausgesetz von 817, den Ver- 
trag von Mersen, die goldene Bulle Karls IV.; im fünften die Lex 
Salica, den Gottesfrieden von 1085, den Landirieden von Eger 
1389, den Ewigen Landfrieden von 1495. In den sechsten Abschnitt, 
der meist Immunitätsprivilegien, Markt- und Stadtrechte und Weis- 
thämer enthält, sind aufgenommen: das Privilegium minas von 
1156, das österreichische Landrecht (1276 —1330), das Hausgesatz 
des Markgrafen Albrecht von Brandenburg vom Jahre 1478. — 
Die Herausgeber dieser Urkundensammlung sind nicht auf die hand- 
schriftliche Überlieferung zurückgegangen, sondern hielten sich an 
die beste Ausgabe. Sachliche Erläuterungen und kritische Anmer- 
kungen sind nicht gegeben;. ver jeder Urkunde stehen die beste 
Ausgabe und eines oder mehrere Werke, in denen über die betref- 
fende Urkunde gehandelt ist. Studierende, Geschichtslehrer, Juristen 
und auch Theologen, welche in ihrer Wissenschaft weiter arbeiten, 
werden das handliche Buch gut verwenden können. 


Darstellung der geschichtlichen Entwicklung des Bayerischen 


Staatsgebietes. Von Adelf Brecher. Berlin, Verlag von Dietrich 
Reimer 1890. 


Hr. Ad. Brecher hat es unternommen, die theilweise sehr 
verworrene historische Entwicklung des bairischen Staatsgobietes 
auf einer Karte daranstellen, die, sehr sauber und sorgfältig aus- 
geführt, in dom bekannten Verlage von Dietrich Reimer in Berlin 
erschienen ist. Auf der Hauptkarte sind die Länder verzeichnet, 
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die seit der Mitte des 15. Jahrhunderts zu Baiern 
gehört haben, mit Ausnahme der niederländischen G 
Laufe der Zeit erworbenen Gobiste tragen entweder 


dns 

werbungsjahr, eventuell das des Verlustes darin. Auch ist durch 
Farben kenntlich gemacht, wem die erworbenen Gobiete früher go- 
hört haben. So ist beispielsweise durch Farbe und die Jahreszahl 
1485 angedeutet, dass die Herrschaft Abensberg durch Herzog 
Albrecht IV. von Baiern- München erwarben wurde, re 
enthält natürlich auch Tirol, Salzburg und Theile von ( 
reich, die in der Zeit Napoleons I. gewonnen wurden und 
wieder verloren giengen mit Ausnahme einiger Gebiete, be 
Baiern blieben, was durch eine anders Farbe gekennzeichnet ist. 
Eine Nebenkarte stellt Kur-Pfalz-Baiern in der Ze 1777-1706 
mit den angrenzenden Gebieten dar, eine zweite die Wittelsbachschen 
Besitzungen zur Zeit Kaiser Ludwigs IV. und seiner Söhne, welche 
bekanntlich ihren Besitz theilten; mit Niederbaiern waren die hal- 
ländischen Gebiete verbunden. Diese zweite Nebenkarte gewährt 
einen Überblick über die territorialen Verhältnisse Deutschlands um 
das Jahr 1850. Auf der Außenseite der Karte steht eine Regenten- 
tafel der Isbacher von Herzog Otto L (1180-1188) an; auf 

ie wiederholten Theilungen und die Erwerbungen 


Zeugnis von dem großen Fleißs und den 
Zwar scheint die Karte mit ihrem 


ıdet sich sehr bald zurecht. Ohne Zweifel 
beim Studium der keineswegs einfachen 
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Verf. re a seen rl Basen riet 
„wo die Quellen eine RBSOTGRLSEDRENIN mE LlCEN ‚frestatten, ist 
en aber, über die wir 


diesem Buche einen EL breiten Raum ein“. Oft gibt 
der Verf, die Erzählungen hervorragender Quellenschriftsteller (2. B. 
Procop, Ammian, Priseus, Kugippins a. a.) wörtlich oder fast wört- 
lich wieder; in. anderen Fällen schaltet er Darstellungen neuerer 
Schriftsteller (Kaufmann, Dalın u. a.) ein. 

Dem zweiten Bande gebürt dieselbe Anerkennung, die dem 
ersten gezollt werden konnte. Man kann dem fleißigen Verf. zupge- 
stehen, dass er sein Ziel erreicht hat, das er mit folgenden Worten 
bezeichnet: „In-einer Reihe von Einzelbildern, denen es doch nicht 
an innerem Zusammenhange fahlt, wollte ich die anziehendsten Ab- 
schnitte unserer älteren Geschichte vorführen, für jeden nicht gerade 
gelehrten Loser erfreulich und lehrreich zu lesen. Liebe und Vor- 
ständnis für unsere Vorzeit möchte das anspruchslose Buch fördern 
helfen, indem «s theils in der Schule Gehörtes auffrischt, theils 
Dinge erzählt, die der Unterricht nur kurz berühren kann und die 
doch genauer Kenntnis wort sind. Insbesondere rechne ich nuf den 
Dank der reiferen Jugend.“ 


Geschichte des deutschen Volkes in een. übersichtlicher 
en zum Gebrauch an höheren Unterrichtsanstalten und zur 


Selbstbelehrang von Dr. David Malle, Dr ae LE 

Vagdehur Bene Y Khnebrunc, A 
ie 

lichen Karten en eine Bi ee von pe 

Kr Berlin, er = en e ahten 1890, 8°, IXXVI u 


Leitfaden zur Geschichte des deutschen Volkes sun Dr. David 
Müller. ?7,, verb. Aufl, besorgt von Prof, Dr. ed Jun & 
(Mit sechs geschichtlichen Karten und einem Bildnisse Kaiser 
heims I. von A. v. Bauen Berlin, Verlag von Franz v. Yahlen 
1890. 8°, IX u. 189.88, 

Vor zwei Jahren habe ich in dieser Zeitschrift die zwölfte 
Auflage der Geschichte des dentsehen Volkes von David Müller an- 
gezeigt, heute ist # mir vergönnt, der dreizehnten einige Worte 
zu widmen. Herr Dr. Junge, der Herausgeber des Mäller’schen 
Werkes, hat die von mir vor zwei Jahren gemachten unbedeuten- 
den re 2 berücksichtigt, ausgenommen jene, welche seine 
Darstellung Thätigkeit des Erzherzogs Ferdinand, des nach- 
maligen Kaisers Ferdinand IT., in seinen Gebieten betraf, Es ist 
ohne Zweifel zutreffender, diesen Pärsten Ferdinand von Inner- 
österreich (Steiermark, Kärnten, Krain, Görz, Triest) zu nennen 
und zu sagen, dass er fräh zur Regierung in diesen Ländern ge- 

und um 1600 die Protestanten aus Steiermark, Kärnten und 

Krain vertrieb. Dass er selbst mit gewaffnsten Scharen umherge- 

zogen, ist unrichtig, da er sich persönlich an der Arbeit der Be- 





Auflage ist Müllers deutsche Geschichte ein vortreffliches Buch, 

Zierde der deutschen Schulbücherliteratur. Ich muss ferner harwor- 
heben, dass die Verff, österreichische Verhältnisse mit ziemlicher 
Objeetivität behandeln. Dies kann man beispielsweise aus der Schil- 


derung der Schlacht bei Lobositz oder aus der 

hebung Österreichs im Jahre 1809 ersehen. Die Verff, sind auch 
unbefangen genug, selbst träbe Zeiten (wie 1806) ausführlich zu 
behandeln und Mängel und Gebrechen hervorzuheben. Gewiss fallt 
as in Deutschland niemand ein, die Verf. deswegen des Mangels 
an Vaterlandsliebe zu zeihen. — Die frühere Auflage hatte mit der 
Herstellung des Doentschen Kaiserthums abgeschlossen; die neues 
hat noch einen Abschnitt: Das Deutsche Reich unter den Kaisern 
Wilbelm I., Friedrich und Wilhelm IL 1870—1890, In demselben 
handelt der Verf, von den Beriehungen 

Deutschen Reiches, von den „Arbeiten im Innern“, von Kaiser 
helms1I. Ausgang, von den Kaisern Friedrich und Wilhelm IL. Auch 
sind der neuen Auflage sechs gut gearbeitete historische Karten bei- 
gegeben. 

Im Vorworte hebt der Herausgeber das Verdienst David Mül- 
lers hervor, dem die Anerkennung gebüre, den rechten Ton ge- 
funden zu haben, in dem a deutsche erg unsere Zeit» 
genossen wirke. Daran schließt er folgende Bemerkung: 
„Schwerlich hätte das Buch, das nicht als igentlches, Schulbuch 
von Jahr za Jahr im bnchstäblichen Sinne des Wortes verbraucht 
wird, eine 30 schnelle Verbreitung gefunden, wenn nicht das ruhm- 
reiche Emporsteigen unseres Volkes das Interesse an seiner Ge- 
schichte in den weitesten Kreisen geweckt und immer lebendiger 
gemacht hätte.“ Diesen Worten darf man hinzufügen, dass auch 
Dr. Junge zu der so weiten Verbreitung des Buches viel bei, 
hat; denn er hat es verstanden, dasselbe im Geiste des Verf.s zu 
verbessern und weiterzuführen. 

Müllers Leitfaden zur Geschichte des deutschen Volkes ist ein 
Auszug aus dem eben besprochenen Werke. Er ist nicht ein tro- 
ckener, mit Namen und Zahlen angefüllter Abriss, sondern erzählt 
in guter Sprache und übersichtlicher Weise die Geschicke: kr 
schen Volkes bis auf die Gegenwart. Wo es n ist 
rücksichtigt das Buch auch Geschichte der anderen ee 
Culturgeschichtliches, wie etwa das Ritter- und $tädtewesen, 
wohl auch einige Beräcksichtigung verdient. Dam Buche sind die- 
selben sechs historischen Karten beigegeben, welche das größere 
Werk enthält. Im ganzen darf dieser Leitfaden ein 
Hilfsmittel für den historischen Unterrieht in den Schulen rn 
lands genannt werden. 


Gran. DM Mayor 
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Die Arithmetik und die Schrift über Polygonalzahlen des 
Diophantus von Alexandria. Übersetzt und mit 
versehen von G. Wertheim, Oborlehrer an der Realschule 
. Gemeinde zu Frankfurt a. M. Leipzig, B. G. Teubner 1890. 

Die erste vollständige Übersetzung der Schrift des Diophan- 
tus in lateinischer Sprache wurde im Jahre 1575 von Wilhelm 
Holzmann in Augsburg veröffentlicht; sie ist ungemein selten ge- 
worden. Die erste Textausgabe mit lateinischer Übersetzung und vielen 
Zusätzen und Erläuterungen ist Claude Gaspar Bachet zu 
verdanken, der seine Ausgabe des Diophantus 1621 in Paris 
nach ainer Handschrift der königlichen Bibliothek dortselbst ver- 
anstaltete ; diese verglich er mit noch zwei anderen Handschriften. 
Von der Bachot'schen Ausgabe wurde ein nener Abdruck durch 
den Sohn des großen Mathematikers Ferm at hergestellt, der Band- 
bemerkungen dieses letzteren enthielt. Seit einer Reihe von Jahren 
ist Tannery damit beschäftigt, eine Revision des Textes vorzu- 
nehmen. Die Arithmetik des Diophantus wurde ins Deutsche von 
0. Schulz 1822 übertragen, dieser Schrift ist auch die dentsche 
Übersetzung. der diophantischen Schrift über Polygonalzahlen durch 
Poselger hinzugefügt worden. 

Der Verf, bezweckt nicht, eine zusammenlassende Wiedergabe 
der mannigfaltigen Forschungen der neueren Zeit über Diophantus 
und dessen Schriften zu geben; auf die correcte Wiedergabe des 
Inhaltes ist das Hauptaugenmerk gerichtet und eine treue Über- 
setzung geliefert, „da nur bei einer solchen die Eigenthümlichkeiten 
des Originals unverwischt bleiben“. Die Zusätze und Bemerkungen 
des berühmten Format sind ebenfalls übersetzt und ist durch 
diesen Vorgang den Mathematikern ein großer Dienst erwiesen, 
Ebenso wird man dankend anerkennen müssen, dass der Verf. 
durch mehrere Bemerkungen das Verständnis des Textes gefördert 
hat, dass er forner bei complieierteren Aufgaben den Gang 
‚der Lösung in bündiger Weisse und zwar unter Wahrung der All- 
gomeinheit wiederholt bat. Nicht minder werden die einleitenden 
Betrachtungen in die Theorie ‚der figurierten Zahlen als Vorstudie 
für die Schrift Diophants über Polygonalzahlen willkommen geheißen 
werden. Der Verf., rähmlichst bekannt durch seine in demselben 
Verlage erschienene wertvolle Schrift über Zahlentbeorie, die eben- 
falls in dieser Zeitschrift besprochen wurde, hat es verstanden, ein 
Buch zu schaffen, das jedem Mathematiker geradezu unentbehrlich 
sein wird. Etwas weiter von dem eigentlichen Gegenstande ab- 
liegend, aber nicht minder freudig wird man die im Anhange 
gegebenen Abschnitte über den von Lagrange gegebenen Beweis 
des Theoremes über die Zerlegbarkeit der Zahlen in vier oder 
weniger Quadrate und über die arithmetischen Epigramms der 
griechischen Anthologie und das bekannte Rinderproblem des Archi- 
medes begrüßen. 

Die Einleitung ist sehr geeignet zur Einführung in den 
Vorgang der Griechen beim Rechnen. In den folgenden sechs 
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Büchern wird vom Einfacheren zum Schw 

Die zur Aufgabe: 

dass das Quadrat ihrer Summe ein guaärt 

vier Zahlen zu demselben addiert 

wird“ gegebenen Anmerkungen, die sich‘ Ne 

ee er Einzelheiten der 

gabe und auf einige Fermat'sche Bemerkungen zu 

beziehen, sind sehr wertvoll, wie’ denu Aberunupe REIT 
Bachets und Fermats der betreffenden Problems seitens der 
Mathematiker dem größten Interesse begegnen werden. are 
Verf. gegebene Darstallung der figurierten Zahlen, welche der Leser, 
bevor er das Studium der Diopbant'schen Abhandlung über 
Polygonalzahlen beginnt, mit Vortheil Iesen wird, 

gelungene und vollkommen scl e 

goführten Weise dem Unterrichte an jenen Mittelschnlan, 

man sich über diesen Gegenstand verbreiten kann, tape 

zu werden. Schnlzwecken werden auch die aritlmetischen 
gramme der griechischen Anthologie dienen. Willkommen beißen 
wir auch das dem Buche beigogebene Register, welches eine rasche 
Orientierung in demselben gestatten wird. 


Er, 
Lehrbuch der Geometrie ala Leitfaden beim Vobeuekie ) 
eh ‚ohranstalten von Wilhelm Mink, a ae ‘ 
Ordnung zu Crefeld, & Aufl, ‚nach dem Kr: 


Arndt, Gymnasiallehrer in Berlin. 
102 in den Text gedruckten Ho 


früher das Lehrbuch der ebenen Gmnmeirlanyon 
ie und die ebene und sphärische Trigonometris. 

in einem einziren Bande umfasste, erscheint 

uflage desselben die Planimetrie von den beiden 
getrennt, wodurch das Lehrbuch an 

. Die Aufgaben. welche früher in dem 
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billigenswert. Für den pythagoreischen Lehrsatz vom rechtwink- 
ligen Dreiscks sind mehrere Beweise gegeben und erfährt derselbe 
in dem vorliegenden Buche die entsprechenden 

Genägend berücksichtigt sind die Theoreme von den Transversalen 
dos Droieckes. Der Lehrsatz von Cora ist anf verschiedene Pro- 
bleme in Anwendung gebracht; dasselbe gilt von dem Theoreme 
des Menelans. Ebenso ist die Lehre von den Ähnlichkeitspunkten, 
den Ähnlichkeitsachsen, der harmonischen Theilung und u En 
lichsten Anwendungen derselben in der Kreislehre in 

sprechender Weise dargestellt, Die beiden letzten age sind 
den Borechnnngen und der geometrischen Construction algebraischer 
Ausdrücke gewidmet, welche durch mehrere instructive Beispiele 
illustriert werden. — Das Buch entspricht den Schulzwacken aufs 
beste und kann von diesem Gesichtspunkte aus nur empfohlen werden, 


Troppau, Dr. J. G. Wallentin. 


Dr. K. Noack, Leitfaden der Blameutasnademank, 2. Aufl, 
Berlin, J. Springer 1890. Preis cart. 1 Mk. 40 


Nach mehrjähriger Praxis im ae stellt der 
Verf. die wichtigsten Lehren der elementaren Buchstabenrechnung 
und Geometrie in möglichster Knappheit zusammen. Das acht 
Bogen starke Büchlein ist nach dem Grundsatze durchgeführt, dass 
die Hauptaufgabe des Unterrichtes schon in der Lehrstunde gelöst 
sein muss, so dass der Schüler in dem Leitfaden nicht mehr ala 
eine Erleichterung bei der Repetition des Lehrstoffes finden soll. 
Bei Beschränkung des Umfanges auf das Nothwendigste soll eine 
Vertiefung des Wissens und Könnens erzielt werden. Jedenfalls 
muss neben dem Lehrbuche sine entsprechende Aufgabonsammlang 
platzfinden, auf welche leider nicht hingewiesen wurde. Im einzelnen 
ist hervorzuheben, dass bei allen Capiteln auf Etymologie ein be- 
sonderes Gewicht gelegt wurde, Bei Bezeichnung der Logarithmen 
wäre wohl auch auf die 2. Art „bloga“ Rücksicht zu nehmen. 
Das Variieren $. 49 wäre wohl natürlicher nach dem Combinisren 
anzusetzen. 

Bei der Behandlung ‚der Geometrie fallt vor allem der gänz- 
liche Mangel an Illustrationen auf; dies ist wohl dadurch begrändet, 
dass das Buch überhaupt nicht für den Selbsiunterricht eingerichtet 
ist und von Seite des Lehrers in der Schnle eine gute Zeichnung 
voraussetzt. 

Überhaupt hat sich der Verf, bemüht, einen Leitfaden zu 
bieten, der im Gegensatze zu den ansführlieheren Lehrbücher trotz 
möglichsten Anschlusses an den Lehrplan die selbständige und 
gemeinsame Arbeit von Lehrer und Schüler fordert, was im Sinne 
des erziehenden Unterrichtes nicht unterschätzt werden kann. Der 
geringe Preis des Buches ist ein nicht unerwünschter ınaterieller 
Vortheil. 
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Dr. A. Banle, Sammlung von Aufgaben Ba —— 
Geometrie. Berlin, Springers Sa; 1888. Preis IM oo 
Zunächst für Anstalten bestimmt, an denen 5- 
kunde als eigener Gegenstand gelehrt wird, ist die v. 
Aufgabensammlung auch in den oberen Classen der ee 
und Realschulen gut verwendbar. Durch die Angabe der Lösung 
der Aufgaben in der Stube und im Felde wird vor allem das 
schauungsvermögen des Schülers gebildet. womit der Verf. auch 
seinen Österreichischen Fachcollegen einen Dienst erwiesen en 


Zn Grundlehren der Ph; 
ne En en heran Geb ea Ant GEAR 
Dass namentlich auf der Unterstufe sich der physikalische 
Unterricht durch besondere Einfachheit und Anschaulichkeit aus- 
zeichnen und daher das Experiment besonders hervortreten lassen 
soll, ist wohl ein Alterprobter Grundsate. Nur über die Art der 
einfachen Durchführung dieses Principes können die et 
getbeilt sein. Der Verf. betritt in dieser Beziehung einen selb- 
ständigen Weg, der mit dem von Pisko eingeschlagenen gewiss 
nicht identisch ist. Dies soll nicht zum Nachtheile des Verf.s 
gesagt sein; denn bei allen Vorzügen des Lehrbuches von Pisko 
wäre doch wohl zu betonen, dass nicht der „Apparat“, sondern 
„die physikalische Erscheinung und deren einfache Erklärung* die 
Hauptsache ist. Hiebei will Ref. gelegentlich einer nur zu häufigen 
Fassung des archimedischen Prineipes entgegentreten, welche auch 

in diesem Buche so lautet: „Jeder in eine tropfbare } 
eingetauchte Körper verliert scheinbar von seinem Gewichte soviel, 
als die von ihm verdrängte Flässigkeitsmengs wiegt.“ Ist es denn 
nicht natürlicher zu sagen: „Jeder in eins Flüssigkeit singetauchte 
Körper erfährt einen Druck nach aufwärts, welcher gleich ist dem. 
Gewichte der verdrängten Flüssigkeit.“ Wie viel soll denn 2. B. 
‚or von 1 dm® Inbalt und O°5 Ag Gewicht im Queck- 
rlieren, wenn man denselben ganz sintaucht ei) 

Vor lauter „scheinbarem Verlust“ onts: 


iroctionen möglichst gerecht wird, 
J. Kossler. 








Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Predagogik. 


Zur neuhochdeutschen Schulgrammatik. 


In der wissenschaftlichen. Betrachtung der Sprache überhaupt wie 
der einzelnen Sprachen hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten ein 
bemerkenswerter Umschwung vollzogen, und manche lange festgehaltene 
und liebevoll gepflegte Ansicht musato neu gewonnener Einsicht zum 
Opfer fallen. Da kann es denn nicht fehlen, dass die neueren Anschauungen 
und Forschungsergebnisse in einem durch das allgemeine und besonders 
Lehraiel zn bestimmenden-Umfange auch in den Schulgrammatiken nach 
Geltung und Gestaltung ringen. Ich» bin weit davon entfernt, zu wer- 
langen, dass sich Sprachphilosophie und Sprachgeschichte in einem für 
den Mittelschulanterricht bestiminten, Lchrbuche breit machen, Der 
Unterricht braucht nieht gleichen Schritt zu halten mit der oft genug 
auf hypothetische Irrwege abschweifenden Wissenschaft, aber. in lang- 
samerem Tenpo muss er ihr getreulich folgen, and wie er #0 ihre Ir- 
tbümer vermeiden kann, muss er sich doch ihre bleibenden Ergebnisse 
aneignen. Und das ist vielfach geschahen. Wie 2. B. für den grischi- 
schen Unterricht am Gymnasium die Fortschritte der wissenschaftlichen 
Grammatik. mit weiser Mäßigung und sorgfältiger Anpassung an das 
Unterriehtsziel und die schulmäßige Bebandlung nutzbar gemacht worden 
können, hat die weder den Gelehrten noch den Schulmann verleugnende 
Neubearbeitung der Curtius’schen: Grammatik durch W. von Hartel ge- 
zeigt, vgl. die Anzeige von Stolz in dieser Zeitschrift. 1889, 219 f. Und 
so wird auch die neuhochdeutsche Schulgrammatik stets Fühlung behalten 
müssen mit dem wissenschaftlichen Betriebe der germanischen Philologie. 

Mögen auch über das Maß, in welchem der wissenschaftlichen 
Philologie Einfluss auf die Scholbehandlung der deutschen Grammatik 
einzuräumen sei, getheilte Meinungen bestehen, lässt sich doch ein Er- 
fordernis von keiner Seite abwolsen, ein Erfordernis, dem unter allen 
Umständen Rechnung getragen werden muss, dass nämlich nichts ge- 
lehrt werde, was alsunrichtigerwiesen worden ist. Denn eine 
didaktische ratio für ein solches Vorgehen kaun es schlechterdings nicht 
geben. Es darf ein minder exacter Weg zur Boweisführung gewählt 

Zeitschrift f. &. Sstorr, Oymn. 1899, X. Haft. 7] 
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werden, wenn die Erkenntnis dor Schäler zur Erfassung des streng Matho- 
dischen nicht reif ist, oder es kann eine wissenschaftliche Thatsache auf 
Trea und Glauben ohne Begründung hingestellt werden, wenn. diese zu 
weit ausholen müsste oder nur auf Voraussetzungen bin zu geben. 
welche eben fehlen. Und solches geschieht x. B. in der Physik u 
sonst selbst auf der Gymnasialoberstufe ziemlich häufig. Aber ie 
falsches Resultat zu gewinnen, kann und darf unter keinen Umständen 
Ziel der Unterweisung sein. Auch ist cs meist viel umständlicher, wenn 
man ältere — irrige oder aufzugebende — Anschauungen mit neueren 
zu vermitteln sucht. Da ist es besser, kurzweg das Alte fallen zu 
lassen und das Nene zu lehren. Hat man doch z. B. ee 
des Metermaßes sich nicht #0 schr auf Umrechnungen eingelassen; 
galt rielmebr, von der untersten Stufe aus unmittelbar die sinnliche 
Vorstellung der neuen Madeinheiten zu erzeugen, auf der mittleren und 
höberen Stufe die alten Einheiten im Vorstellen surückzudrängen. durch 
fortgesetzte Anschauung und Übung der neuen. Diesmal möchte ich nur 
einzelne Fälle der Lautlehre hervorheben, deren Behandlung in unseren 
Schulgrammatiken, auch in den sonst besten und fortgeschrittensten (zu 
welchen ich in erster Linie 'Kummers Deutsche Schulgrammatik*' zähle), 
gegen diesen unterrichtlichen und sachlichen Gesichtspunkt verstößt. 
Immer noch wird gelehrt, der Wechsel von e und i in den Stamm- 
silben derselben etymologischen Grappe beruhe überall auf Brechung. 
Bereits in meiner Anzeige der mittelhochdentschen Grammatik von BD, 
Kaun? tschr. für das Realschulw. XV, 25 ff., glaube ich gezeigt zu 


: erstens, dass das Festhalten an der Grimm'schen Brechang gar 
ktischen Vortheil biete, weil der Wechsel #: @ mitdem Wechsel 
igenfüllig übereinstimme, vielmehr selbst vom Außeren 
‚us entschieden unregelmäßig sei; zweitens, dass der 

‚r dos Überganges #: i eich durch die Analogie des Al 


n dass von der alten zur neuen Auffassung ke 
duss jeder Vermittlungsversuch nur Widerspruch und 
Und was ich dort in ‚Bekrhuir ea BES EN E 


bereinstimmung gerade der echten Brechung 
da ist es Auberst misslich — und wie lange 
hthun? —, wenn man sich für die 
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— der allerdings leicht entstehen kann, weil e und o vor affixalem n- 
Laute, i und « vor affızalem i-Laute standen — wird selbst vor dem 
historisch ungeschulten Blick durch eine ganz zufällige Vorgleichung leicht 
zerstört: das i in ist, wird, mich, mitten, in, Sieg und andern muss in 
Hinblick auf gr. dar/ lat. est, lat. vertit, gr. &-ue-ye, gr. u£roog lat. medius, 
gr. tvi, gr. !yw Segio-merus Segestes secundär erscheinen, und bei der 
schönen Übereinstimmung sechs U} sex u. dgl. wird jeder Unbefangene 
in sieben gegen dnrd septem ebenso eine jüngere Lautbildung erkennen 
wie in Joch, Thor gegen {uyor jugum, Söo« usw. Da ist doch augen- 
füllig, dass die Lautbewegung keine übereinstimmende (4; # und w:o), 
sondern eine entgegengesetzte (4: d und « : 0) ist‘) und darum muss auch 
Ausgang und Ursache des Lautwandels in den betrachteten Fällen ver- 
schieden sein. Es muss also mit der sogenannten Brechung i:& 
reiner Tisch gemacht werden. Eher könnte man selbst die echte Brechung 
mit ihren isolierten Fällen vernachlässigen; dass sie unregelmäßig und 
ohne jede funetionelle Bedeutung ist, wurde bereits bemerkt. Wil 
man aber gewissenhaft sein, sind die wenigen in Betracht kommenden 
Wörter bald aufgezählt. Für den Gymnasinsten sind durchsichtig etwa 
nur diese: er (lat. ie, es (lat, üd, engl it), Werwolf Wergeld (lat. wir), 
Wechsel} (lat. vice), keck (gr. Alfos), schweben, lecken, Steg, Blech 
wegen der Ableitung von Verben der i Classe, vgl. schweifen (mit ab- 
weichendem Waurzelauslaut), gr. le/yo lat. Zingo, steigen orı iyw, bleichen, 
dann Leben neben Leib mhd. dip, lehmen (zu gr. xAlru), Messe aus lat. 
missa. Man entschließe sich sonach, den Übergang # :# aufaustellen und 
ihn und seine functionelle Verwendung als das zu bezeichnen, was er 
seiner geschichtlichen Herkunft und phonetischen Natur nach ist. Und 
das kann in der neuhochdeutschen Grammatik ganz einleuch- 
tend geschehen. 

Man bestimmt in den Schulgrammatiken den Umlaut meist in 
dieser Weise (Kummer® 254): 'Umlaut ist die Einwirkung eines i der 
Bildungssilbe auf den Vocal der Stammsilbe; tr ist in einem Altern 
Sprachstande dann eingetreten, wenn auf einen umlautsfähigen Vocal 
(a, 0, 4, au) der Stammailbe eine Bildungsailbe mit i folgte, in diesem 
Falle hat der belle Vocal des Suffixes auf den dumpforen des Stammes 
assimilierend eingewirkt und denselben seinem Eigentone näher go- 
bracht, also erhöht zu & (e}, ©, #, du. Das umlautbewirkende i ist 
theilweise noch erhalten, theilweise zu e abgeschwächt, theilweise Di 
verschwunden." Ja, passt das nicht alles ganz vortrefflich auf den 
gang ö:i, und kann er nicht ohne jeden Zwang zu den übrigen 
hinzutreten? Und noch ein Vortheil ergibt sich dann. Die angeführte 
Erklärung ist nach der formalen Seite bin fehlerhaft, da der zu erklärende 
Begriff in der Bezeichnung 'umlautsfähige Vocale’ wiederkebrt. Durch 
eine sachrichtigere Fassung kann auch diesem formalen Gebrechen aus 
dem Wege gegangen werden. Man sage etwa: "Umlaut ist die assiml- 


1) Diese sprachliche Thatsache ist bekanntlich zuerst erfasst worden 
ron Heinzel, Gesch, d. niederfränk. Geschäftssprache 46 If, 


so* 





‚die palatale 
durchs ganse Voealschema, Man wende 
nicht ein, dass der Wandel #: 5 weit Alter sei als der übrige Umlauf; 
denn auch dieser hatte seine Phasen, und so fst der allerdings vielleicht 
schon voralthochdeutache Wandel #: i nichts anderes als eben das erste 
Stadium des später völlig zum Durchbruch kommenden ahd. 
lautes. Die organische Natur all der 


Schule auch für das Neuhochdentsche anhand analoger Fälle 
anschaulich machen. Zunächst ganz einleuchtend in einem Falle 
der verbalen Flexions dw gidst hüfst, er gibt hilft wom geben hekfen 
wie du gräbst fällst läufst stögest, er gräbt fällt läuft stöpt von graben. 
fallen Iaefen stoßen; weit häufiger in der Wortbildung: sitzen, Dan, 


Werk), gilben (zu gelb), richten (zu recht), schliehten (zu schlecht gerade, 
aret neuhochdeutsch schlicht aus schlichten rückerschlossen), füllen das 
a8 abziehen (vgl. Gefiller, Kafüler Schinder) wie tränken, gerben (au 

mhd, gar garwes), schwärzen (schwarz), krümmen (krumm), höhlen 
Ghaht, ‚räunen (braun), abhäuten (Haut); stichelm (su stechen, das aus 


Hirte (vgl. Herde), Wille (su lat, velle aus loc. vel-si) wie das Peer 
stark gebliebene Fremdwort Käse (ediseus), Recke (zu rächen für 
Wetter (su Vater)i ‚Sippe, Minne (zu.gr- eu), Rippe (au Rebe), . 
(mit nd. ch zu Neffe), Krippe (su ınbd. knäbe Korb), Milde (zu 
wbd. mäl mälices, vgl. Mehlblerei Mehlverkauf), Lippe (neben 
Hüfe (zu helfen), Wiege (zu be-wegen) wie Gerte (zu hd. gart 
irgl- lat. ratio), Röhre (vu Rohr), Hürde (zu mid. 
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Wiebe (zu wchen), Igel m er dran, Qui rate nt Wirbel (zu 
werben {mit der alten Bedeutung sich wie Zügel, Schlüssel, 
‚Beutel, Schwengel (vgl. Schwang); en Gift (geben), 
Sicht (sehen), Pflicht (pflegen) wie Thür, Willkür; stille (verw. mit gt. 
or&lo), Firne-Wein (neben fern), irre (zu hat, erräre nas ersäre) wie 
schön ats; schonen), ap; mittel > übel; irden (Erde) wie haran 
(Haar), hörnen (Horn); er-giebig (geben), teillig, gierig (be:gehren), 
‚giltig (gelten), würdig für wirdig (wert) wie uni, ap, . flüssig, ge- 
läufig; richtig, wichtig wie mäßig, flüchtig; irdinch De hergeiiin 
töpfisch ; wirklich wie gründlich. Bei diesem Anlass wei auf 
wahrten, wie es scheint, bisher unbeachteten Umlaut eines alı 
gewiesen. Der Name des Passes Birulücke scheint mir auf 

Iuccha Bärenloch zu beruhen und einen zu alıd. henin (vgl. Braune, 
abd. Gramm. $. 221, 2) parallelen Jautgesetzlichen Gen, Sg. von di 
enthalten. vgl. Birnbitzel boletus ramosissinas, Bärenprätze, Grimm Wtb. 
40 und Birm-bach, -berg etc.; minder wahrscheinlich wäre mir Zirn- 
aus dem movierten *birne ahd. -birm, wie as sich in weiblichen Eigen- 
namen findet, vgl. Brugmann, Grdr. II, $. 110. — Die nhd. Beispiele lienen 
sich vermehren, ich habe mich auf solehe beschränkt, deren Etyına und 
Ableitung dem Öbergyumasiasten leicht verständlich sind. 

Allerdings zeigen sich auch bei Vergleichung dieser Umlautsrerhält- 
nisse Lücken in der Übereinstimmung, aber darf man denn bei der 
ausammengesetzten Beschaffenheit des Neuhochdeutschen und der fort- 
dauernden Wirksamkeit der Analogie hier überhaupt eine vollständige 
Übereinstimmung erwarten? Dazu kommt, dass der Umlaut #; # zu einer 
Zeit vor sich gegangen ist, als das ı der Endailben noch Überall vor- 
handen war, während der althochdeutsche Umlaut, der die andern Vocale 
traf, nur mehr durch einen beschränkten Auslaut begründet erscheint. 
Daher Imper. 2. Sg. gib uber grad, Gift aber Saat. Doch liegen diese 
Unterschiede für das Neuhochdeutsche nicht mahr auf der Oberfläche. 
Und ist denn der übrige Umlant so regelmäßig? Kst nicht in der 
Wortbildung oft selbst bei gleichem i-Suffir einmal Umlaut eingetreten, 
ein andermal unterblieben? Vgl. gütig — blutig, Köchin — Gattin, 
Gelötmis — Erlaubwis und viel dergleichen. Der Grund für dieses Aus- 
einandergehen der Bildungen liegt eben darin, dass der Umlaut als 
lebendiges Lantgesetz (schon im Mittelhochdeutschen) dahin ist, 
und die Analogie hat — bald wirksam, bald unwirksam — bei Neu- 
bildungen einen ungleichmäßigen Bestand hervorgerufen. War doch die 
Analogie schon im A Ithochdeutschen hier kräftig genug, den umgelauteten 
Vocal auch da einzuführen, wo er lautmeohanisch nicht entstehen konnte, 
nämlich auch vor den der i-Stellung widerstrebenden Consonantenverbin- 
dungen mit A, d, 7, vgl. Braune $. 27, Paul, mlıd. Gramm, $. 40. Bine 
folgerichtige Einführung der vocalischen Verhältnisse, wie sie nunmehr 
ermittelt sind, in die Schulgrammatik wird zu einer auch die Flexions- 
lehre berührenden Umarbeitung des Lehrstoffes führen, aber auch zu 
größerer Einfachheit und Klarheit — es kommt nür auf den ersten Ent- 
schluss an, und die ganze Sache wird sich weniger schwierig gestalten, 
als man zu glauben scheint. 
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Dass ınan in einermättelhochdeutschen Grammatik in 
mit sich selbst und den sprachlichen Thatsachen geräth 
muss bei dem Versuche, an der Grimm’schen Regel f 
ich a. a. O. gezeigt. Und auch dem geschicktesten und sachkundigsten 
Pädagogen wird es nicht gelingen, sich bei gleichem Bestreben in der 
neubochdeutschen Grammatik der Folgewidrigkelt und Unbestimantkieit 
zu entschlagen. Bei Kummer! 257 findet man: *Brecbung ist die Ein- 
wirkung eines « auf den Vocal der Stammsilbe. In einem ältern Sprach- 
stande besaßen zahlreiche « der Wurzel (aleo # Wurzelvocal) die Fähig- 
keit, mit i zu wechseln (also doch wohl # das posterius). Dieser We 
Ist jedesmal dann unterblieben, wenn auf die Stammsilbe eine 
silbe mit a folgte (das kann doch nur heiben, dass ein 
e der Wurzel erhielt). Umgekehrt wurden zahlreiche u der Wurzel 
durch ein a der Bildungssilbe zu 0 verändert. Solcbe wurzelbafte (also 
doch wohl ursprüngliche) e und o (ersteres aber doch durch a des 
Afixes erhal letzteres umgekehrt aus # dem a des Aflizes orat 
angeglichen), die in den Formen desselben Wortes oder in Wörtern 
derselben Abstammung mit i und wu wechseln, heißen gebrochene & 
(wie kann man einen Laut, eben weil er keine ‚Änderung erfahren hat, 
einen gebrochenen nennen?) und o, und die Erscheinung dieses 
Wechsels heißt Brechung.' Diese Theorie passt — das wird jedermann 
einsehen — weder ganz nuf die echte Brechung — denn bei dieser wird 
kein wurzelhaftes e mit ö wechseln, sondern wurzelbaftes i wird eben 
gebrochen — noch nach allem, was hierüber gesagt worden ist, auf den 


functionellen Wechsel e: i. 


an der Erhöhung zu d hindert (diese Wendung setzt eine allgemeine 


Neigung des germ. e voraus, sich zu i zu erhöhen, eine ee 
die wobl für das Gothische zutrifft, für die andern germanischen Dialeete 


dass durelı Festhalten an der al 
nichts ‚ewonnen wird: ihre 
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und Brechung beruhen ursprünglich gleicherweise auf Anähnlichung, wozu 
also der Unterschied der Benennung? Man spreche lieber von i- und a- 
(e-, 0-) Umlaut. Öder man bezeichne direct den Charakter 
der erörterten Lautübergänge als Hebung und Öffnung: nach der 
trefflichen phonetischen Beschreibang der Laute, wie sie z. B. Kummer 
der Lautlehre vorausschickt, würden diese termini beim Obergymnasiasten 
volles Verständnis finden, und auf der Unterstufe handelt es sich zunächst 
doch nur mehr um den Namen, und auch in der Namenswahl sollte das 
Beasere der Feind des Guten sein, 

Auch vom sogenannten Rückumlaut (Grimm) wird man künftig 
vorsichtiger reden, man wird ihn vielleicht ganz abthun müssen. Nhid. 
dachte gedacht (goth. thähta, ahd. dähta) steht auf einer Linie mit 
brachte (ahd, brähta) und ist vornherein ohne thematischen Zwischen- 
vocal gebildet, hat sonach nie Umlaut gehabt, kann also auch keinen 
Röckunlaut erlitten haben. Auch bei den bekannten isolierten Adjectiv- 
adverbien schon (schön), fast (fest), spat (spät) wird mit größerm Rechte 
von mangelndem Umlaut als von Bückumlaut za reden sein: ist doch 
selbst in den ältesten ahd. Quellen weder eine Spur des den Adjeetir- 
stanım bildenden j im Adverbium auf 0 vorhanden noch auch #in wirk- 
lich umgelautetes Adverbium dieser Bildungs weise überliefert, vgl. Braune, 
ahd. Gramm. $ 267. Und für den vom Sprachgefühl verlorenen Zusammen- 
hang jener nhıd. residua mit ihren Adjectivstämmen (spat ist als archai- 
stisch anzuschen) einen Rückumlaut erst aufzustellen, hat keinen 
reehten Sinn; die Fälle sind völlig vereinzelt, und ihre Ableitang — im, 
Mittel- und Althochdeutschen allerdings sehr iebendig — ist fünctionell 
gänzlich abgestorben. Auch mit Bezug auf die Fälle brannte, kannte uaw. 
wird man sachrichtiger nicht von einern "Rückumlaut‘ sprechen, In den 
genannten Präteritalformen wie in den flectierten Formen des zugehörigen 
Partie. Praet. wurde das # frühzeitig synkopiert, und der Umlaut trat 
überhaupt nicht ein, nur in der unfleotierten Form des Part. Praet. kann 
man von einer durch Ausgleichung herbeigeführten Verdrängung eines 
Umlauts e durch a reden (ahd. gi-prant für gi-prennet nach gi-prantör 
usw.); aber 'Rückumlaut” weist auf einen wenigstens ursprünglich rein 
lantlichen Vorgang, kann also nicht gut Anwendung auf einen von 
allem Aufange an analogischen Vorgang finden. Für die älteren 
Perioden der deutschen Sprache hnt dieser Vorgang eine gewisse Rego- 
lung (in der Präteritalbildung der schwachen Verba) gefunden — in 
unserer Sprache hat er gar keine functionelle Bedeutung mehr, und so 
möchte ich alle in Betracht kommenden Falle lieber altersher unum- 
gelaut et als rückumgelautet nennen. Manche Schulgrammatiker gehen 
in ihrer Liebhaberei für den "Rückumlaut' so weit, diesen selbst in Saat 
(wegen säen) u. dgl. anzunehmen. Das hat nach dem heutigen Wissens- 
stande gar keinen Sinn mehr. 

In der Regel wird noch (so auch bei Kummer %0) aus systematischen 
Rücksichten gelehrt, der eigentliche Wurzelvocal der starken Verba 
komme meist erst im Präteritum zum Vorschein, und man unterscheide 
demgemäßb eine a-Classe, i-Olasse und w- (jetzt o-) Olasse. Der Ober- 
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gymnssiast wird also angewiesen, den Wur: 
zu sachen und in dem a der Por: 
Da. ımsste ihm aber der etymologische Zı 


vocal u in den griechisch-Inteinischen Bildungen 
endlich meinen missen, gr. lat. o sei füra 
diesen Fällen das germ. a hysterogen ist. 


Die a-Theorie, wie sie Schleicher nach gelehrt hat, ist aber 

hinfällig. und der entscheidende Beweis für die 

griechischen und die Unursprünglichkeit des indischen Vers 
gerade vom Arischen her, indem hier frühere e-Laute in der Palatali. 
sierang ihnen rorangahender velarer Verschlusslauts eine unzweidentige 
Spur ihres ehemaligen Daseins hinterlassen haben. Ich vermag mn 
durchaus keinen didaktischen Grund dafür zu finden, dass man dem 
Indischen zuliebe, welches mit dem Gymnasium nichts zu schaffen hat, 
eine künstliche Scheidewand zwischen den classischen Sprachen und dem 
Deutschen aufrichte unter völliger Missachtung des die Erkenntnis beider 
fürdernden wahren Sachverhaltes. Und gerade im } 
beim unabgeleiteten (starken) Verbum das Imperfectpräsens rerallgemeinert 
hat (vgl. etwa meine ‘Indog. Präs.-Bildung i an Germ.' 19 £.), kann der 
Präsensvocal solcher Verba, oft in schönster Übereinstimmung mit dem 
Griechischen, als der Wurzelvocal oder als Entwicklung aus «demselben 
bezeichnet werden. Man entschließe sich also — endlich wird man es 
doch thun müssen — Unrichtiges und Widerlegtes fallen zu lassen, und 
gehe daran, unsere neub« chdeutsche Schulgrammatik, auch was die 
vocalischen 


 Grand- 
sei, die Schüler etwas lernen zu lassen, 
uns werdenden historischen Gange der 


und das Deufsche in das 

einander setzt. Man wage «s alao, 

«-Wurzelo, von Guna u, dgl. in Hinkunft vom Ablaut 

111. Ablautsclasse: geben, nehmen, binden), ei- 

Wurzeln (IV. Ablautsolasse: reiten), eu-Wurzeln (V. Ablautsclasse: fliegen), 
a-Warzeln (VI. Ablautsclasse: tragen) zu reden. Es mag hinzugefügt 
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werden, dass, soweit im Präsens der reduplicierenden Verba (der sog. 
VI. Ablautsclasse) wurzelhafte Laute erscheinen — die Verba dieser 
Classe mit positionslangern a sind sehr wahrscheinlich insgesammt 
abgeleitet, aber normalstufige Imperfectpräsentien sind jene mit ai, aw 
wie heipen, laufen, stopen und mit langen Vocalen wie braten, zuhd. 
dräten = gr. orj2u, rufen — diese wurzelhaften Laute keinen wirk- 
lichen, sondern bloß scheinbaren verbalen und, ron wenigen nicht 
einmal sicherstellbaren Fällen (wie braten : Brut, blasen : Blust) abge- 
seben, auch keinen auberverbalen Ablaut haben. Man wird also 
bei Behandlung des Ablantes von den idg. ar, au-, &, @-, Q-Wurzeln 
leicht absehen können; desgleichen auch von den so spärlichen, an sich 
unsicheren o- (oi-, ow-) Wurzeln des Indogermanischen, weil diese, sofern 
sie vorkommen, im Germanischen mit den a-Wurseln untrennbar zusammen- 
gefsllen sind. Man reie sich also los von der unbaltbaren und ver- 
wirrenden «-Theorie, und die voealischen Grundverhältnässe des Deutschen 
werden einfacher herauskommen und, mit Exotischem unverquickt, natür- 
lich und regelmäßig erscheinen. Dem weiter Spähenden aber wird der 
freie Blick nicht mehr durch überkommenen Irrthum verkämmert sein. 


Karolinenthal bei Prag. Gustav Burghauser. 


Das Casseler Gymnasium der Sieben: jahre. De 
eines Schülers Fa durlalirge Zeit. Berlin, are 1891, 8%, 34 


Das Casseler Gymnasium hat bekanntlich hinsichtlich seiner 
Leistungen ir den Siebenzigerjahren in der Berliner Decemberconferenz, 
in Schriften über die Reform des Gymnasiums und in der deutschen 
Presse sehr harte Urtheile erfahren. Dass diese Urtbeile unbillig waren, 
musste dem unbefangenen Beurtbeiler im vorhinein einleuchten. Sie waren 
eben zu hart und tragen deutlich das Zeichen der Übertreibung an sich; 
auch wurden sie zam Theile als Mittel zum Zwocke der Gegnar des hitma- 
nistischen Gympasiums verwendet, Es ist daber nur erwünscht, dass ein 
ehernaliger Schüler der Anstalt auf seine Erinnerungen und auf ein aus- 
führliches Tagebuch eines anderen chemaligen Schülers gestützt es unter- 
nahm, die Verhältnisse dieser Anstalt und ihre Leistungen in jener Zeit 
eingehend zu beleuchten. Die Darstellung macht durchaus den Eindruck 
der Treue und Wahrbeit und liefert ein sehr anschauliches Bild, was die 
Leitung, den Unterricht und die Lehrer betrifft. Sie verschweigt nicht, 
was zu tadeln ist, lobt aber auch das, was wirklich Lob verdient. Dar- 
nach verdient das Gymnasium für diese Jahre den Ruf einer recht guten 
Schule, die gewiss andere übertraf und daher mit Recht geschätzt wurde. 
Das Büchlein liest sich ganz angenehm; 8. 40 und 42 wäre in dem 
griechischen Citat eine sorgfältige Correctur angezeigt gewesen. 























vor sitentes dem Meiser'schen Vorschlage flamma witentes vor, Man 
ed üb: a En nach "essos einsetzen, Dieser 
or p} 
rn ie nicht falsch bezogen und Habe: miasverstanden wie 
u 

nr erklärenden Commentar, der eine vollständige . 
erfahren hat, finden sich zahlreiche sachlicher Natur 
Cassius, Tosephus ‚Eörrimn und Plutarch. Für die grammatische Erklärung 
wurden Drägers bekannte Broschüre, ferner die Beiträge von Johann 
Müller und Aufsätze vom Woölfflin, endlich die neueren Ausgaben von 
Heräus und Wolff, auch die bescheidene Schi ‚abe den Ref. 
benutzt, Wie man vielfach ersieht, ist die liche Erklärung 
dor sprachlichen keineswegs zurückgeblieben. 31 med. konnte er- 
wähnt sein, ass die de Varllung am velamenta et infulas aus Livius entlehnt 
ist, — Die Note Excurs zu cap. 12 fin. elassis Cornelium 
Fuseum este, S. 456 das Heft abschlieöt, mus an der betreffenden Stelle 
8. 400 E im Commentar kurz verwertet und hier weggelassen werden. 

Der Druck ist correet, soweit Ref. es erschen konnte, die Aus- 

stattung anständig und der Preis angemessen. Möge das gelehrto Work 
bald seinen gei lichen Abschluss 


Lexicon Taeiteum. Fäiderunt A. Gerber et A. Greef. Fasc. IX. 
edidit A. Greaf. ame in aedibus B, G. Tenbneri 1891. gr. ©, 
112 38. (8. 99—1 

In der vorliegenden neuen Lieferung wird zunächst wempe abge 
schlossen; dann folgen die Wörter Eurer is orior, bei N Worte 
abgebröchen wird. Als die längsten Artikel erscheinen dies 

18, neque mit 6, nomen mit 5, omnis mit Nr endlich rn ni nd 


nullus mit je $ Seiten. Ref. hat zahlreiche ben vi 
nie au er ix che Ya dass RM: en one 
earbeitet e seine er. Auch der 
reet. — Yu Het. IV, 28, 7 oe Schlusse des 
eine neue Ganfectar nafgertale a seribendum eiurata paltria in 
rose Mom, Wo dr a ist. Bef, zieht jedoch bier die 
nderung von Lipsius Romano nomine als weitaus «i und ver- 
ständlicher vor, 

Bemerkte Versehen: das erste findet sich 8. 1098 1., wo Hist. I, 
ee rear non in unum consulere 
als Subject Ractica amzilia verstanden wird. Allein unter Uh ante 
diserimen feroces ete. sind offenbar die Helretier gemeint, die von den 
rätischen Hilfstruppen im Rücken angegriffen werden sollen. — 8. 1040 
12.8 v. u. werden Ann. VI, 84, 5 bei ferunt se Thessalis ortos im 
Streben nach übertriebener Kürze nur die Albaner als ES verstanden. 
Allein im Voraı den steht Eee Albanique insuevere und daran 
schließt sich unmittelbar der Satz mit feruntgue an. — Auf derselben 
Seite r. Z.9 v. u. möchte ich die Schreibung iemandes vermieden schen. 

Deutschen wird eben 4 und j auch in der Schrift unterschieden, 

Diese Re und ganz unbedeutenden AnERLInEN können und 
sollen natürlich wissenschaftlichen Wert der ganzen Lieferung nicht 
im mindesten beeinträchtigen. 


Krems. Ig. Prammer. 





weiten Theile entwickelt und det der Verf, dio Art m 
We, ic a Bekandlang dr in der Realschule 
BEE 1% ante Erg er onanshen pr 

ie Schule nutzbar zweitens seinen. 


zu 
a 


a grnaner arg een 
un 
El unserer lateinlosen Realschule 
hier dem asialschtiler mit V' geboten werden kann, um 
ie ‚bloße Gedächtnisarbeit zu Ba verstandesmäßigen Erfassen 








gene en, cs SS m Angelehe Ace, Fazz Mar Var = zurückzuleiten. Ref. 

‚esteht er ‚ugenblicke keine ee 

Sarot machen kano, wie der Gednnke den V ar Wirkichkeft 
Wie eine Fußnote a an Dre 


„die Quellen seiner Arbeit in wissenschaftlicher und didaktischer Be- 
ziehung« an einem anderen Orte nachweisen. 


zur Methodik 
Der Druck sollte etwas corzecter sein, 


74. Wawruch R., Etude sur ls Theätre de Raeine, Progr- 
der Landes-Oberrenischule in Mähr-Ostreu 1890 u: 1860, 8%, 27 bew. 


Der Verf. unterzieht in dem ersten Theile dieser auf zwei Pro- 
m vertheilten Studie sämtliche Dramen Racines in der Reihenfolge 
rer Entstehung einer Besprechung, indem er zunächst die äußeren Um- 
stände a Be die ED der einzelnen Stücke und deren 
rag begleiteten, und dann durch kurze 
:n des Inhaltes Are Charakteristik der Hauptpersonen den 

In. 


Tligen each oder die sptere Krk Ber 
En ‚oder 2“ ee Kritik den ‚roch 

erscheinen Einzelheiten, welche sich auf dan äußeren Lebensgang 
R.a beziehen, eingeflochten. 

Im zweiten Theile lässt uns der Verf. den einen Blick 
in die dlshlerische Werkstä tätte Ra thun; er nn 
Elementen seine dichtorische Individualität zusammengesotzt ist. Er 
bespricht da BR. als Schüler der Alten, worin und wie er sie nı 


seiner Stücks ebenso wie in 
jene Änderungen vornahmn, malebe ihm die conventionellen Räcksichten 
‚auferlegten, unter deren Einfluss sich das Drama nun einmal bis dahin 


achabmte, 
der aher seine wi jeng, indem er in uf die Fabel 
0 er 8 eigenen en 


Bee welche für die männlichen 
summarise| rücksichtli 


hatten and welche ihnen andererseits dauernd auch in der ke 
EN noch PER die Arbeit, and tl 6 

hund anie Kömagtı Gerne Has Gabi welchen der 

‚Gebiet At ästhetischen. 


ie Venice gep6 
mal orliel 
Periode ie eg 


Saaten. N 

Verf. nicht en. a 
handene : neuen Gesichtspunkten et, habe. Er zeigt 
sich im ganzen lich seiner Urtheile abhängig von seinen Vorgängern. 
Geruzes jemain scheinen vor allem maßgebend rn zu 

Auf die Art der Darstellung bat der Anschluss an 
dlüker nicht durchaus günstij ninslR EnDickk die EL a 
gar manchen Stellen das Scepter führt, deckt, wenn man ier 1 ruht 

oft einen programm fioo) me mageren Tnbalk, is Beleg 
z.B. 8.40 oh en der Gedanken dns sich In a Theater 
das Bild seiner A wiederspiegelt, mit sehr viel Phrasenwerk geradezu 





De ae ta al sont ä 
ie a 
ern 

r g 
de Racine es Be tale ee Ei 
peut relever dans ses pieces (un; icktes Bild), 


75. Kutscher, Dr. J., Die a! 
Progr. des Communal-Realgymn. in 1800, 8%, 88. = 


Die Arbeit hat viele Berührungs; 
der hen happroehknn. Studi 


anı ‚hsloser auf, Sie 
auch keinem besonderen Gesic 


= Bi Et der „Schreck: 
der Guillotine ein BERGE für 
bereithäelt 


: Forschungen nach allen 
in den Vorreden zu 


Es scheint nicht, 





Programmenschau. 


tlich gemacht ist, Mit 


Nicht als Vorwurf sei dies gesagt. Mehr als 

Be wie sie jedes Geschichtswerk bietet, 

hier durch die Erzählung eines bestimmten Fl a an Bible in Are 
Getriebe ji jener schrecklichen Zeit, deren Symbo) illotine nr 
ist, und von diesen Sr aus aan Atıfta die Arbeit auch 
für den Geschichtskun. manches Interessante entha) 

Die Arbeit schließt mit einer kurzen ee (der Verf, sagt 
selbst: Zu esame) über die dichterische Bed: 'höniers. Kan 
der Außerliche Umstand, dass diesem Zwecke nur 7 Seiten Ber 
während die Schilderung der Lebensverhältnisae 78 umfasst, deutet 
hin, dass nach dem Plane des Verf.s der Schwerpunkt d. 
ersten Theile zu suchen ist. Es wäre demnach auch unb 
an dem zweiten Theile aussetzen, dass er Ft KayaAikab he Wesen des 
Dichters zu wenig eingehend und allseiti Die hervorstechenden 
Charakterzüge, vor allem das verständ: le ndringen in den Geist 
der antiken Poesie, die Nachahmung der Alten in wesentlich anderer 
Art als der Classicismus zur Zeit Ludwigs XIV. sie verstand und übte, 
das natürliche, durch keine eonventionellen Rücksichten zurücl Itene 
Hervorbrechen tiefer Empfindung verbunden mit einem Iel Sion 
für schöne Form — diese Züge hat der Verf, im allgemeinen in den 
Vordergrund lt und durch Citate aus einigen 
Dichtungen ‚Chöniers erläutert. Für den Zweck, welchen der Verf, zunächst 
verfolgte, reicht das Dargebotene hin. en hätte etwa noch die 
eigenthümliche Stellung, welche Chönier dem en RE 
einnimmt, ein Wort der Erwähnung verdient. a die 
a Cbeniers mit Alfleri und Schiller und die Berenen K 
wenden. Das Vet hab are Bası du Fongrlere (8. ALIV) dr eine 
wenden. Der Vei at aus Beeq de Fouguieres em 
‚entlehnt, dass diene drei Dichter ach mit der hie, N 
zu vertheidigen. Damit hätte er sich begnfgen icht'auch die Ver- 
antwortlichkeit für die eben gerügto eg. a ren sollen, 
Ders Pauschalsuperlative können meistens nicht ohne Widerspruch 

‚en. 

Br Die Arbeit kann als eine nach Inhalt und Form tüchtige empfohlen 
werden. 


Wien. St, Kapp. 


77. Strnad A, Mathematikov6 va franeouzskd revoluci (Die 


Mathematiker in der an Rerolution), Progr. der 
Realschule in Königgrätz 1889, 8°, 48 S 


Der Verf. Hr sich die Aufgabe en die Thätigkeit der Mathe- 
matiker während der großen Revolutionszeit darzustellen. Vom cultur- 
historischen Standpunkt ie «3 besonders wichtig, dass in einer jeden 
Phase dieser Revolution ein gelehrter Mathematiker eine hervo: 

Rolle spielte. In der Zeit der Enc, disten, welche man als die 
unmittelbare Vorbereitung zur Revolution betrachten kann, wirkte nament- 
lich d’Alembert; beim Ausbruch der Revolution stand an der Spitze 





Lehrbücher and Lehrmittel. 
Nationalversammlung Bailly undin der enden V 
rer ver 
i berühmten normalen und el, 
stattfand „ jeso 


en, dass dies 
Treiben mn 
ee Wahrheitelebe sat bis Be 
ER kei Bine c Ft t 
on [3 lete on 
durch Selbstmord, Monge starb, nachdem er Verstand nt 
und Caruot verbrachte sein Leben in der Vena 
De RL a Baum ändarsa dan Var ER Mathematiker, 
guet a er der französischen Revolution waren, 
2 gli Aa zu behandeln. Von den ersteren wurde en ge: 
deäs arakteristik ihres Lebens und ihrer Arbeiten 
EN Ban, Nicole, Te) TR u e 
on u dur, 
h SE BTUEEN ae ne 
„D Mechain, En 
TR SEBEER Hachestte, 
4. Schon aus der Diehen Aufsähleng 
- ie wichtig für nie Geschichte der Mathe- 
matik Ye französische Revolution war, 
Aus den hier gegebenen Andeutungen ist ersichtlich, dass der Inhalt 
der Programmarbeit interessant ist. 


Prag. Augustin Pinek 


Lehrbücher und Lehrmittel, 
setzung vom Jahrgang 1892, Heft 5, & 471). 
Deutsch, 


























Zetter K.. Katholische 
schulen mit 14 Illustrationstafaln. 
1 fl. 15 kr, unter Voraussetzun; 
Me En 
dürfnisses der 
Aut. Wien, Sclnge Ken A kr., RER a 


Man an een ) 


1. Mas: ae Casadlıhn Ka ger. Auk: a heute 
Herd Pi die 7, Aufl, allgemein z sen (Min.-Erl, v, 1. Juli 


Schmidt J., Lateinisches Lesebuch ans Cornelius 
Cartius. 2 Theile. Wien und Prag, Tem; 1 Pr. 
70 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 

Kummer, Dr. K. F., Deutsche Schi 
Wien, Termpsky 1892. Pr. geh. 80 kr., geb. 1 
rn er ee Aufl. allgemein zugelassen (Min.-Brl. v. 11. Mai 

ur L., Deutsches Lesebuch für die 1. Classe Kari Mitttel- 
schulen. 5. wesentlich unv. Aufl. Wien, Hölder 1892. Pr. geb. 11. (Min. 
Erl. Er 2. BA. a et 

etter J., Lehrgang der französischen 0 I 
4. umg. Aufl. Wien, Penann u. Altmann 1892. Pr. geh. 1 fl, 
15 kr., mit Ausschluss de n Gebrauches "er früh. 
unter Bedingung d. rl. Febr. 1889, 2, 485 
(Min-Erl. v. 14. Mai 1398. 2. j0100, 

Fetter J., La troisiome et In quatriome annde de gram) Be 
frangaise, 2. rev. u. verm. Aufl. Wien, Bermann u. Altınann 189: 

38 kr., geb. 48 kr. Der Gebrauch kann mit Ausschluss der 1. Kae 
motiviertes Einschreiten des ae vom an er AR 
werden (Min.-Erl. v. 21. Juni 1392, 

Bechtel A., Französisches ez 
Für die V., VI. und VIE. Classe. Wien, 7. Klinkbardt 1 ‚eh 
11. Der Gebrauch kann auf motivierte Binachreiten 
ne gestattet werden (Min.-Erl. v. % ei 

Bechtel A., Französische Chrestomathie für Er A Classen 
der Mittelschulen, 4. verb. Aufl Wien, J. Klinkbardt Pr. brosch. 
N En een 

‚eren mein 21 el. v, 11. Juı x 

Hannak, Dr. E Er LenrbachY IE Ken nn 
die unteren Classen der Mittelschulen, Wien, Höler 
1598. Pr. geb. 85 kr., unter Ei LEELSE EG ne der 
früberen Aufl- bis auf weiteres allgemein Erl r. 
M. ur 1892, Z. 13.895 

Mayer, Dr. F. M., Lehrbuch der tin teren Ulnssen 
der en, 1. Theil: ah ar B: ee n And 8 Karen 
Wien und Prı ne kr., geh. ‚ allgemein 
zugelassen (Min.- . Juni I 888). 

Kozenn-Jarz, Leitfaden der Geo ;phie, 1. Theil: A} 
Grundzüge für den ersten geographischen terricht, 10. verb. Aufl. Wien 
und Olmüts, Holal 1808; Er. geb. 45 kr. wie die 8. Aufl. allgermein zu- 
gelassen (Min.-Erl. v. 17. Jun 1892, Z, ee 

Stielers een 71. Aufl., vollstän neu Be en De. H. 
Berghaus (ug. ti  d. Kee Monarchie). Gotha, P: 1892, Pr. 
cart. 9 fl., in Lein gebe sä ken allgemein lie (Min-E. r 
27. Mai iss, 2. 110 dio). 
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Lehrbücher und Lehrmittel, 


6 
RW Historischer Schulatas zur aten, mit 
Ka ee ae Mini in , 
Pr. h = . 3 r. S 
= ARTE K., Schulwandkarte des 


Mabstabı ee k.u.k. a ser ne 
= ln U durch Se eo 
een 0 kr., he ae au ohne Sube 
Bliben Dasit aka RT Steiermark. 
Te Re 0 kr., als zuläseig erklärt (Min-Erl. v. 81. Mai 
„4 » & 
len de Lahr. 1891. er A; 60 RB DENE: 
ing in ler . Pr. 
ion werden auf en aufs 
1 Mai Krk: 10.810) u 


ı Tehrhnch der 
1% a ku, ir wa Te 


. Juni 1892, 2. 
DREH, 


Jul C., Esercizi di sintassi In terza elasse dei 
ginnasi. Men Monauni 1898. Pr. in Leinw. oe allgemein zu- 
gelassen (Min.-Erl. v. 11. Juni 1892, Z. I: 12008 

Wallentin, Dr. F., Manuale di aritmetica per ia III. e IV. classe 
Be er ee re 

ont, Monauni t. gel. 85 kr. allgemein r 
17. Juni 1809, 2. 12029, = : 


Gechisch, 
Drozd J., Cirkevni däjiny pro gymmasi zes 
en = en 
1, O) wie die 2. Au. 
il J. D 
dorehain de upraı Lose 
Juni 


eji een ‚däni. Pro 
rag, T. ur, Ei, 1,d. geh ee ea 


ia ecke Hi m kldbn. (Gram- (Gram- 
5. von 5 Steinmann 
v.98.J 


iita libri I, au a AXAIL, für den Schul- 
ingerle, ie böhm. 
ky 1892 Pı 


Fan = 
gungen wie buch für a 
sblatt v. J. 1891, 8. 159) a EI 
‚tank pro drehen tiidu ükol 
Pr. 90 = ter Ausschluss der 
in. En) vs. a LAsDr 











Lehrbücher und Lehrmittel 


Ouirednisek E., Cvisebnice jazyka nömeck&ho 

tHdu &kol sttednich. Olmütz, Hölzl 1 Pr. 1 2 

kann auf motiviertes Einschreiten des ‚ers vom Landesschulrathe 
‚et werden (Min-Erl. v. 27. Juni 1892, )e 

Ba LE ee 

sttedm eugobauer 1891. Pr. he 

Der Gebrauch kann auf motiviertes Einschreiten des Lehrkörpers wom 

Tandesschulrathe este en (Min.-Erl. v. 1. Juli 1892, Z. 14.588) 
Taftl, Dr. E., Algebra. Vyssim tiidm sttednich skol 

4, rer. Aufl, Prag, Verein der hohl Mathematiker 1692: Pr 

a kr., wie die 3, Aufl. allgemein zugelassen (Min.-Erl, v. 24. 


 jelar, P. “5 ae M., _ akuiebnä pro IV, 


nid ch en bear Au Prag, 
a an rg er een un 


en der Belgrnmnen mein a u Erl, v. a 
Woldtieh, Dr. J., Rukojet Beolcelı Be vysii oddsleni strednich 
ükol. Wien, Holder 1892. Pr. geb. ‚ allgemein zugelassen 
(Min.-Bel. v. 27. Juni 1809, 2. 18.971 Ni 
V., Methodickd un ‚sesköho tösnopisu. Dil I. Pardubitz, 
Selbstverlag 1892. Pr. &5 kr, geb, 1 fl, allgemein zugelassen (Min.-Erl. 
v. 11, Juni 189%, 2. 11.584), 


Sloronisch. 
Sket, Dr. vB ee Eben zu me in sestj razred srednjih 


1 Be ae. der St. Herm. ‚Bruder. 
‚892. a 1 wie die 1. Aufl. allgemein zugelassen 
(Min.-Erl. v. H. an az . 10,927). 


Serbo-croatisch. 


ar ara ea ET zu R Bu. Fark vi 
Ai « r ‚andesregieru: . Pr. geb. 
iie Ausachluer des gleichzeitigen Geh anche der rare 
nn (Min.-Erl. % WEM ai > 


Schen . 0, 
(Griechisches ge 6 ich an die 0 HEHE 
Dr. A. Music, Agraım, Verlag der k. Lan. a jean MW kr., 
allgemein zugi agelaanen (Bin v. 14. Mai a TE 
Hannak-Klais Eorjeehalcn Ale Ele aae 
ee verb. ü. gek. Aufl. Agram, Verlag der k. Land. 
‚60 kr., wie die 2. Aufl. allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 14. Mai 
Se 9572). 
Mosnik-Golub, Pouka a ra&uniei I algebri za riie razrede 
a ueilitta (Lehrbuch der Aritlnetik und Algebra für die Ober- 
classen der Mittelschulen), 4. croat. Ausg. nach der 21. deutschen. Agram, 
Verlag der k. Landesregierung 1891. Pr. geb. 1A. 50 kr., wio die 3. Aufl. 
Allgammate zugelassen v. 14. Mai 1892, Z. 9574. 


Rumänisch. 


Mo&nik, Dr. F., Manualu de aritmetich pentru Senn, inferiöre. 
Traducere de C. Cosoriei (nach der 28. deutschen IL. Theil für 
au u und 4. Classe, Czernowits, erzbischöfl, Dra kerst 1000. Pr. geh. 

kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 14. Mai Er Z. 10,088). 











Personal- und Schulnotizen. 


Rechnungsrevident extra statum J. Gruber zum A re ri INT 
Rachn A. Jochum zum Rechnungsrevidanten 


H. Traunsteiner zum Rechnungsofficial im Rechnungs- 
des f. X; Er D. 
und Charakter eines Hilfsämterdirectors be- 
ee ern Je iesenfeld zum Hilfsämter- 
der Kanzleiofficial Dr. W. Pützl zum Hilfsämterdirestions- 
adjamsten. Im Mio: ED 

Seine k. und k. an ne een JE 
zu wirkl. Mitgliedern En Aldleate der ee 
ernennen geı in de Pphil-bist. Classe den ord. Prof. mer SER Fer 
österr. Geschichte an der techn, ee! Mi 
A. Beer und den ord. Prof, der deutschen und 

eschichte an der Univ. in Graz Dr. A. R Bi Tach in Ebene ren 
in der math..naturw. Olasse den ord. Prof. der 

in Wien Dr. G. R. vr. Escherich, ferner die a ee er. der PR 
tomie an der Univ. in Würzburg Geheimratl Dr. A. von Koclliker zum 
en der math.naturw. Classe dieser Akademie im Auslande, 
t. Classe die Wahlen des ord. Prof. der deutschen 
Pe ir an der deutschen Univ. in eng Dr. J. Kelle, 
seit. ran an der Univ. in Wien Dr. ae 

des Kriegsarchires in Wien Generalm: 

Wetzer zu corresp. Mitgliedern im Inlande und die Wahl w k ale 
Botschafters am k. und k. Hofe in Wien C. Grafen Nigra zum 
liede im Auslanı in der math.-naturw. Olasse die Wahl des 
Prof. der Chemie an der Univ. in Graz Z. H. Skraup, des a. o. Prof. 
der pathol. Anatomie an der Univ. in Wien Dr. A. ichselbaum 
des ord. Prof. der Mineralogie an der deutschen Univ. in Prag Dr. F. 
Becke, des ord. Prof. der Mathematik an der techn. Hochschule in 
Graz Regierungsrathes Dr. rn Mertens und des Cnstos am naturhistori« 
schen Hofınuseum in Wien Dr. E. Edler v. Marenzeller zu corresp. 

Mitgliedern im Inlande bestätigt. 

Der Privatdocent Dr. H. Schrötter zum a. 0. Prof. der Chemie 
an der U: ES ee en 
Univ. in die Priratdocentenz Dr. J. Englisch für Dr. 
0. Bergmeister für Augenheilkunde, Dr. F. Hochstetter für Ana- 
tomie, endlich Dr, A. Kolisko und Dr. R. Paltanf für pathologische 
Anatomie (a. l. Entachl. v. 11. Juni). De Privatdocent und 
geriehtsadjanet Dr. O. Friedmann zum a o. Prof. des Österr. Straf- 
rechtes an der Univ. in Wien (a. h. Entschl. v. 14. Juni), der Gymnasial- 
prof. und. Privatdenent an der Univ, in Wien Dr. Heinridh Bchsnkl um 
& 0. Prof, der class. Philologie an der Univ. in Graz (a. h. Entschl. v. 
15. Juni), der a. o. Prof. des allg. und üsterr. Staatsrechtes Dr. St. 9 
v BEE et ord. Prof. der genannten Lehrfächer an der Univ. 
in Lemberg (a. h. Entachl. v. 4. ge a o. Prof. Dr. E, Werunsky 
zum ord. Prof. Be eehlehke and hist. Hilfewissenschaften an der 
deutschen Oniy. in Agnes! v. 2 Juli), der a. 0, Prof, Dr- 
0. Hos y zum der tik an der böhm, Univ. in Pi 
(&. h. Entschl. v. 4. li der a. 0. Prof. Dr. J. v. Milewski zum 

Er der politischen Ökonomie an der Unir. in Krakau (a. h. Entschl. R2 
RD u re des fürsterzbischöfl. Cleriealseminares im 
a Hofmann zum a. o. Prof. der Kirchengeschichte an 2n 
Fon in Saleburg (a. h. Entschl, v. 26. Juli), der a. 0, Prof. Dr. 3. 
Sjkora zum ord. Prof. des Bibelstadiums Neuen Bundes und = 
höheren Exegese, der a. 0, Prof. Dr. J. hta zum ord. Prof. der 
Doguasiz und der Prof. an der theol. Diocesan-Lehranstalt in Köni vn 
G. Pechäsek zum a. 0. Prof. der Pastoraltheologie an der 
Di, der böhm. Univ. in Drag (a. h. Entschl. v. 15. August), ns DAR 
an der Univ. in Wien Dr. K, Freiherr von Rokitansky zum ord. Prof. 








Personal- und Schuinotizen. 


Der Diroctor des Gymn. in Feldkirch Dr. Vietor Perathoner 

Kit a Ha Fon des Landesschulrathes für Vorarlberg ernannt (a. h. 
itschl. v. 7. 2 

Der Landesschulinspector J. Franke wurde dem Lundesschulrath 
für Galizien zur Dienstleistung zugewiesen. 

Der im Min. £. ©. und U. in Verwendung stehende, mit dem Titel 
und Charakter oinss Statthaltereirathes bekleidete Bezirkshauptmann Th. 
B. v. Szawlowski zum Statthaltereirathe und Referenten für die ad- 
ministrativen und ökonomischen nr bei dem Landesschul- 
schulrathe für Galizien (a. h. En v. 22, Mai) 

Der mit dem Titel und Charakter eines Hofrathes bekleidete Statt- 
haltereirath und Referent für die administrativen und Dkonomischen An- 
pusgeamnteen bei dem prov. Landessehulrath für Tirol A. Freiherr von 

eden zum Referenten für die administrativen und ökonomischen An- 
gelegenheiten bei dem Landesschulrathe für Tirol (a. b. Entschl. v. 1. Juni 

Der Director des Gymn. in Trient G. Stanger zum Land. I- 
Inspector (a. h. Entschl. v. 1. Juni). 

Die Landesschulinspeetoren Ch. Schneller, Dr. J. Hausotter 
und G. Stanger wurden dem Landesschulrathe für Tirol zur Dienst- 
a 

'er ord. Prof. an der Univ. in Innsbruck Hofrath Dr. T. Wildauer 

RB- v. Wildbausen, der Director der Lehrerbildun; It in Bozen H, 
Röck, der Director der Realschule in Rovereto Dr. P. Rella, der Director 
der Lehrerbildungsanstalt in Rovereto A. Bertamini, der Decan und 
Pfarrer in St. Johann J. Grander, der Director des Vincentinums in 
Briren Dr. A. Spielmann, der Decan und Pfarrer in Meran $. Glatz, 
endlich der Domherr und Bee des Domeapitels in Trient Erz- 
'riester J, Valentinelli zu Mitgliedern des Landesschulrathes in Tirol 

in. A sechsjährige Functionsperiode desselben (a. h. Entschl. v+ 

. Juni). 

Dor Roctor des röm.-katlı. theol. Centralseminnrs in Zara, Ehren- 
‚domberr Dr. J. Martelid, zum Mitgliede des Landesschulrathes für 
Dalmatien für die restliche Dauer der laufenden Functionsperiode (a. h. 
Entschl. v. 25, Jull). 

Der De EB &. Lewicki zum Statthaltereirsthe und 
Referenten für die inistrativen und ökonomischen jegenhei 
beim Landesschulratbe für Galizien (a. b. Entschl, v. 5. Juli). 

Der Director des Gyımn. in Marburg Dr. A. Steinwenter zum 
Director des I. Gymn. in Graz und der Prof. am Gymn. im II. Bezirke 
in Wien Dr. Poter Stornik zum Director des Gymn, in Marburg (s, b. 
Entschl. v. 20. Juni), der Prof. am Franz Ji mn, In Lemberg Dr. 
P. Niementowski zum Director des . in Zioczow (s. Ih. Entschl. 
vr. 7. Juni), der Direetor des Gymn. in witz Schulrath Ch. Würfl 
zum Director des Gymn. in Linz und der Prof. am Gymn. im Il. Bezirke 
in Wien Dr. K. Tumlirz zum Director des Gymn. in Czernowitz (a. h- 
Entschl. v. 6. Juli), der Prof. am Real- und berg in Ohradim Dr. 
J. Bernhard zum Director des Gymn. in den Königlichen Weinh 
in Prag (a. h. Entschl. v. 7. Juli), der Prof. am Gymn. in Pisek J. a 
zum Direetor des Gyınn. in Neuhaus (a. h. Entachl, v. 5, Juli), der Prof. 
Real- und Obergymn. in Prag F. Gre&! zum Director des böhm. 
(Korngasse) und der Prof. am Renl- und Obergymn. in 


am 
Gyımn. in 
Pfibram J. Riha zum Director des Gymn. in Schlan (a. h, Entschl. v, 


20. ARFan 

'n die VIII. Rangelasse wurden befördert: die Proff. am deutschen 
Gymn. in Prag-Altstadt A. Mende und E. Gachwind, die Prof. am 
deutschen Omas: in Prag Neustadt (Graben) P. Knothe, F. Nester, 
J. Strohschneider und J. Deil, die Proff. am deutschen Gymn. in 
P Stephansgasse) E, Gnad und J. Luxenberger, die Proff. am 
deutschen Gymn. in Prag-Kleinseite Dr. H. Rotter, A. Komma und 








Personal- und Schulnotizen, 


Dienstpoatentausch des Prof. 
in Bedwch E Ülegel und dea Prof! am Gpmn, ia Leitmeritz W- ie: 


vn burn. m Due 
wirkL Lehrer am Franz J der 
tb an der Guwerbeschae in Lem A. Arendt, zum 


in Rzrszow ‚zöm.] 
Et 'h- Kr in Biene Dr. B. EAraKCInKL und zum rom.» 


am Pranz bsez der rüm.-kath. 
Religionsprof, am Gymn. in Jaslo an 
Der Prof. am Real- und Obergyrm. in Feldki 
Prof. am Gymn, in Innsbruck, SEE IL, 
Bayer zum Prof, am akad. Gymn, der 
Gym. in Drehebye = zum am IT. 
‚dor Prof. Be KUBERNUE, F, Truhe zum 
Bee Ba hen Weinkargen, der Brot 
rof. am den ii jargen, 
munal-Benlschule in Rakenitz D. Cipera . Prof. am 
Königlichen Weinbergen, der Prof. am Gymn. in Prerau E. Cu 
Prof. am Gymn. in Babaalen der men am Tania 
in Mährisch-Schönberg K. Dansk zum jonslehrer an der Realschı 
zer ‚au, der Prof. am n. in Rudolfswerth N. Donnemiller zum Prof. 
in. Ba der Prof. am Gymn. in Freistadt H, Dupky zum Prof. 
d. Gyın, In Wien, der Prof. am Gymn. io Capadltre 3,Eizi 
u Prof. am Gyımn. in 1 Bor, der P: t. am 
in Wien J. Geir zum Prof. am G; ne a Innsbruck, ar Prof m am a 
in Kruman A. Gstirner zum Prof. n. in Villach, der Lehrer am 
Gyun. in Tarnopol BR. Gutwinski ei staef in 
der Prof. am Gymn. im XVII. Bezirke in Wien V. Hansel 
an der Realschule im XVIIL. Bezirke in Pam der Prof. am 
Abkng W, Autumn, zum Prof. am II. Gymn. in Graz, der 


He 


am böhm. mie Brio Dr 4. "Beront zum Lehrer am 
ic) Weinen Dean 


den Könij ram 
mauth J. Hoffmann zum ee am G, 2 
IV. Gymn. in Lemberg F. Hoszowski a au 
Lemberg, der Prof. am are! u DurchoD ke F. Hrbek zum 
Gymn, in den Königlichen Wi Prof. am 
BE. Hromäddko zum Prof, Iagen ia Mittelschule I Prag ( 
der Prof. am Gymn. in Leitomischi F Jelinek zum Prof. am 
Beal- und ee der Prof. am Gymn. in Tarnopo) 
Jezienicki zum Prof. am IV. Gymn. in {' der Prof. 
in Mies J. John Rt am Gymn. in ‚der Prof, 
in Badautz J. Keller zum Prof, am Gymn. in Freistadt, der 
Be Gymn. in Ungarisch-Hradisch J. Klvanıa zum Lehrer 
Gymn. in Kremsier, der Bel 'hrer am dentschen Un! ie 
Weinberge er Baemleh zum ‚nalehrer am Gyınn. in den Kör 
der Prof. am deutschen Sea an Die T Koller zum 
Bist, aus im XVII Bezirke in Wien, der Beligionslehrer ar BB 
tod J. Ktepinsky zum Beligionsiehrer am Real- und 
f. et in Böhmisch-Leipa K. Kriapin 
Gymn. in rag-Nenstadt (Graben), der Prof. am 
r5 SEN Drobobyez x ER EmEUR je Erler am V, 
iymn. in Lemberg, der h m. au anger 
zum ae am denn fü ın. in Prag-Altstadt, ne 
Gym». in Tarnopol Dr, J. Leniek zum Lehrer am | Tarnöw; 
der Prof. am deutschen Spum. in Prag-Neustadt (Graben) ne R. v 
Lindner zum Prof. am deutschen G: in Prag-Altstadt, der Prof. am 
deutschen Gymn. In Prag-Neustadt Dr. F. Lukas zum Baia 
Bezirke in Wien, der Prof. ai . in Stanislau Dr. "ER. a 
chrowiez zum Prof, am Franz Joseph. ymn, in Lemberg, der Lehrer 


Bu 
Br wE 


Ey 
= 


IE 
Eine 








Personal- und Schulnotizen. 


Droho! J. En in, ee RL in 
ke im Gymn, in Er I Er nn 
ma Krakau für a Tr rohobyez, 
H. ai NER reis en ie das ie den. F. Bezoü 
gr ranz Jos in. m 
E. Böhm Fon örm ‚Real- Se im VI. 
für das Gymn. in ee Brix an ligionslehrer am Gynn. 
in Landskron für diese A: LE Religi es am Gymn, 
Zara G. Carit zum wirkl Beten u i* Oborelaasen di 
Anstalt, K. Charvät Supplent am böhm. a in 
Anstalt, Dr. J. Cbrapek vom‘ . In Jasto 
Th. Cwojdzineki vom Gymn. Bochnia fir das 
in Brody, 1. C TS vom Real- und, um 
‚Gymn. in Jaroslau, Dr. R. Dewoletaky yTET. 
in Wien für das Gymn. in Czernowitz, Dr. 7 Dorsch vom deutschen 
Gyran. in Prag-Neustadt für das Gymn. in Kanden, W. Dvotäöck von 
der Mittelschule in Kuttenberg für das Gymn. in Jungbunzlau, R. Drozäk 
. in in für diese Anı Th: Dydacki vom 
Gymn. in Lemberg für das Gymn. in Tarnopol, C. Elinger von der 
Realschule iR vn Berirke in Wien für das Gymn. in Krumau, R. Ent- 
lieher vom deutachen re in Prag Altstadi für ar Mi 
J. Eysunk von Marienfels vom Communal-Gymn. im 
Wien für die Realschule in Troppau, A, Fabjani vom 
für das sr in Bereete: E ait von der Communal-) 
en Realschule in Rakonitz, G. Feierfeil ey in Braunau 
ren in Landskron, A. Fraczkiewiez vom Franz Jos 
Gymn. in Drohobyez für das Gymn. in Jaroslau, A. Grillitsch vom 
Gymn. in Klagenfurt für diese Anstalt, P. Grüa vom böhm. Ma 
in Brünn für das böhm. U: ın. in Brünn, Dr. E. Grünfel 
Staatsgymn. im II. Bezirke in IE: für das u ui en} A. 
Hubka vom Real- und Ob ın. in Chrudim Ar de mae 
en ui ee vom akad. Gymn. in Tinpeni für die ee! Ab- 
un; ae ie in Praemyäl. ä jäger vom böhm, Gymn. in 
Neun it Wise lergasse) für das Real- und U) in Phi 
‚om Gyınn. in Rudolfswerth für diese Anstalt, J. Kabelik sem 
Prerag für diese ae “ Kessler vom in. im XI. Be- 
alkei in Wien für das en @ Fe m K BCE ‚vom böhm. 
Ob: ın. in Brünn für das hm. N radisch, A. 
Kobrie vom böhm. Gymn. in Budwein das Ku und {7 ın. in 
‚Chrud zu K. Komorzyüski vom Gymn. im XIL. Bezirke in Wien 1 für 
Troj Konstantynowiez rom Gymn. in Jasto für 
das iymn. Dr. F. Kovat vom böbm. Gymn. in Kremsier 
für das Een isch-Meseritsch, J. Kramak rom Gyınn. in Tabor 
für das Gym. EN Pisek, A. Krawutschke vom Gymn. in Teschen für 
das Gyınn. in Mährisch-Trüban, Y en vom Gymn. in Sanok für 
diese Anstalt, J. Kurowski ey ın. in Wadowice für diese Anstalt, 
Dr S. Lederer vom akad. Gymn. in Wien für dus Gymn. in zu 
Th. Lewicki vom Franz Henri Gym. in Lemberg Far das 
Stanislau, M. Lityüski vom nn in el für a en 
in Lemberg. R, Mäletschek vom [. deutschen Gymn. in Brünn für das 
Gyzin. in Mährisch-Weißkirchen, BP. le vom böhm. nn 
Olmütz für das KM) in Prerau, B. Ma‘ *k Nee Is Mar 
diese N . Mühlstein rom deutschen I 
für das 6; 3. Nömee vom 305 in Koni 
Gyme, in Novak vom deutschen Gymn. 
das Gymn. in Kaaden, Dr. K. Pamer vom Staatgyuim: In Triest für das 
Gymn. in Rudolfswerth, MN. Petelin vom Obergymn. in Laibach für das 
Gymn. in Rudolfewerth, J. Peträdek vom böhm. Obergymn. in Brünn 
für das böhm. Gymmn. in Ungarisch-Hradisch, R. "Piffl vom deutschen 
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Dr.L. Sin; 


orm ) für in Par- 
yon Sin Tador für das Real. nie 
am Gymn. in Tarnopol B. Bilec! 
-Gymn. in Sambor. 2 
trgymn. 2 1 Boichor Dr. A. rg 
kaeraalckule in Auspitz Di 0. Kubin 
pplenten: Dr. B: Dannesberger 


vereto, F, Klein vom 1 
für das 


dentsche n. | 
Br 5 ie h 
foseph- 
Boa Ai rn pm 
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Personal- und Sehulnotizen. 


uni vom $t. Anns-Gyrn. in Krakau für 
«hot vom Beal- und in Piibram 
Bann ih vom in. im XVII. Bezirke 
Tee; a lan "inch rohe 

jas 
der Dierrenlschule im Il. Bezirke in Wien 
A: Simeoner von der ile Im IT. 


Gyrım. in Brünn für das 
Lehrem die Sopplenten: F. Polirka ‘vom Gym. in 
Grmn. in Olmütz, RB. BE vom Beal- und O! 
für die Realschule in Pardubitz, 


Auszeichnungen erhielten: 


Dem ord. Prof. der alar. Philologie an der böhm. Unir. in Prag 
M. Hattala wurde aus Anlass seines Übertrittes in den bleibenden Ruhe- 
stand En Ausdruck der a. h. Zufriedenheit bekanntgegeben (a h. Entschl. 


. 

nr Director des Gymn. in Linz Schulrath J. La Roche ans An- 
lass der von demselben erbetenen V, in den bleibenden Ruhe- 
-. das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordensden (a. h. Entschl. v. 
10, Mai). 

Dem Hofrathe des Ruhestandes Dr. G. Hailig Ritter von Hail 
wurde aus Anlass der von ihm en Enthebung von der ee 
als Präses der stantswissenach: Staat 


berg für seine vieljäh: verdienstliche Wirksamkeit in dieser Eu 
beit di die a. h. Den ee (#- b. Entschl. v. 28, 


Der Director des boi in Brünn F. Holub, der Diar 
‚des deutschen Gymn. in Kremaier J.. J. Stöckl und der Director des bohm. 
One in Olmik M. Kal das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens 

h. Entschl. v. 30. Mai). 

Der Director des I. deutschen Gymn. in Brünn J. EEEETIE 
Director des böhm. Untergymn. in Brünn F. Bartos und der D) 
des Gymn. in Nikolsbı T. Krassnig den Titel eines Schulrathes 
(a. h. Vene v. 80. Mai, 

Der Vorstand des Rechnungsdepartements im Min. f. C. und U. 
Seetionsrath F. Sehallhofer ana Änlada der von ihm erbetenen Vorsotzun; 
in den bleibenden Ruhestand den Titel und Charakter eines Mi il 
rathos (a. h. Entschl. v. 9. Juni). 

er 0: 0 Prof. der an der theol. Fac. der deutschen 
erben Dr. I. ae zum ed Collegiatenpitels zu 
ler] ntschl. v. 14. Juni) 

Die Miniakerfelesetetäre im Min. £ C. und U. E. Holenia und 
Dr. L. Ritter Beck von Managetta das Ritterkreuz des Pranz Joseph- 

itschl. v. 28, Juni). 

Der Di m. in Eger Johann Nass] aus Anlass der 
von demselben erbetenen Versetzung in den bleibenden Ruhestand das 

kreuz des Franz Joseph. z (a. h. en -v. 29. Juni). 

Der Prof. am Gymn. im IX. Bezirke in Wien Schulrath Dr. B. 
Knaner anlässlich der von demselben erbetenen Versetzung in Ba 
bleibenden Ruhestand das Ritterkreuz des Franz Josızh-Ordedı (a b. 
Entschl. v. 80. Juni). 

Dem ord. Prof. des Bibelstudiums des neaen Bundes an der theol. 
Fac, in Salzburg Dr. F. Brandner wurde anlässlich seines Übertrittes 
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Nekrologie 


(Mai bis August.) 
Am 2, Mai in Buonos Aires der vormalige ord, Prof. der 
or Dr. Hermann Burmeister, 85 2 


Mitbegründer der k. russ. 
‚burg, Een, A. N. 
‚Gotha der Historiker und ir 


‚pest der vormalige 
Me Dei N Sams 


Bern der or. Prof. des Cilrechtan an dee 
av König, 64 J. alt. 























Am 28. Mai in Freiburg i. B, der emer, Prof. der Medicin an der 
Univ, a DB at; ERABLE Dr. Baar B. Er 57 J. alt, und in 
Rostoc) Krause, 
je =. in in Benin Kt ‚emer. Lehrer der Mathı am Friedrich 
Wilhelimsgymn. in Berlin Prof. Dr. K. H. Schellbach im SB. Lebens 
jahre, unı N Budapest der Statistiker Ministerialrath K. Keleti, 59 J. alt, 
Am 3 in Wien der ord. Prof. an der med. Fac. der hiesigen 
Unir. iofeag Dr. Th. Meynert. als er intriker hoch- 
jener 51 J. alt. und in Straßburg i. E. der Prof. der Theologie an 
mas Univ. Dr. A. E. Krauss, im 57. Lebensji jahre, 
Im Mai in Clamart der Historikar Mathurin de Le Leseure, 59 J. alt, 
Er in Paris der dramatische Dichter und Romanschriftsteller Alexis 
oarien 
Ba Aug EEE i W, Age der Dogmatik und 
MER ie an Ir Bern ABA ie, Dr. J. Schwane, 68 J. alt. 
Ri: a Jun & Eutin der Gymnasialprof. Dr. Wilhelm Knorr, im 
we Tool ia der emer, SER iatrik an der dortigen 
deutschen Univ., Dr. Shiseher 0 ’o - 
Am 8, Juni in München der Fe Prof. der Nationalökonomie an 
der dortigen Univ. geh. Bath Dr. Johann A, B. Helferich, 74 J. alt, 
Am 9. Juni in Karlsruhe der Romanschriftsteller Emil M. Vacano, 
im 52. en 
18, ae in Halle a S. der ord. Prof. der Philosophie an der 
dortii a an gi Reglerungsratli Dr. J. E. Erdmann, 87 J. alt, und 
Ber läsehetr de gt a el Director der Irrenanstalt 
dnselbst, Sanitätarat Dr. Snell, 74. J, alt 
Am 16. Juni in Bern der Prof. 3 Kinderkrankbeiten und Phar- 
makologie an der dortigen Univ. Dr. Rudolf Demme, 56 J. und in 
Kiel der ord. Prof. der Geschichte an der Univ. daselbst, Dr. Wilhelm 
Schum, 46 J. alt, 
Am 19. Jun in Kremsmünster der hochrerdiente Director des 
dortigen Gymn, Petrus Klingelmayer, 68 J. alt, 
Au 20. Juni in Charlottenburg der «mer. ord. Prof. der Dogmatik 
und an der Univ. in Königsberg i. Pr. Dr. Heinrich 
Voi alt, in Christiania der Prof. der an der dortigen 


Schubeler, in Worms der Talmudgelehrte Mannheimer, 
& .d in Berlin der Bildhauer Albert Wolff, ein Schüler Rauchs, 
im 77, eben 

Am 25. Juni in Schöneberg bei Berliu der ord. Prof, für interne 
Modiein an der Univ. in Breslan, geh. Medieinalrath Dr. Anton Biermer, 
= ‚Wien der Minister a. D., früher Prof. der Rechte an ve IR in NE 


E. Herbst, auch als jurist. Schriftsteller I 
Debensjahre, und in an de der Prof, der ln lee 
an der Militärschule daselbst, Sir jam Aitkow, IT " Lobenejahre. 
Am 27. Juni in Manchester der Prof. der Chemie am Omwens College 

daselbst, Dr. K. Schorlemmer, im 58. Lobensjahre, in Leipzig. Es [" 

o. Prof, für Landwirtschaft und Cameralwissenschaft an der BL EIG h 
Dr. Victor Jacobi, 83 J. alt, und in Stuttgart der Vorstand der wärtem- 
bergischen Kunstsammlungen, Prof. L. Mayer, 41 J. alt, 

Sa m 20. Juni in Paris der Prof. der Astronomie Ossian Bonnet, 
78.J. 


in Juni in Frankfurt a, M. der vormalige Director der Jand- und 
forstwirtschaftlichen Akademie au Hohenheim, Prof. L. von Rau, 71J. ar 
Am 1..Juli in Marburg i. H. der ord. Prof. der Pharmakologie uni 
hysiologischen Chemie an ee dortigen Univ., geh. Medicinalrath De 
i An al Tag = der Schriftsteller Wolfgang Brach 1, 
Am uli in Tegernsee der er rachvoge 
im 89, Lebensjahre. 
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Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Zur Kritik der Predigten des Fanstus. 


Das im Februar dieses Jahres erschienene Hoft der „Revue 
Binddietine“, der bekannten Monatspublication desbelgischen Klöstarg 
Maredsons, enthält 8. 


meiner Ausgabe dem Faustes zugewiesenen Prodigten 
m Morin bietet darin infolge seiner profunden Gelehr- 
tarstätzt darch eine umfassende Kentais der hand- 


'hforschten Bibliotheken Europas Brand 1atal- 
gtliteratur so viel Neues und Wichtiges, dass ich es 
Pflicht erachte, den Inhalt seines Aulsatzes auch einem 
ichttheologischen deutschen Lonerkreise bekannt zu geben 
seine Bemerkungen in der Weise auszunützen, wie sie nach 
‚gen, Berichtigungen oder Bestätigungen 
in den „Studien über die Schriften des Bischofs von Reii 
(Wien 1889 8. 47—104) und dan Prologomena der Aus- 
jergelegten Ansichten gelten sollen. 
Ode die Colleetio Durlacensis macht Morin folgende allge- 
meine ‚Bemerkungen: Der in den Überschriften von neun he 
inte Bischof Fanstinns ist thatsächlich ‚nach mein 


als Name des Verfassers zu substituieren. Die mern sei kein 
eher Ganzes, und nicht nur u den verschiedenen Stücken 


auch ganze Predigten desselben einschließen, doch finde man in ihr 
‚auch andere Elemente von mehrseitiger Provenienz, Demnach habe 
Zeitschrift f. &. österr. Gymm, 1892. XL. Hefl. 1 





962 Zur Kritik der Predigten des Faustus, Von A. Zingelbrecht, 


man es hier mit einem Homiliar zu thun, welches wohl - 
nisches Sprachgut mit enthalte, jedoch nicht aı aus 
solchem bestohe. 

Morin sucht ferner nachzuweisen, dass diese Homiliensamm- 
lung entstanden sein müsse zwischen dem Anfang des 6. und der 
Mitte dos 7. Jahrhunderts, weil einerseits in der Durlacher Samm- 
lung eine Anzahl von Stellen und ganzen Predigten des h. CAsarius 
von Arles, der 502 Bischof von Arles wurde und 542 starb, ent- 
halten seien und andererseits eine mit jener eng verwandte 
sammlung sich in ihzens ersten Utsprüngen« Bis. ini die Mitte 
7. Jahrhunderts zurückverfolgen lasse, 

Es ist das unbestreitbare Verdiensttvon Dom Morin, auf eine 
Handschrift unsere Aufmerksamkeit gelönkt zu haben, die mit dem 
Inhalte des Codex von Karlsruhe eng zusammenhängt und die zu- 
letzt erwähnte Predigtsammlung enthält. Es ist dies der Codex des 
Britischen Mnseums Addit. lat. 3085& aus dem. 11: Jahrhundert, 
der ein westgothisches Hömiliär aus der Abtei Silos in Spanien 
repräsentiert und) unter: anderem: nach Merin die: Nümmerm4—12 
und.14;— 10: den: Karlsruher Handsohrift ienthält.. Beide-Handschriftem 
bieten» im den)ihnen gemeinsamen Stücken so 
stimmangen,. dass: eins«direote Abhängigkeit von eimunder« oder- wen 


spociell. den» unserer: le der. Im Kıslsraben Cala ie 
domini, erferrrenng! de crastino- immutali,Ineianis mm 


n Felix, sondern: vielmanher den. hailiem: Hanes- 
ichen« Zweifel anı der ee na Er a 





Zur Knitikidar Drodigten des-Pänstus, Von A! Aipslbrecht: NEE 


Zum Sehlusse seiner: allgemeinen Bemerkungen über die Dur- 
lacher: Summiung, äußert sich" Morin aueh“ über die‘ Artı und) Weise, 
wie er sieh» dieselbe entstanden denkt; Im der wit: Onesarli (Aut 
sanetorumg August; VI 744 Migne, P: 1. UXVEL 1021) findet! sich 
nämlich folgende. Stelle: „prasdieationes: quoquev congruas. festiwis. 
tatibus ab loeisı . een ut sirquisaduenientinm peterat; nt 
solam‘ nem abnuenet impertire,. sed at: si’ minime 
debered‘ acoiperag. offärret“ tamemı ei ut importuret‘ ipseque pre 
löngetamenıpositisıin Prancis, in@allia atqne in Italin- ot’ Hispanian 
dinersisque+ prouimeiisı constitutte. tramamisit per/snserdotes, quidrim 
eocldsiis als prandienmm faeorent.*" Überden Inhalt diesem Predigt-- 
semmlungen klären: die: vorausgehenden,, dem’ Cäsariüs selbst im 
dam Mund) golegtan Worte -der-Vitas auf: „si merbu: domini abt pno-- 
plistarum siue apostolorum: » presbyteris: et wdinsonibus reeitantur; 
Ambrosii,. Augustind sau parnitatis- mone aub! qunramenutue‘ sanc- 
torum a presbyteris et disconibus quare non reeitentur?“ Amf 
diese Stellen» sieh stützend‘ halt Morim die‘ Durlacher- Handschrift 
fürıdie Abschrift einer janer Prodigtsammlungen; die Oäkarinsnackk 
Spanien: sohiekte- und die ein Jahrhundert später‘ von dem’Zusams« 
menstellör der Predigten des Oddexı von: Silde benützt; beziehunge- 
weise größtentheils: in: seine Compilation‘ aufgenommen“ wurde 

Im folgenden ist'Morin bestrebt, die Biclitigkeit dieser-seiner“ 
Idee an den einzelnen Predigten nachzuweisen, wobei sein Häupt- 
bestreben dahin geht, möglichst viele von’ihnem theils ganz, theils 
störckweise dem Cäsarius zuzumeisen. Morin findet dabei indem 
Manrinern, dem Herausgebern der Werke Augnstins,; unter‘ dessem 
unechte Schriften die meisten unserer Predigten aufgenommen sind, 
die besten Bundesgenossen; er bexnägtsich zumeist damit, einfach 
auf die dictatorischen Ausspräche jener zu verweisen die, ohne 
weitere Grände anzugeben, die Zuweisung der einzelnen Stücks an 
Ohsarius mit einem Ohesario adseribendum censemus' oder Ouesarii 
fotus: nobis indabitatus m. A. vollziehen. 

Wir lassen nunmehr die neuen. Details, die Morin zu den 
einzelnen Predigten beibringt, folgen. 

L.. Diese Homilio, waist Morin im Anschlusse. an die Mauriner 
dem.CAsarius zu. und führt: aueb die: Autorität zweier Handschriften 
von Monte Casino. ins- Treffen. (Cod. 100. saec. X und 106 aaec. XI), 
in. denen unsere. Predigt. als, sermo. cosarii epiacopi überschrieben 
sich. findet (Bibliotheca Casin. II 412. und 450). 

IL Morin:- „Gertains endroite, notamment- lo promioe alindn, 
paraissent. bien) du styla. de Fauste, mais je ne saig si c'est une 

i ‚ifisante,ponr Ini  attribuer) toute, la; piöce.. Dans um man“ 
Heiligenkreuz , celle-ci est: intitulde, Sermo Fulgentik 
episcopi.. Le: bean, passage, Lacta,. Maria, erestorem tunn, p- 231, 
est imitd dw sermon dontenx. de saint Augustin 369, cits, dans- le 
conflietus: Armobik et. Serapionis- Migne 53,516." 
6ı* 
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est dn aussi vraisemblablement tout l!ageneement du discours“, 
Demnach wäre die Predigt ein Elaborat des OAsarius, der den Kem 
daru aus Paustus entlehnt hätte. 

IX. Da außer einer Einleitung von zwei Zeilen die Predigt 
tbeilweise als Anfang der vierten pseudoensebianischen, theilmeise 
als zweiter Theil einer psendoaugustinischen Homilie sich findet, 
so sieht Morin darin nur eine schlecht zusammengestoppelte Ver- 
einigung von Stücken und Fragmenten, in der er unmöglich eine 
Originaleomposition des Bischofes von Rier erblieken kann. Ob 
Cäsarius der Verfasser der Einleitung und Compilator des übrigen 
Theilas gewesen sei, unterlässt Morin zu erwähnen. Die „assem- 
blage assez mal consu de pidces et de morcesux“ scheint ihm, 
wie ich vermuthe, sogar eines Cäsarias unwärdig zu sein. 

X. Ich habe schon längst darauf hingewiesen, dass das Stück 
für das Fest des heiligen Bischofes Honoratus verfasst worden sein. 
und demnach der handschriftliche Titel “de natale sancti Pelicis’ 
auf einem Irrthum beruhen müsse. Die Art und Weise, wie 
dieser Irrthum entstanden sein mag, scheint mir von Morin richtig 
auseinandergesetzt. Es sei nämlich in dem Originalmanuscripte der 
Collection (nach Morin einem jener von Cäsarius vorschickten Ho- 
miliere) thatsächlich die Homilie für dus Fest des heiligen Hono- 
ratus (16. Januar) bestimmt gewesen, doch hätten, da dieses Fest 
nur im Süden von Frankreich gefeiert wurde, nicht-gallische Copisten 
im Titel an Stelle des Namens des Honoratus den des Bekenners 
von Nola Felix (14. Januar) gesetzt, ohne sich die Mühe zu geben, 
den Text mit dem neuen Titel in Übereinstimmung zu BEE. 
Auch der Codex von Silos biete dieselbe Anomalie, 
nicht ganz ausgeschlossen, dass ursprünglich tatsächlich er 
eine Predigt zu Ehren des heil. Felix, dessen Fest fast unmittel- 
bar vor dem des heil. Honoratus gefeiert wird, in der Sammlung, 
welche die Predigten in der kalendarischen Reihenfolge dar Feste bietet, 
gestanden hat und durch irgend einen Zufall ausgefallen ist, wobei 
auch der Titel der folgenden Predigt verloren gieng. Wie leicht 
konnte ein Copist eine Predigt überspringen!) Morin führt fort: 
„voiei de quoi la pitce so campose. Le premier alinda ost detache 
de l'Omelia in depositione saneti Honorati, que j'ai copide dans 
le cölöbre homdliaire de Fleury du VII— VII siecle (Orlöans, 
Codex 154, fol. 1094), et qui est sürement de saint Cisaire. A 
partir du second alinda jusqu’ “la fin, c'est simplement le sermon 
de l’appendico de saint Augustin (vgl. meine ndnotatio eritica), 
dont les Mauristes disent: stilum renera habet Caesarii“. Hier 
wäre nach Morin der interessante Fall zu constatioren, dass zwei 
disparate, aber von Oflsarius verfasste Stücke zu einer Homilio 
susammengeschweißt sind. Da aber diese Homilie zu Ehren des 
heiligen Honoratus verfasst ist, der öhnedios der Gegenstand des 


t) Vgl, Delisle, Notice sur plusieurs manuscrits, Paris 1899, 3,946, 
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‚durch «das erstere dar beiden ‘Stücke vertretenen 


b ‚Hemiliar lantetı der Titel (fol. 
‚Admonitio ‚sanchi (famsti ıpulera nt senmper de pecaatis 
‚de: diem (indieii ‚nel gern. 
merkt ferner, dnss «das Stück „ingewissen.Lectionaren“ 
‚Namen «das Sedatus ‘(ebenso die ‚Nummern VIT, WIE { 
»aänet. critica] und XF) Aguriere, Anfang mad Schluss (ist nach 
seiner Meinung in dem Stile des Cisarius gehalten, md 
übrige Theil ıder vierten psendoeusebianische ‚Homilieı (vgl. unıkene- 
„Ausgabe :$. 268, 2 Note) entnommen 'sdj, «werde /die granze/ Predigt 
‚in zahlreichen 


ist nicht per ‚den Faustus ‚als Verfasser 

en sie nicht unwärdig+erscheine. 'Doch’kann er 

‚os la unterlassen zu bemerken, dass die zwei ee. 
s domimus sub ‘sun protectioneperducat, 

;perium in saecula saeculorum, amen) ‚sehr 'häufig in 

adjustierten Stäcken ‚(wie Augustinus appemd. 

41,44, 52, 68,169 usw.) 'wiederkehrem. 
‚owohl die Einleitung, ‚als den 


‚stimmt mit ehe ‚eines ı intel 
rt mit dem ZN 


ring beweisen. Dass a 
häufig als von i 
t (vgl. darüber 
Schriften des Faustus, 


die Fassung der-Predigt-in der 
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Inther Sammlung die Antorschaft «des Csarius urkundlich "wicht zu 
belegen. Nichtsdestoweniger behauptet er: „larädaetion ‘du weoneil 
‚de «Karlsruhe dünote wer plus d\6ridence encore une wrigimo cisu- 
mienne. /Pontwoe qu’on pentiaccorder, (olest quici encore le Tomds 
„sura ti semprunte -& eBanste.“ 

NVL Morim: ‚zily albien 'p. 285, lignes 19 'sqq. un \passuge 
simit6 de homälis «VIII »da -Paondo+Eusdbo, qui peut /appartenir in 
Ramste: mais tont lesreste “est ce Iqu’on peut voncevoir 'de'plus 
mattäristäqus en fait de (style o6sarien. Ansei los Manristes Wont- 
ls »rontätnd ok! erüguo Ahkrlos. Ihs so .Londent motamment sur dem 
nanuscrits ide Corbie qui»donnent lapiäce sous lo'nom de Cäsaire.“ 

'RVIT. »Morin hält wie die .Manriner das Stück für eäsnrianisch 
und «verweist betrefis der /Stelle 8. 289, 12 qq. auf 'Migne, |Patr. 
lat. XVII»634, ‚Note 6, 

‘XVII. Auch |hier ;wird «der ‚cAsarianische Ursprung mit Be- 
nilang auf.dieManriner behauptet und zarı Bekräftigung angeführt, 
dass sich «das Stück in zwei (nicht näher bezeichneten) clsarin- 
nischen Homiliaren über die ı ‚Schrift finde. 

XIX, :Die-Preiigt diguri jo:die vorige nach Morin in din 
‚eben genannten cAsarianischen !Homiliaren und, während (die Mau- 
riner bloß wom Anfang ummahmen, dass ser vom Ohsarius 'skamme, 
'behanptet/Merin dies’ auch vom Sehlusse 'und von mehreren anderen 
‚Stellen, «die «dazu bestimmt ‘seien, um die’ verschiedenen ‚Bxeerpie, 
ans «denen ‚die ‘Predigt bestehe, mit einander zu verbinden. 

XX. Morin hat das Stück in drei verschiedenen 2 
‚sammiungen cäsarianischer Provenienz gefunden, davon in einer 
aber mit dem Titel! saneti Ambrosii, mas er dadurch erklärt, weil 
zahlreiche Excerpte aus ‚einer ‚Schrift des heil, Ambrosius in die 
Predigt Anfnahme gefunden 'haben. In’ähnlicher Weise wird die 
Überschrift ‘Faustini ‘der Durlacher ‘Handschrift motiviert, weil 
nämlich einige Zeilen (8. 804, 18 »qq.) der psendosusebianischen 
Sammlung entlehnt sind, 

XXI. Morin hält dası Stück mit den'Maurinern für oAsarianisch 
und hat es ebenfalls in den dreisobigen eäsarimischen Sammlungen 
gefunden. 

XXIL Anfang und Schluss sind nach Morin im Stile des 
Cäsarius; in einer ‚der cäsarianischen Sammlungen finde es sich 
unter dem Namen des Ambrosius, weil der Keen der Predigt ein 
Extractausder Schrift des Ambrosius über den Patriarchen Joseph 'sei. 

Die vorstehenden Details werden in folgender Weise von Merin 
reassumiert: 

1. In ‚allen Stücken der Durlacher Sammlung mit Ausnahme 
der zweiten Homiliekanm man die’Hand des h. CAsarins eonstatimren. 

2. Dagegen weist eine gewisse Anzabl von Stücken keine Spur 
‚des Stilen des Faustus auf. 

3. Wo sich die Überschrift ‚Faustini findet, hängt sie 'ge- 
wöhnlich mit Entlehnungen aus den pseudoensebianischen Predigten 





de Fanste, cs n’etait pas ü 
les autres piöces du reoneil, avec 
Bier n'a absolument rien & v. 


los passages _. ponvont Er e 
un procdd& typo; ique qui mit en Pe 
sontre la Yan do prendre le tout rardeiBiuaih 

Über die neun außerhalb der Durlacher Samı 
Prodigten des Faustus macht Marin folgende Bemerkungen, 
mit meinen Gegenbemerkungen zusammen anführe. En) 

XXIII und XXIV. Dass diese beiden Stücke in zahlreichen 
Handschriften, darunter sehr häufig unter dem Namen des Cäs 
rius vorkommen, war mir wohl bekannt (vgl. meine 
und Prolegomena $. LVIII). Morin zählt diese Handschriften mit 
Recht nach hunderten und führt namentlich den Codex 
von Brüssel (Ende des 7. Jahrhunderts) an; übrigens sind. 
der von mir eitierten 8. Gallener Handschriften en 
Datums. Beide Stücke spricht Morin dem Cäsarius zu, 

N ausschließlich Taustinisches ee la 
lich den Compilator, beziehungsweise Beda 
‚ste. Der Anfang der zweiten Predigt, 

den von mir benutzten Manuscripten Quod supplante at 
modo cum caritate iubente deo et uestra fraternitate 
que sermonem profero lautet, muss Morin zufolge nach: ee 
Manuseripten geändert werden in quod supplicante et Me kericc, o 
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Morins Nachweis, dass die Predigt in ihrer Gänze bereits in der 
Appendix der Sermones des heil. Leo (Migne, P. 1. LIV 488) und 
von Caillau und St. Yves, S. Aurelii Augustini operam suppl. I 
(Paris 1836) 89, nach dem Codex Oassinensis OVI p. 720 ge- 
druckt ist. 

XXVIT. Morin findet in der Predigt den Stil des Fanstus 
und zweifelt doch, dass es eine Originalarbeit desselben sel: 
„d'abord les deux premitres ligues se rattachent d’une fagon nssez 
pen natorelle 4 ce qui snit; puis, nous retronvons pp. 32 — 38 
ces amprunts textuels A la collection de Pseudo-Eusöbe, justifica- 
tion habituelle de N'stiquotte Faustini ou Fausti episeopi: onfin, 
ia finale praestante domino nostro ete. est encore une de celles 
qui reriennent lo plus sonvent dans les piöces aux quelles Odsaire 
a mis la main. On sait em quels termes touchants celui-ci se feli- 
citait de monrir la veille meme de la füte de cot incomparable 
docteur dont il avait tonjours aimd lo catholicissimus sonsus (Vita 
II 33)“. Ich kann mir nicht versagen, anf diese drei Punkte hier 
sofort zu erwidern, Wenn etwas am Anfang der Predigt auffällig 
ist, so ist es das enim $. 330, 11, da der auf den ersten Satz 
folgende Gedanke den vorausgehonden keineswegs bugrändet. Wieso 
aber dieser Umstand gegen die Autorschaft des Faustus sprechen 
soll, vermag ich ebensowenig einzusehen, als ich zu begreifen vor- 
mag, warum bei der eventuellen Annahme einer Redaction der Prodigt 
durch Cäsarius dieses Hindernis beseitigt ist. Denn wenn auch CA- 
sarius nur die beiden ersten Zeilen de suo dasugegeben hätte, so 
würde er doch niemals den folgenden anderswoher geschöpften Theil 
mit enim angereiht haben. Man schreibe indes autem statt enim, 
welche Partikeln infolge ihrer in manchen Schriftgattungen ein- 
ander s0 stark ähnelnden Compendien (H und K) leicht einer Ver- 
wechslung ausgesetzt waren, und alles ist in Ordnung. Der zweite 
Grund Morins beweist direct nichts gagen Fanstus und würde nur 
dann irgendwelche Beweiskraft gewinnen, wenn etwa einer durch 
eine oder mehrere Handschriften repräsontirten, für Cäsarius zeu- 
genden Überlieferung eine für Fanstus sprechende Handschrift 
gegenüberstünde. Was endlich den dritten Grund anbelangt, so 
wird wohl niemand ohne Voreingenommenheit aus einer so trivinlen 
Formel wie praestante Domino nostro Jesu Christo, qui cum patre 
et spiritu sancto winit et regnat dens per infinita sascula saecn- 
lorum, Amen einen Schluss auf ihren Autor zu ziehen wagen: qui 
nimium probst, nihil probat. 

XRIK—XXXIL Diese drei zusammenhängenden Pfingstpredigten 
enthalten ihrem Kerne nach Auszüge aus Faustas' Schrift de spiritu 
sancto, Alles übrige, meint Morin, ist in dem einfachen und väter- 
lichen Ton des CAsarius gehalten. Zu Anfang dar zweiten der drei 
Predigten finden sich fünf Zeilen (S. 340, 17—21), die im Liber 
testimonioram stehen, den der erste Herausgeber Cardinal Piten 
dem Augustinus vindicherte, und den der jetzige Prior von Solesmes 
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‚als den :Redactor ‚gelten ‚lassen. «Indem ich ‚dieses „Zugeständnis 
‚des-hohen Alters. der Samınlan qnitkiere, Trage ich,jeden vorurtheils- 
„freien »Sachwerständigen: ‚wenn ‚an nenn der verschiedensten Stallan 
‚der Sammlang «der Naut des /Faustus »eracheint und ‚daneben ‚kein 
‚einziger. anderer ‚Name (und ‚auch von den Stücken, ‚denen der Name 
‘des Faustus ‚nicht vorgeschrieben dat, «einzelne (Nr. S und .14) durch 
‚anderweitige Überlieferung für) Ranstus reelamiert «worden, ist ınan 
unter «solchen Verhältnissen ‚berechtigt, sämmtliche 22 Stücke 
‚wenigstens ‚durch «die (Karlarnber Handschrift ‚als «dem: Paustus an- 
‚gehörig »bexengt zuskalten.oder nieht? Ich glaube nicht ‚nur ‚be- 
‚rochbigt,sandern-sogarı bemässigt, wenn auch die-Handschrilt keinen 
"Generaltitel, «der (ausdrücklich ‘die Autorschaft \des ıBaustus für 
«eäinmmbliche Stücke summarisch ‚bezeichmen würde, «enthält, 

/2. Morin «nennt die ‚Sammlang ein Homiliar und ‚spricht ihr 
‚die :Humogenität und Originalität ab. Darin stimme ich ihm ganz 
bei, doch ı kann ich.iden daraus von ihm mgeragenen Schluss, dass 
Faustus nicht „der Verfasser 1sein kömme, „nicht gelten Jassen. ‘Wer 
‚die Armat anseigenen, imomentanızar Verlög ung-stohenden Gedanken 
Aurch Enslehnungen aus anderen eigenen. Schriften, sus: Augustinus, 
‚Ambzosius «u.a. decken mus, der-kannwadersauf Originalität noch 
aufıHomegenität. der auf-diese.Art entstandenen. Predigten Anspruch 
erheben. Undsein »soleber ‚Mann war in«der ‚That Banstus, ob.@s 
‚ihm :Morin zutraut-oder (nieht. Niemand ‚zweifelt jan der -Eehtheit 
der-Baustinischen. Briefe -oder-seiner Werke.de geatia und de spiritu 
sanoto: man vergleiche nun seinen 16. und 9. Brief und wird 
finden, dass ‚seitenlauge ‘Stellen ıaus ‚einem Brief ‚in ‚den andern 
‚hinübergenommen «sind «fwgl.-8. +197, (10—199, 14 und 212, 17 
bis 214,.11). Man vergleicheweiters die zahlreichen, ans notorisch 
echten Schriften ‚gesammelten «Beispiele ‚von 'Selbstantlehnungen das 
Faustus, die ich in seinen „Studien 8,135 MT. (zusammengestellt 
habe. Wer aber bei sich ‚selbst geistige Anleihen machen muss, 
wird noch 'xahlreichnre.Anleihen ‚beisanderen machen und-dies gilt 
namentlich ‚bei ‚Predigten, ‘die (größtentheils (für ‘den 'augenbliek- 
lichen ‚Bedarf (entstanden»ein solches Vergehen gegen fremdes litera- 
risches  Bigenthum ‚leicht erklärlich finden lassen. Morin ‚selbst hat 
auf den ‚von ans oben ‚angeführten Ausspruch ‚des Cäsarius ‚hin- 
gewiesen, dass, ‚wenn ınan in den. Predigten ohneweiters die ‚Worte 
Christi, der -Propheten.oder ‚Apostel recitiere, man auch ohneweiters 
die Worte eines Ambrosiss, Augustinus, seiner (des Oäsarius) eigenen 
Person ‚oder anderer „Kirchanachriftsteller anführen dürfe; diesas 
‚Ausschreiben fremder Autoren, (zu Predigtawecken) ist aber nicht, 
‚wie Morin anzanelmen'scheint, eine Specialität des (Asarius, sondern 
„eine zu jenen ‚Zeiten allgemein „geübte Praxis und gerade zwei mit 
‚Cäsarius eng "belreundete ‚Kirchenfürsten, Paustus ‚und Ruricius, 
übten sie.aufs ‚ausgiebigste. Demnach darfder-Mangel an Origi- 
nalität und Homogenität der Predigten unserer Sammlung nicht gegen 
‚Faustus sprechau. 
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eines gelehrten Schreibers oder Redacters in ihnen beweist, der 
erkannte. dass in den beiden Predigten eine Schrift des Ambrosins 
(über den Patrivrchen Joseph) benützt sei, und diese seine Er- 
kenntnis durch ein Taufen, beziehungsweise Umtanfen der Homilien 
zum Ausdrack brachte. Somit bleibt nur Nr. XV übrig, zu welcher 
Morin die Bemerkung macht, dass er eins-sehr lange Liste von) 
Manuscripten vorführen könnte, in denen diese Predigt dem Chsurius. 
zugeschrieben wird. Man beachte dabei aber wohl, dass Morin 
nicht die Predigt im Auge hat, wie sie in unserer Sammlung 
redigiert ist, sondern wie sie als Nr. 44 der pseudoeusebianischen 
Homilien vorliegt. Die Sachs steht also 50, dass man engen muss, 
die 44. peendoeusebianische Predigt werde dem Cäsarius in vielen 
Manuseripten zugeschrieben.‘ Gewiss, das ist eine auch mir längst 
bekannte Thatsache, die ich seinerzeit bereits in meinen Studien 
8. 63 und 78 besprochen und zu erklären versucht habe. Die in 
Frage stehende Predigt ist nämlich die letzte der 10 Predigten 
ad monachos, die einen Theil der Sammlung des Pseudo-Eusebius 
ausmachen, aber oft und oft als selbständiges Ganzes vervielfältigt 
wurden. Nach meiner a. a. 0. begründeten Überzeugung stammen 
sie von Faustus, aber jo i ä 
desto mehr geriethen diese v| 
Pseudonym veröffentlichten Homilien in die Gefahr, den Namen 
ihres Autors nach der Willkür oder dem Missverständnis einzelner 
Leser ändern lassen zu müssen. Eins Vermnthung, wie gerade 
auch Cäsarius in der Überlieferung zur Autorschaft dieser zehn 
Stücke gekommen sein mag, babe ich a. a. O, 8. 78 geäußert, 
Ich kehre nach dieser Abschweifung, durch die ich beweisen 
wollte, dass die diplomatische Überlieferung sich der Hypothese 
Morins betreffs der Autorschaft des Cäsarius widersetze, zurück zu 
der Frage, ob die 22 Stücke dar Sammlung hinsichtlich ihres Stiles 
als faustinisch bezeichnet werden können oder nicht. Morin hat 
die Frage verneint und zu Gunsten des Cisarius entschieden: wir 
haben aber #inzelne won ihm als speeifisch cAsarianisch bezeichnete 
Stücke als durch die Überlieferung für Faustus gesichert hinge- 
stellt und damit bewiesen, dass das Urtheil Morins ein subjectives, 
durcli die Mauriner und seine Lieblingsides von einem „Panchsari- 
anisemus“ beeinflusstes sei. Denn aus zwei Zeilen der Einleitung, 
aus drei oder vier Zeilen des Schlusses einer Predigt den Stil 
eines bestimmten Autors herausfinden zu wollen, das heißt nicht 
unparteiisch urtheilen, sondern gemäß einer vorgefassten Meinung 
deerstieren. Morin nennt den Stil des CAsarius gegenüber dem 
des Faustus „beaucoup meins dldgant et d'un caractore plus prati- 
que*, er ist also kraft- und farblos und soll doch s0 ohneweiters 
zu erkennen sein? Und nicht bloß zu erkennen, sondern auch zu 
unterscheiden von der Diction eines Mannes wie Faustus, der fast 
zu gleicher Zeit, im gleichen Lande lebte, dieselbe Erziehung genoss, 
dieselbe Carriere machte und gleich eifrig im Predigen war? Ich 
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muss hier-asch nachdräcklichst‘ auf eine 
gallischer‘ Schriftsteller dieser‘ Zeit; unter ihnen: auch de 
auforksam machen Es ist dies eine stark 
geglichenheit in der Ausdrucksweise, eine. Un 
die es’ geradsrn unmöglich‘ macht; im dem verachieden 
und’ selbst in’ verschidenen Theilen einer and“ S 
sine: einheitliche Dietion‘ zu finden: Nael' Morins. Prineip wände 
man zwar die Schrift de gratia dem: Faustus zuspreohem: . 
dagegen wiren- die Bücher de spiritw sancto umenbiftlieh 
Oäsarius- verfallen, dom thiatsächlich ia dem Stil: dem 1: 
weniger elegant: und» trägt einmehrpraktisches Geppäise 

oret“in den Predigten, worselbstieine nm: 
na wird: durch die Rücksichtnahme: anf die 
Zähörer: nicht‘ minder’ als» durelv- dem usus tyrannus; den alsı kiroh- 
liche Tradition auf den | 
lisrend» wirkte. 

& Eigenthümlich ist auch Merinsı Methode zw 


Pi en 
Sm 20: versehen. Wenn‘ sine Predigt beispielsweise 


inem»s0' er Bee wie: dan: dee he-Akmlironi 


m wir item: Copistem: oder’ Leser eines solche 
jigtliteratur" zutranem dürften, dass: em im einen 
dem Pseudo-Busobins entlehntes Stäck erkannte; 
t ebenso gut‘ wonigstens, hier und’ da» auch die 

 Anbrosius bemerkt) haben md 


die freilich vielleicht von-Faustus selbst unter 
röffentlicht; mögliehermeige‘ aber: auch? aus 
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werden; sonderm' beweist; dass mam'vielleicht sehombald nach) dem: 
Tode: des: Faustus (vgl. meine: Prolär! p: XVWE sqq.)> absichtlichr 
dessen Schriften ala (die'eines Mannea suspeotaofidei stiefmütterlich 
behandelte, in’ Vergessenheit! geratiiem ließ? odar dech wenigstens: 
unter anderer Namen propagierte. Min“ kann‘ getrost‘ behkupten; 
dass: im’ der Überlieferung“ in ı Hündertem von Rällen der Näme+ dest 
Foustus+ absichtlich getilgt- odem geändert wurde und“ nie odem 
höchstens'nur ausnahmeweise'widerreotitlich einem ‚Stücke: vongesehit‘ 
wurde, dem derselbe nicht zukam. Hier- warr alio- däsı gerade: 
Gegentheil der Fall von dem, was mit dem Nämen eines Auguating 
Ambrosius, Hieronymus, Oyprian usw. geschaht Wie‘ oft warden 
nieht: diese berähunten Namen‘ eben‘ wegen" ihrer Burähmtheit: mit: 
Werken: und Schriften. in“ Verbindang“ gebracht, mit’ denen sie: garı 
keine Gemeinschaft haben! Während ' wir also bei‘ Sticken mit 
diesen Namen stets! auf‘ der Hut’ sein müssen; haben" wir eines 
erheblich leichtore-Arboit bei-den Schriften; dieode» Faustus: Namen 
tragen, da'es nicht leicht jemand ' eingefallen sei dürfte, am die 
Stelle der gutklingenden’ Numen‘ eines Ofsartusy Hhasbius; Maximus 
u. a. den perhorrescierten des Faustus zu setzen. Ich. glaubes 
demnach, duss- eine rationelle Kritik’ von demGrundsatze ausgehen 
darf und‘ muss. dass die für Faustas sprechende Überlieferungveinen 
Schrilt oder Predigt‘ sehon an und für-sich, werm - nieht die ge- 
wichtigsten Gründe dagegem'sprechen Anspruch" hat, den’ Vorzug 
vor einer gorentheiligem xt verdienem: 

Zum Schlusse bemerkeich; dass gerade jone-Stückerder Kurles 
raher‘ Summlungy die von’ Morim am bestimmtesten dam Faustus 
‚abgesprochen werden wie Nr. 9 und die wirklich oder‘ vermointlichr 
im einzelnen‘ Handschriften den Namen‘ des" Ofserius tragen» wie 
Nr: 1. (15). 164 inunserer Händschrift ausdrücklich: dem Faustinus 
(Faustus) zugeschrieben werden, 

Nach! alle dem bisher‘ Gesagten halte’ ich meine urspräng« 
liehe Ansicht, dass» die 22’ Stücke den Kärlsraher Sammlang, so 
gut umd“so schlecht‘ als sie' eben“ sind; mit ihren Excerptem aus 
anderem‘ Fanstiana; aus Augustin und) Ambrostus' u. a, sämmtlich” 
dem Fänstus'angeliören, aufrecht/und” gebe derÜberseugung Atıs- 
druck; dass die Hypothese Mörins von der eäsurianischen Bedactiom 
sämtlicher Homilien bis auf eine alseine unbewiesens, nur duroh 
eine Stelle: der vita Caesari veranlasste Aufstellung die Billigung 
Kundigor nicht finden kann: 

Bei weitem weniger decidiert äußere ich mich’ über einzelne 
außerhalb .der-Durlacher' Sammlung stehende, von'mir voröffintlichte 
Homilien, nämlich über Nr: 28, 24 und besonders über Nr. 25 
Das lotztere Stäck hatte: ich" selbst von allem’ Anfang an nur'unter 
Roserre dem’ Faustus vindiciers (Stadien S; 87) und’ will’es gerne 
nach den auf die Überlieferung bezüglichen Daten Morins an Oäsarius 
sedioren. Die beiden Predigten ad monachos (23, 24), von denen 
die erstere fast ganz ans faustinischem Sprachgut zusammengesetzt 
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Vielhaberi in libros Pseudocaesarianos adnota- 
tiones eriticae. 


m. 
Bellum Afrionm. 2) 


1, 4 esse compluroa] /esse] eomplures. Tamen ags.: ef. 
Wwiölfflin). ad hl. — 1, 5 tironum] /7 now satisfacit Davis, de- 
Fensio. W. ad. 1. — 3,1 Adrumetum (versus). — 4,3 'unde 
inquit 'istas? ab RER tum eaptivus: "immo (cold) a Cae- 
sare'. Of. Kreyss. — ib. simulatque] //. — 6,5 et parte equi- 
tatus] /7? — 9, 2 firmata] ab interpolatore. — 10, 3 equitatum- 
fque/ coll. 1, 4. — ib. nequs omni exposita] / ] solum de eis 
sermo est, qui a Caesare proficiscente cum VL] cohortibus veleranis 
relieti sum. — ib. in suorum consilio] / /5 cf. W. — 12, 2 quarım 
parvus (era) numerus, — 14, ] cum sit in oodd. extenwari, 
videtur nihil alind esse quam interpretamentum ewtendere vora- 
buli et legendum: "simulque ad circumeundum Cassaris eqwitatum 
GEBSTBENS — 17, 1 unam partem — exolusam] am: ung 
parte „ ezelusa? — ib: em peditatu] ? / /. — 18, 1 MDO] 
»— 1% 4 ictu] # 19, 3 ut etiam caedendo ee 
ef. codd. paueis voculis ante lectionem “adversariis Caesaris”. — 
rotentoa consuetudine] an: eonsueludine nostra retentos? (hoc loco, 
“retentos’ est im code.). — ib. Vh, hoc modo interpungit: arma- 
turae praeterea ..... Labienus (uncis deletis). — ib. quos — 
Brundisio] / 7 aut ‘qwos secum ab initio habuerat, transporta- 
veraf. — 20, 1 ati [si posast] vadem, qua adıersariorum leris 
armatura interiecta erat, inter eg, swos ü 
frequentabat] 7 WOLF. “Irequentare’ post Noväkium. 
aumero] / / ? — 26, 3 accitis „.. bellum] aecitis beilum cum 
„.. : gerere, reprassenlare institwit. WOlffl.: hieme gerere inst. — 
ib. 4 Vh. volt scribi: 'nuntiumque in Sieiliam’ cum codd., non 
supervacuae voces (in Sie.), sed ad spatii Iomgiswlinem, quae inter- 
cedebat, significanıdam aptissimae. — 28,4 Vh, eodienm ratione habita 
ita legit: “onszodibus traditi et p. d. K sunt interfecti, id quod 
Wölfl. habet, quem v. — 31, 1 aut etiam muniendi] /[] # an: 
lignandi quiqwe muniendi gratia valdum. Sedo. Morum. — ib. 4 
At hacc] alque haec? [ita WOLF quogue, qu. v.] ve! ad haec cum 
codd, i. €. praeterguam, quod tam apte omnia imperabat. Of. Morum 
apıd ÖOberlin. — 837, 2 in quo ipse — accessit] # / / an /ad 
oppidum — inde], cum habeat castra ad Ruspinam Caesar dudum 
33, 1.— 88, 1 post Caesar. , „] postgquam C..... doeni, accessit 
[ta supra vocabnlum 'pervenit’ scripsit Ta. ar guod delerit], ascendit 


') CA. Z. 6. G. 1891. 385—389 et 1892, 396-398. 

a EN ME ESS 
p- 400 »qg. quasdam Afr. proposui. 
Zeitschrift f, d. öntert. Oymn. 189%. XI. Haft. “ 
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in unum collem turres(m)que speoulas(m)que ers: 
reg cf. Ein 28. Nom ef, 
assar ascendit speculasque cepit 
Postquam non ... — 839, 2 IE interpungit: imperak, an 
ad ..; WÄll.: imperat, ut (Ad) turmas... — 41, 8 
eo loco] ?# — 4%, 1 hostesque — tezisse] / 7 repekihuum 00c 
©. 41, 3. — 45, 3 *XXXVI annis®] trieies Nipp., sed annis 
Potius eiciendum guam in armis mutandım. Of. WOlM. ad h. 1, — 
47, 2 superiorum temporum] quorum? haud seio, an recte sa habeat 
codd, lectio: superiorum imperatorum. — Ib. 6 tentorlis aguan- 
que vi subrutis] fentoriis vento aqgu ans subrutis/ ; vide codd. 
(wel codd. ortum ex veto)] aut cum pro tenebris = 
(tentorüis) legendum vento (ventis?). — RR m 
id quod WOlfl. habet, qu. v. — 49, 1 eapiendo 
Wolff. capiendo clan. — 50, 3 abditi] / ] reete 
nius abusi ordum esse ex arhusti, sed hoc ipsum 
videtur ortum ex 3. 1 et 2. Sed «f. Kreyasig. & 
51. 2 deinde ab suis maximis castris] ? — 54, 1 navem 
meatu] # — 57, 3 caesis — civibus] nom magis intellego 
— civibus’ quam Oberlin (hie autem Mori argumentationem affert). 
— 58,2 eas] /7 vide WO. ad’h. 1. — 59, 2 media ab legio- 
nariis militibus] /7 Cf. Wolff; "abl. m.’ jam Davisius inter 
polationem esse iudicavit, — 60, 1 cornu .„....] cornm, XXX, 
[XXPFIII]), XTIT, XIIIT in media acie, in dextro autem vorm 
XXI, XXPE in secunda aulem acie earum legionum partem 
Teohortium] collocaverat fpraeterea — adiecerat]. sed haud scio, 
an tertia acies er una legione constiterit, ei qui numerus bis 
seriptus est in codd. XAVIIT semel sit delendus. ad quam rem 
Jfacit, quwod auctor de media Tegione logwitur (ride e. 81). — 
60, 3 sinistrum suum) sinistri sui cornu triplex esset (aries). — 
61, 5 bellantibus] / 7 ef. Wall. — 62, 1 XII et XI] X e 
VIIII codd, vide e. 53; ef. Wolf. — 70, 1 horam] hora. — 
ib. extremo] ex extr.; sed v. WOlfL ad h.]. m1 be ae 
quia, quodeumqus proelium ,.] commorebatur, quod, 
quotienscumque erat commissim,; In codd. om. "qwia', 
vr 4, 1 petunt et] et editorum inelusit Vh.; v. 
‚tompus deorum] 'de eorum (sie eod. A apuıd 
i factum certiorem Tubam! 




















Zu Livius. Von A. Schmidt. 


eohortibus contra bestias eollocatis (unam certe Leyionem in oppidis 
in praesidio habwisse putandus est) nec eredibile, cum wlri 
cornus Zegiones commemoraret, omisisse mediae aciei, Of, WOlEL, — 
85, 4 refectis castris] perjechis? vide 81, 1; el. 56, 1 brachiis 
porlectis. — 85, 8 impnnitatis propter] imp. spe propter sun 
rare ipsi quoque ... — 86, 1 LX omnatos a cv}? 
‚X habwisse Scipionem (sive Iubam) elephantos recte Nipp. con- 
Kae, at nullam bestiam interiisse non eredibile. Cf. 84. Instructos 
et ornatos armatosque idem wulent. — 91, 2 antes oppidani] ? am 
em vulgata: “opp. antea'? — 92, 1 esse sibi, quond] esse, aibi 


Haec erant, quae ex Vielliaberi adnotationibus in libros Pseudo- 
caesarianos wirorum doctorum indicio proponenda putarom, 
adnotationum quin in primis eae, quae cum recentiorum coniecturis 
econgruant, maximi in erisi Chesariana momenti sint, qtis est, qui 
dubitet? 

Ceterum nteungus res se habebit, mihi quidem satis orit ons 
ingenii viri mortui elucubrationes postuwas ab inmerits oblivione 
rindiensse. 


Czernovieiis. A. Polaschek. 


Zu Livius. 


Eben mit der Summlung der mit „co* beginnenden Wörter 
für Fügners Lexicon Livianum beschäftigt, erlaube ich mir fol- 
gende Stellen zu besprechen: 

Da Livius sonst überall nur committere se (nicht sese) ge- 
braucht, möchte ich an den zwei Stellen des XXVIIT. Buches, an 
welchen sese geschrieben wird, dafür so vorschlagen: 

28. 18.10 .. ducom Romanum „. duabus naribus in Africam 
traiecisse et commisisse sese in hostilem terram, wo nach com- 
mississe sich leicht ein se einschleichen konnte; in P fehlt übri- 
gens et commisisse. 

28. 25. 13 ut imperatoris wel instae irae vel non daspe- 
randao elementiae sese committerent; an dieser Stelle ist die Über- 
lieferung schwankend: sse P, se Z£', sese g. 

30, 7. 3 Syphar octo milium farme inde spatio loco com- 
munito (P, munito 2) consedit möchte ich mit Luchs von com- 
munito nicht abgehen, da die Phrase locum communire sonst noch 
bei Liv, erscheint: 5. 84. 8; 6. 29. 4; 21. 48. 7, 

37. 33. 5 überliefern die Handschriften: ea vero res Ro- 
manis auxit animos concossum sibi transire cernentibus tum im 
Asiam, quam So schreiben auch die meisten neueren Heraus- 
geber, wie Weissenborn, M. Müller a., von denen einige tum, an 
dem schon Gronor begründeten Anstand nahm, einklammern. Die 


6q* 








Zweite Abtheilung, 
Literarische Anzeigen. 


Bupbsale Ale Cum verbis ac litteris codiels 0) atque anti- 
usum edidit J. Holt? Erivalderiaeı B. 


Mine son 8 nos 
itze har, "er 56 38. 


Die Ausgabe, welcher keine Vorrede vorausgeht, enthält den 
Text des Aias mit sämmtlichen, auch den kleinsten Abweichungen 
des Laurentius; selbst Spiritus- und Accentfehler der Handschrift 
sind verzeichnet. Derlei wäre kaum in einer großen kritischen Aus- 
gabe vonnöthen; wozu es in einer Schulansgabe gut sein soll, ist 
nicht einzuschen. Wo sich im Texte Abweichungen vom Lauren- 
tianus finden, ohne dass in der Adnotatio ihre Quelle verzeichnet 
ist, dort hat man os jedanfalle mit den eigenen Emendationen 
Holubs zu ttun; Holub hätte dieselben etwas leichter aufindbar 
machen können. Wir geben im Folgenden einige Proben dieser 
Emendationen aus den paar hundert Versen, die wir durchgesehen 
haben; nach den Erfahrungen, die man bisher mit der Holub'schen 
Sophokleskritik machte, wird wohl niemand Lust verspüren, ein 
ganzes Drama in der Holub’schen Bearbeitung durchzustndieren, 
zumal auch der Commentar zum Aias noch nicht vorliegt und be- 
kanntlich ein Holub’scher Text erst durch den Commentar einiger- 
maßen verständlich wird. — v. 28 z&s nı 's eirlan oda; 
soll das "3 — eig sein? anch dann ist mit dem Objecte x nichts 
anzufangen. — v. 32 z& uw on Üdouer scheint uns etwas zu 
künstlich. — v. 75 umös derhie ns vormögen wir uns nicht zu 
deuten ; ebensowenig wie zag&d a „ob rodro: in v. 116. — 
v. 169 uöyav alyunlov öde Beh ist höchst unglücklich ; 
wer hat je vom Fuße des Adlers gesprochen? selbst als “Nahen” 
des Adlers könnte man diese Schreibung nicht deuten, da der Adler 
nieht gegangen. sondern gellogen kommt. — v. 231 Inzav vouaig 
ist benchtenswort. — v. 251 Toolag dofsaovsı vera Ads di- 
xoareiz "Argeides ist uns unverständlich. — v. 805 ist änaf düg 
für das überlieferte drdSes paläographisch ansprechend; was soll 
man aber mit äxe& anfangen? — v. 345 ist ray’ Av rıv aldo 





982 Rappold, Sophokles” Philoktetes, ang. v. ZI. St. 8 


Zu ob Bllbag ein noch 
ee a Keag, Zeo H 
nicht übel. — Alles in allem kann auch Holubs jü 
dem längst feststehenden Urtheile der Kritik über seine 
studien niehts Andern. Warum, wir wiederholen heute 
einmal gestellte Frage, gibt Holub, dem es weder an : 
Fähigkeit, noch an philologischem Wissen gebricht, 
einmal die ungläckselige Textkritik auf und versucht sich 
anderen Sphäre? 


Sophokles’ Ben Mit eine BEE 
aaa 2. Theil: er ae ren older 1807 1891. 


Eine gediegene Arbeit, Er der Philologe sowohl, 
Schulmann Lob zollen muss. Die Einleitung im 1. BEN N 
alles Wissenewerte aus der Literaturg: 

Alterthümern und der Metrik und beachtet ve. 

nisse der neueren Forschungen. Wir würden nur auf 

klarere Fassung des über das Satyrdrama 

selbe gilt 8. 6 bezüglich der charonischen Stiege; der 

eben gehört, dass das griechische Theater keine „ Y 
und dass die Schauspieler in der Ebene der Orchestra standen, 
nicht wissen, wie es dann eins „Versenkung* geben konnte, 


inmal annähernd eine Vorstellung von dieser 
‚elbst am Schlusse der Beschreibung bemerkt, N 
fragen, warum das griechische Drama g 
einer „italienischen“ Oper geglichen haben soll; wird RE 


e Fi g der Noten und durch das ‚Fehlen 
stellen und Hinweisungen anf die 


an 
t as jetzt leider nur mehr im zweiten 
‚gesichts der Maturitätspräfung bereite 
Realisten in voller Blüte s 
chern als ein überfli 
ör actor muss, wenn or gerade noch” & h 
® eh y H. St. Sedlmayer. 




















Lindner, Auswahl aus den Schriften Xenophons, ang. v. K. Wotke, 983 


Auswahl a den Schriften Xenophons. Für den ‚brauch 
herausgegeben ron Robert R. v. Lindner, Mit einem des 
Dnkratee 15 Figuren im Texte und 1 Karte u r Anabasis. Mit hohem 
k. Min.-Erl. vom 26. Februar 1892, 2. 1810, A zuläsig 
Sit mus und Prag, Verlag von F. Tempsky. Preis geh. 75 kr., 

gel 

Das Vorwort orientiert uns über die Absichten des Verf.s, 
Er will hier nur «inen Text bieten, dem später oin ausführlicher 
Commentar folgen soll; doch ist er ein heftiger Gegner «ines 
Speciallexikons — Lindner sagt: Specialwörterbuch —, weil „Quin- 
taner bereits durch zwei Jahre mit einem für das ganze Gymmasium 
berechneten lateinischen Schulwörterbuch gearbeitet haben und ihnen 
der Gebrauch eines griechischen Wörterbuches derselben Art unmög- 
lich mehr erhebliche Schwierigkeiten bereiten kann.“ Ist die Be- 
werkung, die sich anf die lateinischen Wörterbücher bezieht, richtig? 
In Wien wenigstens fand ich bei Tertianern und Quartanern nur 
Speciallexika.!) Lindner gibt ferner selbst den Grund an, der ihn 
veranlasste, trotz der trefflichen Chrestomathie Schenkls eine eigene 
horauszugeben. Schankls Losestoff ist vorwiegend dor Kyrupädie 
entnommen, während bei Lindner die Anabasis weitaus überwiegt, 
da anf den ersten 121 Seiten nur Lesestücke aus diesem Werke 
stehen, dann bis $, 158 solche aus den Apomnemoneumata, bis 
8. 191 solche aus der Kyrapädie. Man sieht also, dass das Ver- 
hältois geradezu umgekehrt ist. Ist nun dieses Vorgehen gerecht- 
fertigt? Den Instructionen entspricht es unbedingt. Scheindler trat 
in der „Mittelschule“ auch nur für die Lectüre der Anabasis ein, 
dem der fleißige Sammler dessen, was die Anabasis für die grie- 
chische Syntax in der Schule bietet, nur beistimmt. 

Doch das sind nur Anschauungen einzelner, die noch nicht 
ausschlaggebend sind. Ref. hat, um sin objsctives Urtheil zu ge- 
winnen, sämmtliche Österreichischen Programme der letzten drei 
Jahre anf diesen Punkt hin untersucht und gefunden, dass die 
Lectüre der Anabasis ausnahmslos überwiegt, ja dass sie im ersten 
Semester an den meisten Gymnasien den ausschließlichen Lesestoff 
bietet, Bei Lindner sind aber auch die Apomn, etwas stärker vor- 
treten als bei Schenkl. Nach dem Urtheile des Ref. kann eine 
Chrestomathie aus Xenophon nie reichhaltig genug sein. Warum? 
Jetzt darf der Abiturient bekanntlich bei der Matura eine absol- 
vierte Privatlectäre angeben. Und zu dieser eignet sich für die 
größte Zahl der Schüler nur Xenophon und Homer. Dieses Behaup- 
tung wird jeder sofort bestätigt finden, der die Themata näher 
ansieht, die während der letzten Zeit bei den schriftlichen Matu- 
ritätspräfungen gegeben wurden. Die oben angeführten Unter- 
suchungen des Ref. zeigen, dass über 80 Procent derselben aus 
Homer und Xenophon entlehnt sind. Also ist ein Durchschnitts- 


*) Allerdings sind die Instructionen anderer Meinung, 





Toarao aber much Betas au det, Tote aa 3 
halb nicht auch eine Auswahl derselben in ein omathio aul 
genommen werden? Ein Blick in dentsche 
dass dort die Hellenika in den höheren Classen nicht 
lesen werden. 
Welches ist nun die sonstige Einrichtung des 

nächst bringt die Einleitung einen kurzen Lebensabriss 
und eine kurze Aufzählung seiner Schriften, die in manchem | 
weniger bestimmt gefasst werden sollte. Was nun den Text 
so hält sich der Herausgeber im allgemeinen bei der Anabasis 
den Erinnerungen an die im gleichen Verlage erschienenen Ausg: 
Weidners, von denen er aber an vielen Stellen abgewichen i ist, Da 
diese Änderungen im Interesse der größeren Ve 
folgten, was sich auch schon Weidner erlaubte, so lässt sich 
sie schwer ein Urtheil abgeben. Besser wäre es gewesen, 
Lindner auch bei diesen Stücken einen wissenschaftliel 
gründeten Text zugrunde gelegt hätte, wie er es bei der 
pädie that, deren Stücke er aus Bugs Ausgabe entlehnte. 
kann nur gebilligt werden, wenn der Inhalt der engeren = 
Stücke und Bücher genau angogeben wird. 
erscheint in dieser Beziehung die Inhaltsangabe der Erinnt 
die Ref. der gleichen Darstellung bei Weidner entschieden ve 
Leider wurde die Kyrupädie in dieser Hinsicht etwas zu Me 
lich behandelt. Der Anabasis und der Kyrupädie geht eine 
bemerkung“ voraus, den Erinnerungen eine gut gelungene 
a ‚des Sokrates mit einer Abbildung des bekannten 

aut ‚die tn folgt eine kurze 


rem Xenophontea II) ein bedeutender iM 
ste an dem Buche ist der Anhang (8.196 


Wohl mehr Lese. ala Lernstoff! Der 
'he Illustrationen erläutert, bei deren 
of. Reisch rathend zur Seite 


is liest, Schließlich folgt 8. 2 
namen, das noch eine Pülle - 


die Gründlichkeit oft au 
'hrestomathie 
"Erhdg vorkommt? Zum 
i igefügt, anf 


2 len. A dem Buche die 











Erdmann, Der Athenerstaat, ang. v. . Thumser. 985 


Daseinsberschtigung nicht absprechen, ja es muss sogar warm 
empfohlen worden, Ref. würde dem Herausgeber. nur ratlıen, bei 
einer eventuellen zweiten Ausgabe, die wohl bald nöthig sein wird, 
bei den p- VI aufgezählten Hilfsmitteln einige selbstrerständliche 
Dinge, 2. B. die Specialwörterbücher zur Anabasis, Lübker-Erlers 
Resllexikon, Benselora Wörterbuch der Rigennamen, Christs Lite- 
raturgeschichte zu streichen. Diese Bücher muss doch jeder Philo- 
loge besitzen. Ferner könnte der Abriss über Xenophons Schriften 
erweitert werden, besonders sollte über den Odxovonixög und das 
Zuurösıor im Interesse des künftigen Octavaners ausführlicher 
gehandelt werden. In der Quinta wird ja doch kein Lehrer solche 
Sachen lernen lassen. 


Oberhollabrunn. Dr. K. Wotke, 


Der Athenerstaat. Fine aristotelische Schrift. Deutsch ron Martin 
Erdmann. Leipzig, Aug. Neumanns Verlag 1892. kl. 8°, 118 88. 
Preis 1 Mk. 60 Pf, 

Seitdem Ref. in dieser Zeitschrift über die Ausgabe der 
'Admvalov woArrel« des Aristoteles, die Kaibel und Wilamowitz 
veranstalteten, berichtet hat (1892, S. 308 f.), ist die Thätigkeit, 
die man dem nenen Funde zuwandte, nicht geringer geworden. 
Ref., der in der 2. Abtheilung der Hermann’schen Staatsalter- 
thümer gleichwie Busolt in der 2, Auflage seiner Staats- und Rechts- 
alterthämer die nene Quelle für die Geschichte und systematische 
Darstellung der athenischen Verfassung auszunätzen bestrebt war, 
"hat a. a. O. in den Nachträgen 8. 798 die weitere Literatur or- 
gänıt. Für die Leser dieser Zeitschrift sei hervorgehoben, dass 
Rühl in den Jahrb. f. Philol. XVII. Sappl. 684 ff. sich gegen 
Gomperz vertheidigt und zugleich seinen eigenen Standpunkt prä- 
oisiort, beziehungsweise modifieiert, indem er als möglichen Vorf. 
Heraklides hinstellt. Über das Verhältnis der heraklidischen Bx- 
corpte zur "Aönvelow zolırsla handelt Holzinger im Philol. L. 
436 f. Wie weit die Verdächtigung, zumal wenn sie sich auf 
eitle Gründe stützt, abirren kann, beweist am besten H. ©. Muller, 
welcher in der zu Leyden erscheinenden Zeitschrift Hellas IV (1892) 
S. 76 fi. geradezu die Möglichkeit einer Mystification erweisen will, 
ohne andere Gründe geltend zu machen als jene Gelohrten, die nur 
Aristoteles’ Autorschaft, sei es für einzelne Stellen, sei es für die 
ganze Schrift, in Abrede stellen. Kenyons Ausgabe ist bereits in 
$., Kuibel-Wilamowitz' Ausgabe und Kaibel-Kieblings Übersetzung 
in 2. Auflage, Blase’ Ausgabe neu erschienen, 

An Kaibel-Kießlings Übersetzung wie an die von Hagen und 
Poland reiht sieh nunmehr Erdmanns Übertragung. Sie ist vor 
allem mit Polands Versuch zu vergleichen, mit dem sie die gleiche 
Tendenz gemeinsam hat. Auch die von beiden genannten Verfassern 
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Erdmann, Der Athenerstaat, ang. v. V. Thunser. 97 
vor Gericht geben“; 18: „Staats- und Binsolverbnsionn; Es 


& ihen geneigt“ ; , XXIK®; 

De Volksbeschluss des Pythodoros hieß Asien 
64, XXXIVEO: „nicht schön den Verhältnissen Rechnung tragen“ ; 
71, XL? „Als er den Volksbaschluss Thrasybuls wagen Ge- 
sotzeswidrigkeit verklagte“; 87, LI! £.: „Dass das unverarbei- 
tete Getreide richtig käuflich sei“; LII®: „Die abgefas: 
Diebe“; 68, XXNIN®: „Sie übergaben die Geschäfte den mili- 
tärisch gewählten 5000“; 88, LIT: „Wenn jemand auf den 
Drachmenzins leibt und mit dem Gelde fortbleibt“; 95, LVP2: 
„Die Klagen sind straflos für jeden“ ; 100, LX?: „Sie verwalten 
den Fostzug*® n, T. 

Auch Fe r gegen die deutsche Construction Änden 
sich: 22, IV2%: „Wenn jomand von den Rathsherren — die Ver- 
sammlung versäumt, zahlen sie die Strafa"; 57, XXIX4 L.; 
„nach geleistetem Eidschwaur, dass sie die besten Gesetze 
für den Staat geben würden“; 77, XLIM®! f.: „die Meldeklagen 
müssen die, welche diese Absicht haben, andiesom Tage anbringen“ ; 
90, LIN®; „Welche Sachen jeder entscheiden soll, wird 
ausgelost“. Undentsch ist ferner der Ausdruck 92, LIV®*: „Es 
gibt 4 fänfjährige Feste: erstens die Sendung nach Delos“. 

Dass die gerügten Übelstände nicht etwa mit des Verf.s 
Absicht, soweit wie möglich wörtlich zu übersetzen, entschuldigt 
werden können, ergibt sich schon aus rein sachlichen Momenten, 
wie insbesondere anch aus dem Umstande, dass der Verf. zelbat, 
am den Periodenbau dem Dentschen entsprechender zu gestalten, 
vielfach längere griechische Sätze in mehrere zerlegt oder auch 
kurze Sätze des Originals zu einer Periode vereinigt: 20, ITS, 
28, v2 f., 28, IX® f., 38, XI AR, 84, XIV ML, 46, XXIDO HM. 
usw. Ferner ist auch zu beachten, dass hinwiederam die Über- 
setzung der eingestreuten Verse viel zu frei ist, 

Den Vorwurf der Unrichtigkeit verdienen folgende Über- 
tragungen, deren Fehler zum Theil auch anf Flächtigkeit zurück- 
geht: doxe? x. B. wird 28, IX? mit „augenscheinlich“, 33, XII?! 
mit „sichtlich“, 78, XLI® mit „ersichtlich“, 49, XX* mit „offen- 
bar“ übersetzt, was insgesammt nur durch padvonar, ÖNAöv dorıw 
ausgedrückt werden kann, während doxsöw die subjective Meinung 
bezeichnet; 30, XI ist zwischen „kamen“ und „zu ihm“ unrichtig 
„alle“ eingefügt, 44, XX® heißt es: „Sie setzten auch bei den 
bfirgerlichen Streitigkeiten am meisten durch“ statt: „Sie betrieben 
unausgesetzt in hervorragender Weise politische Umtriebe“; 51, 
XXV*: „bei der Zunahme der Volksmenge“ statt: „als das Volk 
an Macht gewann“; 54, XXVIl®: „Landsleute“ statt; „Gemeinde- 
angehörige“ (Önusrau); 56, XXVIIL®: „Dieselben insgesammt auf 
den Stand bringen, dass man nichts Ungesetzliches begiengo" statt: 
„Dieselben nur solange fortführen, als man nichts Ungesetzliches 












990 Weigel, Quasstiones de vetustior, 
None 2 vetustiorum po or 
Den ae syatarim, eopiam, vi 


Nachdem dis formelle Seite er Sprache 
durch Ahrens, Renner, 
den, unternimmt es der Verf.. eine 





{mit Ausschluss der Pseudo- ]. 
auszuarbeiten (p. 6—106) und in zwei kürzeren | 
bis 112 und p. 112—127) das lexikographische Mai 
und zu sichten. Der größte Vorzug der Schi 
in dem strengen Einhalten eine storischen 
der Forschung. Unter steter Bezugnahme auf di 
Epos und die übrigen den Elegikern zeitlich voran; 
mit ihnen gleichzeitigen Dichtungen, sowie and 
(besonders wegen seines Dialectes) und die attischen D 
lingt es dem Verf, darzuthun, dass die Bruchstücke di 
eins Periode der Sprachgeschichte darstellen, welche ( 
zwischen den eben bezeichneten Grenzen vermittelt, Zu 
weise führt den Verf, seine feine Beobachtungsgabe 
testen Abschattungen des sprachlich-syntaktischen ruck: 
werden mit s0 unverdrossenem Fleide und wu ea 
dass man wohl sagen kann, diese erste zusammenf: 
auf diesem Gebiete könne im großen nnd ni! zugleich. 
schließend bezeichnet werden. Nicht weniger Lob verdient 
Berücksichtigung der Ergebnisse der neueren Textkritik, 
natürlich der 4. Ausgabe von Bergks PL@., sowie die 
same Verfolgung der durch die geänderten politisch: 
in Griechenland und die Verwendung einer neuen mı I 
(des Pentameters) herbeigeführten Bedingungen für eine | 
der Ausdrucksweise, Etwas ermüdend wirkt dabei nur die 
Darlegung gewisser elementarer sprachlicher Thatsachen, En \ 
Fortlassung das Verständnis durchaus nicht 
Endlich wird man bei so vielen Vorzügen des Buches eine 
Umständlichkeit der lateinischen Dietion, die sich 
Übergängen zu neuen Partien fühlbar macht, recht gerne auf 
nung des spröden Stoffes zu setzen geneigt sein, der für | Bstg 
einer gewandten Latinität nur wenig Gelegenheit bot. 

Fär Übersichtlichkeit ist außer durch typographische PR 
auch durch Indices gesorgt. — Von Druckfohlern und störenden 
Versehen ist die Schrift fast vollständig frei. - 








AH E Strophen. Von Ernst Graf, Marburg 189%. 
Der Verf. hat in seiner Habilitationsschrift "Do Grase, vet 
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‚Graf, Pindars Logaoedische Strophen, ang. v. H. Juronka. DM 


re musica‘, Marburg 1889, sich nicht nur als wohlonterrichteter 
Forscher auf dem Gebieto der antiken Musik gezeigt, sondern auch 
insbesondere dort die Früchte seiner Pindarstadien niedergelegt, Nicht 
weniger als sochzig strittige Stellen des Dichters, die Aufführung 
seiner Oden, die verwendeten Instrumente, gewisse Eigenthümlich- 
keiten der Ausdrucksweise, selbst das so schwierige Capitol des 
Mythus usw. betreffend, werden in einfacher und meist überzeu- 
gender Weise erklärt, so dass wir das Buch allen Pindarforschern 
angelegentlich empfehlen können. In der vorliegenden Schrift ent- 
wickelt der Verf. eine ganz neue Theorie der Analyse pindarischer 
Rhythmik, welche allen, die sich im Schweiße des Angesichtes 
durch M. Schmidts Buch „Über den Bau der pindarischen Strophen*, 
Leipzig 1882, hindurchgearbeitet haben, durch ihre Einfachheit und 
Klarheit Anerkennung abgewinnen wird. Der Verf. erblickt in der 
wohldnrehdachten Ausgestaltung des rhythmischen Baues der Strophe 
und Antistrophe das Wesentliche der musikalischen Kunst Pindars, 
Der Dichter stellt einzelne rIıythmische Grundelemente (Glyeonens, 
Pherecratens, Prosodiacus, Cretiens u. a.) gleichsam als Themen 
auf; diese erhalten dann durch Wiederholung und Verdoppelung, 
Verkürzung (besonders des Mitteltheils), Erweiterung vermittelst 
Voranstellung und Anhängung neuer rhythmischer Gebildo, aber- 
malige Verwendung mit unwesentlichen Variationen usw., ganz Ahn- 
lich wie bei den melodischen Themen der modernen Musik, Kraft 
und Lsben und treten so ins Bewusstsein. An diesem Spiele fort- 
währender Beziebungen nimmt auch die Antistrophe Theil, die sich 
zum Theil aus dem rhythmischen Gehalt der Stropha heransent- 
wickelt, dieselbe stützt und ihr abermals neues Leben zuführt, Der 
Nachweis seiner Theorie gelingt dem Verf. an einzelnen Strophen- 
gebilden unzweifelhaft: freilich wird es nicht leicht, das, was sich 
auf dem Papier so klar ausnimmt, auch beim Recitieren nachzu- 
fühlen und sich plastisch zu vergegenwärtigen. Über dieses Be- 
denken sucht der Verf, erstlich durch Annahme einer ziemlich ein- 
förmigen Cantilene, zweitens eines sehr feinen Gehörs für Rhythmik 
bei den Griechen hinwegzukommen; auch die Orchestik dürfte hiebei 
von Belang gewesen sein. — Bei steter Beachtung der zeitlichen 
Reihenfolge der pindarischen Oden (wobei er zumeist wohl allzu 
gläubir Loop. Schmidt "Pindars Loben und Dichtung‘, Bonn 1962 
folgt) kommt der Verf, zu dem Resultate einer genetischen Ent- 
wicklung der rhythmischen Kunst Pindars. — Die Schrift ist jeden- 
falls ein wertvoller Beitrag zur Frage der pindarischen Technik, 
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merkungen, die einen gedrängten sachlichen und sprachlichen 
Commentar enthalten. Die sprachlichen Erklärungen, jeist 
Übersetzungehilfen, die dem Schüler bei ungewöhnlichoren Wi 

des Textes geboten werden, sind ganz angemessen, die Übersetzung 
zumeist recht geschickt und gewählt. Auch passenda Bemerkungen 
zur Synonymik und Etymologie, Verweisungen auf das Lateinische 
finden sich ziemlich zahlreich. Nur manchmal ist die Fassung der 
Noten etwas ungeschickt, wie wenn es 8. 82 heißt, in der Redens- 
art en voudloir & qu. sei en für das Deutsche pleonastisch. — 
Die sachlichen Erklärungen zeugen ohne Zweifel im allgemeinen 
von einer großen Belesenheit des Verf.s und Vertrautbeit mit den 
alten Quellen, aus denen Boissier geschöpft hat. Aber as treten 
doch vielfach auch Spuren einer großen Eilfertigkeit und Flüchtig- 
keit der Mache hervor, ja es kann endlich nicht verschwiegen werden, 
dass an einzelnen Stellen sogar arge Schnitzer unterlaufen, 
wie sie unter keinen Umständen in einem Buche sich finden sollten, 
das der Öffentlichkeit übergeben wird. Aus der Flüchtigkeit der 
Mache erklärt es sich beispielsweise, dass gewisse biographische 
Notizen über dieselben Personen an zwei verschiedenen Stellen sich 
finden, so über Q. Cicero, Trebatius Testa, Milo, Seneca, oder dass 
auch sonst zusammengohörige Dinge nicht zusammengefasst worden. 
So hätten z. B. die Noten zu comment a-t-il os# (wm 8. 6 m.) und 
zu neo dichiffraient pas (zu S. 20 m.) vereinigt werden sollen. 
Denn beide Fälle haben das Gemeinsame, dass der Deutsche bui 
dor Übersetzung sich eines phraseologischen Hilfsrerbums bedient. 
— 5, 27 oben finden wir die Behauptung, dass dem Cicero die 
Provinz Cilicien gegeben worden sei, um ihn aus Rom zu ent- 
fernen. ie Angabe beruht auf einer ganz verworrenen Vor- 
stellung, auf einer Verwechslung, wie mir scheint, mit den Ver- 
‚hältnissen, die im Jahre 58 Ciceros Verbannung zur Folge hatten. 
— Ein starkes Beispiel von Nachlässigkeit und Leichtfertigkeit 
findet sich $. 28, wo os heißt: “Ap- Olaudius, Oicoros V. 

als Proconsul von Cilicien, hatte dort zahlreiche Kunstwerke geraubt 
und das Land arg ausgesogen, einen ähnlichen Ruf genoss 
Cato’(). Es kann nach der ganzen Fassung in Boissiers Text 
niemand anderer gemeint sein als Ciesros Zeitgenosse, der Uticensis. 
Dieser aber war bekanntlich sogar von einer anderordentlichen 
Uneigennätzigkeit, die er oft bewährte, und übernahm gar keine 
Provinz zur Verwaltung. — Doch die Krone setzt den unrichtigen 
Angaben, die im Commentar enthalten sind, entschieden das auf, 
was wir $. 35 finden, wo es wörtlich also heißt: Cicero, der 
während der musterhaften Verwaltung seines Quästor- 
amtes die furchtbaren Räubereien und Erpressungen, 
welche sich Verros als Proprätor auf der Insel erlaubt 
hatte, erfuhr, klagte diesen an." Man traut seinen Augen 
nicht, wenn man diese Probe einer wahrhaft beschämenden Ignoranz 
vor sich sieht. Ja weiß denn D. wirklich nicht, wus jeder Schüler 

Zeitschrift f. d. österr, Gymn. 1892. X1. Heft, 63 
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Briefe Cieeros ‚ben ron Friedrich Aly. Berlin, R. Gärtner- 
sche Verena 1892. Preis geb. [3 Poor ä 
Auch diese Auswahl ciceronischer Briefe geht, wie die oben 
besprochene Chrestomathie aus Boissiers "Oiciron et ses amia' auf 
die Anregungen zurück, die in den neuen preußischen 
für höbere Schulen (vom Januar 1892) gegeben wurden. Alys 
Ausgabe unterscheidet sich von anderen dadurch, dass auf kritische 
Feststellung des Textes, wie auch auf grammatisch-stilistische 
Noten und Übersetzungshilfen grundsätzlich verzichtet wurde. Nur 
kurze Einleitungen und ein knapp gehaltenes, erklärendes Verzeichnis 
der Eigennamen sollen dem Schüler das Verständnis der Briefe 
erleichtern. Aly glaubt, dass die Lectüre Ciceros künftig am 
passendsten in der Weise betrieben werden könnte, dass die Briefe 
gewissermaßen den Rahmen zu bilden hätten, innerhalb dessen die 
geeigneten Reden und eine Auswahl aus den philosophischen Schriften 
zu lesen wären. — Als Einleitung ist dem Buche ein Abschnitt 
vorausgeschickt, der den Titel führt ‘Das Zeitalter Ciceros’. Hier 
bietet Aly zunächst eine sehr schöne, wohldarchdachte Würdigung 
und Vergleichung der culturhistorischen Bedeutung der beiden 
classischen Culturvölker und geht dann über zur Schilderung des 
Zeitalters Ciceros, des politischen, wirtschaftlichen und sittlichen 
Niederganges dieser bedentungsvollen Epoche, Diesem unerfreu- 
liehen Bilde jedoch stellt er andererseits das wachsende Interesse 
an Kunst und Wissenschaft passend gegenüber und bahnt sich so 
den Weg zu einer liebevoll ausgeführten Charakteristik?) des im 
Mittelpunkte der literarischen Bestrebungen dieser Zeit stehenden 
Mannes, zu einor Charakteristik Ciceros, dessen Bedeutung für die 
lateinische Sprache sehr treffend mit der Bedeutung Luthers für die 
deutsche Sprache verglichen wird. Der Auswahl der Briefe selbst 
endlich, die den Zeitraum von 64—43 v. Chr. umfasst, schickt 
Aly einen Abriss des Lebens Ciceros vom J, 106—64 voraus, In 
der Form, dass Cicero selbst dies gleichsam erzählt. Die Dar- 
stellung ist nämlich fast ganz Ciceros eigenen Schriften entlehnt 
(naeh Suringar, M. Tullii Ciseronis commentarii rerum suarum 
sive de vita swa, Leidas 1854). — Die ausgewählten Briefe — 
es sind im ganzen 80 — sind in sieben Onpitel geordnet: I. Bis 
zur Verbannung (64—59), II. Verbannung und Rückkehr (68—57), 
II. Unter der Herrschaft des Dreibundes (56—52), IV. Das Pro- 
consulat (51—50), V. Der Bürgerkrieg (50—47), VI. Unter der 
Monarchie (46—44), VII. Der letzte Kampf um den Freistaat 
(44—43). Die einzelnen Capitel sind untereinander durch bündige, 
ausreichenden Aufschluss bietende Einleitungen verbunden, Die 
Auswahl salbst ist mit riehtigem Takt und feinem Verständnis 
angelegt. Den Beginn bildet, wie mir scheint, in sehr angemes- 


') Diese atbmet denselben Geist wie Alys Cicero-Biograpbie, die 
kürzlich gleichfalls vom Ref. in diesen Blättern besprochen wurde. 
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sind, die gewiss zumtheil dadurch angeregt wurden, dass Brug- 
mann in den loteten Jahren wiederholt altitalische Sprachdenkmäler 
in seiner grammatischen Gesellschaft behandelt hat. 

Während nun die vorliegende Schrift nur den Vocalismus der 
oskischen Sprache, der allerdings wegen seiner hohen Alterihnm- 
lichkeit, namentlich wegen der Erhaltung der Diphthonge, von her- 
vorragender Wichtigkeit für die Erkenntnis des Vocalismus der ita- 
lischen Dialeete überhaupt ist, in erschöpfendem Maße behandelt 
und uns von einem anderen Schüler Bragmanns, G. Bronisch, 
eine Dissertation über die oskischen i- und e-Vocale angekündigt 
ist, hat auch ein Schweizer R. v. Planta, der übrigens gleich- 
falls Brugmanns Schüler gewesen ist, eine umfassende als Disser- 
tation eingereichte Schrift im Umfange von 324 Seiten erscheinen 
lassen unter dem Titel „Vocalismus der oskisch -umbri- 
schen Dialecte nebst einer Einleitung und sinem Ab- 
schnitte über die Liquidao und Nasales“. Diese Disser- 
tation bildet zugleich den ersten Abschnitt einer vollständigen Gram- 
matik der oskisch-umbrischen Dialecte, Wenn es nun auch nicht 
meine heutige Aufgabe ist, das latzterwähnte Wark, das ich übri- 
gens ale eine vortreffliche Arbeit bezeichnen darf, hier zu be- 
sprechen, 50 schien #8 mir doch unumgänglich nothwendig, diese 
namhafte Leistung auf dem Gebiete der altitalischen Sprachfor- 
schung ausdrücklich zu nennen, da sie für Jeden Forscher nnent- 
behrlich ist. 

Die in der Überschrift namhaft gemachte Arbeit des Ameri- 
kaners C. D. Buck, welche als Lösung einer von der philoso- 
phischen Facnltät der Universität Leipzig gestellten Preisanfgabe 
eingereicht worden war, aber aus formalen Gründen mit dem Preise 
nicht betheilt werden konnte, behandelt den Vocalismus der oski- 
‚schen Sprache nach der von Brugmann in seinem Grundriss ein- 
gebaltenen Behandlungsweise, indem die Geschichte der indoger- 
manischen Vocale, sonantischen Nasale und Liguiden und Diph- 
thongs in das Sonderleben des Öskischen verfolgt und im Anschluss 
daran die infolge combinatorischen Lautwandels vor sich gegangenen 
Veränderungen des voculischen Bestandes verzeichnet werden. Be- 
merken muss ich, dass die „Vocalabstufune“ und die „Vocale in 
consönantischer Function“ nicht in eigenen Capiteln dargestellt 
sind, wahrscheinlich weil aus dem Oskischen allein allerdings nur 
ziemlich dürftiges Material zur Verfügung steht. Ein besonderes 
Gewicht ist von dem Verf. darauf gelegt worden, den Lautwert der 
einzelnen oskischen Schriftzeichen möglichst genau zu bestimmen. 
Man wird sich jedoch nicht wundern, dass Buck in dieser Hinsicht 
mehrmals zu anderen Ergebnissen gekommen ist als von Planta, 
und, wie mir scheinen will, nicht immer mit vollem Rechte. So 
glaube ich beispielsweise hinsichtlich der Aussprache der Laut 
zeichenverbindung iw, sowie dos # die Darstellung v. P,s bevor- 
zugen zu müssen. Indessen ist es nicht meine Aufgabe, die Br- 
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und post“ nnd dann einfach die Thatsache angeführt, dass 
Brogmann dieses pert dem pamph. zepr' gleichsetze, Und dies ist 
doch etwas anderes, als der von B. gebrauchte Wortlaut besagt. 

Ich begnüge mich, diese paar Punkte hervorgehoben zu haben, 
ohne mich auf weitere Ausführungen einzulassen. Ohnehin ist es 
für den auf dem Gebiete der Iateinischen Grammatik thätigen 
Arbeiter Pflicht, in seinen Veröffentlichungen zu den Ergebnissen 
der italischen Dialeetforschung Stellung zu nehmen, und dies ge- 
denke ich anderenorts zu thun. 


Innsbruck. Fr. Stolz. 


Denkmäler der älteren deutschen Litteratur für dm. litteratur- 
SUsBKHF hen Unterricht an höheren Lebranstalten im Sinne der 
amtlichen Bestimmungen haranı ben von Dr. Gotthold Böt- 
ticher und Dr. Karl Kinzel. Das 17. und 18. Jahrhundert. 
1. Die Litteratur des 17. Jahrhunderts. Ausgewählt und erläutert von 
6. Bötticher. Halle a. S., Buchhandlung des Waisenhauses 1892. 

, VI u. 1830 88. 

"Das vorliegende Bändchen, nit dem das Unternehmen seinem 
Abschlusse nahegeräckt ist, — 8 werden nur noch die Nibelungen 
im Auszuge nach dem Urtext und Proben aus der Literatur des 
18. Jahrhunderts erscheinen — bietet folgenden Inhalt: 

1. Opitz und Opitzianer, a) Schlesier (Opitz, J. Heermann, 
A. Gryphius. Logan); 5) sächsische Dichter (Fleming, M. Rinkart) ; 
ce) Königsberger Kreis (Simon Dach, Heinrich Albert, Valentin Thilo); 
d) niederdeutsche Dichter (Johann Rist); e) thüringische und süd- 
deutsche Dichter (Wilhelm IV. von Sachsen- Weimar, Hartmann 
Schenk, Joh, Mich. Altenburg, Jos. Wegelin, Geo. Phil. Hars- 
dörffer). 

2. Paul Gerbardt und seine Schule (Paul Gerhardt, Mich. 
Schirmer, Chr. Koimann, Sam. Rodigast, Georg Nenmark, Anonyma). 

8. Der jüngere schlesische Kreis und Verwandte (Joh. Scheffler, 
Knorr von Rosenroth, Ahasver Fritsch, J. J. Schütz, Joach. Nean- 
der, Johann Mentzer, Abr. a Santa Clara), 

Die Auswahl scheint mir nicht in jeder Beziehung glücklich. 
Robert Robertin, J. Röbling und vor allem Spee durften nicht fehlen; 
neben Harsdörffers "Morgengebet’ hätte auch das "Abendgebet? platz- 
finden sollen. Anderseits hätte der Abdruck der wenig bedeutenden 
Strophen Mich. Schirmers und A. Fritschs vielleicht unterbleiben 
können. Doch dergleichen, Wänsche sind ziemlich subjectiver Natur 
und ich will mit dem’ Herausgeber darüber nicht rechten. Miss- 
licher erscheint mir die allzu einseitige Beachtung des ästhetischen 
Gesichtspunktos. Männer wie Zesen, Hoffmann v. Hoffmannswaldan, 
Lohenstein gehören zur Literatur ihrer Zeit, und so wäre dis Mit- 
theilung kleinerer Proben ans einem ihrer Werke recht wünschens- 
wert gewesen, um dem Schüler einen Begriff von der Reichbaltig- 
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fände. Er will dort eine Physiologie der Lyrik geben und nur die 
Rücksicht auf die marktschreierischen Ankündigungen Mantegazza- 
scher Schriften hat ihn abgehalten, seinem Buche diesen Titel zu 
geben. Ein Blick in das Buch zeigt, wie dieser unterdräckte Titel 
zu verstehen ist. Werner will nicht etwa die physiologischen Er- 
scheinungen untersuchen, die sich im Dichter bei der Schöpfung 
eines Iyrischen Gedichtes einstellen. Und dass solche wenigstens 
möglich und denkbar sind, beweist der Bericht Grillparzers, der 
gewiss ein treuer Beobachter seines körperlichen Befindens war, 
über die Zustände zur Zeit der Niederschrift seinor" Ahnfrau’ (vgl. 
Werke* 15, 65 1), Warum sollte auch, was beim dramatischen 
Dichter eintritt, nicht auch beim Lyriker der Fall sein können? 
Nur nebenbei wird dies berährt, wenn W. im dritten Capitol seines 
Workes über die Stimmung spricht und den Einfluss der Tages- 
und Jahreszeiten auf die Fruchtbarkeit des Dichtergeistes behandelt. 
Vielmehr gibt Werner eine Entwicklungsgeschichte des Iyrischen 
Gedichtes, er spricht von desson Keim, Befruchtung, inneren 
Wachsthum, Geburt und Außerem Wachsthum, und nur die Scheu 
vor alleu naturalistischer Ausdrucksweise hat ihn abgehalten, das 
Erlebnis, das zur poetischen Gestaltung führt, mit dem Namen 
Same zu bezeichnen. 

Nun wird «s allerdings niemand beifallen, diese Termino- 
logie anders als bildlich zu verstehen, und niemand wird dem 
Forscher das Recht absprechen, zur Verdeutlichung dos dichterischen 
Schaffens die Thätigkeit des Dichtens mit dem Werdeprocesse eines 
or ischen Wesens zu vergleichen. Schlimm aber ist, wenn man 

igentlichen Ausdrücke vergebens sucht, wenn der psycho- 
logische Vorgang im Dichter nicht dargelogt wird. Werner beraft 
sich zur Rechtfertigung seines Vorganges darauf, „dass die Dichter 
selbst wiederholt in sölcher, naturwissenschaftlicher Weise vom 
dichterischen Processe sprachen“ (S. 47 f.). Was aber für den 
Dichter gilt, das darf der Forscher keineswegs für sich als Recht 
in Ansprach nehmen. Nothwendigerweise muss doch, bevor der 
Terminus technieus aufgestellt wird, das Wesen des zu bezeich- 
nenden Dinges durch klare, allgemein bekannte und unzweideutige 
Ausdrücke erläutert werden. Indem aber Werner durch seine natur- 
wissenschaftliche Terminologie dem Ideal naturwissenschaftlicher 
Forschung sich zu nähern glaubt, liegt nicht nur die Gefahr nahe, 
dugs seine metaphorischen Ausdrücke wörtlich verstanden werden und 
man, wie os in der Sprachwissenschaft mit der Sprache geschehen 
ist, der lyrischen Dichtung als soleher Sonderexistenz zuschreibt, ihr 
etwa gar Neigungen und Abneigungen beilegt, dabei aber von 
dem dichtenden Subjects absieht, wis die Sprachforseher von den 
sprechenden Menschen; «ine weitere Gefahr, die des Construierens, 
hat Werner selbst nicht ganz vermieden, trotzdem ar behauptet, Iodig- 
lieh empirisch vorgegangen zu sein. Der Naturforscher ist be-' 
rochtigt, wenn eine Reitie von Fällen dargethan haben, dass sich 
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wie sie Werner bietet, haben, wenn nicht alles darin untergebracht 
werden kann, keine innere Berechtigung. Sollen sie aber vollstandig 
sein, so müssen die logischen Functionen der Divislo mit Codivisio 
und Subdivisio in aller Schärfe zur Anwendung kommen. Dass 
Werner nicht rein empirisch verfahren ist, beweist sein Geständnis, 
dass er nicht alle der 256 Gattungen Gefählslyrik zu belegen im- 
stande ist, bei vielen nur mit Mühe einen Beleg zu finden vermag, 
Überdies steht die Förderung, welche die Untersuchung durch diese 
Eintheilungen lediglich stofflichen Charakters erfährt, noch sehr in 
Frage. Auch dort, wo von mehreren ein Thema behandelt wird, 
sei es dass es von einem Dichter dem anderen. entlahnt worden ist, 
sei es dass beide unabbängig auf denselben Stoff gekommen sind, 
unterscheiden sich offenbar die psychologischen Bedingungen für 
dus Zustandekommen des Gedichtes. 

Im einzelnen hat Werner diese vielfach vortrafflich dargelegt, 
wie denn das umfangreiche Buch eine große Reihe außerordent- 
lich feiner psychologischer Beobachtungen enthält und einen schätz- 
baren Beitrag zu dem Capitel der Scherer'schen Poetik bildet, das 
den Dichter behandelt. Besonders gelungen scheint mir in dieser 
Beziehung das vierte Capitel, das über die Befruchtung handelt, 
wo Werner auseinandersetzt, wie sich das Erlebnis zum Gedicht- 
keime entwickelt. Am besten ist ihm hier die Charakteristik der dich- 
terischen Persönlichkeit Hebbels geglückt. Das ist leicht zu er- 
klären. Hebbels Tagebücher geben das reichste Material, er ist dus 
beste Untersuchungsobject, das Werner zur Verlügung gestanden 
ist. Aber auch hier ist der Verf. durch seine Neigung zum Genera- 
lisieren meines Erachtens auf Abwoge geratben. Aus einzelnen Bei- 
spielen zieht er einen Schluss auf das poetische Verfahren der ein- 
zelnen Dichter. Uhland ist dabei entschieden schlecht weggekommen. 
Auf Grund von vier Gedichten nennt er ihn einen symbolischen 
Dichter, d. h. einen solchen, der das Erlebnis symbolisch auflasst. 
Man braucht aber nicht weit zu gehen, um zu schen, dass Werner 
voreilig verallgemeinert hat, und schon die von Werner an anderen 
Orten angeführten Gedichte fügen sich nicht der allgemeinen Cha- 
rakteristik. Und wie kann es vollends Werner beifallen, die Thätig- 
keit Goethes als Iyrischen Dichter mit dem Schlagworte eines sym- 
bolischen Dichters zu bezeichnen? Wie kann man dem poetischen 
Process etwa in den Leipriger und Sosenheimer Liedern, in Pro- 
methens und Wandrers Sturmlied, in den Oden der ersten Weimarer 
Zeit, in der Metamorphose der Pflanzen, in den Römischen Elegien 
unter einen Hut bringen? Wenn in Goethes Elegie „Die Meta- 
morphose der Pflanzen“ das Verhältnis zwischen männlichen und 
weiblichen Vermehrungsorganen als Liebesbund dargestellt ist, 50 
ist die Pflanze darin doch nicht Symbol, eher könnten wir noch 
den Liebesbund als Symbol für jenes Stadium der BUSH 
Inng auffassen. Im Grunde liegt aber nichts weiter vor als 
Metspher, die viel weniger Anspruch an die Einbildungskraft tell, 








wo er sich über das Wesen des dichterischen 

aussprach, unter anderen eine Stelle an Schiller (I 112), 

die Werner selbst citiert, wo er seine letzten Nenien prosaisch 

Aue „da ihnen keine Anschauung zum Grunde liegt“ (Werner 
8. 175). 

‚Bei Uhlands Gedicht „Nähe“, das Werner S. 338 f. bespricht, 
ist der poetische Process im wesentlichen richtig horausgehoben. 
Die Rolle der Geliebten im Gedichte spielt im Erlebnisse Conz. 
Die Gründe der Umwandlung liegen klar zutage, Das Verhältnis 
zum Freunde ist für dichterische Behandlung nicht geeignet, weil 
es zu individuell ist, diese aber allgamein Menschliches verlangt. 
Nun fragt sich aber, ob diese Umwandlung bewusst zu künstle- 
rischen Zwecken oder unbewusst schon im Erlebnisse vorgenommen 
ist, indem der Dichter schon im Momente des Erlebnisses sich 
selbst als den Liebenden vorstellt. Werner hat die Frage nicht 
einmal gestreift, obwohl sie doch lür das Werden eines Iyrischen 
Gedichtes sicherlich interessant wäre. Für ihn freilich, der die 
Entstehung des Gedichtes wie eine Natumothwendigkeit betrachtet, 
wäre unbewusste Umwandlung des Erlebnisses selbstverständlich. 
Aber was eigentlich daran symbolisch ist, vermag ich nicht ein- 
zusehen. Doch wohl nicht, dass das individuelle Erlebnis allgemein 
menschlich und dadurch allgemein verständlich gemacht wird; das 
ist nur der Process, der in der Logik generalisisrende, in der Poctik 
typische Darstellung genannt wird. 

Den Schluss des vierten Capitels über. die Befruchtung bildet 

wieder eine Tabelle der lyrischen Dichter, 
und vierzehn Namen aufgeführt sind: A. W. 
Hebel, Kerner, Schiller, Hölderlin, Goethe, Mörike, Tieck, Novalis, 
Freiligratb, Eichendorfl, Rückert, Heine. Daraus sieht man schon, dass 
R. M. Meyer recht hat, wenn er das Werner’sche Buch Physiologie 
der neueren Lyrik genannt wissen will (Anz. £. d. A. 16, 4. Heft); 
noch besser wäre die Bezeichnung Physiologie der nachgoethe’schen 
Lyrik; und sonderbar berührt es allerdings, neben den Gesängen 
der Naturvölker von den Fischiinseln, die nun einmal in keiner 
Poetik fehlen dürfen, nur hie und da zum Aufputze einer Horazi- 
schen oder Klopstock'schen Ode zu begegnen. Von Walther von der 
Vogelweide ist nach dem sehr sorgfältig gearbeiteten Register in 
einem Buche über Lyrik und Lyriker nur einmal die Rode! 

Nun wird man allerdings dem Forscher das Recht nicht ab- 
sprechen dürfen, das Material für seine Untersuchungen zu nehmen, 
wo er.es findet, nnd wenn man Grund zur Annahme hat, dass der 
Diehtungsprocess sich stets in gleicher Weise vollzieht, ao ist ee 
methodisch vollkommen berechtigt, von der modernen Dichtung 
Rückschlüsse zu machen. Man darf.aber nicht verkennen, dass erst 
seit Goetlie die Iyrische Dichtung mit dem Anspruche auftritt, aus- 
schließlich Selbsterlebtes darzustellen, und vorher der Gegensatz 
zwischen Leben und Dichten ein ziemlich starker sein musste, wenn 











dargestellten Vorgängen, Handlungen, Charakteren nimmt, so ist 
die Dichtung einfach langweilig. Und langweilig zu sein, ist doch 
nie Absicht des Dichters. Eine Dichtung aber kan Gefühle nur 
durch Vorstellungen erwecken. Sie wäre sonst das, was Schiller musi- 
kulische Dichtung nennt, und dies ist eine Gattung, die rein nicht 
existiert, Die Wirkung auf das Gefühl des Publicums durch das 
Modium der Vorstellungen erstrebt auch der Iyrische Dichter, und 
einen Diebter, der beim Schaffen darauf nicht Rücksicht nahme, 
gibt es überhaupt nicht, 

Werner hätte überhaupt gut gethan, wenn er sich mit der 
Psychologie schon in der Terminologie auseinandergesetzt hätte. 
Er hätte sonst die Definition nicht geschrieben, in der er Iyrische 
Poesie den Ausdruck von Gefühlen, Empfindungen oder Betrach- 
tungen in dichterischer Form nennt. In der gewöhnlichen Sprache 
sind die Wörter Gefühl und Empfindung synonym, dann war eines 
überflässig. In der psychologischen Terminologie vertreten sie aller- 
dings verschiedene Begriffe; aber weder Gefühl noch Empfindung 
sind ausdräckbar; denn Lust. und Unlustgefühle sind außer darch 
Schreie unmittelbar nicht auszudrücken; Empfindung aber ist bob 
der Eindruck, den ein einzelnes Object der Außenwelt durch die 
Sinne auf die psychische Thätigkeit ausübt; bevor dieser aber in 
Worte sich fassen lässt, muss er sich dem vorhandenen Schatze 
von Vorstellungen accommodieren, Im Publicum lassen sich Gefühle 
ebenfalls nur durch das Medium der Vorstellungen erregen. Dies 
hat nicht nur für das Gebiet der Lyrik Giltigkeit, sondern auch 
für die anderen Gattungen der Dichtkunst. ') Hätte Werner gesagt, 
Lyrik sei poetisch# Darstellung von Vorgängen des Innenlebens, #0 
hätte er die richtigste Definition geliefert, die sich nach dem 
heutigen Stande der Ästhetik und Psychologie überhaupt geben 
lässt. Dass eine scharfe Sonderung gegen die epische und drama- 
tische Dichtung nicht möglich ist, dafür hätte es eines längeren 
Beweises nicht bedurft. 

Das Buch Werners ist nach alledem im ganzen als ein miss- 
glückter Versuch zu bezeichnen. Er musste nicht nur wegen der 
mangelhaften Methode des Verf.s misslingen, nach dem heutigen 
Stande der Forschung war ein Gelingen nicht denkbar. Es musste 
eine Verständigung mit der empirischen Psychologie vorangehen, 
vor allem nach den Scherer'schen Gesichtspunkten des Dichters und 
Publicums. Auch die Art der Veröffentlichung und Verbreitung spielt 
eine nicht geringe Rolle und der historische Gesichtspunkt darf nie, 


1) Vgl. jetzt auch Valentin, poetische Gattungen, Zs. f. 
RL Ei Mg ad! w 
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B. will das Wesen der Komödie bestimmen ; ar prüft zu diesem 
Zwecke die komischen Dramen nach Inhalt und Form, um das allen 
Gemeinsame herauszuschälen. Gowiss ist Induction auch anf dem 
Gebiete der Poetik nothwendig. Dennoch habe ich mich auf dem 
von B. beschrittenen Wege nicht sonderlich gefördert Bun 
B. bildet Standesgruppen: Handworker, Bauern, Quacksalber und 
Ärzte, Schulmeister usw.; dann Gruppen individueller Eigenthüm- 
lichkeiten: Dumme, Hagestolze, Geirhälse. Er will nachweisen, wie 
zu allen Zeiten Abnliche Mittel angewendet worden sind, um den 
Effect des Komischen zu orzielon; seine Beispiele wählt er meist 
ans dem antiken Drama und ans dem antikisierenden der Renaissance ; 
die moderne Literatur wird weit weniger berücksichtigt. Natürlich 
ergeben sich auf jenem Felde zahlreiche Übereinstimmungen. Nur 
glaube man nicht, wenn man unter der Rubrik „Zeitfragen“ nur 
Aristophanes berücksichtigt und zuletzt ein paar Zeilen über Plätens 
Literatursatiren anfügt, den Stoff irgendwie erschöpft zu haben. 
Inductive Arbeiten dürfen sich nicht darauf beschränken, einige 
wenige Beispiele herauszugreifen und auf ihnen Theorien aufzubauen. 
Jatzt kann der Loser des Eindruckos sich nicht orwehren, B, habo ein 
gänzlich unzulängliches Material auf den Markt geworfen, dem ein 
Geistreicherer manches Neue hätte abgewinnen können, das aber 
in B.s Hand völlig brach liegt. Ist ihm ja doch nicht einmal 
gegeben, aus seinen Beispielen irgendwelche fürderliche Fo) 
zu ziehen. Nicht einmal die eine Beobachtung hat B. sich gegönnt, 
dass komische Effecte, deren in früherer Zeit auch die Besten nicht 
entrathen konnten, heute mehr und mehr nur noch im niederen 
Genre möglich werden. Die heutige Posse und Operette arbeitet allein 
noch mit den Mitteln, deren sich #inst ein Aristophanee oder ein 
Bibbiena nicht schämten. Eine gute Bemerkung B.s möchte ich nicht 
versäumen zu notieren, obgleich sie nicht ganz neu ist. Komische 
Obaraktere sind meist nicht an sich komisch, sondern werden es 
orst durch Contrastwirkung. Der Dialeet beispielaweise wird erst 
dann auf unsere Lachnervon wirken, wenn er zur comventionellen 
Umgangssprache in Gegensatz tritt, Dislectstücke können tragisch 
gedacht sein; der einzelne Sachse, der einzelne Tiroler wird in der 
Mitte dialectfreier Menschen als komische Figur verwertet werden 
können. — Im ganzen wird die Poetik wenig von B. lernen. Der 
Dichter, dem B. neue Wege für eine künftige deutsche Komddie 
weisen will, kann durch seine einseitigen Aufstellungen nur irro- 
geführt werden. Die Darstellung ist theilweise hölzern, kann also 
weitere Kreise nicht anlocken. 


Wien. Oscar F. Walzol. 


Zeitschrift #. d. Amer. Oymz, 1802, Xl, Ilatt, 





1040 Aeyer, Zeitachr,£. deutsche Calkurgeschichle, ng. 
ka ee Cult 
eutsche heuer 


: Fachgenossen 
Kae ee, ie 1891-1. re [8 


Im letzten Hefte des ersten Bandes der nenem 

deutsche Culturgsschichte, die Archivar Christ, 2 
handelt Otto Henne am Rhyn anf Grandiage seines We 
die deutsche Volkssage vom „Geiaterspuk in der dentschen 
sage“. Die Leser, sagt er am Schlusse seiner Zusam ‚tell 
mögen selbst entscheiden, „woraus die Geistersagen entstanden. 
sind, ob ans Ken Nee) durch Gina pt DE 
Angstiräumen, wie ein neuester Sagenforscher glaubhaft machen 
möchte, oder aber aus kerngesunder, echt volksthämlicher Beobach- 
tung des gotterfällten, herrlichen Sternhimmels“. — Arthur Klein- 
schmidt legt in übersichtlicher Weise „die Weltstellung Augs- 
burgs und Nürnbergs“ dar, Conrad Thümmel bespricht „der 
Landsknechte Recht und Gebräuche“ und behauptet u. m, 
dass es falsch sei, den deutschen Bauernkrieg von 1525 
Lehren der Reformation zurückführen zu wollen; Alois John = 
unter dem Titel „Dorf und Bauernhof in Deutschland sonst und 
Jetzt“ in poetischer Sprache und in großen Zägen eine 
Ar deutschen Dorfes und Bauernhofes bis in die nenaste Zeit, wo. 
das alte Gehöfte vom Steinbau verdrängt wird und der Bauer b 
ier Fürsorge, die alle Welt dem neuen vierten Stande, dem 

n, widmet, £ mnachläesigt ist. 


kl gsgeschichte des gesellschaftlichen Anstands- 
Arbeit, die von der erstaunlichen Be- 
aber durch die in den Text auf. 


19, Jahrhunde, % 
(von Karl Scha 
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Schlesien vorkommt. Zur Erklärung des seltenen Wortes muss die 
deutsche Mythologie herhalten. A. v. Eyn endlich besprieht einige 
Theaterzettel früherer Zeiten. 

Beide Hafte der Zeitschrift für deutsche Culturgeschichte ent- 
halten auch Bücherbesprechungen und das lotztgenannte überdies 
eine Bibliographie von culturhistorischen Werken und Al 
die Pranz Heyer zusammengestellt hat. Da der Inhalt rei 
und gut ist, so darf die Zeitschrift warm empfohlen werden. 


Handbuch der Geschichte für die oberen Classen Bet 
und Realschulen von Prof. Dr. H, K. Stein, Director der "em, 
nasiums zu Glatz. If. Band (Das Mittelalter). 8", 298 58. 1 
gi neuere Zeit). 8°, 814 83. sr verb, Aufl. Paderborn, De ai 
erlag von Fe Sehöningh 189: 


Stein theilt die Geschichte des Mittelalters in vier Abschnitte, 
von denen der erste bis 768, der zweite bis 1096, der dritte bis 
1273, der vierte bie 1517 reicht. Sehr ausführlich werden Cha- 
rakter, Sitten, Kriegswesen und Religion der Germanen behandelt, 
die Kriege der Germanen mit den Römern, die Völkerwanderung 
erfreuen sich gleicher Ansfährlichkeit, die Feldsügo des Bolisar und 
Narses sind entschieden zu eingehend dargestellt. Ein sehr sorg- 
fältig ausgefährtes Capitel ist das S. 41 beginnende: „Die Ver- 
fassung der germanischen Reiche, besonders des Frankenreiches“, 
Auch die Darstellung der Geschichte Karls des Großen ist gut ge- 
lungen. Die Erzählung der Geschichte des Deutschen Reiches be- 
wogt sich in herkömmlichen Bahnen; manches hätte hier kürzer 
gefasst werden können, so ist Heinrich V. ohne Zweifel zu wiel 
Raum gegönnt. Gut eingeleitet ist die Darstellung der Kreuzzüge, 
Ein sehr gut brauchbarer Abschnitt ist $. 76: „Staatliche Zustände 
unter den Staufern“. Auch mit der Behandlung der Geschichte 
Rudolfs von Habsburg und der folgenden Zeit kann man sich ein- 
verstanden erklären, wenn man auch hier manches, z. B. die fran- 
zösische und englische Geschichte, kürzer gehalten schen möchte. 

Die Neuzeit wird in drei Perioden (1517—1648; 1648 bis 
1789; 1789 bis jetzt) getheilt. Die Geschichte der Entdeckungen 
(Vasco da Gama, C, Columbus, Corter, Pizarro) bildet mit der Um- 
gestaltung des Kriegswesene, den Erfindungen n. a. die Einleitung. 
Dio erste Periode beginnt mit dem Auftreten Luthers. Dio Geschichte 
der Reformationszeit wird so farblos erzählt, dass das Buch von 
Katholiken und Protestanten benützt werden kann. Den Kriegen 
zwischen Karl V. und Franz I. wird unnöthigerweise zu viel Platz 
gegönnt. Der I0jährige Krieg ist gut erzählt, doch hätte die 
Schuld Wallensteins entschiedener hervorgehoben werden sollen; seine 
ersten Verhandlungen mit Gustav Adolf hätten berührt werden können. 
Für eine größere Aufmerksamkeit auf diese allgemein interessieren- 
den Dinge hätte man auf manche Einzelheiten aus der Zeit Lud- 
wigs XIV. (beispielsweise die Frondekriege) gern verzichtet, Die 

64* 
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Entwicklangsgeschichte des Erdkörpers, gibt Andeutungen über die 
Urgeschichte der Menschheit, die Religionen, die verschiedenen Ver- 
fassungsformen, über volkswirtschaftliche Dinge, die Cultur der 
rothen Rasse (Peruaner, Tolteken, Azteken) und die der gelben 
(Chinesen und Japaner). Darauf folgt die Gliederung der Völker der 
weißen Rasse und die Eintheilung der Weltgeschichte in drei 
perioden. An diese kurzen Auseinandersetzungen schließen sich die 
Geschichtstabellen, die so eingerichtet sind, dass sie auch den Zu- 
sammenhang der Ereignisse nicht ganz vermissen lassen. Der 
chischen Geschichte folgt eine Übersicht der Geschichte der grie- 
chischen Literatur und ein Abschnitt Zur Geschichte der griechi- 
schen Kunst; dar römischen eine Übersicht der römischen Literatur. 
— Das zweite Heft bringt Vorbemerkungen allgemeiner Natur und 
solche zur deutsehen Urgeschichte, sowie eine kurze deutsche Mytho- 
logie, endlich einige Sätze über „staatliche Verhältnisse“. Den 
Tabellen sind Excarse oder excursartige Bemerkungen eingefügt; 
unter den: Texte stehen allerlei erklärende Anmerkungen, selbst 
Quellenbelege. 8, 101 steht bei der Belehnung der Söhne Budolfe 
von Habsburg mit Österreich und Steiermark (1282) der merk- 
würdige Satz: „Das Recht der weiblichen Erbfolge, das die Baben- 
berger hatten (seit 1156), trat 1740 bei Maria Theresia in Kraft“. 
Den Anhang bilden eine brandenburgische Geschichte von 1415 
bis 1532 und ein Abschnitt „Zur Geschiehte der Sprache und 
Literatur“ (eine schematische Übersicht über die Entwieklung der 
deutschen Sprache und Literatur auf vier Seiten). 

Meyers Leitfaden ist sehr geschickt und correet zusammen- 
gestellt und zeigt anf jeder Seite von dem reichen Wissen und 
dem klaren Verständnisse des Verf.s. Sein Buch enthält an That- 
sachen und Zahlen wenig mehr, als die gewöhnlichen zusammen- 
‚hängenden Darstellungen. Ob man aber mit solchen Tabellen, bei 
deren Verwendung der Lehrer allerdings mit seinem Vortrage glänzen 
kann, die aber dem Schüler keine Anregung zu bieten vermögen, 
zu demselben Ziele kommt, wie mit erzählenden Lehrbüchern, scheint 
mir doch recht fraglich zu sein. 


Geschichtstafeln mit maßgebender Hervorhebung der Bil- 
dungs- und Sittengeschiehte von Dr. Ad. Bräutigam. Non 
bearbeitet von W. J. 0. Schmidt, Oberpräceptor am ip" Real- 
a in Calw. Nauen und Leipzig, Verlag von H. u. B. Harschan, 

'ofbuebhändler Sr. Hoheit des Herzogs Ernst v. Sachsen-Altenburg, 

1890. 279 83, 

Bräutigams Geschichtstafeln erschienen vor 31 Jahren in 
erster Auflage; jetzt hat Hr. Schmidt eins zweite Auflage besorgt, 
Sie enthalten möglichst vollständig und kurz die wichtigsten und 
merkwürdigston Thatsachen, Personen und Jahreszahlen, sind sehr 
übersichtlich gehalten und frei von Fehlern. An die eigentlichen 
Geschichtstafeln schließen sich „zum Auswendiglernen bestimmte 
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Zeittafeln“, am diese „Rogententafeln“, die ach alle P 
tane und Präsidenten der Union enthalten. Das Bü 


Wenn aber der Verf, der Meinung ist, dass der Schüler 

dium der Geschichte kein anderes Bach braucht, als diese T} 

so kann ich ihm nicht beipflichten, Der Lehrer mag noch 
erzählen und der Schüler noch so aufmerksam sein, so wird 
letzteren dennoch manches entgehen, was en . 
wendig hat, er wird den ursächlichen Zusammenhang mancher 
Ereignisse in den Tabellen suchen und nicht finden, die charakte- 
ristischen Eigenschaften der handelnden Personen mitunter ver- 
mengen und so sich Fehlerhaftes einprägen. Er wird zuletzt doch 
nach einer zusammenhängenden Darstellung greifen missen, wenn 
er gut bestehen will, außer er wird nur „um todte Zahlen und 
Namen“ gefragt, was auch oft vorkommen soll 


W. Assmanns Geschichte des Mittelalters von TE 
Zur Förderung des Quellenstudiums, für Studierende und Lehrer der 
Geschichte, sowie zur Selbstbelehrun; Ep ee BauiEE 2, umgearb. 
Aufl, von N Ernst Meyor. (Zı 2. Theil zu 


Handbuch der al un a ge 8. Abtheilung. Die 
letzten Jahrhunde: Deutschland, weiz 
Italien. Von Dr. En oe Seh Dr. a een L Le 


N Beszueinni, Druck’ u. Verlag von 
"284 58. 

Assmanns weit verbreitete Geschichte des Mittelalters hat 
bekanntlich zur Förderung des Quellenstudiums sehr viel beige- 
tragen. Die Bearbeitung der zweiten Auflage dieses Buches hat 
Hr. Dr. Ernst Meyer übernommen, der sich dieser gewiss schwie- 
rigen Aufgabe, IS sich ‚Jetzt schon ‚sagen lässt, vollkommen. ge 

an . 


2 Rauöske Geschichte von 1278—1495, 
eiles der deutschen Geschichte hat sich 


& au je Eintheilung des Stoffes ist diaselbe ga- 
blieben) ; nur, wo es nöthig war, haben sie ihn umgestaltet und durch 
Einschaltungen um 50 Seiten erweitert. Größere Umänderungen 
erfahren die a in welche neue Ausgaben der Quellen, 

ı und 


es ihnen in dieser Hinsicht 


ige neuere Arbeiten. Besonders die Zeit Frie- 
driehs III., die schon in der ersten Auflage sehr stiofmästerlich be- 
handelt war, hätte in manchem Pnnkts eine etwas eingehendere 
Darstellung erfahren ne sına 
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auch bei unwichtigen oder gar nicht zweifelhaften Angaben auf 
seine Gewährsmänner zu verweisen nnd dadurch die Citate unnd- 
tbigerweise zu häufen. Dem hätten die Bearbeiter der zweiten Auf- 
lage einigermaßen abhelfen sollen. Dies schadet natürlich dem 
Buche nichts, das als eine wertvolle Arbeit bezeichnet werden muss, 
die geeignet ist, in den gegenwärtigen Stand der Forschung auf 
dem Gebiete der deutschen Geschichte im Mittelalter seit Rudolf 
von Habsburg einzuführen. Die Abtei Victring ist 8. 9 irriger- 
weise als eine steierische bezeichnet. Als Wahltag Rudolfs von 
Habsburg darf man (nach Goswin von der Ropp, Erzbischof Werner 
von Mainz, Göttingen 1872, 8. 82) jetzt wohl den 1. October be- 
zeichnen. 


Geschichte des dentschen Volkes und des Deutschen Reiches 
SSR 100R, Bemanehneig, Dr Tor Äppeiknnne: Pfeaingsur) 
2 2 ans u. Pfen: 
1890. 8%, 217 88. ] en ir 

Der zweite Band von Bröckers Geschichte des deutschen 
Volkes und des Deutschen Reiches bis 1024 behandelt die Zeit 
Karls des Dicken, Arnulfs, des letzten Karolingers, KonradsI. und 
der Kaiser aus dem sächsischen Hause. Bröcker erzählt nicht bloß 
die Anßere und Kriogsgeschichte , sondern er botont die inneren 
Zustände weitaus mehr, als dies in den Werken von dem Umfange 
seines Buches zu goschohen pflegt. So handelt ar von den Beröl- 
kerungs- und Verfassungsverhältnissen, den Regierungsgrundsätzen 
der Horrscher, von dem kirchlichen Leben, won der Volkswirtschaft, 
den Städten, Gewerben, dem Handel, der Wissenschaft und Kunst. 
Von besonderem Interesse sind des Verl.s Darlegungen über die 
ersto dentsche Dichterin Roswitha, Notker Labeo und das Schul- 
wesen und die Kirchenreform in Deutschland von 973—1024 und 
doron Zusammenhang mit der Volkswirtschaft. Viele dieser Aus- 
führungen lassen erkennen, dass der Verf, den Quellen ein ein- 
gehendes Studium gewidmet hat. — Durch Capitelüberschriften 
wäre der Stoff übersichtlicher und die Lectäre bequemer geworden. 


Graz F. M. Mayen 


Lehrbuch der empirischen Psychologie. Zum Unterrichte für 
höhere Lehranstalten, sowie zur Selbst! ekrung leichtfasslich dar- 
‚gestellt von Dr. Matthias Drbal. 5., rerb. Aufl. 1892. 

Von Drbals Lehrbuche der Psychologie haben C. S. Cornelius 
und 0. Flügel eine neue Ansgabe besorgt, als deren Verlagsorte 
diesmal Wien und Leipzig erscheinen. Diess Änderung hatte eins 
weitere im Gefolge: die Änderung der Orthographie, die jetzt nicht 
mehr den Österreichischen Vorhältnissen Rechnung trägt. Im übrigen 
haben die Herausgober den bisherigen Charakter des Buches im 














Henriei-Treutlein, Lehrbuch d, Elementargeom., ang. v. H. Wüttek, 1017 


werke gegangen und haben in ihren Ergänzungen selbst Premd- 
wörter nicht ‚gemieden. Auffallen wird schließlich den mit den Ver- 
hältnissen vertrauten Lesern die Bezeichnung „weil, k. «. k. Landas- 
Schulinspector“ auf dem Titelblatte; ebenso muss auffallen, dass 
die Herausgeber: ($. 29, A. 2) einen wohlmotivierten 

Kants ‚über die Cultivierung oder Verfeinerung des Geruchsinnes in 
Zweifel zogen. 


Wien. Joh. Schmidt. 


Lehrbuch ‚der Elementargeometrie von Benrici und P, Treut- 
lein, lee: jalprofessoren. 1. Theil- 6! DR Be GREIE ein 
Ebene. Abbildung ohne RER . Aufl, Mit 198 Figuen 
Holzsehnitt. Leipzig, B. 6. Teubner 


Lehrbuch der Geometrie für den mathematischen Unterricht an 
höheren Lebranstalten von Dr. Hugo a Oberlehrer an Dr 
städt. Oberrealschule zu Braunschweig. Mit einem Vorworte von 23 
W. Krumme, Director der städt. O) Ischüle in Braunschw‘ 
In zwei Theilen. I. "Theil. Ebene Geometrie, %, verb. u. verm. 
Braunschweig, Otto Salle 1892. 

Da die beiden Lehrbücher bei ihrem ersten Erscheinen von 
der Kritik sehr. wohlwollend aufgenommen und auch in unserer 
Zeitschrift") eingehend besprochen wurden, so kann sich die gegen- 
wärtige Anzeige daranf beschränken, die vorgenommenen Verände- 
rungen zu besprechen und zu erörtern, ob und wie die neuen Auf- 
lagen den in der ersten Besprechung geAußorten Wünschen ent- 
sprochen, endlich srontuell einige Wünsche, eine nächste Auflage 
betreffend, auszusprechen. 

Im Lohrbuche von J. Honrici und P, Treutlein hat ins- 
besondere der 2, Abschnitt, welcher in der 2. Auflage den Titel: 
„Strecken und Winkel geradliniger Figuren“ fährt, eine rollstän- 
dige Nenbearbeitung erfahren. Die schon in der 1. Auflage ange- 
wendete und von der in dieser Zeitschrift erschienenen Besprechung 
als zweckmäßig anerkannte Methode, die Entstehung der geome- 
trischen ‚Gebilde und die Eigenschaften derselben durch Bewegung 
zu erklären, hat in dieser Auflage eine noch durchgreifendere und 
durchans consequente Anwendung gefunden. Infolge dessen gliedert 
sich der Lehrstoff dos 2, Adschnittes nach den verschiedenen Arten 
der Lageänderong der Gebilde in die Unterabtheilungen: „Die 
Umdrehung, die Umwendung, die Vorschiebung und 
die Drehung.“ Da die Beweise der Lehrsätze sich auf. die er- 
folgten Bewegungen stützen, 0 wurden hiedarch die Beweise jeder 
Abtbeilung gleichartiger, als dies in der I. Auflage der Fall war, 


1) Die Besprechungen der 1. Auflage _— Lehrbücher in timseror 
Zeitachrift sind enthalten: im 38. Jahrgange, ‚8. 778 (Henrici und Treut- 
Tein); im 40. Jahrgange, 8. 1087 (Penkner). 
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außerdem fügten sich den Verff. die verwandten Forme 
aneinander. Auch der 3. Abschnitt hat an 

Grunde eine sehr vereinfachends B 

„ den Lehrstoff dieses Abschnittes in zwei 
„Vergleichung von Streeken und Winkeln amK 
„Lösung von Aufgaben durch Gerade und Kr: 
deren Schnittpunkte* in sireng genetischer 
sehr übersichtlicher Darstellung zu behandeln. Am 
änderungen hat der die Flächeninhalte geschlossener 
handelnde 5. Abschnitt und der Anhang, die Tobaltaberecbarunf) 
treffend, erfahren. 

In der neuen Auflage ist der Dietion, insbesondere der Be- 
griffsbestimmung. eine große Sorgfalt gewidmet worden, und es 
hat dieselbe an Klarheit und Präcision sehr gewonnen. 
muss dem Fleiße und der Ausdauer, welche die Verff. auf di 
gestaltung des schon anf den erster Wurf sehr gelun 
buches aufgewendet haben, die vollste Anerkennung gezellt werden. 

Zwischen der ersten und zweiten Auflage dieses Lehrbuchen ist 
gerade ein Decennium (1881—1891) verstrichen, ein dass 
sich die neus Methode nur langsam Bahn zu brechen vw & 
Dassolbo beweist der verhältnismäßig sehr rasche Verbrauch des 
Lebrbuches von Dr. H. Fenkner, welches in einem Zeit- 
raume von kaum vier Jahren seinen ersten Rundgang dureh die 
Schule gemacht hat, indem dasselbe noch strenge auf dem Stand- 
punkte der Euklidischen Mothode steht. Dem kurzen Intervalle 
zwischen der ersten und zweiten Anflage entsprechend, hat dieses 
Lehrbuch in seiner zweiten, verbesserten und vermehrten Auflage 
an keiner Stelle eine wesentliche Umarbeitung erfahren; es ldsst 
sich jedoch nicht 16 dass die größeren und kleineren Än- 
derungen im einzelnen, welche hier eino Verbesserung des Ans- 
druekes, dort eis 

Ver sugen, Eins Vermehrung endlich hat der Lehr- 
als im 2. Abschnitte zwei Lehrsätze, die 


0 ge ist keinerlei Tneisig über 
über die Lehre von den Potenzen und 


holen, „dnss diese jegriffe 
tionen führen, und darum dem Schüler nieht vorenthalten wardih 
sollten.“ 


'Methodisch geordnete Sammlung von Aufgaben und Beispielen 
re für Realschulen. W er 
2 Heller, k f an der Staatsoberrenlschule in 
1. Theil. Für die fünft: a Mit 4 Tale; enthaltend 117 Fire. 
Wien, Alfred 92. Preis geh. 90 kr. 





Heller, Sammlung von Aufgaben u. Beispielen, ang. v. M. Witte. 1019 


Als man bei der Gründung der Realschulen in Österreich 
die darstellende Geometrie als Unterichtsgegenstand in den Lehr- 
plan aufnahm, fasste man als Zweck und Ziel dieses Unterrichtes 
ins Auge, einerseits dem dis Studienbahn verlassenden absolvierten 
Realschüler ein abgeschlossenes, zu praktischen Zwecken genügen- 
des Ganzes, andererseits dem angahenden Techniker eins brauch- 
bare Grundlage für seino wissenschaftliche Ausbildung zu bieten. 
Da gleichzeitig auch Baukunst und Masehinenlehre an der Reul- 
achule gelehrt wurden, so waren os zumeist diesen Unterrichts- 
zweigen entnommene Objecte, am deren die Constructionen ent- 
wickelt und erörtert wurden. 

Bei der Reorganisation der Realschule wurden die Baukunst 
und die Maschinenlehre aus dem Lehrplano ausgeschieden, die dar- 
stellende Geometrie jedoch wurde, dem nenen Geiste der Realschule 
entsprechend, in den Dienst der allgemeinen Bildung gestellt, in- 
dem ihr die Aufgabe zugewiesen wurde, „jenes Vorstellangsrer- 
mögen auszubilden, welches nieht bloß für das Studium vieler 
Fachwisgenschaften unentbehrlich ist, sondern auch für einen wich- 
tigen Theil jener allgemeinen Bildung gilt, welche die Realschule 
gewähren soll“. ') Hiedurch wurde die durstellende Geometrie in 
«ine engere Beziehung mit der Mathematik, insbesondere mit dem 
stereometrischen Unterrichte gebracht; sie übte auch ihrergeita rück- 
wirkend einen wohlthätigen Einfluss auf diesen aus, indem sie ihn 
gwang, in eine nähere Betrachtung der Beziehungen zwischen 
Gerade, Ebene usw. einzugehen md sich nicht, wie es üblich 
geworden war, allein der Bereehnung von Oberflächen und Räumen 
zu widmen. Je mehr sich aber Mathematik und darstellende 
Geometrie in Bezug auf Inhalt und Methode einander näherten, 
desto mehr musete im Unterrichte der darstellendon Goomietrie das 
Bedürfnis nach passenden Aufgaben empfunden werden. Diesem 
Bedürfnisse entsprangen unter anderen die Sammlungen von Joachim 

L r, Mikoletzky und der vortreflliche Programmaufsstz von 
ek (Znaim 1884). Ein gleiches Bodürfnis beweist das erst 
kürzlich in dieser Zeitschr. besprochene Werkchenvon Dicknether.?) 

Die vorliegende Aufgabensammlung ist ein sohr beachtens- 
wetter Versuch, den Lohrstoff der darstellenden Geometrie (der V. 
Classe) im streng genetischer Methode durch «in heuristisches Ver- 
fahren za entwickeln und mu üben. Jader Gedankenkreis ist in er- 
schöpfander Weiss durch den entaprochenden Aufgabenkreis behandelt; 
jedem Aufgubenkreise sind die nöthigen theoretischen Brörterungen 
vorangestellt, und zwar durch ein System von Fragen, welche fast 
durebgehends cine lückenlose logische Folge bilden. 

Der 1. Theil gliedert sich in fünf Abschnitte, welche die 
Darstellung von Punkten, Geraden und Ebenen auf 


Hi nn = I lu an den Realschulen in Österreich, 
Jahrgang, 8 





era 
ar de ee Gebilde 
Deesteilune und Beleuchtung e fr 
Figuren behandeln. Dem Lebrstoffe ist ein Ve 
kärzungen und Bezeichnungen, die in dieser Samm 
finden, vorangestellt; diese Abkürzungen und Be: 
ebenso einfach als pussend gowählt, 

Der 1. Abschnitt enthält eine sehr fassliche: Anleitung‘ zar. 
Umlegung der Figuren und eine gründliche Wiederholung der 
das Studium der darstellenden Geometrie 
schen Sätze. Dis Constructionen sind durch 
griffes der Afinität vereinfacht. rn; 

Dürch die gewiss anzuerkennonde Gewohnheit, jeden Aufgaben- 
kreis möglichst erschöpfend zu behandeln, geräth der Verf. sehr 
frühe auf Fälle, welche zu ihrer vollständigen en 
8, Projectionsebene bedürfen. Der Verf. hat, der genetischen Methode 
entsprechend, diesem Bedürfnisse nachgegeben und die 3. Projeo- 
tionsebene früher eingeführt, als es in den Lehrbüchern zu. 
schehen pflegt. Man kann nicht sagen, dass dieser Umstand 
Arbeit abträglich wäre. 

Dass der Verf. die erste sich darbietende Gelegenheit (schon 
im 2. Abschnitte) benützt, die Grundbegriffe der Schattenlehre zu 
entwickeln und vorläufig auf die Gerade anzuwenden, um dann im 
5. Abschnitte die Belenchtung ebener geradliniger Figuren darzu- 
stellen, ist bei dem Umstande, dass das Studium der Schattenlehre 
eine beständige und eingehende Wiederholung der Grundeonstruc- 
tionen der Projectionslehre verlangt, sehr zu billigen, zZ 

Die für die Aufgaben gewählten Coordinatenangaben uEE 
weit wir dieselben zu präfen wermochten, gläcklich gewählt; dass 
auch bier der Selbstthätigkeit des Schülers (besonders in den Wie- 
derholungen und Ergänzungen) ein gewisser Spielraum gelassen 
wird, dass ferner der Schüler angeleitet wird, in einem gegebenen 
Aufgabenkreiso selbst none Aufgaben aufzustellen (vgl. 8. 10, Auf- 
gabe 18, $. 18, Aufgabe 1 usw.) oder über die Zahl der Lösungen 
einer Aufgabe zu entscheiden ($. 6, Aufg. 10 usw.), ist lobend zu 
erwähnen. 


Wir können dom Verf. versichern, dass er seine Absicht, „uik 
dieser Arbeit zur Förderung des Unterrichtes in der darstellendem 
Geometrie beigetragen zu haben* erfüllt hat; wir können jedoch, 
beseelt von dem Wunsche die Brauchbarkeit der „Sammlung“ beim 
Unterrichte zu fördern, nicht umhin, einige 

Im ganzen Buche ist nur von e| 
gemacht, und doch scheidet schon der Titel „Aufgaben und Bei- 
spiele“. Es sind jedoch vier Arten, die durch ein AnGeres Kenn- 
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zeichen unterschieden zu werden verdienen: = Enen, deren Bo- 
antwortung dem Schüler nar durch bereits ertheilten Unterricht 
möglich wird, 5) Fragen, welche der Schäler durch eigones Nach- 
denken beantworten soll und kann, ec) vorbereitende Aufgaben und 
Grundaufgaben, d) unter welchen beim Unterrichte 
eventuell auch nur eine Auswahl getroffen werden kann. 

Dem heuristischen Unterrichte entspricht es, dass der Erklä- 
Zune, Sina oder \maltzera Ania unı Tc en Bo Anz San AinbÄER 
Schüler der Lösungsweise klar bewusst werden, und es sollen. 
Fragen über die Methode der Lösung oder über die Determination 
der Lösung erst diesen Aufgaben folgen. Gegen diesan Grundsatz 
handelt (der Verf. an vielen Stellen (I, $. 1, Aufg. 9, 10, 11; 8. 4 
Aufg. 7, 8; 8. 3, Aufg. 10, 115 IL $. 6, Aufg. 17, 18; 8. 9; 
Aufg, 6, 7 usw.). Auch der Fragestellung ist beim heuristischen 
Unterrichte eine große Sorgfalt zu widmen; die Frage muss präcis 
sein, 80 dass nur die bestimmte, erwartets Antwort erfolgen kann, 
insbesondere muss die disjunetive Doppelfrage vermieden warden. 
In solchem Falle würden sich besser zwei Fragen empfehlen, z. B. 
8 1, Aufg. 21: . 
Können die Proj, zweier sich krouzender Geraden Tem ehe 
Ebenso $. 1, Aufg. 22 usw. Hie und da finden sich sprachliche 
Härten; ein sehr anffallendes Beispiel ist, IL, $. 4, Aufg: 4. „Wie 
kann aus zwei Projeetionen eines Punktes derselbe im Raums 
gefunden werden?“ Sinnstörend ist der Druckfehler 8. 20, Aufg, &, 
Z. 3: og fehlt nach und das Wörtchen dass. 

Wir empfehlen diese Sammlung als für den Unterricht in der 
darstellenden Geometrie sehr geeignet; wir empfehlen dieselbe aber 
auch den Fachlehrern der Mathematik am Gymnasium, in der Über- 
zeugung, dass sie manche Anregung für den stereometrischen Unter- 
richt daraus schöpfen werden. 


Baden. Hans Wittok. 


Leitfaden für den Unterricht in der Chemie. Methodisch be- 
arbeitet von Prof. Dr. Rudolf use: $., verb. u. verm. Aufl. Mit 
85 in dem Text eingeschalteten Holzschnitten. Hamburg =. Leipzig, 
Leopold Voss 1889. 

Das Büchlein, in vorliegender Auflage — entsprechend den 
Fortschritten der Wissenschaft durchweg berichtigt und durch kleine 
Zusätze vermehrt — ist für Schulen bostimmt, an denen dem Chamie- 
unterrichte höchstens ein Jahr gewidmet ist. Es enthält die wich“ 
tigsten Lehren der anorganischen and der organischen Chomie in 
gedrängtester Kürze auf ca. 80 Seiten. 

Der ganze Gegenstand ist in 84 Leetionen gatheilt, von 
denen im allgemeinen jo eine für eine Unterrichtsstunde berechnet ist, 





Beotreffe des Inhaltes mag Folgendas 
Zuerst kommen die schweren Metalle an die Reihe, 
berichtet über deren physikalische Eigenschaften, \ 
beim Erhitzen, bei Zutritt und Abschluss der Luft und üb 

, die die Luft in Berührung mit erhitzten Met: 
Im Anı Inse daran wird von der Entdeckung des 8 
Zusammensetzung der Luft und jener des Wassers beri 
In weiteren Capitoln werden die leichten Metalls, die 
sodann die Sulfide und Chloride betrachtet. An die Erörterung 
von Reduetionen — durch Wasserstoff, Kohle, Kalium und Natrium, 
sowie durch die Elektricität bewirkt — reiht sich eine 
der Atomlehre und wichtiger stöchiometrischen Aufgaben. 
auf die Begı ‚Hydrat“ und „Salz“ eingegangen worden ist, Ei 
die Nomenelatur der Salze festgestilt und einiges über die allge 
meinen Eigenschaften der Salze angegeben. 

Hioran schließt sich die Angabe der wichtigsten Bi 
von Chloriden, Sulfaton, Carbonaten, Nitraten und Silikaten, 
passende Beispiele illustriert. Mit einer kurzen Mais 
Ammoı und Phosphorwasserstoff findet die anorganische 
ihren Abschluss. 

In den folgenden Capiteln werden die Kohlenwasserstoffe, 
Alkohole nnd Phenole, die organischen Säuren, die Ather, 
Ftte, die Kohlenhydrate, die Atherischen Öle und der Kampber, 

stoffe und endlich die Eiweißk 


Verwesung. na sind. 
Zymotechnik schließt das Büchlein ab. 
bt Ref. hervorheben zu müssen, dass aus 
lementaren Unterricht in der Chemie die 


Metalle, füglich weggelassen werden könnten. Ebenso könnte die 
„Tabelle der chemischen Elemente“ (8. 19) auf die allerwichtigsten, 
etwa die dort „fettgedruckten“ beschränkt bleiben. 

8.18, zweiter Absatz, untere Hälfte heißt es: „Luft, welche 
mehr als die normale Menge enthält (CO,), ist der Gesundheit nach- 
tbeilig usw...» . Sie ist deshalb stets, aber nur in geringer 
Menge... . . in der Imft vorhanden.“ 
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El ee aan dere gr rg 
setzung nach als Repräsentant der metallischen Chloride, dienen, 
welche man aus diesem Grunde ebenfalls Salze zu nennen 
“2. Solche Sätze werden sich in späteren Auflagen vor- 
meiden lassen, 

Die Nomenclatur der Salze entspricht ganz den modemen: 
Ansichten. Das hierüber handelnde Capitel ist kurz und einfach 
und, was das beste, auch klar. 

Mit dieser Thatsache aber kann os der Ref. nicht in Ein- 
klang bringen, dass S. 13 CO, als „Kohlensäure“, 8. 14 80, als 
„schwofalige Säure“, 8. 15 P,O, ala „Phosphorsänre, 8. 16 A,0, 
als „arsenige Säure“ aufgeführt wird, dass im 6, Absatz auf 8. 17 
ganz allgemein die „Oxyde der Metalloide* als Säuren aufgeführt 


In dein letzten Abschnitte von 8. 18, wo es heißt: „Reibt man 
Quecksilber mit Schwofel zusammen, #0 erhält man eine schwarze 
pulverige Masse, welche durch vorsichtiges Erhitzen in einem Glas- 
kolben zu einer grauen krystallinischen Masso sublimiert; diese 
wird beim Zerreiben hochroth* — sind die Worte „schwarz* 
und „grau“ jedenfalls verwechselt. 

Auf S. 34 werden HÜl, HBr, HJ und HFI „Wasserstoff 
sänren“ oder „Hydrosäuren“ genannt. Diese Namen sollten nach 
des Ref. Ansicht aus Büchern von der Art des vorliegenden für 
immer verschwinden, 

8. 45 wird erzählt, dass man den Eisenritriol fabrikamaßig 
darstellt, „aus natärlichem Schwafeleison (Eisonkies, Pyrit), indem 
man diesen an der Luft liegen lässt und wiederholt mit Wasser 
begießt, wobei das Mineral Sauerstoff aus der Lult aufnimmt". 

Für die organischen Körper werden fast ausnahmslos die 
empirischen Formeln angegeben. 

Im allgemeinen sei über dieses Büchlein noch Folgendes 
bemerkt: 

Die Eigenschaften der Körper sind durch größeren Druck 
hervorgehoben, Notizen über Versuche, Vorkommen, Benützung usw. 
erscheinen in kleinerer Schrift, Die Abbildungen sind 50 instructiv, 
dass jedem, der sich nur einigermaßen mit Experimentieren befasst 
hat, sofort darans die Art der Ausführung des Experimentos klar 
sein muss, . 

Das vorliegende Büchlein wird auch im dieser neuen Auflage 
manchen Nutzen stiften, Es ist jedem zu empfehlen, der sich auf 
kurzem Wege mit den Lehren der Chemie und deren experimen- 
tellem Nachweise auf einfachem und billigem Wege in Kenntnis 
sehzen will. 

Nicht hoch genug ist nach des Ref. Meinnng anzuschlagen, 
dass dem Büchlein ein gut gearbeitetes Register beigegeben ist. 
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Niehtmetallen beschrieben. Brom, Jod, Fluor und die Wasserstoff- 
verbindungen dieser Elomonto werden ganz kurz abgehandelt und 
endlich die Begriffe „Haloidsalz“, „Halogen“ und „ 

festgestellt (8. 42). 

In dem siebenten Hauptstäcke lernen wir Reductionen kennen 
und zwar bewirkt durch Wärme, Wasserstoff, Kohlenstoff, Kalium 
und Natrium, sowie durch Elektrolyse. Als Reductionsprocess von 
höchster technischer Wichtigkeit wird der Eisenreductions- oder 
Hochofenprocess angeführt; im Anschluss daran werden die ver- 
schiedenen Eisensorten, deren Gewinnung und Eigenschaften be- 
schrieben, Hiebei wird auch der Entphosphorung Erwähnung ge- 
than (8. 46—50). 

Das achte Hauptstäck ist der Atomlehre gewidmet, An die 
Feststellung der constanten Gewichtsverhältnisse schließt sich die 
Dalton’sche Atomlehre an und eine Tabelle der wichtigsten Ele- 
mente (S. 58). 

Die vielfachen Verhältnisse oder multiplen Proportionen (00 
und CO,), die Bildung von CO, die Anwendung desselben in der 
Technik (Generatorofen usw.) werden im weiteren Verlaufe dieses 
Capitels kesprochen, sodann die Nomenclatur und eine Tabelle der 
Oxyde, Sulide und Chloride gegeben. Den Schluss bildet die Lehre 
von der Valenz oder Wertigkeit der Elemente (8. 59—68). 

Im neunten Hanptstücke wird gelehrt die Umwandlong von 
Oxyden in Chloride durch Chlor, in Sulfde durch Schwefel, die 
Umwandlung von Salfiden in Oxyde durch Sauerstoff, die Über- 
führung von Oxyden in Ohloride durch Chlorwasserstof und in 
Sulfide durch Schwelelwasserstoff. Hiebei wird das Wesen der ein- 
fachen und doppelten Addition, der einfachen und doppelten Sub- 
stitution zur Kenntnis gebracht und die Wichtigkeit mancher Pro- 
cosse dieser Art für die Metallurgie — Bearbeitung sulfdischer 
Erze 2. B, — betont. 

Das zehnte Capitel handelt von der Stöchiometrie: hier wird 
sowohl die Berechnung der Gewichtsverhältnisse, als auch jene der 
Volumverhältnisse chemischer Reactionen eingeübt. Für Rechnungen 
der ersten Art wird eine allgemeine Regel aufgestellt: „Man schreibe 
die gegebene Menge über das betreffende Glied (der chemischen 
Gleichung) und mache über dasjenige Glied, welches der gesuchten 
Substanz entspricht, ein x. Hierauf setze man die Atom- beziehungs- 
weise Molekulargewichte unter : dann ist das erste Glied der Pro- 
portion stets das Atom- oder Molekulargewicht der gegebenen Sub- 
stanz, das zweite die gegebene Menge, das dritte das Atom- oder 
Molekulargewicht der gesuchten Substanz und das vierte Glied x“ 
(8. 69). Eine solche Regel hat wohl nicht viel Wert! 

Im eilften Hauptstäcke werden mit den Hydraten die Ver- 
bindungen „höherer Ordnung“, die drei, vier oder mehr Elomente 
enthalten, begonnen. Die Hydrate der Metalle oder basischen Hy- 
drate (Hydroxyde) bilden den Anfang; ihr Wesen und ihre Eigen- 

Zeitschrift 1. d, österr, Oymn. 1808. IT. Heft 65 
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ae Sumpfgas und ölbildendes Gas (Louchtgasfabrieatim) be- 
sprochen. 

Im neunzehnten Capitel wird von der Beleuchtung und Hei- 
zung (S. 168—166) gehandelt; im zwanzigsten, dem letzten der 
anorganischen Chemie, ist eine Übersicht über die wichtigsten unor- 
ganischen Verbindungen nach den Elementen geordnet gegeben (8. 166 
bis 168). 

Die organische Chemie wird eingeleitet durch eine Betrach- 
tung über die organischen Verbindungen und durch ihre Olassiica- 
tion. „Es wird sich zeigen, heißt es auf 8.171, dass man zu 
einem Verständnisse der organischen Reactionen gar nicht gelangen 
kann, ohne dem inneren Bau (Structur) der Molekule, wie man ihn 
sich nach dem Verhalten derselben denkt, durch die Schreibweise 
der Formeln einen sichtbaren Ausdruck zu geben.“ 

Die Isomerie und Homologie organischer Verbindungen werden 
kurz erwähnt; eine Vorstellung über die erstere besonders kann 
man sich aber daraus wohl nieht machen; das Gegebene ist zu 
dürftig! 

Im ersten Hauptstäcke werden Petroleum, Solaröl, Photogen, 
Paraffin abgehandelt; es werden Vorsichtamaßregeln beim Gebrauch 
der Petroleumlampen gegeben und dann wird die Stractor der Kohlen- 
wasserstoffe einer Betrachtung gewürdigt. 

Im zweiten Hauptstäcke lernen wir Methyl-, Äthyl-, Amyl- 
Alkohol und Glycerin (Nitroglycerin, Dynamit, Sprenggelatine) 
näher kennen. 

Im dritten Capitel werden einerseits Ameisensäure und Bssig- 
siure ausführlicher, Palmitinsäure und Stearinsäure kurz erwähnt, 
undererseits Ölsäure, Milchsäure, Oxalsäure, Bermnsteinsäure, Wein- 
säure, Citronensäure kurz und bündig abgehandelt, 

Im vierten Capitel werden eigentliche Äther (sehr einfache und 
belehrande Versuche über den Äthyläther) und Ester zur Kenntnis 
gebracht, auch wird deren Darstellung und Nomenclatur gelehrt, 

In weiteren Capiteln (5, 6, 7) finden einige Aldehyde, Amine 
oder Alkoholbasen und deren Salze, Amide oder Säureamide (Harn- 
stoff) und Amidosäuren (Glycocoll, Leucin) Erwähnung nnd Klar- 
logung ihrer Stellung im System. 

Das achte Hauptstück ist der Betrachtung der Kohlehydrate 
gewidmet. Es wird unterschieden: 1. die Gruppe des Tranben- 
zuckers (Glykose, Laerulose, Galaktose, Arabinose), 2. die Gruppe 
des Rohrzuckers (Saccharose, Maltose, Milchzucker), 3. die Gruppe 
der Cellulose (Cellulose und Stärke), 

Im neunten Hauptstücke werden der allgemeine Charakter, 
die Eigenschaften und die Eintheilung der Fette besprochen. Die 
Erzeugung des Seifenleimes, das Aussalzen, die Zerlegung der Beifen 
durch Mineralsäuren ‚und die Löslichkeitsverhältuisse der Seifen 
(Härte des Wassers) werden durch Versuche erläutert. 


ö5* 








Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Dr. G. Uhlig, Die Einheitsschule mit lateinlosem Unterbau. 
Heidelberg, Winters Universitätsbuchhandlung 1892. XXIV u. 104 88. 

Der Verf., unseren Lesern bereits als Herausgeber der Zeitschrift 

„Das humanistische Gymnasiums bekannt, trat schon früher in Sachen 
der Einheitsschule auf die Arena. Auf der Berliner Decembereonferenz 
1800 war er mit Schiller und Schlos Berichterstatter über die Frage: 
„Lässt sich für die bestehenden drei Schularten (gymnasiale, realgymna- 
siale und Jateinlose) ein gemeinsamer Unterbau herstellen?« Uhligs 
Erwägungen gipfelten damals in der These: „Eine Schulgestaltung mit 
gemeinsamen Unterbau für alle drei Schularten ist nicht zu empfehlen. 
Die mannigfachen Vortheile, welche viele von dieser Organisation erwarten, 
sind zum großen Theile eingobildeto (oder wie es in einer nachträglichen 
Verbesserung hied: sie wilrden sich zum größten Theile sicher nicht 
ergeben). Der Gewinn aber, welcher etwa von ihr erhofft werden könnte, 
wiegt den Schaden nicht auf, den sie sicher bringen würde,“ Es hatten 
sich auder den genannten drei Berichterstattern damals die Vertreter 
verschiedener Reformparteien zum Worte gemeldet. Bekanntlich aber 
wurde bei der Abstimmung der Unterbau mit 28 gegen 15 Stimmen 
verworfen und beschlossen: »Es sind grundsätzlich in Zukunft nur 
zwei Arten von höheren Schulen beizubehalten, nämlich Gymnasien mit 
den beiden alten Sprachen und lateinlose Schulen (Oberrealschals und 
höhere Bürgerschule). Nur sind nach örtlichen Bedürfnissen bis auf 
weiteres als zulässig zu erachten: a) Die zur Zeit schon für die drei 
unteren Olassen des Gymnasiums und Realgymnasiams bestehende Ge- 
meinsamkeit bis U.-II. einsehliedlich auszudehnen, während von O.-I1. 
aufwärts der Lehrplan der Oberrealschule eintritt; dj oder das Latein an 
dem Realgymnasium bis zur U.-ILI. hinaufzuschieben und die drei latein- 
losen unteren Classen zu einer höheren Bürgerschale aufwärts zu ergänzen.+ 
Angesichts dieser Ergebnisse kann man sich billig fragen, was 

wobl Director Uhlig veranlasst haben mochte, die Prags der Einheits- 
schule nun nochmals zu erörtern. Offenbar sind die Gemüther der Re- 
former durch die Resultate der Conferenz nicht berahigt worden: in der 
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Seine Argumente holt der Verf, zum Theil aus seiner Iangjährigen 
Schulerfahrung, zum Theil auch aus dem Stadium fremder Schulverhält- 
nisse. Insbesondere sind es die von Schwoden, Norwegen und Dänemark, 
also jener Länder, aus denen gerade auch die Vertreter der Einheits- 
schule viel Material zur Begründung ihrer Ansichten beigebracht haben, 
Dir. Uhlig war längere Zeit auch in der Schweiz als Lehrer thätig, kennt 
zudem das französische Schulwesen genau, und 4s muss daher bei dieser 
ausgebreiteten Kenntnis auffallen, dass er es verschmäht, österreichische 
Verhältnisse öfters zum Vergleiche anzuziehen, die in vielen Punkten, 
wie z. B. was die Prfahrungen mit den Realgymnasien, mit der Ober- 
realschule, mit dem ganzen System gewerblicher Bildungswege anbelangt, 
seine Ansichten nur erhärten konnten Es scheint eben für die Herren 
in Deutschland — auf der Berliner Conferenz ist dies deutlich hervor- 
getreten — in der rubigen langsamen Entwicklung des Dster- 
reichischen Schulwesens kein besonderer Anreiz für das Studium 
derselben gelegen zu sein. 

Dass der Vorf. mit dieser Schrift seine Verdienste um das buma- 
nistische Gymnasium, für dessen Bostand er ja unermüdlich in seiner 
Zeitschrift eintritt, erheblich vergrößert hat, braucht kaum noch besonders 
hervorgehoben zu werden, ebensowenig, dass seine ihrem Inhalte nach 
eben skizzierte Schrift von una zur Lectüre wärmstens empfohlen wird. 

Wie sehr übrigens Uhlig Recht hat, wenn er in der Anlage eines 
gemeinsamen Unterbaues die Unterwühlung des humanistischen Gymnasiums 
erblickt, konnte ich sogleich aus einer zweiten Schrift ersehen, die mir 
gleichzeitig von dor werebrlichen Redaction zur Anzeige zugesandt wurde. 


Dr. Pl Zitscher, Tan und Realschule. 
- des Realprogymnasiuns und Progymnasiums zu Forst 
i en 18% 2. Leipzig, Verlag von @. Fock. 11.88. Preis 75 Pf. 

Der Verf, Rector der genannten Anstalten, borichtet damit au 
seine Patronatsbehörde über die schwebenden Fragen der Schulreform 
und äußert sich in einem Nachworte über die neuen preußischen Lehr- 
pläne und über das Versuchsgynnasinm in Frankfurt a. M. 

Dass der Verf, au den reformlustigen Schulmännern gehört, 
geht aus seiner Äußerung hervor, er halte die Schulreform durch die neuen 
Lebrpläne noch keineswegs für endgiltig wbgeschlossen; man könne auch 
weiterhin beständig mit der Möglichkeit fernerer, weiter und tiefer greifender 
Änderungen im Schulwesen rechnen. Ob man dem preußischen Staate 
dazu Glück wünschen könnte? Wie sehr Dir, Zitscher der Unterricht im 
den elassischen Sprachen ans Herz gewachsen ist, erhellt vielleicht 
am besten, wenn ich folgenden Satz aus seiner Arbeit hieher setze: „Bine 
Nation mag so wenig wie ein einzelner vom Pferde auf den Esel konnen. 
Weon die Zeit, wo die Deutschen sich durch Griechen und Römer gängeln 
und berormunden ließen, vorüber ist, s6 wird hoffentlich nie ein Tag 
kommen, wo Franzosen und Engländer als berafens Erzieher der Deutschen 
eingesetzt und anerkannt werde: Die Geschichte mit dem Pferd und 
dem Esel ist wirklich nicht abel: Da heißt’s in der That sich auf dem 
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'V. völlig mit dem Gymnasium übereinstimmt, son IV.—U.-II. aber nur 
insofern, als kein Latein dabei in Betracht kommt. In Städten, die kein 
Gymnasium besitzen, sollten dann mit der bestehenden Realschule regel- 
mäßig lateinische Paralleleurse verbunden werden und zwar so, dass die 
zum Übergang auf das Gymnasium bestimmten Schüler von IV. ange- 
fangen von einer Anzahl Lehrstunden in anderen Gegenständen dispen- 
siert werden und dafür in den vier Classen von IV.—I, Ruten 
Ersatsonterricht in Latein erhielten. Auch die Übergangsmodalitäten 

Z. bereits festgestellt, so dass es, wie er meint, nur eines ad 
äbnlich wie in Frankfurt bedürfe, um nachzuweisen, dass „damit die 
einheitliche, aber gehörig abgestufte Ordnung des ganzen Schulweseus 
zum Heile der Nations entschieden und alle berechtigten Bildungabedürf- 
nisse befriedigt wären. Solchen Hoffnungen gegenüber wird sich jetıt 
wohl mancher gedrängt fühlen, die Zitscher'schen Vorschläge eingehender 
zu prüfen, 


Wien. Dr. J. Loos. 


Heimische pädagogische Literatur. 


1. Dr. G. Deschmann, Führer durch Österreichs Schulen. 
Eine systematische Darstellung der Unterrichts: und Erziehungsanstalten 
der Unter- und Mittelstufe für die männliche Jugend in den im Reichs- 
rate vertretenen Königreichen und Ländern. Pilsen, W. Steinhauser 1892, 
8, 180 88. Prois 1 fl. 20 kr. — Dor glückliche Gedanke dieses Werkes 
ist mit außerordentlichem Fleide in That umgesetzt worden: das ge- 
sammelte Material umfasst nach den Worten des Verfs in der Vorrede 
«eine kleine Bibliothek! Dieses Material erscheint hier gesichtet, geordnet 
und verwertet zu einer zusammenhängenden Darstellung unseres gesammten 
Unterrichts- und Erziebungswesens der im Titel angegebenen Stufen, 
wobei um des natürlichen Zusammenbanges willen auch einige Hochschulen 
einbezogen wurden, Der reiche Inhalt des Buches ist nach den Punkten 
gegliedert: 1. Reichsgesetze und Verordnungen, welche auf das Erziehungs- 
und Unterrichtswesen Bezug haben, 2. Volksschulmwesen (Kindergärten 
und verwandte Anstalten, Volks- und Bürgerschulen, Lehrerbildungs- 
anstalten, Beschäftigungsanstalten, Internate, Waisenhäuser, Blinden- und 
Taubstummeninstitute, Anstalten für geistesschwache und Kinder mit 
Sprachfehlern, Rettungshäuser), 9. Mittelschulwesen (allgemeine Bestim- 
mungen, Verzeichnis der Mittelschulen, Seminarien, Sängerknaben-Convicte, 
Internate), 4. Militär-, Erziehangs- und Bildungsanstalten, 5. und 6. das 
commerzielle und das gewerbliche Bildungswesen (im weitesten Sinne), 
7. land- und forstwirtschaftliches Bildungswesen, 8. Kunstinstitute, 
9. Specisischulen (für Thierheilkunde, nautische, niedere Bergschulen, 
pharmaceutische Studien). Darauf ist ein „Wegweiser bei der Berufswahls 
aufgebaut, woran sich Nachträge und Berichtigungen, ein Örtarerzeichnis, 
ein Namen- und Sachregister anschlieben. Und das sind nicht etwa lauter 
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Platze ist. Einiges aber wollen wir behufs Kennzeichnung der Schrift 
und Richtigstollang doch sagen. Über Schwinden des Männenmuthes zu 
klagen und selbst nur bei geschlossenem Visier Zeter und Mordio über 
unser Gymnasium zu schreien, nimmt sich das nicht sonderbar aus ? 
Wenn es 8. 12 heißt, „dass sich unsere Gymnasinlprofessoren um Päda- 
göogik wenig kümmern», so sollte derjenige, welcher mit 46 schwerer 
Anklage hervortritt, doch selbst in der pädagogischen Literatur genau 
Umschau halten, um vor dem Vorwurfe der leichtfertigen Anklage ge 
sichert zu sein. Hätte der Verf. das gethan, #0 würde er wissen, dass 
vieles von dem, was er vorbringt, schon oft auch bei uns gesagt worden 
ist; er würde z. B. auch wissen, dass der Schluss, welchen Wachlowski 
„aus der relativ größeren Anzahl von Ausschließungen der Schüler ge- 
zogen hat (8, 7), bereits vom Ref. widerlegt, weiter dass das Loblied, 
welches der nunmehr selige Wachlowski auf tempus actum gesungen hat 
und der Verf. ihm nachsingt, gleichfalls vom Ref. als nichtig erklärt 
worden ist. Man halte Umschnu in der Vergangenheit, z. B. in Molanch- 
thon Pracceptor Germaniae (MGP), in Allrams unten zu erwähnender 
Schrift S. 2], in einem Programme des Iglauer Gymnasiums — wenn ich 
mich nicht irre —. Wenn man solche Dinge liest, wıe sie dort gedruckt 
stehen, so möchte man sagen, die jetzige Jugend sei im Vergleiche zu 
jener sehr gut; und wenn man auch das nicht gelten lassen will, #0 ist 
wenigstens der Vorwurf der „sittlichen Verrohung+ (5. 7) nach unserer 
Kenntnis der Vergangenheit und Gegenwart des Schullebens durchaus 
ungerechtfertigt. Was den Kern der Abhandlung betrifft, so wollen wir 
unsere Ansicht mit den Worten E. Erhardts (sÜber die Grundlagen unserer 
höheren =chulbildung- 3. 3) wiedergeben: „Nun leiden allerdings unsere 
modernen gesellschaftlichen und socinlen Verhältnisse unleugbar an schweren 
Schäden und Misständen; ... zersetzende Einflüsse machen sich gugen 
die Grundlagen aller staatlichen, sittlichen und gesellschaftlichen Ordnung 
beinerkbar. Aber dafür wird ınan die höhere Schulbildung am wenigsten 
verantwortlich machen können. Im Gegentheil, die Reife völliger Bildung 
ist noch der einzige Wall gegen den allzemeinen Verfall und Umsturz.- 
Wir sagen also: Trotz des Gymnasiums steht es #0, wie os steht, und 
ohne das Gymnasium würde es noch schlechter — wobei jedoch nicht 
behauptet werden soll, dass das Gymnasium wicht noch besser wirken 
sollte und könnte —. Die Beweisführung des Verf.s aber fudı auf dem 
Schlasse: post hoc oder cum hoc, ergo propter hoc. Im einzelnen sei 
noch bemerkt, dass uns von «iner allgemein giltigen Verfügung, der 
Katechet habe seine Exhorten geschrieben vom Papier abzulesen, nichts 
bekannt ist, und dass der Ton der Abhandlung öfters ein unwürdiger ist 
(z, B. „föten geht« 8.15, „ubgetakelter Bismarck+ 9. 42, spöttische Aus- 
fälle gegen Schulmänner. Will uns der Verf. eine solche Bildung als sein 
Ideal vorführen?). Im Interesse unseres Gymnasiums bedauern wir das 
Erscheinen dieser Schrift, weil sie mehr Schaden als Natzen stiften wird, 
da die unwissenden Gegner zahlreicher sind als die kundigen Freunde. 

4 Dr. H. Fleischmann, Zur Reform des Gymnasial- 
wesons. Wien, Konogen 189%, 8, 32 83. — Eine gut gemeinte und 
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oder Medieiner „den einfachsten terminus technicus+ oder „eine schlichte, 
einfache Stelle eines römischen Juristen» nicht versteht (8. 15). Weiß 
denn der Verf. nicht, dass zum Verstohen solcher Dinge auch Fach- 
wissen gehört, und dass gerade die termin! technici und das Latein der 
Juristen mit dem classischen Latein häufig fast nichts zu thun haben? 
Wenn er's nicht weiß, so denke er einmal Nber casus, nominativus etc., 
über verbum, supinum etc. nach und lege sich diese termini technici mit 
seinem Latein zurecht. Heil dem Gymnasium, dass es sich mit solchen 
Dingen nicht abgibt! Der Verf. freilich fordert für den Gymnasiasten 
(8. 17) „auch die Fähigkeit, sich im späteren Berufe in jedem in einer 
dieser Sprachen abgefassten Schriftstücks, etwa einem Inteinisch abgo- 
fasten internationalen Vertrage, einem päpstlichen Breve und Äbnlichem 
zurschtzufinden«, und zwar weil or diese Fähigkeit zu gebrauchen in die 
Lage kommen kann, Also kann! Weiß denn der Verf, nichts von all- 
gemoiner Bildung, wie sie das Gyrunasium zu geben hat? Und wo 
steht denn — um ein argumentum ad hominem zu gebrauchen — no 
etwas in der Herbart'schen Pädagogik, welche der Verf. ($. 9 für die 
allein seligmachende hält? Zu 8. 9 stellen wir übrigens noch die Frage, 
ob denn das Logische nicht auch psychisch ist. 

Ad 2,8 und 4. Martinak erkennt als Hauptforderung zur Besserung 
der Wirksamkeit unserer Gymnasien; Achtung und Vertrauen dem Lehrer- 
stande! Wenn wir die Tendens der Broschüren von Al. und PL allge- 
mein dahin bestiiameu, dass das Gymnasium die ethische Veredlung des 
Zöglings — denn darin liegt ja das Hauptziel des Christenthums — in 
den Vordergrund zu stellen habe, besichungsweise dass Einzelheiten der 
jetzigen Organisation zu bessern seien, so sind die drei Richtungen an- 
gegeben, in welchen sich nach der Ansicht des Ref. die Weiterentwicklung 
unserer Gymnasien zu bewegen hat. 

5. Dr. Loo Burgerstein, Die Arbeltscurre einer Sehul- 
stunde. Vortrag gehalten auf dem VII. internationalen Congresse für 
Hygiene und Demographie in London. Sonderabdruck aus der „Zeitschrift 
für Schulgesundheitspfege« 1891. Hamburg und Leipzig, L. Voss 1891, 
&1. 8°, 40 88. — Dar Verf. führt uns in die Kammer der experimentellen 
Schulbygiene, eines Zweiges der exacten Wissenschaft, und zeigt uns ein 
Experiment und dessen Ergebnisse, die freilich nach seinen eigenen Worten 
nur „einigermaßen begründete Hypothesen« sind. Der Ref. glaubte aber 
in einer — pädagogischen Folterkammer sich zu befinden. Man denko: 
Vier Schulelassen müssen in einer Stunde — mit Unterbrochungen durch 
Pausen — 20 Rachenaufgaben von 20 stelligen Zahlen lösen! — Das Nähere 
des Experimentes wolle man beim Verf. selbst nachlesen. — Erinnert das 
nicht an — Vivisection? Die Herren von der Naturwissenschaft wollen 
auf diese Weise die „Physiologie der Denkfunction« erforschen und so 
zugleich ein Scherflein beitragen zur — Entgeistigung des Geistes, zum 
wissenschaftlichen Materialismus. Ob itmen die Beantwortung solcher 
Fragen — die uns, nebenbei gesagt, lebhaft an die auf anderem Gebiete 
sich bewegenden Fragen dor Scholastik erinnern — ju gelingen wird? 
Die vorliegenden Ergebnisse haben uns nicht im mindesten überzeugt. 
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meinen Vereines zur Pflege des Spieles!) und der Leibesübungen. Be- 
sonders interessant ist der Nachweis von dor Irrigkeit der Ansicht, dass 
"mit den Jahrhunderten eine immer größere Entartung eingetreten sei 
und die Kraft- und Geschicklichkeitsproduetionen früherer Geschlechter 
heute ins Bereich der Unmöglichkeit gehörten“ (S. 94 ff.) 

10. An dieser Stelle ist wiederholt auf das treffliche Pädagogische 
Jahrbuch, herausgegeben von der Wiener Pädagogischen Gesellschaft, 
hingewiesen worden, Der uns vorliegende XIII. Band fürs Jahr 1890 
(redigiert von M. Zems. Wien, Manz 1891, 8°, 207 88. Preis 11. 50 kr.) 
‚enthält unter anderem einen Bericht über den II, deatsch-Osterreichischen 
Mittelschultag, sodann eine ausführliche und gründliche Besprechung won 
deutsch-grammatischen Fragen, welche durch deu bekannten Vortrag 
Huemers angeregt worden sind (3. 29—92, #. auch 157 f. und 167). — 
11, Pädagogischer Literatnrbericht für Österreichs Schulen und 
Lehrer, herausgegeben von K, Bornemann. Znaim, Verlag von Fournier 
und Haberler. (Jährlich 6 Nummern. Preis 60 kr.) Jahrg. I, Nr. 8, 4, 6. 
Jahrg. IL, Nr. 8—10 von Juli 1891 bis Mai 1892. Hinsichtlich dieser auch 
die Mittelschule berücksichtigenden und auch ihrerseits aller Förderung 
würdigen Zeitschrift verweisen wir auf unsere Anzeige 1892, 8. 176, Im 
einzelnen sei jetzt nur bemerkt, dass der Bericht auch Zusammenstellangen 
von Preisansschreibungen auf dem Gebiete des Schulwesens bringt, 

12. J. Allram, Philanthropin. Ernst und Humor aus dem 
Schul- und Lehrerleben unserer Zeit. Wien, Manz, 8°, 11258. Preis 60 kr, 
— Eine interessante Loctüre theils heiteren, theils ernsten Inlualtes. — 
13. Löblicher Tendenz entspringt die Elternzeitung für Schule und 
Haus. Zeitschrift zur Förlerung der Erziehung und des Unterrichtes 
herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Fachlente von Ed. Jordan. 
(Wien, I., Maysedergasse 6. Preis 2 fi. jährlich). Vor uns liegen Nr. 9 
und 10 des VLIE. Jahrg. (1891), Nr. 1, 2,46 des IX. Jahrg. Es werden 
den P. T. Eltern, besonders Müttern, Rathschläge und Belebrungen er- 
theilt, pädagogische Themen in gemeinverständlicher Weise erörtert 
(«. B. „Psychologische Briefe» in Nr. 9 und 10 ex 1891), für Erwachsene 
und die Kluinen geeignete Bücher besprochen, Anfragen beantwortet, 
Unterhaltungslesestoff für die Erwachsenen und „den Großen für die 
Kleinen« geboten usw. Die zur Förderung der Familienerzichung ins 
Leben gerufene Zeitschrift erfüllt nach der Ansicht des Ref. ihre Aufgabe 
gotreulich. Und wenn sie auch dann und wann opponiert, eine gesunde 
Opposition gilt ja vernünftigen Männern als erwünscht und für die Sache 
förderlich. — 14. Eine neue Jugendzeitschrift ist: Für die Jugend des 
Volkes. Monatsschrift zur Bildung und Belchrung. Herausgegeben von 
A. Martin in Biedermannsdorf, Post Laxrenburg, und F. Mariner in 
Pottachach, N.-Ö. Jahresprois 80 kr. Das uns vorliegende Heft IT vom 


in Zar der serue des el Dr. Suchomel 


und der Bemühungen von Volks- und Bürgerschull ist ein solcher 
„Verein zur Pflege des Jugendspieles in Wien« entstanden, Die Statuten 
sind im Verlage des Vereines erschienen, 





Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Literarische Miscellen, 


Lexieon Caesarianum confecit Honricas Meusel. Fascie. XVI. oder 
vol. 11. faseie. VELL. Berolini, W. Weber 1891. gr. 8°, 144 38, (288 Sp.). 


Das neue Heft enthält zunächst in 88 ae Schluss dos 
aeg endlosen Artikels que, der zusammen 1 ie ce la 
fasst. Darauf folgen FH Wörter amamotun bare je te 
Worte Spalte 1632 abı a wird, Die längsten 

nieht wegen als 119 let also noch um 6 Apatn Hp dr ae 

Artikel Lauer und quod ind Se alten. Alle anderen A sind 

gar von gei 

grammatische Speelaliiteraen ist en Sp. 1438 zu dem 


. 1536 Sp. 1558 
I ea in hi 


"ek hat (Pr ar een ben weder eine Lücke 
noch sonst einen Fehler Panne Dis ns somit, wie 
es voranszuschen war, an Akrıbie mit seinen Vorgängern. Zu, Zogleich kam 
Bef. mit Vergnügen constatioren, dass das ee re 
buch viel rascher seiner ee entgegengehi 
lexicon Taciteum, das nunmehr 
allein herausgegeben wird. 


eich rertigs 
Gerbers frühem Tode Gm A. Greef 


Lexicon Cnesarianum confecit Airnelan. Aengl: Vol. IL faseie. IX. 
Berolini, W. Weber 1892. gr, 8°, 9) 


Da es nachgerade überflüssig ee diesen 1i anerkannte 
Muster eines gelehrten Specialwörterbuches zu loben, 50 sich Ref. 
darauf beschränken, den Inhalt der ge Lieferung kurz anst- 
geben. Sie reicht von recipio bis Als die längsten Artikel 

en diesmal swi und sum mit je 48, res mit 24, r 

si mit 16, sed mit 15, swperws mit 1i und reimguo mit & 

Fl, recht Teichliche? sach] 1. Sarlm, ist Be 
r 0, Ar Fre Samar Sequani, 
‚Suebi, een Sugambri. Be 
air der Bela seltisel onamen ist außerdem wie in dem 
anderen Heften oft Glück citiert. Die I Tele Literatur wird zu ripa 
ee een puofe Sagefübrt, ziemlich oft di6 Lesarten. 

jecturen Pauls an; iernlicl 
on E. Hoffinann nach den beiden Aufagen. Auch meine Conjeetur zu 


ee XL Hell, 66 








Wii le 
N a Tale af Jche Gotet eh 
‚glich London 1887; A. Zimmermann: 
Die Deeseikiam Englands im 16. Ji dert. Freiburg 1889; E. Amiel, 
Paris 1 Alle übrigen Abhandlungen, von denen mehrere 
A anf auf die esurdnungen der Ba EBEN as sind 
zumeist ch. didaktischen Inhaltes. Hier wird auch der Keligions- 
unterricht besprochen, der in den Instractionen gar nicht berücksichtigt 
ist. Bier ist alles beim a En während sich alle übrigen 
Disciplinen einer zeitgemäßen 

Auch der siebente Jahrgang legt Zeugnis 'ab von ‚vielseitiger TI 

keit und ernstem Streben des Vereines nicht nur auf dem wissenscl 
liehen, sondern auch auf dem didaktischen und pädagogischen Gebiete. 
Aus seinem reichen Inhalte sei besonders die schöne und es 
Abhandlung von J. Soleski „Über die körperliche Era ’ 
dann die von F. Bizoi „Uber die Disciplin während des eat 
von J. Gzernecki »Über die Kalligraphie Ya unseren Schulen und über die 
ifte, von A. Jahner » Be ie Schnlbücher«, von M, Maciszewski 
unseren Gymnasiallehrplan« und von M. Rembacz «Über die dar- 
Rellende Geometrie als Sehr der ee in den Real- 
schalen« hervorgehoben. Auber einer zwar knaj er lichtrollen 
Würdigung der eben, en Miklosichs auf dem biete der slavischen 
Sprachen von J- und einem gediegenen Artikel über das Schul- 


ti 
wesen in Preußen Ton Jas riheies ihnen wir noch die didaktischen 


Arbeiten von St. Bin Weakt ‚or den en Unterricht) und M. 
Sas (Die ersten Lectionen im griechii Ba Unterricht) mit dem en 
dass die Vorfl,, um den Forderungen der wisse: 

zu entsprechen, bei ihren Arbeiten die einschlägige neueste Tal, 
berücksichtigen möchten. 

Noch ein Artikel von F, Bizofi „Classiker und Romantiker in der 
Erziehung« soll hier Hai wahnuege finden, obwohl wir der Ansicht des Vert.s, 
der die classische Philologie aus unseren Gymnasien am liebsten vor- 
bannen würde, durchaus nicht beipflichten können. Der Verf, selbst ein 
elassischer u sollte As von der Wichtigkeit der elassischen 
Studien für die Jugendbildung eine bessere Vorstellung haben. Wenn 
dies am grünen Baum it —! Auch ist es uns unbegreiflich, dass 
die Redaction diesen Artikel aufgenommen hat, ohne irgend eine Be- 
BEE zu demselben zu machen. 

er ber emeishragen Orientierung und Fortbildung 

Rechnung: Die pädag: ie und literarische Rundschau, die Übersicht 
über die Zeinchiften und die Programmenschau, Hier bi 
Auszügen aus den Sitzungsberichten der Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften und Mittheilungen über die deutsch-Osterreichischen Mittelschul- 
BEN. Der allgemeinen Bücherschau folgen Miseellen, Correspondenzen, 

jchtigere Erlässe und Verordnungen des Audsschulrsihan, und des Unter- 
Sichtarzinieteriums, Personal. und Standesnotizen und zuletzt Nekrologe, 

Wir können unser Urtheil dahin zusammenfassen, dass der Ein- 
druck, den die Lectäre der Zeitschrift auf uns macht, im großen und 
Leg gurig ist. Im einzelnen noch folgende Bemerkungen. Die Ber 

ü ia Sitzungen und Debatten wären des Raumeı 
Be mit kleinen Lettern (Petit) zu drucken und die 
die Generalversammlungen viel kürzer zu fassen. Wenn dies Peer 


vor 





Programmenschau. 


ee Neuen die a in rende ee 
durch Er einschlägigen Materiala dem jetzigen 
Forschung entspricht. Besonders ist hervorzuheben die gut orlentierende 
Einleitung, die einen Überblick über die Geschichte des Preciösenthums 
Be die zeigt, dass der Hi ber hier auf dem Boden Ran 
beit steht. Ebenso sind die den Text erklärenden Be 
und eulturhistorischer Natur durch: Me 
ee ein großer Fortschritt zutage, wenn es dem 
Herausgeber nicht immer gelungen ist, den hofmeisternden Ton der älteren 
Commentatoren und namentlich seines V: iber dem Dichter 
völlig zu überwinden. Zu bedauern ist, dass der Druck durch eine nuf- 
fallend grode Zabl auch oft sinnstörender Fehler entstellt ist. Im ee 
mag diese Ausgabe allen Freunden Molieres in Deutschland bes 
empfohlen werden. 


Le Siöcle de Louis XIV par Voltaire. Im A: hi ‚eben. 
von A. Mager, k. k. Prof. an der Stantsoberr: ule in Marbı 
as. D. Heft ]. Text (IX u. 117 S8.). Hoft II. Anmerkungen (20 SS. 
Leipzig, A. Neumanns Verlag (Pr. Lucas) 1891. 


Der hier gebotene Stoff (8:—10. Cap. der genannten Schrift) wird 
sich namentlich zur Privat- und cursorischen Lectüre recht gut benützen 
lassen. Die beigegebenen „Anmerkungen“, größtentheils sachlicher Art, 
sind gecigait das Verständnis des Textes zu unterstützen; nur hätten 
wir die Erklärungen »prachlicher Natur BEE GA Die dem 
Texte vorangehende kurze Biographie Voltaires di für ihren Zweck 
ausreichend sein. Die nicht reichen Druckfehler (sinnstörend sind 
5.4, 2 6 r. 0. nations st, faetions; 8. 59, ZT v. 0. me st. nd) sind 
gewöhnlich leicht als solche zu erkennen. 


Wiener-Noustadt. Dr. F. Wawra 


J. Topitsch, Österreichs Civil-Staatsbedienstete in Absicht 
auf Anstellung, Pflichten, Rechte, bürgerliche Verhältnisse, 
sowie über deren und ihrer Angehörigen normalmäßige 
as im allgemeinen. Wien, Arming 1891, 8", 197 88. 


Das Bach bietet in bündiger Kürze eine genaue D; ‚der 

im Titel bezeichneten onstände. Der Verf. hat die Quellen fleitig 

benfitzt und den Stoff übersichtlicher, leicht verständlicher Weise 

grapplert und behandelt. Einige stilistische hans fallen hier nicht ins 

icht. Als ein bequemer, verlässlicher Bathgeber kann das Buch, das 
eine Lücke in der Li ur ausfüllt, jedenfalls empfohlen werden. 


Programmenschauw 


78. Burghauser, Dr. Gustav, Die neuhochdentsche Dehnung 
des mittelhochdeutsch kurzen Stammvocals in offener 
Silbe, vornehmlich unter phonetischem Gesichtspunkt. Progr. 
der deutschen Staatsreslschule in Karolinenthal 1891, 8°, 25 SS. 


Dieser interessanten Frage, deren Erklärung schon von verschiedenen 
Gelehrten versucht worden ist, ohne dass ein einheitliches, gesichertes 
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zur jos 
leisteten vollständig zu bieten. Die Einleit hiezu man 8. 9-14 
'btung der ortho; ‚ehen Bu 8 14—21 über die 
ätze; bez Correetür be der Arbeiten 
. auf seinen hierüber erschienenen Aı in der 2. f. 
rn BI Heft. — ie sind a en ae 
2 inande: msn ; Fragestellung, Angabe der Haupt- 
punkte, hen. Dre ei gleichfalls m; ei 
801 was der Verf. in der Einlei en Wahl der 
Themen ist meist zu billigen, der der ein ae 
die zwar Effect machen, der Entwicklungsstufe des Schi 
ht n, sind mit anerkennenswertem Takt vermieden, 
Ind s0 dürfte denn das Gebotene einerseits dem Anfünger vielfach hoch- 
willkommen sein, andererseits dem Theoretiker gel: schätsbares 
Material bi 1. Insoweit ist die Arbeit des Verf.s ganz verdienstlich 
zu nennen. Indes volle Brauchbarkeit in letzterem Sinne hätte sie erst 
dann, wenn die Aufgaben sammt den Fehlern, Correcturen und 
den vom A en Noten abgedruckt wären. Nur 
dann würde der Verf. uns wirklich, wie 8. 8 gt ist, »zeigen, wie 
weit er die Schüler ... im Aufsätze gefördert habe“, Man vermisst recht 
unangenehm eine Bemerkung darüber, was denn a genau 
; die eingelioferte Schülerarbeit kann es nicht 
det keine ort] ;phischen Fehler; die vollständig 
ausgebesserte Arbeit, wie sie etwa das „Correctum» bieten möchte, kaun 
es auch nicht gut sein, weil stilistische Mängel und Unbebolfenheiten 
nicht selten zutage treten. Dann wird es wohl die Form sein, im 
Jauker („Zur Me des Unterrichtes im deutschen Aufsatze«, Wien 
1887) die Schülerarbeiten wiedergib nen richtig gestellt, im 
ar unangetastet. Die Mühe, dieses Ergebnis sich »indactir- zu 
erarbeiten, hätte doch leicht dem Leser erspart bleiben können, und 
damit auch die Ungewissheit, wem die mancherlei Mängel zuzuschreiben 
seien, Eine Bemerkung indes, wohl nicht die Schüler trifft, kann ich 
nicht unterdrücken: Di itionen erscheinen mir tmeistens im 
Verhältnis zur Ausarbeitung viel zu umfangreich und sied leider füst 
immer in die so sehr beliebte, ae substantivische Form ge 
resst, die oft den Sinn verrenkt, fast immer die Naterlichkeit zerstört. 
(uss es denn heißen (Nr. 94 »Kieobis und Biton«): „Nothwendige An- 
wesenheit ihrer Mutter bei einem Feste der Hera« — rallseitiges Lob 
der Söhne» oder (Nr. 42 „Frau Holle und der treue Eckarts): »Das 
Laeren der Kı ie Gesponster- — „Aufhören des Wunder 
infolge der Schwatst eit der Knaben“ usw. in reichlichster Fülle! 
Wenn schon so genau disponiert sein muss ine Nothwendigkeit, die 
mir übrigens gar nicht recht einleuchten will #0 auge man doch lieber 
ohne Sche ie Mutter muss zu einem Feste der Hera- — Alles lobt 
Knaben schwatzen, das Wunder hört auf« usw. 
'hrer wird sich dann noch lange nach den Substantiven 
Die Dieponierung nach »Einleitung«, -Ausführung« und 
t mitunter nur äußerlich, so z. B. Nr. 89 und 101, wo durch 
; alles Vorgebrachte zur pt selbst, zur „Ausführung“ ‚ört, 
Nelchwohl aber der erste Absatz alı jeitung», der letzte als »Schluss- 


‚eichnet ist. 
) uns zeigt, wie vorsichtig man in der 


Nun noch 
psychologischen r2 ischer For: Fr muss. 8. 10 
un; 


pricht der Verf. Balz ae n eigne sich 
zusammenhängendes Lesestück besser als einzelne Sätze, und zur 
ee Begründung weist er darauf hin, dass bei einzelnen Sätzen 
Schüler allzusehr genöthigt wäre, dem bunt wechselnden Inhalt 
seine Aufmerksamkeit zuzuwunden, wodurch diese +nur zu leicht vom dem 





an 
Auterksunke auf di Fam a. el 


En a acah leieh mitin ee G 
zelbatversttnälich m Be Vous T Bin gerimenbafe 


merksamkeit von Yyeanı Gakı auf dle Kor hi 
die nicht minder schwierige 


sprachliche Form des Aufsatzes n 
A Beten ERAUR 17) Bm E 


8.18, Er 22 f. und a ZI re Ba, 
Unterrichte an unserer Anstalt gelegenen oder 
Lesebüchern» re, 63 a nl Re nem mi BUSBSE BE EAN 


Last; aufgebi 
eines Destachlehrers Fieber mi nicht van ns 
Graz. Dr. Ed. Martinak 


80. Pelikän J., Piedloika ot, od v &estine (Die 0 
So im Böhmischen). Progr. des Gymn. in Koniggrätz 1890, 
Eine Specialstudie aus der böhmischen S} 
‚spricht der Vart den Ursprung der eij rn 
Ba den a en er = n 
nen dem Ur El 
als Folche ‚nit Verben und erst 5 erst später mit Substantiren ni 
um die locale een Ei za modificieren oder 


bindung 
It Fe von Ro D 


parat, 5. den Stofl, B. 
'elchen die Präpvsition ot in uneigentli 
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"Ansehen ant din Yale mn. I Yensdladei 
aus dem Althöbmischen und In der 
ist die rein wissenschaftliche ERDE REN 
in allen P logischen Arbeiten Pelikäns armen an ber 
was auch dieser Studie einen dauerhaften Wert verleiht. Seine Arbeiten 
ae hoch über dem Niveau der meisten Set uns erscheinenden Pro- 


grammarbeiten. 


81. Nekola Fr., Cizi vliv na jazyk @esky (Fremde Einwirkung 
a je 1% ische Sprache). Progr. des Gymn. in Jungbunzlau 


Es lässt sich nicht leugnen, dass es eine interessante Auf; 
wissenschaftlichen Forschung ist, festzustellen, inwieweit die Van 
Brad, dem Zeig. Einfluss ich war, denn an der Hand der 

hte kann ınan verfolgen, in welche Berührungen win Volk 
Völkern gekommen, welchen Einfluss os selbat ausgeübt, 
ah Einwirkungen os von außen erfahren hat. Koinem Volko ist as 
vergönnt gewesen, sich lediglich nach seiner Eigenart zu entwickeln, umso 
Ren böhmischen, das am meisten unter allen westslavischen Yolkern 
Einfitissen ausgesetzt war. Die Berührung zweier 
Br werden entweder durch unmittelbaren persönlichen 

jurch die Hilfe des Auges, des Lesens; im ersten Falle geschieht 
die Aneignung im Drange des Bedürfnissen und beschränkt san fast auf 
die Classe der Substantivaz; a gehen bei der en BE 
auch solche Bestandtbeile in die Keinimche Sprache entb 
oder gänzlich überflüssig sind. Der Verf. uns ee Se 
hätte auf diesen Unterschied mehr Rücksieht nehmen sollen: dann hät 

er nieht alle fremden Bestandtheile in einen Sack Br ala ob die 
ab von gleicher Bedeutung, von gleicher Dauer und V. in 
der böhı ‚Sprache wären, Man muss en wirklich andern, wenn 
man in dern Verzeichnis au dem Lateinischen und Griechischen entlehnten 
a (Kreid udn eh Korte Kir) kacit (Ketzer), 
agent, Inistrator, al usw. 
Tventenreen lem in vr böhmischen rache 
len wollen, dann hat er natürlich ein Premd- 
wollen. Das ist also der Hauptfehler dor ganzen 
Arbeit, dass der Verf. über den Plan seiner Aufgabe im Unklaren sich 
befand. Auch über die Ursachen der so häufigen Anwendung fremder 
Wörter hätten wir gerne etwas mehr gehört statt der überfli 
Erwägung, wer die ersten Bewohner Böhmen» waren, wie Coamas 
Sallust, Horaz und ven 'ergil nachgeahmt hat und wie die erste Bibelüber- 
setzung schlecht war, was übrigens — wie noch manch anderes ohne 
Angabe der betzeffenden ep — nicht Bigenthum des Verl.s zan Ko: 
den dem eier entlehnten Wörtern, die doch anı 
ungern z. B. zus ren ofera (an. 
Aahekn!en) laga), te in dem Verzeichnis der 
örter dat, ‚wich dem Deutschen ent- 
eh Henn Karte auch sol She allgemeine Ver- 
en ner haben Yun 0, Iniblik, obrät, imuk, 
N, Wörter, die nur aus ee inden (wie z. B. 
Ti ka DER Eitelkeit) von den er m und N er en 
'erden oder im bes! zur Herstellung stilistischon 
en dienen, — Auf die Einzelheiten werden an miehk eingehen. 
ht inem veralteten Standpankte; es miisste da 
Nur das will ich 2 Ari al 


r Handschriften beruft, was 
btbeit dieser Han Handschriften vor 
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solistä erschien im Jahre 1840, 
an: Br Rechte sollte man also Müchas Mi 
En Schule annehmen; freilich 
auch Celako mit 


aber 
Ei 10 a je Verf. freilich anderer 
das mfsste erst bewiesen werden, ob überhas 
Mate M. Z. Poläk auf Celakorskps Ent! ein‘ 
nicht; Poläks ANEE ee ont Em BEE, todt geborenes 

ind. Dass man der en aan Deine re vollkommane, 
wertvolle Früchte zu danken hat, dies aber Ger Bomann immer den 
ie in ihren Werken zum Ausdruck brachten, wie z. B. in Majers 
Vösnost, können wir nicht finden, Es noch manches, worin wir mit- 
dem Verf. nicht übereinstimmen, vielleicht beruht dies nur auf Missreru 
ständnissen — die Arbeit scheint an n Stellen mar skizziert za 
sein —, aber das muss man anerkennen, sie durch selbständige 
Denken und Auffassen weit alle ähnlichen Aufsätze übertrifft und in 
vollem Maße verdient, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, 


84. ‚Sehosta Aug., O Hälkove can (Über Häleks Goar). 
Progr. des Gymn. in Pilgram 1891, 8, 28 38. 
Auch eine literarische Studie, aber wie verschieden ron der vorher- 
henden. Der ze meint genug gethan zu baben, wann er den Inhalt, 
(e Motivierung der Handlung, und die Charakteristik der en 
Personen gegeben bat. Was Hälek in unserer Literatur bedeutet, wie 
sein Goar und die anderen Gedichte mit der poetischen Thätigkeit seiner 
igenossen zwammenbän; überhaupt von all dem, was man von 
einer literarischen Studie Recht verlaı 3 ie und muss, findet man 
a ie ınzen Arbeit keine Spur; der Verf. sich da mit aiiec] 
igen Phrasen, die man hernimmt A wiederholt, unbekümmert, 
v Fri wahr oder unwahr sind (8. 1). Eine ästhetische Analyse eines 
Gedichtes ohne a des pragmatischen Zusammenhanges mit 
der übrigen Literatur, wobei nicht gezeigt wird, wie der Dichter sei ‚seinen 
‚Stoff idealisiert, mit modernen Ideen (z. B. hier mit der Idee der Freiheit 
und Gleichheit) durchdrungen und den Asthetischen Gesetzen gemäß um- 
Bee an ist Be der Methode des Verf.s könnte man fast 
von jedichte s: dass es ungefähr das beste ist und eine 
I Btalle in der Akirader einnimmt, dann wieder, dass es Zt 
‚schön ist, aber doch nicht allen Forderungen der Kritik Be 
man am Ende immer nicht weiß, was man darüber zu denken hat (8. % 
Dieser Mangel an selbständigem Urtheile wird nicht durch das Aufzählen 
der schlechten und guten Reime oder der Fälle, wo der Dichter statt 
des Acc. — Gen, setzen oder nicht setzen sol ersetzt. Wenn nber 
wenigstens das alles richtig wäre, was der Verf. Dichter zum Vor- 
wurfe macht! Aber solche puristische Vorwürfe, dass man hie und da 
nach den negativen Transitirwerben und nach dem Supinum den Ace. 
statt dos Gen. dass hledati nieht mit dem Gen. construiert wird 
I) Aine ai iv auf selten vorkommt, sind 
er solche Fe] 


85. Pfibik J., O parataxi a Yopatd v RR ae 
käch a 0 slohu jejich (Über die Parataxis und Hypotaxis 
in den Volksmärchen ar fir ee Stil). Progr. der böhrm. 

Ad 


Der Verf. erwähnt, zuerst r= allgemeinen einige Eigenthämlich- 
keiten der Volksmärchen in Dealer auf die Anreihung der Sätze 
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romanischen Sprachen bis auf di. ‚erhalten 
ER RETT 
r 

‚tegorien solch. Eat iele besprochen die die 
jen Se 2) und je punis usw. und Eli haeile, 
man können, was man 
lich: ganz neue 
und Analogie aus 


ben, Je punis mit 
a 
Alhoseo]. 1) nous panissons kommt weder 


;2t erwarteten puniscimus her, sondern 
-emus, mus, 


man ausführlich die Accentdifferenzen zwischen der lateinischen (classim 
schen) und romanischen Formen als nur scheinbar nachweisen en 
an der ganzen Conjugstion eines an solchen Diffsrenzen reichen Verbs, 
indem man die intermediären use auf ihre Aka 
zurückgeführt hätte. In der Reihe ee was „altes und 
was »gelebrte= Wörter sind. Zum lat. habilis, wtilis, mobilis gehören 
die überkommenen Wörter: hable, utle, meuble; habile, utile, mobile sind 
na gelehrte Importationen, wobei die alten Wörter theils Bm (so hable, 
utle) verdrängt, theils in der Bedeotong verändert (meuble = Möbel) 
. Eine solche oder ähnliche Behandlung des Stoffes hätte ein 
recht anziehendes Capitel au: r schen Sprachgeschichte für alle 
eliefort, die Latein gelernt haben. Aber die Unmasse von Beispielen, 
der Laie, & der Philologe eines anderen Fac} durchzulssen 
kaum die Gedul« ben wird, kann nicht #0 viel Nutzen ‚en, als sie 
Arbeit gokostet hat. Für den Romanisten ist aber der Aufsatz nicht 
eben, da er nur das ABC der romanischen Laut- und Formen- 
'ehre enthält. Die Etymologien sind den grundlegenden Werken von 
Diez entlehnt. Chevalier wird noch dem lat. caballariam ent 
Diese alte Eiymologie ist unhaltbar: das betonte a vor dem x weil 
es in offener Silbe ist, nur e, nie ie geben. Das i hat keinen lmuf 
Ursprung, sondern es verdankt seine Existanz der RER, eabal- 
liarinm, welche einem leviarium (löger) [aus levis durch Oombination mit 
dem Suffix -arias ist das 'e *leviarius entstanden] nach; 
ist, Ebenso premier aus pri , nicht aus primarius usw. 

Als deverticula findet man in dem Artikel drei Bemerkungen. Sehr 
it ist die erste, dass man im Böhmischen nicht nur die appellativen 
'emdwörter, sondern auch die normina propria auf der orsten Silbe zu 

betonen habe. Der Verf, hätte noch 1 können, dass man nicht 
nur bezüglich des Accentes, sondern auch bezüglich der Quantität der 
böhmischen Sprache Concessionen machen muss, wenn man Mcht durch 
chreibungen — Bee A BRcheDE wird kaum jemand wagen — Sökratds, 
akademie in den Verdacht kommen soll, als Kenner der lateinischen und 
jechischen glänzen zu wollen. An, 


kann man durchaus nicht beipfliel 
Stelle: „Wir dürfen di 


ki ne ichtlich 
imponieren. Bordeaux, Versailles, Lenau, Brigittenau usw. sollen, weil 


*) Die inchont. Bedeutung war längst vergessen. 
*) Der Conj., dem habeamas nachgebildet, lantete *pinisceamus. 
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89. Sohn Roman, Über das chemische Elementar Phosphor. 
Progr. des k, k. Staategymn. in Troppau 1890, 8°, 33 38, 

1. Quellenangabe. I. Überblick über die Alters Geschichte des 
ee IH. ung des Plosphors. a) Das Leuchten: Als Er- 
geb aller darau! Man Versuche wird angeführt: 1. Das Leuchten 

Phosphors ist eine Folge der Oxydation desselben 2, Die Oxydation, 
somit das Leuchten selbst, stoht Le er ‚ler Intensität in 
Verhältnis zur Dichte des Sau. 8. Gleich der Verdünn: 
stoff, Waeniak rs ran wird durch = Stoffe 
ie a du wisse St 
hoben, wie Leuchtgas, Chlorgas, Terpentinöldampf es d. a 
sich elwas in Wasser auf. 

In weiterer Folge werden unter b) die Modificationen des Phos- 
pbors und awar sehr eingehend besprochen. Sodann werd«n unter 
c) die Wege angegeben, welche zur Bestimmung des Atomgewichtes des 
Phosphors führen: die quantitetire Analyse eier durch Phosphor hervor- 
gerufenen Fällung und das Molekulargewicht einer geeigneten Een 
verbindung. In einem ausführlichen Cupitel wird unter d) die Frage 
der „Valonz des Phosphorss besprochen. „Wir kommen zum Schlunseu, 
heißt es am Ende dieser Betrachtung, »dass der Pliosphor ... als con- 
stant fünfwertig zu betrachten ıst, wobei alle dem Pluosphorwasser- 
stoff, Phosphorchlorür usw. entsprechenden Phusphorrerbiudungen --» 
als ungesättigt zu gelten haben.« In einem letzten Abschnitt (IV}- 
wird über das Vorkommen des Euwphöre gısprochen und des Kruislaufes 
Be „der den Phosphor von der anorganischen zur organis hen 


latur führt und zurück in ewigem Worden und Vorgehen“, Zum Schlusse 
werden in einom V, Abschnitte dio Verwendungssrten des in Rede stehenden 
Elementes zusammengestellt. 


Wien. Joh. A. Kail, 


90. Dalla Torre, Dr. K. W. v., Pelias Berus B., Vipera 
Aspis L. und N Aut en L. in Tirol und Vorarlberg. 
Eine zoogeographische Studie. Progr. des k. k. Staatsgymn. in Inns- 
bruck 11 Ber ‚88. Mit einer Bine, 

Der rühmlieh bekannte Verf. veröffentlicht seine Studien über 
die Verbreitung der Giftschlangen, nämlich der Kreugotter, der Sehild- 
viper und Sandviper, in Tirol und Vorarlberg. Br benütate zu dieser 
Arbeit nicht bloß die einschlägigen Worke anderer. sondern machte selbst 
ausgedehnte Studien und schickte im ganzen Lande an Lehrer und 
Förster Fragebogen aus. Dem Texte ist vine Karte b ben, welche 
die Verbreitung der genannten drei Giftschlangen in deutlicher Weise 
veransehaulicht. Möge der Verf. recht viele Nöchfolger finden, damit 
das noch immer etwas vernachlässigte Studium der geographischen Ver- 

der Thiere immer mehr und mehr gefördert werde. 


91. Pichler Al, Übersichtliche Zusammenstellung der mete- 
orologischen Verhältnisse von Oberhollabrunn 189 und 
Ergebnisse der seit dem Jahre 1870) an der meteorologi- 
schen Beobachtungsstation angestellten Beobachtungen. 
Bun a. k. k. Staatagyrın. in Oüerhollabrunn 1890 u. 1891, 89, 


Im Jahresberichte des Schuljahres 1890 werden die meteorologischen 
Verbältnisse in Oberhollabrunn in derselven Art und Weise zusammen 








Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Zur nikomachischen Ethik des Aristoteles. 


1164 b 6 ff. Ramsauer hält dafür, dass ui) rorwurng wrA. 
auf a 34 in der Weise sich zurück beziehe, dass jetzt nicht mehr 
von denjenigen gesprochen werde, welche schon von Anfang an 
den Wert ihrer Leistung zu beurtheilen ihrem Widerpart überlassen. 
Ist es nun aber schon an sich auffallend, dass in solchem Falle 
Ar. sieh nicht deutlicher ausgedräckt hat, wenn er in der That 
diese Worte mit dem von R. hieher bezogenen Gedanken in Ver- 
bindung setzen wollte, 50 muss uns außerdem der Umstand stutzig 
machen, dass zwischen die beiden Stellen, die bezogene und die 
beziehende, ein anderer Gedanke hineinfällt, welcher offenbar des- 
halb einen Anknäpfungspunkt auch im Folgenden besitzt, weil as 
sich in jenem wm die absolute Dankabstattung (ru, isdppomog 
obx Aw yivoro xrA. b 4) handelt, während im Anhalt zu dem 
daraul gefolgerten ro dvdsyöusvov (b 5 £.) sich die relative Er- 
stattung (dx zıwe b 6 1.) gleichsam von selbst als entsprechender 
Gegensatz zum unmittelbar Vorhergehenden erweist. Allerdings 
reicht das Missverständnis bei R. noch weiter zurück. Denn rm 
# 83 1. bemerkt unser Gelehrter, dass mit den Worten öv olg d8 
ai y. #ei. ein Gegensatz zu Protagoras (a 24 ff.) angebahnt sei. 
Wie kann aber dann Ar. a 85 sagen, das sei schon behandelt 
worden? Und R. selbst fühlt sich veranlasst, von einom doppelten 
Gegensatz zu sprechen, wodurch der an und für sich einfache That- 
bestand nur complicierter sich gestaltet. Nein! es Ist mit a 881, 
nur ein Gegensatz zu den unmittelbar vorher erwähnten Sopkisten 
angeführt, der sich dann vorläufig bis zu unserer Stelle weiter 
spinnt, bis mit der letzteren, nach dem von mir Bemerkten, sin 

„ weiteres Moment in der vorhergehenden Darstellung aufgegriffen 
und behandelt wird. Des weiteren muss ieh nun auch 
sein, wenn R, glaubt, dass das a 28 aufgestellte Gesetz aufb 9 £, 
Anwendung finde. Nun ist aber dort nur von demjenigen die Rede, 
Zeitschrift £, d. östarr. Gymn. 1899. KU. Haft. 6 





welcher erst nach der 
der das letztere bereits v. 


en letzterer, man müsse darauf Rück: 

der Empfänger für einen Nutzen bekommen. Damit 
die 

p. 279 (is qui prius habeat), indem derselbe offeı 
lichste Anlehnung an das Original sich dem Einwurfe 
entsprechenden Version entziehen wollte, so dass er iı 
die wohl auch ihm vorschwebende Deutung des Wo 

in Rede stehenden neueren Gelehrten voraussetzien, 
ansehen musste. 

Und s0 ist denn auch die Erklärung und | 
iveilaßov durch 6 oodusvog ans diesem dopp 
unbaltbar. Zugleich glaube ich aber, dass B, zu 
wenn er (b 11 f.) verlangt, Ar. hätte auch dem Umstande Rec 
tragen sollen, dass man es hier nicht mehr mit einer 
Gattung von Emolumenten zu thun habe, sondern mit eine 
worosöng Böoıs (vgl. BR. zu a 6 fin), Wir finden alı 
gestützt auf die noch übrigen Worte unseres Capitels, 
den von Ar. herangezogenen Vergleich mit den frei 

en, dass mit mgo&zov derjenige gemeint ist, 

cht auf bereits ausgeübte Vertragsgemeinschaft, die. 
lung derselben im vorhinein zusammt mit seinem Wi 
vornimmt. 

Dass dies die richtige Auffassung der ganzen Stelle 
weisen die Schlussworte des Capitele, in welchen mit 
auf die unmittelbar vorhergehende und deshalb ohne 
Ramsauer boanstandete Ausführung 1064 b 15—20 
wird, dass man weder dem ursprünglichen Besitzer noch 
welcher etwas sich von diesem erworben hat, das Recht der 
des zu Gebenden oder Gegebenen einräumen darf. Jenen nie 
weil die Besitzer ihre Gaben viel zu hoch bewerten (b 
Gleichwohl aber (und daraus ergibt sich der zweite Theil 
Behauptung) darf man auch nicht demjenigen, welcher die & 
in seinen Besitz bekommen, die Schätzung überlassen, weil 
dem Erwerbe immer die eınpfangene Sache für geri 
trachtet als vor demselben (b 16 f.; wo genan so wie b 1 
auf beide Theile Rücksicht genommen wird, insoferne sie 
Besitzende erscheinen). Man darf sich aber in dieser Aı 
setzung nicht dadurch. irre führen lassen, dass Ar,, obwohl er di 


. u 
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Schätzung anf den Empfänger vor dem Empfang überträgt, doch 
zweimal (b 15 &wergdpdn und b 20 ai Außövres) so spricht, 
als hätte er den Empfänger nach dem Empfang im Auge, Es 
ändert dieser Umstand deshalb an der Sache nichts, weil schon 
aus dem Anfang (b 9 goegorr«) und aus dem Schlusse (b 21 
aolv &yeiw) der wahre Sachvorhalt hervorgeht. 

Mit Bezug auf diesen Thatbestand ergibt sich also, dass R. 
nicht im Rechte ist, neuerdings auf seine Annahme sich zu berufen, 
wornach unsere Stelle mit a 23 golgkevoz in Verbindung stehe; 
denn man sieht, dass in Wirklichkeit die Sache sich ganz anders 
verhält, daber man gewiss nicht daran denken darl, dass in den 
Worten b 15—20 etwas Überflüssiges gesagt sei. Zugleich ergibt 
sich, dass man ebensowenig die anderen Incriminationen R.s gegen 
unsere Stelle gelten lassen darf, Und wenn in Wahrbeit die Sache 
gar so tibel stände, dann wärs wohl auch Susemihl, der doch in 
solchen Fällen so gern immer den Obelos bereit hält, in die Fuß- 
stapfen R.s getreten. 

Was aber das grammatisch-stilistische Bedenken R.s anbe- 
trifft, wornach man als Subject zu ofsr«ı b 15 nicht vouodhdrng 
aus vöuor b 18 ergänzen darf, so ist unserem Gelehrten dabei 
entgangen, dass in derartigen Fällen immer ein rız zu ergänzen 
sei. Vgl. Waitz zu 8 b 22. 

Zu dieser meiner Erklärung stimmt denn schließlich genau 
der von Ar. gebrauchte Vorgleich mit denjenigen, welche einen 
freiwilligen Kaufvertrag schließen zu dem Zwecke, eine gegenseitige 
Übervortheilung hintanzuhalten. Denn der Preis der Wars steht 
ja doch immer schon im vorhinein fest, und zwar derart, dass der 
Käufer es auch ablehnen kann, bei demjenigen seinen Bedarf zu 
holen, dessen Waren er ihrem Werte nach im vorhinein kennt. — 
Kurz, die ganze Schwierigkeit löst sich, wenn man das moo&yonr 
= mplv Zysın fasst, also dass ein mpoLyov derjenige ist, welcher 
sein Urtheil abgibt, bevor er etwas bekommen, der sich im Geiste 
dahin versetzt, dass er etwas bereits erlangt habe, ohne in Wirk- 
lichkeit in dessen Besitz sich gegenwärtig zu befinden, Ich kann 
demnach die Bedeutung dieses Wortes nur mit jener von xgo- 
haußdvew (moöinyıs) vergleichen, worin ja auch der Sinn des 
nicht schon jetzt Nehmens, sondern desjenigen Nehmens steckt, 
welches später realisiert werden soll, so dass die ‚Realisierung vor- 
lMußg nur in Gedanken vorschwebt. Auch Brundis Handb. IT 2, 
2 8. 1483 m. Anmkg. 896 stimmt zu meiner Erklärung. 

1066 a 6 und a 19—22. In beiden Fällen dürfte nur der 
Umstand, dass der Zusammenhang nicht beachtet wurde, an den 
Verdächtigungen, wie vorgenommen werden, die Ur- 
sache von diesen letzteren Denn in a 6 ist die Bedeutung 
des mg008Exg0URÖTEg. entschieden verfehlt, da gerade auf den ur- 
sprönglichen Sinn derselben, r z. B: von Passow, s. v. 24 
lexikalisch bezeichnet wurde, Rücksicht genommen wird, Man darf 


7. 





nicht der ist, wie R. glaubt, wenn er freilich, um diese E 
wieder zu verwerfen, die Stelle dahin interpretiert, das. 
nieht angehe, aus Eigennutz zu handeln, wenn man sich 
befassen muss, welche wegen ihrer Unbeständigkeib 
Charakter kennen zu lernen erschweren, während doch die 
Menschen Beständigkeit zeigen. Ebensowenig jedoch, 
offenbar episodischen Gedanken, kann ich Bieckhers 


billigen, welcher übersetzt: „Das eigene Salbst aber ist 

jeder alles Gute wünscht, und nicht einem Wesen, in we 
möglicherweise verwandelt werden könnte. So ist auch die. Gatk- 
heit im Besitze alles Guten, aber nur sofern sie ist, was sie ist 
Doch scheint mir Rieckher dem wahren Sinne, der seinen. 

punkt offenbar in dem z&vr' a 21 und in dem dw & 

dariv hat, näher zu kommen, obwohl er eben diesen Schwei 
übersohen hat. Denn was Ar. im Zusammenhang sagen u 
weisen will, ist doch offenbar das, dass es sich ‚bei Beurt 

der Froundschaft im letzten Grande um die Festsetzung 
Eigenthümlichkeit des Ichs handelt, welche als der. eig 
Träger und Ausgangspunkt bei Schließung von F 

angesehen werden muss. Und das ist eben.der wong allein, wi 

alle anderen Eigenschaften der Person bei Schließung der 

schaft aus dem Spiele bleiben. Und so glaube ich am. bee 
verrufenen Stelle durch einen Sinn aufbelfen zu können, wel 
uns verbietet, den Obelos in einer Weise anzuwenden, welche 
üble Consequenzen nach sich züge, wie uns das Beispiel Su 

zeigt, welcher sich nach Annahme der R.schen Athetese fo 

aofort veranlasst sieht, dieselbe noch weiter zu erstı & ir 
wänscht für sich das Gute, und wenn er seinen Charakter dadurch, 
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wird er nicht gleich in jeder Beziehung ein anderer und will das 
auch gar nicht; es ist nämlich in dieser Hinsicht geradeso wio mit 
der Gottheit bewandt, welche des Guten theilhaftig ist, aber doch 
nur insoferne, als sie das ist, was sie ist, d. b. mit Rücksicht auf 
ihr absolut gutes Wesen.“ 

1166 a 84—b 1. Ich halte dafür, dass in der That die 
Worte a 35 7 dor dVo 3) mislo dx row eipyusvov sich auf 
das beziehen, was Ar. im unmittelbar vorhergehenden Theile unseres 
Capitels über dio Thatsache gesagt hat, dass unsere Seele #inen 
Theil besitzt, auf welchen alle unsere intimsten und 
Handlungen zurückgeführt worden, nämlich das won; „ ohne 
dass man dasselbe einzig und allein für all unser Thun ausschlag- 
gebend zu erachten hätte, indem nuch alle anderen Seelenthätig- 
keiten, Vorstellungen und Gefühle (a 24 f, 27) hieher gerschnet 
werden müssen. Es hätten demnach die Interpreten Recht, von 
welchen R. behauptet, dass sie diesen Sinn in unserer Stelle fanden, 
wenn sie auch irrthümlich das #% röv slonuevow mit A 18 in 
Verbindang brachten. Etwas anders stellt sich die Sache rück- 
sichtlich des anderen Theiles dieses Beweises, nämlich desjanigen, 
in welchem Ar. behanptet (b 1), dass „das Übermaß der Preund- 
schaft der Liebe gegen sich selbst ähnlich“ (Rieckher) ist. Denn 
wenn der hiemit ausgesprochene Gedanke Richtigkeit besitzt, woran 
wir vorläufig zu zweifeln keine Ursache haben, dann muss sich 
derselbe aus der Thatsache lösen, vermöge welcher wir uns arklären, 
wie jemand sich selbst lieben könne. Offenbar hat man in diesem 
Falle ein Subjeet und ein Objeet zu unterscheiden, welche, wie die 
aun folgende längere Auseinandersetzung über denselben Gegenstand 
zeigt, auf der innigen Vereinigung beider in dem Rahmen des Ichs 
begründet sind. Das Ich ist nämlich von der Art, dass #s alle 
seine einzelnen Elemente liebt, die ihm im wahrsten Sinne des 
Wortss uns Herz gewachsen sind. Dass natürlich auf solchem 
Wege von einem Überschwange der Freundschaft (GmepßoAi, zig 
geAlag) gesprochen werden muss, ergibt sich von selbst, und Ar. 
bat hiemit einen keineswegs ungeschickten, vielmehr einen überaus 
passenden Vergleich zum Zwecke der Erklärung dar in Rode stehenden 
Sache herbeigezogen. 

Nach dem Bemerkten dürfte man zur Einsicht gelangen, dass 
hier kein Anlass zu einer Änderung in der Vulgata vorliegt, wie 
sie R. und (nach ihm) Susemibl vornehmen wollen. 

1168 a 2 Auf die Frage R.s, was denn diese Worte, 
welche doch räcksichtlich ihres Sinnes bereits oben 1161 b 27 
vorgekommen seien (warum nicht eher 1161 b 19 1,9), hier für 
eine Bedeutung hätten, glaube ich auf den aus dem ganzen Zusammen- 
hang nothwendig vorauszusstzenden Gedanken 1168 a 22 f. mich 
beziehen zu sollen: Denn genau so, wie an dieser letzteren Stelle 
davon gesprochen wird, dass ein Mann im Bewusstsein des sauren 
Erwerbes seiner Habe dieselbe mehr liebt als derjenige, welchem 
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Auf das letztere weist Ar. mit imuındn (6 
dem ruyövrov will or das erstere bezeichnen. Ui 
Excurs, den Ar, hier vorbringt, nur um die 
der Glückliche Freunde haben soll oder nicht, s0 k. 
lich in der Schlussfolgerung (b 22) auf diesen 
Grundgedanken zurück, so dass es nicht mehr notlim. 
eines von den oben aus R.s Commentar eitierten Wi 
Denn die Annahme R.s, dass man nothwendig auf d 
Worte ausgedräckten Gedanken kommen mässe, b 
der Verwechslung des in b 20 f, enthaltenen und ı D 
gelegten Gogensatzes mit dem Grondthoma, um das i 
handelt, und welches zweifellos die Weglassung der auch 
in seinen Text nicht aufgenommenen, wenngleich in # 
mentar für nöthig angesehenen Worte als ungerechtfe 2 
lässt. Und alles dieses hätte auch Susemihl, der an 
Stelle nicht einmal das r&r woglässt, sich vor Aug 
indem er auch an der zweiten Stelle mit K’Md N 
hätte losen sollen, weil das Thema eben lautet: Ob dei 
auch der Freunde bedarf (ganz die gleiche Bemerkung 
auf Rieckhers Übersetzung ihre Anwendung). Pa 

1170 a 8—11. R. meint vor allem, es müsste zur I 
stehen, dass die tugendhaften Handlungen für die 
sind, wenn diese Worte auf dem richtigen Ged 
rahen sollen. Man wird sich dabei unwillkürlich 
denn R. darauf kommt, diese Voraussetzung zu mae 
der That ist zwar ale einer dar zuvor bereits b 
jener Satz zu ergänzen, ohne dass jedoch bei der All 
‚desselben etwa auf die Thatsache verzichtet werden d 
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eine andere Thoss ist, welche von Ar. hier berücksichtigt erscheint. 
Denn in Wahrheit handelt es sich um die Frage, wie denn der 
Glückliche imstande ist auvsy@g dvspysiv. Offenbar ist nämlich 
mit dem in Rede stehenden Gedanken die Thatsache begründet 
(y&p 1170 a 8), dass die unausgesetzte Energie des freudvollen 
Lebens wahrhaft besteht. Denn dieselbe sei durch die Handlungen 
des trefflichen Charakters im Gegensatze zu dem schlechten in 
gleicher Weise bestimmt, wie die Berufsthätigkeit des Musikers. 
Einen hübscheren Vergleich und sohin eine gesignetere Auseinander- 
setzung des wirklichen Sachverhaltes hätte Ar. gar nicht durch- 
führen können, wenn man bedenkt, dass die Handlungen eines im 
sigontlichen Sinne trofflichen Mannes genau so von selbst sich 
ergeben, also eine an die andere sich reiht, wie die Gefühlsergeb- 
nisse, welche aus einer guten Musikanlage für den Berufsmusiker 
erfolgen. Ich will nicht diesen Grundgedanken weiter dahin er- 
gänzen, dass sich die Charaktere in beiden Fällen als wohl abge- 
stimmte harmonische Seolenzustände darstellen, denen alles nicht 
dazu Passende sofort Unannehmlichkeiten, weil Dieharmonie ver- 
ursacht. Es dürfte das Erwähnte genägen nicht bloß zu dem 
Ende, um das Verständnis hinsichtlich des bereits angedenteten 
Inhaltes der Stelle zu erleichtern, sondern auch, um die Unhaltbar- 
keit des zweiten Einwandes zu zeigen, welcher von R. gegen die 
Echtheit der in Behandlung stehenden Worte vorgeführt wird. Denn 
es Ist eine ganz gleiche Verkehrung des Standpunktes, den Ar. in 
seiner These hier einnimmt, wenn man ihm, wie R. thut, die 
Erbringung des Beweises dafür unterschiebt, dass die Betrachtung 
trefflicher Thaten dom Tüchtigen von Vortheil sei, da nach dem 
von mir Gesagten auch dies nur als eine allgemeine Voraussetzung 
für den Beweis, der wirklich geliefert werden soll, Giltigkeit hat, 
ohne dass jedoch damit die These selbst getroffen wäre. Man wird 
daher weder die durch nichts bewiesene Behauptung R.s, dass diese 
Worte nicht hieher gehören, noch seine weitere, dass man ihnen 
nach dem Tenor des Beweises keins passende Stelle in demselben 
einräumen könne, für stichhältig ansehen. Wenn nun aber Suse- 
mihl die Änderung vornehmen will, dass die Worte 1169 b 88 
bis 1170 a 8 hinter 1170 a 11 gesetzt werden, so ergibt sich 
aus dem von mir Bomerkten, dass auch ein derartiges Verfahren 
keineswegs nothwandig i 

1170 b 5 £. EB. meint, es müsste hier dem Vorausgehenden 
gemäß folgender Sinn erwartet werden: Man könnte nur denjenigen 
Freunde wünschen, welche infolge ihres Unvermög, auf Grund 
ihres eigenen Selbst Vergnügen mit Lust zu empfinden, genöthigt 
sind, dasselbe auswärts zu such Warum aber? Deshalb, weil 
nach der Ansicht B.s es ganz unmöglich ist, dass einer, der den 
Freunden gegenüber gleiche Gesinnung hat wis gegen sich selbst, 
auf Grund des an unserer Stelle Gesagten auf die Beobachtung der 
eigenen Zustände ausgeht. Denn or warde von welcher Seite immer 
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Trauer vermöge ihrer Unbegrenztheit nur Leiden schafft. Und wenn 
nun das Leben etwas Gutes ist und zugleich etwas Angenehmes, 
und wenn ferner unter Leben oder Sein nichts anderes verstanden 
wird als Wahrnehmen oder Denken (1170 a 39), und wenn das 
Wahrnehmen, dass wir leben also dass wir wahrnehmen, etwas 
Gutes ist und etwas Angenehmes, dann muss man das Leben, 
welches die Grundlage für alles dieses abgibt, wählen, mithin auf 
Grund der eigenen Wirksamkeit auch den Umgang mit Freunden, 
welcho unser zweites Ich sind. Wenn man diesen Gedanken 
zugrunde gelegt bat, dann wird man schwerlich B. beistimmen, wenn 
er die Behauptung aufstellt, dass in a 19—22 und a 25—29 
gleiche oder wenigstens in sich selbst zurdckkehrende Gedanken 
ausgesprochen sind. Es darf ja überhaupt nicht gesagt werden, 
dass beide Gedanken ein Vergleichsmoment untereinander in sich 
enthalten, wenn man sie als vollständige und in sich abgeschlossene 
Sätze gegenseitig in Collation bringen wollte. Denn der zweite 
dieser beiden Gedanken ist ja nnr die Bedingung einer erst aus- 
zusprechenden Apodosis; und man muss sich nur wundern, dass 
Bonitz, welcher sonst auf längeren Periodenban bei Ar. so große 
Stücke hält, in diesem Falle den Faden verloren hat. Ans dem 
hier Gesagten wird sich zugleich ergeben, dass 1170 d 8 f, keines- 
wegs mit R. beanstandet werden darf. Man wird demnach he- 
hanpten, dass der Gedanke dieser beiden Zeilen die nothwendige 
Zusammenfassung des bisher Vorgebrachten enthält, so dass sie 
sich einerseits auf a 25 f., andererseits auf die ganze Ausführung 
a 29—b 3 beziehen, weil in diesem letzteren Absatze der Beweis 
dafür erscheint, dass die Existenz des Menschen und das Bowusst- 
sein von derselben etwas Gutes, also etwas Angenehmes ist, ein 
Boweis, dor in gedrungenen und auf die weitere Entwicklung des 
Hauptbeweises hinzielenden Worten in b 4 f. wiederholt wird. 
1173 a 11. Wenn die Gegner sich auf die Relativitat von 
Lust nnd Schmerz berufen, sagt Ar., dann hätte man das Recht, 
die Sache vom absoluten Standpunkt zu betrachten, weil es That- 
sache sei, dass von den Menschen der Schmerz geflohen, die Lust 
aufgssueht werde. R: nun hat die Worte row — Öuolog mit dam 
Obelos bezeichnet und sagt darüber: Diejenigen, welche von der 
Lust bestreiten, dass sie ein Gut ist, müssten sie entweder als 
Übel oder als keines von beiden betrachten. Nachdem nun aber 
R. selbst kurz zuvor den Sinn der wirklich jetzt anerkannten Les- 
art richtig angegeben hat, so frägt os } 
That diese letztere unter allen Umständen für unannehmbar halten 
muss. Und meinem Dafürh: nach muss diese Prage verneint 
werden, ja ich stehe nicht u erklären, dass die Angabe des 
nothwendigen Sinnes unser: jo, wie ihn R, gefunden zu haben 
glaubt, unannehmbar ist. Man hat nämlich zu bedenken, dass die 
rch von denjenigen, welche diese 
wird, dass sie der Annahme ihrer 





1066 Zum IX. Buche von Quintil. Institut 


j gegenüber dom a 

betrachtet werden müsse, auch räcksichtlich. 

liches zu sagen, nämlich dass sie in Wah 

zwischen Gut und Übel einzunehmen. 

von einem absoluten Gut noch von eine 

könne, Dem stellt nun aber Ar. folgenden 

Seite: Wenn beides Übel sind, was diese Anhi 

lehre nicht in Abrede stellen dürfen, dann mi 

haupten können, dass beides verabscheut wird, wen 
auch aus je ‚ehro hervorgienge, keines von b 

sei, dann müsse keines von beiden ein Gegenstand d 

sein, oder es gelte das Gleiche wie vorher, wenn ni 

ein Übel wäre. Nun aber finde davon das gerade G 

indem man den Schmerz fliebe, die Lust dagegen aı 

nun diese Darlegung des Gedankens anf Richtigkeit | 

es lässt sich das wohl nicht bezweifeln), dann muss ı 
Problemstellung des zweiten Punktes, ad doxodn Fe 
tepow elwce, für verfehlt bezeichnen. Auch der 
Auslassung des dv a 10, welche R. zu dem Bahnfe, in d 
Weise der Stelle aufzuhelfen, erwähnt, ist, abgesehen von der; 
dings zu billigenden Losart der besten eodd., nicht hin: 
um der Sachlage eine andere Wendung zu geben. 


Ried (Oberösterreich). J. Zahlflei 


Zum IX. Buche von Quintilians Institutio 
Oratoria. en 


am ersgoladen wocant om. 


figura in den vorhergehenden Pi 
durfte Quint. doch seinen Lesern 
Vort denken, da in dem ganzen Capii 
nichts anderem von Figuren die Rede ist. Aber lässt 
annehmen, dass Quint, gesagt hat: „Auch diese Be 
vor, welche örepo, 
vorkommt, brauchte er doch nicht erst zu sagen. Käme 
vor, so wäre ihr kein gegeben worden; erst wenn ım 
Vorkommen einer Figur in der Sprache bemerkte, konnte man 
denken, sie mit einem Namen zu bezeichnen. Ich wermuthe, 
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Quint, geschrieben hat: (hinc) haes quogue est. „Dahin (d.h. zu 
dieser Gattung der Figuren) gehört auch jene Figur, welche man 
Srsgoiwaıg nennt.“ Vgl. den Anfang des nächsten Abschnittes $.18 
Ex eadem parte figurarum priore dico') et adiectio est illa und 
8. 28 illa quoque ex eodem genere possunt uideri: unum quod 
interpositionem nel interclusionem dieimus etc. Quint, hat in $. 2 
die Wortfiguren in zwei Gattungen getheilt; von der ersteren spricht 
er in den $$. 2—27. hine findet sich bei Quint. öfters a0 ge- 
braucht; vgl. III 6, 27 hine est adulter loris enesus nel fame 
necatus; VII 4, 6 hine sunt pietss, fides, continentia et talia; 
IX 2, 60 hine est quasi paenitentia dieti; 3, 66 hine est zagovo- 
ueola, quae dieitur adnominatio; XII 2, 6 hinc etiam illud est. 
Dass Quint. nicht selten das Pronomen hic gesetzt hat, während 
wir eher is oder ille erwarteten, zeigt das Bonnell’sche Lexikon. 

3, 41—42, hanc frequentiorem repetitionem roxijv wocant, 
guae fit ex permixtis figuris «. eb in isdem sententiis ere- 
brioribus mutata declinationibus iteratione nerborum etc« 

AGFTM geben: quae fit et permixtis figuris. Warum man 
allgemein von dem so gut bereugten et abgegangen ist und nach 
8 und anderen geringeren Handschriften ex in den Text gesstzt 
hat, vermag ich nicht einzusehen, Es ist klar, dass die Worte et 
in isdem sententiis erebrioribus mutata declinationibus iteratione 
uerborum ebenfalls zu quae fit gehören. Dem vor permixtis stehen- 
den et entspricht aleo das vor in isdem stehende et. Der bloße 
Ablativ ist ganz passend. Ich übersetze: Diese hänfigere Wieder- 
holung nennt man zAoxr), welche gebildet wird sowohl durch eine 
Mischung von Figuren usw. 

8, 48—49. Congeruntur et diuersa; "mnlier, tyranni saeus 
erudelitas, patris amor, ira praeceps, temeritatis dementia’...... 
inneni, qui et hoc wAoxrjw uocaret: cui non adsentior, cum sit 
unius fignrae. mirta quoque et idem et dinersum significantia, 
quod et ipsum draiAayrjv uocant: "quaero ab inimicis sinine hasc 
inuestigata eomperta [patefacta] , ‚sublata [delata] extineta per ma?’ 
'inuestigata comperta [patelacta]’ aliud ostendunt, 'sublata [dolata] 
extineta‘ sunt inter so similia, sed non etiam prioribus. 

Halm hat in diese Stelle Ordnung gebracht, indem er die 
von Spalding vorgenommene Umstellung aufgab, nach unius figurae 
ein Punktum setzte und zu mixta quoque ‚dieat congeruntur 
hinzudachte. Alle Bedenken sind aber damit noch nicht beseitigt. 
Schon die Worte mixta quoque et idem et diuersum significantia 
sind nicht unbedenklich. Offenbar soll durch die Worte idem ot 
dinersum significantia erklärt werden, was hier unter mixta zu 
versteben ist. Man sollte daher eher mixts quogue, id est idem 
« diuersum significantia rten. id @ und ide wurden in den 
Quintilianhandschriften ig verwechselt, Ebenso leicht konnte 


') 80 schreibe ich mit Meister nach Gertz. 
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am Platze; denn es geht voran: (Quantum autem sit apte dicere 
experiri licet, si aut compositi oratoris bene structam collocationem 
dissoluas permutatione uerborum; corrumpetur enim tota res, ut 
ot haec nostra in Corneliana et. deinceps omnia: neque me dinitiae 
mouent, quibus omnes Africanos et Laelios multi uenalicii merca- 
toresque superarunt‘, Wenn aber vorangeht: soluit quaedam sus, 
in Oratore Cicero ete., 50 ist immuta panlulum. nicht bloß. über- 
Nüssig, sondern störend, Wenn diese Worte eingesetzt werden, s0 
weiß man auch nicht, von welchem Verbum der Asensativ inse- 
quentis periodos abhängen soll. Da immuta zunächst steht, so wird 
man an dieses zu denken haben. Wären aber dann nicht die Worte 
quas si ad illum modum turbes überflüssig? Ich glaube daher mit 
Regius, dass nur folgende Worte einzusetzen sind: superarunt’, ut 
sit ‘multi superarunt mercatores. „Cicero löst im Redner einiges 
von sich auf: neque me...... mercatoresque superarunt, 80 dass 
es heißt ‘multi superarant mercatores uenaliciique‘, und die fol- 
genden Perioden nacheinander“. 

Das den folgenden Satz anschließende quas steht in keiner 
Handschrift, Sa geben quos, G M quo, A aber gibt, wie es scheint, 
qua. Da sich das Relativum nicht bloß auf inseguentis periodos 
bezieht, sondern auch auf die Worte: neque Mer... +. Mörtd- 
toresque superarunt, so wird aus qua am besten quae gemacht 
werden. 


4, 36. nam et coeuntes litterae, quae svvekopei dieuntur, 
etiam leniorem faciunt orationerm,. quam si.omnia uerba suo fine 
eludantur, ei nonnumquam hiulca etiam decant faciuntque ampliora 

oratione ista incta te', cum longae per se 
ae aliquid etiam medii temporis inter uocales, 
quasi intersistatur, adsummmt. 

So Halm und ihm folgend Meister. Mir scheint iaots zu 
pulchra oratione nicht zu passen, und was soll te? In A stand 
zuerst; pulchra oratione acta oratio actate. Darauf, dass daun 

rt wurde, darf meiner Ansicht nach ‚kein. 
{ Es lag sehr nahe, dem völlig sinnlosen 
aetate durch Vorsetzung des Buchstabens i wanigstens das Aus- 
hen Wortes zn geben. Ich glaube daher, dass 
‚egart von A den Ausgangspunkt zu bilden hat, 
h oratione acta wird wohl nichts anderes sein, als 
Es bleibt also übrig: pulchra oratione acta bei 
pulchra oratione acta re (nachdem er-in einer 
schönen Rede die Sache vertreten hatte). In $. 43 findet sich die 
Dort gaben alle Handschriften 
lich wurde zuerst patiant ge- 
antur gemacht. 
6 ‚aut par, ut dactylicus, una enim 
ayllaba An par ost (dnabus) brenibus. . „ aut sosenplex, 
ut paeonicus: ” est ex longa et tribus breu Kant ex tribus 
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numerus et oratorius. Halm und Meister schreiben nach Christ: 
numerus, sed oratorius. Das Gedankenverhältnis scheint mir zu 
fordern, dass das Fragezeichen nach dem ersten numerus gesetzt 
und dann fortgofahren wird: sed est oratorins numerus. Zwischen 
numerus und est konnte set leicht ausfallen. Besonders der Inhalt 
des nächsten Satzes empfiehlt, dem Gedanken, dass bei der pro- 
saischen Wortfügung an den rednerischen (nicht an dem dichte- 
rischen) Numerus zu denken sei, eine größere Selbständigkeit zu 
geben. — Dass pro composito nicht richtig ist, bedarf, glaube 
ich, keines Nachweises, Baur übersotste: „wenn ich verabredeter- 
maßen numerus sage“. Mit wem sollte dies verabredet sein? G 
gibt ut cum ut statt ut cum. In A ist pro auf eine Rasur ge- 
schrieben, ebenso ü von numerü, G MS geben numero. Darauf, 
das: A pro und ü auf eine Rasur geschrieben ist, darf kein 
großes Gewicht gelegt worden, da die Correoturen nicht von der 
zweiten Hand, durch welche so viele falsche Lesarten in diese 
Handachrift gekommen sind, gemacht worden sind, sondern von 
der ersten, Zwei Verbesserungsversuche liegen vor. Christ schlug 
vor: cum orutionem compositam dixero numero. Dieser Vorschlag 
wäre nur dann annehmbar, wenn Quint. die oratio (Prosa) öfters 
composita numero genannt hätte, Er hat dies aber, so viel ich 
weiß, nie gethan. Halm hätte lieber geschrieben: cum de compo- 
sitionis dixero numero. Quint. hat aber in seinem Werke nur ein- 
mal über den Numerus der Wortfägung gesprochen, und zwar in 
dem Abschnitte, welcher mit dem $. 45 unseres Capitels beginnt. 
Vielleicht ist zu schreiben: cum in prösae compositiome dixero 
namerum. Cicero wurde wegen der Bemerkung, dass die ganze 
prosaische Wortfägung auf dom Numorns berahe, von manchen go- 
tadelt, weil er die Prosa an die Rhythmen binde, Quint, nimmt 
ihn in Schutz, indem er darauf hinweist, dass jener die Wort- 
fügung nicht Zvgvdnos haben wollte, was poetisch ist, sondern 
&opv®uog. Dann fährt er fort: „Aber diejenige Abrundung, welche 
durch Versfüße bewirkt wird, muss doch irgend einen Namen haben. 
Was sollte sie ‚eher sein, als ein Numerus? Aber sie ist ein 
rednerischer Nu: ie das Enthymem ein rhetorischer Schluss 
ist, Ich wenigstens bitte mir aus, um nicht der Missdeutung an- 
heimzufallen, von der anch M. Tullius nicht verschont geblieben 
ist, dass, wenn ich bei der Besprechung der prosaischen Wort- 
fügung Numeras sagen worde und wo ich os schom gesagt habe, 
bierunter der rednerische verstanden wird.“ Zu in compositione 
vgl. VIII 5, 9 de hoc in a 'is dietum est; IX 3, 45 sieut 
in geminatione uerborum „X rn, 18 sicut in cogitatione 
praecepimus; XI 1, 86 illu 

positione vgl. $. 52 in 0 

positio und $. 79 compo 


München. Moriz Kiderlin. 
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Verf. im zweiten Theile zu verfahren. Er gibt auf Schritt und Tritt 
zu, dass die modernen ästhetischen Forderungen auf das antike 
Drama nicht anzuwenden sind, gelangt aber dabei doch zu einer 
‚strong genommen vernichtenden Kritik der Antigone des Sophokles. 
Lässt sich thatsächlich von unserem Standpunkte ans vin antikos 
Dramas nicht beurtheilen, dann unterlasse man eine solche Kritik 
als etwas von vornherein Müßiges, das zu keinem Resultate führen 
kann. Glücklicherweise steht es damit nicht so arg, wie es der 
Verf. annimmt. Die zahlreichen Mängel, die er an dem Stücke 
findet, gehen weniger auf den eigenartigen Charakter des antiken 
Dramas, als vielmehr auf den Umstand zurück, dass der Verl. einer 
irrthömlichen Auffassung dolgend die Antigone als Heldin des 
Stückes betrachtet, während doch kein Zweifel darüber bestehen 
kann, dass Kreon die Hauptperson des Stückes ist. Folgt man 
der letzteren Auffassung, dann stört uns das Fehlen der tragischen 
Schuld an Antigone nicht, denn sie bedarf derselben nicht, 
Dann ist auch die große Rede Kreons im ersten Epeisodion nicht 
überflüssig, denn sie charakterisiert uns den Helden des Stückes; 
dann wird man auch nicht leicht behaupten können, dass der Zweck 
des Auftretens des Hämen „nicht gut einzusehen“, und das Auf- 
treten des Tiresias im fünften Epeisodion „durch nichts motiviert“ 
ist, Vielmehr bilden die beiden Scenen mit der vorausgehenden 
großen Scene zwischen. Antigone und Kreon eine schöne Klimax. 
Zuerst hält eine einzelne Person, Antigone, dem Kreon seine Schuld 
vor; durch Hämon erfährt er, dass das ganze Volk, durch Tiresias 
schließlich, dass auch die Götter sein Thun verartbeilen. Auch die 
plötzliche Umwandlung Kreons ist keineswags „schwer zu begreifen“, 
Wer die Antigone mit etwas feinerem Gefühle zu losen versteht, 
dem entgeht es nicht, dass Kreon seinen Irrthum schon längst ein- 
gesehen bat, aber seiner Stellung wegen nicht einlenken will, im 
dem Wahne, der Herrscher würde sich selbst etwas vergeben, wenn 
er eingestände, geirrt zu haben. Schon in dem Momente, ‚da er er- 
fährt, Antigone sei die Thäteriu, erkennt er seinen Fehler; dies 

ng, in die er geräth und die ihn ganz müßige 


schließlich schon grob wird. Auch der ausführliche Bericht von der 
That, deu sich Kroon erstatten lässt, soll ibm nur Zeit geben, sich 
enig zn summeln. denn die Überraschung war. gar zu grob. 
» der in seiner amtlichen Stellung als Herrscher ganz auf- 
geht, hat in. dieser seiner Beschränktheit nur Bürger und Krioger 
vor Augen; an die Existenz weiblicher Wesen, die ja im Staats 
keine Rolle spielen, hat or dacht und so, als er das Verbot 
der Bestattung erließ, din I 
vergessen. Nun geht i jötzlich ein Licht auf, ein Licht, das 
ihm seinen, furchtbareı hum erkennen lässt. Damit erklärt «u 
sich auch, dass er in den folgenden Scenen der Sache stets aus 
dem Wege geht und nur ganz äußerliche Argumente vorlfährt, denn, 
Teitaohrift f. d. Suterr. Gymn. 1892 XII. Haft. v8 
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zuerst vorkommende Vocabeln (ein Verzeichnis derselben ist ja olme- 
bin ale Anhang dem Buche heigegeben), ob solche vor- oder nach- 
elassisch sind, oder ob sie bei späteren Schriftstellern Aufnahme 
fanden, sind zumeist weggefallen; ebenso lässt D. weg die zahl- 
reichen Bemerkungen über gewisse metrische Erscheinungen, die 
jedermann von selbst auffallen; so fohlt die Aufzählung der hyper- 
metrischen und unvollständigen Verse, der Alliterationen, die D, 
kürzer durch besonderen Druck der Anfangsbuchstaben andeutot, 
u. dgl. Statt wörtlich ausgeschriebener Citato aus anderen Com- 
mentatoren bietet er nur den kurzen Inhalt derselben, statt 

Erklärungen oft nur die präcise Übersetzung der Stelle. Aber auch 
in stilistischer Hinsicht erscheint der Commentar überall geglättet 
und bis ins kleinste gefeilt; besonders wird auf Kürze und Bestimmt- 
heit des Ausdruckes Gewicht gelegt. Es sei nur nebenbei bemerkt, 
dass x. B. im zweiten Buche nicht mehr als ein Sechstel allar An- 
merkungen der 11. Auflage mit der 10. vollkommen übereinstimmt, 
und dass otwa ein Fünftel derselben neu hinzugekommen ii 

Der Toxt weist zwar gegen die frühere Auflage eine ziem- 
lich große Anzahl von Änderungen auf (gegen 500). von denen 
jedoch die Mehrzahl auf Kosten der verschiedenen Interpunction 
(beiläufig die Hälfte) und auf Rechnung der Verschiedenheit in der 
Orthographle, sowie auf die Bildung von neuen Absätzen (gegen 60) 
zu setzen ist. Die fräher zur Bezeichnung von Parenthesen ange- 
wondeten Gedankenstriche wurden zumeist durch runde Klammern 
ersetzt, wobei an noch zwanzig Stellen neue Parenthesen ange- 
nommen werden. 

Durchwegs in Übereinstimmung mit seiner Ausgabe des Vergil- 
toxtas cum deloetu varias lectionis stellt D, die Desart der besten 
Codices, speciell des M, au folgenden Stellen wieder her: 12 La- 
vinia (Lavina), 211 diripiunt (deripiunt); II 218 bis collo (eollo 
bis), 383 oppositis (oppositi), 349 L. audendi — sadet (andentom 
— sequi), 503 tanta (ampla), 632 den (deo); III 76 Mycono ® 
celsn (Mycono celsu), 210 accipiunt (excipiunt), 340 quem tibi 

quae tibi), 464 sectoque elephanto (uc secto e.), 475 Anchise 
Anchisa) ; 288 Sorestum <Cloanthum), 436 dedorit (dederis) , 
464 piorum mit M gegen (priorum) in allen anderen Codices; V 350 
miserari (mis 739 tristes umbrae (fristesve n.). An allen 
diesen Stellen ist wohl kein triftiger Grund vorhanden, von der 
besten Überlieferung abzugehi Wohl aber hätte D. mit Seh. 
die von M gebotene Lesart in II 445 tecta statt tota behalten 
können: Teeta eulmina = Dach ist gewiss nicht weniger sinn- 
gemäß als ‚; sie können doch nicht das ganze Dach 
zusammenreißen, wenn jemselben ihr Standplatz ist, sondern 

r Theile desselben werden auf die 


Feinde heruntergeworfen. Ebenso kann IV 94 das handschriftliche 
numen {D. nomen) vertheidigt werden; dafür spricht schon der 
Gegensatz zu femina. Desgleichen hätte D. VI 602 quos super 


os. 
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unmittelbar nach tenemus meiner Meinung nach nicht, für Aloso 
Umstellung. 
Von den Änderungen der Interpunction, welche Binfnss 
hat auf den Sinn, sind wohl nur zu billigen> IT 3 litora; multum 
gl. Eichler, 2. 1. 6. G. 1886, S. 268); 708 convenere; toris,... 
IT 157/8 aequor; idem.. (nach der Analogie mit diesen beiden 
Stellen würde ich II 891 erwarten: fatus; deinde st. fatus deinde); 
IN 438/4 vati, si.., 686 ingens quod.., VI 552 porta adversa 
ingens..; 892 rumpas!.. Nieht recht befrennden kann ich mich 
mit den übrigen Interpunctionsänderungen, und war: I 48/9 adorat, 
praeterea ant.. Dadurch wird die Analogie mit imponet (adorat 
praeterea — adorabit) aufgehoben; die Stellung von praeteren aut 
spricht wohl auch nicht dafür. II 186 vela darent, si forte dedis- 
sent gibt mir keinen rechten Sinn, wohl aber vela, darent si forte, 
d.; die Stellung von si bei letzterer Interpunction ist bei einem 
Dichter durchaus nicht auffällig und der Zwischensatz mehr paren- 
thotisch zu fassen. 701/2 adsum, di patrli.. Wenn Anchises betat: 
servate domum, so ruft er wohl die di patrii, die Penaten, an, 
während er sich früher mehr an alle Götter im allgemeinen ge- 
wendet hatte, daher besser: adsam. di patrii, servate dotnum,..; 
UI 318/9 revisit, Hectoris Andromache? Der Gegensatz aber tritt 
nach der Schap. Interpunction: revisit? H. Andromacke, besser 
hervor: Du arme Andr., Irüber Hektors Weib, bist Du jetzt wirk- 
lich des Pyrrlıns Gemahlin? Ferner liegt es näher, die Worte 
desselben Verses, wenn sonst kein Grund für das Gegentheil spricht, 
auch dem Sinne nach als einander näher stehend anzunehmen. IV 
75/6 paratam incipit effari,,. Weder der Sinn noch sprachliche 
Grände zwingen uns, von der alten ‚Interpunction abzugehen. 
Das Object zu effari (nämlich hoe) ist ja auch in letzterem Falle 
im vorausgelenden Verse zu suchen und leicht zu finden. Dido 
zeigt Änens die (für ihn) urbs parata, sie will es ihm anch her- 
anssagen, doch bringt sie aus Scham dieses Wort nicht über 
ihre Lippen. Ebenso sprechen IV 572/3 fatigat praseipites: vigi- 
late (fatigat: praecipites vig...) sprachliche und inhaltliche Gründe 
für die alte Interpunction. Praeeip. vig.: rasch ench aufraffond, 
oder: rasch auf, seid wach! Zu "rasender Eile’ aber kann er sie 
doch erst antreiben, wenn sie schon wach sind. Und praseipites 
gehört ja ganz # auch noch zum folgenden considite, also: pranei- 
pites Gigilate BReNS rasch auf die Roderbänke! VI 822 
infelis, .. netion hat das folgende; 
‚hten ren Anschluss und hängt mehr 
in der Luft; a cht A die ‚stärke Pause, die Nach. in- 


tion wird nicht das Unglück des 
nach dem ganzen selbstverständ- 
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Tama); V 54, 756; VI 507, 568. Doch sollen auch ein paar 
Stellen hervorgehoben werden, deren Erklärung mich nicht befriedigt. 
1 245. Nach der Anmerkung sollte man glauben, dass der Timavus 
wirklich ein „wilder Strom“ sei, was ja durchaus nicht der Fall 
ist; auch ist von neun Schländen jetzt keine Rede mehr. 708. 
Dass die Karthager schon vor den fremden Gästen bei Dido er- 
schienen seien, ist nicht anzunehmen. Wäre das der Fall, dann 
wären sie gewiss gleich beim Empfange der Trojaner erwähnt 
worden. Wenn sie sich erst jetzt setzen, während sie schon 
früher da waren, so muss man annehmen, dass sie früher den 
Gästen die Honnsura machten; darauf deutet aber kein einziges 
Wort hin, obwohl dazu genug Gelegenheit wäre. Das Perfectum 
steht wohl nur aus metrischen Gründen. II 121. Nabeliegender ist 
fata als Nom. zu fassen schon wegen der Analogie mit Apollon. 
Das Object, nämlich. boc, d. h. das in v. 118 1, Gesagte ist dazu 
leicht zu ergänzen, Die Bedeutung von fata parare — tüdten ist 
auch etwas zu fernliegend. Und wenn es in ihrer eigenen Hand 
liegt, einen aus ihrer Mitte zu tödten, so ist die allgemeine Angst 
durchaus nicht so gut motiviert, wie wenn man das Verhängnis, 
welches ja olıne menschliches Zuthun jeden einzelnen treffen kann, 
als Subject fasst, Und wer soll unter den Achäern den dem 
Tode zu Weihenden bestimmen? 934. Dass primi adyerbiell — 
anfangs aufzufassen sei, „geht aus dem Gange der ganzen Erzäh- 
lung nicht hervor; dem “anfangs’ müsste auch ein ‘später’ oder 
“zuletzt’ folgen. Auch in sprachlicher Hinsicht wird man. vix 
primi : ‘kaum anfangs’ ‚schwerlich gelten lassen wollen. Ganz natür- 
lich ist ja doch: kaum die ersten, vornestehenden vigiles leisten 
Widerstand; sobald die Feinde in der Stadt sind, wagt es nie- 
tonia besser abzuleiten von Triton, was das- 

nos. III 333. D.s Erklärung des Wortes red- 

dita . gt omöglich noch fernliegender als die Sch.s, Jeden- 
falle müsste diese Bedeutung des Wortes erst nachgewiesen werden. 
IV 415. Wäre nicht die Übersetzung möglich: "da sie vergeblich 
sterben will’? Dido hat zwar den Willen zu sterben; aber die Liebe 
ie jetzt noch nicht diesen Entschluss, ihrem Leben 

zu machen, ausführen; weil sie es also trotz ihres Ent- 

schlusses ı über sich bringt, sich das Leben zu nehmen, so 
thut sie jetzt iesen letzten Schritt, um alle Mittel, den 
m angewendet zu haben. Die grammatische Er- 

i ‘t in diesem Falle viel leichter 


Sinn bleibt Test, u 

ihrer Thränen h. umstimmen können, Pür diese 
Auffassung spricht 326, ambiguumve ist nicht 
neutrum, sondern mag r Vergleich mit Il. XXIII 382 
spricht für das masc.: er hätte ihn zu einem bestrittenen (Sieger) 
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sind in Kürze folgende: 1. Es ist sicher (mis hors de donte, 
$. 125), dass die Calamität, von welcher die Bienen des Aristäus 
betroffen wurden, die Verwüstung Italiens nach den Bi 

bedeute. Deshalb schrieb auch Vergil die Georgica, um die 
Römer zum Ackerbau, zur Viehzucht usw. anzuspornen. 2. Augnatus 
ist der Erlöser von diesen Drangsalen; dieser ist der Aristäus 

der Verl, mit Apollon &x#sıos, sarıjo identifieiert) der Verg. I» 
sode. Er ist nicht bloß der Begründer der materiellen Wohlfahrt 
der Römer, sondern er gründete auch zahlreiche neue Colonien, 
bevölkerte wieder die alten Städte usw. Die Bärger, deren Zahl er 
zu beben suchte, sind die Bienen der Arist,-Episode. 3. Oyrene, die 
Mutter des Aristäus, bezeichnet die Mutter des Augustus Atia 
(darüber s. 8. 99 f.). 4. Protens bedeutet die wandelbaren Triebe, 
welche die Masse bewegen, aber auch die Wandlungen der öffent- 
lichen Meinung. 5. Orphens ist der Typus jener weichen und mysti- 
sehen Menschen, welch# bei den Conflicten der Ehrgeizigen zu leiden 
haben (qui souffrent au millen du conflit des ambitions dichalndes). 
6. Eorydies bezeichnet das unglückliehe Vaterland, das unschuldige 
Opfer der Bärgerkriege. 

Um zu diesen Ergehnissen zu gelangen, unterzieht O. alle 
in der Episode auftretenden Personen, Thiere. Elemente, Zahlen 
einer weitläufigen Erörterung, bei welcher er auf alles mögliche, 
durchaus nicht zur Sache gehörige (was haben 7. B. die sieben 
Todsänden und die sieben Schmerzen Mariä, oder das Dies irae 
dies illa u: v. d. m. mit der Frage zu thun?) zu sprechen kommt, 
und verliert sich vielfach in abstruss, myihisch - mystische Deu- 
tungen und Dedactionen, uın endlich zur symbolischen Dentung der 
handelnden Personen der Episode zu kommen. Freilich sind seine 
Rastltate nicht auf Grund exacter Beweise gewonnen, sondern 
großentheils nur durch Fehlschlüsse, wofern seine Bebauptungen 
nicht bloße Gebilde der Phantasie sind. Besonders da, wo im Buche 
über mythologische Fragen gesprochen wird, kann man den oft 
sehr gewagten und ohmeweiters abzuweisenden Anschanungen und 
Erklärungen des Verf.s durchaus nicht folgen. Manche Bemerkung 
ist wohl geistreich und originell, aber der Beweis, welchen O. 
führen will, erscheint mir nichts weniger als erbracht. Die An- 
nahme, dass die Aristäus-Episode mit der übrigen Dichtung nur 
in losem Zusammenhangs steht, ist immer noch annehmbarer und 
näherliegend, als solche mystische Deutungen, zumal auch diese 
die vom Verf. een en die sich angeblich 


Iglau. Dr. fr Primozic, 
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Gelee 
ein Abgesang folgt, der wieder aus den Elementen dieser Stollen 
durch künstliche ZmımAoxrj (sozusagen) hergestellt ist; denn 
deckt sich mit der doppelten Nacheäsurhälfte, während 
die Doppelelemente der Vorcäsurhälfte enthält, So erst wird das 
melodische Bild, die Enrythmie dieser Strophe klar, 

Mein zweites Bedenken geht gegen den siebzigseitigen Index, 
Er ist sehr sorgfältig gearbeitet und splendid gedruckt, wie Freytag 
‚überhanpt drucken lässt; aber — er erfüllt für die Schule gar keinen 
Zweck, als dass er das Buch um volle vier Bogen theuerer macht. 
Die Hrn. Verff. mögen es mir als einem. praktischen Schulmann 
glauben, dass zwar sie selbst sehr gut mit Indices umzugehen 
wissen, dass aber unsere Schüler lieber alles nachschlagen als 
siebzigseitige Indices. Da steht z. B. genau verzeichnet (8. 289), 
wie oft Jupiter bei Horaz steht (sieben Zeilen Zahlen !) über Mas- 
cenas stehen 18 Zeilen zu Jesen, s. u. Musa neun Zeilen, die für 
den Schäler (‘in usum scholarum’ steht auf dem Titelblatt) gar 
nichts bedeuten. Hier ist die Achillesferse dieser sonst alles Lobes 
würdigen Ausgabe. Die Hrn. Verf. sollten sich entschließen, diesen 
allzu üppigen Index ordentlich zusammenzuschneiden , ihn zwei- 
spaltig drucken zu lassen, um die vielen Spatien zu vermeiden, 
dann wäre das Buch um drei Bogen erleichtert und verbilligt, ohne 
an Wert zu verlieren, 


Wien. 3. M. Stowasser. 


K. F. Herma hun Lehrbuch der griechischen Antiquitäten. 
jr en von H. Blümner und W. Dil ienAnE r 
btheilung. Die griechischen Kriegsalterthüm. 

'r. Hans Droysen, Freiburg i. B 1889. 89, Bu Ss. 
von Rüstow und Köchly „Geschichte 
gswesens von der Altesten Zeit 
2, welches jene Details, die nur den 
Philologen, nicht auch den militärischen Fachmanu interessieren, 
mit sonveräner Verachtung übergeht, und nach der knappen 
htigsten Daten des griechischen Kriegs- 
in Iw. Müllers Handbuch 1887 war eine 
neuerliche Bearbeitung desselben ‚Gegenstandes keineswegs ein nuftz- 
loges Unternehmen, weil in jenen beiden Büchern so manches fehlt, 
was in einer vollständigen Darstellung dieses Gebietes seinen Platz 
finden muss, Es war daher ein verzeiblicher Irrthum, wenn wir 
in dem 1889 erschienenen Werke „Heerwesen und Krieg- 
führung der Griechen“ von H. Droysen, dessen Verfasser 
sich schon 1885 durch seine Untersuchungen über Alexanders des 
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dürfen unsern Glauben an die Zeugnisse der Vasenbilder nicht er- 
schättern. Es lässt sich kein Grand ausfindig machen, warum 
hierin die Maler gerade in vielen der Zei 

von der Wirklichkeit abgewichen sein sollen. Für das Aufiehen der 
Sehne auf den Bogen ($. 19°) wäre als vielleicht bekanntesios 
Beispiel die unteritalische Vase des Neapler Museums mit dem 
Hahnenschießen zu nennen gewesen. Das unmittelbar vorangehonde- 
Citat muss berichtigt werden zu Nom, Anab. IV 2, 28. Die Sitte, 
den Bogen an den Köcher zu binden, lässt sich dureh eine lange 
Reibe von Vasenbildern belegen. D. eitiert für diese Sitte (S. 20°) 
einfach Michaelis (Jahrbuch I 36), dessen Behauptung In spä- 
terer Zeit scheint diese Art, den Bogen am Köcher zw 
befestigen, ganz abgekommen zu sein durch dem Zusatz 
ergänzt werden sollte, dass in späterer Zeit Darstellungen. von 
Bogenschätzen überhaupt zu den Seltenheiten gehören, Zu erwähnen 
waren $. 20 die beiden Arten, den Bogen zu sparınen, worüber 
Eustathios zu 4 118 sagt: iordor dd ön AneIeN zo vi 
reupäv weldfev To ualo — zb di wigge sie 1b deko 
oög ebriw Evzerisıw veorspon. 

Charaktoristisch für die mangelhafte Schulung der athe- 
mischen Reiter (S, 29) ist die Bemerkung (Xen. Hipp, I 3), dass 
die ungehorsamen Pferde dem Feinde ‚nützen. In der Anmarkung 2 
der Seite 29 soll es wohl heißen Die Beschreibung des thes- 
salischen Pferdes... steht bei Xen.... Schnelle Gang- 
arten (8. 32) scheinen überhaupt wenig in Gebrauch gewesen zu. 
sein (Xen. Hipp. TII 8 und 13), was ja auch noch von den hau- 
tigen Griechen gilt. Nicht bloß. Xenophon räth die Theilung der 
Rotte in, zwei Halbrotten ($, 49), sondern bevor noch Xenophon 
das Licht der Welt erblickt hatte, prangte schon auf dem Oella- 
fries. des Partlienon die herrliche Cavalcade, in der sich mehrere 
Gruppen von sschs Reitern abheben, von danen sicherlich der erste 
als Anführer, die fünf übrigen als die Mannschaft, einer zeuzäs 
im eigentlichen Sinne des Wortes zu denten sind. In der Elementar- 
taktik der Reiterei war ferner (S. 52) zu erwähnen, dass Xenophon 
Hipp. IIT 3 ompfehlt, den Speer zwischen die Ohren des Pferdes 
zu halten. Der Satz In der Nähedes Feindes wurde phy- 
lenwoise abgesessen und zufnG marschiert (8. 58) ist 
der Gelahr einer falschen Auffassung ausgesetzt; es hätte deshalb 
wenigstens das Citat aus dem Hipparchikos vollständig wieder- 
gegeben worden sollen. Neben der zapdypsAsız (8. 54), wofür 
auch der Ausdruck zageypuar vorkommt (X nab. v1. 16 a 
verdient der #jowE& ein Wort 
9, an letzter Stelle auch die + Die aaa (8, z 
diente unter Umständen auch“ Ar Vorständigungsmittel (Xen. anab. 
IV 2, 1). 

Wenn auch die Ephebie der späteren Zeit, aus der uns so 
zahlreiche Epheben-Inschriften erhalten sind, den ursprünglichen, 
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tischer Lage wird ein Eingeborner, der keine Auskunft ertheilen 
will, auf der Stelle erschlagen (Xen. anab. IV 1, 29). Von allge- 
meinster Bedeutung aber für den Krieg ist das Kundschafterwesen 
(zerdsxonor). Xenöphon empfiehlt, schon im Frieden für hiezu 
geeignete Leute zu sorgen, An «iner anderen Stelle (Hipp. IV 10) 
gibt er den Rath, die sxoxıei und puiaxei so aufzustellen, dass 
sie der Aufmerksamkeit des Gegners entgehen. Hinsichtlich der 
Verfolgung des Feindes ($. 93) ist die Stelle Xen. anab. IV 2, 11 
interessant: zeralımörres dpodor roig woAswlorg sl Boväowro 
sie ev. Allerdings dürfte dieser Vorgang in den einheimischen 

iegen Griechenlands nicht leicht Nachahmung gefanden haben. 
Aber die Leistangen der Zehntausend in Asien, über welche wir 
eine s6 genaue und autoritatire Schilderung besitzen, wie über 
wenige andere Kriege, und welche recht augenfällig zeigen, wie 
griechische Soldaten sieh außerhalb ihrer engeren Heimat bewährten, 
nebmen biedurch eine so hervorragende Stelle in der Geschichte 
des griechischen Kriegswesens ein, dass sie in einer Darstellung 
desselben auf das allereingehendste zu berücksichtigen sind. Über- 
gangen sind 8. 97 die strategischen Prineipien Xenophons. Er 
legte Gewicht auf Täuschung des Feindes und numerische Über- 
logenheit; vgl. Hipp. IV 17 dei z& loqugordo@ rd domeveo- 
tegor One en), und 7 9 övrug ondde Mae iv 
aohlun Im Zusammenhange der 8. 101 f. hätte anf 
die Modtenlisten, deren mehrere inschriftlich erhalten sind, hin- 
gewiesen werden sollen; auch von den militärischen Stammrollen 
finde ich nirgends eins Erwähnung. Bemerkenswert ist es, wie 
sehr man um die Bergung und feierliche Bestattung der Gefal- 
lonen bemüht war (Xen. anab. IV 2, 18 und 23). Das beredteste 
Beispiel hiefär bleibt die Schlacht bei den Arginusen und ihre Gon- 
sequenzen. Über Waffenstillstand und Friedensschluss ist gar nichts 


In der militärischen Beschreibung des Ptolomalerreichas (8.162) 
opikexıg mit dem doziooperomii«t an der 

ähnt n sollen, schon weil der Vergleich mit den 
Goperoprhuxsg unter Philipp und Alexander interessant ist. Das 
für die Belag: wichtige einen des Polybios IX 41 ist 5, 229 


pr 
literarisch und inschriftlich seit den frühesten Zeiten belögen lässt. 
Ebenda fehlen neben den suräjuar« (S. 264") die svoonuare, 
über deren Bedeutung si s im vierten Caput verbreitet. 
ten 100 Trieren, welche nach 445 
, sollten laut Volksbeschlusses 
Ile weist Audokides auf den Bau 


achenswert wäre das Citat einer für den Seokrieg interessanten In- 
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Völlig umgeändert hat F. die Disposition Rästows. Dieser 
hatte als militärischer Fachmann der Behandlung der Taktik und 
Strategik, wo er, wenig gebunden durch positive Nachrichten, seiner 
militärischen Phantasie die Zügel schießen lassen konnte, einen 
fast fünfmal größeren Platz eingeräumt, als der Heerssorganisation. 
‚Dieses Missverhältnis hob P. auf; jedoch vermag mich auch seine 
Gliederung des Stoffes nicht zu befriedigen. Er stellt drei Thoils 
auf: I. Schaffung und Gestaltung der Kriegsmittel, IT. Ausbildung 
und Erhaltung der Kriegsmittel, IIL Gebrauch und Führung der 
Kriegsmittel. Diese Bintheilung ist sprachlich zu abstract, logisch 
zu wenig scharf; der zweite Abschnitt greift vielfach in den ersten, 
zum heil auch in den dritten über. Dieser Fehler könnte bei der 
Unmöglichkeit, einen lebendig pulsierenden Stoff anatomisch in 
einzelne, einander streng ausschließende Theile zu zerlogen, belang- 
los erscheinen, wenn hier nicht organisch Zusammengehörendes aus- 
oinandergerissun würde, Dis Aushebüung und die Ergänzung der 
Prappen sind in weit getrennten Abschnitten besprochen '); Wer 
sich übor das Pilum informieren will, mass zuerst auf S. 62 M, 
dann auf 8. 121 L. hlesen. In solchen Fällen wird sich der 
Mangel einos alphabetischen Register, das Handbüchern niemals 
fehlen sollte, recht fühlbar machen. Dis einzige naturgemäße Glie- 
derung des Stoffes scheint mir die Zweitheilung in Heeresorgani- 
sation und Taktik zu . Die Taktik, in der insbesondere das 
Lager, der Marsch und das Gefecht zur Sprache kommen, deckt 
sich im wesentlichen mit Fröhlichs dritten Abschnitte; die Heeres- 
organisation umfasst alles, was im ersten, nnd manches, was im 
zweiten Abschnitte steht. 

Was der ‚bschnitt sonst enthält, kann größtentheils 
ohne Schaden für « uch wegfallen. Es sind Rinzelbemerkungen 
Cäsars, welche der . zwar geistreich in Zusammenhang zu 
bringen verstanden und in fießender Sprache vorträgt, 50 dass 

rt Vergnügen liest, aber zur wissenschaft- 

liehen Erkenntnis gswosens (Asars 80 gut wis nichts bei- 

Diese üb ng des Buches ist die Schattenseite eines 
seiner vielen Vorz r Verf. hat mit gewissenhafter Sorgfalt 
die Schriften Cäsars und seiner Fortsetzer für die Zwocko des 
Buches ausgezogen, wie die massenhalten Bitats zur ar be 
zeugen ; aber in i 
sehen, hat er d 
jenes Corpus in 
man darf nicht zu 
in 80 liebenswärdige 


4) Auch der Rocensont in Berliner. philologischen Wochenschrift 
1890 Rud. Menge, dem damals nur das erste Heft vorlag, vermisste in 
dem Abschnitt Aber die £ der Legionen bestimmte Angaben über 
den Ersatz des Abgangeı 
Zeitschrift f. d. önterr. Gymn. 199. XI. Heft. [77 
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en dan Dan ar. wich 
Braashbarkeik Han; Buches; sehr zuguls.kı 


Ergel gelohn ü 
mir der Nachweis (8. 155— 161], dass die Anfetel ;_ der Cob 
mit eohortenbreiten Intervallen, welche den Feind zur Zersprei 
der römischen Schlachtlinie förmlich eingeladen & in 
sei, Der Verf, führt den Beweis negativ und posi Tel 
ein Moment nach, welches vielleicht gesignet ist, die 
Fröhlichs zu bestärken. Nach der gewöhnlichen 
Marquardt-Domaszewski, Handbuch 435 f.) geht | 
auf Marius zurück, welcher im Cimbernkriege, 
entscheidenden ersten Anprall der Fk un 
schaffen, die Legion in einer Linie anfstellte. 
Intervalle hätte mithin der Intention dieser Umgest 
widersprochen. Nichtsdostoweniger halte ich es fär 
anzunehmen, dass die einzelnen Truppenkörper immer 
wenn auch nur kleineren Abständen von einander aufg 
— Überzeugend ist auch die Beschreibung des Cäsar" 
wenn @8 sich auch im allgemeinen mehr dem h; 
näherte, 80 hatte es doch von dem polybianischen d 
Form und die Verlegung des Prätoriums gegen die 
zu bewahrt. 
Hingegen kann ich den Vergleich der Conturionen 
Feldwebeln (8. 17) nicht vollinbaltlich billigen. Wi 
Ähnlichkeit darin liegt, dass beide aus der 
gehen und ihrem Verbande dauernd angehören, so hatı 
militärische Befugnis und die sociale Stellung eines © 
viel eher Ähnlichkeit mit der eines Hauptmanns, B 
hinken; muss denn aber um jeden Preis vergliehan. 
Es goht auf eine schiefe Vorstellung zurück, wenn 
zelnen Legionen zugetheilten Cavallerie- Abthei 
bach als Legionsreiterei bezeichnet werden (S. 38), 1 Di 
druck ist für die ältere Zeit angemessen, wo jede 
stimmte Anzahl berittener Legionäre umfasste, aber nicht 
Ausiliarreiter; erst später tauchten wieder equites legio 
F. behauptet S. 52, dass es in den römischen Heeren 
der ältesten Zeit niemals eigene Handwerker gegeben hab 
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wenn auch weder Cäsar, noch Divius, noch Polybius für die 
späteren Zeiten der Republik ausdräcklich fabri bezeugen, so scheint 
mir doch die Fälle technischer Arbeit, die allein die Waffen und 
Geschütze erforderten, die Möglichkeit auszuschließen, dass alle 
handwerksmäßigen Arbeiten den Legionssoldaten aufgobürdet ge- 
wesen seien. 

Auf Missverständnis beruht die Polemik Fröhliche gegen 
Rästom hinsichtlich der Länge eines Tagemarsches. Am leichtesten 
kann sich jedermann sein Urtheil hierüber bilden, wenn ich die 
beiderseitigen Stellen ausschreibe. F. sagt S. 206 f.: Rüstem 
sieht in den 20 römischen Meilen (cu. 30 km), welche dei Marsch- 
üdungen zwrückgelegt wurden, das Normalmag des römischen 
Tagemarsches und identifieiert einen solchen Marsch mit dem 
zinstum iter..... Auf keinen Fall bewichnet also der Ter- 
minus „iustum iter“‘ einen Marsch von 30km, sondern nur einen 
nicht über das Maß der heutzutage üblichen gewöhnlichen Märsche 
von 25 km (d. h. etwas mehr als fünf Wegstunden) hinausgehen- 
den. Die Stelle, auf welche P. sich bezieht, (Rüstow 9 1.) lautet: 
Vegetius soyt, die Rekruten seien zw üben, dass sie in 5 Sommer- 
stunden im gercähnlichen Schritt 40.000 Schritte ,.. zurücklegen. 
Diese Leistungen sind möglich; 5 römische Sommerstunden sind 
gleich 6*/, Stunden mach unserer Zeitrechnung „... Man hat 
nicht mit Unrecht geschlossen, dass in diesen von Vogetius gegebenen 
Maßen und namentlich in dem ersteren das Normalmaß des rüni- 
schen Tagemarsches enthalten sei, Ich glaube dies auch. Wenn man 
aber bisher dasselbe in der angeführien Wegstrecke finden wollte, 
#0 bin ich anderer Meinung und finde es vielmehr in der ange- 
gebenen Zeit, Die Zeit von ungefähr 7 Stunden unserer Rechnung 
konnte man einhalten... Den Marsch aber, den man... in der 
Zeit von ungefähr 7 Stunden zurücklegte, konnte man ganz wohl 
einen normalen, dustum iter nennen; durchschnittlich wird derselbe 
nicht höher als auf 30.000 Schritte oder 5 Stunden Weges anzu- 
schlagen sein. — Irrthümlich ist die Auffassung Fröhliche, dass 
der agger nicht gegen die Mauerlöhe geführt worden sei, sondern 
immer nor gegen den unteren Mauerrand, um dort den Sturmbock 
wirken zu lassen (8. 247). Wie ist dann die Stelle Liv. XLIE 19 
Perseus eircumvallato 0 aggerem a parte superiore ducere 
institwit, cuius altitudine muros superaret zu erklären? Dass unter 
Umständen auch Dämme mit der Bestimmung , Unebenheiten 
des Terrains zu übersetzen, gebaut wurden, soll nicht geleugnet 
werden. 

Der Druck ist eorrac; rsehen habe ich nur bemerkt: 
Caius für Gaius 8. IT, 8,39, technikus 8. 49, 
Enssoldaten 8. 212, nf 8. 247, Z. 10. In stili- 
stischer Beziehung flel | der Ausdrack beschlagend für 
betreffend 8. 38 und 201. Der Causalsatz S. 181, Z. 20 ff. 
enthält keine Begründung, sondern eine Analogie und ist daher in 
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Herausgegeben Sop 
einem Porträt in Heliogravare und "0A 
8, 100 35, 
Als um die Jahroswende von 1890 zu 1891 sich 

von dem plötzlichen Hinscheiden Schliemanns it 

in der ganzen gebildeten Welt mge Theilnahm: he 

der Name Schliemann unbekannt geblieben? 

seine Gattin, die treue Gefährtin seiner Arbeiten, 

darf, daher wohl auf das Interesse weiterer Kreise 

zeichnet hat das Lebensbild Alfred Brückner, ein ‚jene ger Fri 

Schliemanns, der während eines mehrjährigen Auf 

vor anderen Gelegenheit gehabt hatte, längere Zeit hi 

unmittelbarer Näbe den Lebensgang dieses merkwärdiger 

zu verfolgen. Er schildert Schliemanns Loben fesselnd 

aber in maßroller Haltung der Sprache, Für einen 

des zu böschreibenden Lebens hat er, wie es Frau 8 

mann gewünscht hatte und auch die Sache es erforderte, die 

Aufzeichnungen Schliomanns zugrunde gelegt, die 

Werken, hauptsächlich in „Ilios“ (1881) publiciert # 

dient Anorkennung, dass er hiebei mit Auswahl vo 

und selbst in den heräbergenommenen Stäcken stören 

wiederholt beseitigt hat. Dadurch, dass Brückner sich 

auf das Thatsächliche des Lebenslanfes beschränkt, 301 

die wissenschaftlichen Ergebnisse der Ausgrabungen = 

tare Verwertbarkeit mis aller bei dem heutigen Stande der Po 

‚ebotenen Vorsicht bespricht, enthällt er dem Loser ein 
a ‚entworfonos Bild jener Sarnen Vergangenheit, 
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Wissenschaft erschlossen zu haben das bleibende Verdienst Schlie- 
manns ist 

Jedermann wird das Buch mit Vergnägen lesen; jeder Freund 
des Alterthums und jeder Gymnasinst sollte es zur Hand nehmen, 
es empfiehlt sich in gleich hervorragendem Maßs für Lehrer- wie 
für Schülerbibliotheken. So historisch gesichert jeder einzelne Satz 
ist, so hört sich das Ganze doch fast wie ein Märchen an. Der 
halbverwaiste Junge, der das Gymnasium aus Mangel an Mitteln 
verlassen muss und, aus dom Traum einer ganz in Phantasmen 
versenkten Kindheit herausgerissen, in die ruuhe Prosa eines Krämer- 
ladens versetzt wird, dann als armer Sehiffsjunge Schiffbruch leidet, 
gelangt im Laufe eines arbeitsvollen Kaufmannslebens zu über- 
schwenglichem Reichthum. Da tauchen die Ideale seiner Kindheit, 
die Heldengestalten der Homerischen Gesänge, mit neuer Lebens- 
kraft in seiner Seele auf: er reist nach Griechenland, er reist in 
die Troas-Ebone — und dat er entdeckt hier in tiefster Tiefe 
eine stattliche Burg, welche dentliche Spuren eines verheerenden 
Brandes trägt, und in der Burg goldenes Goschmei er entdeckt 
dort gewaltige Grabbauten längst verschollener Fürstengeschlechter, 
königliche Schätze und uralte Paläste. 

Mögen die Ausgrabungepläne, welche der rastlos Thätige für 
die nächsten Jahre entworfen hatte, nicht mit ihm zugrabe ga- 
gangen sein! 


Wien. Ernst Kalinka, 


Das Schachzabe 

Schachbüchern 
Bann von Ferdinand Vetter (= Bibliothek älterer Schriftwerke 
deutschen Schweiz. Ergäinzungsband zur ersten Serie). Frauenfeld, 

J. Huber 1892. 

Schon seit langer Zeit beschäftigte sich Vetter mit dem 
Schachzabelbuche Kunrats. Im Jahre 1877 erschienen seine "Neuen 
Mittheilungen aus ds von Ammenhausen Schachzabelbuch’, 

die erste Lieferung der vollständigen Aus- 
gabe heraus (enthaltend Y 48, nicht wie das Titelblatt 
angibt 5820), im folgenden Jahre die zweite (enthaltend V. 5849 
bis 10994); der eben hienenen dritten (enthaltend die Ein- 
leitung und YV. 10995 — 1988 gt das Werk endlich voll- 
ständig vor, 

Dass V. dns Schachbächlein Mennek, ') beigegeben hat, kann 
man wohl BuLRErZ ungetheilte Zustimmung. wird der Abdruck von 


e Dasselbe ‚ist bis 2 22 nach der Amapebe von 1520 mitgetheilt ; 
von da ab nach einer ersten Ausgabe von 1507, die Dr. 
Göldlin von Tiefenau igte: die aus dieser Abschrift für die 


Verse 1—248 sich RT Varianten sind am Schlusse nachgetragen. 













jachspi d 
ier nur Fa Anmerkungen, re ak 
in jes bekanntem Werke?), einzelne AnaR 
berichtigen oder ergänzen, ferner die n 
ratur über Kunrat, Ob es gerade, uni mendlei 
Wackernagels, der ja in den kleineren Schriften | 
ist, neuerdings abzudrucken, lasse ich dahingestellt. 
Überlieferung und Sprache des Schachzabelbuches kı 
dritten Abschnitt zur Darstellung (LI-LXXIV). Mis 
Übergehung desjenigen, was V. vr die Überlieferung 
dieser Theil seiner Ausführungen wird in er 
Besprechung des Textes überloiten — wende ich mie 
den Zusammenstellangen über die Sprache. 
Zunächst gibt V. Rechenschaft über die von 
Schreibung. Die ute von d, ö, di gibt er da 
ä, 6, ü wieder; gegen die gewöhnlichen Umlauk 
und iw zieht er in heftiger Weise zu Felde. Ich 
dass es mir recht mebensächlich erscheint, 
zeichen ein Laut bezeichnet wird, das Wichtij 
den Lautwert kennt. Unrichtig ist die Behaup a 
sich fürs Mittelhochdontsche bei der bone (CH in 
archaisti hl. Schreibung « stätzen' könne 
um nur einige Beispiele anzuführen, die mir 
sind — die Wiener Strickerhs. 2705 (19. Jh.) die Sch 
chivsche, trivtet (Pfeiffer, Altd. Übungsb. 28, 100. 102 
ebenso schreibt die berähmte Wiener Hs. 2696 z. B. 















") Bei Kurz und Weißenbach, Ba zur Geschichte 
Anrau 1846. 8. 1 f. Jetzt theilweise in kleinerer 
abgedruckt. 

” Geschichte und Litteratur des Schachspiels. Berlin 187 
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(Aneg. 30, 35; 85, 36), vnchiesche (ebd. 34, 4) oder erfichter 
(Urst. 117, 22). Ebensowenig ist eine andere, mit gleicher Sicher- 
heit vorgetragene Behauptung stichhältig: dass nämlich Kunrat 
niemals vier gleiche Reime aufeinander folgen lasse (LIT sowie auch 
Anm. 729 und 761). In einer Partie von 3000 Versen, die ich 
zum Zwecke der Nachprüfung durchgesehen habe, begegnen nicht 
weniger als sechs Fälle (dazän + kordwedn, bazän : kordınan 
1167 f.; was : das, bas: has 12371 f.; Adn zgän, man: hin 
12871 ff; getdn > ln, an: hdn 12891 Mi; stän : Adn, Adn = man 
14201 ff.; erydn : hin, man : hän 14267 ff.). 

Im allgemeinen haftet der Darstellung der Sprache der große 
Fehler an, dass die Fälle nirgends erschöpfend gegeben sind — 
offenbar hatte es V. unterlassen, sich ein Roimwörterbuch anzulegen, 
Das hat zur Folge, dass der Leser nie weiß, ob es sich in diesem 
‚oder jenem Falle um eine in Kunrats Sprache häufige E: 
handle oder um eine ganz sporadische. Verschlimmert wird 
das Übel noch dadurch, dass V. es meist unterlassen hat, den 
Leser durch ein beigesetztes usw. darauf hinzuweisen, dass er von 
der vollständigen Aufzählung der Beispiele absehe. So ist für die 
Bindung -in 2-in nur &in Beleg gebracht (LIV), während dieselbe 
sehr häufig ist (m. B. 12425, 12647. 14137. 15666. 17977); 
dasselbe gilt von der Bindung -ort : -öre (vgl. 2. B. 11428. 12361. 
13481, 18609. 18705). In der Aufzählung der Apokopen (LVE) 
fohlen wichtige Falle wie -iAt : line (Adv. 13678. 13694) oder 
ln : krön (corons 12679), für Apokope beim schw, Präter. — eine 
der am meisten gebrauchten Freiheiten vgl. x. B. 381. 686. 949, 
12977. 13018. 18048, 18409. 13465. 17127. 17655. 18965. 
18973. 18975 — wird nur &in Beispiel gegeben, 8. LV werden 
drei Fälle von vollem Flexionsvocal aufgeführt, es kommen jedoch 
thatsächlich viel mehr vor (z. B. 18337. 15686. 16269. 16387) usw. 

Anderseits sind wichtige Erscheinungen ganz übergangen, 
Man erfährt nicht, dass Kunrat Reime mit überschüssigem -n sich 
gestattet (vgl. 2. B. 11055), dass er neben der Form tige (Con: 
praes.) auch /wo braucht (z. B. 11009, 11018, 12058) usw. Auch 
die Frage, ob Reime zwischen e und # vorkommen, wird mit keinom 
Worte berührt. 

Ferner stehen zahlreiche Angaben in diroctem Widerspruch 
zum Texte. & t 
erscheint handschriftlich nach schwacher .e gebildet in 
vernime sime, wofür wir aber die kur orm vernim : im ein» 
setzen’ (LXX). Im Texte dagegen wird die verworfene schwache 
Form gesetzt, z. B. 4669. 18171. 13985. Oder es heißt S. LXVI: 

gegen die Has. (-mt), m für altes m 

erunt 9859. 10409. 10605. 13855. 

16817, weil sonst Reime mund kunt (mi) .... bäufig aind.’ 
Ich schlage die angegebenen Stollen nach nnd finde, dass in allen 
kumt : erumt geschrieben ist, Diese bedeutenden Discrepanzen — 
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mit Bewusstsein darüber hinweggosetzt habe, Zu der Zeit, wo er 
seine Beschäftigung mit Kunrat begonnen haben dürfte, waren jene 
Anforderungen bereits stronge formuliert: Paul Außert sich darüber 
Beitr, I 291 in folgender Weise: ‘Man kann niemals von vorn- 
herein sagen auch von der ‚schlechtesten Hs., dass sie nichts zur 
Auffinduny des echten Textes beitragen könne, wofern nicht ihre 
Vorlage erhalten ist oder andere mit ihr aufs engste verwandte 
Hess.’ Und Zarncke sagt mit Bezug anf die Has. des jüngeren 
Titurel: "Da wahrscheinlich keine der His. dirsct aus der andern 
wbgeleitet ist, so kann auch keine derselben unbeachtet bleiben’ 
(Graltempol 8. 37, berw. 409). — Was V. im Begleitwort zur 
Entschuldigung seines Verfahrens vorbringt, ist durchaus nicht 
überzeugend. Wenn er von dem “für die Wichtigkeit der Sache 
unverhältuismäßigen Zeitverlust' spricht, so zeigt er damit nur, 
dass er eine der Hauptaufgaben jeder philologischen Thätigkeit, 
die darin besteht, ein überliefartes Denkmal unbekümmert um seinen 
größeren oder geringeren ästhetischen Wert in möglichst reiner 
und echter Gestalt herzustellen, nicht mit genügender Schärfe erfasst 
hat. Auch ‘die Anschwellung des Lesartenverzeichnisses, welche 
eine Ausgabe wenigstens an gogenwärtigem Orte unmöglich ge- 
macht hätte‘, wäre besser nicht vorgeschützt worden. Denn darum 
handelto es sich nicht, dass allo Laa, aufgenommen würden; 
sie mussten nur alle untersucht werden. Keiechte dann die 
Opferwilligkeit des Vorlogers nicht so weit, eine Auswahl derselben 
außonehmen, so hätte sich gewiss eine unserer Zeitschriften zum 
Abdrucke verstanden. Der Satz endlich, dass "eine gruppieronde 
Übersicht. des nten hal, Materials, das theilmeise wohl erst 
noch. ans Tageslicht kommen muss’, “bei den geringen Abweichungen 
der Hes. auf di künftige Gestaltung unseres Textes wenig Einfluss 
haben werde‘, zeugt von einer Ausbildung ‚des aprioristischen Er- 
kenntnisvermögens, die man bewundern könnte, wenn derselbe nicht 
in bedenklichem Fa mit der “Anschwellung des Lesarten- 


auf H, B und 2 gemacht. Man erfährt, diese Hss, seien aus diner 
jedoch nicht die A ‚gewesen sei; B und 


drei Stellen se 

‚ dass die drei Hss. einer 

ig dos Textes hat, bin ich 

Die erste Stelle 

ich sprechen, | als mir dis buoch 

t sich ‚ouch ‚ze einer zit, | das des 

selben meisters wip | mit zorn hat segen im ‚grössen kip. Das 
Variantenverzeichnis: zu. 16760 sagt: E, g. 5. wuch fhlt H, ‚ouch 








D 
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also nur solche Stellen sein, wo V,, von der Unzulänglichkeit seines 
Apparates überzeugt, zu einer Conjectur oder einem frageweise 
rorgebrachten Vorschlage seine Zuflucht nahm, ferner solche, wo 
ieh seine Interpunction nicht billigen kann, und endlich solche, wo 
die Unechtheit der von ihm bevorzugten La. auf der Oberfläche 
lag. In einem gehe»ich auf die Anmerkungen sprachlicher und 
lexikalischer Art ein.‘ 103 ff. also wi? ouch hoffen ich, das etes- 
licher höre mich sagen in tütsche, das ich vant in latin, däcon 
ermant sin herze werde üf tugende. V. bemerkt dar 'l. eteslicher 
der h.? Gleichwohl bleibt das Anakoluth in 107 Nachdem ich 
das Anakoluth lange gesucht hatte, bin ich zur Vermuthung ge- 
kommen, dass V. die Möglichkeit, dävon relativ zu fassen, entgangen 
sei; fasst man es demönstrativ, dann gelangt man allerdings zu 
einer heillosen Construction. Aber wer wird solches thun? "So 
will denn auch ich hoffen, dass der eine oder der andere mein aus 
dem Lateinischen ins Deutsche übersetzte Work lese, damit dadurch 
sein Herz zur Tugend gemahnt werde’ ist der Sinn des Satzes; 
jede Änderung ist überflüssig. — 195 die es lesent oder hörent 
lesen. lesent oder ist von V. gegen alle Hss. in den Text gesetzt 
worden, wohl mit Rücksicht auf 140 f., 156 f. Wer wird auf so 
pedantische Weise dem Dichter eine kleine Freiheit missgönnen? 
Auch 8754 spricht Kunrat von aeinen Hörern und denkt dabei 
auch an die Leser, wie aus 8781 f. deutlich hervorgeht, — 
545 nach enAdt Punkt. — 936 |. dö ze einem mäle wart und 
im ein troum getroumet was, dö geböt er naw. Vor und, das doch 
nur temporal gefasst werden kann (s. u. zu V. 17144), ist ein Komma 
zu setzen. — 1016 sied man einen Diderben man siht. Das zweite 
man ist bloß auf die Autorität von H hin (gegen die drei andern 
Hess.) eingesetzt. — 1162 1. wie sin vater — leit näch ide ver- 
smähte grös. V. will mit E ndch sinem f. lesen. Sind ihm nie 
Fälle begegnet wie Leb. Jesu D. 255, 25 nw sol ich Ziden tik, 
Eizo D. 326, 16 after töde gab er ns den Zip, Parz. 218, 12 
min ip gein töde was verselt, Parton. 12762 f. oil manigen ge- 
rowbet het er und owch in töt geleit, Ulr, Alex. 8056 wol drizic 
er mit tide valt oder das. 18482 zwei füsent ir wurden von laben 
bräht u, dgl. m.? — 2632 undeutliche Angabe der La. — 3068 
Komma st. Punkt. — 3872 ff. (diese Frau) man. billich loben sol 
— das si niht enwiste, da: 

joch wart gewar, und si es doch versweig so yar Zunge, das si ims 
geseite nie vor schame. V. will 8378 das si es st. und si es lesen. 
Der Sinn ist doch klar: 'man so sio loben, entweder weil sie es 
nicht wusste, oder aber, wenn sie es wusste und doch verschwieg, 
weil sie ihm aus ts davon sagte.” — 8740 |, ver- 
nomen. — 5820 mit HB gegen BZ on! de 
5821 dagegen mit gegen HE von dem a.; allerdings sind die 
beiden Verse dnrch fünf Seiten Anmerkungen voneinander getrennt! 
— 5933 1. (er) sol im geben üf der stat einem der enheinen hat. 























kürent, das ir kint hie üsse sind in üwerm gemalt, 
bietent — &re. das war m. E. nicht anzutasten: "ich bri 
die Kinder der Vornehmsten, damit diese bereit sind’ m 
8336 warum V. lediglich mit Kolm. höret st, 
verstehe ich nicht. — 8352 f. ich wil an dis (so H; 
Kolm.) büechelin wider grifen, dä ich es die. Mit H, das. 
haupt seltenere Wendungen gerne vulgarisiert, den Acı 

liegt kein Grand vor: es län wird absolut gebraucht (w 
kannten Wendungen «= rümen, ez scheiden u, &.) und bı 
Erzählung unterbrechen’; “ich will im Buche wider bi 





*). 6000 Mann + 600 Deeurionen + 60 Conturionen 
; = Anz. 1 80 und Kinzel zu Alex. 1982,. . 
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Punkte zurückgreifen, wo ich die Erzählung unterbrochen habe’. 
— 8394 &iner Hs. zuliebe ist wiederum der gewöhnliche Ausdruck 
— 9491 als ich vom reht und billich sol, vom reht und 
rat H; reht und fehlt BE; billichen HE; wie oben Kolm. Auch 
hier war wie 6865 om billich(e) au schreiben. — 9818 f. dus 
leider doch belibet under wegen und ungetän ein michel teil. das 
alle Hss., V. ‘I. des?’ S, u. zu 14776, — 9844 ff. von allem soll 
der Laie den Zehnt geben außer von unrechtem Gute: das muos 
er alles widerkomen, | ob cht ers ze vergelten hät (9845), | oder 
siner söle wirt niemer rät, | 0b aber im a a El 
# das ers vergelten mag, | sÖ das in & mimt u 
denne irt öhaftigä nöt (9850), | das ers miht moht vergelten #, 
sıcie das sin söl muess Mden we | und pin umd das er sümde sich 
ze gelten db ers hate. doch beiwiset mich | dü schrift das man 
zuoversiht hän (9855), | das in got niht welle Lin | verderben dn 
ende &weklich, | ob er an sim ende erkennet sich, | das er ze rüwe 
und bihte kumt. Zunächst ist der Satz 9844 sinnlos: man müsste 
des st, das oder @r st. er legen, um eine verständliche Wendung 
zu erhalten. So steht übrigens anch nur in H. BEKolm. bieten 
lassen und dies war einzusetzen. Nach 46 ist ein deutlicher Ab- 
schluss, daher Punkt st. Komma, Dagegen ist 54 nach at 
Komma st. Punkt zu setzen. Nunmehr ist dentlich, was der 
Diehter sagen will: Unrechtes Gut muss man womöglich rück- 
erstatten oder man wird verdammt, Überrascht jedoch jemand der 
Tod, bevor er es zurückgeben konnte, und er empfindet darüber 
Schmerz, so dar! er gleichwohl nach dem Zeugnis der hl. Schrift 
die Seligkeit erhoffen, wenn er nur in anfrichtiger Reue beichtet, — 
9877 das er sinen zehenden ze rehter zit dem, dem ern ze reht 
ach, niht engit. So alle Has. V. fragt ohne Grund, ob das eine 
dem nicht zu streichen sei. — 10034 ff. sur das ze reAte wissen 
wil, | der lese Exolum das buoch (10035); | daran vindet er, das 
vluoch | und unglük menger verschuldet hät, | swern sin ding näch 
der welt wol güt | eben äne widerwertekeit; ob er darunder niht 
entreit (10040 vor sinen ongen, | 36 mag im sunder lougen | 
steht keineswegs alles in der Exodus! Nach 
s nkt zu setzen, nach widerwertekeit (10039) 
4 ff. du hast einen wrunderlichen site, das meng- 


Die Angabe ‘gegebe steht zwar unter V. 62, 
kann sich jedoch wohl nur auf V, beziehen. Von gegeben war 
auch nicht abzugehen. “Während alle ihren Wein (— ihren Wein- 
zehnt, wie der Zusammenhang ‚rgibt) bereits abgeliefert haben, ist 
dein Wein noch nicht einmal gelesen.” Bestätigt wird diese Auf- 
fassung durch die Antwort des andern (10168 ff.) ich habe gelesen 
allen den win und hän in ouch allen ze zehenden geben. — 
10185 1. bis . ers selber dö besach, das grüsse wunder. So alle 
Hss. V. 1. er?’ st. (ers). Dergleichen voransnehmande e2 sind im 
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11734 8 er zuwön schuohe dis bereit, Anm. 'üs bereit, fertig macht? 
oder ist gegen die Hss. üs breit zu lesen — ausbreitet, auf der 
Schuhbank. Unnöthige Frage! fe bereiten heißt “fertig machen’, 
s. Mhd. Wb. II I, 669. Das passt hier vortrefflich. — 11802 
ouch seit mir, der selbe was dabi. was fehlt BHZE, steht nur in 
Kolm, und gebört sicher nur dem Schreiber an. — 11808 sie 
sweissig joch die beige sint. Dazu vergleicht V. in der Anm. eins 
Stelle aus "Des Teufels Netz’, die mit der obigen gar nichts 

hat. Kunrat macht den Körschnern zum Vorwurf, dass sie bInt- 
befleckte Felle mit Seife auswaschen; das Fell wird dadurch zwar 
rein, aber durch die angewendete Seife offenbar geschädigt. Der 
Verf, von ‘Des Teufels Netz’ dagegen wirft ihnen vor, dass sie die 
Felle zu wenig rösteten. — 11826 1. mil. — 11940 f. von den 
staischribern dis buoch üns seit: sb si lesent die gesesde vor der 
stat usw, vor der st. bietet nur Kolm., BHZE haben von d. at. 
Letzteres war zu setzen: "die von der Stadt ausgehenden Gesetze‘, 
Über Abhängigkeit der Präpositionen von einem Nomen s. Grimm, 
Gr. IV 873, 3; vgl. auch gidingi in das Aimelrich Summa D. 
99, 27; dd von man Kätn flühtie sach in den walt Ulr. Alex. 11225; 
Eızo Diem. 322, 23; W. Exod. 97, 22; Tund. Gr. 24; Keb.D. 457,9. 
501, 1. — 12010 ff. däron si nieman sol noch kan enbinden noch 
dervon gelän, € das si wol gebessert hän dem, des gerihte geswechel 
ist. geswechet ist Öonjectur V.s. Die Has. bieten geswerst (Kolm. 
beswerei). Wiederum eine unnöthige Conjeetur! Vgl. Mhd, Wb. 
I 2, 814* =. v, beswarre. — 12116 “Kunrats Alexander! in der 
Anm. ist doch wohl nur ein lapsus calami? — 12328 f. (er) seit 
im, das er ze mäle schein dn alle eründe. In dor Anm, wird 
fragt: "schein wohl veranlasst durch das se probavit der Quelle?" 
Keineswegs: schein ist vielmehr wie so oft im Mittelhochdentschen 
gleichbedeutend mit was, vgl, =. B bei Kunrat 17742 1. — 
12441 #. wan das mir wirret, das enmag ich dir, noch nieman 
üf der erde, gesagen. nieman ist Dativ, die Kommata sind somit 
zu streichen. — 12722 ff. Vorher erzählt Kunrat nach Cessolis, 
dass Demokritus sich habe blenden lassen, um durch den Anblick 
weiblicher Schönheit nicht verführt zu werden; dabei erinnert er 
sich, dass Oesaolis bereits früher zweimal von D.s Selbstblendung 
gesprochen habe, jedoch mit Angabe anderer Gründe für diese 
Selbstverstüimmelung. Nun fährt Kunrat fort: ir merkent dise 
Jungsten (sc. sache "Grund’) wol hie: | d6 was dü mit! — als ge- 
schriben stät, | dä dis bucch geseit hät | con der driten sache, 
warumb das spil (25) | eunden wart (ddvon ich wil | üch manen, 
das ir gedenkent dester bas, wan db beschach es umbe das, 
sıeenne er mangelte der gesiht | tswendig, das in denne niht (80) 
an sinen sinnen geirren künde | inwendig; er vünde | dester bas 
natürlich bescheidenheit. Diese Interpuncetion ist unbaltbar, Man 
setze 22 nach hie Punkt, 23 Komma st. Gedankenstrich, 26 nach 
wart Semikolon. Die Parenthesen sind zu tilgen und 27 nach das 








Kaufleute boträgen, wenn sie auch nothwandig sind, 
mehr “wenn die Kaufleute anch nothwendig sind, #0 
nieht vergessen, dass Betrüger darunter sind’. Al 
nach bieggerte, 54—56 in Parenthese und 56 nach 
14284 f gar mit gedult man siht wil dinges 
mit rdeh, V. fragt 'm#?’ (st. eil). Ich denke, 
anzulechten sein. In der Martina 70, 3 heißt es: d 
sibensaltie grosir und gewaltic was danne si wer 
bei Rad. von Eins im Barlaaın 112, 18 ff. (Pfeiffer); m iem 
herren mac gedienen »0, das sin bejac milge ür ( 
man sehe in dem einen tragen vriuntschaft, dienest 
dem andern, bei Kunrat selbst 3236: sÖ hat ieklicht 
gern (:endern) zictn man, denn eimä selbander #0 ı 
Aneg. 11, 68 fl. das er (Christus) den tot gerne 
das er werte allamen seinen nso ferner 
98, 29 (121, 16? 137, 26%); Kch 372, 32; 
die Anm.); Rath, 1574. Jädel 190, 54. Passion, 
. auch En, 10750, Jod. D. 154, 15 und DHB 
joren germanischen Dialecten hat Cosijn Aanı 
1f. Beloge beigebracht. Umgekehrt findet 
dass atatt des zu erwartnden Positive der Con 
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berw. danne vermisst wird, so Ulr. Alex. 18915 f. er einie sluoe 
.dö volkes mör, daz ich michs ze sagen wer; «in schwächeres 

hiefür bei Kunrat 4785. Positiv st. Superl. Ruth. 3572. 8727. 
8780. Compar. st, Superl. Trist. 1752 (s. Bochsteins Anm.). 
Superl. st. Compar. Otfr. I 27, 56; Schönb. Pred. I 111, 17; 
Ulr, Alex, 24556. — 14521 Komma st. Pankt. — 14679 wun- 
darzaten setzt V. gegen alle Hss. (wundenarzaten) in den Text. 
Über twundenarzät s. Lexer, Handwb. IT, 1000. — 14776 f. im 
ont dü buoch ouch wesen kunt der meister, die ich genennet hin 
ein teil dä vor. die ich alle Has, V. "der ich? MS 1, 24* (Mhd. 
Wb. III 20°) ich han das selbe ein teil gesehen; Nib. 460, 2 ein 
teil beyunde fürhten der helt den tt; Kudr. 1856, 1 d6 kös diw 
maget edele eim teil des morgens schin. Genügt das, um V. von 
der adverbiellen Gebrauchsweise des Ausdruckes zu überzeugen? 
Vgl. 0. zu 9818. — 14792 so sont si ir disputieren lin. Warum 
sollte ir (so alle Has.) gestrichen werden? — 14978 fl. Vorher 
hat der Dichter davon gesprochen, dass die Wundärzte bei Be- 
handlung der Wunden sich nach ihrer Beschaffenheit zu richten 
hätten: eine längliche Wunde erfordere einen länglichen Charpie- 
pfropf, «eine kreisfürmige einen kreisförmigen. Nun fährt er 
fort: ener arsenie anevang der ist diser ungellch ... er (Cessolis) 
spricht, das man in physicd mit widerwertikeit iesä den gebresten 
vertriben sol. ist einr ze hizig .., das man in kelte usw. V. be- 
zieht, wie aus der Anm. hervorgeht, ener arzenie auf das Verfahren 
bei der kreisförmigen Wunde, Das ist unrichtig. Kunrat sagt 
vielmehr, der Wundarzt soll nach dem Grundsatze similia similibus 
heilen, der "physicus’ dagegen per eontrarium. ener arzenie ane- 
ang bezieht sich also auf die physicd. Die Gliederung der Ärzte 
in die beiden Gattungen war schon 14754 erwähnt und kehrt 
15260 wieder. — 15084 f. Unklare Angabe der Laa. — 15089 fl. 
Valerius ... spricht .. es si gar ungloublich, das vröude und 
minne töten glich, als ein blikschös „... Doch seit er ein bischaft 
hie usw. Doch haben alle Has, V. will mit Unrecht Noch. "Ob- 
wohl Valerins derartiges selbst für unglaublich hält, gibt er dafür 
doch ein Beispiel.” — 15094 1. gewar. — 15228 ff. Giftmischern 
und Geisteskranken sollen die Apotheker nicht Gifte verabfolgen : 
wan verlür dävon ieman sin leben , wären si unsch 
niht, wären ist eine ganz unglaubwi Conjectur V.; wie 
wären alle Schreiber darauf verfallen, den klaren Ausdruck u 
durch das unverständliche machen zu ersetzen? L. mache: " 
kann sie nichts von der Sı freien.” Über die ziemlich Bike 
Wendung s. Mhd. Wb. IE — 15881 das Verbum artzenien 
int zu gut belogt (D. Wb. y als dass man es, gegen die 
Hes., nach Wack. durch arsnen ersetzen dürfte, — 15472 f. 
otich sol man miht vergessen, | das däbi geschriben stät, | da das 
selb rehtbuoch geboten hät, | das kein kristan mit in wonung 
‚hän (75) | in ir Ahüse; ouch vint man stän, | das kein kristaner 

Zeitschrift f. d, Österr. Aymn. 1802. XII Heft, 0 
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. — 18196 Die Angabe in den Laa. ist undentlich. — 
18408 f. sweln küng offer andern herren hät sin volk liep, das 
mag im werden guol. Die Hss- zeigen statt swein ko. a. h. fast 
ansnahmslos den Nomin. Es war daher unnöthig, dem Dichter die 
öbige Plattheit zuruschreiben. Pür den Nomin. sprechen anch die 
Zeilen 18412 f. (den er guetlich Aät yetän) und 18418 (ser 
aber sin volle ze herte hät). — 18438 swer das tuot, der ist ein 
geuch, H der andert einem, E d. andet ainen, Kolm. d, antert 
ein W. meint in der Anm., diese Las. wären in dieser Form 
nicht zu brauchen, und schlägt vor: sıer das antert, der ist ein 
goueh; gleichwohl wage ich bei den Hoss. zu bleiben: sw. d. t, 
der antert einen gouch, "handelt wie ein Thor‘. 

Diese Bemerkungen werden hinreichen, um das Urtheil zu 

n, dass der Text nicht s0 zuverlässig Ir wie es selbst bei 
V,s beschridenem hal. Apparate wohl möglich gewesen wäre, und 
dass die der sprachlichen Erklärung des Textes gewidmeten An- 
merkungen ihrem Zwecke wiederholt nicht entsprechen. 

Zur Beurteilung derjenigen Anmerkungen, welche die An- 
spielungen Kunrats auf meist locale Ereignisse seiner Zeit zu er- 
klären suchen, bin ich nicht competent. 

Es erübrigt, jener Anmerkungen au gedenken, die bestimmt 
sind, die zahlreichen Citate nnd Anekdoten des Cessolis und Kunrats 
auf ihre Quelle zurückzuführen. Da beide Autoren dieselbe wenigstens 
in allgemeiner Weise zu bezeichnen pflegen, so stand zu erwarten, 
däss es V. in den meisten Pällen gelingen würde, die Citate heim- 
zuweisen, zumal er sich diesmal der Wichtigkeit seiner Anfgabe 
wohl bewusst war (3. Begleitwort) und sich mehrfacher Unterstützung 
von seiten anderer zu erfreuen hatte (ebd.). Diese Erwartung er- 
füllt eich jedoch keineswegs. Der Grund hiefür kann nicht aus- 
schließlich in der Armut der Schweizer Bibliotheken (s. Begleitwort) 
liegen. Denm die Mehrzahl der Stellen, die V. nicht nachweisen 
konnte, stammt aus Werken, die ihm, wie aus anderen Stellen 
hervorgeht, zur Hand waren (x. B. aus denen Ciceros, Orids, 
Quintilians, der ‚beiden Saneca, des Hieronymus, Ambrosius, aus dem 
Corpus iuris can.). Einem im Begleitworte ausgesprochenen Wunsche 
Vs Rechnung tragend, Insse ich einige Nachweise folgen. 2098 f. 
Pisistratus und ppus; Aus Valerius Maximus 1. V. © IE — 


f. usspruch des ‚Sallust Aus Catilin. c.° 32, 28. 
Aus Orid, Are am. 1. I. v. 8349 1. — 

'arro. Aus den Sententiae Varronis sd Papi- 

Rise p. 266): Sont. 20. 21. — 

ber die Schmeichler Neros. Aus 

oram (Haase p. 451) X, d. — 


londung ; 
Iogsticum c. 46 (Oak &T p. 288). — 12817. Anokdote von 
Plato. Aus Hieronymus, Adversus Tovitianum 1 IE © 9 (Migne 


70% 
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Werken gemeinsam sind. Es sind nach einer ganz Hüchtigen Durch- 
sicht der 19 ersten Cupitel des Speculums — so dass meine Liste 
auf Vollständigkeit nicht den geringsten Anspruch erheben kann — 
die folgenden: Demokritus 1066 M.; Spee, IV 32. — Ausspruch 
Varros 1578 ff; Spec. VII 59. — Ausspruch Quintilians 1611 f.; 
Spec. XI 24. — Demokritus 1768 M.; Spec. IV 32. — 8. Antonius 
1842 ff.; Spec. XV 55. — Ausspruch Senecas 2028 ff.; Spoc. II 
105. — Pisistratus Milde sowis Pisistratus und Thrasippus” 2033 .; 
Spec. IV 18. — Pyrrhus 2200 ff; Spee. II 67. — Alexander 
2272 f.; Spec. V 39. — Ausspruch Quintilians 2328 M.; Spec. 
X 128. — Phalaris 2370 .; Spoc. III 107. — Alexander 2496 M; 
Spec. V 51. — Seipio Africanıs 2784 f.; Spec. VI 47, — 
Daollius 8325 #.; Spec, VI 34. — Ausspruch des Ambrosius 
3806 ff.; Spec. XVII 34. — Archesilaus 3836 ff.; Spee. VI 24. 
— Ausspruch Senecas 4896 M.; Spec. IV 68. — Marcus (!} Curius 
4410 f.; Spec. VI 9. — Scipio Africanus 4474 ff; Spec. VI 48. 
— Ausspruch des Sokrates 5262 ff.; Spee. IV 58. — Kambyses 
5282 ff.; Spec. V 19. — Ausspruch Katos 5320 #,; Spec. VI 108. 
— Zaleukus 5323 #.; Spec. III 105. — Ausspruch des Didymus 
5568 fl.; Spec. V 70. — Gildo und Maltera 6016 ff. ; Spec. XIX 
1. 2. — Damon und Phyntias 6427 f.; Spec. IV 26. — Aus- 
spräche des Scipio Africanus 6488 ff; Spac. VI 48. — Lykurg 
7509 #.; Spec. II 90. — Trajan 8662 M.; Spee. XI 58. — 
Alexander 8679 fl.; Spec, 9 55. — Valerius Publius 8806 ff.; 
‚Spec. IV 35. — Ausspruch Sallusts 8847 M.; Spee. VII 88. — 
Fabius Maximus 8852 ff.; Spec. VI 8. — Tiberius 8964 f.; Spoe. 
VII 126. — Architas 9276 f.; Spec. IV 80. — Plato 9300 f.; 

IV 74. — Aussprüche des Titus 9466 M.; Spac. XI 9. — 

Antonius 10302 f.; Spec. VIE 126. — Panopien 10380 ff. ; Spec. 
VII 126. — Fabius 11082 M.; Spec. VI 50. — Ausspräche Ovids 
11226 f.; Spec. VII 115. — Dionysins 11240 f.; Spec. IV 73, 
— Ausspräche Cieoros 12100 f.; Spec. VII 12. 18. — Ratilins 
12157 ff.; Speo. VII 126. — Aussprüche Varros 12190 fl; Spec. 
VII 59. — Domokritus 12707 #.; Speo. IV 82. — Plato 12817 f.; 
Spec, IV 74. — Marcellus 12921 f.; Spec, VI49. — Dionysius 
12978 ff.; Spec. IV 73. — Aussprüche Ciceros 13110 fl.; Spac. 
Vu 11. — Ausspräche Sonocas 18564 f.; Spec. IX 112. — 
Septimulus 13579 f.; Spec, VII 128. — Aussprüche Sallusts 
18631 #f.; Spec. VIT 83. — Aussprüche des Demas 19788 f.; 
Speo. XV '29. — Xenokrates 14887 jpec. V 14. — Sprich“ 
wort 15808 ff.; Spec. N spräche des Quintilian 

Aussprüche des Cato 15856 ff.; Spec, 
i8 16947 ff.; Spee. VII 115. — Aus- 

aprach des Quintilian 16639 ff; Speo. X 124. — - Sokrates 16740 E.; 
Spec, IV 57. — Sokrat d Xanthippe 16760 f.; Spse. IV 57, 
— Aussprüche des Claudianus 17190 M.; Spec. XVII 101. — 
‚Ausspräche des Seneca 18522 f.; Spee. IX 112. — Ausspräche 





des Ovid 18531 M.; Spec, VIL 108. 
NR TU (Frege 1 


Spee v 20) Cessolis für re 

Orosins (7099 Spec. VI 36); Oessolis für ” 

Laie’ den Helinandus, Vincentius den Valerius Max 

Spee. IV 9); Cossolis für Pauline und Mundus’ den 
Vincentius den Hogesipp (18191 #5 Spec, VEIT 4). Ich will mit 
diesen flüchtigen Bemerkungen die Sache nur anregen. Sehr möglich 
dass sich die Benätzung des Speenlums nicht erweisen 

vielleicht die eines andern Werkes der Art; WE 
Frage berücksichtigen sollen, 

Eine Abhandlung über das mittelalterliche 
v. Heydebrand und der Lasa (S. 808—818, bezw. & 
ich nicht zu beurtheilen, 

Den Schluss des Buches bildet ein Namenrsgister 
fehlt) und ein 5 Seiten umfassendes Verzeichnis von D 
und Berichtigungen. 

v. 8713 f. nimmt Konrat den Cessolis in Schutz gegen 
Entstellungen seiner Schreiber: ouch ist mir eines swhre:. 
ofte hie vinde geschriben velsch, das ich vil näch bas markte. 
das reht geschriben. ehre. ich wine, die schribäre sin an „ 
steten schuldig dran, wan dirre was ein semlich man, das 
ich wüne,) reht tihte „..; ob sider von 
ding, das geschriben ohle sin. davon, dä d 
ich zwivel daran niht, er hab es ordenlic 
wackere Loutprioster, der sich mit sol 
annahm, wohl zu der Ausgabe seines eigenen Werkes gesagk 


Dr. Carl Kraus. N 


der allgemeinen Geschichte. Für die oberen 
Gym und Re: un von az Richter. S 
des Grundrisses von BR. IL. Theil: Alte Geschichte. 8. 
Lei ‚abner 1891. 9°, 194 8. 


egliedertes Lehrbuch, das in gedrängten Ums 
It. 32 Seiten BT rien 





‚Heichen, Die Culturgesch, in Hanptdaten, ang. v. FM; Mayer. 1111 


die Phönizier und Israeliton an die Reihe. Kleinasien wird geo- 
graphisch und historisch behandelt, die Cultur der Inder ausführ- 
lich besprochen, die Reiche der Meder und Perser übersichtlich 
dargestellt. Der Geschichte der Griechen und Römer geht die Geo- 
graphie Griechenlands und Italiens voraus. Die Erzählung ist ein- 
fach und klar, nur die Darstellung des peloponnesischen Krieges 
ist in Schlagworten angedeutet. „Für den Schüler soll sein Hilfs- 
buch nicht zum Ärgernis werden", sagt der Verf, im Vorworte mit 
Recht, Ich fürchte, dass_ die aphoristische Darstellung des ge- 
nannten Krieges manches Ärgernis erregen wird. Capitel, welche 
Cultergeschichtliches behandeln, sind an passenden Punkten einge- 
schaltet. Fehler habe ich nirgends gefunden. Da der Verf. außer- 
dem vermeidet, sich in Kleinlichkeiten zu verlieren, so darf man 
sein Lehrbuch als recht brauchbar für den Unterricht in der alten 
Geschichte an Gymnasien und Realgymnasien bezeichnen. 


Die Culturgeschiehte in Hauptdaten vom Alterthum bis auf 
die Gegenwart, Zusammengestellt von Paul Heichen. Berlin, 
Verlag von H. Litstenöder s. a. 8%, 272 88, 

Paul Heichen bietet in seinem Werkchen Geschichtstabellen 
mit besonderer Berücksichtigung der Culturgeschichte, Die Haupt- 
daten der Literaturgeschichte, der Geschichte der Entdeckungen und 
Erfindungen u. dgl. sind zwischen die geschichtlichen Ereignises 
eingefügt. Die wichtigsten Angaben sind unterstrichen. Dass der 
größte Theil des Büchleins der Neuzeit gewidmet ist, wird jeder 
selbstverständlich finden. Die Erwähnung der Daten geschieht haufig 
nar mit Schlagworten, womit manchem nicht viel gedient sein wird. 
Im ganzen wird das Werkchen gut zu verwenden sein, Um ein 
Beispiel zu geben, w. ich das Jahr 1823: „Lettern - Gieß- 
maschine. — Schnell-Essigfabrication — Ätzkunst auf Metall zum 
Abdruck (Bibi in Darmstadt) — Platin-Penerzeng (Döbereiner). 
— Portlan ment. — Maschinen- Papierfabrik Gebr. Rauch in 
Heilbronn. Ropetitionsmechanik im Klavier (Sebastian Erard)“. 

Vielleicht hätte die Erfindung der Taschenuhren (Nürnberger 
Eier) aufgenommen und die einzelnen Phasen in der Entwicklung 
der Feuorwaflen ıer angegeben werden können. Die Baben- 
berger erhielten dat ch 976 {nicht 974). Die Erfindung des 
Tolephons durch Ph. Reis, der doch erst 1834 geboren wurde, 
steht beim Jahre 1820, wohin sie durch ein Versehen gerathen ist, 
Beim richtigen Jahre 1860 steht die Erfindung noch einmal, aber 
in kürzerer Form. 


Lehrbuch für den erzählenden Geschichtsunterrieht an Mittel- 
schulen. Von Prof. Ernst Keller. Mit drei Abbildungen. Frei- 
burg i. B„, Wagneriche Universitüts-Buchhandlang 1891, 8%, 34188, 

Mit dem Beisatze „für den erzählenden Geschichtsunterricht* 
will Br. E. Koller andeuten, dass er in seinem Buche weder Ge- 








Lieber-Lühmann, Leitfad, d, Elementarmatb., ang: . X; Wallentin. 1113 


gehoben, dann mag es don jungen Leuten gotrost anheim- 
geben, was und wie viel sie von dem übrigen festhalten wollen 
oder können. Ich bin nach Maßgabo meiner Erfahrung überzeugt, 
dass immer noch etwas Erfreuliches haften bleibt.“ 


Graz F, M, Mayer. 


Leitfaden der Elementar-Mathematik. von Prof. 
2 a Fe Oberlehrer am Friedrich Wilh Reulgymnasium 
ttin, und F. r. Lähmann, Oberlehrer am GE 
Eaie Pi i. d. Neumark. 1. Theil: Planimetrie. 8. Aufl. Preis 2 Mk. 
"heil: Ebene Trigonometrio, Stereometrie, Sphärische Tri- 
Kummer tischer Unterricht in der K ichre. 6. Aufl, 

reis Yale so f. Berlin, Verlag von Leonhard Simion 1892. 

Beide Theile dieses in weiten Kreisen geschätzten Lehr- 
buches haben in den vorliegenden neuen Auflagen wesentliche Er- 
weiterungen erfahren; der erste Theil durch die Aufnahme der 
Grundlehren von den Coordinaten und den Kogelschnitten, der ' 
dritte Theil durch die Aufnahme eines Abschnittes „Propädeutischer 
Unterricht in der Körperlehre“. 

Da die beiden Theile sonst mit Recht unverändert geblieben 
sind und ihre Anlage und Durchführung in den Fachkreisen mit 
Recht als bekannt vorausgesetzt werden kann, braucht hier nur 
bemerkt zu werden, dass die Grundlehren von den Coordinaten und 
den Regelschnitten auf 25 Seiten und einer Figurentafel den noth- 
wendigen Lehrstoff in einer Weise bringen, welche den übrigen 
Capiteln des Buches entspricht und wiederum zeigt, dass die Verfl, 
bestrebt waren, den Anforderungen, welche an ein gutes Lehrbuch 
gostollt werden müssen, gerscht zu wi Jedenfalls hat der 
erste Theil durch diese Erweiterong an Verwendbarkeit bedeutend 
gewonnen. Der propädsntische Unterricht in der Körperlehre, be- 
dings durch die neuen Lehrpläne in Proußen, gibt nach einer kurzen 
Definition des Prisma und Parallelopipedons, der Pyramide, des 
Tetraaders und Octaedors, des Cylindors und dos Kegels den Grund- 
satz von Cavalieri und hierauf die Berechnung des Rauminhaltes 
der vorerwähnten Körper und der Oberlläche des geraden Oylinders 
und Kegels. Den Abschluss bilden 177 Aufgaben, welchen die 
Besultate allein oder mit kurzen, orläuternden Bemerkungen bei- 
gegeben sind. 

Der propädeutische Charakter ist dabei stets streng gewahrt 
worden. 

Beide Theile dieses anerkannt guten Lehrbuches werden sich 
auch in diesen neuen Auflagen der Wertschätzung der Fachgenossen 
erfreuen. 


Wien. Dr, Franz Wallentin, 
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Lehrbuch der em Se yiber Sununlang 
Fakten} az, Sn) Karen Stutt- 


anstalten bearbeitet nach 
‚gart, Julias Maier 1890. Pe 4 Mk. 


In diesem Lehrbuehe wird beinahe ausschließlich nur die 
Theorie der sphärischen Trigonometrie berücksichtigt, da für die 
Astronomie und die theoretische sowie praktische Messkunst eigene 
Lehrbücher in der „Kleyer'schen Eneyklopädie der gesammten mathe- 
matischen, technischen und exacten Naturwissenschaften“ verfasst 
warden. In diesem Lehrbuche sind durchwegs gelöste Aufgaben 
aufgenommen, da die Bildung ungelöster Aufgaben aus den ge- 
gebenen Zahlentafela ohne Schwierigkeit erfolgen kann. Den Aus- 
gengspunkt nimmt der Verf, von der dreiseitigen Ecke, ein Vor- 
gang, der von dem Ref. stets ala schulgerecht befürwortet wurde, 
Sehr gut ausgeführte Figuren unterstätzen dieDeductionen wesentlich, 

Der Reihe nach werden Bomerkungen über den Begriff der 
ephärischen Trigonometrie und deren Geschichte, über die sphäri- 
schen Dreiecke im allgemeinen und deren Eintheilung gemacht und 
dann speciell zur Berechnung des rechtwinkligen sphärischen Drei- 
eckes und zu jener des Quadrantendreieckes ‚gesehritten, dessen 
Theorie mittelst des Begriffes des Polardreieckes schr leicht erledigt 
wird. Hier sowie im Folgenden. werden die Tafeln für die auf- 
gelösten Dreiecke guts Dienste leisten. Nun werden die allgemeinen 
Eigenschaften schiefwiukliger sphärischer Dreiecke sowie die Grund- 
gleichungen derselben deduciert und eine für die Rechnung bequeme 
Transformatjon derselben vorgenommen. In dem Abschnitte über 

" verschiedene Relationen des schiefwinkligen Dreieckes worden unter 
anderem die Formeln für den sphärischen Excess und das Sehnen- 
dreieck abgeleitet. Im weiteren mussten Untersuchungen über jene 
Dreiecke angestellt werden, deren Seiten entweder sehr klein oder 
naheru 90° sind, so dass dennoch die möglichst größte Genanig- 
keit erreicht werden kann. Unter den betreffenden Aufgaben finden 
wir auch die wichtige Berechnung des Winkels ans den drei Seiten, 
wenn diese gegen den Radius der Kugel sehr klein sind. Den 
Schluss des theoretischen Pensums bildet die Deduction der Dif- 
ferentialformeln der sphärischen Dreiecke. Unter den gelösten Auf- 
gaben sind erwähnenswert jene über die Transversalen im Droiocke, 
über die einem Droiscke und seinen Nebendreiecken ein- und umge- 
schriebenen Kreise, endlich die schönen Aufgaben über Richtungen 
im Raume (Coordinatentransformation), aus der Stereometrie und 
Krystallographio. 

Wir empfehlen das Studium des vorliegenden gehaltvollen 
Buches allen denen, welche eine grändliche Einführung in die 
Trigonometrie des Kugeldreieckes anstreben und mit den belang- 
reichsten Problemen derselbon sich vertraut machen wollen. 








Günther, Handbuch d, math. Geographie, ang. v. J. G. Wallentin. 1117 


Weltranme einem als stabil bekannten eventuell existierenden Ge- 
bilde gegonüber angegaben worden. 

Dem entspricht auch die Gruppierung des in dem Buche be- 
handelten Materiales: Das erste Oapitel handelt von dor 
Gestalt und Größe der Erde, im zweiten Capitel wird 
die geographische Ortbestimmung aufder Erdo selbst 
gelehrt, das dritte Capitel umfasst das Studium der 
Erde als eines im Raume bewegten Körpers. Mit vollem 
Rechte betont der Verl. des vorliegenden Handbuches, dass eine 
klare Vorstellung von den geodätischen Arbeiten für den Geographen 
unbedingt nothwendig sei, da er es verstehen muss, dereinst als 
Lehrer nicht bloß historisch zu schildern, wie man zu den ge- 
nauesten Maßen für die Dimensionen der Erde gelangt, sondern auch 
die Messungsmethoden selbst in einer für den Standpunkt seiner 
Schüler geeigneten Weise zu erläutern. Aus ganz demselben Grande 
befürwortet Prof. Günther die Berücksichtigung der wesentlichsten 
astronomischen Forschungen seitens des Geographen; nur dann ist 
eine allgemeine Auflösung des Ortbestimmungsproblemes, welche 
ohne Zweifel angestrebt werden muss, ermöglicht. Die Einführung 
in die Beobachtungskunst im allgemeinen und in die Instrumenten- 
kunde im besonderen wird vom Verf. des Handbuches nicht ange- 
strebt, ebenso wurden die eigentlichen Probleme der Kartographie 
aus dem Bereiche desselben ausgeschlossen. Dasselbe gilt von einer 
ansführlichen Bezugnahme auf die Aufgaben der wissenschaftlichen 
Nantik, welche nur in dem wesentlichsten und nothwendigsten 
Fällen berücksichtigt wird. Dies ist im großen und ganzen das 
Gebäude der Grundsätze, welche den Verf. bei Abfassung seines 
‘Werkes, einer in jeder Beziehung bedeutungsvollen und bemerkens- 
werten Schrift, leiteten. 

Nach einer sehr gehaltrollen methodologisch-bibliographischen 
Einleitung, in welcher unter anderen Fragen die scharfe Begriffe- 
scheidung zwischen mathematischer Geographie und Geographie 
überhaupt vorgenommen wird und die Stellung der mathematischen 
Geographie im ımtorganismus der Wissenschaft die richtige 
Beleuchtung sich der Verf. zu den Forschungen 
über die Gestalt ‘0 der Erde, wobei zunächst die Altesten 

‚estalt des Erdkörpers hervorgeh: ben wör- 
jäutert, welche zur Be- 
8 dienten, ferner wird 


obachtr instramente ausführlich be- 
‚schrieben , ‚liche und schematische Figuren dem Leser 
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in den folgenden Abschnitten angegeben, Ein Stück Geophysik 
finden wir dem Abschnitte „Physikalische Argumente zu 
Gunsten der aphäroidischen Hypothese“ sinvorleibt. Es 
werden die Schwer: und Flielikraftsverhältnisse auf der kugelfür- 
migen und ellipsoidischen Erde betrachtet und den weiteren Bo- 
trachtungen das Theorem von Clairant zugrunde gelegt. Sehr 
lesenswert finden wir den Abschnitt über die Pendelmessungen. 
Schwierigere mathematische Forschungen machte die Betrachtung 
der Erde als Gleichgewichtsfigur nothwendig und #s konnte nur 
auf die Grundzüge dieser Theorie eingegangen worden. Die Un- 
möglichkeit, die geodätischen Ergebnisse mit den durch physika- 
lische Beobachtung erhaltenen zu vereinbaren, mächte Aushilfs- 
hypothosen erforderlich, deren Erörterung im Folgenden gegeben 
wird. Weiterhin wird die Theorie der Aitrastion entwickelt, um 
won derselben bei der Berechnung des Potentiales der Erde den 
‚erforderlichen Gebrauch machen zu können und die Erkenntnis der 
wahren Erdgestalt anzubahnen. Nachdem im Folgenden die Unter- 
suchungen über das Geoid, als jene Fläche, welche die Bigen- 
schaft besitıt, dass ein gleiches Maß von mechanischer Arbeit auf- 
gewendet werden muss, nm einen schweren Körper vom Mittel- 
punkte der Erde aus bis zu irgend einem der unendlich vielen 
Punkte jener Fläche heranzubringen, dargelegt worden sind, wird 
die Verallgemeinerung dos Theoremes von Clairaut gezeigt und 
dargethan, dass das Geoid mit einem, abgeplatteten zweinchsigen 
Bllipsoide in engste Beziehung gesetzt werden kann, Die punkt- 
weise Bi N ‚des Geoides, wie dieselbe von Bruns gezeigt 


Erde Pererte untersucht zanächst der Vorf., inwieweit für Fragen 
der Ortsbestimmung. ‚die Abweichung der Erde von der Kugelgestalt 
in Betracht zu ziehen ist. Eingehend behandelt dann der Verf. das 
Problem der astronomischen Strahlenbrechung, wobei er ausführ- 


Daran schließen sich Angaben über die Methoden zur Bestimmung 
der ae Breite und über jene zur Zeit- und Längen- 


Interesse fanden Krläuterangen der Weltsysteme 
des Altorthums r ungssystoms des Mittelalters und der 
Neuzeit, des h n Systems des Koppernicus Aus 
denselben warden je olgerungen gezogen, welche auf die wich. 
tigsten astronomisch« cheinungen bezugnehmen; dabei wird der 
Gegensatz zwischen der Sohn klaaher und koppernika- 





1120 Sehwidtal, Etym. Wörterbuch 


nischen Anschauung fortwährend is 

Abschnitte finden wir eine ae F 

der Sonrien- und Mondesfinsternisse, der 

zeiten; an der Hand der gewonnenen Begriffe 

fere Fassung der Zeiteintheilung gerareh ni Planstes 

bewegung nach Gr koppermiantenher Ausckaianr RIEREEE D 

Beweise für die tägliche und al Borogung der Erde, 
Zeiten 


siker vom Fache id 
Vervollkommnungen des koppernicanischen 
Kepler und Newton, die Bye Mean R 
körper, die periodischen und unperiodischen Bewegungen 
uchse, die Präcession und Notation, die Fortbewegung des Son: 
systems im Raume bezeichnen Abschnitte, welche, schon mehr äı 
Gebiete der Astronomie, als in jenem der mathematischen 
grapbie liegend, zum Verständnisse der Lehren der ri 
Wissenschaft als erforderlich in den Rahmen des Buches 
wurden und demselben die nothwendige Abrundung. 
Fri haben wir dem Loser ein Bild des reichen Inhaltes 
vorliegenden Buches gegeben, das so wie allo Arbeiten des 
Günther überans klar und gründlich gearbeitet ist. Durch 
vielen Citate, welche dem Buche beigegeben sind, wird 
der Anregung genug bieten und dem mathematischen Geo 
bei seinen Arbeiten deshalb als Nachschlagebuch ein i 
Wir stimmen einer Bemerkung Geistbeck's 
kommen welcher das vorliogende Buch als das vielleicht | 
deutendste Werk auf dem Gebiete der mathematischen G 


tung eines Wortes einen i 

\ genständes hat, in welchem di 

Wort eine Rolle it. 
Wir können da: in nur bestens empfehlen, 
Troppan. v . Dr. J. 6, Wallentin. 





Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Peedagogik, 


Bemerkungen zu Drbals Lehrbuch der Logik mit 
Rücksichtaufden Logikunterricht am Gymnasium. 


Auf dem IV. deutsch-österreichischen Mittelschultage wurde ich von 
der Section für philosophische Propädeutik ersucht, meinen Vortrag »Bo- 
merkungen zur Behandlung der Syllogistik am Gymnasium» ausführlich 
in einer wissenschaftlichen Zeitschrift zu veröffentlichen, Indem ich diesem 
Wunsche nachkomme, sehe ich mich mit Rücksicht auf die Lage der 
Dinge veranlasst, denjenigen Theil des Vortrages zuerst zu veröffent- 
lichen, der nur als Anhang beigegeben war und den Zweck hatte, eine 
Änderung in dem Lehrbuche der Logik wenigstens dort als nothwendig 
nachzuweisen, wo das Lehrbuch von Drbal im Gebrauchs ist. Lassen 
schon die drei Lehrbücher‘), Drbal, Lindner und Konralina, unter denen 
das letzte unbedingt den Vorzug verdient, sehr viel zu wünschen übrig, 
was gewiss auf den Unterricht nur nachtheilig einwirken kaun, so ist 
derselbe noch mehr gefährdet, wenn der Lehrer infolge zu engherziger 
Auffassung der Norm, sich möglichst an das Lehrbuch zu halten, an ein 
Lehrbuch gebunden ist, das mit so vielen Mängeln behaftet ist. Liegt 
nun überdies noch der Unterricht in der Hand eines Lehrers, dar weder 
Last noch Liebe, oft wuch nicht das nöthige Wissen hat, da er eben 
nicht Pachmann ist, und fast nach dem Grundsatze „mit dem Amte 
kommt der Verstand» mit dem Unterrichte in der philosophischen Pro- 
pädeutik betraut wird, so ist es wohl nicht zu wundern, wenn die dabei 


Lehrbüchern der Logik ist wohl die „Propädeutische Logik« von Drbal. 
Im Interesse des Unterrichtes und mit Rücksicht auf das ausdrückliche 
Verlangen, meine wenigen auf dem Mittelschultage gemachten Bemer- 


1) Das Lehrbuch von Pokorny ist wobl nicht in Rechnung zu ziehen, 
da es ja nur an einer einzigen Anstalt, und zwar an der des Verfassers, 
eingeführt ist. 

Zuitschrift f. 4. österr. Oymn. 1508. XIL. Heft. 





prozimas fangiert „alles das«; 2. kommt darin der Begriff | 

der dem Schüler noch völlig unbekannt ist; 3. enthält die 

negative Bestimmung („ohne für sich ein Urtheil zu bilden« 
Definition zu weit, da in einem Urtheile auch Partikeln. v 


Es gibt zahllose Vorstellungen, welche Merkmale gemeinsam habe 
aber nicht unter einen Begriff gehören, abgesehen von dem 
agörepon; denn die Vorstellungen sind Ra a Een 
gleiche Merkınale haben. 

$. 6 enthält die unpassende Definition: «Das Urteil ie die, 
der Verknüpfung oder Trennung zweier Begriffes (s. 1 £ 
die durch die Tropen »Verkn 
ee an Redensart ist. 


instr, 8. 301) finder sich en 
in mit dor Verweistng 
iandlung der Merkmale 
der Determination und 


Nämlich ae 





Bemerkungen zu Drbale Lehrbuch der Logik. Von A. Mendi. 112% 


Was die Behandlung der Urtheile betrifft, so beschränkt sie sich 
(& 42-60) fast nur auf eine Erläuterung der Kant’schen Eintheilung 
derselben, die zwar wohl für die Relation, aber für Qualität und Quan- 
tität nicht durchgeführt ist, die Modalität wird überhaupt achr stief- 
mütterlich behandelt, Übrigens ist die Eintheileng rücksichtlich der 
Relation in „kategorische, hypothetische und disjunctives unzulässig, da 
das letzte Glied von den beiden andern nicht ausgeschlossen ist; nicht 
viel besser sieht es bei der Qualität mit den sogenannten „unendlichen“ 
Urtheilen aus. Infolge dessen ist auch die ganze Behandlung der Urtheile 
rücksichtlich der Relation ($. 46-48) verworren. Während mach Tabelle 3 
in $. 54 die disjunctiven Urtheile als eine eigene Art neben den kate- 
gorischen und hypothetischen erscheinen, werden sie in den obgenannten 
Paragraphen als eine bestimmte Art der katogorischen Urtheile behandelt; 
denn es heißt $. 46: „Ausammengesetzte kategorische Urtheile: 
a) Conjunctive Ur e. 8: 47: d) Copulative Urtheile. $. 48: 
ce) Divisire und disjunctire Urtheile.« Überdies werden 8. 46 
gegen Ende zusammengesetzte Urtheile, deren Prädicatsbegriffe mit 
„weder — noch“ verbunden sind, als „conjunctive negatire Ur- 
theiles begeichnet, im $. 48 als „divisive oder disjunetive in 
verneinender Form« aufgefasst, 

Im 8. 38 heißt es gegen Ende: »Der Begriff „Kreis« und die Merk- 
male „überall gleichweit von einem Punkte entfernt sein« zusammen- 
genommen müssen ganz identisch sein.“ Das Beispiel bedarf wohl keiner 
weiteren Bemerkung. 

Sehr sonderbar ist das Beispiel im $. 35, 3. Es soll die Ungiltig- 
keit des Bogriffen „halbschuldig- als eigener Begriff neben „schuldig« 
und »nicht schuldig+ nachgewiesen werden. Anstatt diesen Begriff als 
nicht existierend darzuthun, wird er als vorhanden angenommen und 
gauz willkürlich unter den Begriff „nicht schuldig“ eingereiht, Es ist 
nicht möglich, sich bei jedem Beispiele in eine nähere Erörterang einzu- 
lassen, aber dass der dort eingeschlagene Weg und dus Resultat absolut 
untiehtig ist, leuchtet wohl ein. 

a bedenklicher Ungenanigkeit des Ausdruckes leidet das Beispiel 
8 44: „W zwei Gerade parallel sind, so sind die Wechselwinkel 
gleich,« — Eine ähnliche Nachlässigkeit des Ausdrucker findet sich $. 58, 
Regel 11: „Zwei eonträre Urtheile können 1. nieht beide wahr, aber beide 
falsch sein.“ also 2.2 

zu , heißt es 8. 67 in der #. Zeile „Qualität“ 


Perloden # ile, der Wechselbezichung zwischen 
Urtheil und Satz (Instr. 8. | et nicht statt. 

Die Bebandlı der Schlüsse besteht im nichts anderem als im 
jener althergebrachten Ableitung und Ausspinnung der Figuren des ein- 
fachen kategorischen Schlusses und der möglichen Arten zweigliedriger 
Schlussketten (Inatr. 8. 802). 


Tır 





wird; demzufolge erscheint eben auch eine a: 
Zusatz: „Vom Standpunkt der Logik folgt nieht mehr u 
äies die allgemeine Begel«, ändert nichts, sonder: 
mehr die Inconsequenz. 
$. 79 heißt es; „Das allgemein vorneinende 
verändert contraponisren.» Demnach sind Urtbeile, in deneı 
und Prädicatsbegriff im eontradictorischen Gegensatze u 
berücksichtigt. 
8.9 enthält in der dritten Reihe ala Prämien Für anan gig, 
Schluss das Schema JJ, also particalären Ober- und Untersatz, 
% 97 heißt es am Ende: »Demuach fallen von den. 
durch die Regeln sub $, 89-94 nicht eliminiert wurden, die Fälle JE 
u. # f. weg“, wie wenn nicht schon $. 93 der Wegfall der Form JE für 
alle Figaren dargethan worden wäre. en 
Die ei scheinen — abgesehen von ihrer Innern Wertlosig- 
keit — nur für die Regeln »gemacht» zu sein, soweit sie nicht unrichtig 
‚oder wenigstens höchst eigenthümlich sind. 
E ne @1 das lotzte Beispiel eine sonderbare 


gleiche H 
sind sie „Alächengleichsz die zwei, 
und gleiche Grundlinien; also sind diese 
so das 4, Beispiel: » Wenu jemand einen 


: hat or einen Mord begangen usw.“ 
'egrül? „Menschenmord« PIERRE 


Iaui Ah ‚am allerwenigsten | in ‚der Logik. 
11. Wenn A gilt, so gilt B nicht ; 


Nun gilt Bi 
Also gilt 4 nicht. 
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Dann heißt cs im letzten Abschnitte: „Drückt der Obersutz nicht 
sine allgemeine und nothwendige Verbindung zwischen der Be- 
dingung und dem Bedingten aus, so kann auch nicht al 
nothwendig daraus geschlossen werden. Beispiele: 1. Z 
ein Gewitter ist, schlägt es ein; nun ist aber ein Gewitter, also ist os 
wahrscheinlich, dass es einschlagen werde, 2. Wenn Abendröthe ist, 
so wird oft (einigemal) der folgende Tag heiter; nun aber tritt die 
Abendröthe ein, also ist es wahrscheinlich, dass der folgende Tag 
heiter sein werde. 3. Zuweilen, wenn das Barometer steigt, wird es 
schön; nun ist es aber nicht schön; also ist es wahrscheinlich, dass 
das Barometer nicht gestiegen.« — Vor allem ist kein Obersatz nach 
einem der beiden angegebenen Schemata, da alle drei bejahend sind, 
wihrend dis beiden Schemata verneinende Obersätze haben; zudem decken 
sich die Begriffe »zuweilen®, noft«, »einigemal« nicht mit dem 
Begriffe „wahrscheinlichs. 

$. 110 ad I a beißt es: „Wenn es Vollmond ist, so sind die Nächte 
hell; wenn der Mond mit Sonnenuntergang aufgeht, so ist es Vollmond ; 
wenn also der Mond mit Sonnenuntergang aufgeht, so sind die Nächte 
hell.« Infolge der ungenauen Ausdrucksweise im Obersatze erhält man 
einen Schlussatz von zweifelhafter Giltigkeit. — ad III b heißt es: 
„Zuweilen donnert es, wenn es regnet; immer, wenn es regnet, wird cs 
nass; zuweilen, wenn es nass wird, donnert es nicht,“ Dieses Beispiel 
soll für Bocardo dienen; es fehlt jedoch im Obersatz die Negation, 
während sie in Schlussatze erscheint, 

8.111 heißt ad I, 1 das zweite Beispiel: „Sowohl Gold, als Silber 
usw. kurz all tale, die schwerer sind als Wasser, untersinken im 
Wasser; Platin ist ein Metall, das schwerer ist als Wasser, folglich 
untersinkt Platin im Wass: Abgesehen von dem sprachlich origi- 
nellen Ausdruck inken soll dies ein Beispiel für einen conjunctiven 
Schluss nach B a oder Darii sein. 

ad II, 2. »Zu den passiven Affecten gehören weder angenehme 
Überraschung, noch Lustigkeit, Entzücken, Muth, Zorn, Groll, Ärger, 
Iogrimm, Bewunderung, Begeisterung; alle die eben genannten sind active 
Affecte usw.« Dies soll ein Schlass nach Cesare sein, hat aber im 
Ober- und Untersatze den Mittelbegrilf an erater Stelle. 

8. 112 iet die Form II, 2 

BE alle 4 oder alle B oder alle C sind P 
Weder | une, | 4 noch a) B mach [ine | Ciind 5 
Einige S sind nicht P.« 





Dieses gäbe die Modi Mo 


nicht vorkommen. 
Zu 1, 1 heißt das zweite Beispiel: „Sowohl Merkur, als Venus, als 
Erde, Mars, die Asteroiden, Juppiter, Saturn, Uranus, Neptun bewegen 








ist jeder Begriff weder das eine noch das. 
kein Begriff ein Urtheil.« — Das erste ist 


„Das Gesicht, das Gehör, der Geruch, der Geschmack: i 
sind mannigfachen Täuschungen unterworfen; sowohl 
usw. sind Sinn allo Siono also sind mannigfachen 
worfen.« Es sind beide unrichtig, da sie für das 















Das Beispiel zu III, 2 heißt: „Gold, Silber und 
Metalle; weder Gold, noch Silber, noch Platin werden im 
Zustande vom Essig angegriffen edles Metall wird im 


Schems, das übrigens bereits für die dritte Figur als a 
gewiesen wurde. Pa 

$. 114 heißt das Schema 1: 

„Wenn P wäre, so müsste entweder A oder B sein; 
nun ist weder A noch B; Su 
folglich ist auch P nicht,“ 

Das zweite Beispiel hiezu heißt: „Wenn man Wahrsagern 
sollte, so müsste man ihnen entweder das Gute oder 
glauben; nun kann man ihnen weder das Gute noch das Böse 
also kann ınan den Wahrsugern nicht glauben,» Der Ob 
bedingt falsch. 

Das Schema IL heißt: 

«Wenn P wäre, a0 wäre weder A noch Bj 
nun ist entweder A oder B; 
folglich ist P nieht.s 

Das zweite Beispiel hiezu heißt: „Wenn die Sonne ein Plı 
wäre, so könnte sie weder andere Weltkörper in dem Grade erleuch 
noch selbst immer als ganze Scheibe erscheinen; nun erleuchtak sie 
der That andere Weltkörper und erscheint immer als ganze ‚Schei 
also ist sie kein Planet.« — Es ist im Untersatze falsch, du er ki 
Disjunction enthält. 
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Nun folgt son & 119—1%, das sind neun Seiten. eine ganz 
verkehrte Spielerei mit zweigliedrigen Schlussketten, die sich jeder 
Kritik entzieht, Es dürfte wohl kaum je ein Lehrer so naiv gewesen 
sein, diese Partie nach Drbal zu behandeln. 

Die Behandlung der Definition geschieht $. 129-131 ohne die 
geringste Vorbereitung, die doch für diesen wichtigen und schwierigen 
Theil der Logik unerlässlich ist; denn das, was der Schüler aus dem 
Lehrbuche über den Inhalt der Begriffe gelernt hat, ist, wie 
früher bemerkt, so viel wie nichte; nicht viel mehr erfährt er von 
Definition, abgesehen davon, dass diese wohl nach der Behandlung. 
Inbaltes, wie die der Eintheilung nach der des Umfanges ihren na 
lichen Platz hätte. Dabei ist die Namenerklärung $. 130 sehr 
mötterlich behandelt, indem nur zu den paar Schlagworten, wie „bloße 
Wörter und Wortfügungen», einige spärliche Beispiele angeführt werden. 
— Im Zusatze ® wird behanptet, dass alle verneinenden Erklärun- 
gen zu den Namenorklärungen gehören. Als Beispiele werden 
angeführt: „Bin Urtheil ist die Aussage, dass etwas ist, oder nicht ist.“ 
— »Ein Punkt ist dasjenige, was keine Ausdehnung hat,- — Sowohl 
Behauptung als Beispiele richten sich selbst. 

$. 152 trägt die sonderbare Überschrift: „Mit der Definition rer- 
wandte Arten.« — Abgesehen davon, dass dieser Abschnitt mitten in 
die Behandlung der Realdefinition eingeschoben ist, wird vom keiner 
dieser „mit der Definition verwandten Arten“ eine derartige Erklärung 
gegeben, dass sich der Schüler eine richtige Vorstellung davon machen 
könnte. 

$. 138, 1 heidt das zweite Beispiel für eine anslyische Erklärung: 
„Ebene ist eine Ausdehnung in die Länge und Breite, ohne bestimmte 
Begrenzung.« — Diese Definition bedarf wohl keines Commentars- 

8. 140, 1 heißt es unter den Beispielen: nZu eng ist die Bintheilung 
der Urtbeile in kategorische und conjunetive.- — Diese Eintheilang ist 
nicht zu eng, sondern verworren, da das fundamentum divisionis nicht 
fastgehalten ist. Die an dieser Stelle gegebene Einthoilung der Gefühle 
in „moralische, ästhetische nnd intelleotuelle, roligiose nnd rechtliche- 
stimmt nicht mit der vorn Verfasser in seinem Lohrbuche der Psychologie 
gegebenen, ab; davon, dass es nicht schlechtweg „Gefühlen, 
sondern „qualit e Gefühles heißen soll. 

Weiters heißt es: „2. Der angenommene Eintbeilungsgrand muss 
erschöpfend sein und bis ans Ende festgehalten werden, widrigenfalls 


helbungagtände in diesem Sinne, 
angefügt. 
$ spiel ition: »[Nachgiebigkeit) Immer 
sei der Mensch nachgebend wie das Rohr, nicht unbiegsam wie die Coder.« 
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1. Worin besteht die Nachgiebigkeit. 2. Worit 
starrigkeit)! — Ebenso lehrreich ist die Dispa 
in Ihrem dritten Punkte: „III. Wie gelangen 
1. Durch Beobachtung unser selbst und ander 
samkeit auf unsere Gesinnungen und Handin 
Vergleichung zwischen uns und anderen, die 
sind als wir“! — Einen zum mindesten eig 
auf den Schüler mag die etwas drastische Be) 
gegen Ende) über die »inductive Methode ına 
während von dem unwissendsten Baue 
dankenlosesten Schuljungen, ja von di 
angewendet. .. Der Säugling selbst wi 
stimmt, von seiner Mutter oder Amme 
Vater Milch zu erwarten.“ 

Mit dieser in einem Schulbuch gewiss 
merkung will ich meine unerguickliche Samıml 

Unwillkörlich drängt sich die Frage au 
dass dieses Lehrbuch noch an 19 Anstalten 
Die Beantwortung dieser Frage ist wohl sehr « 
welch verschiedene Verhältnisse bei der Einf 
eines Lehrbuches maßgebend sind ; besonders vı 
dabei vielleicht nicht vereinzelt in oberfläd 
werden. Man nimmt eine Anzahl Programm 
welches Lehrbuch an dem größeren Theil ders 
und das wird eingeführt. Freilich ist dies fü 
von der Logik versteht, dass or sich selbst n 
jede Unterrichtsstande vorbereitet, das einzige 
diesen Vorgange noch seine Anerkennung zol 
ganz willkürliche Anzahl von Programmen zu, 
bei einer gewissenhaften Durchsicht der Pr 
Lindner kommen, womit wenigstens das g 
nicht so hägfig in die Lage gesetzt ist, die & 
buches aufmerksam machen zu müssen, Wen 
buch von Lindner im allgemeinen von Verstöi 
es doch nicht den wissenschaftlichen Anfordiı 
derartiges Lehrbuch zu stellen nicht bloß 
pflichtet ist, wenn die Zeit, welche der Logi 
zugewiesen Ist, nicht durch zwecklose Tändele 
Gegen diese Behauptung scheinen nan frei 
Lindners Lehrbuch der Logik ist an 41, Dri 
Konralinas an 9, Behakers an 5, Pokornys an 
Demnach steht Lindner weit voran, auch Drb 
Bedeutendes. Doch darf man daraus noch kei 
‚des Buches ziehen. Lassen wir diesen Zahlen 








') Die Paychologie würde in so manel 
Auslese gewähren, 
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sprechen. Betrachtet man das Verhältnis, in welchem die Lehrbücher 
bei geprüften, beziehungsweise ungeprüften") Lehrern im Gebrauche sind, 
so stellt sich dasselbe folgendermaßen dar®): Lindner wird an 28 Anstalten 
mit geprüften, an 18 mit ungoprüften Lehrkräften (also 43:9% ungeprüft), 
Drbal an 10 mit geprüften, an 9 mit ungeprüften (also 47-8% ünge- 
prüft), Höfler an 12 mit geprüften, an 1 mit ungeprüften (also 7:65 
ungepräft), Konvalina an ® mit gepräften Lehrkräften gebraucht. Demnach 
stellt sich für Drbal das Verhältnis am ungünstigsten, dann für Lindner, 
Dabei mass nun noch berücksichtigt werden, dass Höfer erst seit 25. Juni 
1890 approbiert ist, demnach erst im beurigen Schuljahre zur 
gelangen konnte; also gewiss das beste Zeugnis für das Lehrbuch, wenn 
es sich in dieser kurzen Zeit so viele Lehranstalten errungen bat. Freilich 
möchte man glauben, dass ein Lehrbuch mit den Vorzügen des Höfler- 
schen nach dem Grundsatze ‚Für die Schule ist cben das Beste gut 
genug« sich in kurzer Zeit die allgemeine Einführung durch sich selbst 
erzwingen müsste.) Der Grund, dass dies nicht s0 rasch geschehen wird, 
ist bei fachmännisch gebildeten Lebrern wohl vielfach der, dass das 
Lehrbuch nur dem Namen nach eingeführt ist, während der Lehrer seinen 
"Weg geht, und — was so lange gegangen ist, geht weiter auch noch, 
‚Schlimmer ist es freilich noch, wenn ein Lehrer das Lehrbuch von Drbal 
eingeführt hat, aber nach dem von Höfer vorgeht. Nichtfachmänner, 
denen der Unterricht der philosophischen Propädeutik nicht auf ihren 
Wunsch, ja manchesmal vielleicht gegen ihren Willen übertragen wird‘) 
sind frob, wenn sie ihren ‚alten Schimmel reiten« können; zudem „ist ja 
dieses Lehrbuch von Höfler gar so dickleibig-, eine nicht ns 
Abschätzung von Lehrbüchern aus falscher Rücksicht auf die 
der Schüler, als ob der Wert einos Lehrbaches mit den Nateiceee 
abzuschätzen wäre, und die Schüler etwa ein Lehrbuch der Logik para- 
dig lernen müssten. 
freilich ein wunder Punkt im Propädeutikunterrichte, dass, 
wenigstens scheinbar, nicht das rechte Gewicht auf geprüfte Lehrkräfte ge- 
legt wird, infolge dessen begreiflicherweise die Ansicht platzgreift, dass an 
‚cht viel gelegen sein kann, wenn eben jeder beliebige 


ieser Richtung Abt auch noch das Provisorium 
nen der Instructionen über dem propädeutischen 


der Be 
‚es des höheren Un‘ 
nd dureh Ent ee gelangen ist, 


ea ‚gesagt werden, dass Hoflers Lehrbuch 
jer Schule entspricht und nicht auch noch einer 


it, was oft Supplenten für »Allerweltsgenie« sein 
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Upterrichte schwebt: Es wäre gewiss im Inte 
Propädeutikfrage einer endlichen Lösung zı 
diesa einerseits geeignete Lehrbücher in Ver) 
andererseits auch eine größere Anzahl von I4 
widmen. würden. 


Kaaden, im Juni 1892. 


Das k. k. Staats-Obergymnasium in ' 
öffentlicht bei Gelegenheit der fünfzigjä 
Petrus Tomasin, k. k. Professor. Triest, & 

Am 5. Novamber d. J. feierte das k, 
den 50. Jahrestag seiner Begründung. Die 
hielt der Beligionsprofossor an dieser Schule 
seit sieben Jahren dort wirkt. Er hat auc 

dieser Jubelfeior gestiftet, den stattlichen B 

Derselbe enthält 8. 5—15 die Festrede, wele 

rische Anmerkungen beigefügt sind. Diese 3 

ein geborener Triestiner schon lange an ein 

arbeitet, gründliche Forschungen über die Gase] 
in Triest angestellt bat. Er führt uns von der 
schule zu dem 1619 begründeten Jesuitengymaı 
wurde. Die Normalschule mit Gymnasialelası 
trat, batte nur kurzen Bestand. Der Versu 
nasium zu schaffen, blieb obne rechten Erfol 
gegründete College war eine epbemere Erscht 
erst 142 eine humanistische Mittelschule, 

1819 in Capodistria gestiftete Gymnasium ı 

Von da an bat sich das Gymnasium namentlich 

Leitung des hochrerdienten Dirsetors Georg 

reicher Blüte entwickelt, und zählte in den I 

bis 420 Schüler in zwölf Classen, indem zu 

Parallelelassen binzutraten. Weiter folgt ein 

Begründung des Staatsgyranasiums, sein Gebäu 

Aber die Jahresberichte, die Frequenz, die CI 

nisse der Maturitätspröfung, die Stipendien 

Ein Verzeichnis der Studenten, die -an diese 

prüfung abgelegt haben, bildet den Schluss di 

welche durch die patriotische Gesinnung, da 

Schöne und Gute, welches sie belebt, die Pistäl 

Männern, die an dieser Anstalt gewirkt babe 

verständigen, mit Citaten aus den besten päda 

Ansichten über den Unterricht und die Brai 

anziehen wird. 


Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Eröffnung des neuen Staatsgymnasiums im 
XII. Bezirke von Wien. 


Montag. den 19. September d. J., fand unter Theilnahme der Spitzen 
der Behörden und unter zahlreicher Betheiligung der Bevölkerung und 
vieler Honoratioren die feierliche Eröffnung des neuen » 
re ia au RN ge ee en sich eniäden 
imponierenden Längen! ‚, deren. Hint« ini ige 
bilden, auf dem anlässlich des Jubiläums Sr. Majestät des eher von 
der sumaligen Gemeinde Untermeidling zu diesem Zwecke geschenkten 
Bangrunde, ven der Matzleinsdorfe ‚Ge, der Ehrenfels-, Rucker- und 
Gymnasiumgasse umgrenzt ist. Um 9 Uhr begann die Feier mit dem 
Bann er Festgäste, unter denen besonders zu erwähnen sind: 
Se. Excellenz der Statthalter von Niederösterreich Graf Kielmansegg, Hof- 
rath Dr. Wolf vom Unterrichtsministerium, Hofrath Köchlin vom Mini- 
sterium des Innern, die Statthaltereiräthe Hanisch und R« v. Bernd, Ober- 
baurath Ptak, die Landessehalinspectoren Maresch und Dr. Maurer, Ban- 
rath Fellner, Polizeirath Schodl, EspiLusgpEh, Dr. Burkhard, Gymna- 
sialdirector Dr. Scheindler, Bezirkshauptmann y. Pavretz , tratlı 
Schneiderban, mehrere ‚er Gemeinderäthe, der Leiter des Bezirksamtes 
Dr. Seltsam, der Bezirksvorstand Scl mit der Vert des XII. 
Bezirkes, die Geistlichkeit von Meidling, Babbiner Dr, Schmiedl, Steuer- 
einnehmer Lentner. Zunächst wurde nach einer kurzen Begrüßung durch 
Statthaltereirath Hanisch vom Oberingenienr Wehrenfennig die Gedächt- 
nisurkande verlesen und von den Spitzen der Behörden unterzeichnet, 
worauf dieselbe in den Schlusstein gelegt und dieser unter den drei 
üblichen Hammerschlägen der Honoratioren unter die Votivtafel im Vosti- 
bule versetzt wı ‚Nun begann zunächst die kirchliche Feier in dem 
im zweiten Stocl '# gelegenen prächtigen Festsaule, an den sich die 
zwar kleine, aber durch ihre harmonischen Formen als Abschluss wohl- 

N 'apell ‚dem vom Director Joh. Wastl und dessen 
Frau gewidmeten wert. 
im Festsaal zur Rechten | 


eni Sancte Spiritus gesu 
hierauf unter Vorantritt der Sünger und 
Psalmes die Weihe des ganzen Hauses. Daran schloss 
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sich das vom Hrn. Prälaten abgehaltene beil. & 
der lateinischen Messe von ‚ch. Vor Ertbel 
Pontiflcant eine ebenso schüne wie herzliche 
Wonsche ausklang, es möge wahrer, religiüser | 
pflegt werden und Gottes Segen anf demselben 
en Pontificalsegen und stimmte das Te I 
eifenden kirchlichen Feier Ha die Be 
jetzt bestieg Diretor Wastl die Bednerbühne 
ständiger, weithin vernehmbarer Rede die Bed 
warf in kurzen Z\ die Geschichte der Anst 
Woıten des verstorbenen, um die Anstalt s0 hoc] 
Zelebor, des Stadtsathes Schneiderhan, der Vi 
und Ihrer nunmebrigen herrlichen Stätte, dankte 
dann dem Hrn. Unterrichteminister und dem Hn 
die sich um den Bau verdient machten, mit in 
an die Jugend ernste Worte und die Mahnun 
Schüler des Gymnasiums sich zu beweisen. Mi 
auf den obersten Beschützer der Schulen, Sein 
das die Versammlung begeistert einstimmte, sc 
Als die Volkahymne verklangen war, ergriff der 
um dem Director für dessen Rede seine rolle A 
und die Anstalt seiner bleibenden Fürsorge 2 
trugen noch die Hymne won Ernst Herzog 2 
Director verfassten Texte und „Die Ehre Gottes 
neue Gebäude in allen Theilen unter allgemein 
Nach dreistündiger Dauer war die schöne Feie 


Gustar | 
Prof, am Staatsgymn. | 








Literarische Mis« 


Wörterbuch zu Xenophons Anabasis. F 
arbeitet von Ferdinand Vollbrecht, I 
besorgt unter Mitwirkung von Dr. Wilh. 
in Ratzeburg. Mit 78 in den Text eingedr 
lithographierten Tafeln und einer Übersi 
Teubner 1891. gr. 8°, IV u. 265 58, Preis 


Dem Ref. ist die 6. Auflage von F. Vol 
zur Hand: nach dem kurzen Vorworte zur 7. At 
abgesehen von verschiedenen Aufsätzen in Z1 
grammen besonders die Hemerkungen von Wı 
schrift f. class. Philologie 1887 Nr. 36 und Sch) 
nyınik wesentliche Anderungen und Besserungen 
für die Zukunft die vorhandenen Monographien 
gebrauch zu verwerten. Alsdann ergäbe sich 
Oonjunetiv nach per. wo er sich bei Kenop 
meist) dr bei sich hat (vielleicht ist auch d 
biellen Gebrauch«s von o/w, der bei Xenophc 
dass Örws als Finnlpartikel wie Fra fungiert ı 
dung nach gewissen Verbis beschränkt ist. | 
dass os einerr, welches unter os aufgeführt # 
in Verbindung nit orzeäörre (vg om. etmaie 1 
halb aufden Artikel aermgriv zu verweisen wi 
es; "Vor dem Inf. (steht der Artikel) durch alle 
des Infinitivs im Accunativ steht: rö ab dam 
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VIT 7, 24 dädam 76 üdy xoidge, wo wir heim Inf, mit Art. einen sub- 
‚jeetiven Genetiv haben, war bier aufzaführen. — Kleinere Correcturen 
von der Art wie die vorstehenden ließen sich wohl noch manche an- 
bringen: wesentliche Bedenken gegen die Brauchbarkeit des erprobten 
Buches dürfte niemand erheben. = 


Novum Testamentum graece. Für den Schulgebrauch Deraesgäge 
von Dr. Fr. Zelle, Öberlebrer am Humboldts-Gymnasium in Berlin. 
IV, Das Erangelium des Johannes von B. Wohlfahrt. Divisions- 

'farrer in Mülhausen im Elsass. Leipzig, B- G. Teubner 1891. gr. 8”, 
T u. 107 88, Preis 1 Mk. 50 Pf. 


Dem Ref, steht zwar der 1. Theil vorliegender (Das 
Evangelium des Matthäus mit Ergänzungsstellen aus Lukas Johannes. 
Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. Fr. Zelle, Leipzig 188%, auf 
welchen der Herausgeber bezüglich der von ihm befolgten Grundsätze 
der Ti taltung und Erklärung verweist, nicht zugebote; Beh 
ist sich auf Grund der diesmal Bupebenen Andeutungen vollkommen 
darüber klar, was der Herausgeber will. — Im zen macht die Arbeit 
den Eindruck der für die Schule bestimmten erklärenden Av 
sischer Schriftsteller, welche bei Teubner erscheinen, Doch 
gewisse in der Sache wohl begründete Abweichungen. So wird 
(der sich mehr an den Tischendorf'achen als an. die Recepta anlehnt) 
mit den wichtigsten Varianten verschen; sprachliche Erkli werden 
in der Regel in der Form kurzer Notizen beigebracht; sachliche und 
historische Bemerkungen treten in den Vordergrand. An controversen 
tellen nimmt die Anführung der verschiedenen Auffassungen einen grö- 
beren Baum in Anspruch, als wir dies bei der Bean 'aner Schrift- 
steller gewohnt sind: man vergleiche x. B. die umfängliche Note zu dem 
stritti n um Eingange. Mit Recht wird "die religiöse, zum Heraon 
* dem Lehrer überlassen. — Auch in der Einleitung 
indet sich manches, was eben nar in der Aus; ines Evangelisten 
seine Berechtigung hat. Die einzelnen Paragraphen sind überschrieben : 
1. Das Leben des Johannes. 2. Der Ch: des Johannes. 3. Die 
Echtheit des Evangeliui " rangeliums. 
tegrität den | „ Zweck und die Gliederung des 
auf den 1. Theil Yan wo sich nähere 
er die Handschriften, die wichtigsten Übersetzungen und Aus. 
Neuen Testamentes, sowie über die Audere Form des Textes 
Die ohne Zweifel ea eingerichtete A ii 
Deutschland dem öffentlichen Unterriehte zu dienen berufen jat, legt die 
Prage nahe, ob es denn nicht anch bei uns zulässig wäre, den Schülern 
der obersten Classe: twa den künftigen Theologen, die Privatlectüre 
isten, die ein Commentar wie der vorliegende wesentlich 
empfehlen. Ohne sich in dieser Frage ein competentes 
denkt Ref. an die Möglichkeit einer derartigen Em 
das vorliegende Heft für den gedachten Zweck 
1 es durch zelotische Ausfälle entstellt ist. 


3. Golling. 


ml H. Schiller. 8. Auflage, 


reffliche Büchlein, das nunmehr in 3. Auf- 
ah 


lage vorliegt, als der praktischoste er in der horazischen 
Metrik allgemeinste Anerkennung erworben, so dass es auch auberhalb 
des Gebietes deutscher Zunge Verbreitung findet. (Übersetzt ins Italie- 








1138 Misceilen. 


Dis griechischen Studien des Horaz. Yı 
ri en von Dr. W. Pries. Halle a. 8 


Diese Schrift ist ein (nur äußerlich geskul 
Armolds frübem Todı Eckstein 
Is em je herausgeg 


vermissen wollen, es ist heute so netuell wie « 


Einführung in die stilistische Entwicklu 
Krilling. München, Mar Kellerer 1891. 


Die Ttaliener sagen: "Hüte Dieh vor der 
losen bat. Hr. Krilling ist ein aolcher leidenscha 
son M. Schießls Anschauungen, die dieser it 
"System der Stilistik und "Die stilistische En 
Volksschule” eh hat. Er poliert be 
Andersdenkenden. Wir aber können aus dem 
dem Hrn. Verf. die En Versicherung ‚gebet 
denkende Lehrer sich über die Frage der 'inren 
wicklungstheoric« ganz ähnliche Begriffe mach! 
stellt hat. Wenn es im Reich draußen nicht so 
durch die kleine Schrift auch nicht geholfen. 


Wien, 


Genealogische Stammtalel des Kaisı 
Lothringen 1708—1892. Von Fr. £ 
Lehrerbildunganstalt in Krems. Im Selbst 


Die vorliegende Tabelle verdankt, wie dı 
beigegebenen Begleitworte hervorhebt, ihre En 
eine klarere und übersichtlichere Darstellung de 
nisse des a. h. Kaiserhauses zu bieten, als etwa | 
tafel im n. 0. Amtskalender; sie verfolgt also © 
Zweck, und man kann wohl sagen, dass sie der 
— Die Tabelle ist, entsprechend den einzelnen 
Verticalreihen eingetheilt, welche mit römische 
zeichnet sind. Jede Verticalreihe wird wieder dı 
einzelne Fächer getheilt, ‚die durch arabische } 
sind. Die Abstammungsvorhältnisse werden dı 
Strahlen für die männliche und weibliche Nachk 
die noch lebenden Mitglieder des Kaiserhauses 


Programmenschau. 1185 
ben. Was die Tabelle zu fhrem Vortheile von der sonst gleich- 
taknlanders jet, ist das derselben ebene 


liegende St al 
Aal ‚jedenfalls zu empfehlen. 
Krems. Dr. W. Boguth. 


Programmenschaw 


93. Dr. Tndwig Bg er, Über den Gebrauch der Parenthese 
bei Äschines, En Dinarchus im Vergleiche mit den 


anderen attise ae k. k. akad. 6; ü 
Wien 18901, 8%, 4 ” eis 


Als Portsstzui y Untersuch: über das Vorkommen der 
Parentheso bei den abrigen attischen ern, welche in dem Abdruck 
eines mündlichen Vortrages in der Zeitschrift »Mittelschule« (1887) nieder- 
gelegt eind, theilt die Abhandlı ii nenen Resultate zu- 
sammenfassend mit, ht 
und schließt mit einem Verglei 
Parenthesen selbat sind nach ihrer 
mit dem leitenden Satze, ihrem U: 
ordnet, und die Häufigkeit des Vorkommens nach allen dienen Ge Gesich! -: 
Jake wird aufs genaueste, bis auf Zehntel Procent KR 
Ei . Bef. ‚ar nicht in der Lage, durch eigenes N: 

der vielen Zahl prüfen, ist aber von ihr Toon 


eine Vorwunderung 
e ‚evoller Bearbeitung der fac- 
Wert des Resultat kam rechten Verhältnisse zu stehen 
ent Da die angestellten Beobacl 3 
gibt, zu wenig charakteristische Un! 
In zutage förderten, um etwa ven 


Hauptergelmis die 

'hese als rhetorischen Kunstmittels be- 

haben. Wer war davon nicht schon t überzeugt? Von einigem 
Telacaası ist der Nachweis gewisser formelhafter Wendungen. 


Wien. Franz Slumoczka. 


9. Weinberger Ignaz, Die Frage nach Entstehung und 
Tendenz der Taciteischen Germania. II. Theil, Progr. desk. k 
deutschen Staatsgymn, in Olmütz. 1891, 8°, 34 58. 


r Abhandlung erschien ebenfalls als Pı 
1 Seiten stark. Daselbst se anfangs in einer 
utzte Literatur ee 'achdem der Entwick- 
des Streites über den Dialog des Tacitus seine Darstellung 
gefunden hat und ebenso die abweichenden Ansichten über die Tendenz 
und den Niterarischen Charakter des Agricola gesammelt sind, hält «s der 
Verf. mit Recht für zeitgemäß, auch die divergierenden Meinungen älterer 








u 


‚1186 Programmenschau. 


und neuerer Gelehrter über und Tı 
aan nor ee) Ma 
Sulgnsirelt hat. Won ‚einer bestimmten 


in einer Dissertation von Hie \ 
Darnach war die Hauptabsicht des Schrifistel 
und Germanen zu jeichen und den wesentli 
zu zeigen. Dann fanden andere Gelehrte im d« 
Satire auf römische Zustände. Gegen diese I 
Ansieht. erhoben sich nacheinander Anchersei 
Auch die Sch| © „Romane und „politisch 
stark erinnern, finden sich bereits im 18. Jahr] 
die Ansicht won der Aufstellung eines Ideals 
und die Auffassung der Germanis als Episodı 
an «einer Erläuterung zu den beiden Hau 


Der zweite Theil De mit einem 
(Hildesheim 1825), der lebhaft an die gleichzeit 
erinnert, und schließt mit Zöllers Grundriss deı 
Literatur, Münster 1891, Die ausländischen 
Verf. nur unvollständig bekannt, am meister 
Mit Recht bemerkt er aber 8. 34, dass weg 
Deutschland aufgestellten Vermuthungen 1 
schwerlich zu finden sein werden. Auch das is| 
en eine gewisse Binigung in der breı 
Die Germania wird nämlich jetzt als eine selb 
trachtet, deren Hauptzweck es ist, die Römer ı 
und dessen Bewohnern bekannt zu machen. 

Die mühevolle Zusammenstellang der re 
logen und Germanisten, die sich näher mit 
beschäftigen wollen, sicherlich nur willkommen 
dem Verf. auch für das Namenregister 8, 35 | 
durch in das leidige Labyrinth von Büchern u 
leidliches Licht gebracht wurde. Dasselbe @ 
194 Namen. 

Die Druckfehler beider Theile sind 8. $ 
Irrtümer mögen aus den citierten 8 
ichtlich herübergenommen sein, so z-1 
a. Dagegen findet sich wiederholt 
er. Jedenfalls ist der Druck correei 
Programmen, die Ref, in der Hand gehabt ha 






95. Cayezkiewicz Andreas, De Taei 
tibus praeeipue quae ad poetarum dit 
Pars posterior. Progr. des k. k. Renloberz 
42 58. 


Da im ersten Theile außer den Tropen | 
des Genetivs und Accosatirs bei Taeitus beh 
man in dem vorliegenden Programmanfsatze | 
warten. Der Verf. konnte und wollte aber n 
Dativ und Ablativ behandeln, sondern aparte # 
für das nächste Jahr auf. Die Arbeit gliedert sic 
von ungleicher Länge. Der erste erörtert zul 
der Tempora und Modi bei Tacitus, soweit dı 
der Dichter ist. Darin werden Aufstellungen 
gänzt und berichtigt. Hier begegnet dem Le 
form praenepos. — 8. 12 kann P. Egnatius 
Zengenschaft des P. Egnatius« übersetzt werdı 





F 
h 


ersten Theile wird bäufig di 

teum von Gerber-Greef und 

vom Verf. stark. benutzt un: 

Gelegentlich berichtigt der Verf. eine Aufstellung 

Bei Cor ‚on polemisiert er gegen eine Bi 

Int it vorwirft, und beruft 
8. 84 ist Erklärung von Ann. I, 
etc. et und verfehlt: Daselbst 
eordneten Sätzen wird zuerst der 
eum inf. erörtert, dann der des Acc. cum inf. und der des bloße, 
. Bei der letzten Construction führt er gleich DAgE die bi 

'Verba an, aber in alphabetischer Ordnung, »0 dass sich der 

orientiert als bei Dräger. Zu diesem Verzeichnisse bemerke ich noch, 

dass oontingit mit Inf. der Kürze halber sich schon bei Cie- pro Archia 

poeta 3, 4 celeriter antecellere ommibws ingenii gloria contıgit findet, 

wie der Verf. aus meiner A @ des Agricola ersehen konnte — 

Ebenso konnte er ans meiner Ausgabe der Germania entnehmen, dass 

_ persuadere mit Inf. schon bei Nepos steht wie auch bei Vergil 

‚gleichen findet sich permittere mit Inf. bei Tacitas nicht b) 

sondern eilfmal, wie schon in dem Programme des 

Ba vom J. 1878 au lesem steht. Daselbet sind auch alle Stellen 


& Dr a iraal Germanismus apwd 

5 ot zweim ler us 
implices verborum formas. — Als Abtheilungsfehler änden 
tris-tes, coniun-etieum und im Deutschen wus-sten 
) — Druckfehler sind zahlreich und das 
ist weitaus unzureichend. Ref. hat sich gegen 
anführen. steht 


FFER 
darf 
a 


auf 2. 


Bi 


gar 


40 angestrichen, will aber nur ea er - 53 
detraetione sinnstörend one und mit aonderbarer Geschlechts- 
verwechsl: Agerö ', 8. 25 zweimal agsyndeta und S. 27 
u Note ten m statt potestatis. Zu verwundern ist 
nur, dass der Verf. so schlimme Fre 5 
Wenn diese Abhandlung auch nichts Neues enthält, so kann ihre 
i sammlung doch manchem Leser willkonımen sein. 
Krems. Ig. Prammer. 


96, Stadler v. Wolffersgrän M., Der Todteneultus bei 
den alten Völkern. Progr. des k. k Real- und Obergymn.'in Feld- 
kirch 1890 u. 1891. 8°, 29 n. 37 88. 


Der Verf, hat sich: die Aufgabe gestellt, »eine Geschichte des 
Todteneultus aller Volker der Vorzeit« zu schreiben. Es sollen dabei 
seinem Plane zufolge die neuesten Porschungen verwertet und in ent- 


Zeitschrift £, d. dsterr. Gymn. 1395, XII, Heft, 12 













1138 Trgnummncht: | 
il ein 6 jeden Sendam Yale ame 


HN 
Hi 


Hi 
Hi 
Jh 
I) 
Ah 


43 
ir 
f 
Erf 
H 
h 


h 
f 


des 


Kairo unteruommene Stodienreise. Er erzähl 
leitung zunächst seine Erlebnisse und Boobach| 
et und von da auf seiner Meerfahrt auf den 
hierauf den kurzen Aufenthalt in Alerandrien, 
mehrere Sebenswürdigkeiten dieser Handelssts 
einer ausführlicberen Darstellung von Kairo u 
er sich mehr als drei Wochen aufgehalten hat, al 
Stadt und ihrer Bewohner, namentlich aber der 
und altertiümlichen Merkwürdigkeiten widmet 
In einfacher und doch anziehen 

Citadelle und die Häsan-Moschee, d 

von Gize, das vieekönigliche Schloss Gezire mi 
insel Buläq, das Franziskanerkloster und die | 
die Pyramiden von Gize historische Aufschlüsi 
größeren (die 137 Meter bobe Pyramide, wel 
4. Dynastie erbauen lied), die er bestiegen und 
Ga: im Inneren er durchschritten bat, in & 
»chaulicher Weise, widınet aoch der eolossalen | 
Seine reichhaltigen Brörterungen beschließt | 
schreibung der Stätte des alten Memphis, der 
Saqgära, der Apisgräber und einiger ande 
ten. Die Rückreise erfolgte bis zum Meere 
— Bieten auch diese Schilderungen bei der 
reisungen Ägyptens zum Behufe culturhistorl 
schwerlich etwas Neuss, so kann doch die va 
blick auf den Zweck, der stadierenden Jugen 
*inen Beitrag zum Verständnis der culturgesel 
teren Nillandes zu bieten, eine verdienstlich 




















Programmenschan. 
98. Trampler, Prof. R., Die Mäzocha. Mit einem Titelbilde, 
1 der Communat-Oberronuchale im IV. Bezirke in Wion 1891, 
er ©, 


et RT ER nach 
nhaften Überlieferung so benannt) u ge ungemein 
Erd, ein u 137 Motor N 
etwa 20 Kilometer (L Be 
Brünn. Der Verf. entwirft in d 
anschauliches Bild von dieser groß: EN 
landschaftlichen Schönheiten Unraozn ee lan Tree Nas 
ehratündi . eh horn ng De 
dessen durch hi ehe Tatschaftaneanerieh 
die Mühen reichlich ich entschädigt wird, Ben man gi ee DE 
floss der Pankwa, worauf bald der Aufstieg zur Mäzocha bi 
besten Aussichtspunkse sind das kaned «Br »Brückchen« ee 
die Warte, welche von der Section » anne des Snerechischen Tor 
elubs im Jahre 1882 aus Eisen erbaut wurde und dem Bi 
wiewohl unmittelbar über dem Benin lerIE reden Abgrun, en 
hinreichende Sicherheit bietet. Von hier aus eröffnet sich eins erwälti- 
ne Ausblick auf die gegenüberlie den sich jäh in die furchtbare 
iefe sonkenden Felswände, Nr empfangen einen groß: ın Eindruck 
schon durch den dichten Wald, den wir ringsum an den jern und 
es erblicken, derselbe wird aber sofort verwischt, sobald wir auf 
arto bis an das Geländer herangetreten sind. Was man hier ar- 
scisok hat man sicher nicht erwartet. -Selbst der Muthi, 
‚obartige Naturspiel zum erstenmale sicht, taumelt unwil) 
jan sicht häufig Leute erblassen, viele bekommen Schwindelanfälle, 
manche werden von einem ala Unwohlsein befallen und müssen 
zurücktreten. Erst nach und nach gewöhnt sich das zitternde Auge an 
Ei ende Tiefe. Der erste Eindruck ist für jeden Besucher ein unver- 
‚er, or ist unbeschreiblich, überwältigend; das Bild, das sich ihm 
act, ebenso artig als furchtbar schauerlich- Mit Recht konnte der 
viel gereiste De E Hambelde beim Anblicke der Mäzocha ausrufen: 
„So (froßartiges dieser Art habe ich noch nicht gesehen.“ 
Nach genauer Beschreibung mehrerer Stellen, welche bei rl er 
Vorsicht Pay Hinal 2 Abierıd gestatten, hen 
„Brückchens« und de 


hı Jdarstellend. 
2% orragende Naturmerkwürdigkeit sich im 
ie, ‚eln müsse, ist: wohl selbstverständlich, 
; hiefür Teich liche Belege aus Sage und Poesie; er 
führt nicht minder alles an, was über er Ban der Mäzocha zum 
Behufe einer gründlicheren E PB ‚derselben (mit großen Ganze 
bisher unternommen word. ala pınde 'e was aus der betreifen: 
Literatur darüber bekannt ii ‚basdglichen Abbildungen a 
namhaft gemacht. Ferne ‚unter Berücksich! der geo- 
und hrdrologischen Verhältnisue, mit Hinblick anf die Dolinenbildun 
des Karstes, ein Streiflicht auf die Entstehung der Mäzocha zı 
wobei er als die wahrscheinlich wichtigsten tfaotoren die, Gormaelan 
und Erosion des Wassers bezeichnet, wodut en großartige Werk der 
Natur aus den comb N Wirkan; irdischen, theils 


dogene ‚Abhandlung, 
Graz 








it die ‚en, Ein- 
en na Lebensweise and schließt En I Abschnitte Aber ihre 
Dr ganze Arbeit zeichnet sich durch Klarheit aus und 
a gute icht der behandelten Gegenstände. Das Thema 
übrigens mit sich, dass weniger abed Polen insbesondere ale über die 
Slarcn im allgemeinen gehandelt wird. 


Ozernowitz. Dr. R. F. Kaindl, 


101. Giovanni car, de Fiumi, Guida alla analisi chimica 
qualitativa per uso degli studenti delle seuole reali supe- 


riori. Pro Bar i. r, sonolo reale superiore Elisabettina di Rore- 
reto 1891, 2 SS. 


Auf circa Er Seiten gibt der Verf. einen sehr brauchbaren Leit- 
fuden für die qualitative, chemische Analyse, soweit sie an Oberreal- 
schulen betrieben werden kann, Es worden nur die en Elemente 
in Betracht gezogen und wird hiebei die größte Sorgfalt daraı 
die chemischen Renctionen durch Gleichungen zu erläutern: 
tischen Untersuchungen dürfen nicht in einer Handwerksarbeit bestehen, 
sondern der Student ir sich von jeder noch so kleinen Operation 
Rechenschaft geben« (S. 

Sehr ri eg “u; Studium der Specialreaetionen der einzelnen 
Elemente a Fl „da natürlicherweise die Erkennung und Tren- 
nung der Körper von einander nicht verstanden werden kann, wenn nicht 
Be die Merkmale bekannt sind, die dazu dienen, sie von einander zu 
trennen« (S. 4). 

Das Aluminium ist nach den Arbeiten von V. Meyer und A. Combes 
als dreiwertig angenommen worden. 

In einer kurzen a a der chemischen Ana- 
Iyse festgestellt und auf die versch en EN an Be ee Syke 
sie zu erfüllen hat (qualitative und Tan Wesen 
der Gewichts- wa der Volumanalyse, di e gl a und 
jener auf nassem Wege wird kurz Harp Eh der Besprechung der 
wichtigsten ten Reigentien für die Analyse auf nassem Wege kommen zuerst 
die Säuren an die Reihe. Beim Schwefolwasserstoft un die Beschrei 
bung einer Flasche Platz, die sich zur Aufbewahrung dieser Reagens 

et; der Verf. hat sie angegeben und sie ist bei Lenoir-Forster, 2 
iv „ We asse 5, zu baben. 
ie Säuren schlieben sich die Basen, daran die Salze, Überall 
BA Ar übliehen Concentrationsverhältnisse angegeben. Wo es noth- 
wendig ist, wie x. B. beim Ammoniumenrbonat, werden ansführli 
pr lerel die Losungemitel 
ie Indicatoren um: 'spapiere, a] ie wer- 
den am Schlusse dieses oe zusammeng‘ 

In einem weiteren kurzen Abschnitte je "ie Beagentien, die 
zur werd ie auf trockenem Wege dienen, aufgezäblt und besprochen, Dann 

ii ee die bei analytischen Untersuchungen vorkommen, 
gemacht und die Ozydations- und 
Kr u mit Hilfe des Löthrohrs in der Plamme des Bunsen - Brenners 








Lehrbücher und ‚Lehrmittel, 


immerhin für AalEge zur Bestimmung der Panzen 

anı sind, die ‚desse] 

Fr zur Folge a 

Umgebung von Köi v 

Carpinus, jus, 

Quercus, Robinia, Sorbus, 

ständiger a EEE Pflanzen 
nmaufsatz er Correctur 

Pe viele en. verkürzten Wörtern fehlen, 

v. u. ist statt „enthatica« eathartien zu lesen. A: 

gewosen, wenigstens bei selten vorkommenden Pi die 

anzugeben, 


103. Ondräk V., Rostliny semenn& v okoli mesta Klatov samo- 
rostl& i obeen& pästovand (Wildwachsende und alksmelt 
eultivierte Samen der Umgshang von tan). 
Progr. des k. k. Real- und Obergymn, in Klattau 1801, 8°, 80 SS. 


In dem vorliegenden Aufsatze werden einstweilen aus den Dicotyle- 
donen die kronenlosen und die mit verwachsenblättriger Blumenkrone 
ganz, aus denen mit freiblättriger Blumenkrone bloß vier Ordnungen 
abgehandelt; zusammen 49 Ordnungen mit 447 Arten als in der U; I 
von Klattau vorkommend. Außer dem wissenschaftlichen führt der Verf. 
Bea Ha ABgBLEE Namen, die Fundorte und bei einigen Pflanzen auch 

ie an. 


104. Bärta Em., Vysledky meteorologick6ho pozorovänt v 
Lytomysli (Die Resultate der meteorologischen Beobach- 
tungen in Leitomischl). Progr. des k k. Gymn. in Deitomischl 


189], 3°, 24 58. 


Der Verf. veröffentlicht im vorliegenden Aufsntze tabellarisch die 
Resultste der meteorologischen Beobacl en, welche von demselben 
angestellt wurden, und zwar die vom Monate December 1830 bis Ende 
November 1890. Die einzelnen Tabellen führen an : die Größe des durch- 
schnittlichen monatlichen Luftdrackes und der Wärme nach den drei- 
male lichen Beobachtungen, ferner den monatlichen ganıtigigen 
Durchschnitt, die monatlichen, jährlichen und zebnjährigen Durchsch: 
der Maxima und Minima des Luftdruckes, die Tage des letzten Frostes 
im Eeiahe und des ersten im Herbste u a. Ler Verf, begnügt sich 
nicht mit einer bloben Zahlenangabe, sondern zieht aus den einzelnen 
angeführten Resultaten auch die Schlüsse. Sowohl die Beobachtungen 
als auch die Zusammenstellungen derselben verlangten Se Mähe und 
Ausdauer. Die Instrumente verschaffte sich der Verf. ınit Ausnahme des 
Rogenmessers auf seine eigenen Kosten. Die Resultate der Beob: 
E verspricht er im folgenden Jahresberichte zu ver- 

fentlichen. 


Braunau. Pius Ötyrteöka. 


Lehrbücher und Lehrmittel, 
(Fortsetzung vom Jahrgang 1899, Heft-10, 8. D44). 
Deutsch. 


Fiseher, Dr. Franz, Lehrbuch der katholischen Lit für Gyın- 
nasion und andre höhere Lehranstalten. Wien, Mayer & Co. 1898. Pr. 





Fünfte Abtheilung. 
Verordnungen, Erlässe, Personalstatistik. 


Verordnungen, Erlüsse: 


Erlass des Min. für 2 und ar 10. ur en de L de 
sämmtliche Landeschefs und 
gen, unter welchen EELe 
mania Stadien unter der 
llosen Aufführung oder 
Une bewilligt wurden, li en zu an sind, wenn der Gnadenbetheilte 
e Präsenzdienstj Einjährig-Freiwilliger obliegt, #. Verord- 
latt St. XIX, S. ee 


Der Min, für C. und U. bat den drei ersten 


Clussen des Privat- 
De der Gesellschaft Jesu in Saale, räcksichtlich Be an öflent- 
li bi 


jüler derselben ‚eschriebenen nen Zöglinge der Priyat- 
Lebr- und Erziehungsan! ‚daselbst unter der A "der Er- 
der gesel en Bedii ien Ba BDA ın drei Jahren vom 


B Bey, ne des Schuljahres 1! atlichkeitsrecht vor- 
liehen (Min.-Erl, y 19. August a Te. 


Der Min. für C. und U. hat der VI. Classe des mit dem ürstbischöfl. 
Diöcesan. ER RuBIE ‚Carolinam Augustineum in Graz ver! 
Gymn. vom Schulj 1892.03 angefangen das lich) 
die Dauer der Bı Allın der gesetzlichen Bestimmungen verlichen (Min. 
Erl. v. 18. Oct. 1892, 2. 22471). 


Personal- und Schulnotizen. 
Ernennungen. 


„Bir ‚ort, Prof: au der Univ, in fien Holtb Dr: Hermann | 
und der Di Bun 


in Wien Dr, Bichard Kitten 
deutschen Univ. in Prag (a, h.. Entschl. v. 24. August), der a ©. 
‚Josef von Pasyaa zum ord. Prof. der Mathematik an der 
A lbasiberge (a. h. ach. y v. 27. August), der fürsterzbisch. Hof- 
in Salzburg Dr. Melchior Abfalter zum a. 0. Prof. des Bibel- 


- 
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stadiums des neuen Bundes an der theol, Fac 
v4 }, der a. 0. Prof. des österr, Steafre 
. Ferdivand Lentner und der 
Prof. di 


Walentowicz zum a 0. 

an der Univ. in Krakan (a, b. Entschl. v. 1$ 
der dermatologischen Klinik der Wiener Univ 
wiez zum a. o. Prof. für Hautkrankheiten ur 
Innsbruck (a. b. Entschl, v. 24. Sept.), der ] 
adjenet Dr. Franz X. Ritter von Fierieh z 
Cirilproeesses an der Univ. in Krakaa (a. h. 
Religionsprof. an der deutschen Lehrerbildung 
Collegiateapitels zu Allerheili Prag Kaı 
Pastoraliheologie und der Weltpriester Dr. T 
a o. Prof, der oriental. Sprachen 
Entsehl. v. 16. Oet.). der & eg Dr. Geo 


der Privatdocent an der Umir. in Graz 
Summersberg zum a o. Prof. der deutschen 3 
Univ. in Czermowitz (s. b. Entschl. v. 12: Oc 
Dem a. 0. Prof. für Hautkrankbeiten un 
Unie. in Prag Dr. Philipp Pick wurde der 
or& Univ.-Prof. verlieben (a. b. Entsehl. v. 1 
Dem Privatdocenten für Pfanzes- und | 
Pac. der Univ. in Krakau Dr. Franz Ritter wo 
Titel eines ord. Univ.-Prof, verlieben (4. b. E 
Der Min. für ©. und U. hat die= 0] 
bruck Dr. Emil von Ottentbal und Dr. Rai 
Realschulprof. daselbst Karl Schober za Mit 
<eaumission für das Lehramt an Gymm. und 
und Ei den Prof, EB. von Ottentbal =s 
Geschichte, den Prof. R. von Scala zum Ex 
und den Renlschulprof. K. Schober zum Ex 
wetrie und geometr. Zeichnen ernannt, und 
commission in ihrer dermaligen Zusammen) 
1892,93 bestätigt 
“ Der Min. f. C. und U, hat den ord. 04 
Krakau Dr. Adam Miodotiski und dem n. ( 
Dr. Maximilian Kawczyüski zu Mitglieder 
für das Lobramt an Gymnasien und Renlac 
ersteren zum Fuchexaminator für classische 
Facheraminator für französische Sprache eı 
Prüfungscommission in ihrer dermaligen Zusa 
Jahr 1892/93 bestätigt. 

Di (assung des k. u. k. Custosadji 
museum Dr. Julius R. von Schlosser ala Pr 
Beschichte wurde genehmigt, desgleichen di 

Fivatdocent für historische 'swissenschafte 
“alters und des Assistenten an der snthropal) 
X <ilung des k. k. naturhistor. Hofmuseums 
Privatdocent für präbistorische Archäologie 

ien, des Dr. Ernst Wertheim ale P 

und Gynäkologie und des Dr. Georg Juffi 
De Yngologie und Rhinologie an der medic, 
Edmund Müinzer als Privatdocent fl 
“rapie der inneren Krankheiten an der mt 
Prag, den Dr. Alexander Skorski als 1 
i - der Univ. in Lemberg, de 















in 


En 


BE E BEE N re] 

a mei, Pac, der Ol v. in Rrukan, den Dr. Oo DE Rann ai 
jernie plilos. er Univ. Wien, > 

Yriedrich Tozner. ala Priva ee Mi Bern Verw: ht an der 


liede des oberüsterr. 
laufenden Functionsperiode (a h. Entschl. v. 

Der Prof. am deutschen Gymn. in N 
=. Me und 
Gymn. in Prag Neustadt (Graben) 
Gymn. in Geitmeritz (a. h. Entachl. v. 2, ), der Prof. am Gran vw 
St. Hyacinth in Krakau Eduard ERBEN cz zum Direetor des akad. 
a a ee Bydtom Bolalar 

ligionnprof. mm: alayın. in Neul w 12 

Neumann zum hr Deutschbrod, 


ely zum Prof, an der deutschen Realschule in Karolinenthal. 
'kl- Lehrer am Karl in Oberhollabrunn der prov. Lehrer 
Dr. Ludwig Egger daselbst, upplent am DEE ETARGE im VI. 
Bezirke in Wien Friedrich Kleindfanst zum Lehrer 

Kanden, der Supplent am Communalgymn. im VI. Berirke In in De 
Anton Stalliar er zum Lehrer am Gyrmn. in Oberbollabrunn, der Su, 

an der Oberrealschule im Il. ek in Wien Karl Strasser zum 

am deutschen Tntersran, in Smich« der Katechet a der deutschen 
Mädchen -Bürgerschule in "Trautenau Riehard To] 


jehrur 

am Gymn. in Arnan, der Supplent an der deutschen ealschale n Budweis 

Wenzel Zückert zum Lehrer am Gymn. in Krumau. Zum . Lehrer 

am Gymn. in Oberhellabrunn der Supplent Dr. Karl Wotke an der 
Unterrealschule im IL Bezirke in Wien. 

Zum wirkl. Reliona „kathol. Religionslehre am IV. Gymn, in Lem- 


berg der suppl. Religionslehrer an dieser Anstalt DE Hilarion Waecyk, 
zum Lehrer am in Cnttaro Ber Bere am Gyrın. in Zara Stefan 
Lucianovie, zum wirkl. röm.-kathol. Religionslehrer am 6} in Jasto 
der auppl, jonslehrer an dieser Anstalt Dr. Matthäus Özopor, 

3 958, 2. 27 v. 0. füge nach der Berichtigung im Vererd: 
blatte S. CLXVI ein: der Prof. an der Communal “Oberrealschule in EI- 
bogen Dr. Karl Habart zum Prof. am Gyam. in Linz. 


Auszeichnungen erhielten: 


Der Prof. am Gymn. in Laibach, fürstbisch. Consistorialratlı und 
Ehrendomherr J. Marn anlässlich der von ihm erbetenen Versei 2 
den bleibenden Ruhestand das Ritterkreuz des Franz Joseph Or: 

(a h, Entschl. v. 2. Sept). 

Der Statthaltereirath und Referent für die administrativen und 
ökonomischen Angelegenheiten bei dem Landesschulrathe für Dalmatien 
KRRRBRER IE von ig den Titel und Charakter eines Hofrathos 
1% 

u "Chirurgie an der AR Univ, Hofrath Dr. 
Theodor Billroth in Anerkennung. seines verdienstrollen 
Wirkens an dieser Unir. das Ehrenzeichen m st und Wissenschaft 
(@ h. Entschl. v. 13. Sept.). 
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1148 Nekrolögie. 

Die Präfeete der theresian. Akademie Hei) 
er Eduard Nebos dns goldene Verl 
hl. v. 8. Och). 

ord. Prof. der und! 
in Prog Dr. Johann Kelle und der 
böhm. Univ. in Dr. Franz Studnich 
Krone IH. en (ah. r.15. ’ 


Der sm en HT in Wien, © 
dietinerordens-Btiftes zu den Schotten Dr. Emt 
kreuz des Franz J -Ordens fa. h. Entschl 

Der Mini; th im Min. für C. und 
Bitterkreuz des Leopold-Ordens (s. bh. Entschl 


Nekrologie 
(August bis November, 


Am 28. Aı in Oosterbeck in Hollan 
Univ. in Utrecht Cornelius W. Opzoomer, 71 

Am 31. August in Maria Schutz bei Se) 
der Mathematik an der techn. Hochschule in 
Winekler, 71 J. alt. 

Im Augast in rn der k. Historie 
William Forbes Skene, im Lebensjahre, u 
Naturforscher und Historiker Ferdin: Beibı 

Am 1. Sept. in Greifswald er ord. Prei 
dortigen Univ. geh. ingsratlı Dr. H. A. 

Am 2. Sept. larburg i. H. der ord 
Anatomie an der dortigen Univ. geh. Regierungs 
& )J. alt. 

Am 9. Sept. in Mondsee (Oberösterreic 
Hinterhuber, M J. alt. 

Am 7. Sept. in Hampton Falls New-Haı 
Greenleaf Whittier, im 85. Lebensjahre, 

Am 12. Sept. in Halle a. 8. der ord. 
Sprachen Dr. Friedrich August Müller, 54 J, 

Am 15, Sopt. in Wien der emer. Prof. ( 
in Wien, Dr. Franz Romeo Seligmann, aucl 
8 I. alt. 

Am 17. Sept. in Göttingen der berühmti 
Rechtes, geh. Oberjüstizrath Dr. Rudolf von Ih) 
daselbst, 74 J. alt, und in Innsbruck der en 
Sprache an der Univ. in Innsbruck Dr. Igons 
Summersberg, 67 J. alt. 

Am 20. Sept. in London der Prof. der P 
College daselbst, Oroom Robertson. 

Am 22. Sept. in Schweidnitz der Prore 
Prof. Jalius Schmidt, 

Am 28, Sept, in Bremen der Director der! 
Breusing h Schriftsteller Aber die az 
95. Leben 

Im in Steinach am Brenner da 
Asthetike: Jalius Klaiber aus Stuttgart, 
in Wexiö in Schweden der emer. Prof. der X 
Institut zu Stockholm, Dr. Anders Anderson, 

Am 2.0ct. in Paris der Pı Ernest Be 

Am 6. Oct. it Leipzig der Prof. am k. Gy 

durch 3; Forschungen auf dem & 














Am 16. en an 
der dortigen Univ. isrungsrath wi Saul Isaak Kampf, 78 J. alt. 
5 7. ER der Hacker ser Goriägen Veran eil 


Am 
Landesschule, FRE Dr. Karl Bernhardi. 
Am 18. Oct. in Stu der Redasteur 


re der Zeitschrift über Land 
und ee Otto Baitneh, 22 J. alı 


m 20. Oct, in Paris der Historiker Camille Bonsset, 71 J. alt. 

2 22. Oct. in Se der Prof. der Nationalökonomie an der 
dortigen Univ. Dr. pe hı BR RAERAnE 78.J. alt. 

Am 28, Oct. in Germanist und ‚Prof. Ernst 


Ludı Bochhols, | ac dat ren im 84. Lebensjahre, 
ee m 4. Oct, Paris der Lı dichter Albert Millaud, in 
Halo. s der emer. Unty-Musikdiretor Dr. Robert Franz, ein 
tiber Liedercomponist, 77 J, alt, und in fear die Romanı 
Anna ee era im #6 Leben iter Ehe mit dem Herzog 


von 
. Det. ler Prof. der Geschiehte an der 

deutschen Univ. Gaselbst 1 13 ver Sinsaı Bi ö. Tatsmajalenı 
zig der TE Schriftsteller dem 
Bernbard Windscheid, Prof. an 


te Ca} am Opernthenter 
Fa Dessoft, ni a 
en r emer. jüdische ligionalehrer 

Wolf, durch seine Schriften über das Volksschulwesen und über die Zeit 
Maria Theresias und Josephs II. bekanı 

Im Oet- in London der Arzt und Cl Dr. George Dixon 
Longstoff, ii a 91. Lebı ‘e, und in Prof. der Rechte 
daselbst Dr. Georg Grub, alt, 

Am 1. Nor. in Berlin der k. Concortmeister und Prof. an dor 
Hochschule für Musik Heinrich de Ahna, ein geborener Wiener, 61 J. alt. 

An 4. Nor. in Paris der Operettencomponist Herv 6, 65 J. alt. 


Entgegnung.‘) 


Die Besprechung meines Commentars zu Olisars Denk: eiten 
über den like jeg im 1. Hefte dieser Zeitschr. (8. 37—44] be- 
doutet eine völlige Verkennung meiner Absicht, der Schule einen guten 
Hr, zu erweisen, und eine Irreführung der Asa Jean, welche nicht 

ist Einsicht In meine Arbeit, die aus der Schulpraxis hervorgegangen 


*) Der. Abdruck dieser Entgegnang ist durch einen Zafall verspätet 
en n e- N Anm. d. Red. 





1150 Entgeguung: 

„ genommen haben. Der Herr Rec. sacht dan 
2 jem nation in fe und den „Inst 
dess das Prineip, auf ‚ein Commentan 


zuwiderlaufe. Br ee auf den On 
Abdruck r. J. 1871), wobei er das daselbst in e 
oment zur des Lehrzieles im late 
Untergymnasium, „dass die Thätigkeit der Schült 
vorherige Präparation ee) werdi 
Gegenthail stellt er im Widerspruch zum 
derung auf, dass ausschließ| die Schule za 
Örguntsationsontwurf und in seinem Geiste di 
Lectüre fordern“. Er befindet sich mit dieser F 
spruch mit den Instructionen, die in diesem 
60 der Pichler'schen Ausgabej: „Zeigt er (| 
sich mangelhaft vorbereitet, sucht er erst je 
bilden, #0 hat er ohneweiters abzutreten, und ı 
fen. An letzterer Stelle der Instructionen » 
jergang bei der Erklärung des Schriftstellers aı 
dem der in meinem Commenter naar Je | 





Rec. leuguet — vollkommen vereinbar jst. 

Lehrers hinsichtlich der Feststellung der Überse 
mentar auf ein unbedentendes Minimum einges 
Schüler vllig entrathen könne, ist ganz unbegräns 
Hinsicht auf das S. 54 der Instractionen über 
sagte. Wenn der Herr Rec. die Frage aufwirft. 
Lectüre sei, so verweise ich ihn auf die von i 
der Insteuetionen, wornach bei der Tsctüire die 
der sprachliehen und realen Seit# der Erklära 
wird. Diese Doppelseite der Lectüre wird ron 
und die letztere Seite, welche das Interesse de 
hohem Grade erregt und deren Vornahme ihre 4 
zu erhalten geeignet ist, der Schule überwiesen 
ferner meint, dass von den Schülern ohne der 
geschriebene Pensum der Lectäre leicht absolwin 
weise ich auf den Organisationsentwurf, wo 

Quarta bezeichnet wird: „Lectüre, 8 oder 4 

Gallicum; a AR Theil der Schrift ist zu 
des Jahres sind 2 Lectürestunden darauf zu ver) 
zuerst mit lateinischen Versen, und zwar Hexan 
kannt werden.“ Die Instractionen rustringieren 
drei Bücher; doch sollen von den drei oder vie 
2, Hälfte des 2. Semesters zu gleichom Zwecke 
kommen. Ich glaube, dass auch mit einem ge 
dieser geringen Stundenzahl nicht mehr als & 
gleiche Berücksichtigung der sprachlichen und | 
vorausgesetzt — aus Cacsars bellum Gallicam | 
Ich verweise weiter auf den Anhang des Organi 
wo die Interpretation der Autoren auch in den 
leichter genannt wird als in den oberen, so da 
auf 8. 58 der Instructionen, Ausgaben mit erklär, 
Lehrer und Schüler empfohlen werden. Der Hi 
keit ähnlicher Commentare zu mathematischen 
Anfgabensammlangen richtet sich als unpassend 
sinnig+ aber ist es zu behaupten, dass durch mel 
bardung der Schüler erzielt werde, man müs 
wesentliche Erleichterung eine Überbürdung m 
unbeholfenen Schüler auf leichte Weise Phrasen 
wissen muss und die er nur mühsam und mit g 





Erwiderung. 1151 


Lazikon entnimemt. Dass aber durch das Nachschlagen der Schul; 
matik die gramtmatische Seite der Eı die nach dem | 

entwurf ht 64) auf den früheren Stufen der Lectäre „ein bedeutendes 
Gewicht haben soll, eine wesentliche fährt. ist hanı ich. 
Außerdem wird durch die Instroetionen (8. ansdrücklich gefordert, 
dass Leetüre und grarmmatischer Unterricht sich RAS unter- 
stützen haben. — Wenn ich nach dem Angeführten, wobei nur die 
Besen herrorheben konnte, die erwähnte Becension für eine Ent- 
stell une der Thatsachen zu halten berechtigt bin, so könnte ich dasselbe 
bezüglich der Behauptung des Herrn Ree. zeigen. ich sei meinem n 
Princip nicht immer tren geblieben; doch sind die hierauf sich ichen- 
den Bemerkungen des Herrn Rec. ganz unwesentlich und können ron den 
Fachgenossen leicht geprüft werden. 


Wien. Johann Schmidt. 


Erwiderung. 


Auf obige Entgeenung habe ich Folgendes zu erwidern, Der Verf. 
versucht zunächst den Nachweis, dass meine Keil: das Princi) 
seines Commentars stehe im Widerspruch mit bestimmten, in K' 


stehenden gesetzlichen Vorschriften wie überhaupt mit allgomein gilti 
phdagogisch-didaktischen Grundsätzen, völlig unbegründet sei. Hi 
wirft er wir in erster Linie vor, ich hätte verschwiegen, dass nach 
dem Organisationsentwurf rdie Thätigkeit der Schüler die Lectüre 
darch die vorherige SENDER beansprucht werdes; ferner 


widerspreche meine Forderung, „ausschließlich die Schule zu leisten 
habe, was der Organisationsentwurf und in seinem Geiste die Instructionen 
von der Lectäre fordern«, den letzteren selbst im Hinblick auf die Worte; 
K er (der aufgerufene Schüler) sich mangelhaft rorbereitet,- Wer 
des Verf,s Ausführungen livst und hiebei den Gang des vermeintlichen 
Beweises beachtet, muss zu der irrigen Meinung kommen, als ob ich den 
‚Sehdlern nie etwas zur selbständigen häuslichen Präparation ror- 
A ‚wissen wollte. Dass dem nicht »0 sei, zeigt wohl meine oben 
. 88 Mi. gi Sr Darlegung zur Genüge. Fürs erste behaupte ich 8. 38, 
dass das Ziel des hateinischen Unterrichtes am Untergymmasium (» SE 
keit und Übung im Übersetzen eines leichten Inteinischen Schrift- 
stellers«) bei fortgesetzter Benftzung ron des Verf.s Commentar, der dem 
Schüler die Übersetzung zu vieler Phrasen fertig biete und ihm daher 
allsuschr und allzulange gängle, unerreichbar sei. Als Aufgabe der 
aus erkläre ich sodann daselbst die Feststellung der endgiltigen 
bersetzung, die eben dem Schüler nicht durch unmittelbare Wieder- 
gabe zu vieler Phrasen in Commentaren gewissermaßen fertig peshen 
werden dürfe, sondern in der Schule selbst im angen Wechselverkehr 
zwischen Lehrer und Schüler zu finden sei. Dass aber auch ieh beim 
Fortschreiten des Unterrichtes die an N ‚häusliche Thätigkeit des 
‚Schülers immer mehr herangezogen wissen will, ergibt sich schon daraus, 
dass ich 8. 41 ausdrücklich „von einer Ausdehnung dieser gemeinsamen 
Arbeit von Lehrer und Schüler anf eine geraume Zeit» spreche, die 
selbe also keineswegs für immer gelten lasse und A. 1 mich geradezu 
gegen ei u weit gehende Ausnützung des genannten Prineipe verwahre, 
Ä ‚der Verf. ferner meine Behauptung, dass durch seinen 
mentar die Thätigkeit des Lehrers hinsichtlich der Pustatellung der Über- 
as auf ein Minimum beschränkt werde, dessen der Schüler vollständig 
entrathen könne, als unbegründet hinstellt, s0 hätte er, anstats auf 3. 54 
der Instructionen zu verweisen, die von ınir 3. 88 ff. won Ihrten 
im einzelnen als unzutreffend nachweisen müssen. ichtlich der 
Frage, was nach allgemeinen pädagogischen Grundsätzen der Zweck der 
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